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T  0  r  w  0  r  t. 

Das  hier  beginnende  Unternehmen  soll  ein  wissenschaftliches  sein. 
Es  soll  weder  ein  Organ  für  Mittheiliing  unverarbeiteter  statistischer 
Materialien  werden,  noch  soll  es  bestimmten  praktischen  Parteizwecken 
dienen.  Vielmehr  ist  es  seine  Aufgabe,  auf  dem  Gebiete  der  National- 
ökonomie und  Statistik  die  Fortschritte  wissenschaftlicher  Erkenntniss 
in  steter  Folge  zu  begleiten  und  zu  fördern  und  zugleich  alle  grossen 
volkswirthschaftlichen  Bewegungen  und  Umgestaltungen,  die  sich  im 
europäischen  Völkerleben  vollziehen,  in  ihrem  historischen  Zusammen- 
hange und  ihrer  wissenschaftlichen  Berechtigung  zu  prüfen. 

Dieser  Aufgabe  gemäss  wird  sein  Inhalt  in  v  i  e  r  A  b  t  h  e  i  1  u  n  g  e  n 
geschieden  werden. 

Die  erste  soll  selbstständige  Untersuchungen  und  Abhandlungen  in 
allgemein  verständlicher  Form  enthalten ,  welche  die  wissenschaftliche 
Forschung  und  Erkenntniss  auf  irgend  einem  Puncte  erweitern  oder 
zur  Lösung  respective  Klärung  schwebender  Fragen  und  Probleme 
beitragen. 

Die  zweite  Abtheilung  wird  die  Fortschritte  der  nätionalökonomischen 
Gesetzgebung  verfolgen  und  theils  Darstellungen  und  kritische  Ueber- 
sichten  der  bestehenden  Gesetzgebungen  enthalten,  theils  wichtigere 
neue  Gesetze  selbst  mittheilen.  In  erster  Linie  wird  hierbei  allerdings 
Deutschland  Berücksichtigung  finden,  aber  es  soll  auch  von  den  bedeu- 
tenderen gesetzgeberischen  Acten  des  Auslandes  auf  dem  Gebiete  der 
Nationalökonomie  Kenntniss  gegeben  werden. 

Die  dritte  Abtheilung  wird  die  beachtenswertheren  Erscheinungen 
der  nationalökonomischen  und  statistischen  Litteratur  besprechen.    Hierbei 
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soll  als  lii'gcl  eine  gruppenweise  Behandlung  gelten,  bei  welcher  die 
sännntlichen  neueren  Leistungen  über  eine  bestimmte  wissenschaftliche 
Frage  unter  Anknüpfung  an  die  früheren  Bearbeitungen  des  Gegen- 
standes zur  gemeinsamen  kritischen  Würdigung  gelangen.  Beurthei- 
lungen  einzelner  Werke  sind  indessen  keineswegs  ausgeschlossen. 

Da  aber  die  Wissenschaft  und  die  wissenschaftliche  Behandlung 
Ökonomischer  Zeit-  und  Lebensfragen  heutzutage  noch  weit  mehr  in 
periodischen  Zeitschriften  als  in  Büchern  fortschreitet,  so  wird  diese 
Abtheilung  zugleich  ein  fortlaufendes  kurzes  Referat  über  den  Haupt- 
inhalt der  wichtigsten  nationalökonomischen  Journale  Europa's  enthalten. 

Die  vierte  Abtheilung  endlich,  welche  unter  dem  Titel  Mise  eilen 
beigefügt  wird,  ist  für  kürzere  Mittheilungen  von  wissenschaftlichem 
Interesse  bestimmt.  Sie  soll  einzelne  uationalökonomische  und  statistische 
Thatsachcn,  kürzere  Untersuchungen  und  Gesichtspuncte,  die  für  weitere 
Forschungen  fruchtbar  gemacht  werden  können,  in  Umlauf  setzen,  aber 
auch  einfache  Nachrichten  über  Preisaufgaben,  litterarische  Unterneh- 
mungen u.  s.  w.  nicht  ausschliessen. 

In  welchem  Geiste  das  ganze  Unternehmen  redigirt  werden  wird, 
darüber  geben  die  Abhandlungen  an  der  Spitze  der  ersten  Hefte :  „Ueber 
die  gegenwärtige  Aufgabe  der  nationalökonomischen  Wissenschaft" ,  nä- 
heren Aufschluss.  Um  aber  schon  jetzt  bei  allen  Denjenigen,  welchen 
mein  gegenwärtiger  wissenschaftlicher  Standpunct  noch  unbekannt  ist, 
jeden  Zweifel  zu  beseitigen,  füge  ich  hier  die  Erklärung  hinzu,  dass 
die  Grundsätze  und  Anschauungen,  die  ich  in  meinen  früheren  national- 
ökonomischen  Schriften'^)  ausgesprochen,  in  ihrem  ganzen  Umfange 
noch  heute  die  meinigen  sind. 


■*)  naiiicnllicli  in  tlcr  Einleilung  zur  Sclirift  \  e  n  o  p  hon  lis  cl  An' st.  de  oeco- 
II 0  m  i  a  p  n  b  1  i  c  a  (1 0  c  I  r  i  n  a  c.  .Marbrg.  18i5,  in  der  N  a  l  i  o  n  a  1  ö  k  o  n  o  m  i  c  d  e  r  G  e  g  e  ii  - 
wart  und  Zukunft  I.  1848.  in  der  Sclirift  über  die  k  u  r  li  es  sis  cii  e  Finauz- 
V  c  r  \<  1 1  I  II  M  ^'.  Kassel  1850,  in  den  deutschen  rarlanienlsbericliten  über  ein  Hei- 
in  a  l  li  s  g  c  s  c  t  z  und  über  die  v  o  1  k  s  w  i  r  t  ii  s  c  li  a  f  1 1  i  c  h  c  n  B  o  s  t  i  m  m  ii  n  g  e  n 
der  Grundrechte  und  in  dem  kurliessischcn  J.andlagsbcricht  über  das  Grund- 
sleu e  r  g  c  s  e  I /.  vom  Jitlire  1850. 
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Die  Oekonomic  der  Völker  ist  nach  dieser  meiner  Ueberzeuguiig 
eben  so  wie  ihre  Sprache,  ihre  Littoratiir,  ihr  Recht  und  ilu-e  Kunst 
ein  Zweig  der  Civilisation,  sie  bewegt  sich  zwar  wie  diese  übrigen 
Culturzweige  in  bestimmten  naturgesetzlichen  Grenzen ,  aber  innerhalb 
dieser  Grenzen  ist  sie  ein  Product  der  Freiheit  und  der  Arbeit  des 
menschlichen  Geistes.  Ihre  Wissenschaft  ist  deshalb  keine  abstracte, 
die  gleich  den  Naturwissenschaften  für  alle  Verhältnisse  in  Zeit  und 
Raum  das  gleiche  Gesetz  aufstellt  und  Alles  nach  gleichem  Masse 
misst,  sondern  sie  hat  die  Aufgabe,  den  historischen  Entwickelungsgang 
sowohl  der  einzelnen  Völker  als  auch  der  ganzen  Menschheit  von  Stufe 
zu  Stufe  zu  erforschen  und  auf  diesem  AVegc  den  Ring  zu  erkennen, 
den  die  Arbeit  des  gegenwärtigen  Geschlechts  der  Kette  gesellschaft- 
licher Entwickelung  hinzufügen  soll.  Nationalökonomische  Culturgeschichte 
im  Zusammenhange  mit  der  Geschichte  der  gesammten  politischen  und 
rechtlichen  Entwickelung  der  Völker  und  Statistik  sind  die  einzigen 
sichern  Grundlagen,  auf  denen  ein  gedeihlicher  Weiterbau  der  national- 
ökonomischen Wissenschaft  möglich  erscheint. 

Aber  die  Geschichte  soll  nicht  Deckmantel  der  Gesinnungslosigkeit 
werden  und  dahin  führen,  dass  Männer  der  Wissenschaft  den  praktischen 
Zeitfragen  aus  dem  Wege  gehen.  Das  Verständniss  der  Gegenwart  steht 
in  lebendigster  Wechselwirkung  mit  dem  Verständniss  der  Vergangenheit, 
und  wem  die  Lebensbedingungen  und  Lebensaufgaben  seiner  eigenen 
Zeit  fremd  sind,  dem  felüt  auch  das  rechte  Verständniss  der  Geschichte. 

In  Beziehung  auf  die  praktischen  ökonomischen  Fragen  der  Gegen- 
wart spreche  ich  deshalb  offen  aus,  dass  ich  mit  meiner  ganzen  wissen- 
schaftlichen Ueberzeugung  ein  entschiedener  Gegner  französischer  Ccn- 
tralisatinii  \u\d  Rcgicningsbcvormundung  bin  und  l'iir  Deut^chlaiul  auf 
dem  Gebiete  der  wirthschaftlichen  Privatthätigkeit  volle  Freiheit,  Selbst- 
verwaltung und  Selbstverantwortlichkeit  des  Volkes  nach  dem  \*orbild 
Grossbritanniens  als  die  Grundbedingung  seines  ökonomischen  und  sitt- 
lichen Gedeihens  ansehe. 

Trotz  dieses  Standpunctes,  den  icii  auch  in  dieser  Zeitschritt  ent- 
schieden festhalten  werde,  sollen  entgegengesetzte  Richtungen,   wo  sie 
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methodisch  uiul  mit  wissenschaftlichem  Ernst  begvinulet  werden ,  nicht 
ausgeschU)ssen  bleiben.  Vielmehr  wird  jeder  Fortschritt  der  Wissenschaft 
Beachtung  mid  Anerkennung  tinden,  von  welcher  Seite  er  auch  aus- 
gehen mag. 

Dass  das  Unternehmen  einem  dringenden  Bedürfniss  des  in  Deutsch- 
land neu  erwachten  nationalökonomischen  Lebens  und  Interesses  ent- 
spricht, dürfte  zweifellos  sein.  Ob  und  inwieweit  es  aber  der  gestellten 
Aufgabe  genügt,  wird  wesentlich  von  dem  bereitwilligen  und  eifrigen 
Beistand  meiner  deutschen  Fachgenossen  und  wissenschaftlichen  Freunde 
abhängen.  Ich  schliesse  deshalb  dieses  Vorwt)rt  mit  der  dringenden 
Bitte  an  dieselben,  mich  bei  Ausführung  des  Unternehmens  durch  ilu^e 
thätige  Mitwirkung  nachhaltig  zu  unterstützen. 

Jena,  den  18.  October  1862. 

B.  Hildebrand. 


I. 

Die  gegenwärtige  Aufgabe  der  Wissenschaft 
der  Nationalökonomie. 

(T-rstcr  ^rtilul. 
Vom   Herausgeber. 

Die  Volkswirthsrhaftslolirc  vordaiikt  liekanntlidi  ihre  erste  tiefere 
Begründung  der  sogcnainiti-n  AulUlärungsiieriode  des  vorigen  Jahrhun- 
derts. Damals  hatte  der  Druck  des  europäischen  Absolutismus  seinen 
höchsten  (iiptVi  erreicht,  und  mit  ihm  hatte  sich  ein  ökonomisches 
Bevormundungssystem  entfaltet,  dem  jt'des  selbstständige  Privat-  und 
Gemeindeleben  vollkommen  erlegen  war.  Die  Regenten  betrachteten  sich 
in  den  rei)ul)licanischen  wie  in  den  monarchischen  Staaten  gleichsam  als 
Privatbesitzer  ihrer  Staatsterritorien,  als  die  unumschränkten  Herrn 
leibeigener  Völker,  die  keinen  höheren  Beruf,  keine  andere  Ehre  kennen 
durften  als  militärischen  (jehorsam.  Die  Unterthanen  wurden  durch 
Ordonnanzen  zur  Verheirathung  genöthigt,  sie  nui.><sten  nach  obrigkeit- 
licher Vorschrift  den  Acker  bestellen  und  ihre  Producte  auf  dem  vor- 
geschriebenen Markte  um  den  vorgeschriebenen  Preis  feil  bieten;  sie 
mussten  nach  P>efi;hl  Manufacturen  errichten  und  Handel  treiben,  sie 
hatten  keinen  anderen  Zweck  zu  erfüllen,  als  durcii  ihre  Arbeit  für 
das  Wohlleben  nnd  durch  möglichst  viele  Abgaben  tur  die  volle  Kasse 
der  Piegenten  zu  sorgen. 

Unter  der  Last  dieser  historisch  hergebrachten  Zu.stiindc  suchten  die 
Völker  Kettung  in  der  Philosophie,  in  allen  (lebieten  des  menschlichen 
\Vissens  entwickelte  sich  eine  Kev()lutii»n>litteratur ,  deren  gemeinsame 
Tendenz  dahin  ging,  die  entartete  Welt  der  Wirklichkeit  durch  die 
Schärfe  der  Kritik  zu  zerstören  und  ihr  eine  neue  aus  ab.stracten 
Begi'ifTen  erbaute  Leliensurdoung  geg(!nuber  zu  stellen.  Man  verwarf 
Alles,  was  bestand  und  ererbt  war,  alle  (leschichte ,  alle  nationalen 
Unterschiede,    all(>   überlieferte  (uUur.    und   consti-uirte    für   die  gaiue 
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Älensclilicit  louisch  das  Ideal  eines  pülitischen  Naturzustandes,  in  wel- 
chem das  Individuum  von  dem  ganzen  Druck  der  Staatsgewalt  erlöst 
war,  und  seine  unbeschränkte  Freiheit  als  Ausgangs  -  und  Zielpunct  alles 
gesellschaftlichen  Zusannnenlebens  galt.  An  die  Stelle  des  blinden  Glau- 
bens im  Staat  wie  in  der  Kirche  trat  der  Geist  der  Kritik,  an  die  Stelle 
des  unbedingten  Gehorsams  das  unbeschränkte  Freiheitsgefühl,  an  die 
Stelle  der  Autorität  obrigkeitlicher  Gewalt  die  Herrschaft  des  ])hiloso- 
phischen  Begrifi's,  an  die  Stelle  der  mannigfaltigen  positiven  Gesetze 
ein  Codex  angeborner  Natur-  und  Menschenrechte. 

Auf  rein  politiscluMii  Gebiete  wurde  diese  Richtung  der  Aufklä- 
rungslitteratur  bekanntlich  am  schärfsten  durch  Rousseau  vertreten. 
Auf  dem  Gebiete  der  Staatswirthschaft  wurde  sie  durch  die  Physiokraten 
begonnen  und  durch  das  berühmte  Werk  des  Schotten  Adam  Smith  über 
die  Natur  und  die  Ursachen  des  Nationalreichthums  vollendet.  Wäh- 
rend die  absolutistischen  Staatsökonomen  oder  sogenannten  Mercantilisten 
das  wirthschaftlichc  Leben  der  Völker  als  ein  Product  menschlicher  Re- 
gierungskunst betraclit(!ten ,  dem  man  nur  befehlen  dürfe,  um  seinen 
Zweck  zu  erreichen,  behaupteten  die  Physiokraten  und  Adam  Smith, 
dass  in  den  wirthschaftlichen  Zuständen  der  Menschheit  eben  so  unabän- 
derliche Naturgesetze  walten  wie  in  der  Pflanzen-  und  Mineralwelt  und 
erklärten  demzufolge  alle  jene  Regierungsmassregeln  für  nachtheilige 
Hemmungen  einer  gesunden  naturgesetzlichen  Entfaltung  des  ökonomi- 
schen Lebens.  Den  hergebrachten  Prohibitions  -  und  Schutzsystemen  der 
Mercantilisten  setzten  sie  das  Princip  der  Handelsfreiheit,  den  herge- 
brachten Zunftverfassungen  und  industriellen  Monopolen  das  der  freien 
Concurrenz,  den  Resten  mittelalteriger  Agrarverfassung  die  Noth- 
wendigkeit  eines  völlig  freien  und  theilbaren  Grundeigenthums,  der 
überlieferten  Gewerbepolizei  das  Princip  unbedingter  Gewerbefreiheit 
entgegen. 

So  ging  aus  diesem  Aufklärungskampfe  die  Nationalökonomie  als 
neue  Wissenschaft  von  den  Naturgesetzen  des  menschlichen  Verkehrs 
hervor,  die  für  die  menschliche  Gesellschaft  etwas  Aehnliches  leisten 
sollte,  wie  die  Physik  und  Chemie  für  die  gesammte  Körperwelt.  Sie 
sollte  die  naturgesetzlichen  Functionen  der  einzelnen  Glieder  der  bür- 
gerlichen Gesellschaft  untersuchen  und  auf  Grund  derselben  nach  den 
Gesetzen  forschen,  welche  den  allgemeinen  Arbeits-  und  Ernährungs- 
process  der  Gesellschaft  beherrschen.  Von  den  Physiokraten  unterschied 
sich  Adam  Smith  allerdings  in  hohem  Grade  durch  die  ungleich  feinere 
und  vielseitigere  Beobachtung  der  ökonomischen  Lebensverhältnisse  und 
durch  das  von  ihm  :uifgestellte  System  wirthschaftlicher  Gesetze,   aber 
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in  den  Grimdanschauungcn  über  die  Aufgabe  der  natiunalüi^onouiischen 
Wissenschaft,  über  die  Natur  der  menschlichen  Gesellscliaft  und  über 
die  Voraussetzungen,  aus  denen  sie  ihre  ökonomischen  Gesetze  herlei- 
teten, standen  beide  ganz  auf  demselben  Standpuucte.  Beide  betrach- 
ten die  neue  AVissenschaft  des  wirthschaftlichen  Lebens  als  einen  Zweig 
oder  als  eine  Art  Naturwissenschaft,  \Yelche  allgemein  gültige  Natur 
gesetze  aufzusuchen  hat;  beide  theilen  mit  Rousseau  die  atomistische 
Staatsansicht  und  halten  das  Interesse  des  Individuums  für  den  aus- 
schliesslichen Grund  und  Zweck  aller  socialen  (iemeinschaft;  beide  theilen 
mit  der  materialistischen  Moralphilosophie  jener  Zeit  die  Anschauung,  dass 
der  Eigennutz  die  einzige  nothwendige  Triebfeder  aller  menschlichen 
Handlungen  sei^j,  und  gründen  auf  diese  N'oraussetzung  ihre  wirth- 
schaftlichen  Naturgesetze;  beide  haben  endlich  mit  der  ganzen  Aufklä- 
rungslitteratur  die  universelle  kosmopolitische  Ptichtung  gemein  und  con- 
struiren  eine  absolute  Weltökonomie,  deren  Principien  für  alle  Völker 
und  Zeiten  ewige  Gültigkeit  haben  sollten. 

Allerdings  trat  im  öffentlichen  Culturleben  Euroi)a*s  sehr  bald  eine 
Reaction  ein.  Die  Aufldärungsepoche  schlug  in  ihren  Gegensatz  um. 
Den  weltbürgerlichen  Vertrags-  und  Constitutionstheorien  folgten  die 
Restaurationsprincipien  L  u  d  w  i  g  H  a  1 1  e  r '  s  und  A  d  a  m  M  ü  1 1  e  r '  s ,  der 
Epoche  der  natürlichen  ^'ernunftreligion  eine  Periode  i)ositiv- christlicher, 
meist  mystischer  Religionsan.>chauung,  dem  Zeitalter  subjectiver  Kritik 
die  litterarischen  Bestrebungen  der  Romantiker  und  der  i)hilosoi)hischen 
Rechtslehre  gegenüber  bildete  sich  eine  historische  Rechtsschule.  So 
wie  dort  einseitig  die  i)hilosophische  Construction  geherrscht  hatte,   so 


1)  Das  ist  bei  A.  Smilli  alleidiiigs  in  aui,'eiifäiligcr  Weise  nur  in  seinem  Weallli  of 
nations  der  Fall.  In  seiner  Ethik  (Tlieory  of  moral  sentiments),  die  17  Jahre  früher 
erschien,  betraclilel  er  im  Gcgen^alz  zu  den  inalcriniistisclien  .MoraI|)hilosoplien  und  zu 
seinem  nalionaiükononn'sclipn  Wi-rke  die  Kxisloiiz  siltlicher  und  luirendliafler  Handiun 
gen  als  iin/.weifelhafle  Tliatsaclie  der  Krfalirunt;  und  sucht  iliren  Irsprung:  aus  der 
Sympathie  lierzuicilcii.  IJ  u  ck  I  c  in  seiner  fJescIiiclitc  der  Civitisalion  in  England  (II,  G) 
will  diesfn  Widerspruch  dadurch  lösen,  dass  er  in  scharfsinniger  Weise  durchfuhrt: 
Smitli  liahe  in  jedem  der  beiden  Werke  die  entgcgengcsctzle,  aber  sich  ergänzende  Seite 
der  menschliclien  Natur  behandeln  wollen.  In  der  Ethik  habe  er  die  Thalsachen  der 
menschlichen  Selbstsucht  und  in  der  Naiionalijkonomie  die  Thalsachen  des  mensctiliclien 
Wohhvollens  absichtlich  unterdrückt,  um  in  jedem  Werke  die  eine  Hälfte  der  menschli- 
chen .Naiur  desto  schärfer  beherrschen  zu  können.  Allein  dieser  Widerspruch  ist  doch 
n\ir  ein  scheinbarer.  Wenn  der  Mensch  nur  deshalb  tugendhaft  handelt,  »eil  .\ndcrr 
mit  ."Seinen  tugendhaften  Handlungen  s\rnpallii,iren ,  und  riliclilgefuhl  nichts  weiter  ist, 
als  das  Bewiisstsein,  in  Andern  durch  seine  Handlungen  Svmpalhie  rr« ecken  zu  wollen, 
so  ist  die  ganze  Moral  nur  eine  KlugheilHlehre  für  raffinirtc  Egoisten,  die  mil  den  na- 
lionalökonomisclien  Ansichten  von  A.  Sniitli  »orlreffliili  slinnnt. 
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\Yurile  hior  einseitig  da?;  liistoiiscii  (iownrdoiie  und  jode  reberliefening 
verherrlicht,  so  wie  man  dort  nur  die  Menschheit  als  ein  ungegliedertes 
(lanz.es  anerkannte,  so  hob  man  hier  ^vieder  die  einzelnen  Nationalitä- 
ten ohne  Paicksicht  auf  ihren  Zusannnenhang  hervor.  Dort  galt  das 
angeborne  Hecht  des  Individuums  und  seine  unbeschränkte  Freiheit,  hier 
die  staatliche  Autorität  fiir  das  Höchste;  durt  verf<dgte  man  i)hiloso- 
phisch  con.struirte  Gesellschaftsideale,  hier  idealisirte  man  längst  ab- 
gestorbene Zeiten  und  Zustände  und  wollte  den  Strom  der  Geschichte 
wieder  auf  den  Tunct    y.untekleiteii .  von  dem  er  hergelconnnen  war. 

So  trat  nun  wieder  umgekehrt  der  freien  subjectiven  Gestaltung 
der  Gegenwart  die  exclusive  Schätzung  der  Vergangenheit,  dem  Zweifel 
die  unbedingte  Hingebung  an  die  bestehenden  Gewalten,  dem  kritischen 
^'erstand  das  Gemiith,  dem  Kosmopolitismus  eine  nationale  Schwärmerei 
entgegen. 

Fast  in  allen  Gebieten  der  "Wissenschaft,  soweit  sie  den  geistigen 
Menschen  und  das  gesellschaftliche  Leben  zum  Gegenstande  ihrer  For- 
schung haben,  ist  nun  auch  dieser  Standpunct  in  seiner  Einseitigkeit 
erkannt  und  glücklich  überwunden,  und  gegenwärtig  geht  der  stille  Zug 
des  wissenschaftlichen  Strebens  dahhi,  Anerkennung  der  Geschichte  mit 
l)hilosoi)hischer  Kritik  und  Tiefe,  Anerkennung  der  Nationalität  mit 
dem  fortwährenden  Blick  auf  die  gcsammte  Entwickelung  der  ^lensch- 
lieit  zu  verbinden  und  in  dem  stetigen  "Weiterringen  des  INIenschen- 
geschlechts  von  Stufe  zu  Stufe  eine  immer  grössere  Vervollkommnung, 
eine  nach  bestimmten  Gesetzen  zu  immer  höherer  Cultur  fortschreitende 
Entwickelung  anzuerkennen. 

Eigcnthiuulich  ist  es  der  nationalökonomischen  Wissenschaft,  dass 
hier  nicht  in  gleicher  Weise  derselbe  Gegensatz  zu  den  Aufklärungs- 
l)rincii)icn  des-  vorigen  Jahrhunderts  zur  Geltung  gelangte.  Die  Adam 
Smith'sche  Lehre  ist  nicht  nur  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  die  herr- 
schende geblieben,  sondern  hat  sogar  erst  während  des  verflossenen  Decen- 
niums  in  dem  Franzosen  Freder ic  Da stiat  einen  ihrer  geistreichsten 
und  beredt(>>ten  Vertreter  gefunden.  In  Deutschland  hat  sich  der  erste 
Statistiker  der  Gegenwart^)  für  ihre  Grundanschauungen  bekannt,  und 


2)  Engfil  in  drr  Zcilsrlnifl  dos  K.  P.stal.  niiiemrs  1860  S-  41,  wo  er  .sagt:  ,,Mit 
(Irr  wiiiliscliafllichen  Frcilieil  moinen  wir  das  Selbslinteresse  der  einzelnon  Produccn- 
ten  und  Consiimcnlrn.  Das  Selbslinlcre.sse  in  den  einzelnen  Hlensclien  gleiclit  der 
Schucrkrafl ,  die  bekannUich  ja  alle  physischen  Körper  durchdringt.  Die  Centrifugal- 
krafl  und  Cenlripclalkrafl  sind  IModificalionen  der-ieiben.  Aber  eben  so  wie  die  erslere 
daliin  slrrbt ,  jtden  physischen  K(Mprr  iinaiifiiallsam  und  in  gerader  Linie  forlzutreibcn, 
w.ihrcnd  kl/Urc  ihn  zwingt,    in    gewissen   in  sich    geschlossenen   Balinen  zu  bleiben, 
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wie  sehr  sie  selbst  von  den  entgegengesetztesten  politischen  Standpuncten 
aus  anerkannt  wird,  beweist  unter  Anderen  recht  schlagend  der  nun- 
mehr verstorbene  Stahl,  der  in  allen  früheren  Ausgaben  seiner  Rechts- 
und Staatslehre  sagte :  „Die  Entwickelung  der  Wissenschaft  der  Na- 
tionalökonomie,  die  mit  A.  Smith  ihre  Vollendung  erhielt,  hat  die 
grosse,  der  früheren  Zeit  ganz  fremde  Einsicht  in  die  Naturgesetz  e 
der  Gütererzeugung  zu  Tage  gefördert." 

Allerdings  wurde  die  A.  Smith'sche  Schule  im  Laufe  dieses  Jahr- 
hunderts auf  der  einen  Seite  von  einzelnen  Restaurationspolitikern  und 
auf  der  andern  Seite  von  den  Communisten  und  Socialisten  lebhaft  be- 
kämpft. Die  ersteron  suchten  die  volkswirthschaftlichen  Zustände  des 
Mittelalters  wieder  heraufzubeschwören  und  priesen  wieder  zünftige 
Abschliessung  und  gewerbliche  Monopole,  Majorate  und  Grundherrlich- 
keit an.  Die  letzteren  proclamirten  einen  vollständigen  Neubau  der 
menschlichen  Gesellschaft  und  stellten  zur  Begründung  ihrer  Bestrebungen 
die  Grundsätze  der  A.  Smith'schen  Lehre  geradezu  auf  den  Kopf. 

Während  z.  B.  A.  Smith  das  Privatinteresse  des  Individuums  und 
das  egoistische  Streben  jedes  Einzelnen  nach  Erwerb  als  die  nothwen- 
dige  Grundlage  der  ökonomischen  Wohlfahrt  Aller  betrachtet  hatte,  er- 
kannten die  Socialisten  in  diesem  selbstsüchtigen  Privaterwerbstrieb  die 
Ursache  der  Zerstörung  aller  gesellschaftlichen  Wohlfahrt  und  verlang- 
ten, dass  Jeder  seine  ganze  Individualität  der  Gemeinschaft  zum  Opfer 
bringen  soll.  Während  A.  Smith  freie  Concurrenz  der  Völker  wie  der 
Einzelnen  unter  einander  wollte,  strebten  die  Socialisten  nach  Aufhe- 
bung aller  Concurrenz  und  wollten  eine  vollständige  polizeiliche  Leitung 
aller  Arbeiten  und  Gewerbe.  Während  A.  Smith  die  Arbeitstheilung 
als  den  Ilaupthebel  des  öffentlichen  Reichthums  pries,  erklärten  die 
Socialisten  die  Arbeitstheilung  für  verderblich,  weil  sie  den  IMenschen 
zur  Maschine  herabwürdige,  und  verlangten  einen  Arbeitswechsel  für 
jedes  Individuum.  Während  nach  A.  Smith  Waarenpreis,  Arbeitslohn 
und  Zinsfuss  durch  den  Intercsscnkampf  zwIscIkmi  Käufer  und  Verkäufer 
und  durch  Nachfrage  und  Angebot  natui-gesotzlich  regulirt  werden,  er- 
strebten die  Socialisten  eine  gerechte  Vertheihing  des  Ertrags  nach  dem 
Verdienst  eines  Jeden  durch  eine  neutrale  Beliördc. 

Aber  beide  Richtungen,  sowohl  die  der  Restauratoren  des  Mittelalters 
als  auch  die  der"  Communisten  und  Socialisten,"  hatten  nur  eine  ganz 
vorübergehende  Bedeutung;  jene,  weil  ihre  praktischen  Forderungen  in 

ebenso  treibt  das  Selhslinfcrossc  des  einzelnen  IMenscIien  denselben  rasllos  vorwärts" 
u.  s.  w.  Vgl.  jedoch  die  pliilosopliisclie  Einleitung  zu  seiner  meisleiiiaflen  Abhandlung 
über  die  Volkszählungen  ebd.  1«()2  N.  2. 
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eüic  Zeit  ticlcn ,  in  der  Eui-upa  gerade  durch  Befreiung  von  der  mittel- 
alterigen Gewerbe-  und  Agrarvcrfassung  zu  einem  ganz  neuen  ökono- 
mischen Leben  erwacht  war,  diese,  weil  sie  iln-e  socialen  Luftgebilde 
auf  die  A'ernichtung  der  nothwendigsten  Grundlagen  aller  menschlichen 
Cultur  gegründet  hatten,  und  überall ,  wo  sie  praktisch  werden  wollten, 
sich  mit  Nothwendigkeit  selbst  widerlegten. 

Weim  aber  auch  die  positiven  Verbesserungspläne  der  letzteren 
sich  als  vollständig  unhaltbar  erwiesen  und  seit  der  1848er  Junischlacht 
in  den  Strassen  von  Paris  nicht  einmal  mehr  in  der  Litteratur  irgend 
eine  neue  Vertretung 3)  gefunden  haben,  so  ist  doch  niclit  zu  verkennen, 
dass  die  negative  Kritik,  welche  dieselben  gegen  die  Smith'sche  Schule 
und  die  modernen  wirthschaftlichen  Zustände  geübt  haben,  eine  un- 
leugbare Wahrheit  zu  Tage  gefördert  hat,  die  auch  durch  die  national- 
ökonomische  Entwickelung  Europa's  in  den  letzten  Decennicn  vollstän- 
dig bestätigt  worden  ist,  nämlich  die  Unhaltbarkeit  des  unbedingten 
Princips  des  »laissez  faire <'  auf  nationalökonomischem  Gebiete  und  die 
unmoralischen  und  verderblichen  Consequeuzen  der  naturwissenschaft- 
lichen Anschauungsweise  der  Smith'schen  Schule. 

Vergegenwärtigt  man  sich  die  Gestaltung  der  volkswirthschaftlichen 
Zustände  in  den  civilisirtesten  Staaten  Europa's  seit  der  Mitte  des  vo- 
rigen Jahrhunderts ,  so  muss  man  allerdings  über  die  Riesenfortschritte 
staunen,  welche  die  menschliche  Gesellschaft  gerade  seit  Befreiung  der 
physisdien  und  geistigen  Arbeitskräfte  des  Individuums  von  den  ver- 
schiedenen Fesseln  früherer  Jahrhundertc  und  seit  Durchführung  der 
A.  Smitlrschen  Principicn  auf  ökonomischem  Gebiete  gemacht  hat. 
Der  Arbeiter  ist  von  der  Scholle  befreit.  Jeder  kann  denjenigen  Beruf 
und  denjenigen  Ort  für  Ausübung  dieses  Berufes  wählen,  in  denen  er 
sein  Talent  und  seine  Geschicklichkeit  am  besten  verwerthen  kann.  Der 
Grund  und  Boden  ist  nicht  nur  frei  von  allen  bäuerlichen  Lasten  ge- 
worden ,  sondern  auch  theilbar  und  veräusserlich  und  kann  ohne  Schwie- 
rigkeit in  die  Hände  des  fähigsten  Besitzers  übergehen.  Diese  neue 
Circulation  und  der  durch  sie  hervorgerufene  Wettkampf  der  Arbeits- 
und Bodenkräfte  hat  eine  unendliche  Steigerung  der  nationalen  Pro- 
ductivkraft  bewirkt ,  und  diese  wieder  eine  gewaltige  Erhöhung  der  Pro- 
duction  und  des  Nationalcrtrags.    In  Folge  der  Ertragsüberschüssc  ist 


3)  \Vi  II k  clblccli'sbändereiclies  und  in  manchen  Partien  auch  rechl  vcrdicnslliches 
Werk,  das  unter  dem  Titel:  l' n  l  e  r  s  uch  u  n  gen  über  die  Organisation  der 
A  r  b  e  i  l  oder  System  der  \V  e  1 1  ö  k  o  n  o  m  i  c  von  Karl  HI  a  r  1  o.  Kassel 
1857  erschienen  ist,  kann  schon  deshalb  nicht  als  solche  betrachtet  werden,  weil 
die  ersten  Lieferungen  desselben  schon  im  Jahre  18i8  publicirt  waren. 
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die  Capitalkraft  mit  rapider  Schnelligkeit  ge^Yachsen  und  eine  Macht 
geworden,  die  in  Verbindung  mit  den  Fortschritten  der  Wissenschaft 
den  ganzen  Productions-  und  Lebensprocess  der  Völker  umgestaltet  hat. 
Sie  hat  in  den  Gewerken  der  Rohstofferzeugung  überflüssige  Wälder 
ausgerodet,  Weiden  in  Wiesen  verwandelt,  Sümpfe  in  fruchtbare  Felder 
umgescliaflcn ,  Hausthiere  und  Pflanzen  veredelt,  sie  hat  den  Boden 
zu  ungleich  höherem  Ertrag  genöthigt  und  die  Natur  dem  Menschen 
immer  mehr  dienstbar  gemacht.  In  England  wurden  seit  1760  über 
7  Millionen  englische  Morgen  oder  nahezu  Vj  der  ganzen  Oberfläche  wü- 
stes Land  urbar  gemacht')  und  der  Viehstand  ist  nicht  nur  numerisch, 
sondern  auch  qualitativ  gewachsen.  Das  durchschnittliche  Gewicht  eines 
Schlachtochsen  stieg  von  370  auf  800  Pfd. ,  das  eines  Schlachtkalbes  von 
50  auf  140  Pfd.  und  das  eines  Schafes  von  28  auf  80  Pfd.  ^).  In  Preussen 
ist  die  Gewichtszunahme  beim  Schlachtvieh  statistisch  nicht  ermittelt, 
aber  ausser  allem  Zweifel,  dagegen  betrug  die  numerische  Zunahme 
des  Viehstandes  von  181G  bis  1858  43  Procent  <*).  In  Belgien  nahm 
der  durchschnittliche  Verkaufspreis  des  landwirthschaftlich  benutzten 
Bodens  von  1830  bis  1846  um  22,02%,  also  jährlich  um  1,3%  z^i^- 
Gleichzeitig  ist  durch  das  Capital  die  Arbeitstheilung  das  herr- 
schende Princip  in  der  Technik  geworden  und  hat  zu  neuen  Erfindungen 
und  zur  ausgedehntesten  Anwendung  von  Maschinen  geführt.  Die  Ma- 
schinen aber  haben  die  Productionskraft  des  Menschen  in's  Unendliche 
gesteigert  und  gTössere  Wohlfcilheit  der  Fabricate,  stärkere  Nachfrage 
und  leichtere  Befriedigung  der  menschlichen  Bedürfnisse  erzeugt,  und 
die  stärkere  Nachfrage  hat  wiederum  einen  massenhafteren  Betrieb  lier- 
vorgerufen.  1785  wurde  die  erste  Dampfmaschine  zur  Betreibung  von 
Spinnstühlcn  aufgestellt,  und  1856  arbeiteten  allein  in  den  Baiunwollen- 


A)   Von  1760  —  1769  704,550  Acker 

-  1770  —  1779  1,207,800   - 

-  1780—1789     450,180      - 

-  1790  —  1799     858,270      - 

-  1800  —  1809  1,550,010      - 

-  1810  —  1819  1,660,990       - 

-  1820  —  1829     375,150      - 

-  1830  —  1839     218,880      - 

-  1840  — 1849_    394,647      - 

7,350,677  Acker. 
Port  er,  Pro^Tebs  of  llic  iialioii  cd.  1851  p.  157. 

5)  M'Culloch,  Stal.  account  of  llic  brilisli  cmpire  4.  cd.    London  1854.  I,  497  f. 

6)  E.  Engel,  Zcilsclir.  des  Prcuss.  slat.  Burcau's  1861,  .Mai  228. 

7)  S.  II Ol  II,  Slat.  ücmaldc  des  KOiiigr.  Dclgieu  S.  82. 
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Spinnereien  Entilands  .tiefen  2000  Dampfmaschinen  mit  88,011  Pferde- 
krilften,  und  in  sännutliihen  ficwcibliclien  Etablissements  und  den  Ver- 
kehrsanstalten Grossbritanniens  sind  jiesenwärtig  so  viel  Dampfmaschinen 
thäti^r,  dass  zur  Ilerv()rl)rin,i:uu,i;-  ihrer  mechanischen  Leistung^)  die 
Arbeit  von  77  MilHoncn  erwachsenen  Männern,  d.h.  un^^efähr  die  ganze 
mannbare  Bevidkerung  Kuroita's  ni'ithiu'  wäre.  In  Preussen  fuhr  das 
cr.stc  Dampfschitl"  KS27  auf  dem  Phein,  und  im  Jahre  18r)0  gab  es 
im  Verkehr  und  in  der  Industrie  bi878  Dampfmaschinen,  deren  Herstel- 
lungskosten wenigstens  50  Millionen  Thaler  betragen.  Während  die 
Bevölkerung  Europa's  seit  178G  nur  um  09%^)  gestiegen  ist,  ver- 
mehrte sich  seine  jährliche  Eisenproduction  in  den  letzten  30  Jahren 
um  350%,  seine  Steinkohlenproduction  um  400  *Vo  ^"id  seine  Baum- 
wollenindustrie nahm  Dimensionen  an,  die  in  Vergleich  mit  der  Ver- 
gangenheit fast  mährchenhaft  erscheinen.  In  den  Jahren  1771  —  75 
führte  England  durchschnittlich  noch  nicht  ganz  5  Mill.  Pfd.  Baumwolle 
per  Jahr  ein,  1841  dagegen  528  Mill.  Pfd.  und  18G1  sogar  1,25G  Mill. 
Pfd.  ^0),  und  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  waren  auf  der  Erdol)erfläche 
noch  nicht  2  Millionen  mechanische  Spindeln,  im  Gange,  und  gegenwär- 
tig zählt  Europa  allein  über  42  jMillionen  und  Nordamerika  über  8  Mil- 
lionen i').  Die  Ausfuhr  Englands  an  baumwollenen  Waaren  hatte  1801 
einen  Wertli  von  7  Mill.  L.  St.,  1847  dagegen  von  17  Mill.  und  18G0 
von  42  Mill.  L.  St.  ^-l,  und  diese  kolossale  Entwickelung  der  Baumwol- 
lenindustrie erfolgte  keineswegs  auf  Kosten  der  Fabrication  anderer 
Faserstotle,  vielmehr  nahm  auch  diese  gleichzeitig  in  grossartigem 
Massstabc  zu.  "Während  die  inländische  Wollproduction  Englands  durch 
Verbesserung  und  Erweiterung  der  Schafzucht  in  dem  Zeiträume  von 
1800  bis  184G  von  02  Mill.  Pfd.  auf  129  Mill.  Pfd.  stieg,  wuchs  der  Im- 
port an  Schafwolle  von  7  Mill.  Pfd.  im  Jahre  1801  auf  42  Mill.  Pfd.  im 
Jahre  1835  und  auf  147  Mill.  Pfd.  im  Jahre  18G1,  und  die  Ausfuhr  von 
Wollenwaarcn  stieg  in  den  letzten  15  Jahren  von  GV5  Mill.  L.  St.  auf 
12  Mill.  L.  St.    Während   der  Export  von  britischen  Leiuenfabricaten 


8)  Sie  belräiil  3,650,000  Pferdekräftc.    Vgl.  Kolb,  Handbuch  der  vcrgl.  Statistik 
3.  Aufl.    Leipzig  IHi'i.  S.  3i. 

9)  n.imlich  von  167  .Mill.  auf  282  Mill.  KGpfc.     Kolb  a.  a.  0.  S.  417  f. 

10)  Slalisl.  Abslract  for  llic  uniled   kingdoin  from  1847  to  1861.     London  1862 
p.  1.5. 

11)  ^Mfilirlcn,    Die    Daisleilung   und  Vcraibcituiig    der    Gespinnsie.     Slullgart 
1861.  S.  102  ff. 

12)  Slalisl.  Absiracl.  p.  37  (T. 


Die  gegenwärtige  Aufgabe  der   Wissenschaft   der  Nationalökonomie.         13 

im  Jahre  1801  einen  Weith  von  1  Mill.  L.  St.  hatte,    betrug  derselbe 
im  Jahre  1847  2,900.UUU  und  im  Jahre  1860  4,800,000  L.  St. 

Mit  dieser  Umwandlung  und  diesem  ^Vac■hsthum  der  Industrie  sind 
die  Fortschritte  des  Verkehrs  Hand  in  Hand  gegangen.  Neben  den 
alten  Landstrassen,  deren  Zahl  in  den  meisten  Ländern  verdreifacht 
und  vervierfacht  wurde '^j.  und  neben  den  Wasserstrassen,  die  durch 
Anwendung  der  Danipfkraft  um  fast  V3  verkürzt  wurden,  entstanden 
seit  der  ersten  Eisenbahn  im  Jahre  1829  auf  der  Lrdobertiache  circa 
15,000  deutsche  Meilen  Schienenwege,  deren  Anlagecapital  mindestens 
tJOOO  Mill.  Thaler,  d.  h.  ungefähr  dreimal  so  viel  als  die  ganze  kali- 
fornische, australische  und  russische  (joldausbeute  seit  dem  Jahre  1848 
oder  etwas  über  V3  sännutlicher  europäischer  Staatsschulden  betrug. 

In  Folge  dieser  Vervollkommnung  der  'i'ransportmittel  sind  alle 
Länder  und  Welttheile  in  einen  engeien  ökonomischen  Wechselverkehr 
getreten  und  können  ihren  Mangel  und  ihren  L'ebertluss  ausgleichen. 
Die  Preise  der  Lebensmittel  sind  gleichmässiger  und  die  Noth jähre  sel- 
tener geworden.  Während  der  durchschnittliche  Koggenpreis  von  1816 
bis  1820  in  den  westlichen  Provinzen  des  preussischen  Staates  noch  um 
46  %  höher  stand  als  in  den  östlichen  Provinzen ,  überstieg  er  den- 
selben von  1830  —  1840  nur  um  33%,  von  1840—1850  nur  um  29,9% 
und  von  1850  — 1860  nur  um  18,5Vo^*J-  Während  in  England  der 
Preis  des  Quarters  Weizen  durchschnittlich  betiug: 
von  1821 — 1830  58.2     Sh. 

-  1831—1840  56,11     - 

-  1841  —  1850  52,8      - 

-  1851  —  1860  54.6      - 

kostete  in  Preussen  in  den  gleichen   Zeiträumen   die   gleiche  Quantität 


13)  In  Preussen  gab  es  1816  nur  't2'i  ileiilsclie  Mfilcn  ,  1809  dagefcen  18'2.i,7 
Meilen  uffiiilliclie  Staat.ss.lra.s>>eii.  Dielerici,  Stalislik  des  prcuss  Slanls.  Berlin  iötil 
S.  (343.  Belgien,  dessen  Strassen  und  Kanäle  sclion  im  17.  Jalirliunderl  berühmt 
waren,  halle  179.>  450  .Meilen  (ä  5U0Ü  Melres),  lö30  (Ji8  und  im  Jahre  iSoO  Viil 
Meilen  Landslrassen.     Horn  a.a.O.  S. '2l7. 

11)  Diese  Frocentsfilze  ergeben  sicii  ans  den  von  Engel  in  der  Zeilsthrifl  des 
Preuss.  slil.  Biireaij\s  löfJl  S. 'Jü.j  miljj'etheillen  .\ngaben,  Hon.ich  die  DiirchsthniU«- 
preise  des  Scheffels  belrugen 


in  den  ösilichcn  Provinzen  : 
181Ü  — 18'20  57  Sgr.  11  Pf. 
1820—  J830  31  -  b  - 
1830  —  1810  37  -  3  - 
1840  — 18.-.0  45  -  5  - 
1850  —  181JÜ  (i2      -       6     - 


in  den   westlichen  Provinzen 
84  Sgr.  10  Pf. 
40     -       3     - 
49     -       9    - 
58     -     11     - 
74     -     -     - 
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Weizen  (5,20  prcuss.  Scheffel)  20,9  Sh.,  30,7  Sh.,  37,2  Sil.,  4G,9  Sh.i-'), 
so  dass  die  Differenz  des  Preises  von  31,3  Sh.  per  Quarter  im  ersten 
Jahrzehnt  auf  7,7  Sh.  im  letzten  Jahrzehnt  sank.  Gleichzeitig  ist  der 
Tagelohn  gestiegen  und  der  Zinsfuss  gefallen.  An  die  Stelle  der  Ar- 
muth  ist  Wohlstand  getreten,  und  mit  dem  Wohlstand  ist  nicht  nur 
die  Bevölkerung ,  sondern  auch  ihre  Genuss  -  und  Bildungsfähigkeit  ge- 
^Yachscn. 

Älit  diesen  starken  Lichtseiten  der  modernen  volkswirthschaftlichen 
Cultur  haben  sich  aber  auch  allmählig  Schattenseiten  entwickelt. 

Dasselbe  Capital,  welches  in  der  modernen  Oekonomic  Wunder 
gethan  und  in  Jahrzehnten  Fortschritte  der  Production  bewirkt  hat, 
die  früher  in  Jahrhunderten  nicht  möglich  gewesen  wären ,  hat  eine 
Eigenschaft  offenbart,  welche  die  gesellschaftliche  Wohlfahrt  untergräbt. 
Das  Capital  bevorzugt  den  gewerblichen  Grossbetrieb  und  zerstört  den 
Kleinbetrieb.  Es  centralisirt  die  Industrie  und  erzeugt  neue  Monopole 
in  der  Völkerökonomie,  welche  eben  so  verderblich  sind  wie  diejenigen, 
welche  früher  der  Staat  verlieh. 

Eine  Dampfmaschine  von  100  Pferdekräften  kostet  nicht  fünfmal 
so  viel  als  eine  von  20  Pferdekräften,  sondern  nur  das  Zwei-  und  ein 
Halbfache.  Eine  Spinnerei  von  10,000  Spindeln  erfordert  unter  sonst 
gleichen  Verhältnissen  weit  geringere  Anlagekosten  als  5  Spinnereien 
zu  2000  Spindeln ,  und  eine  Spinnerei  von  50,000  wieder  geringere  An- 
lagekosten als  5  Spinnereien  von  10,000  Spindeln.  In  England  gab  es 
185G  2210  Spinnereien  mit  durchschnittlich  12,074  Spindeln,  und  die 
Anlagekosten  betrugen  circa  18  Schilling  oder  6  Thlr.  pro  Spindel.  In 
Sachsen  dagegen,  wo  1855  eine  Spinnerei  durchschnittlich  nur  4170 
Spindeln  umfasste,  betrug  das  Aulagecapital  nach  Engel  durchschnitt- 
lich c.  10  Thlr.  Aber  nicht  nur  die  Aulagekosten  vermindern  sich  mit 
der  Grösse  der  industriellen  Etablissements,  sondern  auch  die  Betriebs- 
kosten. In  Preussen,  wo  in  einer  Spinnerei  (1858)  durchschnittlich  nur 
2627  Spindeln  arbeiten,  kommt  1  Arbeiter  schon  auf  37  Spindeln,  in 
England,  wo  durchschnittlich  eine  Spinnerei  12,674  Spindeln  umfasst, 
kommt  dagegen  1  Arbeiter  erst  auf  104  Spindeln.  In  Würtemberg 
waren  (1858)  in  den  kleinen  Etablissements  unter  1000  Spindeln  20 
Arbeiter  und  in  den  grossen  Etablissements  von  12,000  Spindeln  und 
darüber  nur  14  Arbeiter  per  1000  Spindeln  nöthig'").  Je  grösser  da- 
her die  industrielle  Anlage,   desto  wohlfeiler  producirt  sie.    Engel  hat 


15)  nacli  den  Angaben  von  Engel  a.a.O.  S.  252. 

16)  Mährlcu  a.  a.  0.  S.  103  (T. 
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bercclmet,  dass  1  Thlr.  Aiilagccapital  in  den  Baumwülleiispinncreien 
Sachsens  von  unter  bis  1000  Spindeln  jährlich  17  Sgr.  0,9  Pf.  produ- 
cirt,  von  1001  bis  2000  Spindeln  28  Sgr.  4,8  Pf. ,  von  5001  bis  GOOO 
31  Sgr.  4,7  Pf.,  von  mehr  als  12,000  Spindeln  3G  Sgr.  4,G  Pf.  Die 
Productionskraft  des  Capitals  steigert  sich  auf  diese  Weise  mit  seiner 
Quantität  in  geometrischer  Progression.  Eine  Million  im  Grossbetrieb 
conccntrirt ,  bringt  nicht  doppelt  so  viel  Ertrag  als  V2  Million  im  Klein- 
betrieb, sondern  viermal  so  viel.  Hierdurch  hört  mitten  in  der  freic- 
sten  Concurrenz  jede  Concurrenzfähigkeit  des  Kleinbetriebs  auf.  Je 
grösser  das  Cai)ital,  das  an  einem  Puncto  concentrirt  arbeitet,  desto 
billiger  liefert  es  die  Producte,  desto  leichter  \\'n\\  ihm  der  Sieg  über 
seine  schwächeren  Concurrenten.  Die  kleinen  Gewerbe  gehen  zu  Grunde 
und  die  grossen  herrschen,  bis  sie  von  noch  grösseren  verschlungen 
werden.  Daher  in  neuerer  Zeit  das  kolossale  Wachsthum  der  einzelnen 
Etablissements  und  der  Untergang  so  vieler  kleinen.  In  England  kamen 
1830  durchschnittlich  G322  Spindeln  auf  eine  Spinnerei,  Ib.lG  dagegen 
12,G74,  und  Manchester  besitzt  Anstalten  bis  zu  150,000  Spindeln.  In 
Bayern  umfasste  1846  jede  der  11  Spinnereien  durchschnittlich  4594 
Spindeln,  1859  dagegen  jede  der  dort  bestehenden  18  Spinnereien 
durchschnittlich  30,483,  und  die  grösste  Spinnerei  zählt  80,000  Spindeln. 
In  Würtemberg  gingen  bis  18G0  G  kleine  Spinnereien  ein,  in  Sachsen 
von  1830  —  1845  12,  in  Preussen  von  1840—1844  24  und  von  184G 
bis  1849  20. 

Die  gleiche  Erscheinung  wiederholte  sich  in  anderen  ökonomischen 
Gebieten.  Die  Verbrüderungen  und  Fusionen  der  grossen  Eisenbahngesell- 
schaftcn  haben  die  kleinen  Concurrenzbalmcn  zu  IJoden  gedrückt,  die 
Ausfuhrung  neuer  Concurrcnzbahnen  verhindert  und  ein  Monopol  des 
Transportgewerbes  errungen.  Die  llicsenbrauerei  von  Barclay,  Perkins 
und  Comp,  in  London,  welche  gegen  1  und  V2  Million  Thaler  Steuern 
in  einem  Jahre  zahlt,  hat  das  Braugewerbe  monopolisirt.  Die  grossen 
Magazine  fertiger  Kleider  in  der  Schweiz ,  in  Paris ,  London  u.  s.  w.  haben 
Vernichtungskriege  gegen  das  Sclmeidergewerbe  gefidu-t  und  die  Meister 
hundertweise  zu  Lohnarbeitern  gemacht.  Die  Onmibus-  und  Drosch- 
kcngescllscliaften  in  Paris  und  London  haben  die  einzelnen  Kutscher- 
gewerbe vernichtet  oder  von  sich  abliiiiigig  gemacht.  Eeberall  tritt  die 
Tendenz  hervor,  durch  Centralisation  der  Capitalkralt  den  Gewerbe- 
betrieb zu  monopolisiren  und  dadurch  eine  Capitalistenherrschaft  aus- 
zubilden, welche  das  Klciugcnverbe  /erstört,  die  Verniögensungleichhcit 
vermehrt  und  alhuählig  auch  den  Markt  und  die  C'onsunienten  beherrscht. 
So  wie  im  Mittelalter  die  in  den  städtischen  CJemeinwcscn  ursprunglich 
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herrschende  Ansiedelungs-  und  Gewcrbefrcihcit'^)  die  monopolsüchtigen 
Zünfte  erzeugte,  so  scheint  das  injderne  Princip  der  freien  Concurrenz 
einen  industriellen  Feudalisnuis  zu  gebären,  der  um  so  gefährlicher 
ist,  als  sich  seine  Herrschaft  nicht  auf  Rechte  gründet,  die  durch  die 
Stiiatsgesetzgcbung  aufgehoben  werden  können,  sondern  auf  die  natür- 
liche Macht  des  Besitzes. 

Gleichzeitig  hat  dieselbe  Concurrenz,  welche  die  künstlichen 
Schutzmauern  der  gewerblichen  Trägheit  und  Schlaffheit  niedergerissen 
und  die  Productivität  aller  ökonomischen  Kräfte  der  Nation  in  so  wunder- 
barem Grade  vervielfältigt  hat,  auch  den  Kampf  dieser  Kräfte  in  einen 
gesellschaftlichen  Krieg  verwandelt,  der  mit  den  unsittlichsten  Mitteln 
geführt  wird. 

Der  Arbeiter  concurrirt  mit  seinen  Arbeitsgenossen,  die  Arbeiter 
gemeinsam  mit  dem  Arbeitsgeljer,  das  Talent  mit  dem  weniger  Begabten, 
der  grosse  Capitalist  mit  dem  kleinen ,  der  kleine  mit  dem  Besitzlosen. 
Jeder  steht  dem  Andern  feindselig  gegenüber.  Jeder  strebt  mit  allen 
ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln,  seine  Stellung  auf  Kosten  der  Anderen 
zu  heben  und  die  neue  Beweglichkeit  des  Lebens  zu  seinem  Vortheil 
auszubeuten.  Das  Streben  nach  Beichthum  ohne  Arl)eit  und  die  Spe- 
culation  sind  raffinirter  geworden  und  haben  neue  Mittel  zur  Erreichung 
ihrer  Zwecke  in  Bewegung  gesetzt.  Die  Erfolge  einzelner  Speculanten, 
denen  über  Nacht  Ileichthümer  in  den  Schooss  fielen ,  haben  zur  Nach- 
ahmung gereizt  und  die  Ueberzeugung  verbreitet,  dass  die  redliche 
und  miüievolle  Arbeit  gerade  die  schwächste  Quelle  des  Reichthums 
sei.  Gegenseitige  Ueberlistung ,  Börsenspiel,  Agiotage-  und  Differenz- 
geschäfte sind  allgemein  verbreitete  Erwerbsmittel  der  Besitzenden 
geworden  '^j.     Wer  mit  seinem  Capital  schlau  und  gewissenlos  manövrirt, 

17)  Dass  in  di'ii  Stadien  des  MiUelaUers  ursprüiiglitli  iinntiiseliriinkte  Geuerbefrcilieit 
herrschte  und  dass  die  Zünfte  niillen  aus  dieser  Gewerbefreiiicit  durcli  die  freie  Ver- 
brüderung der  Handvverksgenosscn  iiervorginnen  ,  hat  meines  Wissens  zuerst  W  i  I  d  a 
nachgewiesen  in  seiner  Sclirift:  Das  Gildewesen  im  Millelalter.  Halle  1831  S.  302  fF. 
Die  ältesiea  Zünfle  im  Alitteiaiter  kannten  auch  keine  andere  Beschränkung,  als  dass 
Alle,  welche  in  einer  Sladt  ein  Handwerk  treiben  Wdlllen,  der  entsprechenden  Zunft 
beitreten  und  sich  ihrer  Ordnung  unterwerfen  mussten.  Vgl.  das  vorlrelTliche  Sclirifl- 
chen  von  \V.   .\  r  n  o  I  d  ,  Das  Aufkommen  des  Ilandweikerslandcs  im  31. -A.  Basel  1861. 

18)  Wer  sich  darüber  näher  instruiren  will,  den  verweisen  wir  auf  P  r  o  u  d  h  o  n' g 
lehrreiches  und  in  vielen  Auflagen  vorbreileti's  Buch:  3Ianuel  du  spcculateur  de  la 
Bourse ,  das  auch  in  Deutschland  zwei  Bearbeitungen  gefunden  hat,  die  eine  von  Kolb 
unter  dem  Titel:  Die  Börse.  Zürich  1857,  die  andere  unter  dem  Titel:  Proudhon's 
Handbuch  fiir  Börsenspeculanten.  Hannover  18.)7.  Nach  Proudhon  bringt  das  Darlehn 
auf  Report  an  der  pariser  Börse  250  Procent  Zinsen  jährlich,  und  die  60  Börsen- 
agcnlen  in  Paris  verdienen  jährlich  gegen  8ü  Millionen  Franken. 
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gellt  aus  dem  Kampfe  als  Sieger  über  seine  Mitbürger  hervor,  und 
wem  diese  Schlauheit  fehlt,  unterliegt,  bis  er  so  glücklich  ist,  einer 
schwächern  Kraft  gegenüber  zu  stehen  und  durch  deren  Niederlage  sich 
wieder  zu  heben. 

So  entwickelt  sich  mitten  unter  den  Segnungen  der  Gewerbefreiheit 
und  der  Concurrenz  immer  mehr  eine  ökonomische  Immoralität  und 
eine  selbstsüchtige  Intercsscnökonomie  in  den  verschiedensten  Formen, 
die  ohne  ein  energisches  Gegengewicht  in  ilu'en  Consequenzen  nothweudig 
zu  einer  allmähligen  Fäulniss  des  ganzen  Volkslebens  führen  müsste. 
Ich  brauche  diese  Schilderung  hier  nicht  durch  Beispiele  zu  belegen. 
Die  Geschichte  des  pariser  Credit  mobilier,  des  Credit  mobilier -Fiebers 
in  Deutschland  und  die  Einzelnheiten  der  letzten  Finanz-  und  Handels- 
krisen sind  noch  in  zu  lebhaftem  Andenken,  als  dass  es  Jemandem  an 
Belegen  fehlen  sollte. 

Das  Schlimmste  aber  ist,  dass  sowohl  jene  Monopolisirungsbestre- 
bungen  der  Grossindustrie  als  auch  dieses  unsittliche  Treiben  auf  dem 
Markte  des  Verkehrs  die  Grundsätze  der  Wissenschaft  für  sich  hat.  Denn, 
da  nach  den  Lehren  der  Smith'schcn  Schule  die  Verfolgung  des  Privat- 
interesses nicht  nur  gestattet,  sondern  naturgesetzliche  Nothwendigkeit 
ist,  so  hat  auch  der  Caj)italist  keine  Verptiichtung,  sich  anzustrengen 
und  für  neue  Untenichuuuigen  zu  arbeiten,  welche  die  Cultur  des 
Landes  heben.  Er  darf  nur  auf  der  pariser  oder  wiener  Börse  oder 
in  den  vom  Staate  selbst  gegründeten  oder  concessionirten  Lotterien 
oder  Lotterie- Anleihen  spielen  und  durch  Müssiggang  seinen  Gewinn 
finden,  so  hat  er  den  Grundsätzen  der  Wissenschaft  vollständig  genügt; 
und  der  kleine  Capitalist  l)raucht  kein  mühsames  Handwerk  zu  treiben 
und  seine  Gewerbtbätigkeit  zu  ei'weitern ;  —  er  braucht  nur  eine  neue 
Bierwirthschaft  oder  zu  bü  Kramläden  noch  einen  81sten  zu  errichten, 
und  fertige  Waaren,  die  er  aus  nächster  Quelle  bezieht,  mit  ")()  oder 
lÜÜ  Fruceat  Gewinn  zu  verkaufen  oder  nöthigenfalls  einem  unwissenden 
Fremden  doppelte  Preise  abzufordern ,  so  führt  er  ein  beipiemes  Leben, 
bei  dem  er  noch  dazu  den  Vortheil  hat,  wenig  denken  zu  müssen. 
Kurz,  jeder  gewiniu-eiche  Müssiggang,  jedes  noch  so  verwerfliche  Spe- 
culation.sgewerbe  findet  in  der  Theorie  seine  Rechtfertigung. 

Es  ist  wahr:  alle  die.se  Auswüchse  rächen  sich  selb.st.  Einmal 
verliert  der  Sjjieler  doch  seinen  liesitz,  auch  wenn  er  das  Spiel  noch 
so  fein  versteht,  und  der  Krämer  oder  Handwerker,  der  von  der 
Unwissenheit  des  Käufers  prohtirt,  verliert  doch  nach  und  nach  seine 
Kundschaft,  aber  dem  gesanuiiten  Gemeinwesen  wird  durch  diese  .spätere 
Belehrung  des  Einzelnen  nicht  geholfen. 

8 
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Allerdings  hat  das  sittliche  Bcvvusstsein  des  Volkes  gegen  jene 
Missbriluchc  im  gewerblichen  Leben  und  die  dadurch  jherbeigeführte 
Corruption  Front  gemacht,  und  auch  in  wissenschaftlichen  Kreisen  ist 
gegeu  die  Theorie  des  »laissez  fairc<'  Aviederholt  vom  Standpuncte  des 
Staatswohls  und  der  öffentlichen  Moral  aus  Protest  eingelegt,  aber  die 
eigentliche  AVissenschaft  der  Nationalökonomie  selbst  hat  noch  keinen 
festen  Standpunct  gefunden,  vou  dem  aus  sie  ein  Vcrdammungsurtheil 
^Yissenschaftlich  begründen  könnte. 

Diese   Sachlage  wird   auch  nicht  gebessert,   wenn  man  z.  B.   mit 
Chevalier  die  A'olkswirthschaftslehre gegen  die  Vorwürfe  der  Immoralität 
durch  den  Nachweis  zu  rechtfertigen  sucht,  dass  das  persönliche  Interesse 
auch  eine  in  der  Moral  anerkannte  mächtige  Triebfeder  des  Menschen 
pei,  ^Yelcher  vorzugsweise  die  Vervollkommnung  des  Menschengeschlechts 
zugeschrieben  werden  müsse,  und  dass  die  freie  Concurrenz  im  Gegensatz 
zu  den  Monopolen  und   Privilegien   den  Moralprincipien   der  I'reiheit 
und    Gereclitigkeit   entspreche,    denn    kein    Sachkundiger    wird    diese 
Uebereinstinunung   bis   zu   einer   gewissen   Grenze  verkennen   und  die 
ausserordentlichen  und  wohlthätigen  Wirkungen  der  Concurrenz  leugnen, 
aber    ebensowenig   darf  man   den  Missbräuchen  gegenüber    die  Augen 
verschliessen  und  übersehen,   dass,  so  lange  die  Wissenschaft  national- 
ökonomische  Naturgesetze    annimmt,    denen    der   Mensch    mit    seiner 
wirthschaftlichcn  Thätigkeit  unterworfen  ist ,  sie  nicht  nur  den  Gebrauch, 
sondern  auch  den  Missbrauch  sanctionirt,  eben  weil  diese  Naturgesetze 
nur  auf  die  Voraussetzung   gebaut  sind,    dass  der  Mensch   im  wirth- 
Rchaftlichen  Leben  immer  als  Egoist  handelt.     Desgleichen  wird  die 
Lage  der  Volkswirthschaftslehrc  auch   nicht   durch  das  Auskunftsraittel 
der  meisten  deutschen  Nationalökonomen  gebessert,  welche  der  Wissen- 
schaft  der  Nationalökonomie   eine  Wissenschaft  der  Volkswirthschafts- 
politik    gegenüberstellen    und   nur    die    crstere    auf   das   Princip    des 
Privatinteresses,  die  letztere  dagegen  auf  das  Princip  des  Gemeinwohls 
gründen,  so  dass  der  Volkswirthschaftspolitik  die  Aufgabe  zufällt,   die 
nachtheiligen    Wirkungen    selbstsüchtiger    Privatwirthschaft    durch   die 
Organe  der  Staatsgewalt  corrigiren  zu  lassen,  denn  so  lange  dieselben 
Nationalökonomen  in  der  Volkswirthschaftslehrc  die  bekannten  Natur- 
gesetze  annehmen,   belinden   sie  sich  in  einem  unverkennbaren  Wider- 
spruch.   Entweder  nändich  herrscht  der  Egoisnms  nicht  ausschliesslich 
im   wirthschaftlichen  Leben,    dann   existiren  auch   diese  ökonomischen 
Naturgesetze  nicht,    oder  es  herrschen  diese  Naturgesetze,    dann  kann 
auch  der  Staat  dieselben  nicht  corrigiren  wollen. 

Wenn  man  hiernach  das  Verdienst  der  Socialschriftstcilcr  anerkennen 
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nuiss,  die  Nationalökonomeii  der  Smith'.sclien  Schule  auf  diese  un- 
bestreitbare Schwäche  ihres  Systems  aufmerksam  gemaclit  zu  haben, 
so  ergiebt  sich  als  die  erste  und  dringendste  Forderung  der 
Gegenwart  an  die  nationalökonomische  Wissenschaft,  dass  sie  ihre 
ganze  naturwissenschaftliche  Grundanschauung  einer 
Kritik  unterwirft  und  die  Frage  beantwortet,  ob  und  inwie- 
weit im  wirthschaftlichcn  Leben  wirklich  Naturgesetze 
herrschen. 

Es  würde  zu  weit  führen,  die  Untersuchung  dieser  Frage  hier 
erschöpfen  zu  wollen.  Aber  einige  Unu'isse  sind  unerlässlich ,  um  das 
nöthige  Licht  über  dieselbe  zu  verbreiten  und  die  weiteren  Erforder- 
nisse der  A'olkswirthschaftslehre  auf  ihrem  gegenwärtigen  Standpuncte 
zu  begründen. 

Der  selbstbewusste  Mensch  wirthschaftet,  aber  er  wirth- 
schaftet  in  der  bewusstlosen  Natur  und  mit  den  Gaben  und  Kräften 
der  Natur,  er  ist  selbst  mit  seinem  Leibe  ein  Tlicil  dieser  Natur. 

Wenn   man    deshalb   von   Naturgesetzen   in    der   Volkswirthschaft 
spricht,  so  hat  mau  zwei  Fragen  streng  von  einander  zu  scheiden: 
1)  hat   die   bewusstlose  Natur,   welclier  der   Mensch   die  Mittel   zur 

Wirthschaft    verdankt   und    der    er    selbst   mit   seinem    leiblichen 

Organismus  angehört,    hat  diese  Natur  mit  ihren  unwandelbaren 

Gesetzen    einen    bestimmenden  Eintiuss   auf  die  Wirthschaft  der 

^'ölker•:' 
2)   ist   die  Wirthschaft  selbst,   d.h.  sind   die  wirthscliaftliclien 

Handlungen  des  Menschen  Naturgesetzen  unterworfen V 

Das  Erstere  ist  unbestritten  und  unbestreitbar.  Der  Mensch  wird 
geboren  und  stirbt  nach  Naturgesetzen,  ihm  ist  von  der  Natur  ein 
beschränktes  ALiass  von  Körperkraft  und  Arbeitsfähigkeit  verlieiicn. 
Sein  körperlicher  Organisnms  hat  natürliche  Nahrungs-,  Kleidungs- 
und Woliiiungsbedürfnis.se.  Boden  und  Klima  bedingen  die  Stolie 
seiner  Arbeit,  welche  zur  Befriedigung  dieser  Bedürfnisse  dienen. 
Sehie  Arbeit  ist  an  die  Jahres-  und  Tageszeiten  gebunden.  Kur/,  die 
Natur  und  ihre  ewigen  Gesetze  Ijestimmen  nach  allen  Seiten  hin  die 
Grenzen,  in  denen  sich  alle  menschliche  Wirthschaft  bewegt  und  inso- 
weit ist  die  Oekonomie  aller  Völker  und  Zeiten  eben  so  unveränderlich, 
wie  die  Elemente!  und  dit;  (ie.-^etze  der  Natur. 

Aber  innerliall)  dieser  von  der  Natur  gesteckten  Grenzen  liegt 
noch  ein  weites,  unabsehbares  Feld  wirthschaftlicher  Mö_;lichkeiten. 
das  der  menschliche  Geist  beherrscht.  Der  Meiiscli  kann  durch  thieri-clie 
Kräfte,   duich  Wind   uiui  durch  Wasser  sein  Ki>rn  niahleu  lassen      Va 
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kann  die  ScliitVe  durch  Ruder,  Segel  oder  Dampf  auf  dem  Meere  fort- 
bcNvegen  lassen.  Er  baut  nach  seiner  Wahl  und  seiner  Einsicht  die 
Instrumente  und  Maschinen,  durch  welche  die  Naturkräfte  gezv.ungen 
werden,  seinen  Productionszwccken  zu  dienen.  Er  organisirt  Arbeits- 
theilung,  Danken  und  Wechselverkehr  und  verbindet  sich  mit  seineu 
Mitbürgern  zu  gemeinsamen  industriellen  Unternehnmngen.  Er  misst 
den  Werth  der  Güter,  schlicsst  Verträge  über  Zins  und  Arbeitslohn 
und  ^Yirkt  bei  Feststellung  der  Waarenpreise  mit  u.  s.  w.  Es  tritt 
deshalb  die  zweite  Frage  an  uns  heran:  Sind  auch  diese  dem 
menschlichen  Willen  entspringenden  wirthschaftlichcn 
Acte  Naturgesetzen  unterworfen? 

Die  Aufklärungslitteratur  des  vorigen  Jahrhunderts  bejahte  diese 
Frage ,  weil  sie  den  Eigennutz  als  die  einzige  naturgesetzliche  Triebfeder 
menschlicher  Handlungen  anerkannte  und  denselben  auf  ganz  gleiche 
Linie  mit  den  Naturkr'äften  stellte,  welche  in  der  bewusstlosen 
Schöpfung  wirken.  Die  physische  und  moralische  Welt  galten  ihr  nur 
als  getrennte  Erscheinungsformen  derselben  Naturgesetze. 

Die  neueren  Anhänger  der  Smith'schen  Schule  bejahen  die  Frage 
ebenfalls,  aber  von  einem  anderen  Standpuncte  aus.  Sie  bejahen  sie, 
weil  sie  die  von  A.  Smith  aufgestellten  und  innerhalb  seiner  Schule 
weiter  ausgebildeten  Naturgesetze  für  unumstösslich  halten.  Sie  küm- 
mern sich  nicht  um  die  Voraussetzung,  auf  welche  jene  Naturgesetze 
gegründet  sind,  sondern  nur  um  die  Gesetze  selbst,  oder  wenn  sie  es 
thun,  so  nehmen  sie  die  Herrschaft  des  Privatinteresses  in  der  Oeko- 
nomie  als  historische  Thatsache  oder  als  nothwendiges  Uebel  ohne 
nähere  Untersuchung  nur  der  Gesetze  wegen  an. 

Selbst  Stuart  Mi  11  kommt  über  diesen  Standpunct  nicht  hinaus. 
Er  räumt  allerdings  der  öffentlichen  Moral  einen  grossen  Eintluss  auf 
die  Oekonomie  ein.  Ei-  erkennt  nicht  nur  an,  dass  die  sittlichen 
Eigenschaften  des  Arbeiters,  sein  Eifer,  seine  Thätigkeit  und  Zuver- 
lässigkeit die  Fruchtl)arkeit  seiner  Arbeit  bedingen ,  sondern  auch,  dass 
die  sittlichen  Begriffe  von  Recht  und  Billigkeit  und  das  Herkommen 
oft  auf  den  Waarenpreis  und  den  Tagelolm  mächtig  eiuNvirken  und  den 
Einfluss  der  Concurrenz  und  des  Eigennutzes  wohlthätig  beschränken. 
Ja,  er  verlangt  sogar  in  einzelnen  Fällen  sehr  tief  einschneidende  Ein- 
schränkungen der  Concurrenz  durch  die  Gesetzgebung,  wie  z.  B. 
Untheiibarkeit  der  kleinen  Landgüter,  Beschränkung  der  Eingehung 
von  Ehen,   Eiuwandcrungsverbote  u.  s.  w.  ^").    Aber  darneben  lässt  er 

19)  Piinciples  of  polit.  ccoii.  B.  II  Cap.  13. 
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doch  die  Naturgesetze  dos  Preises,  des  Arbeitslohnes,  des  Capital- 
gewinues  und  der  Bodenrente  in  ihrem  ganzen  Umfange  bestehen  und 
erklärt  sogar,  dass  die  politische  Oekononiic  ■wegen  dieser  auf  das 
Princip  der  Concurrenz  gebauten  Naturgesetze,  obgleich  dieselben  in 
der  Wirklichkeit  nicht  überall  zur  Geltung  kämen,  allein  einen 
Anspruch  auf  den  Charakter  einer  "Wissenschaft  habe^o). 

Während  die  Aufklärungslitteratur  in  Folge  ihres  materialistischen 
Moralprincips  in  allen  Wissenschaften  des  öfientlichen  Lebens,  in  der 
Staats-  und  Rechtswissenschaft  wie  in  der  Volkswirthschaftslehre  Na- 
turgesetze annahm ,  ziehen  die  modernen  Anhänger  von  A.  Smith  eine 
scharfe  Grenze  zwischen  beiden  wissenschaftlichen  Kreisen  und  betrachten 
nur  die  Nationalökonomie  als  Naturwissenschaft ,  die  Staats  -  und 
Rechtswissenschaften  dagegen  als  ethische  Disciplinen  2'). 

Röscher  endlich  hebt  diese  letztere  Scheidung  wieder  auf  und  setzt 
die  nationalökonomische  Wissenschaft  wieder  auf  ganz  gleiche  Linie 
mit  den  übrigen  Wissenschaften  der  menschlichen  Gesellschaft,  aber  den 
Naturwissenschaften  gegenüber.  Er  erklärt ,  dass  die  Nationalökonomie 
wenigstens  ebenso  sehr  eine  Methodenlchre  des  Gemeinsinns  wie  des 
Eigennutzes  genannt  werden  könne  und  betrachtet  als  ihre  eigentliche 
Aufgabe  die  Erforschung  der  in  der  historischen  Erfahrung  gegebenen 
und   mit   den    Völkern   und    ihren    Bedürfnissen   sich    umwandelnden 


20)  Vgl.  besonders  Bd.  II  Cap.  4. 

21)  Vgl.  aus  neuester  Zeit  Gorst  n  er  (Tübinger  Zeitschrift  für  Slaalswissen- 
schaft  1861  S.  703  ff)  und  Karl  Arnd  (Das  System  W.  Bosch  er 's  gegenüber 
den  unwandelbaren  Naturgesetzen  der  Volks«  irliiSL-liaft.  Frankfurt  18Ü2).  Wenn 
Gerstner  eine  Wissenschaft  der  Nothwendigkeit  oder  der  Natur  und  eine  Wissen- 
schaft der  Freiheit  oder  des  Geistes  unterscheidet,  und  die  Nationalökonomie  deshalb 
zur  ersleren  rechnet,  weil  das  volkswirlhschaflliche  Leben  vorhanden  sei,  ehe  der 
Versland  der  Betheiliglen  die  Entstehung  und  Enlwickelung  desselben  kenne  ,  und 
weil  der  einzelne  .Mensch  unbewussl  in  seiner  ökonomischen  Entwickeliing  vornärls 
gedrängt  werde,  so  ist  dagegen  einzuwenden,  dass  die  gleiche  Entwickeliing  des  .Men- 
schen aus  der  bewusstlosen  Abhängigkeit  von  der  Aussenwelt  zum  vollen  Selbst- 
bewusslsein  und  zum  selhslbewosslen  Wirken  auf  die  Aussenwelt  in  allen  Sphären 
menschlicher  Cullur,  im  Recht,  im  Staat,  in  der  Kunst  und  in  der  Religion  eben  so 
wie  in  der  Nationalökonomie  stattfindet.  Die  wahre  Freiheit  des  iMcnschen  ist  überall 
erst  ein  Producl  der  Cullur.  Wenn  ferner  Arnd  zwei  Sysirme  ewiger  Gcselze 
unterscheidet,  welche  die  sichtbare  Natur  btlieri  sehen ,  das  System  der  physikalischen 
Naturgesetze  und  das  der  wirthschafllichcn  Naturgesetze,  und  von  letzterem  sagt,  dass 
CS  sich  mit  der  Unterwerfung  der  Naiur  unter  den  menschlichen  Willen  bescb.iftige, 
80  liegt  darin  ein  offenbarer  Widerspruch.  Entweder  ist  der  menschliche  Wille  iNalur- 
geselzen  unterworfen,  dann  giebl  es  nicht  bloss  wirthscliaflliihe  ,  sondern  auch  jmi 
»tische  und  politische  Naturgesetze  ,  oder  der  menschliche  Wille  ist  nicht  Naturgesclren 
unterworfen,  dann  ist  auch  die  Nationalökonomie  keine  Nalurtviüsenbchafl. 
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volkswirthsdiaftliclien  Institutionen  und  Gesetze,  so  dass  ihm  „die  Ge- 
schichte nicht  als  Ilülfsniittel ,  sondern  als  Gegenstand''  der  Wissen- 
schaft gilt. 

Trotzdem  nennt  er  aber  die  Nationalökonomie  ,.die  Anatomie  und 
Physiologie  des  wirthscliaftlichen  Volkslebens''  und  spricht  von  „den 
Naturgesetzen,  wornach  die  Völker  ihre  materiellen  Bedürfnisse 
befriedigen"  22).  Namentlich  träten  diese  Naturgesetze  und  „die  Wir- 
kungen des  Eigennutzes  bei  der  Preisbestimmung  hervor,  die  regel- 
mässig durch  den  Kampf  der  entgegengesetzten  Interessen  zu  Stande 
kämen'' 23).  Er  vergleicht  diese  Gesetze  mit  denen  der  Mathematik,  die 
in  Wirklichkeit  nie  in  völliger  Pieinheit  zum  Vorschein  kämen.  „Wie 
in  der  Mathematik  die  Gesetze  der  Bewegung",  sagt  Röscher,  „für 
den  luftleeren  Piaum  berechnet  sind,  in  der  Anwendung  aber  durch 
den  Widerstand  der  Luft  bedeutende  Modificationen  erleiden,  so  sind 
in  der  Nationalökonomie  die  meisten  Gesetze  des  Preises  auf  ideale 
Contrahenten  berechnet,  die  ohne  Nebenrücksichten  bloss  durch  ihren 
richtig  erkannten  Vortheil  geleitet  werden" 2^). 

Röscher  nimmt  also  in  der  Geschichte  der  wirthschaftlichen  Thä- 
tigkeit  der  ]\Ienschen  und  Völker  zwei  Elemente  an :  das  naturgesetzliche, 
das  sich  immer  gleich  bleibt  und  aus  dem  Privatinteresse  des  Menschen 
entspringt,  und  das  wandelbare,  das  mit  dem  Volke  sich  ändert.  Er 
bejaht  also  ebenfalls  die  zweite  Erage,  ob  die  dem  menschlichen 
W^illeu  entspringenden  wirthschaftlichen  Acte  Naturgesetzen  unterworfen 
sind,  wenigstens  theilweise25). 

Um  nun  diese  Erage  zur  Entscheidung  zu  bringen  und  die  Rich- 
tigkeit der  Consequenzen  beurtheilen  zu  können ,  die  man  aus  ihrer 
bisherigen  Beantwortung  gezogen  hat ,  genügt  es  nicht ,  nachzuweisen, 
dass  unsere  wirthschaftlichen  Handlungen  nicht  ausschliesslich  vom 
Selbstinteresse,   sondern  zu  allen   Zeiten   aucli  durch  sittliche  Motive. 


22)  Leipziger  Antrillsrede  in  der  deutschen  Vierleljitirsscliiifl  1849  S.  180  und 
System  I.  §.  26. 

23)  System  I.  §.  100. 

24)  System  I.  §.  22. 

25)  AVie  sich  Rosclicr  das  Verliällniss  dieser  beiden  Elemente  zu  einander 
denkt,  ist  mir  unklar  gel)liebcn.  Denn  wenn  die  wirlhscliafllichen  Handlungen  der 
Menschen,  soweit  sie  dem  Egoismus  entspringen,  na  l  u  r  g  es  et  zl  i  cli ,  soweit  sie 
aus  anderen  .Motiven  hervorgehen,  nicht  naturgeselzlich  sind,  so  ist  damit  anerkannt, 
dass  es  vom  Willen  des  .Menschen  abhängt,  nalurgcsel/.licii  zu  handeln  oder  nicht,  und 
diese  Anerkennung  hebt  eben  den  naturgeselzlichen  Charakter  der  menschlichen  Hand- 
lungen auf.  Entweder  sind  alle  menschlichen  Handlungen  .Naturgesetzen  unterworfen 
oder  keine.     Ein  .Mittelding  scheint  mir  ganz  unmögliih  zu  sein. 
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durcli  die  Religion ,  durch  die  Macht  der  Volkssitte ,  durch  die  Begriffe 
von  Kecht  und  Billigkeit  u.  s.  w.  bestimmt  worden  sind.  Vielmehr 
erscheint  es  als  unerlässliche  Xothwcndigkcit ,  die  sogenannten  Natur- 
gesetze selbst  einer  Prüfung  zu  unterwerfen. 

Bekanntlich  zerfällt  in  der  Smith'schen  Schule  die  "Wissenschaft 
der  Xationalökonomie  in  drei  Theile:  in  eine  Lehre  von  der  Güter- 
production,  in  eine  Lehre  von  der  Yertheilung  der  Güter  und  in  eine 
Lehre  von  der  Consuintion.  Der  erste  und  letzte  Theil  enthalten  nur 
eine  auf  die  Beobachtung  des  Lebens  gestützte  Naturbeschreibung  der 
betreffenden  Processe ;  jener  eine  Beschreibung  der  einzelnen  Productiv- 
kräftc  und  der  Mittel,  die  "Wirkungen  derselben  zu  steigern,  sowie 
ihres  Zusammenwirkens  in  den  verschiedenen  Gewerben  und  ihres 
Productes,  dieser  eine  Beschreibung  der  verschiedenen  Arten  der  Güter- 
verwendung und  ihres  Einflusses  auf  den  Nationalwohlstand.  Die  Lehre 
von  der  Gütervertheilung  dagegen  umfasst  den  eigentlichen  Kern  der 
Wissenschaft,  sie  entwickelt  die  Naturgesetze,  nach  welchen  sich  im 
Güterundauf  die  Preise  aller  Waaren  und  demgemäss  auch  aller  Renten, 
des  Arbeitslohns,  des  Capitalzinses  u.  s.  w.  bilden.  Greifen  wir  hier 
statt  aller  übrigen  die  Gesetze  einer  einzigen  Rente,  aber  wohl  der 
wichtigsten ,  nändich  des  Arbeitslohnes  heraus ! 

Die  Smitlfsche  Schule  sagt^^j:  Der  Arbeitslohn  oder  der  Preis  der 
Arbeit  wird  wie  jeder  Preis  durch  drei  Pactorcn  bestimmt : 

1)  durcli  den  Werth  der  Arbeit. 

2)  durcli  die  Kosten  der  Arbeit, 

3)  durch  das    Verhältiiiss   der   Nachfrage   nach  Arbeit  zum  Angebot 
von  Arbeit. 

Der  Werth  bestimmt  die  Grenze  des  Preises  bei  dem  Arbeitskäufer, 
weil  Niemand  veriiKigc  seines  Egoismus  mehr  für  eine  Arbeit  geben 
wird,  als  sie  ihm  werth  ist. 

Die  Kosten  dagegen  bestimmen  die  Preisgrenze  bei  dem  Arbeits- 
verkäufer, denn  Niemand  wird  vermöge  des  gleichen  Egoismus  weniger 
für  eine  Arbeit  nehmen,  als  sie  ihm  selbst  kostet. 

Endlich  Nachfrage  und  Angebot  fixireu  den  Preis  zwischen  jenen 
beiden  Preisgrenzen,  welche  di(;  beiden  sich  gegenüberstehenden  Kräfte 
des  Käufers  und  N'erkäufers  festhalten. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesem  Gesetz,  dass  jede  Höhe  dos  Afbcits- 
lohns,  mag  nun  derselbe  fiir  geistige  Arbeit  oder  für  physisciie.  mag 
er  in  Form  eines  Gehaltes  oder  als  Accordpreis  für  bestimmte  Arbeits- 


26)  Vpl.  Hau,  f;^uIl(l^il/.c  der  Volks» irUiscliafl>Ieiirc  >^.   HO  ff. 
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producte  gezahlt  ^Yerden,  vor  der  Theorie  vollkommen  gerechtfertigt 
erscheint,  weil  sie  sich  eben  durch  die  egoistischen  Kräfte  des  Arbeits- 
hiiufers  und  Arbeitsverkäufers  naturgesetzlich  regulirt,  und  die  Smith'sche 
Schule  hat  auch  durch  dieses  Gesetz  der  Preisbildung  alle  jene  un- 
sinnigen Polizeitaxen  und  Lohnordnungen  früherer  Jahrhunderte  siegreich 
bekämpft  und  beseitigt.  Es  ergiebt  sich  aber  auch  daraus,  dass  der 
Fabricant  vollständig  im  Recht  ist,  wenn  er  den  Lohn  der  Fabrik- 
arbeiter nach  Kräften  herabzudrücken  sucht ,  und  dass  jede  Klage  über 
den  Druck  und  die  traurige  Lage  der  arbeitenden  Classen,  mag  sie 
nun  aus  den  schlesischen  Weberbezirken  oder  aus  den  landwirthschaft- 
lichen  Districten  Irlands  oder,-  wie  gegenwärtig,  aus  den  Fabrikorten 
Lancashire's  heraustönen,  vor  dem  Naturgesetz  verstummen  muss. 

Allein  selbst  zugegeben,  beide  Contrahenten ,  welche  über  den 
Arbeitslohn  verhandeln,  wären  wirklich  reine  Egoisten  und  jedes 
Billigkcits  -  und  Gerechtigkeitsgefühl  wäre  in  ihnen  erstorben ,  so  würde 
das  angeführte  Gesetz  doch  nur  dann  richtig  sein,  wenn  jeder  der 
beiden  Contrahenten  im  Stande  wäre ,  die  durch  den  Werth  und  durch 
die  Kosten  der  Arbeit  fixirte  Preisgrenze  festzuhalten,  und  die  Mög- 
lichkeit des  Festhaltens  würde  wiederum  nur  dann  denkbar  sein,  wenn 
beide  Contrahenten  gleich  stark  wären.  Da  dies  aber  bekanntlich  nie 
stattfindet,  da  jede  ökonomische  Kraft  in  den  verschiedenen  Lebenslagen 
auch  ein  verschiedenes  Maass  von  Mitteln  besitzt ,  um  ihre  Stellung  zu 
behaupten  und  ihren  Ansprüchen  Geltung  zu  verschaffen,  so  ist  es 
auch  unvermeidlich,  dass  der  Schwächere  von  beiden  Contrahenten  in 
dem  Kampfe  um  den  Arbeitspreis  stets  unterliegen  muss  und  dass  er 
oft  durch  die  Noth  gezwungen  wird ,  einen  Lohn  zu  acceptiren ,  der 
ausserhalb  der  supponirten  Preisgrenzen  liegt  2^).  Das  Gesetz  des 
Preises  der  Arbeit  setzt  nicht  nur  die  allgemeine  und  unveränderliche 
Herrschaft  des  Eigennutzes  unter  allen  Contrahenten  voraus,  sondern 
auch  eine  völlige  Gleichheit  aller  egoistischen  Kräfte  und  ruht  somit 
auf  einer  Grundlage,  die  der  Wirklichkeit  vollständig  widerspricht. 


27)  Diesen  Nolhpreis  der  Arbeit  giebt  auch  schon  der  Jlalhcmalikcr  Canard, 
einer  der  schärfsten  Köpfe  der  A.  Smilh'schen  Scluile,  in  seiner  1801  gekrönten  Preis- 
schrift (Frincipes  d'economic  poiilique)  zu.  Nachdem  er  dort  erklärt  hat,  dass  die 
ganze  Tiicorie  der  Staalswirlhschaft  auf  dem  Princip  des  Gleichgewichts  der  beiden 
cgoistisclien  Kräfte  des  Käufers  und  Verkäufers,  ebenso  wie  die  ganze  Statik  auf 
dem  Princip  des  Gleiciigewichls  des  Hebels  bcrulie ,  und  eine  nialiiematische  Formel 
für  den  Arbeilslohn  aufgestellt  iiat,  sagt  er  ungefähr  weiter:  ,,Die  niedrigste  Preis- 
grenze bildet  der  no  t  hwc  n  dige  Arbeilslolin  für  einen  Gegenstand,  denn  gesetzt, 
dem  Käufer  glückt  es,  die  Arbeit  unter  dem  nothwendigen  Arbeitslohn  zu  kaufen,  so 
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Es  ist  daher  das  vermeintliche  Naturgesetz  offenbar  falsch,  und 
seine  kurze  Beleuchtung  dürfte  hinreichen,  um  hier  die  Behauptung 
zu  rechtfertigen,  dass  die  ganze  Hypothese  von  nationalükonomischen. 
auf  den  menschlichen  Egoismus  gegründeten  Naturgesetzen,  wie  sie  in 
der  A.  Smith'schen  Schule  gelehrt  ^Yerdcn,  nicht  aufrecht  erhalten 
^verden  kann. 


wird  entweder  der  Verkäufer  die  Arbeil  nicht  mclir  liefern,  oder  wenn  ihn  die 
Noth  dazu  zwiny;t,  kümmerlicli  leben  müssen.  In  Folge  dieser 
Notli  und  des  Mangels  an  Lebensunterhalt  wird  sich  aber  die 
Zahl  der  Arbeiter  fortwährend  verringern  und  dadurch  die  Arbeit 
wieder  einen  höheren  Preis  erhallen,  bis  der  nothwendige  .\rbeilslohn  wieder  gezahlt 
wird."  Der  unter  den  schlesischen  Webern  in  den  1840er  Jahren  ausgchrochene 
Hungertyphus  wäre  also  nach  dieser  Ansicht  der  einzige  nationalükonoinische  Trost  in 
der  damaligen  M'ebcrnolh  gewesen,  weil  er  viele  Arbeiter  zum  Tode  beförderte, 
dadurch  ihre  Zahl  verringerte  und  infolge  dieser  Verminderung  wieder  eine  Steigerung 
des  .Arbeitslohns  in  .Aussicht  stellte! 


n. 

Die  nationalökonomischen  Grundsätze  der 
canonistischen  Lehre. 

Von 
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§.  1.     Einleitung. 

Die  Aufgabe  dieser  Darstellung  ist  die  Scliilderung  der  volkswirtli- 
schaftliclien  Ansichten  der  canonistischen  Schule  der  Juristen.  Eine 
solche  Aufgabe  kann  so  verschieden  aufgefasst  werden,  dass  es  zweck- 
mässig erscheint,  gleich  Eingangs  zu  erklären,  in  welcher  Weise  hier 
deren  Lösung  versucht  werden  soll. 

Die  Grundlage  der  canonischen  Lehre  bildet  natürlich  das  Corpus 
juris  canonici.  In  iinn  haben  sich  die  canonischen  Anschauungen 
von  den  rechtlichen  und  den  damit  innig  verbundenen  volkswirthschaft- 
lichen  Dingen  zunächst  verkörpert.  Allein  eine  lose  Zusammenstellung 
desjenigen  Stoffs  der  canonischen  Rechtssannnlung ,  welcher  irgend  eine 
Benutzung  auf  volkswirthschaftlichem  Gebiet  zulässt,  oder  eine  blosse 
Beschreibung  dessen,  was  die  canonische  Gesetzgebung  mit  Wirkung  auf 
das  wirthschaftliche  Leben  gethan  hat.  würde  nur  halb  leisten,  was  zu 
leisten  ist:  nämlich  eine  Darstellung  der  wirthschaftlichen  Grundsätze. 
Diese  liegen  zum  grossen  Theil  versteckt  unter  Bestimmungen  und  treten 
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nur  an  Puncten  zu  Tage ,  ^YeIche  ausserhalb  des  liechtsbuclis  in  seinem 
überlieferten  Bestände  gelegen  sind.  Wenn  irgend  tlmnlich,  erscheint 
es  aber  nothwendig,  Einsicht  in  den  Innern  Mechanisnuis  der  canoni- 
schen Lehren  und  Hegeln  und  in  ihre  Verbindung  mit  anderen  Erschei- 
nungen zu  gewinnen.  Erst  dadurch  kann  die  ^Yahrc  Bedeutung  der  in 
dem  Corpus  juris  zerstreuten  Bestinnnungcn  klar  werden. 

Allerdings  darf  hierbei  an  Nichts  weniger,  als  an  ein  aus  den  letz- 
tern zu  entwickelndes  umfassendes  System  der  canonischen  Yolkswirth- 
schaft  gedacht  werden.  Wer  es  unternehmen  wollte,  ein  solches  zu 
entwickeln,  würde  von  vornherein  ankündigen,  dass  er  keineswegs  die 
canonische  Theorie  getreu  wiedergeben  werde.  Jene  Theorie  hat  kein 
System  der  Volkswirthschaft ;  man  kann  fast  sagen,  sie  hat  keine 
volkswirthschaftlichen  Ansichten,  sondern  bloss  Ansichten  von  volks- 
wirthschaftlicher  Bedeutung.  Mit  andern  Worten :  die  bewusste  Er- 
kenntniss ,  welche  die  Volkswirthschaft  als  eigene  Wissenschaft  auftreten 
lässt,  fehlt  gänzlich.  Dies  hindert  jedoch  nicht,  dass  volkswirthschaft- 
liche  Instincte  und  volkswirthschaftlichc  Zustände  aus  den  Lehrsätzen 
der  Kirche  entnommen  werden  können ,  aus  denen  sich  so  ziemlich  eine 
Uebersicht  über  dasjenige  eröffnen  lässt,  was  wir  heutzutage  da^  Gebiet 
der  Volkswirthschaft  nennen. 

Eine  solche  Uebersicht  würde  unbefriedigend  sein,  wenn  sie  nur 
aufzeigen  wollte,  was  damals  anders  war  als  jetzt.  Man  fühlt  die 
Nothwendigkcit  der  Frage,  warum  damals  Vieles  anders  war  als  jetzt. 
Um  die  volkswirthschaftlichen  „Ansichten"  des  Corpus  juris  in  ihrer 
objectiven  Erscheinung  zu  verstehen ,  muss  man  festhalten  und  einsehen, 
wie  die  subjective  „Ansicht",  die  ganze  Auffassungsweise  der  canoni- 
schen Periode  eine  ganz  andere  war. 

Soll  nun  dieser  erweiterten  Aufgabe  genügt  werden,  so  kann  sich 
die  Darstellung  nicht  lediglich  auf  das  Corpus  juris  und  allenfalls  dessen 
unmittelbarste  Interpretationsiiiittel  als  Quelle  beschränken.  Die  Auf- 
gabe erweitert  sich  von  selbst  zu  einer  Entwicklung  der  wirthschaftHchen 
Ansichten  der  canonischen  Lehre.  Um  aber  der  solchergestalt  erwei- 
terten Aufgabe  zu  genügen,  müssen  dazu  noch  andere  (^)uellen  hervor 
gezogen  werden,  nändich  die  Schriften  canonischer  Schriftsteller,  na- 
mentlich aucli  späterer  Autoren. 

l']s  erhellt  leicht,  aus  welchem  (irunde.  Wollte  man  sich  ganz 
allein  auf  das  positive  Wort  der  in  der  Sannnlung  entiialteucn  Sätze 
beschränk(Mi ,  so  würde  nur  eine  tnnkeiic  und  unvollständige  Zusam- 
menstellun^f  von  Material  entstehen,  l'leisch  und  Blut  erhält  die  Arbeit 
erst  dann,    wenn    man   die   IJedeutung   der   Gesetzesregeln    und   deren 
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Tragweite  für  das  gosammte  Leben  aus  der  Yerwerthung  derselben 
in  der  Wisseni^diaft  kennen  lernt.  Ohnehin  nuiss  man  sich  sagen, 
dass,  wie  ein  Gesetzbuch  seiner  Entstehung  nach  nur  die  Frucht  bereits 
vorhandener  Ideen  und  Zustände  darstellt,  so  auch  das  Gesetz  selbst 
\Yieder  hauptsächlich  seine  Bedeutung  darin  hat,  wie  es  zur  Grundlage 
oder  zum  Anhaltspunct  der  weiteren  Entwicklung  wird.  In  diesem  Sinn 
erscheint  der  Inhalt  des  Cori)us  juris  canonici  wohl  als  der  Mittelpunct 
der  Darstellung;  das  eigentliche  Ziel  derselben  aber  muss  die  Einsicht 
in  die  durch  die  canonische  Gesetzgebung  ausgedrückte  und  zugleich 
auch  wieder  begründete  canonische  Lehre  sein.  Die  vollen  Conse- 
quenzcu  der  Gesetze  so  zu  erkennen,  wie  sie  von  der  Schule  ausgebeutet 
wurden,  ist  unerlässlich.  Sollen  diese  Consequenzen  klar  werden,  so 
dürfen  diejenigen  Schriftsteller  nicht  unaufgeschlagen  bleiben,  welche 
sich  hauptsächlich  mit  den  hieher  gehörigen  Gegenständen  auf  der  Basis 
der  canonischen  Gesetze  beschäftigen.  Bei  der  grossen  Starrheit  der 
canonischen  Doctrin,  welche  dieselben  Fragen,  dieselben  Antworten  und 
Controversen  innuer  stereotyp  wieder  vorführt,  wird  es  übrigens,  wenn 
ich  sonach  die  Ausführungen  der  Canonisten ,  und  zwar  selbst  späterer 
Zeit,  mit  in  das  Bereich  der  nachfolgenden  Untersuchung  ziehe,  genü- 
gen, anstatt  einer  leicht  zu  vervielfachenden  Häufung  von  Citaten  nur 
so  viel  anzuführen,  als  zur  Vollständigkeit  des  zu  entwerfenden  Bildes 
gehört. 

Die  Darstellung  wird  ferner  zum  Theil  eine  juristische  sein.  Der 
Zweck  derselben  besteht  eben  darin ,  die  volkswirthschaftlichen  Ansichten 
der  canonischen  Gesetzgebung  und  canonischen  Jurisprudenz  nach- 
zuweisen. Ihren  Stotf  und  ihre  Quellen  hat  sie  also  wesentlich  in  der 
Kechtsgesetzgebung  des  Corpus  juris  und  in  den  rein  juristischen,  oder 
doch  juristisch -theologischen  Schriften  der  Gelehrten.  Schon  hiernach 
wird  es  kaum  der  Rechtfertigung  bedürfen,  dass  im  Folgenden  vielfach 
Rechtssätze  und  Rechtsinstitute  etwas  näher  entwickelt  werden.  Aber 
selbst  wenn  dem  nicht  so  wäre,  würde  der  Kundige  in  der  Hinwei- 
sung auf  die  rechtlichen  Gestaltungen  gewiss  keinen  Nachtheil  er- 
blicken. Wer  sich  irgend  die  Beziehungen  zwischen  dem  Recht  und 
den  wirthschaftlichcn  Zuständen  vergegenwärtigt,  wird  nicht  im  Zweifel 
sein,  wie  verfahren  werden  muss.  Schlimm  genug,  dass  die  nothwen- 
dige  Wechselwirkung  zwischen  beiden  wenigstens  von  den  Juristen  bis 
zur  Stunde  fast  ganz  übersehen  wird.  Die  Rechtswissenschaft  beraubt 
sich  dadurch  der  eigentlich  realen  Grundlage  für  ihre  wichtigsten 
Abschnitte.  Vnd  wie  einerseits  der  Jurist  aus  der  Erkenntniss  der 
w'irthschaftlichen   Verhältnisse  erst   die    innere    Nothwendigkeit   vieler 
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Rechtsinstitutioneii  zu  erklären  vermag-,  so  wird  uingekelirt  diircli  die 
innige  Beziehung  derselben  zu  den  ökonomischen  Elementen  auch  die 
Kenntniss  der  liechtserscheinungen  für  dieXationalökononien  von  grösstcr 
Wichtigkeit.  Wo  es  sich  um  die  Einsicht  in  die  \'ergaugenheit  handelt, 
von  deren  wirthschaftlichen  Bewegungen  eine  unmittelbare  Kunde  uns 
nicht  überliefert  worden  ist,  kann  eben  wegen  jener  innigen  Verbindung 
die  deutlichere  Ueberlieferung  der  Ilechtsregeln  und  Rechtsvorkonnn- 
nisse  sehr  wohl  benutzt  werden ,  um  durch  deren  Kenntniss  zu  der 
Keimtniss  der  wirthschafslichcn  Ansichten  vorzudringen. 

So  verhält  es  sich  namentlich  hier,  wo  es  gilt,  die  canonischen 
Ansichten  zu  schildern.  Kiemais  war  das,  was  jetzt  als  Volkswirthschaft 
bezeichnet  wird,  unmittelbarer  Gegenstand  der  canonischen  Gesetz- 
gebung oder  auch  der  canonischen  Litteratur.  Was  dahin  gehört,  fällt 
hall)  den  Theologen,  halb  den  Juristen  zu.  Und  so  wichtig  die  ersteren 
für  die  Einsicht  vor  den  allgemeineren  Lehren  der  socialen  Existenz 
und  die  Kenntniss  der  geistigen  Strönmngen  im  Ganzen  sein  mögen,  für 
die  Kenntniss  der  positiven  Grundlagen  des  wirthschaftlichen  Lebens, 
für  die  Kenntniss,  Avie  die  Factoren  desselben,  Güter,  Capital,  Werth 
u.  djzl. ,  behandelt  worden  sind,  wird  man  sich  innner  vornclunlich  an 
die  Kechtsgesetze  und  die  rechtlichen  Darsttllungen ,  die  freilich  oft 
mit  Theologie  vermischt  sind,  wenden  müssen.  Aus  den  theils  moralisch- 
religiösen,  theils  rein  juristisch  zu  nennenden  ^'orschl•ii■ten  des  Corpus 
juris  canonici  und  der  darauf  sich  beziehenden  wissenschaftlichen  Aus- 
führungen ist  die  Summe  der  wirthschaftlichen  Anschauungen  heraus- 
zuziehen. Wenn  dies  nicht  wohl  für  thunlich  erachtet  werden  kann, 
ohne  zugleich  öfter  in  juristische  Dinge  einzugehen,  und  wenn  gerade 
auf  diesem  Wege  sich  nicht  unerhebliche  Au.sbeute  zu  versprecheu 
scheint,  so  versteht  sich  doch  von  selbst,  dass  im  Vcrhältiiiss  zu  unserem 
Zweck  die  juristische  Betrachtung  stets  nur  die  Stelle  eines  Ilülf^<mittels 
einnelnnen  darf.  Lidessen  wird  es  gestattet  sein,  wenigstens  hier  und 
da,  wenn  die  gemachten  Wahrnelmningen  dazu  drängen,  auch  auf  die 
rechtlichen  Folgerungen  kurz  hinzudeuten.  Man  fiddt  sich  dazu 
leicht  gedrängt,  wenn  man  gerade  bei  der  Beschäfliguiig  mit  solchen 
Dingen  zu  seinem  Erstaunen  inne  wird,  wie;  unglaublich  häutiger,  als 
es  die  Meisten  wissen,  selbst  noch  die  heutige  Theorie  an  den  Nach- 
wehen von  iichrsätzen  krankt,  die  zwar  an  und  für  sich  längst  als 
tiberwiiiKJcn  ^-cltcii,  deren  weithin  veiitreitete  Folgen  aber  noch  fort- 
bestehen, weil  man  aus  Man;i;el  der  rechten  Frkenntniss  cU's  Zusanimen- 
hangs  nie  daran  gedacht  hat,  nun  auch  alle  Wirkungen  jener  abge- 
thanen  Obersätze  zu  beseitigen. 
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Was  den  l*laii  der  folgenden  Ausführung  betrifft ,  so  findet  es 
seine  Begründung  in  dem  bereits  Gesagten,  ^Yenn  jedenfalls  abgelehnt 
werden  muss,  eine  systematische  Darstellung  au  der  Hand  der  in 
der  lieutigcn  Wissenschaft  üblichen  Rubriken  zu  versuchen..  Ent- 
weder ^Yürde  man  in  sehr  vielen  Abschnitten  nur  negative  Resultate, 
nämlich  dass  darüber  die  canonische  Lehre  Nichts  enthält,  niederzulegen 
wissen,  oder  man  würde  in  die  Gefahr  fallen,  durch  Aufnöthigung  einer 
jener  Periode  selbst  unbekannten  Systematik  das  wahre  historische  Bild 
zu  vcrfälsclien.  Gerade  eine  getreue  Darstellung  der  Lehre,  mehr  als 
eine  Kritik  derselben,  möchte  zunächst  das  Ziel  sein. 

Zwei  Wege  bleiben  jedoch  zur  Wahl  übrig,  wenn  man  von  vorn- 
herein die  systematische  Vollständigkeit,  welche  der  gegenwärtige  Stand- 
punct  der  nationalökonomischen  Wissenschaft  zu  fordern  scheinen  könnte, 
aufgibt.  Man  kann  entweder  von  dem  Allgemeinen  zum  Besondern, 
oder  umgekehrt  von  dem  Besondern  zum  Allgemeinen  vorschreiten. 
Man  könnte  erst  die  allgemeinsten,  mehr  religiös -ethischen  Lehren  der 
Kirche,  die  ihren  Ausdruck  auch  im  Corpus  juris  gefunden  haben, 
darstellen  und  dann  allmählig  zu  den  einzelnen,  positiven  Gesetzen  und 
Einrichtungen  übergehen,  welche  sich  auf  jener  Grundstimmung  erheben. 
Das  wäre  der  erste  Weg  und  seine  Möglichkeit,  wie  seine  Berechtigung 
ist  offenbar.  Dennoch  ziehe  ich  vor,  den  zweiten  Weg  einzuschlagen. 
Ich  glaube,  dabei  positiver  zu  verfahren  und  durch  die  jMethode  selbst, 
indem  diese  besser  der  Art  und  Weise  der  canonischen  Doctrin  entspricht, 
mehr  zum  Verständniss  des  eigentlichen  Wesens  der  cauonischen  Lehren 
beitragen  zu  können.  Man  würde  sonst  auf  dem  ersteren  Wege  viel 
Mühe  haben,  den  allgemeinen  Boden,  dessen  Abgrenzung  keineswegs 
eine  scharfe  ist,  zu  bestinnnen. 

Der  Mittelpunct  der  ganzen  canonischen  Lehre ,  soweit  sie  für  die 
Volkswirthschaft  Bedeutung  hat,  ist  das  stricte  und  an  sich  positiv  sehr 
greifl^arc  Zinsverbot.  Es  scheint  am  geeignetsten,  diesen  festen  Kern, 
an  dem  zunächst  und  am  sichtlichsten  die  canonischen  Ansichten,  die 
zum  Theil  natürlich  viel  tiefere  Ursachen  und  Verbindungen  haben,  zu 
Tage  treten,  zuerst  zu  erfassen.  Von  da  aus,  wenn  das  Wesen  des 
Zinsverbotes  bei  dem  Darlehn  erkannt  worden  ist,  wird  sich  die  Be- 
deutung der  Wuchergesetze  in  weiterem  Umfang  klar  machen  lassen. 
Allmählig  knüpfen  sich  daran  immer  weitere  Perspectiven  über  die 
wirthschaftlichen  Dinge.  Wir  werden  also  gleichsam  von  dem  Centrum 
eines  Kreises  nach  der  Periidicric  uns  bewegen  und  da  still  stehen, 
wo  die  Grenze  der  wirthschaftlichen  Beziehungen  nach  den  weiten  Ge- 
bieten der  Moralphilosophie,  der  Dogmatik  oder  des  Kii'chenrechts  hin 
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ZU  verschwinden  im  Begriffe  ist.  Wenn  wir  so  zu  Werke  gelien,  so 
möchte  am  sichersten  die  realistische  Anlehnung  an  die  positiven  Insti- 
tutionen gesichert  sein,  während  die  allgemeinsten  Folgerungen  sich 
leicht  von  selbst  ergeben  werden,  wenn  es  gelingt,  eine  Keihe  einzelner 
thatsächlicher  Erscheinungen  genügend  zu  erklären.  Bei  umgekehrtem 
Verfahren  könnte  die  Gefahr  nahe  sein,  von  vornherein  durch  Betrach- 
tung der  allgemeinsten  Lehren  in  jene  Grenzgebiete  der  Theologie  oder 
Philosophie  überzutreten,  ins  Weite  zu  schweifen  und  dadurch  den  näch- 
sten Zweck  aus  dem  Gesicht  zu  verlieren.  Das  nächste  und  eigent- 
liche Ziel  muss  aber  sein,  mehr  in  den  wirklichen  Gestaltungen  des 
Lebens  und  des  Verkehrs  die  wirthschaftlichen  Ideen  kennen  zu  lernen, 
als  die  ethisch -dogmatischen  oder  philosophischen  Ansichten  jener  Zeit 
von  andern  Gesichtspuncten  aus  darzustellen. 

Ich  beginne  daher  sofort  mit  der  Betrachtung  der  Wuchergesetze. 

§.  2.     Aeussere  Entwicklung  der  "Wuchergesetze. 

Schon  in  frühester  Zeit  fand  die  Kirche,  dass  in  der  Bibel  das 
Zinsennehmen  untersagt  sei.  Indem  die  Begründung  dieses  Satzes  im 
Näheren  unten  darzustellen  sein  wird,  handelt  es  sich  hier  zunächst 
darum,  kurz  anzugeben,  in  welcher  Weise  derselbe  von  dem  Gebiete 
der  christlichen  Glaubenslehre  aus  zum  positiven _,  auch  durch  den  welt- 
lichen Arm  erzwingbaren  Gesetz  gestaltet  wurde. 

Ursprünglich  betraf  das  Verbot,  auf  Zinsen  auszuleihen,  welches 
die  Kirche  aussprach,  nur  die  Cleriker.  Das  römische  Recht  mit  seiner 
(Bestattung  des  foenori  dare  war  noch  in  voller  Uebung,  als  bereits 
Concilienschlüsse  den  Gliedern  der  Kirche  das  Zinsennehmen  untersagten. 
Die  Kirchenversammlung  von  Nicäa  im  Jahre  325  verbot  den  Geistlichen 
ausdrücklich,  auf  solche  Weise  schnöden  Gewinn  zu  machen  M.  In 
ähnlicher  Weise  hatte  noch  früher  eine  \'ersammlung  zu  Elvira  gegen 
Zinsen  nehmende  Cleriker  sogar  Degradation  und  Abstinenz  angedroht  2). 
Mehrere  andere  Concilienschlüsse  wiederholten  diese  Vorschriften  •''). 


1)  Der  Coiuilieiibcsfliliiss  ist  in  c.  2  diss.  47  und  in  c.  8  C.  11  qii.  1  in  das 
Corpus  jur.  canon.  our^cnominen. 

2)  c.  5  dist.  17.  iJnss  amli  damals  .sclion  I^aicn  niil  .SIrafin  für  da.s  /inscn- 
nnhmen  bedroht  worden,  ist  nach  dem  i;aii/.en  Verlaufe  der  Entuicklunt;  sehr  un- 
glaubhaft. Vgl.  Weiskc,  Rechlsiexicon  Hd.  1.)  S.  55  Not.  7  über  die  Hedcukcn 
Regen  die  Echtheit  jenes  Textes  bei  Ilarduin.  Concil.  I'.  I  p.  252 ,  uonach  aurii 
Laien  Correction  und  Excommunication   angedroht  worden  wiire. 

3)  c.  2  C,  11  qu.  4 ;    c.  U  ibid. ;   c.  ü  diss.  16.     Leber  den  Versuch  einer  libera- 
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Von  dem  Kreise  der  eigenen  Glieder  aus  suchte  aber  die  Kirche 
ihre  Hegel  auch  weiterhin  als  Gesetz  geltend  zu  machen.  Nach  c.  7 
C.  M  qu.  4  erklärte  bereits  Leo  (443)  die  usura  auch  für  Laien  als 
damnabilis*).  Jedenfalls  dehnten  die  Capitularien  Karls  des  Grossen 
und  Cuncilienschliissc  des  9.  Jahrhunderts,  welche  indessen  in  das  Corpus 
juris  nicht  aufgenommen  worden  sind,  das  Zinsverbot  auch  auf  Laien 
aus  5). 

Höchst  bedeutend  war  ferner  die  allmählige  Ausdehnung  des  ob- 
jectiveu  Umfangs  jenes  Verbotes.  Die  Kirchenväter  Augustinus^), 
Chrysostomus  n,  Ilieronymus^)  und  Ambr  osius'-*),  von  denen 
namentlicli  der  letztere  in  der  Folge  ganz  besonders  als  Autorität  an- 
geführt wird,  lehrten,  dass  nicht  bloss  der  ausdrücklich  ausbedungene 
Zins,  sondern  aller  und  jeder  Vortheil  ultra  sortem  s.  dehitum,  er  komme, 
woher  er  wolle,  und  in  welcher  Gestalt  er  wolle,  als  sündhaft  erscheine. 
Zugleich  förderten  sie  durch  ihre  allgemein  gehaltenen  Gründe,  welche 
das  Zuwiderhandeln  als  unchristlich  bezeichneten,  die  unmittelbare  An- 
wendung auch  auf  die  Laien. 

Das  entschiedene  Vorgehen  der  canonischen  Gesetzgebung  beginnt 
erst  mit  Alexander  IIL  (1179) 'o).  Den  usurariis  manifestis  wurde 
Excomraunication  und  Versagung  des  christlichen  Begräbnisses,  den 
Priestern,  welche  nicht  demgcmäss  verfahren  würden,  wo  sie  dem 
Zinsennehmen  begegnen,  Suspension  angedroht  ^\).  Daran  schliessen  sich 
in  rascher  Folge  Wiederholungen  i^)  und  Einschärfungen.  UrbanllL 
(118G)^-'^)  erklärte  es  bereits  allgemein  für  Wucher,  si  licet  omni  con- 


lercn  Tlieorie  von  Seiten  des  Patriarchen  Photius,  der  jedoch  erfolglos  blieb,  s. 
Weiske  a.  a.  0.  S.  56. 

d)  c.  10  dL»t.  46  desselben  Pabsles  redet  nur  von  Geistlichen. 

5)  S.  darüber  Weiske   a.  a.  0.  Not.  17.  19. 

C)  c.  2  C.  14  qu.  1:  percal,  qui  exigit  ullra  debilum.  c.  i  C.  14  qu.  3:  si 
plus,  quam  dedisli,  exspeclas  accipcre,  fueneralor  es  et  in  hoc  iiiiprobandus ;  c.  11 
C.  14  qu.  4. 

7)  c.  11  diss.  88  §  4,  wo  der  Unterschied  der  Gebrauchsüberlassung  an  Geld 
und  an  andern  Üingm  ausgeführt  wird. 

8)  c.  2  C.  14  qu.  3. 

9)  c.  3  C.  14  qti.  3  und  c.  10  C.  14  qu.  4. 

10)  c.  3  X.  de  u.'iur.  f),  19;  zunächst  freilich  nur  gegen  die  usurarii  manifest!, 
cf.  c.  uit.  di.sl.  4()-,  c.  1  diss.  47;  c.  1  C.  14  qu.  4.  Barbosa  und  Gonzalez 
T  e  1 1  e  z  in  c.  3  X.  h.  t.  nr.  5. 

11)  Vgl.  auch  c.  2  X.  h.  t. 

12)  Auch  insbesondere  für  die  Geistlichen;  c.  1  X.  eod.  (1180);  c.  7  X.  eod. 
(1213). 

13)  c.  10  X.  eod. 
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ventionc  cessaiite  quis  mutuam  peciiniam  credit,  ut  plus  sorte  recipiat, 
si  incrces  longe  majori  pretio  clistrahit  ratioiie  dilatae  solutionis  u.  s.  w. 
Eine  Decretale  Alexander's  III.  (1213)")  knüpfte  daran  an  und  wurde 
durch  das  dirccte  Verbot,  um  höheren  Preis  auf  Ziel  zu  verkaufen, 
für  die  Doctrin  ausserordentlich  wichtig.  Andere  Erla.sse  befahlen  die 
Rückerstattung  dennoch  bezogener  Zinsen  oder  sonstiger  widerrechtlicher 
Vortheilc^"'').  Zunächst  sollte  letztere  zwar  nur  durch  geistliche  Censur 
und  Kirchenstrafe  erzwungen  werden '<'),  immerhin  aber  war  damit, 
während  früher  das  Wucherverbot  sich  lediglich  innerhalb  der  geistlichen 
Zucht  bewegte,  zuerst  eine  durch  kirchlichen  Zwang  herbeizuführende 
weltliche,  nämlich  vermögensrechtliche,  Folge  gegeben.  Das  Verfahren 
gegen  die  usurarii,  namentlich  die  Vollziehung  des  erwähnten  Rück- 
ersatzes wurde  in  der  Folge  mannigfach  verschärfte^). 

Einen  Schritt  weiter  erachtete  es  Gregor  IX.  (1236)  's)  für  Wucher, 
wenn  Jemand,  um  der  Gefahr  willen,  die  er  bei  Darleihung  eines 
Capitals  erleidet,  etwas  ultra  sortem  ausbedingt  ^*).  Dagegen  schien  es 
erlaubt,  sich  anstatt  der  Rückzahlung  des  hingeliehenen  Geldes  die 
Zulieferung  von  Waaren  versprechen  zu  lassen,  deren  Werth  die  Dar- 
lehnssumme  übersteigen  durfte,  wenn  es  nur  von  Haus  aus  ungewiss 
war.  wie  sich  das  Werthverhältniss  stellen  werde  ^o).  Man  sieht  bereits 
den  Beginn  der  scholastischen  Schwierigkeiten  und  Weitläufigkeit,  welche 
die  Bestimmung  und  Durchführung  des  WucherbegrifFs  verursachen 
musste. 


14)  c.  6  X.  eod. 

15)  So  c.  5  X.  eod.;  vgl.  auch  c.  1  C.  li  qu.  (J ;  c.  0  X.  li.  I.  ersliccktc  diese 
Ffliclit  aucli  auf  dio  Erben. 

lüj  Wegen  der  Juden  wandle  sicli  c.  12  X.  h.  t.  (Innocenz  III.  J213)  an  die 
wellliclie  Maclil  der  Fürsten.  Das  c.  18  X.  cod.  schreibt  vor,  dass  die  Juden,  welche 
durch  usurarum  exactio  die  facullales  Clirislianoruin  exliauriunt,  die  Kirche  wegen 
der  von  den  Christen  zu  leistenden  Zehnten  scliailios  halten  sollen. 

17)  c.  11.  13—17  X.  h.  t.  ;  srnnnitlicii  von  Innocenz  III. 

18)  c.  19  X.  h.  t. 

19)  L'eber  die  Bedenken  dieser  viel  bcstiillcncn  Stelle  vgl.  man  übrigens  schon 
J  0.  A  n  d  r  ea  e  in  h.  t. 

20)  Die  Verbindung  des  letzteren  Salzes  mit  dem  ersleren  durch  qnoquc  im  Texte 
des  c.  19  cit.  lässt  auch  für  den  ersten  Salz  ein  non  erwarten.  Dem  natürlichen  Sinn 
würde  dies  entsprechen;  das  hat  von  jeher  auch  die  canonische  Lehre  gefühlt.  Allein 
llaymundus  de  Penna  forte,  der  Com|iil,itor  der  Decrel.  (iregor. ,  fand  wenig- 
stens, wie  seine  Summa  de  pocnis  lib.  II  til.  de  usur.  §  7  beweist,  den  Text  schon 
so  vor,  wie  er  jetzt  noch  lautet,  und  fiir  die  Doctrin  war  der  positive  Buch'.tabc, 
gereimt  oder  ungereimt ,  allein   mas-sgr-bend. 
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Gregor  X.  (1273)  Hess  sich  an  den  seitherigen  Massregeln  nicht 
«enügen.  Er  verordnete  bei  schwerer  Strafe  die  Austreibung  der 
Wucherer  aus  Gemeinden,  Corporationen ,  Stcädten  u.  dgl.^i).  Indem 
er  die  Restitution  aller  bezogenen  Zinsen  bei  Versagung  der  Absolution 
und  des  Begräbnisses  auf's  Neue  zur  Pflicht  macht,  verhängt  er  zugleich 
ül)er  die  iisurarii  die  Unfähigkeit,  Testamente  zu  errichten 22). 

Endlich  vollendete  Clemens  V.  auf  dem  Concil  zu  Vienne  (1311) 
das  Werk  dadurch,  dass  er  jede  entgegenstehende  weltliche  Gesetz- 
«T-ebung  für  null  und  nichtig  erklärte  2""^).  Das  Verbot  des  Zinsen- 
nehmens 2*)  war  absolutes  Dogma  der  Kirche.  Jeder  Zweifel  an  demselben 
war  als  Ketzerei  gebrandmarkt,  jedes  Gericht,  welches  diesen  Glaubens- 
satz in  seinen  Urtheilcn  verletzen  würde,  unterlag  dem  Kirchenbann. 
Die  Gesetzgebung  der  Eürsten  vermochte  Nichts  mehr  gegen  die  ewige 
Wahrheit  der  Kirche.  Keine  Gewohnheit  hatte  die  Macht,  wucherische 
Verträge  erlaubt  zu  machen  2^). 

Damit  hatte  die  Unterdrückung  des  Wuchers  ihre  äusserste  Grenze 
erreicht.  Was  im  Anfang  nur  Sache  der  Moral  und  der  Glaubenslehre 
gewesen  war,  galt  jetzt  zugleich  als  bürgerliches  Gesetz.  Die  Kirche 
hatte  damit,  wie  sich  aus  dem  Folgenden  ergeben  wird,  eine  ungeheure 
Macht  über  den  gcsammten  Verkehr  in  derselben  W^eise  erlangt,  wie 
sie  allniählig,  und  wesentlich  gerade  durch  die  Lehre  vom  Wucher 
unterstützt,  die  Ausdehnung  der  ursprünglich  nur  auf  ihre  Glieder 
beschränkt  gewesenen  geistlichen  Gerichtsbarkeit  über  einen  grossen 
Theil  der  weltlichen  Dinge  und  Personen  eroberte. 

An  jene  Clem.  un.  schliesst  sich  übrigens  noch  eine  ganze  Pieihe 
weiterer  päbstlicher  Verordnungen.  Dieselben  gehören  jedoch  nur  zum 
Theil  dem  eigentlichen  Corpus  juris  canonici  an.  Ihren  Gegenstand 
bildeten  fast  durchweg  solche  Gestaltungen  des  Ptechtsverkehrs,  in  denen 
man  einen  Ausweg  unter  dem  unnatürlichen  Druck  der  W^uchergesetze 
zu  gewinnen  suchte.  Hieher  gehören  z.  B.  die  Erlasse  von  Martin  V., 
Calixt  Vil.  26;,   Nico  laus  V.  und  Pius  V.  2^)  über   den  contractus 


21)  c.  1   VI  de  uäur.  5,  5. 
22j  c.  2  VI  eod. 

23)  Clem.  un.  h.  t.  5 ,  5. 

24)  in  dem  weilen  Sinne  des  aliqiiid  ullia  sortem. 

25)  Consuiludo  nihil  opcralur  in  usiiris.  —  Praklisch  war  freilich  in  der  Folge 
dieser  Salz  Keineswegs  so  absolut,  als  es  seinem  Wortlaut  nach  scheint.  S  c  a  c  c. 
Iract.  de  commerc.  §  G  gl.  1  nr.  48  sqq. 

26)  Exlravag.  com.  III,  5. 

27)  Sept.  dccrel.  lib.  II,  12. 
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censuum^s),  von  Leo  X.  und  Tius  IV.  über  die  societas  officii^»),  von 
Sixtus  V.  über  die  montes  pietatis,  von  P ins  IV.  und  Pius  V.  über 
die  coonobia^").  Alle  diese  Erlasse  untersuchten  mit  grösserer  oder 
bei  zunehmender  Reaction  wider  die  Verbote  der  Capitalnutzung,  mit 
geringerer  Strenge,  ob  die  innere  Beschaffenheit  solcher  ^'erkehrsformen 
dem  Fundamentalsatz  entspreche,  oder  nicht. 

Den  weiteren  Verlauf  in  uns  noch  näher  liegende  Zeiten  zu  ver- 
folgen, ist  hier  nicht  der  Ort. 

§.  3.     Die  Begründung  der  Wuchergesetze. 

Um  die  Bedeutung  einer  so  wichtigen  Erscheinung,  wie  die  canoni- 
schen Wucherverbote  sind,  richtig  zu  erkennen,  ist  es  vor  Allem 
erforderlich,  diejenigen  Gründe  darzustellen,  auf  welche  die  canonische 
Theorie  und  Gesetzgebung  selbst  sich  stützen  zu  können  glaubte.  Es 
wird  sich  dabei  zugleich  zeigen,  ob  und  inwieweit  wirklich  ,,volkswirth- 
schaftliche  Ansichten"  dabei  nüt  im  Spiele  waren. 

Unter  den  Gründen,  welche  die  Canonisten  in  wissenschaftlichen 
Darstellungen  sowohl,  wie  in  den  gesetzlichen  Erlassen  für  das  Verbot 
des  Zinsennehmens  von  jeher  anführten,  steht  in  erster  Linie  der  AVort- 
laut  der  heiligen  Schrift.  Darauf  laufen  die  Canoncs,  die  Interpreta- 
tionen und  Ausführungen  der  Theoretiker  jedesmal  zurück.  Der  ganze 
Charakter  der  canonischcn  Auffassung  wurzelt  eben  in  dem  Festhalten 
«in  dem  positiven  Wort.  Auch  für  die  Bildung  des  Rechts  ist  nicht  die 
in  dem  gesammten  Volksleben  sich  ausprägende  leitende  Idee,  sondern 
der  geschriebene  Satz  die  letzte  Grundlage.  Die  Bibel  aber  ist  das 
absolute  positive  Gesetz,  nach  jeder  Richtung  hin  unumstössliches  Gebot. 
Hinter  dem  Ausdruck  des  umnittelbaren  göttlichen  Willens  noch,  als 
ob  es  deren  um  der  Autorität  des  Gesetzes  willen  bedürfte,  innere 
Gründe  zu  suchen,  wäre  selbst  bei  solchen  Dingen,  wie  dem  A'erbot 
des  Zinsennehmens,  wenn  es  einmal  ausgesprochen  war.  Vermessenheit 
gewesen. 

Die  Theologen,  wie  die  von  gleichem  Geist  erfüllten  Rech tsgcl ehrten 
fanden,  wenigstens  zur  Zeit,  da  die  Wuchergesetze  sich  schon  des  bürger- 
lichen Verkehrs  zu  bemächtigen  strebten,  die  Ilauptqnelle  in  den  Worten 
des  Evangelisten  Lukas  C^ap.  G  Vers  34  —  35 ^'j.     Die  älteren  Kirchen- 

28)  wovon  iiiilcii  in  ?j  7  mehr. 

29)  S.  unlcn  §  7. 

30)  Sept.  hb.  II,  11. 

31)  Darauf  nimmt  c.  lü  X.  de  usur.  5,  19  (.Urbanlll.  118C)  Bezug.  —  Manclic, 

3» 
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lelircr  hatten  die  Süiulliaftigkeit  des  Zinsdarleims  auch  noch  aus  andern 
Stellen  des  alten  und  neuen  Testaments  gefolgert  3"^).  Je  tiefer  sich  die 
Scholastilc  in  die  einmal  vorausgesetzte  und  gewollte  Wahrheit  hinein- 
arbeitete, desto  reichlicher  schienen  sich  Zeugnisse  darzubieten,  aus 
denen  eine  Bestätigung  hergeleitet  werden  könnte  ^3). 

Eine  kritische  Betrachtung  dieser  Stellen  ist  durch  den  Zweck  der 
vorliegenden  Darstellung  nicht  geboten.  Für  sie  genügt  es,  darauf  hin- 
zuweisen, dass  man  darin  das  göttliche  Gebot  erblickte,  dessen  Aus- 
führung die  Kirche  übernehmen  zu  müssen  glaubte'*). 

In  dem  Ursprung  des  Zinsverbotes  lag  die  Unwiderstehlichkeit 
desselben.  Es  war  darnach  so  gewiss  kirchliches  Dogma,  dass  das 
Zinsdarlehn  unstatthaft  sei,  dass  jedes  Ableugnen  der  Wahrheit  dieses 
Satzes  als  Ketzerei  gelten  musste^'^),  ja  dass  sogar  schon  der  Glaube, 
Zinsennehmen  sei  erlaubt,  geschweige  denn  das  Zinsennehmen  selbst, 
verdammungswürdig  erschien  '^).  Keine  gegentheilige  Gewohnheit  hatte 
irgend  welchen  Anspruch  auf  Geltung '^j.  Keine  weltliche  Macht  ver- 
mochte mit   irgend  welchem  Erfolg   das  Gegentheil  zu  sanctioniren'^). 


wie  z.  B.  Do  in  in.  So  Ins,  de  just,  et  jur.  IIb.  Vi  qu.  1  ait.  1  IcgJe  wohl  diese  Bibel- 
stelle später  anders  aus;  allein  eine  solche  Ansicht  «urde  von  den  strengeren  Cano- 
nisten  schon  mit  der  Berufung  auf  die  päbslliche  Declaralion  in  c.  10  X.  cit.  energisch 
zurückgewiesen.  Cf.  Scaccio,  Iract.  de  comm.  §.1  qu.  1  nr.  405.  Leon.  Lessius, 
de  just,  et  jur.  ad  II,  '2  D.     Thoniae ,  II  c.  24  dub.  4  nr.  24. 

32)  Ulan  vergleiche  die  §  2  Not.  6  —  9  bemerkten  Stellen,  bes.  der  dist.  47  und 
C.  14  qu.  3. 

33)  Dahin  gehören  Maüh.  25,  27;  2.  Buch  Mos.  22,  25;  3.  Buch  3Ios.  25,  35— 37; 
5.  Buch  3Ios.  23,  19  —  20;  Psalm  14,  5  u.  a.  —  Hierbei  ist  zu  erwähnen,  dass  ur- 
sprünglich über  die  Zeugnisslüchtigkeit  des  alten  Testamenls  viele  Zweifel  waren.  S. 
S.  Thoni.  II,  2  qu.  78  art.  1;  auch  Azorinus,  inslit.  moral.  III,  5  c.  2. 

34)  c.  3  X.  h.  t.  5,  19  (Concil.  Laleranens.)  bezeugt  z.  B. ,  ulriusque  teslamenli 
pagina  usuraui  condeninari;  Clem.  un.  h.  t.  sagt:  usuram  contra  jura  divina  esse.  Cf. 
dazu  Zaba  r  el  I.  in  h.  l. 

35)  Clem.  un.  li.  t.  Covarruvius  var.  resol.  111  c.  1  nr.  1.  L.  Less.  II 
c.  10  dub.  4  nr.  23.  Die  Strenge  empfand  z.  B.  Carol.  Molinaeus,  der  davon  zu 
sprechen  wagte ,  dass  da  ,  wo  der  Darlehnsempfänger  mit  dem  Darlehn  einen  grossen 
Gewinn  mache,  Zins  erlaubt  sei.  Sein  Buch  wurde  zum  Verbranntwerden  verdammt, 
er  selbst  haerclicus  nolatus  est.     Scacc.  §  1  qu.  7  par.  1  nr.  402. 

.  3(jj  .Manche  liieilen  sogar  den  usuram  dans  für  in  peccalo;  indessen  hielt  dies  die 
genöhnüche  Miiiiung  für  unrichtig,  quia  censetur  per  vim  solvere.  Navarr.  in 
c.  17  X    h.  l.  5 ,  19  nr.  246. 

37)  S.  über  diese  vielbesprochene  Frage  z.  B.  Scacc.  §1  qu.  1  nr.  30(j.  Co- 
varruv.  III   c.  1  nr.  8  und  §  2  Not.  25. 

38)  Clem.  un.  eil.     §  2  Not.  23. 
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Nicht  einmal  der  Pabst  durfte  irgendwie  durch  PriNileg  oder  Dispens 
das  exercitium  usurae  ah  erUiubt  nachlassen'^''). 

In  der  Bibel  stand  die  Vorschrift:  mutuuni  date  nihil  inde  sperantes 
im  Zusammenhang  mit  den  Grundsätzen  christlicher  Liebe  des  Nächsten, 
\Yelchc  das  Evangelium  überall  predigt.  Nach  der  Entstehungsgeschichte 
des  canonischeu  Gesetzes  und  Gesetzbuchs  kann  es  indessen  nicht  be- 
fremden, dass  jene  ethischen  Pflichtsätze ,  welche  dem  Dürftigen  un- 
entgeltlich darzureichen  befahlen,  zu  zwingenden  Picchtsrcgeln  ausgeprägt 
oder  doch  zu  deren  Begründung  benutzt  wurden*"). 

Die  Lelu'e  der  heiligen  Schrift  liebt  die  Armuth  ^' ) ,  hasst  den 
Reichthuni  als  die  Quelle  der  Habsucht  und  der  Zwietracht ^^j  in  Jer 
Erwartung  himmlischen  Lohns  sollen  sich  die  Menschen  unter  einander 
in  ihren  Bedürfnissen  umsonst,  eben  aus  christlicher  Nächstenliebe, 
aushelfen.  Diese  Lehren ,  welche  consequenter  Weise  zur  Gemeinschaft 
aller  Güter  und  zur  Aufhebung  jeden  Privatbesitzes'*^)  führten,  wurden 
insbesondere  auch  zur  Begründung  der  Zinsverbote  herangezogen. 

Zinsennehmen  ist  eine  Verletzung  der  christlichen  Vorschrift  der 
Nächstenliebe,  es  ist  die  Ursache  ungerechten  Pieichthums  und  einer 
Habgier,  welche  gegen  die  ^Mitmenschen  tödtlichc  Feindschaft  übt"), 
das  Geld  mehr,  als  den  höchsten  Gott  zu  verehren  anreizt ^•'•j. 

So  hinlänglich  aber  auch  schon  der  Ausdruck  der  heiligen  Schrift 
und  der  positive  Canon  das  Verbot  der  Zinsen  bedingte,  mau  nahm 
doch  auch  noch  andere  Piechtfertigung  mit  zu  Ilidfe.  Die  Schriftsteller 
berufen  sich,  wenn  auch  das  positive  Wort  Gottes  für  sich  selbst  genug 
ist,  gern  auf  die  Autorität  eines  Plato,  Aristoteles,  Plaut  us, 
Cicero,  Seneca  u.  A. '<>) 


39j  Covarr.  1.  c.  Scacc.  §  3  Glos>.  3  nr.  43.  Mehl  einmal,  wen»  es  gelte, 
mit  dem  Darlclin  .Mitrliristen  aus  sarazenischrr  fiefangenscliafl  loszukaufen,  sollle  dies 
iiiüglicii  sein.     J  0.  A  n  d  i*.  u.  Gonz  al.  Teil,  in  c.  4  .\.  Ii.  t. 

40)  .Man  vgl.  z.  B.  die  canon.  der  dist.  47  und  der  C.  14  qu.  3. 

41)  Luc.  14,  33.     Mallh.  11),  21  u.  a.     S.  dazu  c.  8  diss.  47.     Vgl.  unten  §  17. 

42)  c.  3  dist.  47. 

43)  in  c.  7  dist.  1;  c.  1  dist.  8;  c.  2  C  12  qu.  1  in  das  Corpus  jur.  über- 
gegangen. 

44)  c.  12  C.  14  qu.  4;  ab  illo  u.suram  exigc,  cui  merilo  nocere  desideras ;  cui 
jure  inferuntur  arma;  quem  non  sit  crimen  occidere  ;  c.  11  C.  14  qu.  4;  non  minus 
crudclis  est,  qui  paupercm  Irucidal,  foenoro  ,  quam  qui  disili  aliquid  sublraliit. 

45)  c.  8  dist.  47. 

4G)  Ea  genügt,  beispielsweise  auf  (Jon/nl.  'feil.  I.  t.  m.  !• ;  Covarruv.  I.  r. 
nr.  '),-  L.  Less.  II  c.  20  dub.  4  nr.  2()  liiiuuueisen.  Die  Citalc  aus  den  .Mlen  (luden 
sich  überall  ebenso  .s!ercolyp  wieder,   uie  die  meisten  sonstigen  begriiudungen. 
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Da  bei  den  meisten  Völkern  in  niedrigem  Culturzustand  Abneigung 
^vider  den  Zins  von  Alters  her  geherrscht  hat,  so  konnte  man  zugleich 
die  geschichtliche  Thatsache  dieses  Widerwillens,  der  einen  mehr  oder 
minder  starken  Ausdruck  zu  finden  pflegte,  mit  benutzen.  Bei  den 
Israeliten  fand  man  das  Zinscmiehmen  nach  dem  alten  Testament  unter- 
sagt, und  man  führte  dies  als  BoNveis  für  Richtigkeit  des  kirchlichen 
Lehrsatzes  an,  obwohl  jederzeit  über  den  Umfang  jenes  israelitischen 
Verbotes  unter  den  Gelehrten  viele  Zweifel  waren*').  Spätere  Dar- 
stellungen unterliessen  nicht  leicht,  hervorzuheben,  dass  auch  bei  den 
Germanen,  noch  ehe  die  christliche  Kirche  ihnen  das  Verständniss 
des  wahren  göttlichen  Gesetzes  eröffnet  hatte  ^*j,  der  Zins  nicht  vor- 
gekommen sei  •*^). 

Dass  im  römischen  Recht  die  Verzinslichkeit  des  Darlehns  anerkannt 
war,  Hess  sich  nicht  hinwegleugnen,  so  unangenehm  dies,  da  das  rö- 
mische Recht  doch  sonst  die  ständige  Grundlage  des  canonischen  Rechts 
bildete,  empfunden  wurde.  Indessen  bemerkte  man  doch,  dass  wenig- 
stens die  Verzinslichkeit  dort  eine  qualitativ  und  quantitativ  beschränkte 
gewesen  sei^'^),  und  tröstete  sich  mit  dem  Gedanken,  dass  die  Erlaubt- 
heit nur  in  gewissen'  Nützlichkeitsrücksichten,  ninunermehr  aber  in  der 
wirklichen  justitia  usurae  ihre  Ursache  gehabt  haben  könne  ^^).  Ohnehin 
durfte  man  auf  das  Unheil  hindeuten,  welches  der  Zins  bei  den  Römern 
angerichtet.  Denn  ihm  schrieb  man  die  social -politischen  Stürme, 
welche  die  Republik  erschüttert  hatten,  und  in  denen  so  oft  der  Name 
der  Zinsgesetze  erklungen  war,  unbedenklich  zum  grössten  Tlieile  zu. 
Endlich  war  man  idjerdies  nicht  ganz  gewiss,  ob  nicht  schon  von  den 
römischen  Kaisern  durch  Anerkennung  der  Beschlüsse  des  Concils  von 
Nicäa  der  alte  Irrthum  verbessert  worden  sei -''2). 

47)  Nampiillicli,  ob  die  Juden  von  Fremden  Zinsen  nehmen  durften,  was  für  die 
Frage,  ob  ilmen  aucli  Cliristen  gegenüber  das  cxcrcilium  usurae  zu  geslaUen  sei,  vom 
scholaslisclicn  Slandpunct  aus,  ein  praklisches  Interesse  hatte.  S.  über  die  Lehr- 
meinungen C  0  V  a  r  r  u  V.  I.  c.  nr.  7.     S  c  a  c  c.  §  3  Gloss.  3  nr.  48. 

48)  Damit  mu>s  man  unwillkürlich  zusammenstellen,  dass,  naclidem  die  Sündlichkeit 
des  Wuchers  cindiingliclisl  als  Dogma  dargcthan  und  gelehrt  wurde,  wiihrciid  vorher 
ohne  Dogma  kein  Zins  cxislirt  iialle,  nun  die  Klagen  über  trotzdem  überhand  neh- 
mende nsuraria  pravitas  t.iglich  wuchsen. 

49)  lebcr  den  usus  diversarum  gentium  liefert  Gonzal.  1.  c.  nr.  0  eine  Zu- 
sammenstellung.    Auch  Azorin.  1.  c.  und  L.  Less.  1.  c.  nr.  33. 

50)  Rapli.  de   Turr.  trncl.  de  comb.  di<p.  1  qu.  13  nr.  16  sqq. 

51)  S.  Tiiom.  II,  2  qu.  78  arl.  1.  Jo.  Andr.  in  c.4  VI.  de  U.  J.  nr.  17. 
Mol  in.  de  just.  II  disp.  30i  vergleicht  dies  damit,  dass  ja  auch  das  meretricium 
unter  Umständen  ad  majora  mala  evilanda  geduldet  werde. 

52)  Gioss.  in  c.  11  C.  li  qu.  4.     Covarruv.   1.  c.  nr.  6.     Man   nahm   nämlich 
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Dazu  Avareii  die  Juristen  mit  scholastischen  Argumenten  ebenso 
reichlich  versehen,  wie  die  Theologen.  Beide  standen  im  innigsten 
Wechselverkehr.  Aus  der  langen  Reihe  ihrer  Beweisführungen  von  der 
Ungerechtigkeit  der  usura^^)  intcressirt  uns  aber  nur  das,  was  als 
innerer  Grund  (naturalis  ratio  ^*))  für  ganz  besonders  schlagend  ange- 
sehen wurde  und  zugleich  den  besten  Maassstab  für  die  Auffassung 
dessen  abgibt,  was  wir  jetzt  als  die  volkswirthschaftliche  Frage  be- 
zeichnen. 

Die  Deduction  ist  folgende.  Der  Darleiher  überträgt  nach  bekamitcn 
Rechtsgrundsätzen  der  römischen  Juristen  das  Eigcnthum  der  nummi, 
des  Geldes  als  körperlicher  Sache.  Dies  musste  angenommen  werden, 
um  zu  dem  Resultat  zu  kommen,  dass  der  Erborger  über  das  erborgte 
Geld  disponiren,  dasselbe  verwenden  oder  consumiren  darf.  Wie  sollte 
nun  die  peeunia,  wenn  man  auch  einen  Augenblick  hätte  einräumen 
wollen,  dass  sie  überhaupt  Früchte  zu  erzeugen  im  Stande  wäre,  dem 
Darleiher,  also  demjenigen,  welcher  aufgehört  hatte,  Eigcnthümer  der- 
selben zu  sein,  in  Gestalt  der  usura  Früchte  bringen?  Es  schien  ganz 
widersinnig,  dies  anzunehmen 55). 

Aber  auch  von  einer  andern  Seite  betrachtet  ergab  sich  das  Näm- 
liche. Der  Gebrauch  des  dargeliehenen  Geldes  ist,  abgesehen  von  dem 
seltenen  Fall,  dass  Münzen  zu  andern  Zwecken,  wie  z.  B.  zur  Schau- 
stellung, als  specielle  körperliche,  identisch  zurückzuerstattende  Dinge 
hingegeben  werden,  notlnvendig  ein  consumtiver,  w'ie  bei  der  Ueber- 
tragung  anderer  Consumtibilien.  Der  eigentliche  Gebrauch  des  erborgten 
Geldes  besteht  darin,  dass  es  ausgegeben,  zum  Kaufen  anderer  Sachen 
benutzt  wird^'C),  wie  Wein  oder  Getreide  dazu  dient,  getrunken  oder 
gegessen  zu  werden.  Wurde  also  Geld  dargeliehen ,  so  verstand  sich 
dieser  Gebrauch  von  selbst.  Die  volle  Ausgleichung  des  Darlchns  war 
aber  bewirkt,  sobald  der  Empfänger  diesell)e  Summe,  die  er  empfangen, 
rückerstattete.  Nähme  der  Darleiher  noch  eine  besondere  Vergütung 
für  den  Gebrauch   der  peeunia,    so  würde  er  so  verfahren,    als  ob  er 


an,  dass  bfrtils  dns  Conril  von  Xic.la  die  usura  allgemein  vcrbolcn  liabc.  Vergl. 
Scacc.  §.1  qu.  7  par.  2  anipi.  lU  nr.  iö. 

ß3)  ."ilan  s.  z.  B.   J  o.  A  n  d  r.   in  c.  i    VI  de  l\.  J. 

54)  Schon  S.  Tlioni.  Iialle  dieser  nun  nfilicr  darzustellenden  nnlürliclirn  ratio 
besondern  Beifall  ge.sclinikt.  Iliin  fulgen  dann  alle  spälrren  Deduclionen.  .1.  .Vndr. 
I.e.  cül.  G.     C'ovnrruv.  i.  c.  nr.  5.     Scacc.  §  1   qu.  1   nr.  iOiJ. 

5.'»j  S.  Dcc.  consil.   11!)  nr.  4.     N  a  v  a  r  r.  in  c.  1  C.  14  qu.  3. 

56)  Covarruv.  1.  c.  nr.  5  nacli  der  (ilüsse,  Barlolus  Jason  de  .Mayno 
n.  a.   Coniuienlalorcn   ad  L.  1   5^  ,]  Dig.  od  S.  C.  TrebclI.   3(J ,   1. 
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Woiii  oder  Getreide  als  die  Dinge  an  und  für  sich  und  dann  noch  be- 
sonders deren  Gebrauch  gegen  einen  besondern  Preis  verkaufen  wollte. 
Dies  schien  unmöglich,  \Yeil  ja  für  den  Darlehnsempfünger  schon  mit 
dem  Empfang  des  Geldes  als  Darlelm  der  Gebrauch  der  pecunia  mutuata 
uothwendig  gegeben  sei^^j.  Der  Darleiher  würde  sich  durch  Zinscu- 
nehmen  folglich  geradezu  mit  dem  Schaden  des  Erborgers  bereichern, 
quod  per  naturam  fieri  non  potest^^). 

Diese  auf  den  ersten  Blick  kaum  begreifliche  Argumentation  ent- 
hält bei  näherer  Betrachtung  die  wichtigsten  Aufschlüsse  über  den 
canonischen  Begriff  des  Geldes  ^^)  und  den  Schlüssel  zu  der  eigenthüm- 
lichen  Behandlung  des  gesammteu  Geldverkehrs. 

Auf  solche  Weise  dachte  man  gezeigt  zu  haben,  dass  die  usura 
keines\Yegs  bloss  dem  ausdrücklichen  Willen  des  Beligionsstifters  Avider- 
spreche.  Die  usura  war  nicht  bloss  ein  peccatum  aus  dem  oben  ent- 
wickelten Gesichtspunct ,  sondern  auch  ein  illicitum  oder  injustum  nach 
den  Grundsätzen  des  natürlichen  Rechts,  ex  sui  ipsius  natura "'').  Man 
gelangte  also  zu  dem  Ziel,  dass  das  Zinsverbot,  selbst  wenn  es  gar 
keinen  positiven  Ausdruck  in  der  heiligen  Schrift  und  den  Glaubens- 
sätzen der  Kirche  gefunden  hätte,  dennoch  aufrecht  zu  erhalten  sei, 
weil  der  Zins  contra  naturam  Verstösse*"). 

Die  verschiedenen  Wege  führten  ganz  auf  denselben  Punct.  War 
es  nach  natürlichen  Begriffen  ungerecht,  sich  für  den  usus  pecuniae, 
qui  ab  ipsa  pecunia  separari  non  potest,  bezahlen  zu  lassen,  so  kam 
der  canonischen  Gesetzgebung  die  nämliche  Rolle  zu,  wie  wenn  sie 
davon  ausging,  dass  sie  die  ausdrückliche  lex  divina  zu  vollziehen  habe. 
Der  canonischen  Gesetzgebung  gebührte  es  jedenfalls,  über  die  justitia 
aller  Rechtsgeschäfte  zu  wachen  und  die  natürliche  aequalitas  aufrecht 
zu  erhalten.  Nur  um  so  entschiedener,  da  auch  ex  rei  natura  das 
illicitum  der  usura  gezeigt  werden  konnte,  gewann  man  Grund  zu  der 


57)  wie  für  dca  Kaufer  des  Weins  das  Trinken.  Non  potesi ,  sagt  einer  der 
cilirtcn  Scliriflsleller ,  duas  recompensationes  pelere  ,  nenipe  reslituUoneni  rei  aequalis 
et  prelium  usus. 

58)  Auguslin.  de  civil.  Dei  XX  c.  4.     Gonz  al.  I.  c.  nr.  9. 

59)  wovon  im  Nälieren  iinlen  in  §  8. 

(jü)  quia  ex  sui  natura  est  peccalum,  ideo  est  proliibita  (usura),  non  autem  est 
peccatum,  quia  sit  proliiijila.  J  o.  A  n  d  r.  in  c.  4  VI  de  R.  J.  nr.  12  qu.  2.  —  Vgl. 
hierüber,  sowie  über  die  Bedenken,  ob  nicht  doch  ex  jure  naturae  Zins  erlaubt  sei, 
Gonza!.  Teil,  in  c.  3  X.  h.  t.  nr.  6  sqq.,  bes.  nr.  9. 

61)  Das  bewies  der  Umstand,  dass  ja  schon  Aristoteles  und  andere  Heiden 
gegen  den  Zins  argumenlirt  hatten.     S.  oben  Not.  46. 
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]3eliauptiuig ,  dass  die  cauoiiische  Gesetzgebung  selbst  in  foro  exteriori 
gewahrt  werden  und  die  etwa  entgegenstehenden  Regehi  des  jus  civile 
oder  caesareum  brechen  müsse  ^^^ 

Das  Zinsennehinen  war  daher  zugleich  gemeines  weltliches  "N'er- 
brechen.  Die  starken  Ausdrücke,  mit  denen  die  älteren  canones  den 
Wucher  verdammten,  wurden  so  sehr  wörtlich  genommen,  dass  mau 
das  exercitium  usurae  dem  Diebstahl <'3) ,  dem  Ilaub^^'),  dem  Mord*^) 
an  die  Seite,  ja  an  Schwere  der  verbrecherischen  That  sogar  noch 
voranstellte.  Nur  den  Feinden  gegenüber,  die  mit  Raub  und  Todtschlag 
verfolgt  werden  durften,  war  denkbarer  Weise  der  Bezug  von  Zinsen 
statthaft''*^).  Der  Gewinn  an  Zinsen  musste  so  gewiss  restituirt  werden 
an  den  Beschädigten,  wie  die  Beute  irgend  eines  andern  Verbrechens*^). 
Ohne  das  war  zugleich  von  Busse  und  geistlichem  Ablass  keine  Bede. 

Es  erhellt  leicht ,  dass  der  Maassstab  freier  logischer  Consequenz 
an  diese  Art  von  Begründung  nicht  immer  angelegt  werden  kann.  Bei 
schärferer  und  vorurtheilsfreier  Untersuchung  hätte,  so  sollte  man 
meinen,  der  Zweifel  entstehen  müssen,  ob  eigentlich  das  allgemeine 
Axiom  der  Verwerflichkeit  des  Zinses  aus  der  speciellen  positiven  \oy- 
schrift  herzuleiten  oder  ob  die  letztere  ihrem  positiven  Inhalte  nach  aus 
einer  allgemeinen  Wahrheit  zu  begründen  sei.  Die  Scholastik  lässt  in 
dieser  Hinsicht,  wie  einige  Erfahrung  in  den  Schriften  jener  Periode 
lehrt,  jene  Schlüssigkeit,  die  heute  das  Bedürfniss  einer  anders  den- 
kenden Wissenschaft  ist,  oft  vermissen.  Zirkel-  und  Trugschlüsse  waren 
dort  unvermeidlich,  aber  auch  in  gewissem  Sinne,  da  es  ja  nur  galt, 
unter  allen  Umständen  das  positive  Wort  des  Dogma's  zu  erhalten, 
unschädlich. 

Der  wichtige  Satz,  in  den  nach  dem  Bisherigen  das  Verbot  des 
Zinsennehmens  ausläuft,  lautet:  pecunia  pecuniam  parere  non  potest, 
oder  auch:  nummus  numnium  ]>arere  non  potest.     Das  Geld  ist  un- 


62)  Covarruv.  1.  c.  nr.  ü.  Scacc.  §  1  qu.  7  par.  2  ampl.  10  iir.  45; 
ampl.  20  nr.  30. 

«3)  c.  11  C.  4  (|ii.  i. 

(ii)  c.  10  ibid.  Crudclior  est,  qiii  paiiperem  trucidat  tum  foenore,  quam  qiii  siib- 
tialiil  nliquid  di\ili. 

().'))  Gonzal.  in  c.  3  X.  Ii.  l.  nr.  8.  S  o  l.  de  ju>t.  cl  jur.  VI  i|ii.  1  art.  1. 
Covarruv.  vor.  res.  II  c.  1  nr.  T). 

66)  c.  12  C.  11  qu.  4.     Cioiw.  al.  1.  c.  nr.  13.    Covarr.  1.  c.  nr.  7. 

67)  c.  7.  9.13  X.  h.  t.  Gonzal.  in  ..  5  X.  Ii.  I.  /ahanll.  in  CIcm.  li  I. 
vers.  äcptiino  quaerilur. 
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protliictiv.  unfälii^.  Fniclitc  zu  erzeugen"^).  Der  Begriff  des  Geldes 
aber  ist  dem  der  Münze  gleich. 

Gewiss  Nwar  dieser  Satz,  in  welcliem  sich  die  Gruiidanscliaiiung  der 
Canonisten  verkörpert,  historisch  genommen,  eine  Folge  des  Bibelwortes : 
mutuiim  date  nihil  inde  sperantes.  Man  fand  diese  AVahrhcit  erst, 
nachdem  jenes  Verbot  der  Schrift  bereits  da  war,  und  ^Yeil  dasselbe 
allgenieinhin  gelten  sollte.  Allein  ebenso  gewiss  ist,  dass  dieselbe  der 
späteren  Doctrin  als  Grund  des  Wucherverbotes  galt,  das  freilich  lange 
Zeit  hindurch  bereits  existirt  hatte,  ohne  dass  man  bcwusst  oder  un- 
bewusst  an  die  Productivität  oder  ünproductivität  des  Geldes  gedacht. 

Ganz  dasselbe,  wie  nummus  nunnnum  non  parit,  besagt  die  echt 
scholastische  Versicherung,  dass  die  Zeit  (tempus)  als  ein  Gemeingut 
Aller  (conmiune  onmium)  nicht  um  Geld  verkauft  werden  könne*''''). 
Dies  würde  aber  geschehen,  wenn  der  Verleiher  für  die  Zeit  des  Aus- 
stehens seines  Geldes  eine  Vergütung  nähme;  da  eben,  wie  früher 
erwähnt  wurde,  die  Hingabe  iles  Geldes  schon  durch  die  Ilückgabe 
einer  gleichen  Summe  vollständig  ausgeglichen  wurde. 

Von  da  aus  liess  sich  ohne  ]\IiUic  eine  ]\Iengc  von  Argumenten 
greifen.  Wäre  das  sonach  schon  an  und  für  sich  ungerechtfertigte 
Zinsennehmen  erlaubt,  so  würde,  da  der  Zins  eigentlich  gar  keine 
Gegenleistung,  die  zu  vergüten  wäre,  hat,  das  otium  quod  victum 
quaereret  ex  istis  ncgotiis  sine  labore^")  genährt,  die  ^lenscliheit  vom 
Ackerbau  und  der  Arbeit  hinweg-,  dem  uimützliclien  Geldverkehr  und 
dem  Geiz  in  die  Arme  getrieben  ^  \) ,  dadurch  der  Ca])italbesitz  als  das 
höchste  und  bequemste  Gut  hingestellt,  ein  Uebcrgewicht  des  llcicli- 
thums  voll  I7nerträglichkeit  hervorgerufen,  Neid  und  Zwietracht  erregt, 
kurz,  alles  Uebel  gestiftet.  Vor  so  drohenden  Gefahren  suchte  der  Blick 
immer,  und  damit  deuten  wir  auf  den  Hintergrund  der  ganzen  Auf- 
fassung, das  Ideal  einer  christlichen  Gemeinschaft,  die  ohne  Aussicht 
auf  Gewinn  die  Beschaffung  der  gegenseitigen  Bedürfnisse  nur  als  Liebes- 


68)  Dafür  bezog  man  sich  auf  c.  11  dist.  88,  s.  bes.  §  4;  auch  auf  L.  1  Cod. 
de  conlrali.  eml.  und  Arislot,  polil.  1  c.  (i. 

69)  c.  6  X  de  usur.  5,  19.  Duraiit.  Spccul.  jur.  IV,  4  de  usur.  iir.  6.  Bald, 
in  lit.  Cod.  4,  32  nr.  1.  Mil  einer  etwas  anderen  Wendung  sagte  man  auch:  Icmpus 
ex  se  pecuniain  pnrere  non  potest.     Scacc.  §  1   qu.  7  par.  1  nr.  18. 

70)  Was  unn.ilürlich  und  gegen  die  Bibel:  im  Schweisse  deines  Angesichts  sollst 
du  dein  Brot  essen  (1.  Buch  3Ios.  3,  19;  Hiob  5,  7)  wäre.  Scacc.  §  1  qu.  1 
nr.  172. 

71)  c.  8.  disl.  47.  Intordum  etiani  usurae  arlc  nequissima  ex  ipso  auro  aurum 
nascilur.     Sed  quid  agis?     ^ec  saliclas  unquam  ncc  finis  adcrit  cupidilali. 
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pflicht   erkennt    und    alles    irdisclie  Gut  um  des   Seelenheils   und   der 
Belohnung  im  Jenseits  ^^illen  veracliten  lehrt '^j. 

Als  Beispiel  der  canonisdien  Begründiuiüswcisc  nir)ge  zum  Schluss 
vergönnt  sein,  Avenigstens  einen  der  ansehnlichsten  Schriftsteller  etwas 
ausführlicher  zu  citiren.  Dies  >vird  zugleich  als  Beleg  für  dasjenige 
dienen,  ■was  iiber  den  Charakter  der  Gründe  gesagt  wurde.  Zaba- 
rella'^)  erfindet  sex  causae  des  "Wucherverbotes'*).  Primo  usura  est 
prohibita  ex  paupertate,  quia  proximi  maxime  pauperes  hoc  truci- 
dantur;  secundo  ex  fame,  nam  laborantes  rustici  praedia  colentes 
libentius  ponerent  pecuniam  ad  usuras,  quam  in  laboratione,  cum  sit 
tutius  hierum,  et  sie  non  curarent  homines  Seminare  seu  metere,  et  ex 
hoc  fame  frustraremur  et  fames  mundum  devastaret;  tertio  ex  ido- 
latria,  quia  plus  diligerent  pecuniam,  quam  Deum ;  quarto  ex  clia- 
ritate,  quia  tenenuir  diligerc  proximum  sicut  nosmetipsos,  quod 
tolleretur,  si  subveniretur  proximo  iiituitu  lucri,  non  charitatis;  quinto 
quia  res  a  1  i  e  n  a  in  mutuo  officitur  m  e  a  et  sie  usus  debet  q^sc  mens, 
non  mutuantis;  sexto  quia  utenda  est  res  ad  usum,  ad  quem  deputata 
est,  sed  pecunia  non  est  instituta  ad  gc  rmiuandum'^). 

§.  4.     Der  Umfang  des  Wucherverbotes. 

Es  kommt  nun  darauf  an ,  den  Umfang  der  Wirksamkeit  derjenigen 
Regel ,  ^Yelche  bisher  als  Zinsverbot  oder  AVucherverbot  im  Allgemeinen 
bezeichnet  wurde,  näher  zu  bestimmen;  umsomehr,  als  häufig,  durch 
den  Ausdruck  :  ,. Zinsverbot"  (usura  prohibita ,  usurarium )  veranlasst, 
die  objectivc  Bedeutung  der  canonistischen  Theorie  nicht  in  vollem 
Maassc  gewürdigt  wird. 

Der  eigentliche  Ursprung  und  Sitz  der  usura  ist  nach  der  über- 
einstimmenden Darstellung  aller  C'aiioni>ten''')  das  Darlehn''),  und  zwar 

72)  Wovon  unlen  in  §  17  mclir. 

73)  in  CIctn.  un.  Ii.  t.  vcrs.  lerlio  quacr. 

74)  Andere  fülircn  im  Wcsenlliciien  dieselben  causae  an,  allein  bnld  iiirlir  ,  bald 
weniger  Nummern  bildend. 

75)  Wciclio  Kritik  in  der  Fol|;c  an  den  ranonisclion  Begründungen  der  Wudirr- 
verbole,  bcs  durch  Claudius  Salmasius  (de  usuris,  de  foenore  lra|ie/iliio)  geübt 
wurde,  i>l  bekannt.  l)nliin  giliörl  aurli  eine  di.ilriba  de  niuluo,  non  es.se  alicnalionem 
auctore  Abxio  a  .Massalia.     I.ugd.  KiW». 

7(J)  Man  selie  z.  B.  J  o.  Andr.  in  c.  1  VI  de  II.  J.  Ilcsliensis  in  suinni.  til.  X 
de  usiir.  nr.  1.     Abbas  (Panorm.)  in  tit.  X  de  u>ur.  nr.  2,  :i.  ii.  A. 

77)  lucrum  ptcunia  acslimabile  quaesilum  ex  mutuo  vi  niuliii;  so  schon  bei  Ter- 
tullia  n,  Ambr  osius,  Augustinus.    Az  o  r  in.  inst,  moral.  III  IIb.  V  c  1. 
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insondorlicit  das  Gelddarlclin,  das  Darlelin  in  gonuinzteni  Geld'").  Davon 
^'inLii'U  auch  die  Canoiies  aus.  Ja  es  ^alt  audi  nocli  in  der  Folge  für 
ausgemacht,  dass  nur  mit  dem  Darlelni'")  der  Begriff  des  verbotenen 
Zinses  verwachsen  sei*");  was  freilich  wieder  nicht  mehr  und  nicht  we- 
niger als  eine  scholastische  Wendung  war,  die  ihre  Erläuterung  einfach 
darin  findet,  dass  unter  Darlehn  (mutuum)  sowohl  das  verum  wie  auch 
das  palliatum  verstanden  war"').  Es  blieb  sich  gleich,  ob  man  da, 
wo  ausserhalb  des  eigentlichen  Darlehns  Etwas  ungerechter  "Weise  ultra 
sortem  bezogen  wurde ,  dies  unmittelbar  für  Wucher ,  oder  der  Theorie 
zu  Eieltc  erst  für  ein  verschleiertes  Darlehnsgeschäft  und  erst  als  solches 
für  wucherisch  ansah"-). 

Wir  sahen  bereits,  warum  bei  dem  eigentlichen  Darlehn  der  Ge- 
winn des  Darleihers,  der  mehr  als  die  dargeliehene  Sunnnc  sich 
y.urückbezahlen  Hess,  als  offenbar  rechtswidrige  Deschädigung  des  Er- 
borgers galt.  Der  Gewinn  konnte  nun  zunächst,  uiul  dies  Whv  bei  dem 
Gelddarlehn  von  jeher  die  Kegel,  in  gewissen  rroccuten.  die  in  Geld 
ausgezahlt  wurden,  bestehen.  Dem  musste  es  aber  natürlich  gleichstehen, 
mithin  ebenfalls  als  usura  betrachtet  werden ,  wenn  irgend  eine  Vergü- 
tung, sei  sie  auch  noch  so  gering,  in  anderer  Gestalt  als  Geld 
stattfand. 

Usura  war,  quidquid  sorti  accedit*^).  Es  ist  schon  Wucher,  wenn 
z.  B.  der  Darleiher  die  llückerstattung  des  Darlehns  in  anderen  Dingen, 
sei  es  in  Früchten  oder  selbst  in  Münzen"*),  absichtlich  auf  eine  Zeit 
bedingt,  wo  dieselben  theurer  sein  werden "5),  oder  wenn  z.B.  altes 
Korn  hingeliehen  wurde ,  um  neues  zurückzuempfangen "").    Das  Darlehn 


78)  c.  2  dist.  47  spricht  mit  Psalm  14  zunäclist  von  dem,  qiii  pecuniam  dat 
ad  usuram.  So  auch  c.  11  dist.  88  §  4;  c.  4  dist.  47;  c,  1  C.  14  qu.  3;  c.  4  eod.  ; 
c.  1  X  !i.  t.  5,  19  u.  a. 

79)  mutuum  dale  nihil  sperantcs  hiess  es  ja  im  Evangelium. 

80)  Man  bezog  sicii  besonders  auf  c.  6  X  li.  t.  5,  19.  Mol  in.  de  just.  II  de 
conlr.  disp.  30}.     Scacc.  §  1  qu.  7  par.  1  nr.  25. 

81)  S.  Thom.  ir,  2  qu.  78  arl.  2.     Abb.  in  c.  6  X  c.  7.  nr.  2. 

82)  Von  dem  Verkaufen  auf  Credit  um  thcucreren  Preis  u.  dgl.  s,  unten  §  5  zu 
Anfang. 

83)  Diese  Entwicklung  des  Begriffs  der  usura  ist  besonders  Gegenstand  der  4  ca- 
non.  der  C.  14  qu.  3.  —  S.  Tliom.  II,  2  qu.  78  arl.  2.  Gonzal.  in  e.  3  X  h.  1. 
nr.  7. 

84j  Ifciin  niicli  diese  konnten  im  valor  sinken  und  steigen,  wie  sich  in  §8  er- 
geben wird. 

85)  Abb.  in  c.  19  .\  Ii.  l.  nr.  20.  Uapli.  de  Turr.  tract.  de  camb.  disp.  1 
qu.  13  nr.  91.     L.  Lcss.  II  c  20  dub.  17. 

86)  Zabarcll.  in  Clem.  un.  Ii.  t.  pro  decimo  quaer. 
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kann  abor  auch  (Quantitäten  andoier  fungibler  Sachen,  als  Geld,  /um 
(Gegenstand  haben  und  auch  da  ist  natürlich  der  Zins  verboten*^). 

Verboten  ist  es  ferner,  durcli  den  Genuss  der  Früchte  veri)fändeter 
Sachen  neben  llückerstattung  der  llaui)tschuld  Nutzen  zu  ziehen.  Ein 
solcher  Fruchtgenuss  muss  vielmehr  auf  das  Capital  dem  Schuldner 
gutgerechuet  \Yerden*^).  Nicht  minder  muss  es  als  Wucher  gelten, 
wenn  sich  der  (jlüubiger  anstatt  der  lUickzahlung  in  Geld  Erstattung 
in  \Vaaren  ausbedingt,  deren  Werth  die  Darlehnssumme  übersteigt  und 
iolglich  eine  den  Zins  vertretende  Vergütung  enthält*'-'). 

Schon  hiernach  trug  sich  der  Begriff  des  usurarium ,  indem  es  sich 
auf  Alles,  was  dem  Werthe  nach  ultra  sorteni  war,  erstreckte,  weit 
hinaus '■**';.  Jedes  Uebei'einkommen ,  wonach  der  Verleiher  ratione  tem- 
jioris,  also  füi'  die  Zeitdauer  oder  wegen  der  Zeitdauer  des  Darlehns- 
gebrauchs,  Etwas  empfing,  war  unmüglich. 

Darauf  beschränkte  sich  aber  der  Begriff  des  AVuchers  nicht.  Auch 
ohne  eigentliches  Ausbedingen  konnte ,  wenigstens  nach  gewissen  casui- 
sti.schen  Unterscheidungen'**'),  schon  der  blosse  factische  Bezug  von 
Vortheilen  Wucher  sein.  Der  Wucher  hatte  überhaupt  sein  Wesen  in 
der  Absicht  des  Darleihers"-).  Schon  die  blosse  Intention,  durch 
das  Darlehn  einen  (iewinn  zu  machen,  war  wucherisch,  wenn  auch 
eine  ausdrückliche  Stipulation  über  die  Gebrauclisvergütung  ganz  unter- 
blieb"-''). Daher  denn  umgekehrt  jedes  Darlelm,  welches  ohne  solche 
Absicht  gegeben   wurde .    nicht   allein    gestattet    und    löblich    erschien. 


87)  c.  4  C.  14  qu.  4.  —  S.  aticli  c.  2  disl.  47  über  die  scscupla,  Fruclilzinsen, 
die  nacli  L.  1  Cod.  Tlieodos.  II,  IH.  de  usur.  erlaubt  gc^ve^en  waren. 

88)  c.  1  X  h.  t.  5,  19;  c.  2  ibid.  J  o.  Andr.  in  Ii.  1.  Gonzal.  in  c.  IG  X 
li.  t.  und  in  c.  6  X  de  pignor.  3,  21.  Covarruv.  ili  c.  1  nr.  3.  —  Etwas  ge- 
lindere .\nsicliten   liegt  in  diesem  Puncte  L.  Less.  II  c.  20  dub.  11». 

89)  c.  19  X  li.  l.  5,  19.  Daran  sciilossen  sicli  denn  eine  Masse  von  Zwcifels- 
fällen  ,  z.  Ii.  ob  man  an  die  Rfickerätnltung  eine  Pünalslipulalion  kniiptVn  könne  ,  ob 
das  Ausliediiijj'cn  der  Verzeihung  für  eine  Injurie,  oder  eines  Kückdarleiiris ,  oder  das 
Versprechen,  bei  dem  Darleiher  kaufen  zu  wollen,  zu  mahlen,  irgend  einen  Dienst 
zu  leisten,  ja  selbst  das  gleichzeitige  Ausbedingen  des  Ablrags  einer  andern  schon 
bestehenden  Schuld  ii.  dgl.  neben  der  puren  Hmkerslntlung  des  Darlehns  wucherisch 
sei.  S.  L.  Less.  II  c.  21)  dub.  7  —  9.  Azorin.  III  lib.  de  usura  V  c.  7.  Die  Xö- 
Ihigung  des  Krborgers  zu  einem  dem  Darleiher  gewiiuireichen  Vertrag,  «ie  Pacht, 
Kauf  u.  dgl  ,  war  entschieden  usurarium.  Scacc.  §  1  qu.  7  par.  2  anipl.  lU  nr.  88  sqq. 

90)  Als  usurarium  implicitum.     S.  die  Zusnniinenstellung  bei  .\zoriii.  I.  c.  r.  9. 

91)  Leon.  Lex.  II  r.  20  dub.  ti.     Usurarium  mentale. 

92)  Nach  dem  Spruch:   mutuum  date  ,  nihil   inde  spcrante>. 

93)  c.  10  X.  h.  t.  '>,  1!(.     Ilujusmodi  honiines  pro  intentione  lucri  ,  quam  ha 
bent ,  judicandi  sunt   male  a^ere.     >gl.  nuth  c.  (J  X   oud. 
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sondern  sogar  dem  ^'el•leillel• ,  indem  der  Erborger  freiwillig  Etwas 
darbot  oder  sonst  für  die  wucherische  Willensrichtung  keinerlei  Anzeige 
war,  einen  erlaubten  Nutzen  abwerfen  konnte. 

Echt  canonistisch  wurde  also  das  eigentliche  Merkmal  der  Wucher- 
lichkeit  in  den  iimern  AVillcn  gelegt"*).  Dies  entsprach  vollständig  der 
Abstamnumg  des  Wucherverbotes  aus  einer  Kegel,  die  von  Haus  aus 
nur  als  ^Nloraluesetz  anzusehen  ist '■''•). 

Dadurcli  wird  nun  vollends  dem  Begriff  des  Wuchers  das  weiteste 
Feld  cröfl'net.  L)urch  den  Nachweis"")  der  usuraria  voluntas  konnte  jedes 
llechtsgeschäft  als  gesetzwidrig  charakterisirt  werden.  Das  Darlehu 
umfasste  mithin  nur  noch  einen  kleinen  Theil  der  W\icherfälle.  Es 
war  zwar  die  gewöhnlichste  Form,  unter  welcher  Capitalnutzung,  die 
verpönte,  gesucht  Avurdc ;  in  ihm  war  die  wucherische  llichtung  so  sehr 
ausgeprägt,  dass  bei  jedem  Darlehnsgewinn  die  Wucherabsicht  sofort 
vermuthet  werden  musste  "^) :  allein  bei  Weitem  nicht  die  einzige  Ge- 
legenheit des  Wuchers.  Man  fühlte,  dass  das  Verbot  nicht  durch  den 
zufälligen  Namen  des  mutuum  und  des  Darlchnszinses  bedingt  sein 
könne.  Usura  ist  Alles,  was  ex  usu  pecuniae  pervenit'-*^).  Mit  dem 
A'crbot  der  Usura  war  also  jede  Entgeltlichkeit  des  Gebrauchs  von 
pecunia  verboten.  Dieser  Grundsatz  musste  mithin  zur  Anwendung 
kommen,  wo  immer  unter  irgend  welcher  Form  eine  Vergütung  des 
usus  pecuniae  oder  des  tenipus  erstrebt  wurde. 

Jeder  Vertrag,  er  habe  einen  Namen  wie  er  wolle,  kann  wucherisch 
worden ,  sobald  er  das  Mittel  gewährt  oder  gewähren  soll ,  Etwas  ultra 
sortem®'')  oder  vielmehr,  stricter  gesagt,  da  der  Name  der  sors  zunächst 

94)  J  0.  Andr.  iii  c.  10  X.  cit.  Covarruv.  III  c.  1  nr.  1  i.  f.  Usura  est  vo- 
luntas capiciidi  ullra  sorlem.  —  31an  vgl.  dazu  den  Abschnitt  de  usuiario  inentali 
bei  Azor.  inst,  moral.  P.  III  IIb.  5  de  usur.  c.  16. 

95)  Wie  ja  auch  die  Kirciienväler,  aus  denen  grossentbeils  die  Stellen  der  dist.  47 
und  C.  li  qu.  3.  4  entnommen  sind,  vor  Allem  natürlich  für  die  Beförderung  der 
cliiisllichcn  Liebe  und  die  Abneigung  von  Habsucht  wirken  wolllen. 

9ü)  Der  Beweis  halte  nianclic  besondere  EigenlhümlicliUeil;  es  genügten  liier 
schon  conjeclurac  u.  dgl.  S.  statt  Aller  Jos.  3Iascardi  Sarzanens  de  probat.  111 
conol.  1117  sqfj.  Namentlich  sollte  der  usurarius,  ein  BegrilT,  den  man  freilich  erst 
streng  scholaslisch  definiren  mussle,  unbedingt  verpflichtet  sein,  seine  Geschäftsbücher 
vorzulegen  (zu  ediren),  aus  denen  man  sehen  kann,  ob  er  gewuchert  hat.  Fulv.  Paciani 
de  probat,  lib.  I  c.  ÜÜ  nr.  69  sqq. 

97)  Ex  sola  mutui  parlicipatione  oritur  foenoris  praesumlio.  Raph.  de  Turr. 
disp.  1  qu.  13  nr.  73.  —  .Man  könnte  freilich  sagen,  diese  Vcrmuthung  gestehe 
eigentlich  zu,  dass  das  Capilalmiethgeld  doch  das  Natürliche  sei. 

98)  L.  Less.  II  c.  20  nr.  1. 

99)  eo  propohito,  ul  plus  tarnen  sorli  rccipial.  c.  10  X  h.  l.  5,  19. 
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wieder  nur  auf  das  Darlelm  hinzudeuten  scheint,  Etwas  ultra  jus  tum 
debitum  zu  erlangen ^"<*).  Auf  solche  Weise  konnte  der  Kauf,  der 
Tausch,  die  Pacht  u.  s.  w.  gerade  so  wucherisch  werden  als  das  Zins- 
darlelm '<*'),  oder  konnte,  wie  man  es  lieber  ausdrückte,  das  Wucher- 
darlehn  verschleiern. 

In  diesen  letzteren  Fällen  tritt,  indem  man  den  Begriff  des  usu- 
rarium  mit  dem  des  mutuum  identiticirte '<>2j ,  ein  mutuum  formale, 
virtuale  s.  palliatum  zu  Tage.  Die  veränderte  äussere  Gestalt  verändert 
das  Wesen  des  Vertrags  so  wenig  wie  das  pallium  facit  monachum^^^j 

Mit  andern  Worten  hiess  dies  Nichts,  als  dass  die  canonische  Ge- 
setzgebung und  RcchtspHcgc  alle  Verträge  von  dieser  Seite  her  zu 
prüfen  berechtigt  war.  Die  usura  sollte  vermieden  werden.  Da  aber 
usura  möglicherweise  in  jedem  Vertrag,  in  jeder  Gegenleistung  stecken 
mochte,  weil  die  Betheiligten  unter  Irgend  einer  Form  einen  wider- 
rechtlichen Gewinn  aus  blossem  Capitalgebrauch  beabsichtigten,  musste 
sich  jeder  Vertrag  die  Untersuchung  seines  Inhalts  gefallen  lassen.  Die 
canonische  IlechtspHege  umzog  gleiclisam  den  ganzen  liechtsverkehr  mit 
den  Schranken  des  usurarium  und  wachte  streng  über  jede  Zuwider- 
handlung, indem  sie  zu  entscheiden  hatte,  ob  der  Vertrag  nach  gött- 
lichem und  canonischem  Gesetz  wirksam  sei  oder  nicht.  Durch  Ver- 
hütung der  usura  musste  dasjenige,  was  man  justitia  oder  aequalitas 
contractuum  nannte,  aufrecht  erhalten  werden.  Das  canonische  Recht 
nahm  sich  die  Aufgabe,  jeder  injustitia  der  Gegenleistung  in  dem  Um- 
tausch oder  der  Bewegung  der  Güter  vorzubeugen;  eine  ungeheure 
Last,  zugleich  aber,  und  das  ist  das  Wesentliche,  eine  ungeheure 
Oberaufsicht  und  Beherrschung  aller  Verkehrsbeziehungen. 

Mit  oder  von  dem  Verbote  der  usura  aus  war  der  gesannnte  Ver- 
kelu-  unter  eine  scharfe  Controle  der  canonischen  Bechtsptlege  gestellt, 
welche  durch  ihre  Autorität  von  oben  lierab  die  justitia  aller  N'erbind- 
lichkeitcn  aufrecht  zu  erhalten  sich  vorgesetzt  hatte. 


100)  c.  19.  .X  de  US.  5,  19.  Albas  in  li.  1.  nr.  6.  —  Usura  est,  ubi  amplius 
rcquirilur,   quam  dalur  ;  c.  4;  s.  auch  c.  1  — 3   CM   qu.  .3.     Darlis  comm.  ad  li.  I. 

1(11)  S.  z.  B.  c.  5  \  de  cml  3,  17.  Jo.  A  ii  d  r.  in  li.  I.  Covarruv.  H  c.  8. 
nr.  4. 

102)  S.  oben  Nol.  S\. 

103)  Jo.  Aiidr.  in  c.  4  VI  de  R.  J.  P  a  u  I.  Casl  rc  ns.  coniil.  I,  lÜO.  Gonzal. 
in  c.  6  X  li.  l.  5,  19. 

(Die  Forlstlzuiig   fulj^'l  im  nächblcn  Heft.) 


IIT. 

Die  Geschichte  des  russischen  Papiergeldes 
und  die  Einlösung*  desselben 

auf  Grund  des  Erlasses  vom  2ö.  April  18G2. 

Von 
]lr.  A.  liriiekner  in  Petersburg. 

Der  in  letzter  Zeit  von  der  russischen  Regierung  durch  die  Anleihe 
und  die  daran  anknüpfende  Verordnung  vom  25.  April  1862  angebahnte 
Versuch,  ,,eine  solide  Grundlage  für  die  Geldcirculation  zu  schaffen", 
ist  eine  beachtenswerthe  Erscheinung  in  der  Geschichte  des  öffentlichen 
Credits.  Die  Art  seiner  Anbahnung  und  seines  Verlaufes  wird  und 
rauss  für  die  Lösung  der  Fragen  von  dem  Verhältniss  des  Deckungs- 
fonds zu  der  j\Ienge  des  Papiergeldes,  von  der  Möglichkeit,  Curs  und 
Agio  des  rapiergcldes  officiell  zu  bestimmen  u.  dgl.  m..  Aufschlüsse 
enthalten,  ohne  dass  man  jetzt  schon  im  Stande  wäre,  der  ganzen 
Operation  ein  sicheres  Prognostikon  zu  stellen.  Zur  Beurtheilung  des 
gegenwärtigen  Standes  der  Dinge  wird  es  nützlich  sein,  sich  in  kurzen 
Zügen  die  Ilauptmomente  der  Geschichte  des  russischen  Papiergeldes 
zu  vergegenwärtigen.  Wir  benutzen  für  diesen  letztern  Zweck  ausser 
dem  hier  und  da  in  den  Werken  von  Noback,  Kau  und  Hübner 
Zerstreuten  ganz  besonders  den  in  neuester  Zeit  erschienenen  zweiten 
Band  des  nunmehr  abgeschlosseneu  Werkes :  „Grundzüge  der  politischen 
Ockonomic.  St.  Petersburg  18G2''  U.  S.  200—227,  von  Iwan  Gorlow 
(russisch^  und  nehmen  gern  die  Gelegenheit  wahr,  auf  dieses  Buch, 
welches  zweifelsohne  in  Deutschland  von  Wenigen  gekannt  ist,  aufmerksam 
zu  machen.  Herr  Gorlow,  Professor  an  der  Universität  und  Inspector 
an  der  kaiserlichen  Ilechtsschule  in  Petersburg,  ist  bereits  durch  eine 
„wirthsdiaftliclie  Statistik  Paisslands'",  welche  1845  erschien,  und  andere 
Schriften  bekannt. 

Das  erste  Papiergeld  in  Kussland  wurde  unter  Katharina  H.  aus- 
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gegeben,  welche  als  Grund  dieser  Maassregcl  in  dem  Manifest  vom 
29.  December  17G8  den  Umstand  anführt,  dass  das  Kupfergeld ,  damals 
Hauptzahlmittcl  in  Russland .  sich  für  den  Verkehr  und  namentlich  für 
die  Uebersendung  von  Ort  zu  Ort  wenig  eigne.  Um  diesem  Papier- 
gelde ,  welches  den  Namen  Assignationen  führte ,  die  Fähigkeit  zu  geben, 
statt  des  ^letallgeldes  im  Volke  zu  cursiren,  wurde  in  ebendemselben 
Manifeste  anbefohlen,  dasselbe  in  allen  Staatscassen  bei  Steuerzahlungen 
statt  des  baaren  Geldes  anzunehmen.  Ja,  man  machte  sogar  den 
Steuerzahlenden  zur  THicht,  von  je  500  Kübeln  25  in  Assignationen  zu 
entrichten.  Uebcrdies  konnte  Jeder,  der  die  Assignationen  in  klingende 
Münze  einzuwechseln  wünschte,  sich  deshalb  an  die  gleichzeitig  in 
Moskau  und  St.  Petersburg  errichteten  Assignationsbanken  wenden. 
Zunächst  setzten  einige  P»ehörden,  wie  das  Commissariat  und  die  Pro- 
viantcommission, das  Papiergeld  in  Curs;  sodann  war  es  auch  Privat- 
personen freigestellt,  gegen  inländisches  Metallgeld,  verarbeitetes  und 
unverarbeitetes  Gold  und  Silber  und  fremde  ]\lünzen  in  den  Banken  zu 
St.  Petersburg  und  Moskau  Assignationen  zu  verlangen.  Beide  Banken 
lösten  auf  Verlangen  ihre  eigenen  Papiere  dieser  Art,  nicht  aber  die  der 
Schwestcranstalt.  mit  baarem  Kui)fergeldc  ein,  sowie  sie  auf  Verlangen 
grössere  Scheine  gegen  kleinere  umwechselten.  Das  Papiergeld  hatte  glän- 
zenden Erfolg.  Der  Begehr  darnach  war  so  stark,  dass  bisweilen  in  einer 
^V()chc  über  100,000  Piubel  an  Papiergeld  ausgegeben  wurden.  Das 
Bedürfniss  nach  einer  für  den  Verkehr  geeigneteren  Gcldart  wurde  so 
lebhaft  empfunden,  dass  die  Staatscassen  bei  der  Ausgabe  von  Papier- 
geld ein  Agio  von  '/,  %  "i^^^  darüber  erheben  konnten,  was  vom 
Publicum  gern  bewilligt  wurde.  Um  indessen  die  Gefahr  des  Mangels 
an  kleinem  Gclde  für  die  Bedürfnisse  des  täglichen  Lebens  zu  vermeiden, 
wurden  im  Jahre  1772  an  verschiedenen  Orten  im  Reiche  Bankcomptoirs 
errichtet,  welche  etwa  ])räsentirte  Assignationen  gegen  Kupfergcld  ein- 
lösten. Freilich  konnte  das  Kupfergeld  keine  ausreichende  Garantie 
für  die  Assignationen  sein ,  aber  der  Curs  derselben  blieb  demioch 
beständig  auf  98  —  99  Kopeken,  was  einerseits  aus  dem  dringenden 
Bedürfniss  nach  einem  geeigneten  Verkehrsmittel,  andrerseits  aus  dem 
Umstände  zu  erklären  ist,  dass  die  Ausgabe  des  Papiergeldes  ein  ge- 
wisses Maass  nicht  überschritt. 

Iniles.sen  nöthigten  die  durch  politische  \'erh;lltiiisse  veranlassten 
grossem  Au.sgaben  die  Regierung,  die  .Men;j;e  des  im  Volke  cur.sircnden 
Papiergeldes  zu  vermehren,  obgleich  in  dem  Ukas  vom  lo.  Januar  177'1 
dem  Senat  vorgeschriel)en  war,  di(!  Summe  von  20  Millionen  bei  der 
Herausgabe   \jon   Papiergeld    keinenfalls    zu    überschreiten.     Die    ei-ste 
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Papicrcniis^ion  ^val•  eine  l'ulgc  des  tüikisichen  Krieges  gewesen:  das 
Manifest  über  den  letztern  war  am  18.  November  17G8  erlassen  ^vorden, 
als  bald  darnach,  am  20.  Deceniber,  die  Verordnung  in  Betreff  des 
Papiergeldes  folgte.  Aber  auch  die  Ueberschreitung  der  für  die  Papier- 
emission  festgesetzten  Summe  Nvurde  durch  diesen  Krieg  veranlasst, 
wobei  die  Kaiserin  allerdings  Aviederuni  auf  das  IJestimmteste  versicherte, 
dass  man  über  eine  bestinmite  Menge  Papiergeld  nicht  hinausgehen 
werde:  in  dem  ^lanifest  über  die  neue  Papiergeldemission  vom  28.  Juni 
1786  wird  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  die  Menge  der  Ijankassig- 
natiouen  nie  und  in  keinem  1-alle  die  Sunnne  von  100  Millionen  über- 
schreiten würde. 

In  dem  Manifeste  war  die  Aeusserung  enthalten,  dass  die  Menge 
des  bereits  vorhandenen  Papiergeldes  dem  bestehenden  Pcdürfniss  noch 
nicht  ganz  habe  entsprechen  können;  indessen  zeigte  die  Folge,  dass 
100  Millionen  offenbar  dies  Bedürfniss  überstiegen ,  weil  die  xYssignatio- 
nen  sofort  im  "S'erhältniss  zur  klingenden  Münze  im  Werthe  sanken. 
Noch  im  Jahre  17b7  galt  der  Silberrubcl  103  Kopeken  in  Papiergeld, 
1788  bereits  108  Kopeken,  und  1789  sogar  109.  Die  durch  wieder- 
holte Kriege  mit  Polen  und  der  Türkei  vei'mehrten  Staatsausgaben 
hatten  mittlerweile  immer  weitere  Emissionen  von  Papiergeld  zur  Folge, 
so  dass  das  Älissverhültniss  zwischen  Papiergeld  und  Münze  immer 
greller  hervortrat.    Folgende  Tabelle  mag  dies  näher  veranschaulichen: 


Bereits  im  Verkehr. 

!Veu  emitlirt. 

Preis 
in 

des  Silberrubels 
Papiergeld. 

1788 

40  Mill. 

60 

Mill. 

103 

Kop. 

Assign. 

1790 

100      - 

11 

- 

115 

- 

- 

1791 

111      - 

G 

- 

123 

- 

- 

1702 

117      - 

3 

- 

126 

- 

- 

1793 

120      - 

4 

- 

135 

- 

- 

1794 

124      - 

21,5 

- 

141 

- 

- 

1795 

145,5  - 

4,5 

- 

146 

- 

- 

179(i 

150      - 

7,7 

- 

147 

- 

- 

Es  war  nicht  zu  verwundern ,    dass   demgemäss  auch  der  Wechsel- 
curs  auf  das  Ausland  sank,  wie  aus  folgender  Tabelle  zu  ersehen  ist: 

Werth  des   Ass.-R.  Wechsclnirs  auf  London. 

17b7  07      K.  Silber  41      d.^j 


1)  In  l'c'tcrsl)iirp  liirrsilit  bekanntlich  die  dem  Isus  der  meisten  Wecliselpläize 
cntgcgcM^eselzle  .SiUe.  .">Ian  vorzeitlmet  im  Ciirsblnll  nicht  den  Wcrlh  des  ausländi- 
schen fieldes  in   einluimischtT  .Münze,    sondern    den    Werlh  des  russischen  Rubels  in 


VVcrth    des  Aus. -II. 

1790 

87      K.  Silber 

1791 

81 V3   -       - 

1792 

'OV3   -       - 

1793 

74 

1794 

71 

1795 

08'/2   -        - 

179G 

70'/,   - 
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\>c'cliüc)ciir8  auf  London. 

31'/,  (1. 
27%  - 

23%  - 
24%  - 

•27%  - 
30%  - 
31%  - 

Allerdings  musste  selbstverständlich  mit  der  Entwertlumg  des  Pa- 
piergeldes ein  Sinken  des  Weclisclcurses  zusaninicnhüngen ,  und  wenn 
wir  nicht  eine  vollständige  Uebereinstimmung  dieser  beiden  Positionen 
wahrnehmen,  wie  aus  unserer  kleinen  Tabelle  hervorgeht,  so  kommt  das 
daher,  weil  natürlich  auch  andere  Umstände  den  Curs  bestimmen  helfen, 
der  namentlich  von  der  ^lengc  der  zwischen  London  und  Petersburg 
zu  machenden  Zahlungen  und  von  der  Bilanz  dieser  beiden  Plätze  ab- 
hängt. 

Die  Vermehrung  der  Assignationen  hatte  ferner  eine  relative  Stei- 
gerung aller  Preise  zur  Folge.  Wir  übergehen  hier  eine  ganze  Reihe 
von  Verordnungen  der  Piegierung  in  Betreff  der  überhandnehmenden 
Thouerung,  und  erinnern  nur  an  den  Ukas  vom  23.  Juni  1794.  Darin 
wurde  1)  die  Kopf.steuer  von  allen  Krön-  und  gutsherrlichen  Bauern 
erhöht,  .,weil  der  gesteigerte  Geldverkehr  die  Preise  aller  Gegenstände 
erhöht  habe,  und  daher  den  Bauern  die  ^Möglichkeit  gegeben  sei, 
durch  Ackerbau  und  andere  wirthschaftlichc  Thätigkeit  mehr  zu  erwerben 
als  früher" ;  2)  wurde  zum  Eintritt  in  die  drei  Kaufmaimsgilden  als 
Mininmm  der  Nachweis  eines  grössern  Capitals  verlangt,  womit  eine 
Erhöhung  der  Gildensteuer  im  Zusammenhange  stand;  3)  wurde  die 
Steuer  auf  Gusscisen ,  Kupfer,  Schmelzöfen  u.  dgl.  erhöht,  .,weil  die 
Preise  des  Eisens  und  Kupfers  zum  Vortheil  der  Eigenthümer  unver- 
hältnissmässig  in  die  Höhe  gegangen  seien";  4)  wurden  die  Preise  des 
Stempelpapiers,  wie  die  Gebühren  bei  Bittschriften,  Patenten,  Privile- 
gien, Schenkungen  und  Pässen  erhöht.  Ferner  wurde  ebenfalls  am 
23.  Juni  mittelst  eines  Edicts  der  Senat  ermäclitigt,  unbebaute  Kron- 
ländereien  niclit  mehr  zu  früher  festgestellten  Preisen,  sondern  in 
ötfenilicht.'r  Auction  zu  veräiLssern,  ..weil  im  Laufe  der  letzten  2!)  Jahre 
in  allen  Preisen  grosse  Veränderungen  vorgegangen  seien".  Durch 
einen  Ukas   vom  2H.  Juni  an  das  Kriegscollegium  erfolgte  eine  Gi-hali- 

der  aiislämlisclicii  .Münze,  auf  uclclie  der  Wccliscl  laulcl ,  so  dass  der  im  Ciirsblall 
ausgcscl/lc  Curs  beim  Steigen  des  Wecliseicurses  auf  fremde  fiätze  füllt  und  beim 
Sinken  des  Wechselcnrses  steigt. 
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zulaac  für  die  Ol'ticiere  uiul  (ioineuien  der  Armee  und  in  den  Gar- 
nisunbatailluns.  Man  darf  wohl  mit  ^Sicherheit  beliaupten,  dass  die 
allgemeine  Theuerung  aueli  mit  dieser  letzteren  Maassregel  in  innigem 
Zusammenhange  stand. 

AVir  halten  gesehen,  dass  die  Absicht  der  Kaiserin,  der  Emission 
von  Papiergeld  eine  feste  Grenze  zu  setzen,  zweimal  vereitelt  ward. 
Ks  war  nicht  bei  den  zuerst  emittirten  20  Millionen  geblieben;  es  blieb 
auch  nicht  bei  den  ferner  emittirten  lUO  Millionen,  und  in  dem  Todes- 
jahr der  Kaiserin  betrug  die  Menge  des  Papiergeldes  bereits  die  Summe 
von  l.')7,7(»:^.0()0  Ptubel.  ^Viihrend  der  folgenden  Regierungen  machten 
ebenfalls  kostspielige  Kriege  neue  beträchtliche  Emissionen  von  Papier- 
geld nothwendig,  so  dass  im  Jahre  LSIO  die  Menge  desselben  bereits 
die  ungeheure  Ziffer  V(m  577  Älillionen  erreicht  hatte.  In  diesem  Jahre 
erkliirte  der  Kaiser  Alexander  I.  in  dem  ^Manifest  vom  2.  Eebruar  die 
Assignationen  für  eine  Staatsschuld ,  welche  durch  das  gesammte  Staats- 
vermögen garautirt  sei,  und  fügte  hinzu,  dass  keine  fernere  Emission 
von  Papiergeld  stattliiulen  werde.  Dessenungeachtet  musste  auch  er, 
von  den  Umständen  gedrängt,  wiederum  zu  einer  Vermehrung  des 
Papiergeldes  seine  Zuflucht  nehmen,  und  so  betrug  denn  im  Jahre  1817 
die  Summe  alles  emittirten  Papiergeldes  83G  j\Iillionen  Pubel.  Nach 
solchen  Erfahrungen  wird  man  schwerlich  in  Abrede  stellen  können, 
dass  dem  Papiergelde  eine  gewisse  Expansivkraft  innewohnt .  welche 
stets  zur  Vermehrung  desselben  drängt,  und  dass  dieser  Expansivkraft 
nicht  durch  nur  momentan  wirkende,  sondern  durch  radicale  Mittel 
begegnet  werden  muss,  wenn  anders  eine  Entfernung  des  Papiergeldes 
aus  der  Circulation  bezweckt  und  das  Uebel  an  der  Wurzel  gefasst 
werden  soll.  Eine  solche  Piadicalcur  verzögern  und  nur  mit  zeitweilig 
erleichternden  Mitteln  den  Uebeln  der  Volkswirthschaft  abhelfen  wollen, 
heisst  nicht  die  Einanzkrankheit  heilen,  sondern  ihr  die  Möglichkeit 
geben ,  nur  noch  weiter  um  sich  zu  fassen  und  nochmals  mit  verstärkter 
Kraft  aufzutreten,  wodurch  der  Staatsorganismus  den  schwersten  Krisen 
ausgesetzt  wird. 

Die  Eolgeu  der  iu3uen  Papieremissionen  waren  die  nämlichen.  Die 
klingende  Münze  stieg  immer  mehr  im  Werthe  im  Verhältniss  zum 
Papiergeld,  der  ausländische  Wechselcurs  sank  immer  tiefer,  die  Preise 
aller  Gegenstände  stiegen,  was  den  Puin  vieler  Privatpersonen  nach 
sich  zog;  der  Staat  erlitt  grosse  Verluste.  Eolgende  Tabelle  stellt  die 
Verhältnisse  des  Agio  und  den  Curs  auf  London  innerhalb  dieser 
Zeit  dar: 


Die  Geschitlite  des  russischen  Pupiergeldes  u.  s.  \r.  53 


Wcrth  der 

Wcrth  ilf« 

Ciirs  auf 

Assigiialioiieii. 

Papierrubela. 

Loiidou. 

ITOf) 

157 

Mill. 

7OV2 

Kop.  S. 

31%  .1. 

1797 

103 

- 

79'/3 

- 

29%  - 

171)8 

104 

- 

73 

- 

25V'2  - 

17(19 

210 

- 

ÖTV^ 

- 

20%  - 

1800 

212 

- 

6573 

- 

28y2  - 

1801 

221 

- 

^ili% 

- 

2OV2  - 

1602 

230 

- 

71% 

- 

30%  - 

18U3 

247 

- 

80 

- 

34%  - 

1804 

260 

- 

79>/3 

- 

31%  - 

1805 

292 

- 

77 

- 

31 1/2  - 

1800 

312 

- 

73 

- 

29%  - 

1807 

382 

- 

G7% 

- 

25%  - 

1808 

477 

- 

53% 

- 

— 

IbO'J 

533 

- 

44% 

- 

— 

1810\ 

33% 

- 

— 

isiil 

25% 

- 

— 

1812  s 

577 

- 

26% 

- 

li)'/3    - 

18131 

25'/5 

- 

15%'  - 

1814) 

25'/^ 

_ 

I2V2  - 

Diese  ^'cl•glcichllng  der  A'criinUeriiiigen  im  Agio  und  im  AVeclisel- 
ciirse  zeigt  allerdings,  dass  beide  nicht  innncr  ganz  parallel  liefen. 
Die.ses  rührt  dalier,  da^s  solche  Veränderungen  nicht  ausschlie:5slicli  von 
der  Menge  de.s  rapicrg(!lde.s  bedingt  werden .  sondern ,  namentlich  in 
Krieg.szeitcn .  von  dem  öllentlichen  Credit.  Im  üanzen  und  (.iro.sscn 
L'eht  aus  unserer  Tabelle  hervor,  dass  die  Menge  des  Papiergeldes  in 
den  Jahren  1790  bis  lsl8  um  das  3V2fachc  vermehrt  wurde,  da.ss  in 
denselben  Zeit  der  Wrrth  eines  l'apierrubels  (von  7(>'/2  'Mi  25%  Kop.) 
auf  beinaiic  '/j  und  der  Wecliselcurs  in  dem.>5elben  ^'erhäUniss  gefallen 
war  (von  31'/,  d.  auf  12%  d.). 

Die  Waarenjtreise  stiegen  allerdings  in  den  Jahren  1803  — 1814 
ebenfalls,  aber  niilit  in  demselben  Verh;iltni.<s,  wie  das  Agio  auf  Silber. 
Klingende  Miin/e  und  edles  Metall  überhaupt  zeichnet  sich  durch  be- 
sondere .Scu-^ibilität  in  l'reisyerii;iltni>M'n  aus;  an  ihni'U  zuerst  thut  sich 
die  Entwerthung  des  rai)iergeldes  kund,  während  die  Waarenpreise 
erst  si)iiter  an  der  Ijcwcgung  Tiied  zu  nchuu'n  anfangen.  Der  Krhühung 
der  NVaarenprei.>e  liegt  niciit  ein  klares  l{cwus>t.sein  von  den  (»konomi- 
schen  Veränderungen,  die  mit  dem  Papiergelde  vorgeiien ,  zu  Grunde; 
man  weicht  darin  der  Macht  der  l'm.-5lünde,  olmc  sich  von  dem  ganzen 
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Yürgange  gcnauo  Ivcchciiscliaft  zu  geben.  Uebcrdie.s  steigen  nicht  die 
Preise  aller  Waaren,  auch  nicht  die  Preise  an  allen  Orten  zugleich. 
Und  gerade  diese  Unverhältnissniässigkeiten  sind  geeignet,  in  der 
wirthschaftlichen  Thätigkeit  Verwirrung  anzurichten,  denn  wenn  die 
Veränderungen  alle  und  überall  zugleich  einträten,  so  würden  nur  die 
Ziffern  sich  verändert  haben,  während  alle  Verhältnisse  dieselben  ge- 
blieben wären. 

Welche  Verluste  dabei  der  Staat  erlitten ,  sehen  wir  aus  dem  Mani- 
feste vom  2.  Februar  1810,  in  welchem  die  Regierung  mit  schätzens- 
werthcr  Offenheit  den  Sachverhalt  auseinandersetzt.  Sie  beabsichtigte 
durch  Einstellung  verschiedener  öffentlicher  Bauten  und  Arbeiten  eine 
Ersparniss  von  über  20  Millionen.  Eerner  wurden  zur  Deckung  des 
Deficits  verschiedene  Steuern  und  Abgaben  erhöht,  was  ähnlich  motivirt 
^vurde,  wie  in  dem  Ukas  vom  23.  Juni  1794  unter  der  Kaiserin  Ka- 
tliaiina  II.^j.  ..Der  Werth  des  Papiergeldes  im  Verliältniss  zum  Silber 
ist  gesunken ,  die  Preise  aller  Waaren  sind  gestiegen ,  die  verschiedenen 
Stände  sind  davon  empfindlich  berührt  worden.  Die  Steuern  und  Auf- 
lagen sind  ursprünglich  sehr  gering  angesetzt  gewesen  und  haben  sich 
in  der  Folge  durch  die  Vermehrung  des  Papiergeldes  zum  Nachtheil 
der  Krone  mehr  als  um  die  Hälfte  verringert.'-  Daher  wurde  die 
Kopfsteuer  auf  2  Rubel  erhöht,  „um  dieselbe  wieder  annäherungsweise 
auf  das  Maass  zurückzuführen ,  welches  sie  bei  dem  frühern  Preise  des 
Geldes  anfänglich  hatte";  die  Grundsteuer  der  Kronbauern  wurde  je 
nach  den  verschiedenen  Classen  der  Gouvernements  erhöht,  „weil  die- 
selbe, obgleich  ihr  Werth  der  Zitier  nach  sich  gleichgeblieben,  aber  in 
Anbetracht  der  Erhöhung  des  landwirthschaftlichen  Ertrages  und  der 
Erhebung  in  Papiergeld  gefallen  sei ,  sich  wesentlich  vermindert  habe." 
Bei  der  Erhöhung  der  Vermögenssteuer  berief  sich  die  Regierung 
darauf,  dass  sie  Alles  theurer  einkaufen  müsse,  aber  zur  Bestreitung 
aller  Ausgaben  bisher  immer  dieselben  Einkünfte  gehabt  habe.  Auch 
in  den  Zollerhebungen  gingen  grosse  Veränderungen  vor:  früher  galt 
der  Thaler  bei  dem  Erlegen  des  Zolls  2  l\.  lOKop. ,  jetzt  sollte  er 
4  Rubel  gelten.  Die  wichtigste  Neuerung  in  der  Finanzverwaltung, 
welche  das  Manifest  vom  2.  Februar  verkündete,  bestand  darin,  „dass 
die  Staats-Einnahmen  und  Ausgaben  künftighin  für  das  Jahr  1811  noch 
in  dem  laufenden  Jahre  rechtzeitig  bekannt  gemacht  werden  sollten." 


2)  Eine  g;inz  analoge  Erliöliung  von  Steuern,  nanienllicli  eine  Erliöliiing  der 
Slempclpapicrgclxilircn  um  beiläufig  10%  erfolgte  im  Anfang  des  Jalires  1862,  wobei 
aucii  von  Seiten  der  Regierung  die  Voraussetzung  ausgesprochen  wurde,  da.ss  Preis- 
erhöhung eine  grössere  Steuerfälligkeit  zur  Folge  hülle  (!). 
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Zur  Ilerstclluiig  des  durch  die  Papiereiui.ssioii  gestörten  Gleich- 
gewichts in  den  Finanzen  wurde  in  dem  Manifest  vom  27.  Mai  1810 
eine  innere  Anleiiie  und  der  N'erkauf  von  Iieichsduniänen  angekündigt. 
Letzteres  war  eine  Maassregel ,  welche  bereits  Katharina  II.  beabsichtigt 
hatte.  Indessen  war  bekainitlich  die  Uegiernng  erst  im  Jahre  1817  im 
Stande,  durchgreifende  Maassregeln  zu  ergreifen,  aber  diese  hatten 
denn  auch  zur  Folge,  dass  von  den  BSG  Millionen  Rubel  Papiergeld, 
welche  noch  im  Jahre  1817  bestanden  hatten,  1821  nur  500,770.000 
übrig  waren.  1817  schloss  nändich  die  Regierung  eine  innere  Anleihe 
zu  SSVa  %  ''^^  iii'tl  S^^  G  %  Obligationen  aus.  Diese  Anleihe  wurde 
in  Papiergeld  gemacht,  so  dass  dieselbe  nichts  Anderes  war,  als 
die  Verwandlung  einer  unverzinslichen  Schuld  in  eine  verzinsliche. 
1818  erfolgte  eine  Anleihe  zu  85%,  d.  h.  es  wurden  auf  je  85 
eingezahlte  Papierrubel  100  Rubel  in  G  %  Obligationen  ausgegeben. 
1820  wurde  eine  5%  Anleihe  im  Auslande  zu  72  "/o  in  Silber  abge- 
schlossen, so  dass  die  Regierung  statt  der  nominellen  40  Millionen 
kaum  29  Millionen  erhielt.  Ib20  wieder  ö%  Anleihen  zu  77  und 
77V2  %•  Ein  Tlieil  dieser  Sunnnen  wurde  der  Schuldtilgungsconnnission 
zum  Zweck  der  Einlösung  von  Papiergeld  überwiesen.  Durch  diese 
und  andere  Maassregeln  wurde  allerdings  die  Menge  des  circulirenden 
Papiergeldes  auf  5'J5, 770,000  R.  verringert,  aber  leider  hörte  diese 
Verringerung  im  Jahre  1822  auf.  Der  Graf  Cancrin,  welcher  damals 
an  die  Spitze  des  Finanzministeriums  trat,  hielt  die  Verwandlung  des 
Papiergeldes  in  eine  verzinsliche  Schuld  für  eine  durchaus  verwerfliche 
Maassrcgel,  und  wünschte  nur,  das  vorhandene  Papiergeld  im  Curse  zu 
erhalten  und  auf  Gelegenheiten  zu  warten,  das  Papiergeld  durch  klin- 
gende Münze  zu  ersetzen.  Er  meinte,  der  einmal  gemachte  Fehler  würde 
durch  eine  solche  Umwandlung  nicht  gehoben,  sondern  das  NOlk  nur  unnütz 
mit  einer  neuen  Last  beschwert,  während  es  dem  VolkswuhNtaiui  offenbar 
minder  schwerfallt,  die  Zinsen  einer  Schuld  zu  zahlen,  welche  die  Vernich- 
tung des  Papiergeldes  zum  Zweck  hat,  als  der  Gefahr  neuer  Papieremissio- 
nen und  plötzlicher  Veränderungen  im  Curse  des  Papiergeldes  ausgesetzt 
zu  sein.  Indessen  ist  die  V(;r\valtung  des  Grafen  Cancrin  durch  die 
Festigkeit  merkwürdig,  mit  welcher  er  seiner  üeberzeugung  treu  blieb 
und  keine  weitere  Papieremission  gestattete.  Die  Sunnnc  des  Papier- 
geldes von  505, 770, 000  Rubeln  blieb  constant  in  den  Jahren  1S22  bis  IS.T,), 
obgleich  die  Finanzlage  in  jener  Zeit  wegen  der  Kriege  mit  Persien, 
der  Tihkei  und  Polen  sehr  schwierig  war.  Dieser  Umstand  allein  ist 
geeignet,  dem  Grafen  Cancrin  eine  bedeutende  SteUe  in  der  IJeihe  der 
Finanzmänner  Ru.->>lands  zu  sichern. 
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Diese  Periotle,  ^v('lcho  mit  ilcin  Jahre  1S39  abschliesst ,  bietet  in 
{lern  russischen  GoUlsysteni  eine  seltsame  Krsclieinunüj  dar.  Während 
die  Staatscassen  den  Papierrulx.'!  zum  nominellen  ^Verthe,  den  Silber- 
rubel zu  3  Rubel  GOKop.  und  drii  hallicii  Iinixiial  zu  IS  Uubel  2.')  Koj). 
annahmen,  galt  im  Handel  und  tätlichen  N'crkehr  ein  anderer  Curs,  in- 
dem 1830 

der  Papierrubel       bis  zu     1  Ilubei         27  Kop.  ^) 

-  Silberrubel  -     -      4     -      30—40     - 

-  halbe  Imperial    -     -   23     -  -      galt. 

^Vie  dies  bei  solchen  Gelegenbeiten  hcäufig  zu  geschehen  ptiegt,  war 
man  im  Publicum  geneigt,  die  Veränderungen  im  Geldcurse  nicht  als 
eine  Folge  wirthschaftl icher  Bedingungen,  sondern  als  eine  Wirkung 
der  Speculation  der  Wechsler  anzusehen.  Alle  litten  unter  diesen 
Schwankungen  und  Verschiedenheiten  des  Geldcurses  in  den  verschie- 
denen Gouvernements.  Da  entschloss  sich  die  Regierung  zu  einem 
entscheidenden  Schritte.  Am  1.  Juli  1839  erschien  ein  Manifest,  welches 
über  die  Verschiedenheit  des  Agio  an  verschiedenen  Orten  des  Reichs 
klagte  lind  diesen  Schwankungen,  welche  allen  Ständen  grosse  Verluste 
bereiteten  und  die  Einheit  des  Münzsystems  verletzten,  ein  Ende  zu 
machen  versprach.     Demgemäss  wurde 

1)  „im  ganzen  russischen  Reiche  die  russische  Silbermünze  als  Ilaupt- 
zahlungsmittel  nach  den  Grundlagen  des  Manifestes  vom  20.  Juni 
1810  bestimmt,  und  sonach  der  Silberrubel  nach  dessen  jetzigem 
Werthe  und  bestehenden  Unterabtheilungen  als  gesetzliche  und 
unveränderliche  Münzeinheit  des  im  Reiche  cursirenden  Geldes  fest- 
gesetzt." 

2)  „Die  Reichsassignationen  (Bankrubcl)  bleiben  ihrer  ursprünglichen 
Bestimmung  nach  ein  blosses  IRUfszeichen  des  AVerthcs,  wobei  ihnen 
von  jetzt  an,  ein  für  allemal  und  für  immer,  ein  fester  unver- 
änderlicher Curs  in  Bezug  auf  das  Silber  zugetheilt  wird,  und  zwar 
der  Silberrubel  sowohl  an  sich,  als  in  seinen  Untcrabtheilungcu, 
zu  3  Rubel  50  Kopeken  Bankassignationen." 

6)  „Alle  Berechnungen,  Verbindlichkeiten  und  überhaupt  jede  Art  von 
Geschäften ,  zwischen  der  Krone  und  Privatpersonen  und  dieser 
mit  der  Krone,  sowie  alle  Geschäfte  von  Privatpersonen  unter  eiu- 


3)  Wie  es  kam,  das3  der  Rubel  als  Rcclmiingsinünzc  im  AVcrllic  so  unler  den 
Papierrubel  sinken  konnte,  ist  uns,  wir  bekennen  es,  niciil  klar  geworden.  Ein 
so  belräciitlichcs  Agio  auf  den  nominellen  Werlh  des  Papierrubels  ist  jedenfalls  eine 
merkwürdige  und  auffallende  Erscheinung:. 


Die  GeschicLlc  des  russischen  PapicrgclJis  u.  s.  w.  57 

antler,    sind  von  nun  an  einzig  auf  Silbermünze  zu  sdilies.'scn  und 
abzumachen.  •• 
9)  „Es  ^Yird   auf  das  Strengste  verboten,    den  Assignatiunen  irgend 
einen  andern  Curs  als  den  oben  bestimmten  beizulegen,  ebenso  auf 
Silber   und  Assignatiunen,    auf  beide  zugleidi   ein  Agio   in  Form 
von  Procenten  zuzufügen,    oder  sich  fernerhin  bei   neuen  Trans- 
actionen   der  sogenannten  Bercchnungsart  auf  ^lünze  zu  bedienen. 
Der  Wediselcurs  an  den  Börsen,  sowie  alle  Anzeigen  in  den  Curs- 
zctteln,   Preiscouranten  u.  s.  w.   sind  von  jetzt  an  in  Silber  anzu- 
merken;   eine  Anzeige  des  Curses   der  Assignationen  soll  aber  in 
Zukunft  au  den  Börsen  gar  nicht  mehr  stattfinden." 
Bald  darauf  erfolgte  die  Einzieluing  der  Bankassignationcn  und  an 
(leren  Stelle  traten  neue  Beichscreditbillets,  welche  die  Herrschaft  der  Sil- 
berwährung befestigen  sollten.    Diese  Ileichscreditbillets  sind  das  auch 
heute  noch  in  Paissland  cursirende  Papiergeld.    Die  Einziehung  der  Bank- 
assignationen  wurde  durch  das  Mauife>t  vom  I.Juni  184:5  verordnet ,. zur 
\'ereinfachung   der  Undaufszahlmittel   und   um   die   bereits   eingeführte 
Eiidieit  des  Silberwerths  allgemeiner  zu  erreichen."     An  die  Stelle  der 
einzuziehenden    5'J3, 770.000  lUibel   Bankassignationcn    sollten    nun    zu 
3,50  Kop.  =  1  Rubd    170,221,714  Rubd  treten,    wobei  der  Fall  vor- 
kam, dass  12,287,000  Rubel  nicht  zum  Umwechseln  vorgelegt  wurden, 
also  verloren  gegangen   waren,    aber   dagegen   0,857,000  Rubel  nach- 
gemachte Assignationen  zum  ^'orschein  kamen.     Die  Reichscreditbillets 
sollten    durch   das   gesammtc  Pieichsvermögen   garantirt    sein.     Im  De- 
cember   1844    wurde   auf  Befehl    des   Kaisers   ein  baarer  Belauf  vun 
70,404,245  Rubel  !)0  Kop.  Silber  theils  in  Barren,  theils  in  Gold-  und 
Silbermünzen  bestehend  und  zur  Sicherheit  der  Reichscreditbillets  die- 
nend ,    zugleich   unter    Aufsicht   der   aus    24  Mitgliedern    bestehenden 
Piörscndeputation,  aus  den  Bankgewölben  und  den  Foiuls  der  Expedition 
der  Crcditbillets  in  ein  eigenes  neu  gewöUites  Gebäude   in  der  i)eters- 
burger   Citadelle   transjjortirt,    dabei    auch    noch    die  Vornahme   einer 
Nachzahlung  durch  die  Deputation  dev  Kaufmannschaft  für  gut  befunden, 
welche  von  den  vielen  Säcken  Geldes  einige,   von  der  Deputation  aus- 
gewählte,   nach/ählte    und  auch  einige  ebenso   bestinuute  l>arren  einer 
Prüfung  unterwarf.     Am  12.  .luli  1815  wurden  fernere  TJ.lso.doo  Pubcl 
baar  in  Gold  und  Silber  als  Fonds  dry  Kcidiscreditbillets   in  das  \'or- 
rathsgcwöUx«  der  Peter -Pauls- Festung  gebracht. 

So  meinte  man  das  Verhältiiiss  zwischen  Pai)ier-  und  MetMll.L.'eld 
dauernd  befestigt  zu  haben.  Aber  leider  blieb  i-s  nicht  bei  den 
17o.ii'Jl,714  Rubel  Siliier  in  PaidergeUl,  welche  im  Jahre  l8.j'J  bestanden, 
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und  iiu  Jahre  1849  betrug  die  j\Ienge  des  Paijiergeldes  bereits  die 
t<unHUC  von  300,317,000  Kübel  Silber.  Der  orientalische  Krieg  wurde 
endlich  iur  diese  Verhältnisse  durchaus  katastrophisch,  Nvie  folgende 
Zahlen  deutlich  machen: 

1854  stellte  das  Papiergeld  einen  Werth  dar  von 

35G  Millionen  Rubel  Silber, 

1855  —  509    - 

185G  —  089    -      -    - 

1857  —  735  -  -  - 

Es  hatte  sich  also  die  ohnehin  beträchtliche  Menge  des  Papiergeldes  in 
vier  Jahren  mehr  als  verdoppelt. 

Die  Folge  davon  war  die  Wiederholung  der  uns  bereits  be- 
kannten zu  Ende  des  vorigen  und  zu  Anfang  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts vorgekommenen  Erscheinungen.  Die  klingende  Münze  iioss 
in"s  Ausland.  Gold  und  Silber  erhielt  ein  Agio  von  10%  und  dar- 
über. Der  Wechselcurs  auf  ausländische  Plätze  fiel.  Die  Waaren- 
preise  stiegen,  wenn  auch  nicht  alle  und  nicht  überall  in  demselben 
Verhältniss.  Besonders  empfindlicli  war  letzteres  in  Moskau,  Petersburg 
und  an  denjenigen  Orten  des  Reichs  der  Fall,  wo  der  grösste  Geld- 
reiclithum  sich  concentrirt  hatte;  weniger  empfindlich  dort,  wo  man  von 
dicht  bevölkerten  und  mit  Gcldcapital  versehenen  Gegenden  entfernter 
und  auf  innere  Kräfte  und  Ilülfsmittel  angewiesen  war. 

Diese  natürlich  ungemein  driickenden  Verhältnisse  haben  in  den 
letzten  -lahrcn  fortgedauert.  Edles  Metall  blieb  aus  dem  Verkehr  fast 
spurlos  verschwunden  und  die  Cursc  auf  ausländische  Plätze  behaupteten 
ihren  tiefen  Stand.  Die  Courszettel  der  Jahre  1857  bis  1801  liefern 
folgende  Resultate,  wobei  wir  den  jedesmaligen  höchsten  und  niedrigsten 
Stand  des  Wechselcurses  auf  London  verzeichnen : 


18.  März  18G0     34iVjc  d. 

28.  Oetober        -        Si^^Via  - 
10.  Januar       1861 


V8 


24.  November    -        327» 


2.  Januar      1857     SS^V^q  d. 
12.  November    -        34         - 

3.  Januar       1858     UVs      - 

0.  December     -        37yio    - 
IG.  Januar      1859     SG^Vio  - 

1.  Mai  -        31'/,      - 
Es  ist  l)egreiflich,    dass,    wenn   der  russische  Ilalbiniperial  gegen 

Papiergeld  im  Preise  stieg,  auch  die  Silber-  und  Goldmünze  des  Aus- 
landes im  Preise  gegen  Papiergeld  steigen,  also  der  Wechselcurs  in  Pe- 
tersburg auf  ausländische  Plätze  fallen  musste.  Und  doch  ist  wiederum 
diese  Erscheinung  nicht  eigentlich  ein  Fallen  des  Wechselcurses,  sondern 
die  l''olge  des  Verschwindens  des  Silberrubels  und  das  Ersetzen  des- 
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selben  durch  einen  im  AVcrthe  gerin^^eren  Papierrubel.  Wenn  bei  uns 
wie  im  Auslande  die  Zahlungen  in  klingender  Münze  gemacht  würden, 
so  wäre  der  Curs  unseres  Rubels  auf  Paris  4  Franken  geblieben,  oder 
höchstens  2  'Vo  niedriger  als  Aequivalent  für  die  Transportkosten  des 
Geldes ,  abgeselien  natürlich  von  den  vorübergehenden  Beziehungen  der 
Börsen  von  Petersburg  und  Paris  zu  einander.  Weil  aber  unser  Zahl- 
mittel  der  Papierrubel  geworden  ist,  der  auf  dem  inneren  Markt  gegen 
Gold  und  Silber  im  Werthe  gesunken  ist,  so  niusstc  er  auch  gegen 
ausländisches  Metall  sinken. 

Manche  sind  geneigt,  zu  behaupten ,  dass  die  Zahlungen  Russlands 
an"s  Ausland  und  die  vermehrte  Waareneinfuhr  in  Folge  des  neuen  Zoll- 
tarifs von  1857,  indem  sie  die  Bilanz  benachtheiligte,  den  Begehr  nach 
klingender  Münze  gesteigert  haben  und  steigern  mussten.  Allerdings  hat 
Piussland  viele  Zahlungen  im  Auslände  zu  machen.  Die  Zinsen  der  auslän- 
dischen Anleihen  betragen  15  Millionen,  die  von  der  Regierung  garantirten 
Zinsen  der  Fiscnbahngesellschaft  G  Millionen;  eine  beträchtliche  Summe 
erfordert  der  Unterhalt  der  Gesandtschaften,  der  diplomatischen  Agenten 
und  Pjeamten  der  russischen  Regierung  im  Auslande,  der  im  Auslande 
l)L'hndliclien  russischen  Schifte,  die  Bezahlung  der  von  der  Regierung, 
den  Compagnien  und  Privatleuten  im  Auslande  bestellten  Gegenstände. 
Manche  schätzen  die  Sunnnen,  welche  die  im  Auslande  reisenden  Russen 
aufwenden,  auf  20  Millionen  Rubel,  was  in  Analogie  der  vor  30  Jahren 
von  reisenden  Fngländern  auf  dem  Continent  verzehrten  80  Millionen 
liubel  Silber  nicht  zu  hoch  gegriffen  sein  mag.  Alle  diese  Zahlungen 
müssen  in  klingender  Münze  gemacht  werden.  Aber  das  Alles  erklärt 
die  Fntwerthung  des  Papiergeldes  nicht.  Vielmehr  ist  klar,  dass,  wenn 
in  Russland  Metallgeld  vorhanden  und  dasselbe  nicht  durch  die  unge- 
heure Papieremission  verdrängt  wäre,  sich  der  Begehr  vom  Auslande 
her  leicht  ohne  Agio  befriedigen  Hesse. 

Manche  W(dlen  ferner  die  Ursache  der  Entwcrthung  des  Papier- 
geldes in  dem  Umstände  erblicken,  dass  die  Einlösung  desselben  gegen 
edles  Metall  sistirt  wurde,  und  allerdings  muss  man  von  der  jetzt  an- 
geijahnten  Einlösung  wohlthuend(!  Folgen  erwarten,  die  auch  bereits 
sich  fühlbar  gemacht  haben.  Indessen  muss  man  sich  erimiern .  dass 
auch  vor  dem  omin(isen  Krimkriege  eine  schrankenlose  Einlösbaikeit  des 
Papiergeldes  nicht  bestand.  In  dem  U».  Abschnitt  der  betretVenden  Be- 
stimnmng  vom  1.  .hini  ls5.3  ist  ge.sagt:  .,Zur  Sichcrstellung  der  Ein- 
l()sung  (h>  Papiergi^ldes  in  kleinen  Summen  in  den  Gouvernements  sind 
die  Staatscassen  ang(!wicsen,  auf  Grundlage  des  Manifestes  vom  U  .luli 
183'J  jedem  Präsentanten  von  Reichscreditbillets  bis  hundert  Rul)el 
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in  klin.uoiulcr  Münze  dagegen  auszuzahlen."  Nur  in  St.  Petersburg 
zaljllo  die  Expedition  des  rajjiergcldes  unlimittirte  Sunnnen  aus,  und 
in  Moskau  die  dort  bestehende  Casse  je  3000  Rubel  an  die  einzelneu 
rräsentanten.  Ungeachtet  solcher  Besclu-änkungen  hatte  sich  das  Papier- 
geld bis  zum  orientalischen  Kriege  ganz  gut  erhalten,  und  begaini  erst 
da  im  Preise  gegen  klingende  Münze  zu  fallen,  offenbar  in  Folge  der 
maasslosen  Pai)ieremission. 

Unter  solchen  Verhältnissen  galt  es  vor  Allem,  die  Menge  des  cur- 
sircuden  Papiergeldes  zu  verringern  und  zwar  durch  Einlösung  desselben 
gegen  edles  Metall.  Ein  solches  Verfahren  leitete  die  russische  Re- 
gierung im  Friddiiig  18G2  ein.  Am  14.  April  erschien  ein  Erlass  des 
Kaisers  an  den  l'inanzminister,  in  welchem  die  neu  abgeschlossene  An- 
leihe von  1.')  Millionen  Pfund  Sterling  zu  5  Vo  verkündet  wurde.  Dadurch 
sollte,  um  für  die  (ieldcirculation  eine  solide  Rasis  herzustellen,  die 
Reichsbank  in  Stand  gesetzt  werden,  Reichscreditbillets  mit  klingender 
^lünze  einzulösen  und  zu  dem  Zwecke  der  Einlösungsfonds,  welcher 
damals  einen  Bestand  von  79  Millionen  Rubel  in  Gold  und  Silber  so- 
wohl in  Barren  als  in  geprägter  Münze  und  12  ]\nilioneu  Rubel  in 
Staatspapieren  hatte,  verstärkt  werden.  Alle  durch  die  Anleihe  ein- 
kommenden  Summen  sollten  der  Reichsbank  zum  Zwecke  der  Einlösung 
des  Papiergeldes  zur  Verfügung  gestellt,  und  das  eingelöste  Papiergeld 
ohne  Verzug  verbrannt  werden.  Fernere  Emission  von  Papiergeld  wurde 
der  Reichsbank  nur  gestattet  für  den  Zweck,  gegen  Gold  und  Silber 
Creditbillets  umzutauschen  oder  um  kleine  gegen  grosse  Scheine  einzu- 
wechseln und  umgekehrt,  oder  endlich  imi  alte  Creditscheine  durch 
neue  zu  ersetzen.  Eine  genauere  Angabc  über  die  Art  der  Einlösung 
des  Papiergeldes  erfolgte  in  einem  Erlass  au  den  Finanzminister  vom 
25.  April.  iJenigemäss  sollte  die  Einlösung  zu  folgenden  Sätzen  statttinden : 

..Die  Einlösung  beginnt  am  I.Mai  181)2,  wobei  der  halbe  Lnperial 
zu  5,70  Kopeken  und  der  Silberrubel  zu  llO'/a  Kopeken  angenonnncn 
wird." 

..Von  dem  1.  August  18G2  an  erfolgt  die  Einlösung  zu  dem  Satze 
von  500  Kopeken  Silber  für  den  halben  Imperial  und  zu  IO8V2  Kopeken 
für  den  Silberrubel." 

„So  wird  allmählig,  bis  der  nominelle  "NVertli  der  Creditbillets  dem 
Werthe  der  klingenden  Münze  gleichsteht,  der  Preis  des  halben  Ln- 
perials  und  des  geprägten  Silberrubels  stets  herabgesetzt  werden,  nach 
Maassgabe  des  Standes  des  Wechselcurses  auf  das  Ausland  und  des 
Bestandes  des  Einlösungsfonds;  jede  neue  Herabsetzung  des  Preises 
wird  rechtzeitig  bekannt  gemacht  werden." 
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So  der  Eilass  der  russischen  Regierung:,  den  man  nicht  lesen  kann, 
ohne  dass  dabei  mancherlei  juristische  und  politisch -ökonomische  Be- 
denken auftauchen. 

Zunächst  die  juristischen. 

Hält  man  die  Verordnungen  von  1830  und  1843  mit  dem  gegen- 
wärtigen Erlass  vom  25.  April  18G2  zusammen,  so  ergeben  sich  selt- 
same Widersprüche: 

Das  Manifest  von  1839  hatte  den  ^^•irklichcn  ..Silbcrrubel  als  un- 
veränderliche Münzeinheit'"  festgesetzt:  in  dem  gegenwärtigen  Erlass 
ist  die  Münzeiidieit  der  Papierrubel. 

Das  Manifest  von  1839  hatte  den  Werth  des  halben  Imperiais  auf 
5  Rubel  15  Kop.  festgesetzt;  die  gegenwärtige  Verordnung  lässt  ihn 
5  Rubel  70  Kop.  u.  s.  f.  gelten. 

Im  neunten  l'uncte  des  Manifestes  von  183'J  wird  auf  das  Strengste 
verboten,  den  Papiergeldscheinen  irgend  welchen  Curs  ausser  dem  of- 
ticicllen  zu  geben,  der  ..ein  für  allemal  unveränderlich  und  durchaus 
beständig""  von  der  Regierung  festgesetzt  war,  jedes  Agio,  jede  vom 
festgesetzten  Verhältniss  abweichende  „Berechnung  auf  Münze"  war  auf 
das  Strengste  verpönt.  In  Curszetteln,  Preiscouranten .  an  der  Börse 
durfte  durchaus  keine  Notirung  des  Preises  von  Papiergeld  stattfinden : 
—  die  gegenwärtige  Verordnung  schlägt  jenem  Manifest  in's  Gesicht, 
indem  ihr  Inhalt  dem  Geiste  dessel))en  diametral  entgegengesetzt  ist 
und  den  Inhalt  desselben  total  aufhei)t.  Es  ist  die  Regierung  selbst, 
welche  gegen  den  Geist  und  den  Buchstaben  eines  von  ihr  früher  ge- 
gebenen Gesetzes  verstösst,  indem  sie  dem  Papiergeld  ofticiell  einen 
Curs  gibt,  der  von  jenem  ursprünglichen  ,. unveränderlichen"  abweicht, 
indem  sie  damit  ein  Agio  sanctionirt,  welches  auf  das  Strengste  ver- 
l)oten  war,  indem  sie  das  Papiergeld  ..auf  Münze  berechnet'",  was  jenes 
Manifest  verpönt  liatte. 

Endlich  ist  auf  den  seit  1843  in  Circulation  gesetzten  und  auch 
heute  noch  cursirenden  Reichscrcditbillets  jedem  Prä.sentanten  die  so- 
fortige Auszahlung  des  Noiiiinalwcrths  in  Silber-  oder  Goldmünze  ver- 
bürgt: die  gegenwärtige  Verordnung  dementirt  diese  auf  jedem  einzelnen 
Reichscreditbillet  abgedruckte  Zusage,  indem  sie  nicht  den  vollen  No- 
minalwerth,  sondern  weniger  auszuzahlen  verspricht. 

.Man  kaim  es  nicht  läugnen :  die  Pai)ierrubel  werden  von  der  rus- 
sischen Regierung  nicht  voll  bezahlt:  es  ist  ein  Accord  mit  den  Cre- 
ditoren  des  Staats,  insofern  man  die  Inhaber  von  Papier^M'ld  als  solche, 
das  Papiergeld  als  Staat.sschuld  bezeichnen  kann.  Allerdings  i>t  Nie- 
mand gezwungen,  das  Papiergeld  zu  diesem  Curse  einzuweclu>eln ;  Jeder 
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kann  einen  bessern  abwarten ;  der  gegenwärtige  ist  nnr  die  Anl)ahnung 
für  die  Ausgleichung  der  Differenz,  ein  Agio  von  etwa  10°/o,  welches 
factisch  in  der  letzten  Zeit  bestanden.  Die  Regierung  bietet  für  das 
Papiergeld  nicht  weniger,  als  der  Privatmann  auf  anderem  Wege  er- 
langen könnte;  auch  liegt  die  Absicht  und  Hoffnung  zu  Grunde,  in 
Zukunft  ein  günstigeres  Verhältniss  eintreten  lassen  zu  können. 

Aber  an  die  Hoffnung  der  Regierung,  auf  diesem  Wege  das  Agio 
verschwinden  zu  machen ,  knüi)ft  sich  ferner  nothwcndig  ein  politisch- 
ökonomisches Bedenken.  Wird  die  P^rwartuug  der  russischen  Regierung 
erfüllt  werden?  Jener  ermässigtc  Satz,  der  vom  1.  August  an  gelten 
soll,  deutet  fast  das  Tempo  an,  in  welchem  die  Hebung  des  Papier- 
geldwerthes  vor  sich  gehen  soll.  Die  Regierung  verspricht,  ..nach 
]\Iaassgabe  des  Standes  des  Wechselcurses  und  Einlösungsfonds"  fernere 
Herabsetzmig  des  Agio  eintreten  zu  lassen.  Wie  weit  wird  es  in  ihrer 
Macht  stehen,  die  Stärke  des  Einlösungsfonds,  welcher  vor  der  neuen 
Anleihe  etwa  den  neunten  Theil  der  circulircnden  Papiergeldmasse  deckte, 
dem  jeweiligen  Redürfuiss  entsprechen  zu  lassen  V  Wie  weit  Avird  es  hi 
ihrer  Macht  stehen,  den  Wechselcurs  zu  stützen? 

Die  Antwort  auf  solche  Fragen  hat,  wie  man  leicht  einsieht,  sowohl 
wissenschaftliches  Interesse  in  Bezug  auf  dergleichen  Fälle  überhaupt, 
als  auch  praktisches  für  Russland  insbesondere,  dessen  Zukunft  grossen- 
theils  von  wirthschaftlicheu  Dingen  abhängig  ist.  Baco  sagt  einmal: 
der  Reichthum  verhalte  sich  zur  Tugend  wie  das  Gepäck  zum  Heere, 
ein  Satz,  der  in  Russland  seine  Anwendung  so  gut  findet  als  sonstwo. 
Wenn  Fragen  wie  die  von  Erhöhung  der  Productivität  in  Folge  der 
Bauernemancipation,  von  Steigerung  der  Communicationsmittel  und  von 
dem  öffentlichen  Credit  dort  nicht  bald  eine  günstige  Lösung  finden,  so 
dürfte  ,,die  Angst  des  Irdischen",  um  Schiller's  Ausdruck  zu  ge- 
brauchen, Piussland  in  bedenklicher  Weise  in  seiner  Innern  Entwickclung 
hemmen. 

Wir  sind  gespannt,  wie  der  Versuch,  in  das  zerrüttete  Geldsystem 
Russlands  Ordnung  zu  bringen,  verlaufen  wird.  Von  seinem  Gelingen 
oder  Misslingeu  wird  viel  abhängen.  Qui  vivera  verra.  Die  nächste 
Zukunft  wird  darüber  Aufschlüsse  bringen,  und  wir  werden  nicht  ver- 
fehlen, den  Lesern  dieser  Zeitschrift  weitere  Mittheilungen  über  diesen 
Gegenstand  zu  machen. 
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Naclisclirift  iin  Oclober  1862. 

Wir  haben  dem  Obijien  als  Nachtrag  niii-  \vt'iii;j;ü  Worte  liinzu- 
zufügeh : 

Die  Finanz-  luul  namentlich  die  Papiergeldfrage  in  riu>sland  hat 
in  den  letzten  Monaten  einen  günstigen  Verlauf  genommen.  Die  Er- 
^vartungcn,  Avelche  durch  jene  Erlasse  vom  April  d.  J.  ausgesprochen 
\vurden,  haben  sich  bisher  als  nicht  grundlos  erwiesen.  Viel  mag  dazu 
die  allmählig  beruhigte  Stimnunig  in  der  Gesellschaft,  viel  die  durch- 
greifend refurmirende  Kichtung  beitragen,  welche  von  der  Picgierung 
verfolgt  wird  und  namentlich  in  den  letzten  Wochen  einen  überaus  gün- 
stigen Eindruck  machte.  Die  Lösung  der  Aufgaben,  welche  man  sich 
beim  Abschluss  der  neuen  Anleihe  im  Eridding  stellte,  ist  vorgeschritten. 
Wir  versuchen  es,  durch  folgende  Zahlenreihen  die  Resultate  der  Finanz- 
operation zu  veranschaulichen,  indem  wir  den  regelmässigen  Publica- 
tionen  der  Reichsbank  die  für  unsern  Zweck  wichtigen  Positionen 
entlehnen : 

I'apicrgcld    im   rinl.iuf: 

1.  Mai       S.-R.  707,0G3,G6G,  Metall vorrath  S.-R.  91,440,417  58  Kop., 

I.Juli  -     70G,G72,GG0,  -  -     1)8,289,283  98     - 

8.    -  -     70G,5G2,G8G,  -  -     98,190,25G  77     - 

O.August      -     704,151,944,  -  -     95,974,998  01     - 

12.       -  -     701,921,987,  -  -     93,923,593  G4     - 

2G.      -  -     G99,G83,575,  -  -     91,888,981   75     - 

15/27.  Octbr.     -     G9G,831,G72,  -  -     93,457,313  50     - 

Man  kann  die  Schwankungen  des  Metallvorraths.  eine  Folge  des 
Zuwachses  durch  die  neue  Anleihe  und  des  Abflusses  durch  die  Ein- 
lösung des  Papiergeldes,  als  unerheblich  bezeichnen,  während  das  im 
Undaufe  behndliche  Papiergeld  sich  um  mehr  als  10  Millionen  vermindert 
hat.  Es  fragt  sich  allerdings,  wie  gross  der  Theil  der  neuen  Anleihe 
sein  dürfte,  welcher  zur  Einlösung  des  Papiergeldes  verwendet  wurde? 
Wir  berichteten  von  dem  Agio,  welches  die  Regierung  für  (Jold 
und  Sill)er  hn  \erhältni.ss  zum  Papiergelde  fest.setzte.  Zwischen  diesem 
Agio  und  dem  Wechselcursc  musste  natürlich  ein  Zusammenhang  be- 
stehen, insofern  die  Ermässigung  des  .VgiiTs  ein  wahrscheinliches  Steigen 
des  Wechselcurses  (wir  erinnern  an  die  in  Petersburg  übliche  Verzeich- 
nung des  Wechselcurses)  in  Aussicht  stellte.  Die  Erwartungen  der 
Üegierung  sind  in  dieser  Hinsicht  nicht  getäuscht  worden,  wie  folgende 
l'ebersicht  z(rigt,  bei  welcluM-  wir  in  jedem  MnnMt  (ii(>  höcbstt^n  und 
niedrigsten  Curse  notircn : 
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Vom  1.  31ai  bis  zum  1.  Au- 
gust war  der  Preis  des 
lialben  Impcrials,  in  Pa- 
piergeld ausgedrückt,  an- 
gesetzt zu  .  .  5,70  Kop. 
Die  Cursnoliniiig  war 

im  Mai 

-  Juni     

-  Juli     

Vom  1.  Aug;.   bis  1.  Sept. 

galt : 

der  V2  Imperial  5,60  Kop. 

der  Silberrubel    l.OS'/j  - 

Vom  1.  Sept.   bis   1.  Od. 

galt: 

der  ', -j  l'ipcrial  5,r)6y2Kp. 

der  Silberrubel  1,08       - 

Bcnicrkenswertli  ist  die  Steigerung  der  vussisclien  Valuta  bereits 
im  Laufe  des  Juli  und  ganz  besonders  im  August,  wo  das  von  der 
Regierung  festgesetzte  Agio  für  Gold  und  Silber  eine  Ermässigung  er- 
fuhr. Ob  die  ferneren  Ermässigungen  im  Agio  von  einem  ähnlichen 
Steigen  des  Curses  begleitet  sein  werden,  muss  die  Zukunft  lehren.  Die 
in  Aussicht  gestellten  Bankpreise  für  Gold  und  Silber  sind  folgende: 
Vom  l.Oct.  an  gilt  der  %  Iwipcnal  5,54 Kop.,  der  Silberrubcl  lOT'/aKop- 

-  l.Nov.  -     -       -     -        -         5,51     -         -  -  107        - 

-  l.Dec.  -    -      -     -        -        5,49    -         -  -  IO6V2   - 

-  I.Jan.  -  -  -  -  -  5,4G  -  -  -  lOG  - 
so  dass  man  sich  dem  Zeitpuncte  nähert,  wo  der  für  das  Papiergeld 
fixirte  Curs  al  pari  sein  und  das  Agio  völlig  aufhören  wird.  Für  den 
ferneren  A'erlauf  der  Operation  wird  zunächst  viel  davon  abhängen,  wie 
lange  Zeit  hindurch  die  Einlösung  von  Papiergeld  mit  Hülfe  der  neuen 
Anleihe  sich  wird  fortsetzen  lassen.  ^lan  ist  der  INIeinung,  dass  die 
Sunnnen  der  Anleihe  noch  ein  Paar  Jahre  lang  Deckung  bieten  werden, 
und  erwartet,  dass  in  dieser  Zeit  ein  beträchtlicher  Theil  des  Papier- 
geldes verschwunden  und  das  Vertrauen  für  den  Rest  gehoben  sein 
werde;  man  liolll  ferner,  dass  mittlerweile  die  segensreichen  Folgen  der 
Baueriieinancipation  eine  Steigerung  der  Production,  diese  wiederum 
eine  gesteigerte  Ausfuhr,  und  diese  endlich  einen  günstigeren  Curs  be- 
wirken werden.  Es  ist  schwer,  zu  sagen,  wie  viel  von  diesen  Erwar- 
tungen erfüllt  wird;  gewiss  ist,  dass  man  jetzt  mit  mehr  A'ertrauen  in 
die  finanzielle  Zukunft  Pusslands  blickt,  als  noch  vor  wenigen  Monaten. 


IV. 
Die  Preis-  und  Lohnverhältnisse  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  in  Thüringen. 

Von 
I>r.  HiiiM   in  Weimar. 

I. 

Zur  Darstellung  der  iiatioiialükonoiuischen  Vcrliältnisse  des  secLs- 
zelmteu  Juluhuiulerts  im  mittleren  i)eutscliland  mütlite  sich  nicht  leicht 
eine  andere  Landscluift  besser  eignen  als  Thüringen ,  das  sowohl  mitten 
in  Deutschland  liegt,  als  auch  rücksichtlich  seiner  IJevülkerung  und  des 
Keichthums  seiner  Productc  ziemlich  die  Mitte  hiilt.  Beherrscht  von 
l"ür.>ten,  die  sich  an  den  geistigen  Kämpfen  im  Zeitalter  der  Uefurmation 
lebhaft  betheiligten,  bei  ihrem  hervorragenden  politischen  Ansehen  an 
der  Spitze  der  geistigen  Bewegung  standen  und  einen  mächtigen  Eintiuss 
auf  den  Gang  der  Begebenheiten  ausübten,  war  Thüringen  schon  damabi 
vun  einer  bevorzugten  Bedeutung  in  Mitteldeutschland. 

Neben  den  bekannten  vurtrctflichen  Quellen'  für  die  Geschichte 
jener  gnjssen  Zeit  gewährt  das  gemeiu>cliaftliche  Archiv  des  Ernesti- 
ni>cheii  Hauses  Sachsen  in  Weimar  auch  zur  Erforschung  der  volks- 
wirthscliaftlichcn  Zu>täii(le  des  sechszehnten  .laluhmidcrts  ein  ausser- 
(iideiitlich  reichhaltiges  Material.  Nachstehender  \'ersuch  einer  Darstellung 
der  Preis-  uml  Lolinverhältnisse  gründet  sich  auf  Forschungen  in  dem 
genannten  .\rcliiv,  das  in  den  Amts-,  Schösser-  und  Kammerrechimngen, 
den  Huf-  und  Kuchbuchern,  Markt-  und  Capitalreclmungen,  Keisebüchein, 
in  tlin  Correspondenzen  der  Schö.sser  und  Kentnieister  u.  s.  w.  wohl 
den  besten  Einblick  in  diese  Verhältnis.se  jener  Zeit   gestattet. 

Vorausgeschickt  sei  die  Bemerkung,  dass,  um  nicht  durch  eine  zu 
grosse  Mas.se  von  Citaten  den  Kaum  allzu  sehr  in  Anspruch  zu  nehmen, 
nicht  bei  jeder  Preisangabe  die  archivalische  (,)uelle  bezeichnet  worilen 
ist,  dass  aber  jede  angeführte  Thatsache  archivalischen  Quellen  entlehnt 
ist  und  als  solche  verbürgt  wird. 


Die     Münze. 
Die  grobe  Münze,  welche  wahrend  der  Münzwirren  des  sechszehuten 
Jahrhunderts    wenigstens   einigen    Anhalt   zum  Verständniss   der  Mun/- 

ö 


CG  Kius, 

Verhältnisse  bietet,  war  der  G iiklcngroschen,  der  vor  dem  Jahre  1534 
dem  rheiiiisclien  Cioldgulden  an  Wcrth  gleich  war,  und  dessen  Ver- 
hältniss  zur  Mark  von  Zeit  zu  Zeit  gesetzlich  bestimmt  wurde. 
Es  wurden  acht  Stück  aus  der  gemischten  Mark  Silber  zu  15  Loth 
fein  geprägt,  und  dieser  Gulden  sollte  zu  21  Gr.  gerechnet  wer- 
den. Im  Jahre  1531,  rcsp.  1534,  einigten  sich  jedoch  nach  voraus- 
gegangener Münztremiung  die  sächsischen  Fürsten,  um  zu  verhindern, 
dass  die  einheimische  gute  i\Iünze  in's  Ausland  ginge  und  dafür  die 
schlechte  auswärtige  Scheidemünze  in's  Land  einströmte,  zu  dem  grim- 
maischen Machtspruch,  wodurch  festgesetzt  wurde,  dass  fernerhin  folgende 
Münzen  geprägt  werden  sollten'):  „I.  Ein  Groschen  (Gulden)  für  einen 
rhein.  Gulden,  8  Stück  auf  die  Mark,  jeglicher  2  Loth  am  Gewichte, 
die  gemischte  Alark  14  Ltli.  8  Grän  fein.  IL  Zween  Groschen  für  einen 
Gulden,  16  St.  auf  die  Mark  nach  gleichem  Korne.  III.  Piechtc  Zins- 
groschen, 88  St.  auf  eine  ]\Iark,  solche  7  Lth.  9  Grän  fein.  IV.  Drei- 
pfenniggröschlein ,  4  St.  auf  einen  Zinsgroschen,  IQlVs  St.  auf  die 
Mark,  und  V.  Zwölf  Pfennige  auf  einen  Zinsgroschen  gerechnet  und 
37  St.  auf  1  Loth,  beide  Sorten  die  gemischte  Mark  zu  4  Lth.  fein." 

Der  Guldengroschen  sollte,  wie  oben  bemerkt,  eigentlich  zu  21  Gr. 
gerechnet  werden ,  allein  er  stieg  fortwährend ,  bis  sogar  nach  acht 
Jahren  das  Gebot  erschien  2),  dass  er  nicht  höher  als  zu  25  Gr.  ge- 
rechnet werden  dürfe';  allmählig  blieb  er  dann  auf  24  Gr.  stehen.  Im 
gewöhnlichen  Verkehr  rechnete  man  jedoch  ausschliesslich  nach  dem 
imaginären  meissnischen  Gulden,  der  als  ein  blosses  Zählgeld  21  Gr. 
in  einzelner  Münze  betrug.  Wurde  eine  Zahlung  in  ganzen  Gulden 
CGuldengroschcn)  gemacht,  so  wurde  vorher  bestimmt,  wie  sie  gerechnet 
werden  sollten,  ob  zu  24  oder  25  Gr.  So  blieb  es  trotz  unzähliger 
Verhandlungen  in  Münzangelegenheiten  im  Allgemeinen  bis  zum  Jahre 
1571,  wo  der  Gulden  zwar  zum  Thaler  avancirte,  in  Wirklichkeit  je- 
doch abermals  von  seinem  Werthe  verlor.  Es  wurden  nämlich  von  jetzt 
ab  8  Stück  Thaler  aus  der  gemischten  Mark  zu  14  Lth.  4  Grän  fein 
ausgeprägt.  Im  Jahre  1534  war  also  der  Geldwcrth  um  3,72%  und 
1571  um  1,58  Vo  gefallen. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  des  Metallwerthes 
dieser  Courantnifinzen  im  heutigen  preussischen  Gelder 


\)  Voigl.  Klotz  seil,  Vcisucli  einer  clmrsiiclis.  Müiizgcscliiclile.  Clieiniiit/,  1779. 
Th.  I  S.  '202.  V.  Fr  nun,  fiiündlichc  Nacluiclit  \om  Deutschen  Miinzwesen.  Leipz. 
1784.    S.  88. 

2)  V.  Prnun,  [).  .'Münzwescn  u.  s.  w.  S.  89. 
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Münze. 


Xorainal- 

MtTth. 


Gehalt. 


Heutiger 
Silberwcrlh. 


Heutiger 
(iuldwertb. 


Vcrliältni88 
des  Siiberti 
zum  Golde. 


Vor  1534  war  der 
Guldcngrosclien 
in  Silber  gleich 
1  riicin.  Gold- 
giildcn. 

Nach  1534  der 
Guldengroschen 

IVacli  1571    der 

Gnldcn  gleich 

dem  Thaler 


21  Gr. 

bis 
25  Gr. 

24  Gr. 

24  Gr. 


1  Vs  Llh. 


IThl.lOSg.  4Pf. 


2Thl.  lOSg.GPf.    l:10'K/„« 

Nach  der  Rcichsmüiizordnung 

von  1524 : 
2Thl.7Sg.2y2Pf.  l:ll'33/35j 


l"  .«  Lth. 


l'/a  Llh. 


IThl.  17Sg.6Pf. 


IThl.  16Sg.9Pf. 

Kine  Summe  von  100  Gulden,  die  nach  dem  im  Anfang  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  üblichen  Verhältniss  des  Silbers  zum  Golde  —  wie  1  : 
lO'^Vns  —  i"  Gold  ausgezahlt  worden  wäre,  würde  demnach  heute, 
nachdem  der  Werth  des  Goldes  im  Verhältniss  zum  Silber  so  gestiegen  ist, 
dass  jetzt  das  Silber  zum  Golde  wie  1 :  15, .5  steht,  235  Thlr.  werth  sein; 
dagegen  nach  der  es.^linger^)  Reichsmünzordnung  vom  Jahre  1524,  welche 
das  Verhältniss  des  Silbers  zum  Golde  auf  1 :  11*^^352  festsetzte*),  würden 
jene  damal.'?  in  Gold  gezahlten  100  Gulden  heute  den  Werth  haben  von 
224  Thlr.  10  Pf.     Uebrigons  gab  es  wenig  Goldmünzen  in  Sachsen. 

Nach  obiger  Darstellung  betrug  von  1534  —  71  der  Gulden  zu 
24  Gr.  nach  heutigem  Werthe  1  Thlr.  17  Sgr.  6  Pf.,  folglich  der  nieiss- 
nische  Gulden  von  21  Gr.  1  Thlr.  11  Sgr.  Gy^  Pf.     Uebersehen  wir,  um 


3)  .\ls  Kaiser  Karl  V.  die  Regierung  antrat,  erschien  ihm  die  ."Miin/.frage  als 
eine  drr  dringcndsUn  Angelegenheiten  des  Huichs,  in  Delracht,  ,,dass  kundiger  .Massen 
unnülzlithe,  falsche  und  allziigeringc  .llünzc  einige  Jahre  daher  in  I)eulschl?nd  ein- 
geschlichen und  hieraus  die  gute  goldene  und  silberne  .Münze  gefährlicher  und  betrüg- 
licher  Weise  gestohlen  worden  sei."  Vgl.  Klotzsch,  Versuch  einer  chursüchs.  Münz- 
geschichtc.  Ciiemnilz  1779.  Thl.  I  S.  24'.J  fl.  Das  Xöthigsle  war  die  Bestimmung  eines 
allgemeinen  .Mün/.korncs  ;  alle  Fürsten  wurden  desiialb  aufgefordert,  einen  Wardein 
nach  Nürnberg  zu  senden.  Als  Hesultal  ihrer  Pnifuii;;cii  und  Bcratiiungen  übergaben 
diese  Sach\(  rstfindigtn  ein  Gutachten,  welches  die  Iteiclistagsvcrsammlung  in  Nürnberg 
dem  Ilcichsregitnenlc  zu  weiterer  Vollziehung  überreichte.  Hieraus  erfolgte  die  erste 
regelmässige  allgemeine  deutsche  .Münznrdnung ,  welche  unter  Kaiser  Karl'.s  V.  Na- 
men Esslingen  den  10.  Nov.  1524  publicirt  wurde,  jcdocli  so  vielseitigen  Widerspruch 
fand  ,  dass  sie  eigentlich  gar  nicht  zum  Vollzug  kam.  Vgl,  die  sehr  gründliche  Aus- 
einandersetzung Dr.  Pückcrl's,  Das  Münzwesen  Sachsens  von  151H— 25,  Ilabili- 
lalionsschrift.     Leipzig  1862.     S.  42  — 04. 

4)  Vcrgl.  Puckert,  Das  .Münzwesen  u.  s.  w.  S.  r»!). 

5» 


GS  K  i  u  s , 

den  Bnith  zu  bosLMtij2:cn,  die  sehr  kleine  Differenz  und  setzen  wir 
1  Thlr.  12  S,i;r. ,  so  beträgt  der  alte  Groschen  gerade  2  Silbergroschen. 
Vor  dem  Jahre  1531  würde  derselbe  allerdings  den  Bruchtheil  eines 
Pfennigs  mehr  und  nach  lö71  Nveniger  betragen,  was  wir  aber  der  be- 
quemeren Uechmnig  wegen  ausser  Anschlag  lassen. 

Als  einer  gangbaren  Älünze  erwähnen  wir  auch  des  Schrecken- 
bergers,  so  genannt  von  der  Stadt  Annaberg,  welche  bis  um's  Jahr 
1500  Schreckenberg  hiess;  er  galt  drei  Groschen,  und  sieben  betrugen 
einen  Gulden.  Unter  Kurfürst  Johann  kam  der  Schreckenberger  auf 
3 '/j  Groschen,  weshalb  Kurfürst  August  l')')6  festsetzte,  dass  G  Stück 
dieser  Miinze  zu  3'/,  Gr.  auf  einen  Gulden  gehen  und  4G'/2  Stück  auf 
eine  Mark  Silber  zu  li  Loth  8  Grän,  also  nach  demselben  Korne  wie 
die  Gulden  gei)rägt  werden  sollten.     Vgl.  Klotz  seh  I  S.  193.  199. 

Sehr  häutig  wird  aussenleiu  namentlich  in  der  ersten  Hälfte  des 
sechszelmten  Jahrhunderts  nach  dem  Schock  gerechnet  und  man  unter- 
schied das  alte  Schock  Groschen,  auch  Altschock  genannt,  zu  20  Gr. 
{■=z  1  Thlr.  10  Sgr.)  und  das  neue  oder  gute  Schock  zu  GO  Groschen 
{=  4  Thlr.j. 

Getreidepreise. 

Das  vorherrschende  Getreidemaass ,  nach  welchem  im  sechszehnten 
Jahrhundert  in  Thüringen  gemessen  wurde ,  war  das  erfurter  Malter. 
Wir  haben  deshalb  alle  diejenigen  Preisangaben ,  die  sich  nach  anderen 
in  den  verschiedenen  Gegenden  Thüringens  gebräuchlichen  Getreide- 
gemässen  vorfinden,  auf  das  erfurter  Malter  reducirt  und  zwar  nach 
den  Verhältnissen,  die  wenigstens  zu  damaliger  Zeit  actenmässig  im 
Verkehr  allgemein  angenonnnen  wurden,  wenn  auch  sorgfältigere  Mes- 
sungen in  neuerer  Zeit  zu  anderen  Resultaten  führen.  Der  Ungenauigkeit 
der  damaligen  Gemässc  entspricht  auch,  dass  einige  gehäuft,  andere 
gestrichen  gemessen  wurden. 

Das  erfurter  Malter  beträgt  nach  einer  Messung  des  Prof.  Sieg- 
ling*)  54720  erf.  Cubikz.,  also  30373,2185  paris.  C",  nach  einer  an- 
deren Messung")  ist  es  =  l^Vai  l>i"euss.  Scheff. ,  folglich  (ein  preuss. 
Seh.  =  3072  preuss.  C."  =  2770.7420  paris.  C")  =  3G0G2,720  paris. 
G.";  nach  der  Angabe  im  weim.  Piegierungsidatt  von  1845  Nr.  15  ent- 
hält CS  3(il(j8  i)aris.  G."  Je  nach  diesen  drei  verschiedenen  Angaben  ist 
der  jetzige  weimarische  Scheffel,  welcher  auf  379G  (eigentl.  3795,582)  C." 

b)  F^-i.hsnnzeigpr  179G.     Nr.  2i0. 

6)  Odruckle  Ilcdiiclioiiblabcllc  des  crf.  Fruclilgcmässcs  auf  das  neue  preussisclie. 
Erfurt  182Ö. 
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gesetzlich  festgestellt  ist,  dessen  Berechnung  aber  auf  seinem  Verhält niss 
zum  crfurter  Malter  berulit.  entweder  um  84,228  oder  um  51,108  oder 
um  02,338  ])aris.  C."  kleiiu-r  als  der  alte  hn  sechszehnten  Jahrhundert 
übliche  wcim.  Schcft'el.  Die  Differenz  zwischen  dem  alten  und  neuen 
weim.  Scheffel  ist  somit,  zumal  nach  der  zweiten  Annahme,  so  gering 
(.Vm^.  dass  man  fützlich  bei  dem  I'rcisverhältniss  davon  absehen  kann. 
Die  übrigen  in  Thüringen  gebräuchlichen  (iemässe  des  sechszehnten 
.Tahrhundeils  verhalten  sich,  wie  aus  den  Reductionen  in  den  betreffenden 
Rechnungen  des  weim.  Connn. -Archivs  hervorgeht,  freilich  oft  wohl  nur 
nach  einem  für  die  Praxis  bequemen  Annäherung.^werth,   wie  folgt  ^): 

5  altenburgischc  Scheffel  sind =1  erfurt.  Malter, 

r»  arnstädter  Viertel =;1 

IG  allstedter  Sclieffd =1 

2  eisenacher  Mltr.  und  1  Viertel  (=  9  Viert.)  =:  1       - 
3'/2  fuldaer  Malter =1       - 

4  gothacr  Malter =1 

7'/2  hcldburger  (cob.)  Simmer =1 

3  hofer  Scheffel =1       - 

4'/,  jenaische  Scheffel =1 

6  leuchtenbergischc  Scheffel =1 

4  mühlhäuser  Malter =^1 

7'/2  neustadter  Scheffel =z  l 

2  pösnecker  Seh.   =:   2  saalfelder  Scheffel, 

8  pösnecker  oder  4  saalfelder  Scheffel  .     .  =:  1       - 

10  weimarische  Seh.  (richtiger  oy^  weim.  Seh.)  =  1       - 
(12  weiui.  Scheffel  =  1  weim.  Malter.) 

4  zellaer  Scheffel =1 

4V2  zwickauer  Siheffel =:1 

3  kreuz])urger  Malter =:  1 

Der   eisenberger  Scheffel    war    etwas   völliger   als  der  jenaische;    drei 
weidaische  Sclieffel  machten  zwei  jcnaischc. 

AV  0  i  /.   c  II. 

Da.s  crfurter  Malter  Wi-izen  kostete: 

l.'>.']8     5  H.    G  (ir.  l.'iU;  .j  tl.    7  r.r.  IT).')!  .'.  11.  i:.  Gr. 

1.^)39     5  -     G     -  l.').^)l  9  -      1      -  15.^)5  7  -  1.')     - 

1545     5  -     7     -  \r)j2  1)  -   11     -  ir)Gl  G  -  14     - 

7)  Wflni.  Commiin- .\rcliiv.  Rrp;.  Aa.  pag.  407  B.  XII.  F.'.  Uff.  \n. 
|-»g.  iOG  .\'.  HfR.  \3.  p.ig.  107.  Hpg.  Üb.  pjg  8  Cap  U  Nr.  73.  Hrg.  Bb.  S.  418 
bi*  -20.   B    \.\.  K. 


70  Kiiis, 

1562     9  fl.    12  Gr.        15G9     C.  ti.    U  Gr. 

15G6  10  -     10     -         1571  20  -     12     -  1^'^     Besoklinigs- 

1508     G  -     U     -         1574     G  -     U     -  anschlag. 

Nach  Ausscheidung  des  theuersten  Jahres  beträgt  der  Durchschnitts- 
preis») für  das  erfurtcr  Malter  7  fl.  3  Gr.  {—  10  Thh-.) ,  also  der  wei- 
marische Scheffel»)  IG  Gr.  {—  1  Thlr.  2  Sgi\). 

Roggen. 

Das  erfurter  Malter  Roggen i"j  kostete: 


'  1500 

3  fl.  9  Gr. 

1538 

4fl. 

16  Gr. 

1551* 

4ti. 

IK 

1501 

4  -  16 

- 

1539 

5  - 

G  - 

1552 

5  - 

6 

1503 

4  -  16 

- 

1540 

5  - 

5  - 

1553 

5  - 

15 

1506 

3  -  7 

- 

1541 

4  - 

G  - 

1554 

5  - 

15 

1507 

4  -  G 

- 

1542 

4  - 

G  - 

1555 

6  - 

13 

1508 

3  -  7 

- 

1543 

3  - 

17  - 

1561 

4  - 

IG 

1515 

3  -  7 

- 

1545 

4  - 

16  - 

1562 

9  - 

— 

1533 

2  -  9 

- 

1546 

4  - 

16  - 

1565 

6  - 

4 

1535 

4  -  G 

- 

1547 

G  - 

18  - 

1571 

20  - 

12 

153612) 

6  -  14 

- 

1549 

3  - 

17  - 

1574* 

5  - 

15 

1537 

5  -  15 

- 

1550 

5  - 

—  - 

8)  Der  DurclischniUspreis  des  Weizens  erschcinl  iiiclit  so  begründet  als  derjenige  der  fol- 
genden Fruchtgaltungen,  weil  die  Angaben  aus  den  früiicren  höclisl  walirscheinlicli  billigeren 
Jahr"äii''en  fehlen.  Dochlässt  sicii  aus  dem  Preise  des  Geniangkorns,  das  zwischen  Weizen 
und  Roggen  — doch  dem  letzteren  etwas  näher  — steht,  auf  einen  den  übrigen  Gelreidcgat- 
lungen  entsprechenden  wohlfeileren  Preis  des  Weizens  mit  ziemlicher  Sicherheit  schliessen. 

9)  Aus  einem  Scheflfel  Weizen  wurden  3  Schock  9  Zeilen,  später  immer  4  Schock 
Semmeln,  aus  einem  Scheffel  Gemang  1570  4  Schock  Brot  gebacken. 

10)  Zuweilen  war  der  Preis  einer  Fruclilgattung,  besonders  des  Roggens,  zu 
gleicher  Zeit  an  verschiedenen  Orten  so  abweichend,  dass  die  Differenz  nicht  selten 
25  —  30%  betrug.  Bei  den  liier  mitgelheillen  Preisen  ist  möglichst  auf  Käufe  oder 
Verkäufe  grc'isscrer  0"a»l'lälen ,  sowie  mehr  auf  die  Preise  im  Winter  als  auf  die  bis- 
Aveilen  höheren  im  Sommer  kurz  vor  der  Ernte  Rücksicht  genommen,  zumal  es  sich 
bei  den  letzleren  gewöhnlich  nur  um  kleinere  Quanliläten  handelt.  Andererseils  waren 
auch  nianclic  der  in  den  Acten  verzeichneten  Gelreideverkäufe  nicht  zu  berücksich- 
tigen, da  sich  bei  genauerer  Nachforschung  zeigle,  dass  die  Fürsten  einzelnen  Be- 
günstigten nicht  seilen  aus  Gnaden  das  Getreide  zu  einem  billigeren  Preise  abliessen. 
Auch  die  in  den  Hofbüchern  angegebenen  Einkaufspreise  des  Getreides  waren  nur 
mit  grosser  Vorsicht  zu  gebrauchen,  indem  die  Küchenbedürfnisse  an  Weizen,  Gemang 
und  Roggen  von  den  fürsllichen  Fruchlböden,  soweit  der  Vorrath  reichte,  entnommen 
und  auch  während  der  theuersten  Jahre  nur  zu  einem  miltlercn  Preise  berechnet 
wurden,  wie  z.  B.  in  dem  theuersten  Jahre  1571  Weizen  und  Gemangkorn  immer  nur 
7.U  ü  fl.  14  gr.  und  5  11.  15  gr. ,  als  der  damaligen  Kammertaxe,  berechnet  wurden. 

11)  Die  mil*bezeichnelen  Jahrgänge  geben  den  Getreideanschlag  in  der  Besoldung  an. 

12)  Preise  des  Roggens  und  der  Gerste  in  den  Jahren  1536  —  13.  Weim.  Comm.- 
Archiv  Reg.  Aa.  pag.  406    A.  2  Nutzung  der  Mühle  zu  Oberweimar  auf  acht  Jahre. 
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Zieht  man  die  Durchschnitt.'=;.summe  der  Preise  von  den  genannten 
32  Jahrgängen  mit  Aussclieidiing  des  niedrigsten  und  liöchsten,  so  er- 
hält man  als  Durchschnittsjjreis  für  das  erfurter  Malter  5  Ü.  2y^  Pf. 
(=:  7  Tlür.  4V5  Pf.),  also  galt  der  weimarische  Scheffel  11  Gr.  22/3  Pf. 
(=:  22  Sgr.  o'A  Pf.). 

Gerste. 

Das  erfurter  Malter  Gerste  kostete: 


1500 

2  fl. 

10  Gr. 

1539 

3fl. 

7 

Gr. 

1551* 

2fl. 

18 

1501 

9  _ 

18  - 

1540 

.)  - 

2 

- 

1552 

5  - 

— 

1502 

2  - 

18  - 

1541 

0  _ 

18 

- 

1553 

4  - 

12 

1515 

2  - 

1  - 

1542 

3  - 

17 

- 

1554 

4  - 

8 

1522 

2  - 

8  - 

1543 

2  - 

13 

- 

1555 

5  - 

1 

1523 

2  - 

8  - 

1545 

4  - 

— 

- 

1558 

5  - 



1535 

0  . 

18  - 

1546 

4  - 

— 

- 

1561 

7  - 

16 

153G 

3  - 

17  - 

1548 

3  - 

17 

- 

1562 

3  - 

17 

1537 

3  - 

7 

1549 

3  - 

— 

- 

1574* 

4  - 

16 

1538 

0   - 

2  - 

1550 

3  - 

17 

- 

Der  Durchschnittspreis  der  genannten  29  Jahre  beträgt  nach  Aus- 
scheidung des  niedrigsten  und  höchsten  Jahrcspreises  für  das  erfurter 
Malter  3  fl.  10  Gr.  10  Pf.  {=  4  Thlr.  27  Sgr.  8  Pf.),  folglich  der  wei- 
niarische  Scheffel  7  Gr.  lO'A  Pf-  (=  15  ?gi'-  ^  Pf-)- 

Hafer. 

Das  erfurter  Malter  Hafer  ko.stcte: 

1.507  —fl.    16  Gr.        1540  1  fl.    14  Gr.  1558  2  fl.  18  Gr. 

1508 15     -          1541  2  -     18     -  1562  4  -  6     - 

1515     1  -       5     -         1542  2  -     18     -  1563  2  -  20     - 

1528  1   -       1     -          1548  2  -       8     -  1564  2  -  20     - 

1529  1  -     —     -          1552  2  -     12     -  1565  2  -  20     - 

1533  1   -     18     -  1553     3  -       1      -  1568     2  -     20     - 

1534  2  -     14     -  1554     3  -        1     -  156!)     3  -     18     - 

1535  1  -   9  -    1555  3  -   8  -    1572  3  -   7  - 

1538  1  -   8  -    1556  2  -  18  -    1574^  2  -  10  - 

1539  1  -  18  - 

Der  Durchschnittspreis  der  genannten  28  Jnhre  beträgt  nach  Aus- 
Fcheidung  des  niedrigsten  und  höchsten  Jahrespreises  für  das  erfurter 
Malter  2  fl.  2  Pf.  (=:  2  Thlr.  21  Sgr.  4  Pf.),  folglich  für  den  weimari- 
schen  Scheff"el  4  Gr.  G  Pf.  (=:  !)  Sgr.). 

Vom  Jahr  1511  an  (;rhöht  sich  der  llaferpreis  sehr  ansehnlich.  Bei 
Besoldungen  wurden  12  Maller  auf  das  Pferd  gerechnet. 


72  Kius, 

Der  Scheffel  Kleie  kostete  löOO  hei  niedrigen  Getreidepreisen  4  Gr. 
(=1  8Sgr.)  und  153G  — 1543  bei  wodisolnden,  aber  höheren  Preisen  fest- 
stehend das  Malter  Kleie  und  Staubniehl  nur  20  Gr.  (==  1  Thlr.  10  Sgr.). 

Der  Anschlag  der  Getreidezinsen  bei  der  Liquidation  im  Jahre 
1547")  stellt  sich  zwar,  indem  das  erfurter  Malter  Weizen  zu  3  fl. 
(=  4  Thlr.  G  Sgr.),  Roggen  zu  2'/,«.  {=  3  Thlr.  15  Sgr.),  Gerste  zu 
2  fl.  (=r  2  Thlr.  24  Sgr.),  Hafer  zu  1  11.  2  Gr.  (=  1  Thlr.  IG  Sgr.)  ge- 
rechnet -wird,  bedeutend  geringer,  doch  mag  hierbei  theils  auf  die 
vorausgegangenen  billigen  Jahrgänge,  theils  auf  die  geringere  Qualität, 
hauptsfichlich  aber  auf  die  Kosten  der  Einnahme  billige  Kückisicht  ge- 
nommen worden  sein.  Auch  bei  Getreide -Erbzinskäufen  wurde  wohl 
aus  denselben  Rücksicliten  das  Getreide  viel  geringer  angeschlagen.  So 
schreibt  Joachim  v.  d.  Pforten,  wie  theuer  er  1542  die  Gctreide- 
zinsc  in  Erbkauf  angenommen  habe^^),  nämlich  den  jenaischen  Scheffel 
Weizen  um  12  Gr.  (=  24  Sgr.),  Gemang,  Roggen  und  Erbsen ^^)  um 
10  Gr.  (=  20  Sgr.),  Gerste  um  8  Gr.  (=  IG  Sgr.),  Hafer  um  5  Gr. 
(=:  10  Sgr.).  Danach  berechnete  sich  das  erfurter  Malter  Weizen  auf 
2  fl.  12  Gr.  (=  3  Thlr.  18  Sgr.),  Gemang,  Roggen  und  Erbsen  auf 
2fl.  3  Gr.  (=:  3  Thlr.),  Gerste  auf  1  fl.  15  Gr.  (=:  2Thlr.  12  Sgr.),  Hafer 
auf  1  fl.  l'/a  Gr.  {=  1  Thlr.  15  Sgr.). 

Yerglcicliuug  des  Preises  der  verschiedenen  Getreidearten  im  sechszelinten 
Jainiumdert,  1500  —  1574. 

Setzen  wir  den  Weizenpreis  =:  lOO,  so  verhielten  sich: 

bei  dem  Getreide -Erbzinskauf  1542 
bei  der  Liquidation  1547  .... 
nach  dem  Besoldungsanschlag  1574 
nach  dem  Durchschnittspreis  bis  1574 

13)  Dr.  Beck,  Joli.  Friedrich  d.  Miltlere. 

14)  ArVeim.  Comm. -Archiv  Reg.  Aa.  pag.  419.  F.  „Nach  Iiergebraclilcm  Gebrauch 
der  Sladt  Jena  sind  vor  Alters  bis  auhero  die  Erbzins  verkauft  und  gekauft  worden 
nachfolgender  Gestalt,  niimlicli: 

ein  jenaischer  Scheff.  AVeizen  um  12  alte  Schock  (=  16  Thlr.  —  Sgr.) 

Gemang  U.Roggen     -    10     -        -         (=  13     -       10     -    ) 

-  Gerste  -      8     -        -        (=  10     -      20     -   ) 

-  Hafer  -       .5     -         -         (=     6     -       20     -    ) 
Bei  Erbzins  wird  je  ein  alt  Schock  für  10  alte  Schock  gerechnet.     Denn  ein  ehrbarer 
Ralh   allhier    zu  .Jena   hat  anno  domini  1543  von  dem  Bürger  Wolf  Fritzscher    9  alle 
Schock   5  Gr.  3  Pf.   jährl.    Erbzins    für   92V2  Allschock    erkauft.     So    sind    auch    vor 
Alters  des  Ralhs  jährlich  einkotnmende  Zinse  nicht  anders  gekauft  worden." 

15)  Erbsen  standen  im  Preise  dem  Roggen  gcwijlinlich  gleich. 


Weizen      Roggen 

Gerste 

Hafer 

100      83,33 

66,67 

41,67 

100       83,33 

GG,G7 

36,51 

100       85,71 

71,43 

37,50 

100       70,14 

49,22 

28,12, 

,    "Weimar  18.58. 

Thl.  I  S. 

125. 
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Damit  verglichen  der  heutige^*)  Durchschnittspreis  von  1838  —  18G1  der 
Martini -Marktpreise  von  Weimar,  Erfurt  und  Jena: 

Weizen  Riipptn  Ccr.stc  Hafer 

100  77,G8  5G,G-4  32,52. 

Es  ist  wohl  sicher  nicht  blosser  Zufall,  dass  das  Verhältniss  des 
Weizens  zu  Koggen  und  Gerste  bei  dem  Getreide -Erl)zinskauf  und  bei 
der  Liipiidatiun  154:7  genau  dasselbe  war,  vielmehr  scheint  es  ein 
durch  die  Erfahrung  begründetes  gewesen  zu  sein;  auffallend  bleibt 
jedoch,  dass  der  Durchschnittspreis  der  Gerste  im  IG.  Jahrhundert  so 
verschieden  war,  und  dass  selbst  in  der  neuesten  Zeit  diese  Frucht 
trotz  ihres  bedeutenden  Verbrauchs  zum  Bierbrauen  das  alte  Verhältniss 
des  Li(piidationspreises  von  1.547  nicht  wieder  erreicht  hat. 

Es  verhalten  sich  im  16.  Jahrhundert  die  bekannten  niedrigsten 
und  höchsten  Preise 

beim  Weizen  wie  1  :  3,89  bei  der  Gerste^^)  wie  1  :  3,79 

beim  Roggen  wie  1  :  8,47  beim  Hafer  wie  1  :  G 

und  während   der  letzten  24  Jahre  von  1838  —  Gl   verhielten  sich  die 
niedrigsten  und  höchsten  Preise 

beim  Weizen      wie  1  :  2,377 
beim  Roggen      wie  1  :  3,776 
bei  der  Gerste  wie  1  :  3,124 
beim  Hafer        wie  1  :  2,470. 
Hiernach  stellt  sich  heraus,    dass  der  höchste  Roggenpreis  im  IG. 
Jahrhundert  das  Acht-  und  ein  Halbfachc  des  niedrigsten  und  das  Vier- 
fache des  mittleren  Preises,  in  den  letzten  24  Jahren  aber  der  höchste 
Roggenpreis  noch   nicht  das  Vierfache   des  niedrigsten  und  noch  nicht 
das  Doppelte  des  mittleren  Durchschnittspreises  erreicht  hat. 


16)  Dieser  Durclischnillspreis  ergibt  .sich  für  AVeimar  pcmiiss  den  §§.  54.  TiS  des 
Ablüsungsgesclzes  für  das  Grosslicrzot^llium  von»  18.  ."Mai  lbl8.  Xacli  dii-.sem  Gesetze 
sind  ruliiilicli  von  den  .Mnrlini  -  Marktpreisen ,  d.  i.  dem  Durclisclinilt  der  niiUlereii 
Marktpreise  der  i>lonate  October,  November  und  December,  an  dm  einschlagenden 
Marktplätzen  von  den  zuletzt  verflossenen  '24  Jaliren  die  zwei  liüchsten  und  die  zwei 
niedrigsten  Jahrespreise  au.szusclieiden ,  die  übrig  bleibenden  Jahrespreis«  sind  zu- 
samminzuzälilen  und  durchschnittlicli  mit  '20  zu  Iheilen  ;  endlicii  sind  die  so  gewon- 
nenen DurrliscbniUxpreise  der  in  Belraclil  kümiiundeii  Marklpliit/e  ebenfalls  wieder 
zugammenzu/.ählcn  und  in  der  Gcsammtsumme  mit  der  Zahl  jener  ."Marktplätze  zu 
dividiren. 

17)  Angaben  des  Gersicnpreises  in  dem  tbeuerslen  Jahre  1570 — 71  fililen.  Aus 
dem  Verhältniss  zu  den  anderen  Fruchlpreisen  könnte  man  auf  das  Doppelte  des  hier 
behicksicliliglcn  höchsten  Preises  schlicssen. 


74  K  i  u  s , 


Terhältüiss  der  Durchschnittspreise  eines  weiiuarischen  SchelTels 
(9%  =  1  erf.  Mltr.)  im  16.  Jahrh.  (1574)  zu  dem  heuligen  (1838  —  61). 

Weizen  16  Gr.  (r=  1  Thlr.  2  Sgr.)  3  Thlr.  15  Sgr.  4  Pf.  wie  1 :  3,29 

Roggen  11  Gr.  ^y^^Vl  (=  22  Sgr.  isy^  Tf.)  2  -  22  -  8  -  wie  1 : 3,75 
Gerste  7  Gr.  10 '/j  Pf- (=15  Sgr.  9  rf.)  1  -  29  -  8  -  wie  1 :  3,79 
Hafer  4  Gr.  G  Tf.  (—  9  Sgr.)  1     -      4    -     3  -   wie  1 : 3,81 

Der  liöcliste  Roggenpreis  im  IG.  Jahrliimdcrt  ist  inmicr  noch  um 
5  —  6  Thlr.  grösser  als  der  heutige  Mittelpreis. 

Während  der  Werth  des  Geldes  sank,  stiegen  also  die  Preise 
des  Getreides  seit  dem  IG.  Jahrhundert  um  das  Drei-  bis  Vierfache, 
was  nothwendig  zu  höchst  auffallenden  Veränderungen  und  Umwälzungen 
der  Werthvcrhältnisse  führen  niusste.  Nehmen  wir  z.  B.  an,  eine 
Pfarrerbesoldung  sei  im  Jahre  1551  zu  jährlich  200  fl.  in  der  Weise 
dotirt  worden,  dass  die  eine  Hälfte  in  baarera  Gelde  etwa  groschen- 
weise in  Erbzinsen  einzunehmen  gewesen  wäre,  die  andere  Hälfte  in 
Roggen,  so  würden  nach  dem  damaligen  Besoldungsanschlage  von  4  fl. 
11  Gr.  ungefähr  22  erf.  Mltr.  und  1  Scheffel  die  Summe  von  100  fl. 
betragen  haben.  In  Folge  der  indessen  stattgehabten  successiven  Dc- 
pretiation  des  Geldes  würde  jene  baare  Besolduugshälfte  nach  dem 
heutigen  Geldwerthe  140  Thlr.  betragen;  dagegen  würde  der  ursprüng- 
lich gleich  grosse  Naturalbesoldungsthcil  nach  dem  heutigen  Durch- 
schnittspreise des  Getreides  einer  Summe  von  569  Thlr.  10  Sgr.  10  Pf. 
entsprechen,  folglich  sogar  das  Vierfache  des  früher  gleichen  Besol- 
dungstheils  tibersteigen. 

Die  grössten  Getreidevorräthe  lagerten  oft  auf  den  fürstlichen 
Fruchtböden ,  weshalb  sich  in  Zeiten  des  Mangels  die  Unterthanen 
direct  an  den  Fürsten  um  Hülfe  wandten.  Im  Jahre  1539  erbaten  sich 
Rath  und  Universität  von  Wittenberg  Getreide  und  Mehl  vom  Kur- 
fürsten Joh.  Friedrich,  welcher  ihnen  auch  1000  Schefi'el  Mehl  und  500 
Schcfl'el  Korn  2  —  3  Gr.  billiger  ablicss ;  doch  mussten  Rath  und  Uni- 
versität für  die  Zahlung  Bürgschaft  leisten  i^).  War  nach  einer  Missernte 
Theuerung  zu  befürchten,  so  wurde  die  Getreideausfuhr  verboten,  wie 
es  1570  geschah.  Dadurch  entging  freilich  der  fürstlichen  Kammer 
selbst  ein  grosser  Gewinn ,  insofern  diesell)e  ihren  Getreidcvorrath  nicht 
an  die  mit  baarem  Gelde  zahlenden  Ausländer  verkaufen  durfte,  son- 
dern viclmelu-  an  die  ärmeren  Unterthanen  ablassen  und  meistens  ver- 


18)  AVcim.  Cotrim. -.Vrcli.  Aa.  p.  119.  F. 
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borgen  musste.  Indessen  ^Yur(le  doch  von  den  fürstlichen  Vorräthen 
ausgeführt,  indem  das  Verbot  „relaxirf"  wurde.  Am  IG.  Mai  1571 
wandte  sich  Egydius  Ayercr,  Bürger  in  Nürnberg,  in  einem  sehr 
bewcgliclien  Schreiben  an  Herzog  Job.  Wilhehn  und  bat  um  Erlaubuiss, 
100  Mltr.  Korn  in  seinem  Lande  kaufen  zu  dürfen,  denn  in  Nürnberg 
wäre  Mangel  und  Thcucrung  gross.  Aber  auch  in  Thüringen  herrschte 
besonders  kurz  vor  der  Ernte  eine  „über  Menschengedenken  hoch  ge- 
stiegene Theuerung"^").  Aus  vielen  Aemtern  wandten  sich  die  Ge- 
meinden an  den  Herzog  und  baten  um  Verabreichung  von  Getreide, 
das  ihnen  denn  auch  gegen  die  Verpflichtung  der  nachträglichen,  nach 
dem  höchsten  ^Marktpreise  zu  leistenden  Zahlung  überlassen  wurde. 
Die  Schösser  wurden  deshalb  aufgefordert,  die  höchsten  Marktpreise 
zwischen  Pfingsten  und  der  Ernte  schleunigst  einzuberichten.  Der 
Rentmeister  stellte  darauf  die  Preise  zusammen  und  fand,  dass  das 
erf.  Malter  Korn  —  "Weizen  und  Roggen  galten  in  der  Theucrung  gleich  — 
bis  zu  20  H.  12  Gr.  (=  28  Thlr.  24  Sgr.)  auf  dem  Markte  verkauft 
worden  sei.  Er  empfiehlt  jedoch  um  der  Gleichheit  willen,  jedes  Mltr. 
Korn  um  15  fl.  (=21  Thlr.)  anzuschlagen.  ., Wollen  E.  E.  G.  der 
Armuth  zu  Gute  noch  etwas  herabthun,  so  würde  E.  F.  G.  nicht  allein 
vor  ein  christlich  und  fürstlich  Werk  nachgerühmt,  sondern  ohne  allen 
Zweifel  von  unserem  Herregott  durch  seinen  mildreichen  Segen  wiederum 
in  andere  Wege  reichlich  erstrecket  und  verlohnet  werden."  Der  Fürst 
hatte  wohl  die  Bedingung  des  höchsten  Preises  nur  gestellt,  um  durch 
einen  Nachlass  seine  Gnade  um  so  glänzender  leuchten  zu  lassen.  Die 
Armen  sollten  nicht  mehr  als  15  fl.  zahlen.  In  der  Regel  fragen  die 
Schösser  unmittelbar  beim  Fürsten  selbst  au,  wie  hoch  sie  sich  das 
geliehene  Getreide  bezahlen  lassen  sollen. 


Schlachtvieh-  und  Fleischpreise. 

Kälber  kosteten  G  — 12  Gr. ,  1528  und  1532  im  Durchschnitt 
ein  Kalb  von  30  Pfd.  7  Gr.,  1533  von  40  Pfd.  10  Gr.,  1544  G  — 1)  Gr., 
15G1 — G7  12  Gr.  Schwere  Kälber  wurden  si)äter  bis  zu  1  fl.  bezahlt. 
Das  Pfd.  Kalbfleisch  steigt  von  2'/2  his  4  Pf.,  im  Jahr  15G7  auf  5  Pf., 
ein  Kalbsk(Ji)f  1  Gr.,  (üne  Kalb.sleber  1  gr.,  ein  Kalbsgekröse  8  — 18  Pf. 

Stiere.  Fin  Ijährigcr  Stier  ko.stete  153!)  1  fl. ,  ein  2jähriger 
1539  2  fl. ,  ein  3jähriger  Stier  1539  und  15G7  3  fl. ,  ein  Ijähriger  1567 
4fl.,  ein  Stier  von  290  Pfd.  1514  C  II..  von  357  Pfd.  8  fl. 

19j  Wcim.  Comm.-Arcli.   Aa.  p.iu    4 III.  V. 


TG  Kius, 

Ochsen  Hess  Kuifür.-t  Friedrich  in  Stettin  1516  in  melncrcn 
Ilumlerten,  das  Paar  zu  10  fl.,  1522  in  Krakau  um  lO'/j  A-  einkaufen. 
Da  man  bei  Hofe  nicht  so  viel  verspeisen  konnte,  so  sah  man  sich 
genötliigt,  einen  Theil  derselben  den  Fleischern  zu  Altenburg  und 
Leipzig  mit  Verlust  abzulassen.  In  den  Jahren  von  1538  —  40  Avurden 
laut  der  Marktrechnungen  lleerden  von  200  bis  über  600  Stück  Ochsen 
in  Pommern,  in  dem  Lande  „zu  Polen''  und  in  „Reusscn"^")  auf  kur- 
fürstliche Kosten  zu  10  —  lü  Ü.  für  das  Paar  angekauft.  Die  Trans- 
portkosten für  Ü13  Stück  Ochsen  und  2  Büffel  (zu  28  Ü.)  aus  dem  fernen 
Russland  betrugen  auf  das  Paar  5  —  Gfi.;  es  Avurden  10  Stück  drein 
gegeben,  so  dass  also  der  zufällige  Verlust  beim  Transport  reichlich  ge- 
deckt wurde.  In  einem  Besoldungsanschlag  von  15GG  wird  ein  Ochse 
noch  zu  8  tl. ,  aber  1571  ein  solcher  von  572  Pfd.  zu  12  Ü.  angeschlagen. 
Im  Einzelnen  kostete  das  Pfd.  Ochsentleisch  von  150G  —  32  5  Pf., 
1544  GPf.,  15G5  — G7  8  Pf. ,  1574  9  Pf.  Eine  Pvindszungc  kostete 
1532  1  Gr.  4  Pf. 

Kühe  kosteten  1539  im  Durchschnitt  von  39  ,, melkenden"  Kühen 
4  fl.,  im  Durchschnitt  von  12  Stücken  1549  3  fl.,  1561  — G2  5  fl.  Die 
jährliche  Nutzung  einer  Kuh  wird  zu  1  fl.  angegeben;  für  15  Gr.  jähr- 
lich wurden  Kühe  vermiethet. 

Schafe.  1506  kostete  ein  Hammel  14  Gr.,  1523  9  Gr.,  1532 
12  Gr.,  von  1539  an  bleibt  der  Preis  bis  1574  ständig  auf  1  fl.  Ein 
altes  Schaf  kostete  1539  11  Gr.,  1561  —  62  15  Gr.,  Schaf  und  Lamm 
zusammen  galten  gleich  einem  Hammel.     Ein  Pfd.  Hannnelfleisch  5  Pf. 

Schweine.  Im  Jahre  1532  kostete  ein  Schwein  von  100  Pfd. 
2  fl.  12  Gr.,  1539  ein  %iähriges  Schwein  durchschnittlich  13  Gr.,  ein 
iVzJiilii'Jgcs  durchschnittlich  1  fl.  18  Gr.;  1540  wurden-")  in  einzelnen 
Transporten  über  15  Schock  Schweine  aus  Neubrandenburg  zu  1  fl.  9  Gr., 
1  fl.  10  Gr.,  1  fl.  15  Gr.  und  2  fl.  pro  Stück  bezogen.  1544  kostete  ein 
Schwein  von  138  Pfd.  4  fl.,  ein  Schwein  von  100  Pfd.  2  fl.  10  Gr., 
1561  —  G2  ein  Bachschwein  4  fl.,  ein  Brühschwein  2  fl.,  ein  Spanschwein 
G  Gr.,  15GG  ein  Speckschwein  (Besoldung)  4fl.,  1567  ein  Sjähriges 
Schwein  4fl. ,  1574  ein  schwer  gemästet  Schwein  (Besoldung)  7  fl.  — 
Ein  westphälischer  Schinken  1500  7  Gr. ,  ein  Pfd.  Fleisch  1532-6  Pf., 
1544  7Pf. ,  der  Centner  westphälischer  Schinken  1546  5V2  A-i  ein  Pfd. 
Speck  1523  1  Gr.,  1532  14  Pf.,  1539  der  Cntr.  4  fl.,  das  Pfd.  11  Pf., 
1566  eine  Speckseite  1  — 3  fl.,  1532  5  Leber-  und  2  Blutwürste  2  Gr. 
6  Pf.,  4  Bratwürste  3  Gr. 
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Vergleichen  wir  die  Sdiladitvicliprei.se  von  15G7  — 1574,  indem 
wir  die  Preise  auf  den  jetzigen  üeldwerth  reduciren ,  mit  den  heutigen, 
so  ergiebt  sich  folgendes  Resultat: 

VerliOltnisä 

Ein  Kalb  v.  40—45  Pfd.  kostet  1507  24  Sgr.,  18G2    4  Thh-.  wie  1  :  5 
ein  Odise  V.  572  Pfd.   1574  IG  Thlr.  24     -         -       'JO     -         -    1:5,35 
eine  Kuh  1572  7-      —     -         -4U-        -1:  5.72 

ein  Ilammd  1572  1      -       12     -        -        6     -        -    1:4,48 

ein  Schwein  V.  100  Pfd.  15G7  3     -       14     -         -     IG'/o  -        -    1  :  4.7G. 
Und  wenn  wir  auf  frühere  Jahre  zurückgehen ,  so  kostete 
dne  Kuli  L'jiJ'J  4Thlr.    GSgr.,  18G2         40Thlr.  wie  1 :    9,51 

ein  Ijähriger  Stier  1539  1  -  12  -  -  10—12  -  -  1:  7,8G 
ein  2jähriger  Stier  1539  2  -  24  -  -  24— 2G  -  -1:  8,93 
ein  iJjahr.  St.  1539  u.  15G7  4     -       G    -         -  3G     -        -    1:    8,57 

ein  4jähriger  Stier  15G7      5     -     18   -         -     50—70     -        -    1:10,72. 


Vergli'ichimg  der  Fldscliprcisc 

(iiatli   iicuiT  .Müiui). 


KalbH. 

Odiseiiri. 

llaiiiindtl. 

SdiNvdnefl. 

Speck 

1532          G  Pf. 

10  Pf. 

10  Pf. 

12  Pf. 

11  Pf. 

1544          8    - 

12    - 

10    - 

14    - 

11    - 

1862     2  Sgr.  G  Pf. 

4  Sgr.  4  Pf. 

3  Sgl-.  G  Pf. 

5  Sgr. 

10  Sgr. 

Es  verlialten  sich  also  die  Fleischpreisc  der  Jahre  1532  und  1544 
zu  denen  von  18G2  beim  Kalbtleisch  wie  1:4.29,  Ochsentieisch  wie 
1:4,73,  Ilannndtid.^di  wie  1  :4,20,  Schweinefleisch  wie  1:4,G2,  Speck 
wie  1  :  5,47.  Fulglidi  ^iiid  die  Fldsdiprei.se  noch  nicht  ganz  in  dem 
Verhältni.ss  gestiegen,  wie  man  aus  den  Schlachtvidii)reisen  schliessen 
könnte,  was  oflViibar  seinen  (iruiul  in  dem  seit  jener  Zeit  gesteigerten 
Gewicht  des  Schlacht vidis  hat. 

Für  (1(11  jiurch.schnittspreis  des  weiniari>(hcn  Scheffels  lioggen  im 
IG.  Jahrhundert  von  IG  (ir.  2V3  Pf.  erhielt  man  1532  und  1514  Kalb- 
Heisdi  :i^'/2  l'f<l-,  Odiseiilid.-ch  2l'/2  Pfd.,  naimiidri(M,^ch  27  Pfd.. 
SdiweinoHdsdi  20V3  Pfd.,  Speck  12-/,,  l'ld.  Jetzt  erhalt  mau  lur  den- 
selben Seh.  Koggen  nach  dem  heutigen  I)urdl.-dmittsl)rei,^  von  2  '1  lilr. 
22  Sgr.  5  Pf.  an  Flei>di  nur:  Ka^)llei.^ch  :i;i  Pld.,  Och^Mitlei.H-h  !!>  Pfd.. 
HammelHeisdi  2:;'/;  Pld.,  Schweindleisch  IG'/jl'ffl-,  Speck  8'/,  l'ld. 

Zd'^'t  sich  hierbei  .-»chon ,  da.ss  die  l'lei.>di|)reise  im  Verhidtni.^s  zur 
Brotfrucht  gestiegen  sind,  so  wird  es  noch  auffallender,  wenn  man  die 
Schlaclitviehpreise  mit  dorn  Pioggeu  vergleicht.    Am  auffallend.sten  aber 
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wird  (las  Vinliältiiiss  zwisclien  dem  bekannten  thciiersten  Preise  des 
Roggens  und  dem  damaligen  \'ielipreise.  Im  Jahre  1571  nämlich,  wo 
das  erf.  Malter  Roggen  bis  auf  20  ti.  12  Gr.  (=  28  Thlr.  24  Sgr.)  stieg, 
würde  man  dafür  haben  erhalten  können  zusammen  einen  Ochsen  für 
lü  Ü.,  eine  ansehnliche  Kuh  für  5  11.,  ein  fettes  SchNvein  für  4  fl.,  einen 
Hammel  für  1  11.  und  ein  Kalb  für  12  Gr.  Nach  den  heutigen  (1862) 
Viehpreisen  würden  die  genannten  fünf  Stücke  90  Thlr.,  40  Thlr., 
21  Thlr.,  0  Thlr. ,  4  Thlr. ,  zusammen  also  lü4  Thlr.  kosten,  während 
in  den  theuersten  Jahren  unseres  Jahrhunderts  (1817  und  1847)  das  alte 
erf.  Mltr.  (D-Vs  weim.  Seh.)  noch  nicht  50  Thlr.  gekostet  hat,  eine 
Sunnne ,  mit  welcher  man  nicht  mehr  als  V»  vom  Werthe  des  alleinigen 
Ochsen  würde  haben  bestreiten  können. 

Im  Werthe  zum  Roggen  verhalten  sich  nämlich  nach  dem  Durch- 
schnittspreise des  Roggens  im  16.  Jahrhundert  und  demjenigen  von 
1848  —  1861 

einlvalbv.  40—45  Pf.  1567=  l%i  Seh.  1862=  P%iSch.  wie  1:1,34 
einOchscv.  572Pfd.  1574=  22»Vu-  -  =  323%i  -  -  1:1,44 
eine  starke  Kuh  1572  =9%!  -  -  =1426/ji  -  -  1:1,53 
ein  Hammel  1572  =  V%i    -        -    =    2%^      -       -     1  :  1,15 

ein  Schwein  V.  100 Pfd.l  567=  4%i  -  -  =  6V41  -  -  1:1,27 
ein  einjähriger  Stier  1539  =  1%^  -  -  =  4V41  -  -  1  :  2,21 
ein  2jähriger  Stier  1539  =  3»/n  -  -  =  Ö%i  -  -  1  :  2,39 
ein  .3jähr.  St.  1539  u.  1567  =  5%i  -  -  =  13V4i  -  -  1:2,30 
ein  4jährigcr  Stier  1567   =   7%^     -        -     =21^/4^     -        -     1:2,76 

Folglich  ist  der  Werth  des  Viehes  im  Verhältniss  zur  Brotfrucht 
und  dem  Getreide  überhaupt  bedeutend  gestiegen,  denn  während  beim 
Getreide  die  Verhältnisszahlen  sind  1:3  —  4,  so  bei  den  verschiedenen 
Viehgattungen  wie  1  :  5  — 10. 


Natioualökouomi.sclie  Gesetzgebung". 

I. 

Die   schweizerische    Bankg^esetzgebung^. 

Von 
Dr.  Heinrich  Fick, 

rrolft^or  der   Ucclile  in   /tiricli. 

Die  Schweiz  besitzt  sehr  viele  Banken.  Schon  die  Uebcrsicht, 
welche  in  der  schweizerischen  Eisenbahn-  und  Ilandelszeitiing  vom  14. 
Uct.  dieses  Jahres  enthalten  ist,  zählt  25  eigentliche  Banken, 
d.  h.  grössere  Institute  auf,  welche  sich  mit  den  Operationen  befassen, 
die  man  herkönnnlich  im  Gegensatze  zu  dem  gewöhnlichen  Banquier- 
gewerbc  als  Bankoperationen  bezeichnet.  Diese  grösseren  Cre- 
dilinstitute  sind  fast  sämmtlich  gleichzeitig  Depositen-,  Disconto-, 
Leih-  und  Zettelbanken.  Einige  unter  ihnen,  so  z.  B.  die  Actieugcsell- 
schaft  Leu  i!v:  Comp,  in  Zürich  und  die  beiden  Creditanstalten,  die 
schweizerische  in  Zürich  und  die  deutsch -schweizerische  in  St.  Gallen, 
JKiben  jedoch  bis  jetzt  priucipiell  die  Emission  von  Noten  aus  dem  Be- 
reiche ihrer  Geschäfte  ausgeschlossen.  Alle  diese  grössern  Bank-,  resp. 
C'reditinstitute  dürften  wohl  als  anonyme  Acliengesellschaften  zu 
charakterisiren  sein.  Sic  sind  von  den  betreffenden  Cantonsbehördeu 
speciell  concessionirt  und  werden  im  ^'erkehr  und  in  den  Gerichten  als 
selbstständige  Vermögen.ssubjecte ,  als  juristische  Personen  aner- 
kannt. Mehrere  unter  denselben,  welche  den  Namen  Cantonal- 
])anken  fidu'cn,  sind  geradezu  durch  die  Begierung  des  betreffenden 
Cantons  in"s  Leben  gerufen  und  werden  unter  Mitwirkung  von  Begie- 
rungsorgancn  verwaltet,  so  z.  B.  die  aargauische  Bank ,  welche  in  Eolge 
einer  ausdrücklichen  Bestinnnung  in  der  ^'erfassung  (^{5.  20)  im  Jahre 
lö.')!  gegründet  wurde,  die  Banque  Cantonale  du  Valais,  Bancpie  Can- 
toiiale  Fribüurgeoise,  Neuchäteloise,  Vaudoise  u.  s.  w.  Aber  auch  diese 
Cantonalbanken  sind  ihrem  juristischen  Wesen  nach  Privatunterneh- 
mungcn ,  recht  eigentliche  Actieiibaidicn,  bei  denen  nur  der  Staat  als 
Vermögen.s.subject  der  wichtigste  Theilnehmer,  Acfienzeiclmer  ist,  indem 
er  einen  bedeutenden  Thcil  des  gesannnten  Gründungscapitals,  so  z.  B. 
in  Aar^'au  und  Waadt  die  Hälfte,  als  .Vctionär  den  Statuten  gemäss 
zu  übernehmen  iiat.  Ein  ausschlie.-^sliches  Bankprivilegium  in  dem 
Sinne,   da.ss   neben  der  Gantonalbank   die  Bankoperationen  weder  von 


80  Fick, 

Privaten,  noch  von  neu  sich  bildenden  anderen  Actiengesellschaften 
betrieben  werden  dürften,  steht,  soviel  bekannt  ist,  keiner  derselben 
zur  Seite. 

Ueber  den  Umfang  dieser  sch>vcizcrischcn  Banken  kann  man  sich 
einen  ungefähren  Begrift"  machen,  ^^■enn  man  bedenkt,  dass  nach  der 
oben  erwähnten  üebersicht  das  Actiencapital  dieser  25  gi'össeren  Banken 
über  r20,üüO,000  Fr.  beträgt,  und  dass  in  dieser  Üebersicht  eine  ganze 
Keihe  erst  in  neuester  Zeit  gegründeter  Banken,  wie  die  schaft'hauser, 
die  graubündener  und  die  winterthurer,  noch  nicht  eingeschlossen  sind. 
^Vill  man  bankähnliche  Institute  von  mehr  localem  Verkehre,  die  unter 
dem  Namen  Spar-  und  Leiheassen  an  sehr  vielen  Orten  in's  Leben  ge- 
treten sind,  mit  zu  den  schweizerischen  Banken  rechnen,  so  dürfte  wohl, 
vielleicht  mit  Ausnahme  von  Schottland  und  Nordamerika,  kein  Land 
der  Erde  mit  der  Schweiz  in  der  auf  die  Bevölkerung  rcpartirten  An- 
zahl der  Banken  wetteifern  können. 

Doch  fehlt  es  bis  zur  Stunde  noch  ganz  und  gar  an  einer  für  die 
ganze  Schweiz  geltenden  Bankgesetzgebung,  und  auch  die  Gesetzgebung 
der  einzelnen  Cantone  hiit  nur  hier  und  da  ganz  vereinzelte  Normen 
über  das  Bankwesen  aufgestellt. 

Für  die  ganze  Schweiz  kann  schon  deshalb  nicht  von  einer  einheit- 
lichen Bankgesetzgebung  die  Rede  sein,  weil  das  Bankwesen  gar  nicht 
zu  den  der  Centralgewalt  in  der  Bundesverfassung  vorbehaltenen  Gegen- 
ständen gehört.  Zwar  ist  das  Münzwesen  nach  der  Bundesverfassung 
vom  12.  Sept.  1848  Bundessache  und  durch  besondere  Bundesgesetze 
regulirt,  aber  glücklicher  Weise  hat  der  bisweilen  von  Juristen  und 
Nationalükonomen  aufgestellte  Satz,  dass  die  auf  Inhaber  lautenden 
Zahlsclu'ine  als  eine  Art  von  Geld  in  den  Bereich  des  Münzregals  zu 
ziehen  und  daher  wenigstens  alle  Zettelbanken  der  Verfügung  des  In- 
habers des  Münzregals  unterworfen  seien,  bis  zur  Stunde  in  der  Schweiz 
weder  bei  Bundes-  noch  bei  Cantonalbehörden  Anklang  gefunden. 

Auch  von  eidgenössischen  Concordaten  über  Bankverhältnisse  ist 
bis  jetzt  noch  nie  die  Rede  gewesen,  obwohl  sich  hiezu  bei  dem  regen 
Verkehr  zwischen  den  einzelnen  Cantoncn ,  bei  dem  Circuliren  der  Noten 
von  Banken  des  einen  Cantons  in  den  Nachbarcantonen  nach  den  Er- 
fahrungen, die  in  anderen  Ländern  gemacht  sind,  Veranlassung  hätte 
darbieten  sollen.  In  der  Schweiz  hat  sich  bis  jetzt  keinerlei  Missstand 
gezeigt,  der  anderswo  aus  dem  Ueberschwennnen  des  einen  Landes  mit 
papiernen  Zahhnitteln  des  andern  befürchtet  wird.  Obwohl  die  Noten 
der  Banken  anderer  Cantone  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  die 
Noten  des  eigenen  Gantons  auf  Geltung  als  Zahlmittel  im  Brivatverkehr 
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gesetzlichen  Anspruch  haben,  so  ist  bis  jetzt  nirgends  ein  solches 
Uebersclnvemmen  mit  fremden  Noten  bemerkbar  gewesen.  Nirgends 
können  Banknoten ,  namentlich  auch  nicht  die  Noten  der  s.  g.  Cantonal- 
banken  zu  Folge  einer  allgemein  verbindlichen  Gcsetzesbcstimnunig 
vom  Debitor  seinem  Creditor  zu  ihrem  Nennwcrthe  als  Zahlung  auf- 
gedrungen werden.  Ueberall  aber  werden  thatsächlich  Noten 
der  Banken  des  eigenen  Cantons  und  der  Nachbarcantone  von  Creditoren 
an  Zahlungs  statt  angenouunen.  Wenn  in  den  Statuten  einzelner  Can- 
tonalbanken,  so  z.  B.  in  jj  39  des  aargauer  Grossrathsdecrets  »über 
Errichtung  einer  Leihbank  in  Ver])indung  mit  einer  »cantonalen  Ei'spar- 
nisscasse  für  den  Canton  Aargau-^  gosngt  ist,  dass  die  Noten  von  allen 
öft'entlichen  Verwaltungen  und  Gassen  des  Cantons  nach  ihrem  Nenn- 
wcrthe als  Zahlung  angenommen  werden,  so  liegt  darin  nicht  von  Ferne 
eine  gesetzliche  Zwangscursverleihung,  wie  sie  so  oft  in  ga-össcren  Staaten 
vorkonnnt.  Eine  solche  Bestimmung  ist  im  Grunde  genonunen  nichts 
weiter,  als  eine  contractliche  Verptiichtung,  eine  Art  von  Bürgschaft, 
welche  der  Staat  als  Vermögenssubject  in  seinem  eigenen  Interesse 
überninnnt ,  um  der  Bank ,  deren  vornehmster  Actionär  er  ja  ist ,  gros- 
sem Credit  zu  verschaffen.  Von  der  Art  und  Weise,  wie  thatsäch- 
lich, ohne  allen  gesetzlichen  Zwang,  die  meisten  schweizerischen  Banken 
ihren  Noten  auch  ausserhalb  des  Cantons,  in  dem  sie  ihren  Sitz  haben, 
Anerkennung  als  Zahlungsmittel  zu  verschaffen  wussten,  gewährt  ein 
deutliches  Bild  die  Instruction,  welche  die  A'erwaltung  der  schweizeri- 
schen Nordostbahn  ihren  Cassebeamten  hinsichtlich  der  Annahme  von 
>chweizerischen  Banknoten  beim  Billctverkauf  ertheilt  hat.  Iliernacii 
Mud  die  Gassen  der  Nordostbahn  geradezu  angewiesen,  die  Noten  der 
tiiurgauer.  st.  galler,  glarncr,  Züricher,  aargauer,  .solothurner,  berner, 
bascler.  ncuenburger,  waadter,  walliser  und  der  beiden  genfer 
(Coniptnir  d'Escomi»te  und  Piuniiue  gcnrralel  Zettelbanken  als  Zahlung 
anzunehmen.  Ausdrücklich  untersagt  ist  denselben  nur  die  Annahme 
der  tc^sincr  und  freiburger  Banknoten. 

Bei  diesem  regen,  weit  über  die  Grenzen  des  einzelnen  Cantons 
lunuu>reichenden  Verkehr  mit  Banknoten  ist  es  eine  auffallende  Er- 
scheinung, dass  sich  bis  jetzt  noch  keinerlei  Missbräuche  fühlbar 
gemacht  haben.  Während  man  so  oft  von  Münzfälschungen  liest,  die 
zur  Cognition  der  Gerichte  kommen,  hat  man  bis  jetzt  noch  wenig 
oder  gar  nichts  von  Banknotenfälschungen  gehört.  Ebensowenig  hat 
bis  jetzt  etwas  von  Zahlung.seinstellunuen  einzelner  Banken  verlautbart. 
durch  welche  Notenbesitzer  zu  Schaden  gekonunen  wären,  ^'ielleicht 
bleibt  auf  die  Dauer  auch   die  Schweiz   nicht  von  solchen  Uebcin  ver- 
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schont ,  und  dann  dürfte  ohne  Zweifel  die  Zeit  gekommen  sein ,  wo  sich 
der  gänzliche  Mangel  eines  Organs  für  eine  eidgenössische  Bank- 
gesetzgebung fühlbar  machen  wird,  und  daher  diejenigen  Cantone, 
welche  am  meisten  in  wechselseitigem  Notenverkehr  stehen,  sich  ver- 
anlasst sehen  werden,  durch  eidgenössische  Concordate  abzuhelfen. 

Gegenwärtig  i.^t  dies  Stadium,  das  hoffentlich  noch  recht  lange 
auf  sicli  warten  lassen  wird,  noch  nicht  eingetreten,  und  es  hat  sich 
daher  eine  Darstellung  der  schweizerischen  Bankgesetzgebung  auf  die 
Mittheilung  der  wenigen  ganz  isolirten  Bestimmungen,  welche  ein- 
zelne Cantone  in  Beziehung  auf  das  Bank>Yescn  erlassen  haben,  zu 
beschiänken. 

Von  Bestimmungen,  welche  direct  für  das  Bankwesen  gegeben 
sind,  welche  ausdrücklich  für  alle  gegenwärtigen  und  künftigen 
Bankanstalten  eines  Cantons  erlassen  sind,  findet  sich,  soviel  ich  in 
Erfahrung  bringen  konnte,  mit  einziger  Ausnahme  des  Cantons  Zürich 
und,  sofern  man  das  erst  am  1.  September  1862  in  Kraft  getretene 
Gesetzbuch  Graubündens  mit  in  den  Kreis  dieser  Betrachtungen  ziehen 
will,  mit  Ausnahme  Graubündens,  nirgends  eine  Spur.  Die  Verhältnisse 
der  bestehenden  Banken  sind  durch  die  von  den  betreffenden  Behörden 
des  Cantons  geprüften  und  genehmigten  Statuten  speciell  regulirt,  und 
es  ist  dem  Ermessen  der  Behörden  anheimgegeben,  bei  neu  sich  bil- 
denden Banken,  wenn  diese  überhaupt  aus  irgend  welchen  Gründen 
es  für  nothwendig  oder  angemessen  finden,  eine  Mitwirkung  und  Ge- 
nehmigung der  Behörden  in  Anspruch  zu  nehmen,  das  Geeignete  vor- 
zukehren. Nirgends  mit  Ausnahme  der  Cantone  Zürich  und  Graubünden 
ist  eine  solche  Mitwirkung  der  Staatsbehörden  für  eine  neu  sich  bildende 
Bank,  als  solche,  d.  h.  lediglich  wegen  der  besondern  Beschaffenheit 
der  geschäftlichen  Operationen ,  durch  die  sie  unter  den  Begriff  einer 
Bank  fällt,  gesetzlich  vorgeschrieben.  Wenn  dennoch  wohl  überall  bei 
einer  neu  sich  bildenden  Bank  ebenso  wie  bei  säninitlichen  bis  jetzt 
bestehenden  eine  Mitwirkung  des  Staats,  eine  Bestätigung  des  Opera- 
tionsplanes nacligesucht  werden  wird,  so  hat  dies  seinen  Grund  in 
Gesetzen,  die  für  Ucchtsformen  gegeben  sind,  die  mit  dem  eigentlichen 
Begriffe  der  Bank  in  keinem  noth wendigen  Zusammenhange  stehen, 
die  aber  t  hat  sächlich  für  das  Blühen  und  Gedeihen  einer  Bank 
nicht  leicht  entbehrt  werden.  Es  sind  dies  die  Biechtsformen ,  unter 
denen  eine  juristische  Persönlichkeit  und  insbesondere  die  für  die  Banken 
wichtigste  Art  derselben,  die  anonyme  Actiengesollschaft  in's  Leben 
treten  kaim.  Wollte  sich  eine  Bank  —  und  begrifflich  würde  dagegen 
gewiss  nichts   einzuwenden  sein  —  in  der  Wei&e   bilden,    dass   ein 
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einzelner  Capitalist,  oder  ein  in  den  Formen  einer  ganz  gewühn- 
liclien  CoUectiv  -  oder  Comnianditengesellschaft  zusammentretender 
Verein  von  Capitalistcn  für  seine  Rechnung  und  Gelalir  die  geschäft- 
liclieu  Operationen  (Annahme  von  Depositen .  Di.scuntireu  von  Weclisehi, 
Ausleihen  auf  Faustpfänder,  Emission  von  Zahlungsversprechen,  die  auf 
Inhaber  und  auf  Sicht  lauten  u.  s.  w.)  unternimmt,  die  herkönnnlich 
den  Begritf  einer  Bank  ausmachen:  so  ^vürde  dagegen  auch  vom  Stand- 
puncte  der  bestehenden  Cantonalgesetzgebungen,  mit  einziger  Ausnahme 
von  Zürich  und  Bünden,  nichts  eingewendet  werden  können.  Der  Ojje- 
rationsplan  und  dessen  Ausführung  würde  dem  freien  Ermessen  der 
Gründer  und  Eigenthümer  eines  solchen  Instituts  so  lange  anheimgegeben 
bleiben,  bis  entweder  die  Uebertretung  irgend  eines  bestimmten  Straf- 
gesetzes, so  z.B.  der  noch  überall  in  der  Schweiz  zu  Recht  beste- 
henden Wucherverbote,  ein  Einschreiten  der  richtenden  Gewalt  zur 
Folge  hätte,  oder  bis  die  gesetzgebende  Gewalt  sich  veranlasst  sähe, 
ex  post  die  Organe  der  Administrativgewalt  zu  einem  Einschreiten  zu 
ermächtigen.  In  der  That  sollen  hi^r  und  da,  so  z.  B.  von  Marquard 
&  Comp,  in  Bern,  dergleichen  Versuche,  die  eigentlichen  Bankopera- 
tionen, so  namentlich  die  Emission  von  Banknoten,  ohne  Creirung 
einer  vom  Staate  genehmigten  juristischen  Persönlichkeit  zu  betreiben, 
nicht  ganz  ohne  Erfolg  gemacht  worden  sein. 

Wenn  dagegen  die  Gründer  nnd  Eigenthümer  einer  Bank,  d.  h. 
diejenijzen,  welche  den  Gewinn  aus  Bankoperationen  beziehen,  sich 
nicht  den  Verptlichtungen  mit  ihrer  Person  und  ihrem  Vermögen  unter- 
ziehen wollen,  welche  die  gewöhnlichen  Gesellschaftsformen  nach  den 
bestehenden  Gesetzen  nach  sich  ziehen,  wenn  sie  die  von  ihnen  mit 
ganz  bestinnnten  scharf  abgegrenzten  Summen  dotirte  Bank  den  Gre- 
ditoren  gegenüber  als  ein  selbst  ständiges  Vermögenssubject  hinstellen 
wollen,  für  das  Niemand  mit  seinem  gesammten  Vermögen,  seiner 
Person  und  seinem  guten  Namen  einzustehen  braucht,  dann  bedürfen 
sie  so  ziemlich  überall  in  der  ganzen  Schweiz  entweder  der  Mitwirkung 
derjenigen  Regierungsorgane,  welchen  ein-  und  für  allemal  durch  Gesetz 
die  Constituirung  anonymer  Gesellschaften  übertragen  ist,  oder  eines 
speciellen  Actes  der  gesetzgebenden  Gewalt,  eines  Individualgesetzes. 
Das  Erstere  ist  der  Fall  im  Canton  Bern  laut  Gesetz  vom  12.  Dec.  lyGO, 
im  Canton  Neuenburg  laut  Decret  concernant  les  societes  anonymes  vom 
3.  Dec.  1«.')2,  im  Canton  Solotluirn  laut  Art.  1218  des  Gesetzbuchs  vom 
2.  März  IslT  und  in  denjenigen  Cantonen,  in  welchen  der  Art.  :)7  des 
Code  de  connnerce  rocipirt  ist,  so  in  Waadt,  Freiburg  nnd  Genf.  Wo 
es  uu  dergleichen  gesetzlichen  Bestimmungen  fehlt  und  wd  auch   nicht 
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eine  feststelieiule  Praxis  für  den  von  der  gemeinrechtlichen  Theorie  be- 
hauitteten  Satz,  dass  Actiengesellschaften  ohne  Staatsgenelmiigung 
wirksam  in's  Leben  treten  können,  nachgewiesen  werden  kann,  da  dürfte 
es  mindestens  höchst  zweifelhaft  sein,  ob  die  Gründer  einer  anonymen 
Actiengesellschaft  ohne  einen  besondern  Act  der  gesetzgebenden  Gewalt 
ihren  Zweck,  schlechterdings  nur  mit  ihren  zum  Voraus  fixirten  Bei- 
trägen für  die  Schulden,  die  in  ihrem  Interesse  angeknüpft  werden, 
einstehen  zu  müssen,  erreichen  können.  Eine  der  Privatautonomie  hin- 
sichtlich der  Gründung  von  anonymen  Actiengesellschaften  günstige 
Praxis  dürfte  vielleicht  einzig  und  allein  im  Canton  St.  Gallen,  wo 
ziemlich  viele  anonyme  Actiengesellschaften  ohne  alle  Mitwirkung  des 
Staats  in's  Leben  getreten  sind  und  von  den  Gerichten  als  solche  an- 
erkannt werden,  nachweisbar  sein.  P.is  zu  dem  citirten  Gesetz  vom 
3.  Dec.  1852  stand  diese  Privatautonomie  auch  im  Canton  Neuenburg 
theils  durch  älteres  Gewohnheitsrecht,  theils  durch  gesetzliche  Bestim- 
mungen (vgl.  meine  Kritische  Uebersicht  der  schweizerischen  Handels- 
und Wechselgesetzgcbung.  Erlangen,  bei  Ferdinand  Enke.  18G2.  S.  31) 
ausser  Zweifel. 

Im  Canton  Graubünden  ist  die  Gründung  anonymer  Actiengesell- 
schaften zwar  im  Allgemeinen  in  den  v<§  448  und  441)  des  am  1.  Sept. 
18G2  in  Kraft  getretenen  Civilgesetzbuchs  der  Privatautonomie  anheim- 
gegeben ;  sofern  sie  aber  Bankoperationen  bezwecken ,  unterliegen  sie 
in  ihrer  Eigenschaft  als  Creditinstitute  nach  §  94  dieses  Gesetzbuchs  der 
Genehmigung  und  Aufsicht  der  Regierung. 

Dieser  i^  94 ,  überschrieben  »Creditinstitute« ,  hat  offenbar  den 
Zweck,  alle  Banken  und  ähnliche  Institute,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Frage,  ob  sie  überhaupt  von  einem  Actien-  oder  sonstigen  Vereine  ge- 
gründet sind,  und  wie  dieser  Verein  organisirt  ist,  einzig  und  allein 
wegen  der  möglichen  Missbräuche,  zu  welchen  dergleichen  Institute  Ge- 
legenheit bieten,  einer  speciellen  Controle  der  Regierung  zu  unterziehen. 
Da  er  zu  den  wenigen  Bestimmungen  gehört,  die  überhaupt  die 
Banken,  als  solche,  berühren,  so  mag  er  hier  vollständig  seine 
Stelle  finden : 

»Auf  den  öffentlichen  Credit  berechnete  Institute ,  mögen  sie  auf 
"  einem  Gesellschaftsvertrage  beruhen  oder  zu  den  Stiftungen  gehören 
-(Banken,  Sparcassen,  Credit-,  Leih-  und  Rentenanstalten  u.  s.  w.), 
»sind  in  ihren  Beziehungen  zu  Dritten  als  privatrechtliche 
-juristische  Pei-sonen  anzusehen,  unterliegen  jedoch  insofern  der 
"Genehmigung  und  Aufsicht  der  Regierung,  als  diese  ihnen  jeder- 
»  zeit  den  Nachweis  darüber  abverlangen  kann,  dass  sie  auf  solider 
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*  Grundlage  ruhen  und  die  zu  Erfüllung  der  zu  übernelnncudcn 
»oder  übernonnnenen  Veri)tlichtungen  erforderliche  GeNvähr  bieten. 
»Sollten  sie  diesen  Nachweis  nicht  leisten,  so  kann  die  llegierung. 
»sei  es,  ihnen  ihre  (ienehuiigung  versagen,  sei  es,  wenn  sie  schon 
»bestehen,  auf  Abhülfe  dringen  oder  nöthigenfalls  ihre  Aufliebung 
»und  Liijuidatiun  beschliessen.  Handelt  es  sich  um  auswärtige  An- 
» stalten,  so  kann  ihnen  die  Agentur  im  l'anton  untersagt  oder  an 
»Bedingungen  geknüpft  Averden.« 

Uebcr  die  Maximen,  nach  welchen  die  Frage  über  die  solide 
Grundlage  zu  bemessen  ist,  ob  z.  B.  bei  einer  Zettelbank  die  Hälfte 
oder  V3  der  eniiltirten  Noten  durch  Baarvorräthe  gedeckt  sein  müsse, 
u.  s.  w. ,  fehlt  es  auch  in  diesem  speciell  die  Banken  betrefienden  Ge- 
setze an  jeder  bindenden  Bestimmung.  Die  Kegierungsbehördeu  des 
Cantons  Graubünden  haben  in  dieser  Beziehung  ebenso  freie  Hand  wie 
in  den  andern  Cantonen,  wenn  sie  beim  Nachsuchen  einer  Bank  um 
Anerkennung  als  anonyme  Actiengesellschaft  in  den  Fall  kommen,  sich 
diese  I'rage  vurzulegen.  Es  wird  daher  innner  darauf  ankonnnen, 
welchen  bankpolitischen  Ansichten  die  jeweilige  Mehrheit  der  betreuen- 
den Behörden  huldigt. 

(ianz  da.sselbe  gilt  auch  im  C'anton  Zürich,  der  sich,  soviel  ich 
ermitteln  konnte,  der  relativ  vollständigsten  Bankgesetzgebung  erfreut. 
Im  Canton  Zürich  sind  die  Baida-n  noch  w  eit  bestinnnter,  als  durch  den 
citirten  Paragraphen  des  bündner  Gesetzbuchs,  ganz  abgesehen  davon,  ob  sie 
als  anonyme  Actieugesellschaften  constituirt  sind  oder  nicht,  einer  gewissen 
Cuntrole  der  Regierung  unterworfen.  Der  §  8  des  ^Vuchergesetzes  vom 
17.  Christmonat  1832  verfügt:  "Anstalten,  welche  gewerbsmässig  Geld 
"auf  Zinsen  ausleihen,  bedürfen  zu  ihrer  Errichtung  der  r)ewilligung 
»des  Regierungsrathes.  Die.^em  sind  die  Statuten  oder  die  Bedingungen, 
»unter  welchen  die  Darlehen  angeboten  werden,  vurzulegen.  Einer 
»solchen  anerkannten  Anstalt  ist  gestattet,  abgesehen  von  dem  Zinsfusse 
»zu  5%,  für  ihre  Ge.schäft.sbesorgung  noch  V2V0  monatliche  Provision 
»zu  beziehen.  Der  Regierungsrath  ist  befugt,  seine  Bewilligung  zurück- 
»zuzi(.'hen,  sobald  die  Statuten  von  der  Anstalt  nicht  gehalten  werden. 
»Anütalten  dieser  Art  sind  dem  Ragionenbuche  einzu\tn-leibeu  und  ver- 
«bundcn,  über  ihr  GcMhiift  V(»Il>t;indi^(!  und  genaue  lUlcher  nach  den 
»Regeln  der  kaufuiämiiMlM-n  Buchlialtiinu  /u  fuhren.  Der  Mangel  einer  sol- 
»chen  Buchführung  zieht  den  Verlust  der  im  Eingango  diese.s  Paragraphen 
»erwähnten  Bewilligung  und  eine;  Bus^e  von  öo  bis  lOOOFr.  nach  sich.- 
^Venn  eine  Bank  den  Charakter  einer  anonymen  Actiengesellschaft 
hat,  so  ist  sie  auch  in  dieser  Eigenschaft  schon  nach  ?j  li  des  Gesetzes, 
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betreffend  das  Kafiioiienwosen,  vom  2.').  IIcrh?tmoiint  1S35  und  nach 
§§  22.  23.  44.  ib  und  1342  des  privatrcclitliclien  Gesctzbuclis  des  Cantons 
Ziirich  der  Controle  des  Ref»ierun,ü;srathes  unterworfen.  Sie  bedarf  als 
anonyme  Actienuesellscliaft  nach  §  G  des  citirten  Gesetzes  einer  »Autori- 
»satiun  des  Re^Mcruni^srathes,  für  deren  I'rtlieilnnjf  die  Vorlegung  der 
»Statuten,  wovon  ein  E.xeniplar  bei  der  Handelskammer  aufbewahrt 
»wird,  und  die  Ausweisung  über  ihre  ökonomischen  Kräfte  erforderlich 
»ist.  Der  diesfälligc  Besclduss  wird  auf  eingeholtes  Gutachten  der 
»IlandeUkannner  erlassen.«  Nach  §  44  des  Gesetzbuchs  ist  auch  für 
die  Auflösung  ein  Besclduss  des  Regierungsrathes  erforderlich,  und  nach 
§  45  kann  die  Regierung  auch  während  ihrer  Dauer,  wenn  sie  sich  als 
eine  »entartete  oder  den  Credit  oder  andere  öffentliche  Interessen  ge- 
fährdende Corporation»  darstellt,  auf  dieselbe  reformirend  einwirken. 
Dagegen  steht  dem  Regierungsrathe  im  Canton  Zürich  keineswegs  in 
ähnlicher  Weise,  wie  in  Graubünden,  die  Befugniss  zu,  im  äussersten 
Falle  die  gänzliche  Auflösung  und  Liquidation  zu  beschliessen.  Zu  diesem 
äussersten  Schritte  ist  im  Canton  Zürich  nach  §  48  des  Gesetzbuchs  nur 
der  Grosse  Rath  ermächtigt,  und  auch  dieser  nur,  wenn  die  Bank  sich 
als  eijic  unerlaubte  oder  unsittliche  oder  gemeinschädliche  Corpora- 
tion darstellen  würde,  also  jedenfalls  nicht,  wenn  sie  gar  nicht  als 
anonyme,  sondern  als  gewöhnliche  Handelsgesellschaft  organisirt  ist. 

Will  eine  Bank  Papiere  auf  den  Inhaber  in  grösserer  Anzahl  emit- 
tiren,  so  bedarf  sie  für  diese  Operation  nach  §  1100  des  privatrecht- 
lichen Gesetzbuchs  des  Cantons  Zürich  »der  vorherigen  Erlauljiiiss  und 
»unterliegt  der  Controle  der  Regierung.«  Sollen  dergleichen  Papiere 
als  Privatj)npiergeld  wirken  oder,  mit  anderen  Worten,  ist  die  Bank 
eine  Zcttelliank,  so  bedarf  sie  sogar  nach  §  1097  des  Gesetzbuchs  »der 
»Genehmigung  des  Grossen  Rathes  und  unterliegt  der  fortdauernden 
»Aufsicht  des  Regierungsrathes.«  Bei  diesen  beiden  Beschränkungen 
der  Bankfreiheit  ist  es  vollkommen  gleichgültig,  wie  die  Bank  organisirt 
ist;  die  Operationen  der  Emission  von  Banknoten  und  anderen  massen- 
haften Inhaberpapieren  unterliegen  als  solche,  gleichviel  ob  sie  von 
einer  oder  mehreren  physischen  Personen,  oder  von  einer  juristischen 
Person  unternommen  werden,  diesen  in  den  §§  1097  u.  1100  des  Gesetz- 
buchs enthaltenen  Beschränkungen.  Ueber  die  bankpolitischen  Principien, 
nach  welclien  der  Grosse  Rath,  resp.  Regierungsrath  des  Cantons  Zürich 
bei  den  erforderlichen  Genehmigungen  und  der  fortwährenden  Controle 
zu  verfahren  habe,  findet  sich  nirgends  eine  gesetzliche  Bestimmung. 
Es  ist  demnach  auch  diese  relativ  vollständigste  Bankgesetzgebung  des 
Cantons  Zürich  gegenüber  dem,  was  man  in  England  und  Nordamerika 
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sich  unter  einer  Bankgesetzgebung  vorzustellen  pflegt,  etwas  höchst 
Lückenhaftes. 

Sclilies-slich  mag  hier  noch  eine  gesetzliche  Bestimmung  des  Cantons 
Genf  erwähnt  werden,  welche  zwar  durchaus  nicht  für  Banken,  als 
solche,  erlassen  ist,  die  aber  für  die  Banken,  weil  sie  regelmässig  als 
juristische  Personen  organisirt  sind,  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist. 
Ein  Gesetz  vom  27.  Aug.  1849  des  Cantons  Genf  verbietet  allen  aus- 
wärtigen juristischen  Personen  (societes  anonymes,  fondations  ou  cor- 
porations  ctrangercs),  sofern  sie  nicht  eine  specicllc  Staatsgenehmigung  im 
C  a  n  1 0  n  G  e  n  f  ausgewirkt  haben,  den  Betrieb  ihrer  Geschäfte  bei  Meidung 
von  500  Fr.  und  im  Wiederholungsfälle  von  1000  bis  10.000  Fr.  Strafe. 

Als  Piesultat  dieser  Betrachtungen  dürfte  sich  demnach  Folgendes 
ergeben : 

1)  Es  ist  in  der  Schweiz  von  einer  Bankgesetzgebung  in  dem  Sinne, 
dass  ein-  und  für  allemal  bestimmte  bankpolitische  Maximen  für 
die  Controlirung  bestehender  und  Zulassung  neuer  Banken  vorge- 
schrieben worden,  nirgends  die  Piede. 

2)  Eine  Beschränkung  der  Bankfreiheit,  d.  h.  ein  Eingreifen  der  Staats- 
behörden bei  Errichtung  und  Leitung  der  Banken  ergibt  sich  da- 
gegen so  ziemlich  überall  durch  das  Bedürfniss  derselben,  von  Seiten 
der  Cantonalbehürden  die  Anerkennung  als  juristische  Personen,  als 
anonyme  Actiengesellschaftcn  auszuwirken. 

3;  Eine  weiter  gehende  Beschränkung  der  Bankfreiheit  in  dem  Sinne, 
da.ss  für  gewisse  Bankoperationen,  so  z.  B.  die  Emission  von  Banknoten, 
auch  wenn  sie  von  gewöhnlichen  Privatpersonen  betrieben  werden,  eine 
spccicUe  Mitwirkung  der  Staatsgewalt  vorgeschrieben  ist,  lässt  sich  nur 
in  wenigen  Cantonen,  so  z.  B.  im  Canton  Zürich,  nachweisen. 

4")  Die  den  einzelnen  Cantonsbehörden  vermöge  dieser  Beschränkungen  zu- 
stehenden Einmisehungsl)efugnisse  werden,  wie  sich  aus  der  grossen 
Anzahl  bestehender  Banken  ergibt,  in  sehr  liberalem  Sinne  gehandhabt, 
und  es  sind  bis  zur  Stunde  begründete  Klagen  weder  von  Seiten  der 
Banken  über  allzu  strenge,  noch  viel  weniger  von  Seiten  desPublicums 
über  allzu  laxe  Handhabung  dieser  Regierungsbefuguisse  laut  geworden. 


I). 

O  c  W  C  r  b  c  o  r  il  IUI  n  s   für   das  CS  r  o  n  s  li  c  r  'a  o  g;  t  h  u  in 

^  u  c  li  M  e  II  -  W  ('  I  III  ;i  r  -  t<]  i  N  v  n  ii  (*  li 

vom  30.   .April  l«(i2. 
§.    1.     Umfang  des  Oescties. 
Dirsps    Cii'^rl.'    Iciild    Aiuvcndiing    auf   olle  gcwcrbcmässig  bcliitbcnc  Beichäfli- 
giingcn  mit  folgmiirii  .AiiMialiiiicn : 
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Ackerbau,  Vielizuclil,  Forst« irlliscliaft,  Gartenbau,  Weinbau  und  die  mit 
deren  Betriebe  verbundenen,  im  Wesenlliclien  auf  Verarbeitung  selbst  erzeug- 
ten Roll- Materials  beschränkten  Nebengewerbe;  die  zu  einzelnen  solchen 
Nebengewerben  nach  älteren  Bestimmungen  erforderliche  Concession  kommt 
in  Wegfall ; 

Bergbau,   sowohl    der    Regal- Bergbau ,    sammt    den   nach    dem    Berggesetze 
damit    verbundenen   Anstallen ,    als   der    Bergbau    auf  dem    Regal   nicht  unter- 
worfene Fossilien; 
die  advocatorischc  und  Notariats  -  Praxis ; 

die  Ausübung  der  Heilkunde  (cinscliliesslich  der  Errichtung  von  Privat- 
Ileilanslallen)  und  der  Tliierheilkunde;  das  Apotheker  -  Gewerbe,  die  Erzeugung 
künstlicher  Mineral- Wässer  (einschliesslich  der  Errichtung  von  Trinkanstalten 
für  solche)  und  der  Handel  mit  Arznei -Waaren  und  Giften,  die  Thäligkeit 
der  Hebammen  und  des  sonstigen  ärztlichen  Hüifs  -  Personals  und  der  Leichen- 
wäscher ; 

der  Privat -Unterricht  und  die  auf  solchen  und  auf  Erziehung  sich  bezie- 
henden Anstalten ; 

die  lilterarische  Thäligkeit,  die  Ausübung  der  schönen  Künste,  die  Thäligkeit 
der  Ingenieure  und  Geometer; 
Eisenbahnunternchmungen  ,  Telegraphen  und  Posten  ; 
die  Fähranstalten  an  öffentlichen  Flüssen; 
die  Flösserei  auf  öffentlichen  Flüssen; 
die  Ausübung  des  IMünz- Regals  ; 
die  Fabrication  und  der  Verkauf  der  Spielkarten; 

der  Handel  mit  den  dem  landesherrlichen  Salzverkaufs -Rechte  unterliegen- 
den salinischen  Producten; 

der  Vertrieb  von  Lotterie -Loosen. 
Hinsichtlich    derjenigen   gewerbemässigen    Beschäftigungen,   auf   welche  die  Ge- 
werbeordnung  Anwendung   nicht   leidet,   bewendet    es   bei   den   darüber  bestehenden 
Bestimmungen, 

Die  im  §.  33  der  Gewerbeordnung  enthaltene  Bestimmung  jedoch  leidet  auch 
auf  die  hier  vorstehend  ausgenonimencn  Gewerbe  Anwendung. 

§.  2. 
Gewerbsunternehmungen    des    Staates   oder   der    Hofhaltung ,    die    zu    denselben 
gehörigen   Anlagen    und    die    bei   denselben    beschäftigten   Arbeiter  sind  nur  den  Be- 
stimmungen  der  §§.  24  bis   36,    des  ganzen    dritten  Abschnittes,   der  §§.  77  bis  79 
und  des  fünften  Abschnittes  unterworfen. 

Auf  die  in  .Militär- Etablissements  als  Arbeiter  beschäftigten  Soldaten,  ingleichen 
auf  die  Beschäftigung  der  in  Straf-  und  Besserungs  -  Anstalten  delinirten  Personen, 
leiden  auch  diese  Bestimmungen  keine  Anwendung. 

Erster  Abschnitt. 
V  0  II  d  c  r  B  e  f  u  g  n  i  6  s  zum  Gewerbebetriebe  und  deren  Erwerbung. 
§.  3.     Freiheit    des   Gewerbebetriebes. 
Der  selbstständige  Betrieb   eines  jeden  Gewerbes  ,  welches    im  Folgenden    (§§. 
8  bis  40)    nicht  ausdrücklich  an  die  vorgängige  Erfüllung    gewisser   Bedingungen  ge- 
knüpft ist,    steht  unter  Beobachtung   der    in  diesem  Gesetze  enthaltenen  Vorschriften 
jedem  disposilionsfähigcn    Inländer ,  welcher  das  vier  und  zwanzigste  Lebensjahr  voll- 
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endet   liat,    olnie    Unterscliicd    des    Geschlechtes    und    ohne    Beschränkungen    in    der 
Mahl  des  OrU'S  frei;  dafern  er  nur  bei  der  Niederlassung  an  einem  Orte,  in  welciiem 
er    niciit   heimalhsberechligt    ist,    auf   Verlangen    einer   der    Gemeindebehörden    einen 
Ileimathschein  und  ein  gutes  f.eumundszeugniss   beibringt  (§.  44). 
§.    4.     Ausnahmen    von    der    Altersbescliiänkung. 

Zum  Eintritt  durch  Erbgang  in  einen  bereits  bestehenden  selbsfständigen  Ge- 
werbebetrieb genügt,  in  Beziehung  auf  das  Lebensalter  des  Eintretenden,  der  Nach- 
weis des  vollendeten  ein  und  zwanzigsten  Jahres  oder  der  erlangten  Mündigkeitser- 
klärung. 

Den  Bezirks- Direcloren  steht  das  Recht  zu,  von  dem  im  §.  3  vorgeschriebenen 
Erfordernisse  des  vollendeten  vier  und  zwanzigsten  Lebensjahres  für  Beginn  eines 
selbstständigen  Gewerbebetriebes  in  besonderen  unbedenklichen  Fällen  bis  auf  das 
vollendete  ein  und  zwanzigste  Lebensjahr  zu  dispensiren. 

§.    5.     Anmeldungspflicht. 

Wer  an  irgend  einem  Orte  des  Landes  ein  Gewerbe  zu  treiben  beabsicliliget, 
hat  davon  dem  Gemeindevorslande  Anzeige  zu  machen. 

Diese  Anmelilungspfliclit  erstreckt  sich  auch  auf  jede  "escnllichc  Veränderung 
des  Gewerbes.  Beslellle  Geschäftsführer  (§.  22),  Slellvertreler  und  Pachter  (§.  43) 
sind  ebenfalls  anzumelden. 

An  den  Bestimmungen  über  Handels  -  Firmen    wird  hierdurch  nichts  geändert. 
§.  G.     Ausnahmen. 

NicIit  als  selbstsländiger  Gewerbebetrieb  im  Sinne  dieses  Gesetzes  anzusehen, 
daher  von  der  im  §.  3  ausgesprochenen  Altersbcschänkuiig  und  von  der  .\nmeldungs- 
pdicht  ausgenommen  ,   sind  : 

1)  jede  gemeine  Lohn-  und  Hand  -  Arbeit ; 

2)  Jede  Arbeil,  welche  ohne  Annalime  von  Gehülfen  nur  gegen  Lohn  für  einen 
Unternehmer  ausgeführt  wird ; 

3)  sogenannte  weibliche  Arbeilen,  wie  Anfertigung  und  Verkauf  von  Frauen- 
kleidern, Putzgegenständen,  Stickerei,  Wäsche  und  dergleichen,  insoweit 
nicht  damit  ein  offenes  Verkaufs- Local  verbunden  ist. 

§.    7.     Verfahren   der  Behörden. 

Bei  Eingang  der  Anmeldung  hat  die  Behörde  (§.  5)  sofort  zu  erwägen  ,  ob 
der  beabsichligle  Gewerbebetrieb  nach  gegenwärtigem  Gesetze  concessionspflichtig  oder 
an  Erfüllung  besonderer  Bedingungen  geknüpft  sei,  nicht  minder,  ob  dem  .Xufcnlhalle 
der  Anmeldenden  an  dem  geuähllen  Orte  ein  in  den  Gesetzen  begründetes  Hinder- 
niss  entgegenstehe. 

Ist  Beides  nicht  der  Fall,  so  ist  dem  Anmeldenden  sofort  über  die  erfolgte 
Anmeldung  Bescheinigung  zu  ertheilen.  Enigegengeset/ten  Falles  sind  dem  Anmel- 
denden ebenfalls  ohne  Verzug  die  von  ihm  vor  Eröffnung  seines  Geuerbebelriebes 
zu  erfüllenden  Bedingungen  unter  Ilinueis  auf  die  gesetzlichen  Strafen  niilzutheilen. 
§.  H.     Conccssions- Gewerbe. 

Eine  Erlaubnis«  der  zuständigen  B»  bürde  (Cunceshion)   i.-l  erfordcrlidi: 

1)  zum  Betriebe  von  Gasthöfen,  .Speise-  und  Schank  -  Wirlhschaflen  und  zur 
gewerbeweisen  Vcrmiethung   von  Sclilnfstellen; 

2)  zum  Geschäflsbelricbc  von  VcrHicherungsgesellschaflen  aller  Art,  sowie  als 
Feuerversicherungs-  und    Auswandcrungs  -  Agent; 

3)  zum  Geiicliäft>*betriobc  als  l'f.indUilur ,  l'fandvcrmittlcr  und  Trödler; 

4)  für  Theater-  und  Schauspieler  -  Gesellschaften. 
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Die  Concfssion    wiid    für  die  Versiclieruiigsgcspllsfliaflen   von  dem  Staats  -  31ini- 
steriutn ,  zu  den  übrigen  Gewerben  von  den  Bezirks- Directoren  ertlieilt. 
§.  9.     Persönlichkeit  der  ConcesFion. 

Jede  Conression  ist  per-;örilicli. 

!Vur  für  Gaslliöfe  können  auch  Real  -  Concossionen  von  dem  Staats- 3Iinisleriuin 
erlheill  werden. 

§.  10.     Besondere  Concessions  -  Bedingungen. 

rie  besonderen  Bedinijiingen ,  an  deren  Beobnciiluin;;  der  Betrieb  eines  Con- 
ce.<:sions  -  Gewerbes  gebunden  sein  soll,  sind  von  der  Concessions -Beiiürde,  sofern 
nicht  für  das  belreffende  Gewerbe  allgemeine  Bedingungen  durch  Verordnungen, 
Regulalive  oder  Oils  -  Statuten  aufgestellt  sind,  bei  Erllieilung  der  Concession,  welche 
schriftlich  zu  erfolgen  hat,  festzustellen. 

Es  dürfen  jedoch  keine  anderen  Bedingungen  gestellt  werden  ,  als  welrlie  durch 
die  Rürksicliten  auf  die  üfTentlicIie  Sicherheit  und  Wciliirjihit  und  durch  Interessen, 
deren  Wahrung  im  §.  45  vorgeschrieben  ist,  geboten  werden. 

Auch  ist  die  Concessionirung  der  Feuerversicherungs  -  Agenten  von  dem  Nach- 
weise der  Ansässigkeit   mit  Grundbesitze  nicht  weif  er  abhängig. 

^■ur  für  die  Concessions- Ertheilung  in  den  Fällen  des  §.  8  unter  1  und  4 
können  auch  Abgaben  erhoben  werden. 

§.    11. 

Jede  Concession  kann  zurückgezogen  werden  : 

1)  wenn  di-r  Cnncessionar  die  für  Ertheilung  der  Concession  vorausgesetzte 
persönliche  Oualification  verliert, 

2)  wenn  die  Behörde  bei  Erlheilung  der  Concession  über  wesentliche  thatsäch- 
liche  Verhältnisse  getäuscht  worden  ist, 

3)  wenn  der  Concessionar  eine  Concessions -Bedingung,  deren  Nichterfüllung 
bei  Ertheilung  der  Concession  mit  deren  Verluste  ausdrücklich  bedroht 
worden  war,  nicht  erfüllt. 

§.  12. 
Die  Entscheidung  über  Zurückziehung  einer  Concession  steht  derjenigen  Behörde 
zu,  von  welcher  dieselbe  erllieill  worden  ist.  Gegen  ihren  Ausspruch  ist,  wenn 
derselbe  von  dem  Staats  -  .^linisterium  erfolgte,  Vorstellung,  wenn  er  von  dem 
Bezirks-Director  ausging,  Recurs  an  das  Staats- lilinisterium  freigegeben.  Wird  hier- 
von nicht  binnen  zehn  Tagen  von  Zeit  der  Eröffnung  an  Gebrauch  gemacht,  SO  tritt 
die  Zurückziehung  der  Concession  in  Kraft. 

§.  13.     Gewerbebetrieb   im  TJmlierzielien. 
Hausir  -  Handel. 
Eine   Erlaubniss    der   zusländigeu    Verwaltungsbehörde    bedarf  ferner    jeder  Ge- 
weibebclrieb  im  Linherziehen   (einschliesslicli   des  Ilausir- Handels).     Als  solcher  wird 
im  Sinne  dieses  Gesetzes  nicht  angesehen: 

1)  die  Ausführung  von  Gewerbsarbeifen  durch  ständige  Gewerbetreibende  oder 
deren  Arbeiter  bei  ihren  Kunden  (§.  47),  sowie  das  Austragen  bcslclller 
Waaren  ; 

2)  das  Anliielen  von  Leistungen; 

3)  das  Herumtragen  von  Erzeugnissen  der  Landwirthschaft ,  des  Waldbaues, 
des  G.irlenbaucs,  der  Viehzucht,  der  Jagd  und  der  Fischerei,  von  Viclualien 
und  Brenn-.'Matcriülien  und  gewissen  im  Verordnungswege  zu  bezeichnenden 
gemeinen  Verbrauchsgegenständen ; 
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4)  der   Einkauf  inliindisdier   Erzcusnisse   und    d,is    Samnirln    von    Bestplliing;en 

—  mit  Ansnrilitiie  dfs  Siihsi  i  ibi-nlni  -  Saiiinuln'*  —  diirdi   Gewerbetreibende, 

deren  Angdiöii^e  oder  Ilnniielsreisende.     Es  dürfen  jedocli   die    tinjjrkauflen 

Waaren    unterwegs  niclit    wieder  verkauft   und   bei  dem  Saiiuneln   von  Beilel- 

lungen  nur  Cluster,  keine  Waarfn  mit^tfülut  werden. 

Purrli  die  unter    Nr.  3  vorslelit-nde    Besliinniiiii|j  «ird  an  den  Yorscliriflen  über 

den    Handel    mit    Ilui/pflnnzen  ,    Ob^tt>äumen    und  den;leiilii  n    im    §.  IG  des  Gesetzes 

vom  1.  .Mai   ISöO  zum  Schulze  der  Holzun^'en   nirlils  gcändeit. 

§.   14.     Fortsetzung. 
Die  Gewerbe,  zu  deren  Betriebe  im  Inilierzielien  überliaupl  Erlaubniss  erlluilf, 
und  die  Waaren,  mit  denen  der  Ilausir- Handel  gestaltet  werden  darf,  die  persönlichen 
Voraussetzungen  für  diese  Erlaubnisserlheilimg  und  die   Behörden,  welche  dazu  befugt 
sind,  werden  im  Verordnungswege  beslirnml. 

§.  15.     Oertlich    regulirte    Gewerbe. 
Der  Regelung  durch  die  Gemeindebiliüiden  iinlerliei;en  : 

1)  die    rnlerliallung    der    Communiralion    innerhalb     der    Orte    durch   Fiacres, 
Droschken,  Omnibus,  Gondein,  Sänften  u.  s.  w. ; 

2)  die  Versorgung  der  Gemeinden  mit   Leucht-Gas  und  Wasser, 

Den  Gemeindebehörden  sieht  es  hierbei  namentlich  frei,  die  Erlaubniss  zum 
Beiriebe  der  vorstehenden  Gewerbe  auf  bcslimmte  Personen  und  Anstallen  zu  be- 
schränken . 

Zur  Produclion  ülTtnllicher  Schaustellungen  aller  .Art  gehörl  polizeiliche  Erlaubniss. 

§.  16.  Fortsetzung. 
Die  Aufstellung  verpflichteter  und  mit  Instructionen  zu  versehender  Personen 
für  Dienste,  welche  besonderes  Vertrauen  in  Anspruch  nehmen,  z.  B.  Lohndiener, 
Hochzeit-  und  Leichen  -  Biller,  Fremdenführer,  Boten,  Aufläder,  Packer  und  der- 
gleichen, sieht  den  Gemeindevorsländen  frei,  jedoch  ohne  Beschränkung  des  Ge- 
brauches nicht  vcrpflithleler  Personen. 

§.   17.     Schornsteinfeger. 
Rürksiclitlich  der  Annahme  der  Schornsteinfeger  bewendet  es  bei  den  bestehen- 
den Bestimmungen. 

§.   18.     Befäliigungsnachweis. 
Von  dem  Beweise   besonderer  Beläliigung  ahh.ingig  sind: 

die  .Ausübung  des  Hufbeschlages,  sowie  die  selbstsländige  Ausfülirung  und 
Leitung  von  Bauten  nach  den  deshalb  erlassenen  oder  im  Vtrordnungswego 
noch  zu  erlassenden  Besliinmungen. 

§.    19.     Gewerbebetrieb   von   Auslftndern. 
Ausländern  ist  die  Niederlassung    im  (Jrossherzot;tliume  zum  Zwecke  des  selbsl- 
sländigen    Gewerbebetriebes,    nach    Massgsbe    dieses  (ieselzes ,    geslaltel,  insoweit  in 
deren   Heimalh    eine    gleiche    Vergünstigung    den    diesseitigen    Staatsangehörigen    ge- 
währt wird. 

Zur  Zulassung  solcher  Ausländer,  in  deren  Heimathslande  die  diesseitigen 
SlaaUani;ehörigen  beschränktere  Gewerbeberechtigungen  haben,  kann  von  den»  Slaatb- 
Ministerium    Erl  iulini>s  erlheill  werden. 

<:j.  '20.     Vorkehr   über   die   Grenze. 
Im  Auslande  wohnende  Gewerbi  treibenile  sind  berechligl,  im  Inlnnde  Geworbs- 
arbrilen,    zu    denen    sie    in    ihrer    Heimalh    befugt  sind,  nus/ufiihren  oder  durch  ihre 
Arbeiter    au>führen    zu    lassen,    ohne    deshalb    zur  Entrichtung   diesseitiger  Staats- 
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oder  Communal  -  Abgaben  vcrpfliclilcl  zu  sein,  dafcin  in  ihier  Ileimalh  eine  glciclie 
Vergünsligung  für  diesseitige  Slaalsangchörigc  gesetzlich  besieht  und  ihre  Gewerbe- 
berechtigung den  Beslitiiinungen  dieses  Gesetzes  enlspriclit;  ausserdem  entscheiden 
die  mit  den  Naclibarslaaten  bestellenden  oder  abzuschliessenden  Vertrüge;  in  deren 
Ermangelung  tritt  das  Erntessen  des  Staats  -  .Ministeriums  ein. 

Das  Einbringen  und  Abliefern  im  Auslande  gefertigter  Gewerbsarbeiten,  sowie 
der  Handel  über  die  Landesgrenze  unterliegt  nur  den  durch  die  Zoll  -  und  Abgaben- 
Verhältnisse  und  durch  die  sicherheitspolizeilichen  Vorschriften  bedingten  Beschrän- 
kungen. 

Durch    die    vorsiehenden  Bestimmungen   soll    an    den   in  den  §§.  13  und  li  in 
Betrefl"  des  Ilausir- Handels  gegebenen  Vorschriften  nichts  geändert  werden. 
§.  21.     Gewerbebetrieb   Minderjähriger. 
Ein  Gewerbe  darf  nach  dem  Tode  des  Gewerbetreibenden  für  Rechnung  minder- 
jähriger  oder    zum   selbstständigcn    Gewerbebetriebe     noch    nicht    berechtigter    Erben 
forlbelrieben  werden. 

Dasselbe  gilt  während  der  Dauer  einer  Curatel,  sowie  einer  Nachlass-Regulirung. 

§.  22.  Geschäftsführer. 
Zu  Leitung  des  Geschäftsbetriebes  in  den  §.  21  erwähnten  Fällen  ,  sowie  für 
Rechnung  juristischer  Personen  ist  ein  Geschäflsführer  zu  bestellen,  welcher,  dafern 
nicht  eine  Real-Concession  erlheiit  worden  ist,  in  den  §§.  8  bis  17  behandelten  Fällen 
der  Genehmigung  der  zuständigen  Behörde  bedarf  und  in  den  Fällen  des  §.  18  für 
seine  Person  die  Befähigung  nachzuweisen  hat. 

Der  Geschäftsführer  haftet  persönlich  für  Beobachtung  der  gesetzlichen  Bestim- 
mungen; die  in  diesem  Gesetze  angedrohten  Strafen  werden  gegen  ihn  verfügt.  Für 
Geldstrafen  haftet  der  Gewerbsinhaber  subsidiarisch. 

§.  23.  Gewerbebetrieb  durch  Beamte  u.  s.  w. 
Inwiefern  Geistliche,  Sciiullehrcr,  Civil -Beamte  des  Staates  und  der  Gemeinden 
und  Militär- Personen  zu  dem  Gewerbebetriebe  für  sich  und  ihre  Angehörigen  der 
besonderen  Genehmigung  ihrer  Dienstbehörde,  Ehefrauen  der  Zustimmung  ihrer 
Ehemänner  bedürfen,  ist  nach  allgemeinen  Rechtsgrundsätzen,  bezüglich  nach  den 
bestehenden  Dienstvorschriften,  zu  beurtheilen. 

§.  2i.  Gefährliche  und  belästigende  Anlagen. 
Gewcrbsanlagen,  welche  wegen  ihrer  besonderen  Feuergefährlichkeit,  oder  wegen 
der  dabei  vorhandenen  31üglichkeil  von  Explosionen ,  oder  durch  Entwickelung  von 
Rauch,  Dämpfen  und  Gasen,  oder  durch  ihre  .»«ich  dem  Wasser  beimischenden  Abflüsse 
ihrer  Umgebung  gefährlich,  oder  auch  nur  durch  den  verbreiteten  Geruch,  Staub, 
oder  die  Verunreinigung  des  Wassers  besonders  lästig  werden  würden,  bedürfen  zu 
ihrer  Errichtung  der  ausdrücklichen  Genehmigung  des  Bezirks- Directors.  Solche 
Anlagen  sind : 

Fabriken  und  Niederlagen  von  Schiesspulver,  Scliiessbau«nvolle ,  Zündhütchen, 
Zündwaaren,  Feuerwerksgegenständeii,  Phosphor,  Salpeter,  Schwefel ,  ferner 
von  Alkohol,  Aelher,  ätherischen  Oelen,  Naphta,  Photogen  und  anderen  leicht 
brennbaren  oder  explodirenden  Stoffen,  Koaks  -  und  Theer-Oefen,  Gasberei- 
tungs-Anstallen,  Pech-  und  Terpentin-Siedereien,  Firniss -,  Lack-,  Waciistuch- 
und  Lackleder- Fabriken,  metallurgische  Hütten  und  Giflhütlen,  Eisen-  und 
Erz  -  Giessercien  ,  Glashütten,  Thonwaarcn  -  Fabriken,  Ziegeleien,  Gyps  -  und 
Kalk-Oefen,  Fabriken  chemischer  Producte  (namentlich  Schwefel-,  Salz-  und 
Salpetersäure-  und  Salmiak -Fabriken),    Zuckcrsicdereien,  chemische  (Schnell)- 
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Bleichen,    Färbereien    und    Zeugdruckereien,    CiLiiorien  -    und    Rüben  -  Kaffee- 
Fabriken ,  Stärke- Fabriken,  Papier-Fabriken,  Gerbereien,  Darmsaiten-Fabriken, 
Biullaugen  -  Fluss-,   Fleck-  und  Leim  -  Siedereien  ,    Talgsclimelzereien  ,  Seifen- 
siedereien und  Kerzengicssereien,  Knochen-  und  Russ  -  Brennereien,  Knochen- 
siedereien,  Knoclien-  und  Wachs  -  Bleichen  ,    Flachs-  und  Ilanf-Rüslanstalfcn, 
Schlachthäuser,  Abdeckereien,  Poudretlen-  und  Dünger  -  Fabriken. 
Das  Staats- Ministerium    ist   crniächtigt,    nach    Manssgabe    des    sicii  durch  Erfah- 
rung   ergebenden    Bedürfnisses    durch    Verordnung   einzelne  Galtungen    von  Gewerbs- 
anlagen diesem    Verzeichnisse    hinzuzufügen,  oder    demselben  zu  entnehmen  ,  auch  wo 
örtliche  Verhältnisse    eine  Ausnahme  rechtfertigen,    in  kleinem  Maassstabe  betriebene 
Gewerbe  der   in   diesem    Paragraphen   bezeichneten   Arten    für   den   betreffenden  Ort 
von  den  Vorscliriflen  dieses  Paragraphen  zu  entbinden. 

§.  '2'i.  Vorbehalt  der  allgemeinen  Vorschriften. 
Das  Staats  -  IMinislerinm  ist  befugt,  für  einzelne  Kategorieen  der  im  §.  '24  er- 
wähnten Anlagen  allgemeine  Vorschriften  zu  erlassen,  über  die  örtlichen  Verhältnisse, 
unter  denen  sie  unbedingt  unzulässig,  und  über  die  Bedingungen,  an  welche  die 
Ausführung  der  Anlage  und  der  Betrieb  im  Allgemeinen  zu  knüpfen  sind  ,  dabei  auch 
besondere  Organe  für  die  Prüfung  und  Beaufsichtigung  solcher  Anlagen  zu  bezeichnen. 
Auch  ist  es  zulässig,  durch  ortsslatutarische  Bestimmungen  gewisse  Ortstheile  zu 
bezeichnen,  in  denen  alle  oder  einzelne  der  §.  24  erwähnten  Anlagen  gar  nicht 
oder  nur  unter  geeigneten  Beschränkungen  errichtet  werden  dürfen. 
Die  bereits  bestehenden   Vorschriften  dieser  Art  bleiben  in  Kraft. 

§.  2ü.     Verfahren  bei  der  Genelinügung. 
Vor  Ausführung    einer  der   in  §.  24  bezeichneten  Anlagen  ist  die  Genehmigung 
bei   dem    Bezirks  -  Direclor   unter    Einreichung   der    nölhigen    Siluations  -  Pläne,  Bau- 
zeichnungen und  Erläuterungen   naclizusuchen. 

§.  27.  Fortsetzung. 
Die  Behörde  (§.  2ü)  hat  ohne  Zeitverlust  unter  Zuziehung  Sachverständiger  zu 
prüfen,  ob  die  Anlage  an  dem  angegebenen  Orte  und  in  der  gegebenen  Weise  den 
etwa  vorhandenen  besonderen  Vorscliriflen  (§.  25)  «iderspreche ,  oder  sonst  mit 
Gefahren  für  Gesundheit  oder  Leben,  oder  anderen  aus  sitherheils-  oder  wohlfahrts- 
polizeilichen Gründen  niclil  zu  duldenden  Nachlheilen  für  die  Umgebung  oder  die 
zu  beschäftigenden  .\rbeiler  verbunden  ist.  Ist  dieses  mit  Besiimnilheit  zu  bejahen, 
so  ist  die  Genehmigung  unter  Angabe  der  Gründe  zu  versagen.  (Jegen  diese  Ver- 
tagung steht  dem  Ansuchenden  Recurs  zu. 

§.  28.  Fortsetzung. 
Ist  aus  der  Prüfung  nach  §.  27  die  L'nzulässigkeit  der  Anlage  nicht  sofort 
erkennbar,  so  hat  die  Behörde  in  dem  für  ihre  amtlichen  Bekannt  machungen  vorge- 
schriebenen Blatte  die  Absicht  des  Gesuchsstellers  bekannt  zu  machen  und  Jedermann 
aufzufordern,  innerhalb  einer  für  alle  nicht  auf  Privat  -  Rechtstiteln  beruhenden  Ein- 
sprüche präclusiven  Frist  von  vier  Wochen  etwaige  Einwendungen  anzubringen. 

§.  2ü.     Fortsetzung. 
Die    mit    .Ablauf   der    §.  28  gesetzten  Frist    zu  fassende  Enischliessung  der  Be- 
liürde  ist  dem   Unternehmer  und    dem  Widt-rsprechcnden  bekannt  zu  machen.     Beiden 
Theilen    steht    binnen    zehntägiger    ausschlioslicher    Frist     hiergegen    Recurs    an    das 
Staats -.Ministerium  zu. 

§.  :Jü.     Kosten. 
Die  baarcn  Auslagen,    wciclie  durch  die  Bekanntmachung  und  das  »eitere  Vir- 
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fahren   onts!elicn ,    fallfn  dorn    Unternclimer,    diejenigen   Kosten  aber,    welclie    durch 
unbegrüiidole    EiinveiHlim^tMi    erwadisrn,    dem  Wldersprecliciiden  zur  Last.     Die  Eut- 
schliessun^  ist  zuglticli  auf  den   Ko-U-iiinincI  7u  eislrcikcn. 
§.  M.     Erlöschen    der  Genehmigung. 

Die  nach  diesem  Viifahren  eillieilte  Geneliinigiiiig  erlischt,  wenn  nicht  binnen 
einem  Jnlirc  nach  Eillieiliing  derselben  die  Ausfülirunj  der  Anlage  begonnen  wor- 
den ist. 

§.  3'?.     Folgen   der  ertheilten  Genehmigung  für   spätere  Einwendungen. 

Ist  eine  .\iil;ige  n.icli  Beobaclilung  difscs  Vei  fiiliitiis  von  dtr  ziisläiidiiren  Ver- 
waltiingsbeliönii!  genehmigt  und  iinler  Beaililung  der  dabei  geslelllen  Bedingungen 
ausgefülirt  worden  ,  so  kann  von  den  Gerichten  später  wegen  Belästigung  oder  beein- 
trächtigter Nul/barkeit  fremden  Eigenihiinies  nicht  mehr  auf  Aenderung  oder  Besei- 
tigung der  Anlage,  sondern  nur  auf  Entschädigung  erkannt  werden. 
§.  33.     Folgen    der   Zuwiderhandlung. 

Wer  ohne  Genehmigung  eine  der  im  §.  '24  gedachten  Anlagen  ausführt,  ist 
gehallen,  wenn  sich  bei  der  nachher  anzustellenden  Erörterung  und  bezüglich  Nach- 
holung des  §.  26  ff.  vorgeschriebenen  Verf.ihrens  ergiebt ,  dass  die  Anlage  unzulässig 
ist,  die  zu  Beseilignng  der  Gefahren  und  Nachlheile  (§.  27)  notinvendigen  Verände- 
rungen auf  seine  Kosten  aiis/uführen ,  oder  wenn  dieses  nicht  möglich,  oder  die 
Anlage  nach  den  §.  25  vorbehallenen  besonderen  Vorschriflen  an  dem  betreffenden 
Orte  überhaupt  nicht  statthaft  ist,  auf  Anordnung  der  Behörde,  oder  auf  Antrag  des 
Verlelzten  die  Anlage  ohne  Entschädigung  wieder  zu  beseitigen. 

Dasselbe  tritt  ein,  wenn  die  Anlage  zwar  genehmiget,  aber  von  dem  Unter- 
nehmer den  bei  der  Genehmigung  gestellten  Bedingungen  für  Ausführung  der  An- 
lage nicht  nachgekommen  worden  ist, 

§.  3i.     Beurtheüung   nach  der  Genehmigung  sich  zeigender  TJebelstände. 

Einrichtungen,  welche  zur  Beseiligung  von  l!ebelständen  für  die  Umgebung, 
bezüglich  des  Betriebes  von  Gewerbsanlagen  überhaupt,  oder  einzelner  Gattungen 
derselben  in  Folge  technischer  Erfahrungen  von  dem  Staats -Jlinislerium  angeordnet 
worden,  hat  der  Besitzer  der  Anlage  auf  seine  Kosten  auszuführen. 

Zeigen  sich  dagegen  nach  Inbetriebsetzung  einer  unter  §.  24  fallenden,  aber  in 
Gemässheit  von  §§.  20  bis  29  genehmigten  und  vorschriflsmässig  ausgeführten  Anlage 
Gefahren  und  Nachlheile  (§.  27)  für  die  Uing»-bung,  welche  durch  Einrichtungen 
vorgedachter  Art  nicht  zu  beseitigen  sind,  so  kann  der  Unternehmer  auf  Antrag  der 
Gemeinde  oder  des  Staates,  wenn  sich  die  Noihwendigkeit  dazu  ergiebt,  ebenfalls 
zu  Veränderungen  und  sogar  zu  gänzlicher  Beseitigung  der  Anlage  angehalten  werden, 
er  hat  aber  dann  .Anspruch  auf  volle  Entschädigung. 

Eine  solche  fällt  nur  dann  weg,  wenn  dem  Unternehmer  nachgewiesen  wird, 
dass  er  bei  Vorlegung  der  Unterlagen,  auf  welche  hin  die  Genehmigung  zu  der  Anlage 
crlhcilt  worden  ist,  wesentliche  Umstände  verschwiegen,  oder  die  Behörde  getäuscht  hat. 

Die  Entschädigung  ist  bei  vorliegendem  Antrage  der  Gemeinde  aus  der  Gemcinde- 
casse,  bei  einem   Antrage  Seiten  des   Staates  aus  der  Slaalscasse  zu  gewähren. 

Bei  dringenden  Gefahren  für  die  Umgebung  oder  da's  Gemeinwohl  kann  die 
einstweilige  Einstellung  des  Betriebes  angeordnet  werden.  Solchen  Falles  steht  unter 
den  vorgedachten  Voraussetzungen  dem  Unternehmer  ein  gleicher  Anspruch  auf  Ent- 
schädigung zu,  dafern  die  einstweilige  Einstellung  nicht  dadurch  nothwendig  geworden 
ist,  dass  der  Unternehmer  die  angeordneten  Einrichtungen  und  bczügliih  Verände- 
rungen nicht  ausgeführt  bat. 
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§.  35. 
Ueber  die  Frage:  ob  narli  §.  31  dor  Hositzer  zu  Verätideningfcn  oder  gänzlicher 
Beseilig'ing  einer  Gewerbsaiildge  oder  zu  Einstellung  des  Betriebes  verplliciitet  sei, 
enläclieidet  der  Bezirks-Direclor  und  auf  eingewendete  Berufung  endgültig  das  Staats- 
Ministerium  mit  Ausschluss  des  Rechtsweges.  Die  Einlegung  der  Bimfung  ist  an 
eine  zehnlägige  ausscliliessliclie  Frist  gebunden.  Bei  angeordneter  Behicbieinstellung 
hat  die  BerufuM»  keine  aufsthiibende   Wirkung. 

AVegen  Feststellung  der  für  Beseitigung  oder  Veränderung  einer  Gcwerbsanlage 
zu  leistenden  Entschädigung  findet  das  in  den  §v^.  67  bis 70  des  Gesetzes  zum  Schulze 
gegen  fliessende  Gewässer  vom  lü.  Februar  1854  geordnete  Verfahren  analoge  An- 
wendung. 

Wird  indcss  die  Verpflichtung  zu  Gewährung  einer  Enlscliädigung  überhaupt 
aus  den  im  §.  31  für  deren  Wegfall  aiifgeslelllen  Gründen  bestrillen,  so  ist  diese 
Frage  in  den  förmlichen  Ri'clilsw«-g  zu  verweisen,  iinliT  Anwendung  der  im  §.  67 
alin.  2  des  Gesetzes  vom  IG.  Februar  18.Vi  enlhallenen  Vorschrift. 
§.  3ii.  Kückwirkende  Kraft. 
Die  im  §.  32  ausgesprochenen  recliliidien  Wirkungen,  sowie  die  Bestimmungen 
des  §.  34  gellen  auch  für  alle  unter  §.  24  lallende,  bei  Erlass  dieses  Gesetzes  be- 
reits bestehende  Anlagen. 

§.  37.     Erweiterung  und  Veränderung  von  Gewerbsanlagen. 
Jede  weseniliche  Erweiterung  einer  unter  §.  24  fallenden  Gewcrbsanlagp,  sowie 
jede    wesentliche  Veränderung    derselben    in  Anlage  oder  Betrieb,    ist  der  ersten  Er- 
richtung gleich  zu  achten  und   eben  so   zu  behandeln. 

§.  38. 
In  denjenigen  Fällen,  in  denen  zu  dem  Zwecke  der  Controlirung  oder  Erhebung 
der  Steuer  von  dem  Betriebe  oder  Erzeugnisse  eines  Gewerbes  gewisse  Einrichtungen 
oder  Veranstaltungen  erforderlich  sind,  müssen  diese  von  dem  betreffenden  Gewerbe- 
treibenden nach  Vorschrift  der  Sleucrbehürde  noch  vor  Eröffnung  des  Betriebes  hergestellt 
und  bis  zur  Einstellung  desselben  unterhalten  werden. 

§.  3!J.     Windmühlen. 
Vor  Anlegung   einer  Windmühle    ist   mit  genauer  Bezeichnung  des  Standpunctes 
und    der  Entfernung    von  vorüberführenden  öffenilichen   Wegen  dem  Bezirks  -  Director 
Anzeige    zu    machen.     Dieser    kann,    wenn  die  Windmühle  in  eine,    den  Verkehr  go- 
führdendc  Nähe  des  Weges  kommen  würde,  die  Anlegung  untersagen. 

Auf  bereits  bestthcnde  oder  nach  Erlass  dieses  Gesetzes  angelegte  Windmühlen 
leiden  die  Vorschriflen  des  §.  34  mit  der  weiteren  Bestimmung  Armendung,  dass  die 
Enlscliädigung  namenllich  auch  dann  hinwegfälll,  wenn  die  .\n/eigc  ^on  der  beabsichtigten 
Anlegung  der   Windmühle   unUrlT-sen   wurde. 

^  40.  Lärmende  Gewerbe. 
Sol<  he  Gewerbe,  deren  Ausübung  mit  ungewulinliihem  Lärm  veiknüpfl  i.*t,  dürfen 
in  der  Nähe  von  Kirchen  ,  Schulen  ,  Krankenhäusern  oder  anderen  öffenilichen  Ge- 
bäuden, deren  beslimniungsmässige  Benutzung  dadurch  gestört  werden  würde,  entweder 
gar  ni»ht  oder  nur  unter  den  geeigneten  Beschiänkungen  in  Bitrieb  gesetzt  werden. 
Die  im  §.  25  au.-<gesprochenc  Zulässigkeit  orlsslilutarischer  Bestimmungen  findet 
auch  hier  Statt. 

§.  II.     Strafen  für  unbefugten  Ooworbobotricb. 
Wer    ein  freie.n  Gewerbe  vor  Empfang  der  §.  7  gcdachlen  Bescheinigung  betreibt, 
verfällt    in  eine  Gclditrafc  bin  zu  zehn  Thalcrn. 
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Wer  ein  an  Conccssion  oder  örlliclie  Regulirung  oder  Nachweis  der  Befaliigunj!; 
gebundenes  Gewerbe  beireibt,  olinc  Conccssion  oder  Erlaiibniss  der  Orlsobrigkcit 
erlangt  oder  die  Befäliigung  nachgewiesen  zu  haben,  ingleiciien  wer  den  wegen  Anlage 
von  Windniiiiilen  erlassenen  Anordnungen  der  Obrigkeit  zuwider  handelt,  ist  —  neben 
der  zu  verfügenden  Einstellung  des  Betriebes  —  mit  Geld  bis  zu  fünfzig  Thalcrn  zu 

bestrafen. 

Gleiche  Geldstrafe  bis  zu  fünfzig  Thalern  trifft  Denjenigen  ,  welcher  den  wegen 
des  Betriebes  lärmender  Gewerbe  erlassenen  Anordnungen  zuwider  handelt.  Ebenso 
kann  auch  solchen  Falles  die  Einstellung  des  Betriebes  von  der  Behörde  angeordnet 
werden. 

Wer  ein  Gewerbe  im  Umherziehen  betreibt,  ohne  im  Besitz  der  §,  13  vor- 
geschriebenen Erlaubniss   zu  sein,    verfällt  in  eine  Geldstrafe  bis  zu  zwanzig  Tlialern. 

Wer  eine  der  im  §.24  bezeichneten  Anlagen  ausführt,  oder  wesentlich  verändert, 
ohne  die  Genehmigung  der  Behörde  abzuwarten  ,  verfälll  in  eine  Strafe  von  23—300 
Thalcrn. 

Zweiter  Abschnitt. 

Umfang  und  Ausübung  der  Rechte  selbständiger  Gewerbe- 
treibenden. 
§.  42.     Aufhebung  der  Verbietungsrechte. 

Die  aus  dem  bisherigen  Innungsverbande  ablliessenden  Verbietungsrechte  sind 
aufgehoben. 

Verbietungs-,  Zwangs-  und  Bann- Rechte  können  künftig  weder  verliehen,  noch 
durch  Vertrag  oder  Verjährung  erworben  werden. 

Uebcr  Aufhebung  bestehender  Rechte  letzterer  Art,  soweit  sie  nicht  aus  dem 
Innungsverbande  fliessende  Verbietungsrechte  sind,  bleibt  der  Erlass  besonderer  gesetz- 
licher Bestimmungen  vorbehalten. 

Die  Rechte  auf  ausschliessliciie  Vervielfältigung  von  Werken  der  Lilleralur  und 
Kunst,  sowie  auf  ausschliessliche  Benutzung  von  Erfindungen,  3Iustern  und  Fabrik- 
Zeichen  werden  hierdurch  nicht  berührt. 

§,  43.     Stellvertreter  und  Pächter. 

Jeder  zum  sclbstständigen  Gewerbebetriebe  Berechtigte  kann  sein  Gewerbe  auch 
durch  einen  Stellvertreter  oder  Pachter  ausüben  lassen. 

Auf  die  Pächter  und  Stellvertreter  leiden  die  Vorschriften  wegen  der  Gescliäfts- 
führer  in  §.  22  Anwendung. 

§.  44.     Verhältniss  der  Gewerbetreibenden  zur  Gemeinde. 

Durcli  die  gewerbliche  Niederlassung  an  einem  Orte  an  sich  wird  die  Verpflichtung 
zu  Gewinnung  des  Bürgerrechtes  nicht  begründet.  Die  Gemeinde  kann  jedocii  von 
den  ihr  nicht  angehörigen  Gewerbetreibenden,  welche  fünf.Iahre  liindurch  ihr  Gewerbe 
ununterbrochen  selbsiständig  im  Gemeindebezirke  ausgeübt  haben,  verlangen,  dass  sie 
das  Bürgerrecht  erwerben,  oder  den  Gewerbebetrieb  im  Gcmeiiidebezirke  aufgeben. 
Den  so  Aufgeforderten  darf  die  Aufnahme  von  der  Gemeinde  nirlit  versagt  werden, 
sobald  sie  das  nach  statutarischer  BisÜMiniung  etwa  zu  entrichtende  Bürgergeld  erlegen. 
Im  Uebrigcn  kommen  hinsichllith  der  (Jewinnung  des  lleimaths  -  und  Bürger- Rechtes, 
der  Theilnahme  an  den  Reciiten  der  Gemeindeangehörigen,  sowie  der  Verpflichtung, 
zu  Gemeindeabgaben  und  Leistungen  beizutragen  ,  die  gesetzlichen  Bestimmungen  zur 
Anwendung. 

Die  Erlaubniss  zum  ferneren  Aufentliallc  in  einer  Gemeinde  kann  einem  darin 
nicht    lleimathsberechligten   entzogen    werden,     wenn   derselbe   mit   Entrichtung   der 
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üffenllichen  Abgaben   über    ein  Jalir   im  Rückstände  bleibt,  oder  der  Gemeinde  durch 
UnlcrstQlzung;sbedürriia;keil  lästig  wird,  oder  den   guten  Leumund  verliert. 

§.  45.     Vorbehalt  der  allgemeinen  Polüei-  und  Steuer  -  Vorschriften. 

Jeder  Gewerbelreibt-ude  unleriiegt  rücksiilillidi  der  WhIiI  der  Oertliclikeil ,  der 
Bescliaffcnlieit  der  Anlage,  der  Art  des  Belriehes,  der  Steuern  und  Abgiben,  den 
durch  die  Landosgeselzgcbung  und  durcli  die  allgemein,  oder  ürIlicU  gellenden  poli- 
zeilichen oder  Vcrwalluhgs- Vorsclirifien  begründeten  Beschränkungen. 

Ebenso  wird  an  den  nach  der  Gesot/gibuni!:  über  Zoll-  und  Steuer -Wesen  be- 
siehenden Befugnissen,    zeitweilige  BelriehseinstHllung    oder  gänzliche   Entziehung  der 
Bcrechligung  zu  einem  besliinmlen  Gewerbebetriebe  zu  erkennen,  nichls  geändert. 
§.  46.     Mehrere  Werkstätten  und  Verkaufs  -  Locale  ,  Zweiggeschäfte. 

Die  Ausübung  eines  freien  Gewerbes  kann  durch  denselben  Unternehmer  an 
verschiedenen  Orten  des  Landes,  und  an  eiHem  und  demselben  Orte  in  mehreren 
Werkstätten,  auch  in  mehreren   Verkaufs  -  Localen  erfolgen. 

Es  ist  jedoch  an  denjeniiten  Orten,  wo  der  Unternehmer  nicht  selbst  wolint, 
dem  Zweiggeschäfte  ein  Slellverlreler  (§.  43)   vorzusetzen. 

Zweiggeschäfte  dieser  Art  sind  bei  der  Obrigkeit  des  Ortes  ,  an  welchem  sie 
sich  befinden,  nach  §.  5  anzumelden. 

§.  47.     Wegfall  räumlicher  Beschränkungen. 

Jeder  Gewerbeireihende  darf  von  seinem  M'oliiiorle  aus  seine  Erzeugnisse  an 
jeden  anderen  Oit  des  Landes  abliefern  und  daselbst  aufstellen,  oder  seine  Gewerbs- 
arbeiten bei  den  Kunden  selbst  oder  durcli  seine  Arbeiter  ausführen,  auch  Bestellungen 
selbst  oder  durch  Beaufiragte  sammeln. 

§.  48.     Gleichzeitiger  Betrieb  mehrerer  Gewerbe.     Freie  Association. 

Die  Vereinigung  verschiedener  Gewerbe  in  der  Person  eines  und  desselben 
L'nlernehmprs  unlerliegl  keiner  Beschränkung.  Ebensowenig  die  Vereinigung  ver- 
schiedener Gewei  beireibender  zu  genieinschafilichem  Gewerbebetriebe.  Soweit  hier- 
bei nach  §§.  8  und  18  persünliche  Qu.tlificalion  in  Frage  kommt,  ist  erforderlich,  dass 
wenigstens  einer  der  Gesellschafter  oder  der  nach  §.  '22  anzunehmende  Geschäftsführer 
dieselbe  besitze.  Bei  Concessions  -  Gewerben  muss  die  Zustimmung  der  Coucessions- 
Behürdc  hinzutreten. 

§.  49.     Wegfall  der  Taxen. 

Taxen  für  Preise  von  Gewerhs  -  Producten,  Waaren  oder  Dienstleislungen,  auch 
für  Löhne,  sind,  ausser  bei  den  in  §.  8  unter  2  genannlen  Agonien  und  den  im  §.  8 
unter  3,   §.    l.>  unter   1,  5j§.    lü  und    17  genannten   Gewerben,   unzulässig. 

Hücksichllich  der  lte|,'elung  der  Salz-Verkaufspreise  bewendet  es  bei  den  deshalb 
bcslelienden    besonderen   Besliinimingen. 

Bäcker,  Fleischer,  Gast-  und  Schank  -  Wirthe  können  durch  polizeiüriic  Ver- 
fügung angehüllen  werden,  ihre  Preise  in   ihren  (»ewei  bs- Localen  auszuhängen. 

§.  .'>0.     Beschlüsse  für  Preise  und  Löhne. 
Beschlüsse    von  Giwetbelreihrnden  ,    oder    gewerblichen  Corporalionrn  über  fest- 
zuhaltende   gleiche    Preise     und    l^ühno    haben    für    die    Iheilnehmer    derselben    kein« 
verbimlliche   Kraft. 

Sind  ztigleiih  Verabrt  dunjjrn  über  physische,  oder  moralische  Z  w  a  n  g  s  nti  1 1  c  1 
gegen  Nichlbeitrelende  oder  Zurücktretende  getroffen,  so  verf.illl,  wenn  nicht  die 
Bestimmungen  des  Slraf^'esel/buchiw  .Vnwtndiing  leiden,  jeder  Thcilnchmcr  in  eine 
Strafe  bis  zu  [\W  ThaUrn  oder  8  Wochen   Gefängniss. 
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§.  61.     Marktverkehr. 

Die  Erlaubiiiss  zur  Ablialliiiig  von  iMcssen  iiiul  Jlärktcn  bleibt  von  der  Gonelinii- 
gung  des  Slaals  -  Minisltriunis  abhiintc'g- 

Der  Vcrkelir  auf  denselben  ist  durcli  Mess-  oder  3Iarkt  -  Ordnungen  zu  regeln. 
Bei  dieser  Regelung  ist  allen  Marklbesucliern  liinsiciitlich  des  Kaufes  und  Verkaufes 
gleiche  Bererliligung  zu  gewähren. 

Dritter    Abschnilf. 

Von    dem    gewerblichen    IIQ  If  s  •  Pc  rs  on  al. 

§.  5*2.     Beschäftigung  von  Kindern. 

Kinder  unter  zwölf  Jahren  dürfen  ausser  dem  Hause  ihrer  Aellern  und  Ver- 
sorger überhaupt  nicht  in  solchen  Werkstätten  beschäftigt  werden,  für  welche  der 
Unternehmer  nach  §.  64  zu  Aufstellung  einer  Fabrik- Ordnung  verpflichtet  ist. 

Oeffentliche  Beschäftigungsanstalten  für  Kinder  sind  von  dem  Verbote  ausge- 
nommen, 

Kinder  von  zwölf  bis  vierzehn  Jahren  dürfen  nur  in  der  Tageszeit  von  Morgens 
5  bis  Abends  8  l'hr  und  nicht  länger  als  zehn  Stunden  beschäftigt  werden.  In 
diese  Arbeitszeil  sind  die  liiterbrechungcn  durch  eine  31itlagszcit  von  einer  Stunde 
und  die  sonst  angemessenen  Ruhezeiten  einzurechnen. 

Im  Verordnungswege  können  für  einzelne  Fabrik-Zweige,  auf  welche  vorstehende 
Bestimmungen  nicht  ganz  passen  sollten,  Ausnahmen  und  Abänderungen  bestimmt 
werden.  Ausnahmen  für  kurze  Zeit  in  dringenden  Fällen  kann  der  Gemeindevorstand 
gestatten. 

Personen  ,  welche  sich  gegen  von  ihnen  beschäftigte  Kinder  einer  im  Slrafgc- 
setzbuche  mit  Strafe  bedrohten  Handlung  ,  oder  der  Verleitung  zu  einem  Verbrechen 
oder  Vergehen  schuldig  gemacht  haben,  kann  die  weitere  Deschäl'ligung  von  Kindern 
in  ihren  Werkstältcn  durch  Bcschluss  des  Bezirks  -  Directors  untersagt  werden. 

Zuwiderhandlungen  gegen  diese  Bestimmungen  werden  mit  Geldstrafen  von  zehn 
Groschen  bis  fünf  Thaler  für  jedes  in  vorschriftswidriger  Weise  verwendete  Kind  und 
jeden  Coniravenlions- Fall  geahndet. 

§.  53.     Schulpflichtige  Kinder. 

Schulpfiichligcn  Kindern  ist  Zeit  zum  Genüsse  des  nölhigen  Schulunterrichtes 
in  den  üfTenllichcn  Lehranstalten  des  Ortes  nach  Maassgabe  der  bestehenden  Bestim- 
mungen zu  gewähren,  oder  es  sind  für  dieselben,  unter  Genehmigung  der  hierfür 
zuständigen  Behörde,   durch  die  Arbeilgeber  besondere  Fabrik  -  Schulen  zu  errichten. 

Der  Schulunterricht  muss  innerhalb  der  Zeit  von  früh  5  Uhr  bis  Abends  8  Uhr 
ertheilt  werden. 

Die  gegen  zweimalige  obrigkeillichc  Aufforderung  zur  Nacliachlung  fortgesetzte 
Nichtbcaclitiing  vorstehender  Vorschrift  hat  das  Verbot  fernerer  Beschäftigung  scliul- 
ptlichliger  Kinder  zur  Folge. 

Bei  dennoch  fortgesetzter  Beschäftigung  schulpflichtiger  Kinder  tritt  gleiche 
Strafe,  «ie  im  §.  02  geordnet,  ein. 

§.  51.     Arbeitsverträge  Unmündiger. 

Unmündige  bedürfen ,  dafern  sie  nicht  etwa  bereits  mit  ausdrücklicher  oder 
stillschweigender  Einwilligung  ihrer  Aeltern  und  Vormünder  in  der  Lage  sind,  ihr 
Fortkommen  selbst  suchen  zu  müssen,  zu  Abschliessung  eines  Arbeitsvertrages  der 
ICinwilligiing  des  Vaters  oder  Vormundes. 

Mar   die    Einwilligung    nicht   auf  bestimmte    Zeit  beschränkt,    oder   ausdrücklich 
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nur  auf  einen  besliminleu  Arbeitgeber  gerithtcl,  so  bedarf  es  zum  AbscLiuss  Heilerer 
Arbeitsverträge  mit  L'iimündigcii  keiner  erneueten  Einwilligung  des  Vaters  oder  Vor- 
mundes, vielmehr  haben  die  mit  solchen  Unmündigen  später  abgeschlossenen  Arbeits- 
verträge sammt  allen  daraus  entspringenden  Ansprüclien  und  Forderungen  volle 
rechtliche    Gültigkeit. 

In  Streitigkeiten,  welche  über  nach  Vorstehendem  durch  unmündige  Arbeiter 
gültig  geschlossene  Arbeitsverträge  entstehen  ,  können  unmündige  Arbeiter  auch  oline 
Vater  oder  Vormund  vor  Gericht  handeln. 

§.  55.     Kündigung. 
Wenn  über   die  Kündigungszeit  niclits  Anderes  verabredet,  oder  in  Fabrik -Ord- 
nungen   (§.  6i)    festgesetzt  ist,    gilt    die    in    dem  betrelTenden  Gewerbe  an  dem  Orte 
übliche  Auslolinungsfrist  auch  als  Kündigungsfrist  dergestalt ,  dass  beiderseits  nur  von 
Lohnlag  zu  Loiintag  gekündigt  werden  kann. 

§.  56.     Entlassung  der  Arbeiter  oline  Kündigung. 
Ohne  Rücksicht  auf  Kündigungsfrist  darf  der  Arbeiter,  soweit  nicht  der  Arbeits- 
vertrag oder    die  Fabrik  -  Ordnung   weiter  gehende  Bestimmungen  enlliält,    sofort  ent- 
lassen werden: 

a)  wenn  .er  sich  ein  Verhalten  zu  Schulden  kommen  lässt,  welches  nach  der 
besiehenden  Gesetzgebung  zur  polizeilichen  Ausweisung  eines  Auswärtigen 
berechtigt,  oder  wenn  er  wegen  Verletzung  pllichtmässigcr  Verschwiegenheit 
nach  Art.  3'20  des  Strafgesetzbuches    verurtheill  wird; 

b)  wenn  er  ohne  Einwilligung  des  Arbeitsgebers  ein  Xebengeschäfl  Iriibl, 
welclies  ihn  in  der  Erfüllung  seiner  Verpflichlungen  gegen  den  Arbeitgeber 
hindert  ; 

c)  wenn  er  an  Verabredungen  von  Arbeitern  zu  Erzwingung  höherer  Löhne,  kürzerer 
Arbeitszeit  u.  s.   w.  Tlieil  nimmt; 

d)  wenn  er  den  Arbcilsherrn  oder  ein  Glied  seiner  Familie  oder  seines  Hausstandes 
oder  eine  in  der  AVerkstall  zur  Aufsicht  angeslellle  Person  thälJicli,  oder  sonst 
schwer  beleidigt ; 

e)  wenn  er  Glieder  der  Familie  des  Arbeilshcrrn,  Ulitarbcilcr  oder  Lehrling«  zu 
unordentlichem  Lebenswandel  oder  zu  unerlaubten  Handlungen  zu  verleiten  sucht; 

f)  wenn  er  sich  weigert,  die  ihm  übertragene  Gcweibsarbtit  auszuführen; 

g)  wenn  er  der  Verwarnung  zuwider  unvorsichtig  mit  Feuer  und  Licht  umgeht ; 

h)  wenn    er  arbeitsunfähig  wird,  oder  in  eine  ansteckende  oder  ekelhafle  Krankheit 

verfüllt ; 
i)  wenn    in  Folge    von    Brand-    oder  Elementar  -  Ereignissen    die  .\rbeit  eingestellt 

werden  muss ; 
k)  wenn    auf  Grund  der    Bestimmungen    gegen« artiger  Gewerbeordnung  durch  Ent- 
scheidung der  zuständigen  Behörde  die  zeitweilige   oder  bleibende  Ein>lelliing  des 
Geiverbebelriebcs  gegen  den  Arbeitsgeber  ohne  dessen  Vcrsthulden  verfügt  \urd. 

§.  57.     Verlassen  der  Arbeit  ohne  Kündigung. 
Der    Arbeiter    ( .\rbeilnelimcr)    ist    berechtigt,    die    Arbeit    ohne    Kündigung    zu 
vcrlas.scn : 
a)  wenn    ihm    von  dem  .\rbeitgrber  widerrechtliche  oder  unsittliche  Hanillungcn  zu- 

gemulhel  werden; 
h)  wenn    er    vom    Arbeitgeber    thätlich    oder    Hon.sl  schwer  beleidigt,    oder    in  einer 
nach  diesem  Gesctie  unzulässigen  Weise  gestraft  wird; 
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c)  wenn    er   am    Lolinlage  seinen'  Lohn  nicht   oder  nicht   in   der  vorgeschriebenen 
Weise  (§.  59)  erhall; 

d)  wenn   bei  Gedingearbeit  oder  Slücklohn   der  Arberlsherr  nicht  für  Beschäftigung 
sorgt ; 

e)  wenn    er  zur  Forlsetzung  der  Arbeit  körperlich  unf.lhig  wird ; 

i)  «enn     bei    Forlsetziing    der    Arbeit    sein  Leben    oder   seine  Gesundlieit  einer  er- 
ncisliclieti  besonderen  Gefahr  ausgesetzt  sein  würden. 

Arbeiler,  welche  die  Arbeil  ohne  Kündigung  verlassen,  ohne  dazu  nach  dem 
Arbeilsverlrage,  der  Fabrik- Ordnung,  oder  nach  vorsiehenden  Bestimmungen  be- 
rechligt  zu  sein,  können  auf  Anirag  des  Arbeilsgebers  mit  Gcfangniss  bis  zu  acht 
Tagen  ,  oder  mit  Geld  bis  zu  drei  Tlialern  bestraft  werden. 

§.   58.     Strafbefugniss  der  Arbeitsherren. 

Gegen  schulpflichtige  Arbeiler  hat  der  Arbeilshcrr  das  Recht  der  väterlichen 
Züchtigung  innerhalb  der  zur  Erhallung  von  Zucht  und  Ordnung  erforderlichen  Grenzen. 

Gegen  anderes  Ilülfs  -  und  Arbeits  -  Personal  dürfen  nur  die  IMitlel  der  Entlassung 
und  in  der  Fabrik  -  Ordnung  festgesetzter  oder  sonst  verlragsmässig  vereinbarter 
Lohnabzüge  als  Strafe  angewendet  werden. 

An  einem  Lohnlage  darf  als  Strafe  keinesfalls  mehr  als  ein  Fünflllieil  des 
fälligen  Lohnes  abgezogen  werden. 

§.  59.    LohnzaMung. 

Zu  Zahlungen  an  Arbeiler  für  Lohn  oder  gelieferte  Arbeit  dürfen  AVaaren  bei 
Strafe  bis  zu  dreihundert  Thalern  oder  acht  Wochen  Gefängniss  selbst  dann  nicht 
verwendet  werden  ,  wenn  der  Arbeiler  vorher  oder  nachher  zugestimmt  hat.  Bei 
gleicher  Strafe  ist  die  Auslohnung  mit  Anweisungen,  sowie  die  Zahlung  mit  Wechseln 
über  Cours  oder  mit  Gold  über  Cours  an  Arbeiter  verboten. 

Arbeiter,  welche  in  einer  vorstehend  verbotenen  Weise  bezahlt  worden  sind, 
können  jederzeit  die  Bezahlung  nachverlangen. 

Fabrikanten,    Fabrik  -  Kaufleuten  ,    Verlegern,    Facloren   und   Fabrik  -  Beamten, 
welche  wegen  Auslohnung    ihrer  Arbeiter  mit  Waaren  bestraft  worden  sind,  kann  der 
gleich/eilige  Detail  -  Handel   mit  Waaren,    welche  nicht  3Iaterialien  oder  Producle  des 
betreffenden  Gewerbes  sind,  zeitweilig  oder  für  immer  untersagt  werden. 
§.  60.     Verbotene  Verabredungen. 

Verabredungen  zwischen  Arbeilgebern,  deren  Angehörigen  und  Beauftragten 
einerseits  und  den  Arbeitern  (§.  62)  andererseits,  über  Entnehmung  von  Bedürfnissen 
aus  gewissen  Verkaufsstellen,  sowie  solche  Verabredungen,  welche  dazu  dienen  sollen, 
das   V»  rbnt  der  Auslohnung  mit   Waaren  (§.  59)  zu  umgehen,  sind  nichtig. 

Die  Beslirnmung  erstreckt  sich  jedoch  nicht  auf  etwaige  von  Inhabern  geschlossener 
Etablissenionis  mit  Uebereinslimiiiuiig  der  Arbeiter,  oder  durch  die  Fabrik  -  Ordnung 
getrolTene  Einrichtung  zu  BcschalTung  von  Wohnung,  Feuerung,  Lebensmitteln,  Arz- 
neien u.  s.  w.  und  auf  Bcsliininungen  der  Fabrik-Ordnung  zu  BesclinlTung  von  Beleuch- 
tung«-, Schuiier-  und  sonstigen  llüiis  -  Materialien  für  die  Arbeiter  unter  Anrechnung 
auf  das  Lohn. 

Sollten  sich  aber  aus  derartigen  Einrichtungen  Missbräuche  ergeben,   welche  auf 
andere  Weise  nicht  abzustellen  sind,  so  können  sie  nach  vorgängiger  Erörterung  und 
Gehör   der  Belhciliglen    durch  Beschiuss  di-s  Geineindevorslandes  aufgehoben  werden. 
§    61.     Verabredungen  der  Arbeiter. 

Verabredungen  von  Arbeitern  (§.  6'2)  zur  Erzwingung  höherer  Löhne,  kürzerer 
Arbeitszeit  u.  s.  w.  sind  für  die  Theilnehmer  nicht  verbindlich. 
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§.  G2.  Ausdehnung  vorstehender  Bestimmungen. 
Torsleliende  Bt'sliininungen  (§§.  51)  —  61)  leiden  nicht  allein  Anwendung  auf 
dasjenige  geweibliclie  Ilüifs-  und  Aibeilcr- Personal ,  welches  in  den  Werkslällen 
und  auf  den  Werkplälzen  eines  Unternehmers  bescli.ifligct  ist,  gondern  auch  auf  Lehr- 
linge und  auf  solche  Personen,  welche  in  ihren  Behausungen  für  Fabrikanten,  Verleger, 
Facloren  u.  s.  w.  arbeilen. 

§.  tJ3.  Schutz  der  Arbeiter  gegen  Gefahren. 
Jeder  Gewerbsuiiternelmier  ist  verbunden,  auf  seine  Kosten  alle  diejenigen 
Einrichlungen  herzustellen  und  zu  unlerhallen,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  besondere 
Besch.-iflenheit  des  Gewerbebetriebes  und  der  Localiliiten  zu  thunlichsler  Sicherung 
der  Arbeiter  gegen  Gefahren  für  Gesundheit  oder  Leben  von  der  zuständigen  Behörde 
angeordnet  werden.  Unterlassungen  sind  mit  Strafen  bis  zu  dreihundert  Thalern  oder 
acht  Wochen  Gefängniss  zu  belegen. 

Bei  dringender  Gefahr  i-l  der  Be/.irks- Director  errnächtiiff,  die  einstweilige 
Einstellung  des  Gewerbebetriebes  zu  verfügen  und  es  steht  dem  Gewerbsuuternehmer 
gegen  eine  solche  Verfügung  das  Rechtsmittel  des  Recurses,  jedoch  ohne  aufschiebende 
Wirkung,  zu. 

§.  6i.     Fabrik  -  Ordnungen. 
Unternehmer,   die    mehr    als  zw,in/.ig  Arbeilt-r  ohne  Unterschied  des  Allers  und 
Geschlechtes    in     gemeinschaftlichen    Werkstätten    beschäftigen,     sind    gehallen,     eine 
Fabrik-Ordnung    aufzustellen;    diese    ist    den  Arbeitern    durch  Anschlag   und  in 
sonst  geeigneter  Weise  bekannt  zu  machen  und  muss  das  Nüthige  enthalten: 
über  die  Classcn  des  Arbeits- Personals  und  ihre   Verrichtungen, 
über  die  Kündigungsfristen  und   Entlassungsgründe, 
über  die  Arbeitszeit, 

über  die  Abrechnungs-  und  Lohn  -  Zeiten, 
über  die  Befugnisse  des  Arbeits- Personal;*, 
über  die  Disciplin   in  den  Werkstätten  einschliesslich  des  Verhallens  mit  Feuer 

und   Licht, 
über  die  Behandlung  im  Falle  der  Erkrankung  oder  Verunglückung, 
über  die  Strafen  durch    Uolinahzüge  oder   Entlassung, 

über  die  Unterstülzungs  -  und  Kranken  -  Gassen,  insoweit  solche  bereits  bestehen 
oder  eingerichtet  u  erden. 
Jede  Fabrik  -  Ordnung  ist  dem  Bezirks -Director  vorzulegen. 
Dieser    hat    dieselbe  zu  prüfen  und  die  Abänderung  oder  Beseitigung  etwa  darin 
enlhallencr,    den  Gesetzen    und    Verordnungen  zuwiderlaufeniler  Bestimmungen,  insbe- 
sondere auch  eines  etwaigen  Uet)ermaasses  in  den  Strafbestimmungen,  anzuordnen. 

Die  Befolgung  der  vorstehenden  Yorschriflen  kann  bei  (ield>lrafe  bis  zu  einhundert 
Thalern  und  hei  forlgeselztem  Ungehorsam  bei  Vermeidung  der  Einstellung  des  Fabrik- 
Betriebes  aufgegeben  werden. 

§.  05.     Lehrlinge. 
Als  Lehrling  wird   angesehen,  wer    bei  einrni  selbstständigen  Gewerbetreibenden 
Bur  Erlernung    des  Gewerbes    eintiitt,  oiinc  Unti-rschied  ,  ob  die  Erlernung  gegen 
Lehrgeld    oder    unentgelillii.he  Ilulfeleistung  Statt  findet,  oder  ob  für  die  Arbeit  Lohn 
gezahlt  wird. 

§.  ()G.     Annahme  von  Lehrlingen. 
Unter  den  im  vorletzten  .\hsatze  des  ?j.  5-  au'.ge>.prorhenen  Vorau.s.setzungen  kann 
einem  Gewerbetreibenden  die  fernere  Annahme  unmündiger  Lelirlinge  untersagt  ««erden. 
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§.  G7.     Gegenseitige  Pflicliten  des  Leliriins^s  und  des  Lcliilienn. 

Lehrlinge  sind  iluem  Leiiriicnn  Aclilung  und  Geliorsani  sciiuldig.  Soiclie  Lehr- 
linge, welche  bei  dem  Lelirhcrrn  in  Kost  undWolmiing  stehen,  sind  autli  der  luiusliciien 
/.licht  des  Lelirlierrn  unterworfen. 

Der  Lehrherr  ist  verpflichtet ,  den  Lehrling  nach  Vermögen  in  allen  Arbeilen 
desjenigen  Gewerbes,  zu  dessen  Erlernung  er  ihn  angenommen  hat,  zu  unterweisen 
oder  durcli  geeignete  Gehülfen  unterweisen  zu  lassen  und  denselben  zu  häuslichen 
Verrichtungen,  sowie  zu  anderen  Dienstleistungen,  nur  so  weit  zu  benutzen,  als  dieses 
ohne  Becinträchligiiiig  des  Hauptzweckes  geschehen  kann.  Er  hat  den  Lehrling  zu 
sittlichem  und  religiösem  Lebenswandel  anzuhallen  ,  demselben  auch  zum  Besuche  des 
Gottesdif nsles  ,  sowie,  wenn  eine  gewerbliche  Fortbildungs-  oder  Sonntags  -  Schule 
am  Oilc  sich  befindet,  zum  Besuche  einer  derselben,  Zeil  zu  lassen. 

§.  68.     Probezeit. 

Lsl  in  dem  Lehrvertrage  eine  Probezeit  bedungen,  innerhalb  deren  beiden  Theilen 
der  Rücktritt  frei  steht,    so  wird,   wenn   nach  Ablauf  derselben  die  Lehre  fortgesetzt 
wird,  die  Probezeit  in  die  bedungene  Lehrzeit  eingerechnet. 
§.  G9.     Aufhebung  des  Lehrvertrages. 

Vor  Beendigung  der  bedungenen  Lehrzeit  kann,   abgesehen  von  weiter  gehenden 
coniracilichen  Verabredungen,  der  Lehrverirng  einseilig  aufgehoben  werden  : 
A,     Von  Seiten  des  Lehi-herrn: 

a)  wenn  der  Lehrling  sich  ein  Verhalten  zu  Schulden  kommen  lässt,  welches  nach 
der  bestehenden  Gesetzgebung  zur  polizeilichen  Ausweisung  eines  Auswärtigen 
berechtiget,  oder  wenn  er  wegen  Verletzung  pflichtmässiger  Verschwiegenheit 
nach  Art.  320  des  Strafgesetzbuches  verurthcilt  wird ; 

b)  wenn  er  an  Verabredungen  von  Arbeitern  zur  Erzwingung  höherer  Löhne,  kürzerer 
Arbeitszeit  u.  s.  w.  Tlieil   nimmt; 

c)  wenn  er  den  Lehrherrn  oder  ein  Glied  seiner  Familie  oder  seines  Hausstandes, 
oder  eine  in  der  Werkstatt  zur  Aufsicht  angeslellle  Person  thällich  oder  sonst 
schwer  beleidigt ; 

d)  wenn  er  Glieder  der  Familie  des  Arbeitsherrn  ,  Arbeiter  oder  Lehrlinge  zu  un- 
ordentlichem Lebenswandel  oder  zu  unerlaubten  Handlungen  zu  verleiten  sucht; 

e)  wenn  er  länger  als  sechs  AVochen  von  einer  nicht  durch  die  Arbeit  selbst  ent- 
standenen Krankheit    an  der  Arbeit  verhindert  wird; 

f)  wenn  er  wiederholt  entläuft,  ohne  dass  ihm  oder  seinem  rechtlichen  Vertreter 
nach  den  weiteren  Bestimmungen  des  gegenwärtigen  Paragraphen  ein  Uechl  auf 
einseitige  Aufliebung  des  Lehrvertrages  zusteht; 

g)  wenn  er  sich  beharrlich  ungehorsam  oder  zur  Erlernung  des  Gewerbes  unfähig 
zeigt. 

B.     Von  Seiten  des  Lehrlings  oder  seiner  rechtlichen  Vertreter. 

a)  wenn  dem  Lehrlinge  von  dem  Lelirlierrn  widerrechtliche  oder  unsillliche  Hand- 
lungen zugemulliet  werden  ; 

b)  wenn  er  zur  Fortsetzung  der  Lehre  körperlich  unfähig  wird; 

c)  wenn  hei  Forlsetzung  der  Lehre  sein  Leben  oder  seine  Gesundheit  einer  er- 
wcislichm  besonderen  Gefahr  ausgesetzt  sein  würde; 

d)  wenn  er  von  dem  Lehrherrn  Ihüllich  gcmisshandelt  oder  in  einer  sonst  nach 
den  Gesetzen  unzulässigen  Weise  bestraft  wird ; 

e)  wenn  der  Lehrherr  seinen  Wohnort  verändert; 

f)  wenn  der  Lehrherr  seinen  Verpflichtungen  nach  §.  t)7  nicht  nachkommt; 
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g)  wenn   der  LcliiluTr   uos  Reclilcs    zur  Aufnalime   unmündiger   Lclirlinge    rcrluslig 

erklärt  wird ; 
li)  wenn  der  Gewerbebetriib  des  Lelirlierrn  eingestiilt  wird. 

In  den  Fallen  unter  A,  sowie  in  den  Fällen  unter  B,  b,  c  und  e,  ingleiclicn  in 
dem  Falle  unter  15,  li,  vorausgesetzt,  dass  die  Einstellung  des  Gewerbebetriebes  oline 
sein  Verschulden  erfolgt,  liat  der  Lelirlierr  Anspruch  auf  das  nach  der  Vorschrift  im 
§.  71  bis  zum  Tage  der  erklärten  Aufhebung  des  Vertrages  zu  berechnende  Lehrgeld. 
In  Fällen  unter  B,  a,  d,  f  und  g,  sowie  in  dem  Falle  unter  B,  h,  vorausgesetzt, 
dass  die  Einstellung  des  Gewerbebetriebes  durch  die  Verschuldung  des  Lehrherrn 
herbeigeführt  wird,  verliert  dieser  jeden  Anspruch  auf  das  Lehrgeld  und  hat  das 
etwa  bereits  gezahlte  /.u  erstatten. 

§.  TU.     UnzuläsEigkeit  des  Zwanges  zur  Fortsetzung  der  Lehre. 
Gegen   den    \Villen   seiner    rechtlichen    Vertreter     (oder    gegen   seinen    eigenen 
Willen,  wenn  er  bereits  mündig  war)  kann  ein    Lehrling,  welcher  die  Lehre    vor  Be- 
endigung der  Lehrzeit  verlässt,  nicht  zur  Vollendung  der  Lehrzeit  genöthiget  werden. 
Dem  Lehrherrn  bleibt  die  Ausführung  seines  etwaigen  Entschädigungsanspruches 
vorbehalten. 

Auf  Lehrlinge,  welche,  ohne  nach  §  69  dazu  berechtiget  zu  sein,  eigenmächtig 
die  Lehre  verlassen,  leidet  jedoch  die  Slrafbeslinimung  am  Schlüsse  des  §.  57  eben- 
falls Anwendung. 

§.  71.     Repaitition  des  Lehrgeldes. 
Wenn  nicht  Besonderes  ausgemacht  ist,  so  wird  von  dem  für  die  ganze  Lehrzeit 
bedungenen    Lehrgelde    für   das    erste    Lehrjahr    doppelt   so    viel    gerechnet ,    als    für 
jedes  der  folgenden. 

§.  72.     Lehrzeugniss. 
Bei    Auflösung   des    Lehrverhältnisses    kann    der   Lehrling   über   die    Dauer   der 
Lehrzeit    und   die  während  derselben  erworbenen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  sowie 
über  sein  Betragen  ein  Zengniss  vom  Lehrhorrn  fordern. 

§.  73.     Kaufmännisches  Hülfs  -  Personal. 
Auf  kaufmännisches  Cüm[ptoir-  und  Ilülfs- Personal  und  kaufmännische  Lehrlinge 
leiden    nur   die   Bestimmungen    §§.    5i  bis  57    (soweit   hierin  durch  das  Handelsrecht 
niclit  etwas  Anderes  bestimmt  wird)  li.3  bis  72  Anwendung. 

Vierter  Absclinill. 

Von   den    Vereinigungen   und    Genossenschaften   der    Gewerbetrei- 
benden und    von  gemeinnützigen  Anstalten. 

§•  'i. 

Sowoiil  selbstsländige  Gewerbetreibende  als  Gewcrbegehülfen  und  Arbeiter  haben 
das  Uerht,  zur  Förderun.?  gemeinsamer  Angelegenheiten  Genossenschaften  zu  bilden, 
auf  welche  die  grsel/lichen  Vor.sdnifien  über  da.-t  Vereins-  und  Versaminlungs  -  Hecht 
Anwendung  leiden. 

Derartigen  Genossenschaften  l>leil)t  (s  überlassen,  ob  sie  um  Ertheilung  der 
Hechte  einer  juristischen  Ferson  nachsuchen  wullcn. 

Die  Genossenschaften  verwalten  ihre  Angelegenheilen  selbsiständig.  Ein  Zwang 
zum  Beitritt  zu  einer  Gcnossensciiafl  findet  nicht  Stall.  Andererseils  darf  keinem 
Gt'werbigenos>en ,  welcher  die  statutarischen  Bedingungen  zu  erfüllen  bereit  ist,  die 
Aufnahme  verweigert  werden,    falls  solches  das  .Statut  nicht  au^iliiKklich  gesl.iltel. 


lO-L  Gewerbeordnung 

§.  75. 
Die    Slaliilcn  joder    mil    drn   Reclilen  einer  juristischen  Person  zu  verseilenden 
gcwcrblidien  Genossriiscliaft  müssen  folgpiideii   Bt'slimt!iiiii2;i'n  gmiifien  : 

1)  das  Stiliit  dnrf  i\fine  mit  diT  (rpgrnwfirli^'Pii  Ofxvorbeoidiiiing  oder  soof-tigcn 
gesel/iiclien   Vorsclirifleii  in  Widersprucli  stellende   Bcsliirimune;  cnlliaiten  ; 

2)  das  Statut  darf  Xitiits  en'linlten,  wodurcii  die  einzelnen  .Mit„'iicder  in  der 
beliebigen  Ausübung  der  nacii  dem  zweiten  Absclinitte  dieses  Gesetzes  jedem 
selbsistiindigen  Gewerbetreibenden  zustehenden  Reclite  beschränkt  und  beein- 
Iräcliiiget  würden  ; 

3)  das  Statut  darf  den  Austritt  der  IMitgliedcr  an  keine  anderen  besciiränken- 
den  Besliminungon,  als  an  solche  knüpfen,  welche  durcli  die  pünklliciie  Erfül- 
lung der  der  Genossenschaft  gegen  dritte  Personen  obliegenden  rechllichen 
Verbindlichkeiten  bedingt  sind  ; 

4)  das  Statut  muss  für  den  Fall  der  Auflösung  oder  des  Abslerbens  der  Ge- 
nossenschaft genügende  Vorschriften  über  die  Ordnung  der  Vermögensverhält- 
nisse  und  insbesondere  über  Sicherung  etwa  vorhandener  Verbindlichkeilen 
enthalten. 

§.  76.     Fortbestehen  der  bisherigen  Innungen. 
Die  bei  Publicalion  dieses  Gesetzes  vorhaiuienen  Innungen  bestehen  als  gewerb- 
liche Genossenschaften    fort    und    behalten    die  Hechte    juristischer  Personen  j  sie  sind 
zur  Förderung  der  gemeinsamen    Angelegenheiten  und  insbesondere  folgender  Zwecke 
berufen  : 

1)  Regelung  der  Verhältnisse  zwischen  den  Gewerbetreibenden  und  ihren  Lehr- 
lingen und  Gehülfen  innerhalb  der  Grenzen  der  über  den  Lehr-  und  Arbeits- 
vertrag in  diesem  Gesetze  enthallenen  Bestimmungen  ; 

2)  Beilegung  der  zwischen  den  Genossen  unter  einander  oder  zwischen  ihnen 
und  ihren  Lehrlingen  und  Gehülfen  über  die  in  diesem  Gesetze  oder  in  den 
Genossenschafts  -  Statuten  geordneten  Verhältnisse  entstehenden  Sireiligkeiten; 

3)  Gründung,  Förderung  und  Verwaltung  von  Fachschulen  und  ähnlichen 
gemeinnützigen  Anstalten  ; 

4)  Gründung  von  Anstallen  (Casscn)  zur  Unterstützung  der  3Iitglieder  und 
ihrer  Angehörigen  und  Gewerbegehülfen. 

Die  den  Innungen  verliehenen  Special- Artikel  bleiben,  soweit  sie  milden  Bestimmun- 
gen  dieses    Gesetzes   nicht  in  Widerspruch    stehen,  als  Innungs  -  Statut    in  Gültigkeit. 

Die  iMilglieder  haben  das  Recht,  durch  Stimmenmehrheit  über  Auflösung  der 
Innung  und  das  Innungsvermögen  zu  verfügen.  Zu  Beschlüssen  einer  Innung  über 
Auflösung,  sowie  über  Verlheilung  des  Vermögens  unter  die  IMitgliedcr  ist  eine  ."Mehr- 
heit von  zwei  Dritteln  der  Stimmen  in  einer  slalulenmässig  und  unter  Angabe  des 
Gegenstandes   der  Bcschlussfassung  berufenen  General  -  Versammlung  erforderlich. 

Der  Auflösung  einer  Innung,  sowie  deren  Vereinigung  mit  einer  oder  mehren 
anderen  Innungen  hat  die  Ordnung  ihrer  Vermögensverhältnisse  mit  besonderer  Be- 
rücksiclitigung  der  vorhandenen  Verbindlichkeilen  vorauszugehen. 

Innungen,  deren  .^lilgliedcrzahl  bis  unter  drei  herabgesunken  ist,  sind  als  aufgelöst 
zu   betrachten.   Das  Vermögen  fällt  den  let/.ten  3Iilgliedern  zu  gleichen  Theilen  anheim. 

Der  Austritt  aus  der  gewerblichen  Genossenschaft  steht  jedem  einzelnen  Mitgliede 
frei  ;  doch  haftet  der  Ausgetretene  noch  ein  Jahr  lang  für  die  zur  Zeit  seines  Aus- 
trittes vorhandenen,  durch  das  Activ-Vermögen  nicht  gedeckten  Schulden  der  gewerb- 
lichen Genossenschaft  mit,  und  zwar  zu  seinem  Kopflhcile. 
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5<>  77.     Verpflichtung  zum  Beitrage  für  Arbeiter-Verpflegungskosten. 
Generbegeliüifcn    und  Fabrik  -  Ai  heiler    können  verpfliclilel  werden,  Beitrüge  zu 
Cassen  zu  zahlen  ,  deren  Zweck   die  Uiiterslülzung  in  Erkrankungsfälicn  und  Bestrei- 
tung von  Begräbnisskoslen  ist. 

Es  ist  vorbfliallen  ,  über  die  Einriclituni;  solclier  Cassen  und  über  iiire  Ver- 
waltung unter  Tlicilnalime  von  Vertretern  der  Geliülfcn  u.  s.  w.  allgemeine  Vorschrif- 
ten im  Verwaltungswege  zu  erlassen. 

§.  78.     Aeltere  CasBen. 
Die  dermalen  bereits  besiehenden  Cassen  di»-scr  Art  bleiben  in  ihrer  zeilherigen 
Verfassung   und  Wirksnmkeit   auf  so  lange,  als  von   den  Belheiliglen  mit  Gcnelimigung 
des  Bezirks- Direclors  hierüber  nicht  anders  beschlossen  wird. 

§.  79.     ZuläEsigkeit  von  Krankenhausbeiträgen. 
Es  ist  zulässig  für  alle  solche    Gesellt-n,  G<  hülfen  und  Fabrik  -  .Arbeiter ,  welche 
7U  keiner  Casse  nach   §§.  77  und   78  steuern  ,    die  Pflege  in  Erkratikungsf;illen  durch 
Verpflichtung  zu  regelmässigen  Beiträgen  an  ein  für  den  Ort  oder  Bezirk  bestehendes 
Krankenhaus  zu  sichern. 

Fünfter  Abscliniit. 
Behörden  und  Verfahren    in  Gewerbesachen. 
§.  80.     Competenz  der  Verwaltungsbehörden. 
Die  Durchführung   der  Bestimmungen    gegenwärtigen  Gesetzes    erfolgt  durch  die 
Verwaltungsbehörden,  welchen  auch  hinsichtlich  der  nach  .Maassgabe  der  gegenwärtigen 
Gewerbeordnung    verwirkten    Geldstrafen    die    Befiigniss  ,     dieselben   dem    Schuldigen 
anzufordern,  zusieht  (.\rl.  4  des  Gesetzes  vom  20.  .März  18.50). 
§.  81.     Competenz  der  Justiz-Behörden. 
AVegen    der    mit    Strafe    bedrohten    Lebcrirelurigcn    dieses     Gesetzes    haben    die 
Justiz- Behörden,  sofern  nicht  der   Schuldige  hinsichtlich  einer  angedrohten  Geldstrafe 
auf   die  .Anforderung   der  Verwallungsbehörde    (§.  80)  dieselbe  erlegt   hat,  das  Straf- 
verfahren nach  .Maassgabe  der  gesetzlichen  Bestimmungen  einzuleiten  und  zu  erkennen, 
l'eber    die    privalrechllichen    Forderungen    und  Anspiüche    der  Gewerbetreiben- 
den unter  einander,  ferner  der  Unternehmer  (Fabrikanten,  .Meister,  Frincipale  u.  s.  w.) 
gegen   ihr  Arbeits-  und  Hülfs-Personal  (einschliesslich  der  Lehrlinge)  und  umgekehrt, 
liaben    die    J  u  s  l  i  z  -  B  e  hö  rd  e  n    zu  enistlieidcn  ,  auch  wenn  diese  Forderungen  und 
Ansprüche  auf  den  durch  dieses  Gesetz  geordneten  Verhältnissen  beruhen. 
S  c  h  1  II  s  s  b  e  s  t  i  m  m  u  n  g  e  n. 
§.  82.     Aufhebung  älterer  Bestimmungen. 
Neben  dem    gegenwärtigen  Gesetze  bleiben    das  Pressgeselz  vom  23.  Juni  1857, 
inglcichcn    die    Vorschriften  des   Gesetzes    über  den  Schutz  gegen   fliessende  Gewässer 
und    über    die  Benutzung    derselben    vom    IC.  Februar    18.')1  in   Gültigkeit,    mit  Aus- 
nahme  von   §.  37  des  letztgcdachlen  Gesel/es,   welcher  aufgehoben   ist. 

Eben  so  sind  alle  andere  mit  gegen» artigem  (Jesetze    im  Widerspruche    stehende 
gesetzliche,  stalutarische  und   sonstige  Beslimmiingen   aufgehoben. 
§.  83.     Ausführung  und  Beginn  der  Wirksamkeit 
Gegenwärtiges  Gesetz,  mit  dessen  Ausfiibi  ung  das  Staats  -  .Ministerium  benuflragl 
ist,  trilt  mit  dem  1.  Januar  18ü3  in  Wirksamkeil*). 

*)  In    diesen    §    ist    der    Tag,    mit    welchem    daH  Gesetz    in  Kraft    Irilt,    aus  der 
Ministerial-Bekannlmachung  vom  8.  Oclober  d.   J.  mit  aufgenommen  wordin. 


Litteratiir. 


I. 

IVatioiinlökonoiiiiscIi  -  eivilistiselic  SItuflien  von  H.  Dank- 
en r  dt.  ITlit  einein  Vorwort  von  lü'.  Koscher,  l^eiii- 
7As;  und  lEeidclberg^,  C  F.  D'intcr'schc  Terlngshaiidlunja^ 
1862. 

Unter  diesem  Titel  hat  Dank  war  dt  seinen  früher  unter  dem  Titel 
„NalionHltikonomic  und  Jurisprudenz"  erschienenen  Sehriften  ein  neues  Heft 
angereiht.  Die  Art  und  Weise  des  Vcrfs.  ist  von  früher  her  bekannt.  Die 
eigenen  Anpreisungen  dessen,  was  von  ihm  sciion  geleistet  worden,  hätte  sich 
derselbe  ersparen  dürfen.  Auch  die  ziemlich  heftige  Polemik  gegen  einzelne 
Juristen,  die  dem  Verf.  entgegengetreten  sind,  Ihut  wenig  zur  Sache.  Ohne- 
hin gründet  sich  die  Ilaupldiafribc  gegen  Prof.  Kuntze  lediglich  auf  einen 
Privalbrief  des  Letzteren,  aus  dem  nur  abgerissene   Sätze  mitgelheilt  werden. 

Was  sowohl  die  älteren  Arbeilen  des  Vcrfs.,  als  auch  die  in  diesem  Heft 
vorliegenden  betrifl't ,  so  können  wir  trotz  der  Vorwortsempfehlung  R  o  s  c  h  e  r's 
wenig  Erspriesliches  darin  erblicken.  Das  einzige  Verdienst  besteht  allenfalls 
darin ,  dass  der  Verf.  eben  den  nothwendigen  Zusammenhang  zwischen  der 
wissenschaftlichen  Erkenntniss  des  Rechts  und  der  Nationalökonomie  betont. 
Wir  sind  mit  diesem  Gedanken  vollständig  einverstanden  und  sind  der  Meinung, 
dass  der  Widerstand,  den  vielleicht  ein  Theil  der  streng  juristischen  Doctrin 
dagegen  leisten  möchte,  wenig  Beachtung  verdient.  Zweifellos  wird  ein  grosser 
Theil  der  Rechtswissenschaft  von  dort  erst  seine  eigentliche  Begründung  erlan- 
gen. Allein  traurig  ist  es,  wenn  bei  allem  löblichen  Eifer  für  ein  so  bedeu- 
tendes Ziel  demselben  mit  so  unzulänglichen  Mitteln  enigegengesirebt  wird,  wio 
von  dem  Verf.  geschieht.  Er  darf  sich  dann  nicht  wundern,  dass  am  Ende 
das  ganze  Unternehmen  in  den  Augen  Vieler  ganz  in  Misscredit  gcräth.  Dem 
Verf.  hilft  zunächst  das  Lob  Ro  sehe  r's  nicht  zu  der  erforderlichen  Schärfe 
in  der  Erkenntniss  der  nalionalökonomisrhcn  Elemente.  Eine  noch  viel  grössere 
Oberflächlichkeit  aber  gibt  sich  in  der  Darstellung  der  juristischen  Begriffe  kund. 
Damit  macht  man  keine  Nationalökonomie  und  Jurisprudenz,  dass  man  in  bun- 
ter, bald  hier,  bald  da  die  Sache  angreifender  Weise,  bald  abstract  speculativ, 
bald  an  sehr  vereinzelte  po.'itivc  Gesetze  anknüpfend  Wirthschafiliches  und  Ju- 
ristisches zusammenwürfelt. 

Ist  es  dem  Verf.  Ernst  mit  der  Erklärung  der  Rcchlsentwicklung  aus  der 
Nationalökonomie,  dann  sei  er  zunächst  darauf  bedacht,  die  wirthschafllicho 
Entwirkclung  selbst  in  ihrem  historischen  Gange,  die  Geschichte  der  volks- 
wirthschafllichen  Begriffe,  die  keineswegs  immer  dieselben  waren,  bei  den 
Römern,  weiter  im  ^Mittelalter  und  endlich  in  der  Neuzeit  sich  zu  klarer  Er- 
kenntniss zu  bringen.  Wenn  dies  geschehen  und  wenn  ausserdem  die  nöthigc 
Kenntniss  der  Rechfsgeschichte,  die  eine  ziemlich  genaue  sein  muss,  vorhanden, 
dann  erst  wird  daran  zu  denken  sein,  nachzuweisen,  wie  zu  den  Stufen  der 
wirlhschaftlichcti    Begriffe    allemal    die    Rechtsinstitutionen   gcpasst  haben,    oder 
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nicht.  D;is  ist  nuilisaiii ,  aber  Jtr  eiiizig-e ,  freilich  audi  sichere  ^\'eg  zur 
inneren  Erkläriinf^  des  gesanimten  Verkehrsrechls,  sowie  zum  Nachweis  der 
Schäden  unserer  heutipen,  den  wirlhschafllichen  Ansichten  der  Gegenwart  nicht 
mehr  enlsprechendcn  Rcchfssiitze.  Damit  liommt  man  nicht  aus,  dass  man 
einige  Naliünalökonomic  der  Gegenwart  mit  etwas  rümischrm  Reclit  vergleicht 
oder,  was  nocli  schlimmer,  in  das  römische  Recht  hineinzutragen  sucht,  als 
hätten  die  römischen  Juristen  von  jeher  mit  unseren  luuligen  Begrillen  operirt. 
Auch  das  römisclie  Recht  ist  erst  sehr  allmählig  im  Zusammenhang  mit  der 
Geslallung  Mirtiischaftlicher  Begriffe  aufgewachsen.  Die  utiumgängliche  Brücke 
der  miltelalterliclicn  Begriffe  vollends,  welche  von  dem  römischen  Reclit  zu 
uns   herüberführt,  scheint   D.   gar  nicht  zu  kennen. 

IJiseres  Eraclitens  hat  daher  der  ,,nt'uc  Schacht,  den  der  geistvolle  Verf. 
in  das  Bergwerk  der  Wissenschaft  gelrieben'"  (nach  Roschers  NN'orten) ,  so 
wenig  Erz  geliefert,  wie  die  alten.  Und  nochmals:  wir  bedauern  das  sehr  um 
dos  Zieles  willen,  das  der  besten  Kräfte  würdig,  und  das  zu  verfolgen  für  die 
Rerhiskundc  durchaus  nothwcndig  ist.  W.   E. 


II. 
Die  natioiiaI<>koiioini.«ielie  I<itterntur  in  der  periodischeii 

Pres.se. 

n.     K  n  •;  I  a  ii  d. 

1 )  I  r  0  J)  —  i  t  s  u  8  c  8   and   m  a  n  u  f  a  c  t  u  r  e.      Edinburgh   Review   Juli 

1  8  G  2.   pag.  201  sqq. 

Das  popoiiu.'irligc  Jaiirliiindert  bietet  nncli  dem  Essejist  in  der  Weltgescbiclile 
(ia.s  erste  Beispiel  von  einem  Vorrntli  von  Eisen,  welcher  den  Bedarf  öbersclireilel. 
Dir  .Sellciilicit  dieses  niil/.iiclislcn  aller  [Metalle  war  das  grosse  Hiiiderniss  der  iinpleirli 
•'nlvvickellcn  Civilisalion  der  allen  Welt.  Die  (lescliiclile  der  I'roduction  und  Verar- 
l)eitun^  des  F^isens  zeii  linet  dalier  die  Fu-:slapfen  der  Civilisalion.  Er  !;iet)t  nun  eine 
kurze  Gescliiclito  der  Enlwickelung  der  Eisenindiislrie  insonderlieil  Englands.  Wir 
bemerken  daraus : 

Der  erste,  aber  misslungene  Versucli  zu  einer  eisernen  Brücke  wurde  im  Jalirc 
ITöö  zu  Lyon  gemacht.  Kurze  Zeit  darauf  waglc  Jolin  Wilkinson,  ,,der  Vater 
des  Eisenliandels"  ,  zu  seiner  Zeit  als  „der  grosse  Eisenmeister"  l)ekannl  ,  vorauszu- 
B8(jfn,  C8  werde  die  Zeit  kommen,  wo  wir  in  eisernen  Häusern  leben  und  in  eisernen 
ScIiifTen  segeln  würden.  Er  war  selbst  auch  der  Erste,  der  eiserne  Boote  construirte, 
die  zum  fiiilerlransport  auf  dem  .Severn  und  in  den  C'anäU-n  verwendet  wurden.  Vor 
zrlin  Jahren  wurden  in  England  c.  '■)  .Alillionen  Tonnen  Eisen  prodnrirl,  was  ungefähr 
gleich  komme  allem  übrigen  in  der  Welt  zusammengenommen  !  Der  Verfasser  füllt 
zum  .Sibluss  viele  .Seiten  mit  den  bepanzerlen  Siliiflen,  dieser  traurigsten  Er/indung 
unserer  Tage,  die  der  (Gegenwart  imponirt,  aber  siilur  eine  Aussicht  in  die  Zukunft 
niclil   hat. 

Von  den  sedis  vom  Verfasser  allegirten  .Schriften  beben  wir  I,  i  v  e  s  of  the 
Enginecr«.  By  Samuel  .Smiics.  2  vols.  isti'i  hervor,  worüber  die  lilera- 
ri-ichc  Beilage  zum  ,,Economist"  A"g-  2'^  unter  .\iiderem  sagt:  Wir  kennen  kein 
Buch,  welclies  wirksamer  <len  Triumph  des  (ieisles  über  die  Valerie  beweist  oder 
rejriier  i^l  an  .Clustern  wirklich  männlidier  .Alänner.  Durch  den  ersten  IJand  gebt  ein 
lliurh   wie  aus   den   nlten  heroischen   Zeilen. 

2 )  The    b  n  a  r  (1    o  f  trade    t  a  b  I  e  s    f  o  r    s  e  v  e  n    m  o  n  t  h  h  .      E  c  o  n  o  m  i  »  t 

London  3  0.   August    1  S  ti  2. 
The    G  r  e  a  l    \V  c  h  l  e  rn    R  a  i  1  w  a  y     s  h  o  r  t    d  i  v  i  d  e  n  d  s     and    I  h  c  i  r 
c  a  u  B  c  8 .  E  c  0  n.  2  3.  A  ii  g  u  n  l    1  K  Ii  2. 


103  Lilteralur. 

Der  „Economisl"  macht  sicli  kriiip  Illiisionrn  über  die  Baiinnvollennolh  und  Hire 
Folgen.  Die  iiacli-tcliendcii  n.icklfn  ZifTiin  .sind  iiinviilerlt';;liilic  Deweise,  dass  die 
Krisis  sotrar  im  Anf.in^i;  sielil.  >\';ilirt'iid  der  Kvport  an  huiinwollfiien  Oarnpii  und 
AVanren  uälireiui  drr  »'isicii  7  .MDiialc  von  18()'2  naili  dem  N\tilli  kaum  einen  Hiick- 
gang  gegen  die  beiden  let/.len  Jabic  zei^'l,  sielil  sich  bereits  die  Abnahme  an  Gü- 
tern auf  fast  ein   Drittel   heraus  : 

Werlh  des  Exports  der  7  .Monate  bis  Ende  Juli: 

18G0  isni  18G2 

Baumwollenes  Garn  5.4'2.i,2fi3  5,300,555  4,080, 3'28  L.  St. 

Baunn<oilene   .Alanufacle     21,581.184         21,117,913         17,541,415  L.  St. 
Ouanlital  des  Exports  in  dieser  Zeil : 

18(i0  1861  1862 

Baumwollenes  Garn,     Pfd.        108,(i'25,30l  in3.!)8ß,152  65.875,528 

Baumwollene  (;iiter,  Yards     l,448,6-.>5,838         1,507,878,521         1,005/200,177. 
>Vird  dies  aber  veiglichen   mit  der  .\l)nahme  des  Vorrallis  an  pingeführler  Baum- 
wolle, so  ist  der  L'nteischied  ausserordentlich  bedeutend;    Baumwolle   (berechnet  nach 
dem  wirklichen  Werlh)  wurde  in  ti  .Monaten  bis  Ende  Juli  eingeführt: 
1860  1861  1862 

21,501,!I78  23,509,532  7,689,223  L.  St. 

Vollkommen    klar    wird    aber  die  Kri.sis  für    England,    wenn    man  die  Ouanliläten  der 
eingegangenen  Baumwolle    mit  denen  der  früheren  Jahre  zusammenstellt: 
Einfuhr 

Aus  den  Vereinigten  Staaten 

-  Brasilien     .     .     . 

-  Egyplen      .     .     . 

-  britisch  Ostindien 

-  anderen  Gegenden 

"9,222,140  8,111,742  1,884,763, 

was    ein     Sinken     der    Einfuhr    um    mehr    als    75  p.  C.    beweist.      Diese    Aufstellung 
ergiebt  zugleich  ,    dass    die    unbedeutende   Zunahme    der  Einfuhr  aus  andern   Gegenden 
keineswegs  einen   Ersatz  bietet  für  die  der  Vereinigten  Staaten  von  ^'ordamerik». 
Wir  geben  noch  einen   .Marktbericht  von  Liver()ool: 
Ganze  Einfuhr                     Consiimtion  Aiislnlir  Vorrath 

1.  Januar bis      ...     .       28     Aiiiriisl  C8.  Augiiat 

1862  1861  1862  1861  1862       "^  1861         1862        1861 

iG6ü,997    2,408,298    920,610     1,635,970     299,830     431,960     63,160     886,050    Ballen. 
Nach  dem  uns  soeben  zugekommenen  Heft  vom  23.  October  hat  sich  ofTenbar  die  Lage 
bedeutend    zum    Besseren    gestaltet.      Kach    dem    liverpooler    .Marktbericht    betrug    die 
ganze  Einfuhr:  der  Vorrath 

V.  1.  Januar  —  23.  Octbr.  am  23.  Octbr. 

18(J2  18)1  1862  1861 

1,019,166        2,613,441  299.790        621,740  Ballen, 

der  Preis  der  Baumwolle  ist  aber  trotzdem  ein  enormer: 
per  Pfil    1862  1861 

llpland  22-27  10'/,— 12-78 

Surat     14—17%  bV4—    "Vi, 

während  er  bereits  im  Jahr   1861   um  diese  Zeil  ein  ungewöhnh'ch  hoher  war. 

Der  .,Econuini.sl"  nimmt  die  Slockung  im  Baumwollcngesch;ift  als  Hauptgrund  an 
für  das  Sinken  der  Dividende  der  fünf  grossen  en^'lisrhen  Eisenbahnen  ;  die  Dividende 
betrug  für  das  Halbjahr  vom  1.  Jan.  bis  30.  Juni  1861  und  1862  bei  den   Bahnen: 

Grcat  M'eslern  .... 
Lancashire  and  Yorkshirc 
North  Eastern-York  .  . 
Bristol  and  Exeter  .  .  . 
Stockten  and  I)ailington  . 
Durchschnitt 


1860 

1861 

1862 

Clr. 

Clr. 

Ctr. 

i  7,896.017 

6,714,499 

40,482 

86,074 

66,223 

118,775 

278,882 

256,024 

396,017 

906,792 

1,041,798 

1,159,289 

54,375 

33.198 

170.200 

1861 

1Ö62 

1862  weniger 

s.  d. 

s.  d. 

s.  d. 

22  6 

6  0 

17  6 

55  0 

40  0 

15  0 

45  0 

30  0 

15  0 

42  6 

30  0 

12  6 

90  0 

75  0 

15  a 

51  0 

36  0 

15  ü 
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Die  Dividenden  sind  also  seit  18GI  im  nurclisclinill  um  30  Procent,  Greal  Western 
allein  um  80  l'roceiil  gesunken;  verglciclie  dagegen  die  Ergebnisse  der  italienischen 
Bahnen. 

King  Co  l  ton  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  in  England  eine  Lilteralur  ge- 
sell afTen ,  so  gross  und  iinifangreirli ,  wie  sich  deren  kein  anderer  llerrsclier  rüiiinen 
kann.  Ileview's ,  Brocliüren ,  grössere  Werke,  die  ganze  /eiltini:siilleralur  bringen 
dieser  grossen  ükononiischen  Frage  ihren  Tribut.  Nachstellend  das  »ichligsle  aus 
dein  ,,Eoonoini>.l": 

Aus  dem  Stand  des  Marktes,  den  wir  soeben  gegeben  haben,  ist  ersichtlich,  dass 
die  Zufuhren  von  andern  Lfuidorn  in  keiner  Weise  die  ausbleibenden  Billen  der  Süd- 
staalen  von  Amerika  am  li  nur  emigermaassen  ersetzen.  Die  nächste  Folge  davon  ist 
für  England  tlie  Lancashire  distress. 

3)   The    best    rcniedies    für  the    distress  in  Lancashire.     Econ. 
Juli   26. 
Der  ,.Economist"   stellt  eine  Berechnung  über  die  Vermehrung  der  Armen  in  den 
nachstehenden  Induslriedistricten  auf: 

,  ,  Jk'\  olkrniiiir  von   20  J.iliren 

Arme  Arme  i         ■     '    .  i    . 

4tc   \\  orne   Juni         ite  \>iirlHr  Juni  .       ,        ,,  n      ■     i 

1837-18.8  1861-1802  ...  der   my,m>w.^ncu.uau- 

Ashton-under-Lvne  2,'202  9,H;V2  22,277 

Blackburn      .     .   '.     .  4,064  ll,r)i3  17,819 

.Manchester   Township  8,.')49  14,2.>5  I9,2r)2 

Prestnn 4,K98  12.14.5  l.i,257 

Hochdale 2,728  4,396  7,-il9 

Stockport      ....  2,253  G.0;13  15,748 

Salford 2,950 4,jii0 4,748 

27,444  üJ,<i4!l  1U2,Ü2U. 

Zieht  man   daher  ab  von  der  gegenwärtigen  Zahl  der  Armen       .     .     .  02,019 

die  gewölinliclic  Zahl  der  .Armen 27,444 

so  haben    wir    die  Zahl    der  Armen,    deren  Armulh    der  Baumwollen- 
huiigersnolh  zuziiscbreiben  ,  nämlich 35,205. 

Das  ist  eine  klare  Hecluiung,  sie  sagt  aber  noch  nicht  .Alles.  Nach  den  Fest- 
stellungen des  Arriungesotz  liispeclors  Farnall  und  aus  andern  .Nachforschungen  hat 
man  crfiliren,  dass  die  versclijedeiien  Fonds,  aus  denen  die  nicht  oder  nur  halb  be- 
srhäfliglen  .Arbeiter  bisher  iiiren  Eruerb  bezogen  haben,  fa>t  erschöpft,  dass  ihr 
Eriibngles  aus  den  Sparbanken  gennmnien ,  dass  die  ange-;ammellen  Beiliäge  für  die 
Kraiikencassen  und  dit;  (jisellscliaflm  für  gogenseilige  l'nlei  ■.lul/ung  aufgebraucht 
worden  sind,  sowie  dass  der  Credit  der  Arbeiter  bei  den  l.ridenliallirn  die  let/le  (Frenze 
«.•rreiclit  hat.  Es  ist  otTenbar  ,  dass  in  sehr  kurzer  Zeil  ein  lielrädillit  lu-r  Tlieil,  wenn 
nicht  ein  vollständiges  Drillel,  von  der  RMi/en  gi'\>öliiilii  li  von  der  Buiniuollenindiotrie 
für  ihr  tägliches  Brot  atiliängigen  Bevölkerung  dieses  Brot  von  gesetzlicher  oder  frei- 
williger .'Mildtliäligkeil  eiliilleii  muss.  und  da-s  dieser  Stand  der  Dinge  für  eine  Periode 
fortdauern  kann  ,  von  der  man  noch  kein  Ende  vernbsielit.  .So  der  ,,I.eader"  vom 
,,Economist".  Von  der  FJruäuulig  ausgehrnd ,  dass  diese  Calamiiät  vorübergehend  ist, 
schlägt  er  als  vernünftigste  Mittel  zur  Abhülfe  der  Noih  vor,  d^iss  ziinächsl  die  .\rmon- 
bezirke,  die  von  der  .\olh  betroffen  sind,  versuchen,  sich  mit  Anleihen  zu  behelfeii, 
sodann,  wenn  sich  die  Krisi^  hitiziehen  sollle,  dass  die  näclmicn  Disiricie,  die  nicht 
mit  .\rminlasl  lilni  bur<lil  sind,  in  nä.  hslc  Millei(lcnsrliafl  gezogen  werden;  zuletzt, 
wenn  auch  die  angreifende  Landsch.ifl  et  schöpft  und  ungerignel  ist,  erst  dann  soll 
min  zu  einem  Anspruch  nn  den  .Slaalsfcnd  S'hreilen  C  o  li  d  e  n  schlug  vor,  den 
Arbeitern  h.trlehen  zu  gelien.  Ohne  (iruiid  zum  Credit  wiiide  dies  aber,  wie  der 
,,Economist"  gewisM  sehr  richtig  bemerkt,  so  sein,  als  He?in  Jedernnnn  Jedermanns 
Geld  bald  haben  würde.  Jemandem  leihen,  der  kein  Versprechen  der  Wiederbezahlung 
bieten   kann,  ist  iii<  ht   Credilgelien  ,  sondern  Si  henken. 

Der  „Economisl"  in  einem  Arlikel  vom  Tt.  September  18()2:  ,,Dislrrsii  and 
Hclicf  in  l.anrashire"  li.iit  die  Lage,  obgleii  h  von  grossin  .Sdiwierigkeitcn  iim- 
t(cbcn,   nicht  für  so  drohend,   als  sie  tuu  der   politischen  l'roic  gemacht  wird.      Vor 
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Allem  aber  lälli  er  die  grössle  Vorsicht  an,  damit  nicht  „unter  einer  viel  würdigeren 
Bevülkeriin'j;"  alle  die  vollendelen  Irrlhiimer  und  Ihüriclilen  MissgrilTe  der  irischen 
Ilungcrsnolli  wiederiioll  werden.  N.unenllicii  warnt  er  vor  den  L'eberschreitungen, 
die  ein  unüberlefjtes  Jlilgefiiiil  eingeben  könnte.  Er  bemerkt  dabei  ,  dass  nitlit  die 
Fonds  tVlilen,  und  dass  die  Schwierigkeit  mehr  darin  besteht,  dass  dieselben  auch  die 
wirklich  liediirftigen  und  Würdigen  erreiche,  für  die  .sie  bestimmt  sind.  Das  .^lan- 
chesler-Comiie  habe  (jü,000  IMd.  .St.  /.ur  Disposition  und  nur  .300  Pfd.  St.  j^ro  Woche 
vertlieilen  können.  Der  ."\lansion  llouse  Fund  hat  vielleicht  40,000  Pf.  St.,  und  fiirchlet 
der  ,,Economist",  dass  er  das  Geld  an  Localcoinile's  in  Dislriclcn  verschwenden  werde, 
wo  er  mehr  Nachlheil  bringen  als  Gutes  schafi'en  werde.  Uns  erscheint  diese  Auf- 
fassung fast  zu  kühl,  und  bald  werden  die  herannahenden  Wintermonate  zeigen,  ob 
die  entsetzlichen  Folgen  lang  andauernder  Entbehrungen,  die  ganzen  Schrecknisse  einer 
Hungersnolh  im  reichsten  Theil  vom  reichen  England  doch  nicht  noch  eintreten.  Der 
englische  Arbeiter,  so  tüchtig  er  ist,  ist  kein  Enibehrer.  Darin  geben  wir  aber  dem 
,,Economist"  vollkommen  Recht,  wenn  er  sagt:  ,,Die  wirklich  traurigen  Resultate  von 
dieser  Krisis  sind  nicht  die  zeitweilige  Beschränkung  einer  ganzen  Bevölkerung  auf 
schmalen  Erwerb  und  mildthätige  l'nlerstülzung,  sondern  die  Zerslüruiig  und  der  Ver- 
lust mühevoller  Ersparnisse  so  mancher  Jahre  und  das  Zurückbringen  zu  wirklicher 
Armuth  von  Tausenden,  welche  eine  lange  Laufbahn  von  Heiss ,  Xiichlernheit  und 
Vorsicht  aus  der  Stellung  von  Tagearbeitern  fast  zu  der  von  kleinen  Capitalisten  empor- 
gehoben hatte;  —  die  Verarmung  derer,  die  einige  kleine  Wohnungen  sich  angeeignet, 
oder  die  50  Pl'd.  St.  in  der  Sparbank  hatten,  oder  die  Partner  geworden  in  den 
Cooperativ- Gesellschaften  und,  sagen  wir  noch,  die  nun  theilweise  der  Demoralisation, 
aniieimfallen  werden.  In  dem  stenographischen  Bericht  über  die  Verhandlungen  des 
fünften  Congresses  deutscher  Volkswirthe  finden  wir  eine  Zuschrift  V.  A.  Ilnber's 
über  den  gegenwärtigen  Stand  der  ,,cooperative  association"  in  England,  dalirt  vom 
9.  September  d.  J.  ,  in  welchem  derselbe  die  Bemerkung  macht,  dass  das  Vereinsleben 
der  Arbeitergenossenschaften  in  England  in  den  von  der  ]\oth  betroffenen  l'abrik- 
districlen  ziemlich  unverändert  seinen  Gang  fortgeht,  wo  es  nicht  in  der  Ilauptslrömung 
der  Ueberschwemmung  liegt,  und  auch  hier  seien  es  die  ,,stores"  (Consumvereinc),  die 
noch  immer  gleichsam  Inseln  der  sicheren  Zullucht  bilden.  Wir  werden  mit  aufmerk- 
samen Augen  den  Verlauf  der  Krisis,  namentlich  in  ihrer  Einwirkung  auf  die  Arbeiter- 
classe  verfolgen. 

4)  Co  tt  on-p  r  oducing  co  im  tri  es.     Econ.  Aug.  2  3.   18  6  2. 

Ehe  wir  auf  die  Colton  producirenden  Länder  und  ihr  VerlKillniss  zum  europäi- 
schen 31arkte  einen  Blick  werfen,  wollen  wir  nach  dem  „Economist"  eine  Art  Theorie 
der  BaumwoUenwirthschaft  der  nordamerikanischen  Sclavenslaaten  geben,  die  unsern 
Markt  bisher  unumschränkt  beherrscht  haben.  Sie  bildet  gleichzeitig  den  Hintergrund 
aller  Erörterungen  über  die  31öglichkcit  einer  gesunden  Concurrenz  anderer  Länder 
mit  ihnen;  oder  mit  andern  Worten;  „Welcher  Preis  vermag  sich  in  Liverpool  auf 
eine  Reihe  von  Jahren  zu  behauptend'  und:  „Welche  Länder  können  es  unternehmen, 
Baumwolle  zu  diesem  Preis  in  Liverpool  niederzulegen  und  einen  Gewinn  zu  machen, 
wenn  sie  dies  thun  ?" 

Es  ist  ein  bezeichnender  Umstand  ,  dass,  wie  tief  auch  der  Preis  der  Baumwolle 
in  Liverpool  gesunken  ist ,  er  niemals  im  mindesten  Grade  die  Produclion  dieses 
Marktes  in  Amerika  enlmuthigt  hat.  Im  Gegeniheil,  niedrige  Preise  und  hohe  Preise 
scheinen  in  beinahe  gleicher  Weise  auf  die  Pflanzer  des  Südens  dahin  gewirkt  zu 
haben,  ihre  Baumwollencullur  zu  vergrössern,  und  folglich  ist  die  Baumwollenernle 
der  Vereinigten  Staaten  regelmässig  genaii  im  Durchschnittsbelrag  gestiegen  wie  die 
Negerbevölkeriing.  Die  Erklärung  dieses  Pliänomens  liegt  offen  vor,  und  die  Folgerung 
daraus  ist  entscheidend.  Was  immer  der  Preis  ist,  der  für  Baumwolle  zu  erhallen 
—  wenn  er  nicht  weit  liefer  fallen  sollte,  als  es  bis  jetzt  je  geschehen,  oder  es  über- 
haupt wahrscheinlich  ist  —  er  bezahlt  immer  noch  den  Pllanzer  weit  besser,  als  irgend 
eine  andere  Ernte,  für  welche  Sciavcnarbeit  verwendet  werden  kann. 

Tabak,  Zucker  und  Baumwolle  sind  ungefähr  die  einzigen  Artikel,  welche  mit 
Nutzen  durch  .\cgerarbeit  in  den  südlichen  Staaten  gebaut  werden  können  —  und  von 
diesen  bezahlt  Baumwolle,  selbst  zu  4  d.  per  Pfund,  am  besten.  Tabak  ist  ein  Ar- 
tikel von  weiter  Produclion    und   beschränkter  Nachfrage,    und  der  Preis    (abgesehen 
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von  der  Sleuei)  sclir  gering.  Zucker  sind  die  Amerikaner,  selbst  niclil  i»  Louisiana, 
niemals  im  Staude  gewesen,  so  zu  proiluciren,  dass  sie  mit  Cuba  oder  Brasilien  hätten 
conciirriren  können,  so  dass  sogar  in  den  Vereinigten  Staaten  jetzt  der  Hauptconsum 
fremdes  Gewächs  gewesen  ist. 

Die  Folgerung  hieraus  ist  die,  doss,  wenn  Baumwolle  hoch  gestanden  hat,  der 
Pflanzer  alle  Anrtgiuig  hatte,  seine  Ciillur  bis  zur  äusserslen  Grenze  seiner  Arbcils- 
macht  auszudehnen,  —  wenn  sie  niedrig  stand  ,  er  alle  Veranlassung  halte,  die  Quantität 
zu  vergrössern,  um  die  Niedrigkeit  des  Preises  für  das  Pfund  wieder  auszugleichen. 
Es  ist,  unter  der  Bedingung  der  Sclavenarbeit,  nicht  vollständig  correct,  zu  sagen, 
ein  Artikel  könne  oder  könne  nicht  zu  dem  oder  dem  Preis  gebaut  werden  —  dass 
z.  B.  6  d.  den  Pflanzer  werden  bezahlen  können  und  4  d.  ihn  werden  nicht  bezahlen 
können.  Der  Sclave  ist  da:  —  er  muss  ernährt  und  muss  verwendet  werden.  Die 
einzigen  Erwägungen  für  den  Pflanzer  sind :  ,, Werden  4  d.  per  Pfund  (oder  3  d.  oder 
2  d.)  die  Erhaltung  des  Negers  bezahlend'  und  zweitens:  ,,Werdi;n  die  Preise  von 
Zucker  oder  Tabak  dies  besser  tliun?"  Und  da  nun  ein  sehr  niedriger  Preis  der 
Baumwolle  es  hinreichend  ermöglichen  wird,  den  Sciaven  zu  nähren  und  zu  kleiden, 
und  da  keine  andere  passendere  Ernte  bessere  Aussichten  bietet,  so  baut  der  Pflanzer 
und  hat  immer  gebaut  und  wird  fortfahren  zu  bauen  —  Baumwolle,  wie  er  vermag  — 
so  lange  mindestens,  als  er  noch  4  d.  per  Pfund  zu  Liverpool  erhallen  kann  —  und 
vielleicht  noch  länger.  Der  Hauplunlorschied  ist  der,  dass,  wenn  Baumwolle  hoch 
ist ,  der  Werth  des  Negers  und  sein  Kaufpreis  höher  sein  wird  ,  als  wenn  Baumwolle 
niedrig  steht.  In  Wirklichkeit  wird  der  Preis  des  Sciaven  regulirt  durch  den  Preis  der 
Baumwolle;  —  und  der  Preis  des  Sciaven  ist  in  den  letzten  Jahren  bedeutend  gestiegen. 

Der  Verfasser  schliesst,  dass,  wenn  Frieden  und  Sclaverei ,  unter  was  immer  für 
politischen  Bedingungen,  in  den  conföderirlen  Staaten  wiederhergestellt  sind,  Baum- 
Avolle  zu  jedwelchem  Preis  auch  fernerhin  so  mächtig  und  energisch  daselbst  fortgebaut 
werden  wird,  wie  vordem,  wenn  nicht  ein  Sclavenarbeits-Product  gefunden  wird,  das 
besser  bezahlt,  oder  wenn  nicht  der  Preis  so  lief  fallen  wird,  dass  die  darauf  ver- 
wendete Sclavenarbeit  nicht  mehr  lohnt. 

5)  How  is  cotton  lo  be  g'ot.     Economist  Juli  19. 

Petitionfromthccottonsiipplyassociatioi).  Econ.Aug".  1862. 
The    cotton    supply,    present    andprospectivc.     Companion 
to  the  Almanac  for  1862.     S.  41  fl^.  •     ^ 

Unter  denjenigen  Ländern,  deren  Boden  und  Clima  den  Baumwollenbau  gestatten, 
wie  Aegypten,  Algier,  Queensland,  Hajii,  31auritius,  Natal,  3ladagascar,  die  Gold- 
küste,  Peru,  Brasilien,  Sicilien,  Terra  di  Lavoro,  Ostindien,  sind  nur  wenige,  welche 
Aussicht  geben,  für  die  Gegenwart  der  Baumwollennoth  abzuhelfen,  und  England  und 
die  übrigen  baumwollenbedürt'ligen  Länder  Europa's  aus  den  Sclavenfessein  der  Süd- 
staaten Amerika's  auch  für  die  Zukunft  ganz  zu  befreien.  Nicht  das  im  Stande  sein, 
Baumwolle  zu  bauen,  ist  ökonomisch  das  Entscheidende,  sondern  mit  Nutzen,  resp. 
mit  grösserem  Nutzen  dies  zu  tliun.  So  würde  Australien  z.  B.  vorlrcnüche  Baum- 
wolle bauen;  Land  ist  wohlfeil,  Boden  geeignet,  Clima  günstig,  allein  der  Arbeits- 
lohn so  Iheuer  ,  dass  es  unmöglich  ist,  diese  Cullur  mit  Vortheil  zu  heginnen  (aus- 
genommen die  wenig  begehrte  Sorte  Sea  Island).  Die  Baumwolle  würde  zu  Iheuer 
zu  stehen  kommen.  Italien  hat  zwar  guten  Boden  und  geeignetes  Clima,  auch  einen 
U'cbcrfluss  an  Arbeitskräften  ,  leicht  verschaffbares  Capital  und  zweckmässige  Strassen 
—  aber  andere  Ernten  —  Wein,  Oel,  Seide,  Getreide  —  lohnen  besser  als  Baum- 
wolle. So  in  Barbados  und  Denjerara,  wo  Zucker  profitabler  zu  bauen  ist,  als  Baum- 
wolle. 

Fast  nur  das  britische  Ostindien  mit  seiner  ungeheueren  Boölkerung,  niedrigem 
Arbeitslohn  und  seiner  mächtigen  Bnumwollencultur  scheint  einen  grösseren  Erfolg 
lioffen  zu  lassen,  wenigstens  so  lange  die  Preise  hoch  bleiben.  Der  Preis  ist  bis 
zum  Dreifachen  geslicgen,  bis  l'>  d.  (jel/.t  über  das  Fünffache).  In  Indien  hat  in  den 
letzten  30  Jahren  die  Baumwolle  zu  Bombay,  ^ladras  u.  s.  w.  im  Durchschnitt  2  d. 
gestanden.  Wenn  nun  der  englische  Käufer  daselbst  G  d.  bietet,  so  wird  die  Baum- 
wolle exporlirl  werden,  und  sich  der  Didier  mit  seinem  Consiim  einstweilen  beschrän- 
ken müssen.     Nun  ist   aber    die  Nachricht  in  den  indischen  Handelsplätzen  angelangt, 
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dass  die  Siiral  -  Baumwolle  zu  TJvcrpool  zu  6  und  8  d.  per  Pfd.  noiirt  worden,  ja, 
dass  in  diT  it-t/lrri  Ziil  der  Preis  bis  zu  12  und  1 1  d.  gcslirj^fn  ist.  Diese  Nach- 
riciitiMi  werden  den  indischen  iMirkt  beeinflussen  und  zur  Enveilerung  des  Anbaus 
von  B.HiihWulie  veranlassen.  Itiese  Schliissfolgerungen  sind  (jewiss  (jeHJclilitjcr  Arl, 
nur  das  Eine  bleibt  anfrälliif,  abpeselien  ührigens  davon,  dass  die  indische  Hauinwolle 
der  ainetikanisihen  vielfach  nachsieht,  was  nidit  leicht  zu  eisel/.en,  niiinlich  dass  bis 
jetzt  die  Verinehruiii;  der  Hinfuhr  \on  üslindien  nur  wenig  ziiuenoriiuien,  obwohl  über 
Jaiiresfrisl  der  Stand  der  Diujjc,  wie  er  jelzl  eingetreten,  übeiselicn  und  vorausge- 
sagt wurde. 

Der  „Economisl"  weist  die  den  Industriellen  von  den  polilischen  Biällern  gemscli- 
len  Vor  würfe  als  absurd  zurück,  dass  sie  nicht  der  Calarnität  vorgesehen  und  ihr 
vorgebeugt  hallen.  Nach  der  .Meiiinni;  derselben  hätten  die  Bauinwolleiispinncr  unter 
Beiseileselzuiig  aller  IVincipien  merkantiler  Scharfsiclit  und  naiürlichen  gesunden 
Wenschenversianiles  6  d.  für  schlechtere  indische  Baumwolle  zahlen  sollen,  wenn 
bessere  amerikanische  für  4  d.  zu  haben  gewesen,  um  die  Produclion  in  Indien  zu 
ermuthigen,  damit  die   mö^tliche   AufliJsing  der  Union,  oder  ein   mijglicher  Secessions- 
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Die  Engländer  haben  sicii  ührigen-i  bei  dieser  Frage  selbst  vergessen.  Es  war  sog 
der  Vorschlag  gemacht  worden,  dass  das  (Jouvernement  für  die  i;idischen  Artikel 
einen  (und  zwar  sehr  hohen)  .Minimalpreis  für  eine  Peiiode  von  wenigstens  18  .Mona- 
ten garantiren,  nämlich  dem  Producenten  oder  Kaufmann  10  d.  per  Pfd.  für  alle  die 
Baumwolle  versprechen  solle,  welche  derselbe  an  einen  Seehafen  liefere,  und  für  die 
er  nicht  wenigslens  diese  Summe  oder  mehr  vom  britischen  Käufer  erhalle.  Es  ist 
ein  kleiner  Trost  fiir  uns,  dass  auch  den  FJngländer  solche  (Jedanken  noch  befallen 
können,  trotz  seiner  grossen  wii  tlischaftiichcn  Einsichten  und  reichen  Erfahrungen. 
Der  „Economisl"  erinnert  dabei  an  den  Kaiser  von  Frankreich,  ,,die  irdische  Provi- 
dence",  wobei  wir  ihm  nicht  widersprechen  wollen. 

6)  The  cot  ton  supply  by  J.  W.  B,  Moiiey.    Econ.  IG.  23.  30.  Au- 
gust,  G.    13.   September  üg.   1SG2. 
IM  a  n  c  li  c  8  t  c  r  Chamber  o  f  C  o  m  m  c  r  c  e.   E  c  o  n  o  in  i  s  t  2  7.  S  c  p  t  c  m  - 

her  1  8  G  2. 
Tlie    best    practica  1    mcthode  of  aupmenting  llie  ctillnre  of 

Cotton  in  India.    4.  Oc  tober   1  8  G  2. 
Von    einem,    nach    dem    Inhalte    zu    urlheilen,    der  indisclien  Yerhällnissc  wohl- 
kundigen  -^laiine  sind  eine   Anzahl   Briefe  in   dem   ,, Economisl"   erschienen,  in   welchen 
auf  Grund    der    daselbst    bestehenden    wirlhschartlichen    und    soci.ilen   Veihältnissc    die 
Mittel    nachgewiesen    werden  ,    aus  Ostindien  den  englischen  .Markt  mit  Baumwolle   zu 
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."Money  schlägt  vor,  jedem  europäischen  Baumwollenkäufer,  der  in  Indien  seinen 
Wohnsitz  aufschlägt,  zu  einem  Vermilller  zwischen  dem  (Jouvernement  und  dem  Kyot 
(Landbauer I  für  die  Einnahme  und  Ablieferung  der  (Jrundsleuer  zu  machen,  indem 
man  ihm  die  Stelle  eines  Einnehmers  von  einem  wohlbevölkerten  Landdisirict ,  hin- 
reichend gross,  um  jährlich  lOlHt  Ballen  Baumwolle  zu  produciren ,  übertrage.  Er 
rechnet  auf  ca.  20  Arker  Land  einen  Ballen  Haiimwolle  ,  danach  also  würde  der  Di- 
strict  niiht  unter  2((,("t')  .\cker  gross  sein   diirlVu. 

l'm  ihm  die  Lnlersliilzung  der  Orlsbehörden  zu  sichern  ,  so  würde  er  einen 
Procenisal/. ,  z.  B.  eine  Kuj.ie  per  Ballen  von  dem  Erlrage  seiner  Gesciiüfte  abzugeben 
haben. 

Die  Ilauplsrhwierigkeit  für  den  europäischen  Kaufmann  besieht  in  Indien  nämlich 
in  der  Concurrenz,  die  ilitn  der  einheimische  Käufer  macht,  und  in  dem  Einfluss  und 
der  .Macht,  »eiche  derselbe  über  die  H\ols  ausübt.  Dieser  ist  nämlich  in  der  Ucgel 
der  Bankier   und    zugleich   der   Landstcuereinuchmer.     Er   sorgt   ausserdem   für    vcr- 
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»cliiedene  Bedürfnisse  der  Dorfgemeinscliaft,  z.  B.  für  die  religiösen  Festlichkeiten, 
und  msciit  derselben  Vorsrliüsse.  Ein  Tlieil  der  Dorfflur  wird  nun  für  ihn  als  Aequi- 
valenl  für  da«,  was  er  für  das  Geniein\vc>t'n  leistet,  t)cbaiil.  Ein  anderer  Tlicil  der 
BJUiiHvolientrnle  '^'thürt  iiini  als  Zahlung  fur  die  Vorschüsse  an  die  Ein/einen.  I)ieser 
nun,  der  (lur'h  Gi-uolinhtil ,  llcrkoiniinn  und  S(  hulilverbindlichkeilen  eine  feste  Stel- 
lung in  den  Oitfu  einnirnrnl  und  PtTsonen  und  Wi  iiäilniose  auf  das  Genaueste  kennt, 
uürde  cils  culsciiiedi  ii^liT  (jepner  des  euroiKÜscIien  Kaufmanns,  der  ihn  in  seinem 
Erwerb  und  Gf\>inn  slüreti  \>üide,  aufirelrn  und  ihm  auf  jede  \Vei«e  entgegenwirken 
und  daher  nur  /.  ü.  durch  die  mäihtige  Siellung  eines  officiellen  LandNteuereinnehmers 
mit  Erfuig  bekämpft  wi-rden  können.  In  Indien  ist  hekannllicli  ,  wie  in  ileii  mei.slen 
asiatischen  Heichen,  der  Herrscher  des  Landes  zugleich  alleiniger  Landei^enlhümer, 
und  die  Eamlsleuer  eihäll  dadurch  mehr  die  Natur  einer  Grundrente.  Der  europ;lisclie 
Baunn\ollenkclufer  ,  der  zugleich  Sleuereinnehiner  sein  würde,  dürfte  nur  dadurch  im 
Stande  sein,  den  R30I  aus  den  Händen  des  eingebornen  Gehlleihers  zu  befreien,  und 
ihn  durch  Inaussiciilsicllung  besserer  Be/ahlun!;  für  seine  Ernte,  begleitet  von  ent- 
sprechenden Vür>tliü-sen ,  zum  xersläikten  Bniuiwollenanbau  ver.inlassen.  3Ioney 
glaubt,  dnss  der  Export  von  indischer  Baumwolle  ifn  Jahre  1863  ungefähr  V/^ 
Jlillion  Ballen  anstatt  1  ."Million  Ballen,  wie  in  diesem  Jahre,  betragen  werde;  die 
Baumwolleneinfulir  aus  den  übrigen  1  heilen  der  Erde  schlägt  er  für  das  Jahr  1863 
auf  ^,  ,  .Millionen  an.  Da  aber  .S'/j  .Millionen  Ballen  gebraucht  werden,  so  würde 
dieses  einen   .Au-fall  geben  von   S'/,  .Millionen. 

Die  .Miiney'schen  Proposilionen  wurden  der  Handelskammer  von  Manchester  vor- 
geleel ,  und  hat  sii  li  dieselbe  am  8  September  dahin  erklärt,  dass  das  Projpct  un- 
ausführbar sei,  und  d.iss  sie  im  Hinblick  auf  den  gegenwärtigen  beklagenswerlhen 
]^langel  an  Zufuhr  von  Baumwolle  die  l'eber^eugung  habe,  dass  lür  die  Wohlfahrt  In- 
diens sowohl,  als  auch  zur  ll<rs'elluiig  ein»-i"  Veiljindung  der  europäischen  Capilalisten 
mit  den  eingebornen  Landbauern  die  Einführung  eines  weisen  und  billigen  Contract- 
gcselzes  notliwendig  sei. 

In  einem  Briefe  vom  18.  September,  in  welchem  M  0  n  e  y  die  genaueste  Kennt- 
nis« der  inilischen  Verhältnisse  durch  Anführuni;  von  bereits  in  diesem  Gebiete 
gemacliten  Erfilirungi-n  zeigt,  weist  er  die  l  nw  ii  ksamkeil  des  Vorschlags  der 
Handelskammer  schlaijend  nacli ;  wir  können  uns  aber  nicht  gestatten,  in  Einzelnes 
näher  tin/ugthen.  so  sehr  wir  auch  von  der  höchst  klaren  und  überzeugenden  Dar- 
stellung des  englischen   Genlleman   uns  angesprochen   fiihlen. 

Der  „Leader"  des  ,,Econ(imisl''  vom  4.  ü<  toher  h>kämpfl  den  Money'schen  Vor- 
schlag gleichfalls.  Er  sagt  unter  .\nderm  :  Nach  dem  .Monev 'sehen  l'roject  würde  ein 
eiiro|iäisches  hidividumn  das  .Motiopol  in  einem  bestimmten  Disirict  gegen  alle  übrigen 
Europäer  erhalten.  Wäre  der  Voischlag  wirklich  von  Erfolg  begleitet,  so  würde  kein 
Gouvernement,  das  so  consliluirl  ist  wie  das  englisrtie ,  den  beständigen  .anklagen 
und  unauMiörlichen  Insinuationen  vün  Favoritismus,  mit  denen  er  in's  Leben  treten 
N\ürde,   bege(;iien   können. 

Er  ist  dagegen  mit  einem  andern  Vorschlag  bei  der  Hand;  darnach  sollte  eine 
besondere  Licen/.  an  alle  Bautnv»olletihändler  gegeben  werdet!  (für  die  sie  natürlich 
be/ahlen  müssten),  die  ihnen  ein  Itei  lil  ^äbe,  von  dem  (iou^ertieinent  in  .\llem  Hülfe 
zu  beanspruchen,  was  ihr  (iesi  hall  fördt  rn  wüide.  Es  würde  d.iln  i  unerljs.-<lich  sein, 
d  ISS  die  rersonen,  welche  um  eine  soh  he  Liceiu.  nach-iichlen,  beträclilliclie  peciini.ire 
Sicherheiten  stellten,  da  es  wünschenswirlh  sei,  ihnen  alle  diejenige  .\iilorilät  /.u 
geben,  welche  ein  (Jouvernemenl  ^eben  kann,  und  des\\ec''n  müsse  man  ilie  beste 
Versilberung  haben,  da<.s  es  l'ersonen  seien  von  Uespeclabililäl,  damit  sie  die  S.UK'tion 
nicht  zum   .Mis-biaurh   verwendeten. 

Ins  will  es  bedünken,  dass  der  ,, Leader"  unw  illkürlit  h  einen  Theil  di-s  >Ioney'- 
^rhen  I'rejerls  nur  in  anderer  Eurm  aiifiiimml  und  d.ntureti  in  den  gleichen  Vorwurf 
des  .Miinopolisirens  und  des  Eavoi  ilisuius  getälh.  Jedenfall.<  düifte  in  England  jetzt 
die  Ansicht  die  herrschende  sein,  dass  Ostindien  das  ein/ige  Land  ist,  welclies  einen 
Ers,irz  für  den  Ausfall  der  Bauinwullcneinfuhr  aus  den  Südstaalen  von  Nordamerika 
mit  Ellolg  liieten   kann. 

7)   A     few     r  11 1  r  8     for     e  «  l  i  ni  n  t  i  n  ;,'     I  Ii  e     rotnparulivc     w  o  r  t  fi     of 
forcigii  loan«,   Ecun.    ü.  August    1  b  Ü  2. 
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The    persona    who    siiould    invest,    and    the    money    nhich 
shoiild  be  itiveslcd,   in  foreign  loans,    Econ.   28.   August 
iSüi. 
Gute  Hf-pp|ii    zur  Bcurtluilung    di's  Werllis  fremder  Anlelirn    für  die  Engländer, 
welche  ilir  Geld  besser  als  zu  2  Frocent  ausser  Landes  anlegen  wollen. 

S)  Tlic  immense  reccnl  importations  ofcorn.    Econ.  25.  Octo- 
ber  18G2. 

Der  ,,Econoniisl"  nennt  die  ungeliruere  EnUvi.kcluntr,  welche  der  Getreidehandel 
Englands  mit  dem  Auslande  in  neuerer  Zeit  erfahren  bat,  eine  der  merkwürdigsten, 
wenn  nicht  die  merk«ürdigsle  commercielle  Thalsache  der  modernen  Zeit.  Was  kein 
Proteclionisl  befürchtet ,  kein  Freihandelsniann  gehclTl,  sei  in  den  beiden  letzten  Jahren 
und  in  diesem  Jahre  eingetreten. 

An  Körnern  und  Mehl  wurde  in  England  eingeführt  : 
18li0  1861 

14,49i,!t7.)  l(i,Ü'J4,914  Quarlers 

(darunter     5,880,938  <3,!)12,815         -         Weizen). 

Der  Impoit  vom   1.  Januar  bis  31.  August  betrug: 
18G1  I8G2 

4,908,'208  5,513,901  Oua'»ers  Weizen, 

5,030,2öl  5,007,948         -        diverses  Mehl. 

Der  «underbare  Contrast  des  Handels  der  früheren  Zeit  mit  dem  jetzigen  Ge- 
Ireidehandil  tritt  in  seiner  ganzen  Glosse  hervor,  wenn  die  Jahre  1843  und  1844,  wo 
die  Freihandelsgeselzgebung  begann,  mit  den  letzten  beiden  Jahren  zusammengestellt 
werden. 

In  jenen  beiden  Jahren  betrug  die  Einfuhr  an  Cerealien  in  runder  Summe 
4' 2  Millionen  Quarters,  in  den  Jahren  18(50  und  1861  zusammen  SO'/j  Millionen! 
Die  Preise  (Durchschniltsjahrespreise)  difTeriren  in  diesen  beiden  Perioden  dagegen 
nur  wenig  von  einander :  ?.      d.  s.     d. 

1813        50       1  1860         53     3 

1844  51       3  1861         55     4 

1845  50     10 

Die  so  überaus  mäthlig  gestiegene  Consumtionskraft  des  Landes  habe  sonacli  alle  Be- 
fürchtungen der  Grundbesitzer  zu  Schanden  gemacht  und  jeden  Schaden  von  ihnen 
abgewendet. 

9)   Public  income  and  Expenditure.     Econ.  4.  October   186  2. 

Aus  dem  officiellen  Bericht  über  die  öffentliche  Einnahme  und  Ausgabe  der  Pe- 
riode vom  31.  Miirz  18.39  bis  31.  31ärz  1802  heben  wir  einige  ZifTern  hervor. 
Aus  der  Einnahme:  L.  st. 

Die  Customs  im  Jahre  1858—1859  (31.  März)  ....  23,045,748 
1861  —  1862     -         -        ....  22,667,473. 
Die    Halbjahrseinnahme    aus     diesem    Jahre,     von    Gladstone     veranschlagt     auf 
23,550,000,  demnach  Vj  =  11,775,000,    trug  217,000  L.  St.  mehr  ein,   als  der  Vor- 
anschlag war.  I,.  St. 

Excise  im  Jahre 1858-1859  (31.  März)  17,026,939 

1861—1862      -       -      17,405,285 

Eigenthumsbesteuerung 1858—1859       -       -         6,435,799 

1861-1862      -       -       10,117,050 

Tolaleinnahme 1858—1859       -       -       60,961,315 

1861—1862      -       -      64,974,897. 
Aus  der  Ausgabe  : 
Interessen  und  Verwaltung  der  Staatsschulden  1858—1859  (31.. März)  28,480,809 

1861—1862      -       -       26,142,606 

Armee  im  Jahie 1858—1859       -       -       12,612,290 

1861—1862       -  15,570.868 

Seemacht    .     .  1858—1859      -       -        9,512,290 

1861-1862      -      -      12,598,042. 
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Chilli»te,  BesoidungtD,  diplonialisclie  Besoldungen  und  Pensionen  »ind  sich  in 
den  vier  Jalireii  fast  gleich  geblieben,  Jdhri;chnitr  und  Pensioiirn  haben  sich  in  diei^er 
Zeit  um  ta.  30,000  L.  St.  vcrniuidcrt  In  I)eul.«.chLind  haben  die  Civillislen  (auch 
unter  dt  m  .Namen  Üomanialrenle  im  Budget  aufgeführl )  mehr  eine  Tendenz  zum  Steigen. 

t,    Sl 

Tülalausgabc  im  Jahre  1858—1859 tiO,147,'J13. 

lÖtJl— 1802 GÖ,41(J,904. 

lOj     \\  hat  a  B  an  k  A  c  c  üu  II  t  siioulJ  contaiii,  and   uiiat  \s  thi-   |iruper 
niode   uf  reading  it.      Ecun.   '2Ö.   Ort  ob  er   1  8  G  2. 

Kepurts    uf    Joint    Stock    Banks    of    the    United   Kiii<;dom    for 

tlic  lialf-jear  or  for  the  jear  endhif  30.  Juni    18G2.     Sup- 

p  I  e  ni  c  n  t    zum   Kcon.    v.   25.  0  c  t  o  b  e  r. 

In  dem  erzielen  Aufs.il/e   wird  zuiiächst  Gericht  gehalten   über  die  »ingthürgertea 

Ausdrücke  ,,I,iabililies'*  und  ,, Asseis".     Der  ,,tconomi;l"  glaubt,  \iele  Leute  \uirden 

die  Sache  \iel  besser  verstehen,   wenn  die   „Liabilities'*-Bertchnung  mit:  ,, Gelder  xur 

Disposition  der  Bank"  und   die  ,,.\ssels''-lieihnung    mit:    „die  M  eise ,    in  welcher  die 

Bank  über  ihre  Gelder  disponirt  iiat",  überscliritben  uärrn. 

Was  unter  den  „Liabilities"  begriflen  wird,  ist  entweder  Eigtnlhum  der  Bank 
oder  ihr  geliehenes  Geld.  Er  meint  nun,  dass  die  gegen\« artigen  Namen  die  l  nler- 
scheidung  sehr  verdunkeln,  da  nur  in  einem  sehr  Iheoretischen  und  abstrailen  Sinne 
das  Capital  der  Bank  eine  Verbindlichkeit  (liabilitv)  genannt  werden  k.inn.  Wir  künnen 
den  Betrachlungen  und  .Vusstellungen  nicht  weiter  folgen  ,  /u  denen  der  dem  ,,Eco- 
nomisl"  beiliegende  Berit  lit  übi-r  die  Joint  -  Slot  k  -  Banken  Veranlassung  gegeben  zu 
haben  scheint.  .Nur  eine  Bemerkung  noch,  welche  vielleicht  auch  deutschem  Bank- 
wesen  nicht  fern  liegt. 

Ein  mächtiges  Capital  —  hinreichend,  um  der  Bank  ein*n  subatantieilen  Chr- 
r.ikler  zu  geben  und  zu  zeigen,  dass  sie  etwas  zu  >erlierfii  hat  —  ist  eine  slrict'" 
Bedingum;,  ein  unabänderliches  Erfurderniss  fiir  eine  solide  Bank;  aber,  ganz  entgegen 
einer  gemeinen  Meinung,  kann  Capital  ebenso  leicht  sich  irren  durch  l'ebermaass  wie 
durch  .Mangel.  Es  ist  fast  srhiimmer,  zu  viel  als  zu  wenig  zu  haben,  denn  «itl  mehr 
Fehler  im  Bankgeschäft  sind  \ei ursacht  worden  durch  fmgslliches  Bestreben  nach  hüben 
Gewinnen,  als  aus  irgend  einem  andern  Grunde.  .\uch  vor  dem  zu  grossen  Vertrauen 
in  die  /ilTern  warnt  er,  denn  unter  den  „.\ssets"  tindet  sich  z.  B.  keine  .besondere 
Berechnung  schlechter  Schulden,  die  keine  Bank  als  einen  getrennten  l'o«teii  ver- 
üfTenllicht ,  da  es  auch  im  höchsten  Grade  unralhsam  sein  würde,  dies  zu  Ihun.  Der 
nicht  zu  grosse  .\rtikel  i^t  reich  an  praktischen  Bemerkungen  und  Aiifschlüsstn  über 
das  Bankwesen. 

In  dem  Keport  über  die  Bank  von  England  beanlworlet  der  Go'iverneur  der- 
»elbeii  ,  I.  atham,  die  Interpellationen  wegen  der  Banknoteul  iUi  liuiiL'en  d.ihin,  dass 
die«elbrn  unbedeutender  »eien,  als  das  Publicum  glaube 


I  t  a  I  i  r  n. 

1)   Seil    Mitte    die8(8    Jiilirrs    crsciieint    in    Turin    die    Zeitachrift    ,,  K  i  v  i  s  I  a 
n  a  z  i  0  n  a  I  c    d  i    d  i  r  i  1 1  o    a  m  nii  n  i  8  l  r  h  t  i  v  o    d  i   e  c  o  n  o  in  i  a   p  u  1  i  - 
tica   e   di   Mtatialira",  Ileraiiageber  AlesNandro  Girra,  von   der 
uns   (taa   erale   Hell   >orlie|;t. 
Der  erste  Theil  desselben  enthalt  polilisdic   Oekunomie  und  Statistik,  der   zweite 
Samnilung   der  .\dmini»trativgcsctze  des  Königreichs  Italien.     Wir  geben  eine   Inhalts - 
übersieht. 
Parte  I.     l  eher    den    .Staat    und    seine    Funrlionrn    im    I.eben    der  Get.elUcli»fl    von 
I'.    Dupral,    eine    italienisch    geschriebene    und  franzusitch  gedachte   Philosopliic 
dr.<  Staates  auf  '.V.\  Seiten  ;    viel  l>ekannt>'   Phrasen. 

l'eber    den    Cours    der    Slaalspapiere     und    über    die    Finnnigesetzc     von    .\. 
G  i  cc  a. 

8» 
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Statistik  der  ilalienisclien  Prodiicle  auf  der  internationalen  Industrieausstel- 
lung zu  London  18li2  von  Devincenzi.  2'238  llaliei\er,  darunter  200  aus 
der  Classe  der  srliönrn  Künste ,  lu  llieiiiiilen  sicii  an  der  londoner  Ausstellung; 
die  grössere  Zdil  aus  Floren/.,  Cagliari,  Turin,  Neapel,  Genua,  Foggia,  Pisa, 
Alessandria,  I.ucci  und  Brescia. 

Statistische  Mitllicilungeu  über  die  Ilaupiproductc  der  Provinz  Bologna  von 
G.  Golinelli. 

Ueber    die    Ra^en    der   Scliafe   und  die  Industrie  der  AVolle  in  Calabria  ulte- 
riore  seconda    von  L.  Grimaldi;    nithr  land  -  als  voikswirliiscliafllich. 
Biblioiirapliie  und 

Chronik,  lel/.tere  selir  reirliiiallig. 
Parte  II.     Das  Ileiclisslatul  und  das  Wahlgesetz;  dieses  noch  nicht  vollständig. 

Da  Italien  auch  in  eiuiT  wirihschal'liichen  M'ie(ler;;eburt  begriffen  ist,  wo  zu 
Allem  erst  der  Grund  zu  legen,  wo  Alles  erst  zu  schafiVn  ist  fdove  lullo  b  a  fon- 
dare ,  dove  lutlo  d  a  crearej,  so  werden  wir  seinen  ökonomischen  Zuslandcn  ganz 
besondere  Auffnerksarnkcil  zuwenden.  Deutschland  niuss  daran  noch  ein  weiteres  als 
blos  scieiitifisches   Interesse  haben. 

Gicca  stellt  wissenschaflliche  Originalcorrespondenzea  aus  der  Türkei  und 
Grieclieniaiid  in  Aussicht  und  würde  dadurch  die  französischen,  englischen  und  belgi- 
schen ökonomischen  Zeilschriflen  ,  die  von  da  seilen  elwas  Anderes  bringen  als  dürf- 
tige Hatutcisnolizen ,  ergänzen.  Wir  wünschen  der  neuen  Zeilsihrift  ein  gutes  Ge- 
deihen, fünhlen  aber,  dass  sie  elwas  zu  gross  angeltgt  ist.  (Jeden  31onat  ein  Heft 
von  10  Bogen  !) 

2)   Del    corso    de'  fondi    pnbblici    e  delle    Icggi  di  finanza,    A. 
Gicca.     Fascicolo  1.   p.   33  sqq. 

Gicca  untersucht  die  Gründe,  weshalb  die  italienischen  Slaalspapiere  einen  so 
niedrigen  Curs  iiaben.  Die  Anleihe  von  500  3Iillionen  sei  zu  70,50  abgeschlossen 
worden,  und  der  Curs  schwanke  zwischen  6.5  und  70.  Während  die  englischen  3pro- 
cenligen  Papiere  1)2,  die  französischen  4'/2P''ocentigen  97  sieben,  sei  der  Curs  der 
italienischen  .Sprocenligen  72.  Er  liäll  für  den  alleinigen  Grund  des  schlechten  Stan- 
des nicht  die  politische  I-age  des  neuen  Königreichs,  nicht  die  Höhe  der  Staatsschuld 
und  nicht  die  grossen  Deficils,  sondern  die  ökonomische  und  Finan/.vcrfassuiig  des 
Landes.  Er  stellt  zum  Erweise  die  Einnahmen  und  Schulden  mehrerer  Grossslaateu 
oeben  einander,  nämlich: 

Heilte  der  coiisolidirten 
Bilanzjahr  Einnahmen  orilciitliclien  fSchiilileu. 

England 18(i0 1,767,(534,401.  10.  6I2,!)U),10G.  40. 

Frankreich 1862 1,!(7 '(,08(1,028.  00.  602,215,602.  00, 

Italien 1861 480,000,000.  00.  142.618,493.  25. 

Oeslerreich 1860 753,973,637.  50.  253,655,212.  50. 

und  schliessl  daraus,  dass  das  Verhällniss  der  Schulden  zu  den  Deckungsmüteln  in 
den  Einnahmen  in  Italien  günstiger  sei,  als  das  der  andern  grossen  Mächte.  Bei  den 
Vergleirhungen  der  Defiiits  in  diesen  Slaalen  mit  denen  Italiens  ist  er  weniger  glück- 
lich Er  empfiehlt  für  Italien  niiht  die  Grundsätze  der  .'Mancheslerschule.  Er  glaubt 
vielmehr,  dass  bei  der  gegen\\ärligen  Lage  der  Dinge  das  Princip  des  Sparens  und 
stricler  Oekonnmie  im  Slaalsliaiishall  sich  als  absolute  Hegel  nicht  halten  lässl.  Er 
vergleicht  ilen  ilnlienisi  In  n  Staat  mit  einem  grossen  induslriellen  Unlernehmen ,  in 
welchem  nur  dereinst  Geuitin  zu  ziehen,  vorerst  Capilale  angelegt  werden  müssen. 
Er  glautit  ,  dass  die  grösseie  Enlfaltung  des  öfTenllichen  Credils  wesenllicli  behindert 
werde  dnrih  die  Ungewissheil  und  l'nordnung ,  die  aus  der  niangelhaflen  Verwirk- 
lichung der  organischen  Gesetze  und  aus  dem  fliangei  cinheillicher  Finanzgeselze 
inibesondere  hervorgehen. 

Er  schlägt  eine  alsbaldig  in's  Leben  zu  rufende  einheitliche  Organisation  der 
Finanzverwaltung  für  ganz  Italien  vor. 

3)  Ferrovic  R  i  v.  pag.  97  sqq. 

Aus  der  Uebersicht  über  die  Einnahmen  wälirend  des  Monats  März  d.  J.  von 
9  Eisenbahnen,  die  vom  Staat  verwaltet  werden,  nämlich  der  Linien:  Turin  —  Genua, 
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AlessanJri:^ — Piacpn/.i,  Turin  —  Ciinco,  Br.i  —  CMvallrrm.ifgiorr,  Alps<;andria — Acqui, 
Genua  —  Vollii,  .Moilara  —  Vigfv.uio,  Turin  —  Pincioio,  V;ilen/.a  —  Vt-rcclli ,  Torrc- 
berelti  —  P.nia,  gehl  |)crvor,  diss  die  Kiniinlinicn  meist  bedeulfnd  zujjrnonwnen  ha- 
ben. Bei  der  er>lin  Linie  bilrii;:t  dns  Slei(,'en  niehl  iveni^'er  als  U)1,8:J5.  09  L. 
bei  einer  .Monaist  iiinahme  lon  l,H)J,7ül.  09.  Dieselbe  Ersciieiiiung  bicleii  die  Bahnen 
der  Lombardei   und  Cenlialilalicns. 

Das  ganze  Kisenliahnnelz  des  Königreichs  Ilah'en  umfasst  jetzt  2, 411  Kilometer, 
darunter  Gi.)  Kilom.  Sla.it>lMiinen.  Der  Kirchenstaat  besitzt  ausserdem  noch  l'Jj  und 
Venctien  Vtö  Kiiuui.     Summe  für  ganz  Italien  3,0bi  Kilom. 

4)  Finanze  K  i  v.  pajr.    lOD, 

Die  Einnahmen  aus  indireclen  Steuern,  vcrtiicilt  nach  den  einzelnen  Provinzen, 
betragen: 

1861.  1860. 

Piemonle     L.     56,10:),.t10.  .3i.  59,.')2 1,124.  05. 

Loml.ardia -      '28,()7(;.4:}.V  9;J.  30,lü!.4l)2.  44. 

Emilia -      20.(i;5(i,380.  88.  2>,t)77.8l8.  50. 

Umbria  e  .Marche -        7.951,'2-29.  40.  7,038,002.    - 

Toscaua -      18,!»75,<)5i.  91.  19,'i(i7,7(i4.  3i. 

Napoli -      33.924,074.  80.  38,745,01)1.  52. 

Sicilia -        7,053.2Ü2.  77.  7,(i20,328.  12. 

Tolaleinnahme  -    173,713,449.  03.         Ib5,231,5ü4.  57, 
Die  MinJi'reinnaimie    im    Jiiire  18132   gegen  ISGl  schrt-ibt  die  ,,llivisla"  zu  dem 
Abtreten  von  Savoyen  und  Xizza,    dem  Aufliören  der  Zolllinien  zuisihen   den  einzel- 
nen  Provinzen  und  der  Eiiifüiirung  des  milderen  Zollsystems  in  fllittelitalien,  wodurch 
daselbst  einzelne  Zölle  um  80  Procent  geringer  wurden. 

Die   öllenlliclie  .Schuld  des  Königreichs  Italien  betrug  am  1.  April  18G2 

Dire/.ione  Generale L.     yi,492,9!)8.  8ü.    Rente 

Direzione  speziale  di  Firenze  ...    -        7,996,495.    - 
di   .Miiano    ....        7,355,3(J5.  89. 
dl  Xapoii  ....    -      2ü.003.(j33.  50. 
di  Palermo.  .  .    -     _G,800,000.    - 

Totalsumme  L.   lT27tJ48,iK3.  25. 
Hierin  ist    iiiiht  mit   begrifTon    die  Rente  der  römischen  consolidirten   Schuld  im 
Betrage  von  1.425,302.01.     Die    zu    5  •'/,,    capitalisirle  Rente  der    ölTenllichen  Schuld 
betrug  am  1.  April  16G2  in  runder  Summe  2,900  .Mill.  L. 


Frankreich. 

1)   L  0  I)  II  d  jj  c  t  de  1  8  G  3.     Revue  des  d  e  u  x  m  o  u  d  e  s    1 .  Mai   pag.  1 H  i 
bis  211)   p.   Casimir  P  c  r  i  e  r. 

C.  Pcrier,  welcher  früher  schon  ,,les  fiiiinces  de  Tempire''  und  im  zweiten 
Februarheft  der  ,,Kev.  des  deiix  mondes'"  \.  18(i2  „la  reforme  (inaiiciere"  piiblicirt 
hat,  fileltt  über  die  F"inan/.en  frankreiclis  in  den  lelylen  zehn  Jahren  Belraihlungen 
und   Vergleiche  an,   welche   ein    hohes    Interesse   hean-ipruclien. 

DaH  ganze  Budget  von  18ii3  von  2,091,805,(i(i2  Kr.  üherschreilet  um  122  Mil- 
lionen das  vulirlc  Budget  von  18()2  und  um  402  .Millionen  das  regulirte  von  1859. 
Was  aber  unter  dem  Kaiserreich  der  Intersrliied  zwisrhen  regiilirlem  und  vorher  ver- 
8nschla;;lcm  Bu'lnet  besagt,  das  zeigen  die  Vergleiihuugen  zwischen  diesen  beiden 
Dudgels.  Das  Budget  von  IBfiO,  feslgesel/t  durch  das  KinanzgeseU  vom  11.  Juni  1817 
»uf  1  Milliarde  825,000  Millionen,  ersiheinl  im  provisorischen  Becheiisrhaflsbcriiht 
der  F'inanzadiiiinistr.ilion  mit  2  Milliarden  107  ."Millionen,  was  eine  DiflVrenz  ergibt 
zwisrhen  den  gemaehlen  und  den  vorausgesehenen  .\usj;:i|)en  von  342  Millionen.  Das 
regulirte   Biid-el  von    1S17   belriig   nur  1   .Milliaide  t)29  .^lillioiien. 

Marhl  man  eine  Bereiliniiiig  ulier  die  g'ii/en  /elm  Jahre  von  1852  an,  «0  kommt 
mm  zwischen  den  beiden  Budgets  zu  einer  Differenz  von  3  .Milliarden,  und  sieht  man 
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von  den  Jaliien  des  Krimkricgs  und  des  ilalicnisdien  Kriegs  ab,  so  bleiben  immer 
noch  2  Ulilliarden  zurück.  Dies  wird  tiocli  aiilTiliiger  ,  wenn  man  erwägl,  dass  beim 
Budget  von  1863  150  3IilIionen  aus  der  Amortisation  unter  die  Einnahmen  gebracht 
werden.  Wir  stellen  noch  die  beiden  Perioden  von  1831  — 1848  und  1852  — 1861 
neben  einander. 

l\'b('rschveitiing 
Periode  Vorhcrfjeschcne  und  Wirkliche  der  Ausgal)en  über 

von  1831  bis   1848  votirtc   Ausgaben  Aiisf^abeii         die  Veransolilagungen 

Tolalsumme  der  siebzehn  Jahre  20,59(5,000,000  Fr.  2I,88i,000,000Fr.  1,240,000,000  Fr. 
Minierer  Jahresdurchschnitt        1,212,000,000  -       1,287,000,000  -  73,000,000   - 

Periode  vnii  1852  bis  1861 
Tolalsumme  der  nenn  Jahre       14,828,000,000  -     17,767,000,000  -     2,939,000,000  - 
Mittlerer  Jahresdurchschnitt        1,647,000,000  -       1,973,000,000  -        326,000,000  - 

Die  DifTerenz  zwischen  dem  ersten  und  letzten  Jahre  der  ersten  Periode  beträgt 
410  3Iillionen,  diejenige  zwisriien  dem  ersten  nnd  letzten  Jahre  der  zweiten  Periode 
nicht  weniger  als  654  3Iillionen.  Die  3  Milliarden  sind  zu  der  öffentlichen  Schuld 
hinzugetreten  und  durch  Anleihen  gedeckt  worden,  ausserdem  hat  die  Amortisation 
aufgehört  und  die  Auflagen  sind  vermehrt  worden. 

Perier  macht  dabei  die  Bemerkung:  Diese  Ziffern  zeigen,  dass,  wenn  einerseits 
in  den  17  letzten  Jahren  des  parlamentarischen  Regime's  das  Finanzresultat  einer  con- 
trolirten  Administration  und  einer  von  den  Kammern  in  Schranken  gehaltenen  Politik 
das  gewesen  ist,  dass  Frankreich  1  I^Iilliarde  249  Millionen  (im  Jahresdurchschnitt 
73  .Millionen)  mehr  als  die  Veranschlagung  des  Budgets  verausgabt  hat,  sich  anderer- 
seits in  den  neun  ersten  Jahren  des  neuen  Regime's  die  Summen,  von  denen  der 
gesetzgebende  Körper  nur  die  Anwendung  zu  bestätigen  (homoioguer)  statt  zu  ver- 
anschlagen und  zu  regeln  halte,  auf  2  .Milliarden  939  I\lillionen  (im  Jahresdurchschnitt 
326  Millionen)  erhoben.  Dabei  sind  seit  der  Errichtung  der  Kaiserherrschaft  die 
öffentlichen  Arbeilen  im  mittleren  Jahresdurchschnitt  nur  dolirt  mit  70  Millionen;  die 
neun  letzten  Jahre  des  vorhergehenden  Picgime's  weisen  dagegen  je  einen  Durchschnitt 
von  120  .Millionen  pro  Jahr  nach. 

Er  sagt  am  Schluss:  Frankreich,  gewarnt  und  an  seine  Verbindlichkeiten  er- 
innert, würde  in  Zukunft  nicht  zu  entschuldigen  sein,  wenn  es  nicht  der  Führung  seiner 
Angelegenheiten  die  Aufmerksamkeit  schenkte,  die  es  ihnen  so  sehr  entzogen  hat,  und 
wenn  es  nicht,  um  ein  wenig  Einfluss  auszuüben,  sich  der  Rechte  bediente,  die  ihm 
die  Verfassung  gibt. 

Fould  gibt,  um  dies  schliesslich  noch  zu  erwähnen,  im  ,,Moniteur"  vom 
9.  October  die  Lage  der  Finanzen  folgendermassen  an:  Die  Höhe  der  frühern  unge- 
deckten Schuld  ist  auf  157  3Iill.  Fr.  gemindert  ;  die  Finanzverwaltung  des  Jahres  1862 
wird  kein  Deficit  ergeben;  man  wird  das  Jahr  1863  mit  einer  Reserve  von  80  .Mil- 
lionen für  unvorhergesehene  Ereignisse  beginnen,  und  das  Budget  von  1864  wird  die 
Steuern  nicht  erhöhen!   und  Mexico? 

2)  Les  nouveaux  iinpöts  et  le  budget  de  1863,  per  Victor 
Bonnet.  Revue  des  deux  mondes  15.  Mai  1862  pag.  462 
bis  485. 

Bonnet  hebt  hervor,  dass  Europa  und  die  neue  Welt  in  eine  Finanzverwirrung 
gerathen  sind,  von  der  es  noch  wenige  Beispiele  gegeben,  und  dass  seit  dem  italienischen 
Krieg  in  fast  ganz  Europa  sich  in  drei  Jahren  die  Ausgaben  um  15  bis  20  Procent 
vermehrt  haben,  beim  Königreich  Italien  sogar  um  100  Procenl  und  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  von  325  Millionen  Fr.  vor  dem  Kriege  bis  auf  3  Milliarden 
55  Millionen  während  des  Kriegs,  wovon  2  Jlilliarden  225  .Millionen  durch  Anleihen 
zu  decken. 

Er  ist  ein  entschiedener  Gegner  der  Einkommensteuer;  den  einzigen  Vorzug, 
den  er  ihr  zuerkennt ,  ist  die  Wohlfeiiheit  der  Erhebung.  Er  bestreitet  ihr  inson- 
deriieit,  dass  sie  am  meisten  der  Billigkeit  entspreche  und  am  verhäitnissmässigsten 
sei,  denn  sie  statuire  Exemptionen  und  befreie  diejenigen  von  der  Steuer,  welche  ihr 
Einkommen  falsch  declariren,  so  dass  die  Steuerlast  gerade  auf  die  Schultern  der 
ehrlichen  Leute  gewälzt  werde.  Er  stützt  sich  für  diese  Behauptung  auf  die  Erfah- 
rungen, die  man  in  England  gemacht,  wo  es  sich  herausgestellt,  dass,  während  nach 
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Scliedula  D.  7  den.  \oni  I'fil.  Sl.  zu  gclieii  waren,  nur  i  dtn.  vvirkliili  gegeben  und 
das  übrige  Kinkoinnien  verstluvipfrcn  wurde.  Scliedula  D.  aber  bcgrcill  die  industriellen 
Gewinne,   d.  h.  \'>,  der  ganzen  Einkonimensteuer. 

.Nach  seiner  .Meinung  ist  die  indirecle  Steuer  auf  die  grossen  Consunilionsarlikel 
die  für  die  Erliallung  des  Reiclitlmnis  zulrägliilisle.  Denn  wenn  »ie  im  Au^jenblkk 
der  Bildung  desselben  auferlct;!  wird  und  ninssig  ist,  so  könne  sie  der  Arbeit  einen 
leichten  Sporn  geben,  um  rien  .Vntlieil  des  B'isrus  mit  zu  schaffen,  und  da  nun  zuletzt 
der  Fortschritt  des  üffenlliclien  Keichthums  auf  der  .Arbeit  beruhe,  so  werde  die 
Steuer  bezahlt,  ohne  dass  die  .Masse  des  disponiblen  Einkommens  vermindert  wird. 
Wenn  im  Gegeniheil  die  Steuer  in  dem  Augenblick  eintritt,  wo  der  Reichthum  schon 
gebildet  und  keine  .\ii.>trengung  mehr  zu  machen  ist  ,  um  den  Theil  des  Fiscus  zu 
compensiren,  so  werde  dieser  .\nlheil  als  eine  einfache  Erhebung  auftreten  und  um  so 
\iel  die  .Menge  des  Einkommens  vermindern. 

Bonnet  ist  für  die  Erhühung  der  Salzsteuer,  weil  die  Herabsetzung  derselben 
auf  die  Hällle  im  Jahre  lölS  gezeigt  habe,  dass  der  Verbrauch  des  Salzes  nur  um 
2%  jährlich  stieg,  während  die  Consumtion  hochbesteuerter  Gegenstände,  wie  z  B. 
der  Getränke  und  des  noch  höher  besteuerten  Tab.iks,  in  nicht  vergleichbarem  ;>Iaass- 
slabc  wuchs,  und  gegen  die  Steuer  auf  Wagen  und  Pferde  (auf  5,500,000  Fr. 
veranschlagt);  ebenso  gegen  das  den  Verkehr  hindernde  droit  de  Iransmission.  Diese 
Steuer,  welche  im  Voraus  für  VVerlhe  au  porteur  entrichtet  wird,  und  zwar  im  Au- 
genblick des  Uebergangs  für  die  nominellen  Werthe,  hat  seit  dem  Jahre  1857,  von 
welcher  Zeit  sie  besieht,  die  Erwartungen  getäuscht,  indem  sie  weniger  ergab,  als 
man  vermuthet  halte,  und  zwar  theils  weil  die  alten  Werthe,  um  ihr  zu  entgehen, 
unbeweglich  gemacht  wurden,  Iheils  weil  die  Steuer  ein  Hinderniss  war  für  neue 
liiternetmiungen.  Der  gut  geschriebene  Artikel  dürfte  gerade  in  den  Hauptsachen  den 
Ansichten  der  .Mehrheil  der  französischen  .\alionalökonomen  widersprechen  ,  und  es 
sollte  uns  wundern,  wenn  er  nicht  bald  eine  Entgegnung  erführe. 

3)   Une  reforme  de  legislalion  commerciale.    Les  transactioiis 
financieres    p.    G.   Poujardhieu.       Rev.    des    deux    mondcs 
1.  Juni   186  2  pag.  72Ö  sqq. 
Er  verlangt,  dass  das  Princip  der  internationalen  Freiheil  des  Handels,  welches 
neuerdings    in    Frankreich    zur  Geltung    gekommen,    als    natürliche    und    nothwendige 
Ergänzung    eine  bedeutendere  Ausdehnung   der  Freiheit  des  Credils  im  Innern  herbei- 
führe ,    folglich  die   Einführung  beträchtlicher  Reformen  des  Handelsgesetzes.      Ferner 
bekämpft  er  direct  das  .Monopol  der  Börsensensale  in  Paris  und  beweist  die  Ungesetz- 
lichkeit eines  Theils  ihrer  Geschäfle,  die  sich  ungesetzmässig  erweitert  haben,  beson- 
ders nachdem  die  Coulisse  aufgehoben  worden. 

■i)  Eludcs  sur  le  Systeme  des  impols.  Impots  sur  leg  aclcs 
(Fortselzunp).  Impols  sur  les  actes  judiciaires.  Journ, 
d  e  8  K  c  0  n.  S  e  p  t  b  r.  1  8  C  2  p.  13  3  7  s(jq.  par  Esq.  deTarieu  de 
ri  II 8  t  i  t  u  I . 

Die  Fortsetzung  der  Studien  über  das  Steuersystem  in  den  Heften  vom  Januar 
1860,  Februar,  Juli  und  October  1861  und  April  18ß2,  welche  später  besprochen 
werden  sollen  ,  wenn  diese  sorgfältigen  und  namentlich  mit  reichem  historischen  .Ma- 
terial versehenen  Untersuchungen  zu  einem  grössern  Abschluss  gekommen  sind. 

5)  Des  rapports  du  just  e  et  de  1' u  1 11  e.  Journ.  des  Ecoii.  Juli 
1  8  ü  2  p.  5  sqq.   p a  r  R.   de  F o  n  l  e  n a  y. 

0  I)  8  e  r  V  a  l  1  0  n  8  sur  I  e  s  p  i  r  i  t  n  a  I  i  s  m  e  e  n  e  c  o  ii  o  m  i  e  p  o  I  i  t  i  q  u  e 
en  reponse  k  M.  Damctli  et  a  M.  de  Fontcnay  Journ.  des 
Econ.   Juli  18G2   p.  4  0  s(|(|.   par  Henri   Bandrillart. 

Reponse  aux  Observation  s  de  M.  Baudrillart  sur  le  spiri- 
t  u  a  1  i  H  m  c  c  n  e  c  o  n  o  m  i  e  p  o  l  i  l  i  q  u  r  p  n  r  H.  I)  a  ni  e  t  h  Journ. 
des   Econ.  0  cl.   186  2   p.  i  3  sqfj. 
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Dcniiercs  Observation s  sur  le  spirilualismc  en  economic 
poliliquc.  Replique  a  M.  Danielh  par  II.  B  au  d  r  i  1 1  a  r  t. 
ebd.   0  c  t.   18  6  2   p.  5 1  sqq. 

Zwei  gpislvolle  AMiaiKlIungen  über  das  Gebiet  der  Moral,  des  Reclils  und  der 
Volkswirllisi  hall   nebst  zwei   Hepliken. 

Da»  liislilul  /\i  Paris  halle  als  Thema  aiifi;eslelll :  Die  rehereinslimmung:  des 
Gerechlen  mil  dem  ^ül/iichen,  die  Beziehungen  der  polilischrn  Oekonoinie  zur  31oral, 
und  es  uaren  in  l'"ol^'e  dessen  zahlieiche  Ai heilen  hervorge rufen  worden,  unler  An- 
deren von  ]M  i  n  s;  h  c  1 1  i ,  15  a  u  d  r  i  1  I  a  r  l  ,  I)  a  ni  e  l  li  ,  R  o  n  c  e  1  e  I  u.  s.  w. 

M'ir  hedniitin,  uns  nur  Kurz  fassen  zu  n.üssen  ,  da  namenliich  die  ersterc  Ab- 
handlung nieht  allein  eine  Krilik  die>er  8thriflen  von  Baudrillart  und  l)  a  ni  e  t  li , 
sondern  auch  inleressanle  ei;;nc  l  nleisuc  hun^en  enihält  über  den  Begriff  der  Äloral 
und  die  Stellung;  der  pulilischcn   Orkoiiomie  zu  derselben. 

De  Fontenay  niinint  den  Begriff  der  letzteren  als  feslslehend  an,  als  einer 
positiven  Wissenschaft,  u eiche  die  Dcdingunsen  erforscht,  unter  denen  sich  der  Reicli- 
liium  und  das  Wohlbi  finden  entfallen ,  fragt  aber,  was  die  ^loial  sei,  ob  ein 
Dogma,  ein  Gefühl  oder  eine  Wissenschaft.  Hierauf  giebt  er  die  Antwort:  das  mo- 
ralische Gefühl  (oder  sagen  wir  die  .Moral)  ist  ein  Factum  der  Erziehung  und  Ge- 
wohnheit, das  seinen  Grund  hat  in  den  vorhandenen  Bedingungen  und  Verhällnissen 
des  jeweiligen  Zustandes  der  Gesellschaft,  wie  ihn  die  Vergangenheit  uns  überliefert 
liat.  Arthur  Schopenhauer  wftrde  den  Verfasser  mil  Saikasmen  überschütten, 
dass  er  solche  Behauptungen  aufzustellen  wagt  '20  Jahre  nach  seinen  Grundproblemen 
der  Ethik.  Staat  und  Gesellschaft  aber  Könnten  und  müssten  daher  auch  durch  Er- 
ziehungsanstalten und  Hetlungsliäuser  jedem  Verbrechen  zuvorkommen,  und  der  Straf- 
codex uürde  ein  überflüssiges  Stück  Papier  sein.  De  Eonlenav  will  die  31oraI 
durch  ihren  Gegenstand  olijecliviren  und  zu  einer  "Wissenschaft  (science)  erheben. 
Deren  Gegenstand  aber  ist  nach  ihm  der  allgemeine  Nutzen  ,  das  allgemeine  W'olil. 
Hier  findet  er  auch  den  Punct ,  vo  die  Wissensciiaft  der  Moral  ui  d  die  ökonomische 
"Wissenschaft  zusammenkommen.  Er  s.igl :  So  findet  sich  dieser  Dualismus  beseitigt, 
der  unbegründet  und  unauflöslich  in  der  scientifischen  Ordnung  zu  bestehen  scheint  und 
zwei  Kategorien  der  socialen  Wi>senschafl  gegenüberstellt,  die  eine  ausgehend  von  dem 
Gelühl  des  Gerechten  und  ReclitschüfTenen  (honnetc),  die  andre  ausgehend  von  dem 
Begriff  des  Niilzlichen.  Es  giebt  in  den  socialen  M'issenschaften  nur  ein  und  dasselbe 
Princip  ,  das  Nülzlicbe ,  indem  man  dieses  Wort  in  seinem  ausgedehntesten  Sinne 
nimmt,  wornach  es  Alles  dasjenige  bezeichnet,  was  zur  Erhallung  und  zum  Forlschritt 
des  3Iensclien  und  der  Gesellschaft  dient.  Die  .Menschheit  hat  keinen  andern  Gegen- 
stand (der  uns  bekannt  ist)  als  sich  selbst;  iiir  Interesse  ist  ihr  Gesetz..  Der  Fort- 
schritt ist  nur  der  unaufhörliche  Eingriff  des  3Iensclien  in  die  andern  lebendigen 
Kräfte  der  Natur,  und  die  Gesellschaft  nur  die  permanente  Verschwörung  des  Men- 
scliengeschlfchls  ,  um  sich  Alles  das  zu  unlerweifen  oder  zu  assimiliren,  was  es  um 
sich  an  fremdem  Leben  findet.  Alle  socialen  Wissenschaften  lösen  sich  in  die  .Anwen- 
dung und  in  positive  Disciplinen  auf,  alle  iiaben  als  Gegenstand  die  Thätigkeit  der 
socialen  .Mächte  in  Rücksicht  auf  den  Forlschrill  zti  organisiren  ,  um  den  geringsten 
Verlust  zu  erleiden  und  die  grösstmöglichste  Entwicklung  ihrer  nülzlichen  Wirkung 
liervorzubringen. 

Die  Stellung  der  politischen  Oekonomic  zur  Moral  anlangend,  so  verneint  er 
deren  Itilerordnung  unler  die  Politik  und  die  3Ioral.  Er  sagt:  Im  wissenschafiliclien 
Sinne  ist  die  politische  Oekonomie  nicht  ein  Zweig,  sondern  eine  Wurzel  (racine)  der 
Bloral,  sie  ist  keine  Ilerleilnng  und  keine  Dependenz  von  der  IMoral,  sie  ist  im  Gegen- 
llieil  eine  der  Prämissen,  eins  der  consliluti*en  Elemente,  eine  der  vorausgegebenen 
Grössen  derselben.  Und  gerade  deshalb,  weil  die  31oral  eine  an  praklischer  Wichtig- 
keit höhere  Wissenschaft  ist,  bildet  sie  in  der  wissenschafilichen  Ordnung  ein  Correllat 
und  eine  Svnlhese  der  niedern  Wissenschaft.  Feberall  ist  die  unabhängige  Wissen- 
schaft diejenige,  welche  am  nächsten  den  Beobachtungen,  der  .Anal3se  und  dem  Detail 
steht.  Diese  ist  es,  wcl.he  verpflichtende  Resultate  und  Bedingungen  der  syntheti- 
sclien  und  iiGchsten  (culminanle)  Wissensciiaft  zuführt.  Er  giebt  als  Erläuterung  das 
Verhältniss  der  Heilkunst  zur  Anatomie,  Physiologie,  der  organischen  Chemie  u.  s.  w. 
an.     Dieses   sind    einige   der   Hauptgedanken    von    de   Fontenay.     Baudrillarl 
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sudit  ilin  zu  wi(lerlpg:cn  und  hekümpft  den  ^lalrrialispius  (oder  Re.ilismiis  ?).  Er 
glaubt,  dn!<s  mit  dem  pr.ii\lisclieii  Tiiiirnpli  des  .Materialismus,  welclier  iiollincndig; 
herbeigefülii  t  wird  diireji  die  L'etier/.eu'^ung: ,  dass  er  die  pliilosopliisdie  M'alirlieit 
sei,  die  ölionomisclie  Welt  eine  sehr  traurige  Modifiialjon  erfahren  wird.  Sie  «erde 
Gefahr  laufen,  das  Stliaiispiel  der  rnor<lniing  dar/.uhielen.  Eiullicli  finge  es  sich,  ob 
der  31aleri;iiismiis  wisscnsch.tfllicli  im  Slaiide  sei,  der  tlieorelischen  üekonomie  die 
Sliilze  der  Begriffe  von  Kechl  iinii  PHidil  zu  geben.  Er  lufl  schüessjcli  aus:  Von  dem 
Augei>l)liik  an  ,  wo  es  euch  gelungrn  ist  ,  den  Menschen  zu  überzeugen,  dass  er  die 
Sloial  gemacht  hat,  macht  euch  auch  gefasst  ,  dass  der  augenblickliche  Einfall  und 
die  Leidenschaft  frei  mit  die-iem  Weike  seines  Geistes  schallen  werden,  so  achlungs- 
werth  sie  auch  der  Wissensi  haft  von  dem  Nützliciien  erscheine.  Baudrillarl  ordnet 
die  Yolkswirlhschafl  der  Moral  unter. 

Von  Co  urteile  Seneuil  und  von  dem  Amerikaner  Carey  sind  neuerdings 
7\vei  bcdeutetule  Werke  über  die  sociale  üekonomie  erschienen  ,  welche  den  gleichen 
Gegenstand  behandeln.  Uns  scheint  es  ein  Thema  für  deutsche  philosophische  Durch- 
bildung; übrigens  ist  es  eine  Frage,  welche  nicht  bloss  das  fraiuGsische  Inslilut  auf- 
stellt, sondern  deren  Beantwortung  die  Gegenwart  von  uns  fordert. 

0}  Des  definitions  et  de  la   naturo    du  niinieraire   et  du   credit 
ä  l'occasion    de  deux    ouvrages    de  H.  -  I).    M  a  c  1  e  o  d.     Ele- 
ments d'economie  polilique  p.  Michel  Chevalier.     Journ. 
des  Econ.  Aupust  18G2  p.  1  sqq. 
Numeraire,  Capital,  credit  parA  in  broisc  Clement,    ib.   Sept. 

p.    13  0  sqq. 
Le  Credit    cst-il    du    capital?  —     Lettre   hM.  le   direcicur 
du  Journal  des  Economislcspar  Ad.  Blaise  (des   Vosgcs) 
ib.  Sept.  p.  4  4  9  sqq. 
Journ.  des  Econ.  Septem  brc   186  2.    Ocf.    p.   19  sqq. 
Slrcilschriften   über  den  BtgrifT  des  Geldes  und  des  Credits. 
Bei  der  .Anzeige  zweier  Werke  H.  D.   M  a  c  le  o  d  's  t  h  c   el  em  en  t  s  o  f  p  o  1  i  1 1- 
cal  economy  und  eines   Lexikons  der  politischen  Oekonomie,    welches  in  einzelnen 
Lieferungen    erscheint    (M  acte  od    gab     früher    heraus:     Theory    and    practice 
of  b  a  n  k  i  n  g)  ,    trat  .M.  Chevalier  in  dem  ersten  .\rlikel  dessen  neuen  Definitionen 
von  Geld    und   Credit   bei.     .M  a  c  I  e  o  d    geht    nach   dem    lleferenlen    da^on    aus,    dass 
Bankbillets,    Wechsel    u.    dgl.    jedenfalls    eine   Forderung    des  Inhabers    repräscnliren. 
Die  .ILisse  dieser  Creditwerthe  samml  dem   Vorrath  an  ."Metallgeld  bilden  die  currency 
des  Landes,    welche    couimc  un  bloc  de  creances,  ou   d'engagements  ou  de  gages  er- 
scheint.     Alle    Credilpapierc    setzen    ernstliche    Verpilirhiung    (des    tilres    de  creance 
rcspeclablesj    voraus        Lud    Chevalier    hält    es    für  ein    ui\beslrrilbares   Verdienst, 
dass  solchergestalt  an  den    Begrid  der  currency    die    Idee    einer  wirklichen   Obligation 
geknüpft    werde.      Zwischen    der    .Menge     der    bestehenden     Verpflichtungen     und    der 
currency    oder    dem    numeraire,    welches    aus    den   Credilmitteln   und    dem    Baargcldo 
besteht,   soll   Gleichgewicht  sein, 

Macleod  greift  hiernach    die   Theoricen    von  Tliornton,  J.    Stuart    IM  i  1 1  , 
Mac-Culloch,    Loyd,    Torrens,     .\  o  r  m  a  n  n  ,    J.    B     Say    u.   s.  w.,    nämlich, 
dass  derselbe   nichts  hin/ufiige  zum   Capital,    dessen   sich  die   Gesellschaft  bedient,  um 
iiire  Unternehmungfu  zu   befruchten,  dass  er  nur  die   l'eberlragung    eines    Heichlhums 
aus  der  Hand   des   Einen  in  die  Hand  des   .\ndern   sei,    der    besser  im  Stande   ist,   ihn 
•zur  Gellung  zu  bringen,  lebhaft  an,   und  stellt   \ielmchr  die    rntgegeiigeselzte   Behaup- 
tung   auf,    das*    der    Credit    das    Nalionalcapilal    wirklidi    vermehit.       Er    wieijerholl 
öfters,  dass  der  Credit  Helbst  Capital   ist.     Das  Ocloberhefl  des  ,,.!i)urnal   des   Kcono- 
niislea"  S.   1!»  flg.    giebl    sndann    eine    l'ebersel/ung    des  theoretischen  Tlieils  des  .\r- 
likels    „Credit"    aus    dem    Dietionnaire    von    .M  a  c  I  e  o  d  ,    die     fol;;ende   Sätze    enthält: 
Credit    ist  der  Name  für  eine  gewisse  Art  von  immateriellem  Eigenthum  ,    die 
man   auch   .Si  huldforderung  nennt. 
Er  ist  das  Bciht,  zu  einer  gewissen  Zeil  eine  bestimmte  Summe  (Jeld  von  einer 
bestimmten  Person  zu  fordern. 
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Das  Creditsyi-lem  besieht  in  der  Schaffung  und  dem  Verkauf  von  Schuldforde- 
rungcn  (§    1). 

Das  Eigenihiiin  ist  kein  niali'rieller  Gpp;onstand,  sondern  ein   Rechl. 

Das  Eigenlliiiin  oder  die  Ivcthic  künnen  eini^ellieill  werden  in  Hechte  auf  Saclien, 
welche  bereits  exisliren,  und  in  Keclile  auf  Saclien,  die  noch  nicht  exislircn  ,  denen 
aber  die  Zukunft  Existenz  giebt  (§.  5). 

Es  giebt  zwei  Arten  von  gfschriebenen  Titeln,  beide  von  aligenieineni  Gebrauch 
im  Handel,  welche  sich  oberflächlich  äiineln;  das,  was  sie  von  Grund  aus  unterschei- 
de! ,  bildet  die  Basis  der  Crediltheorie.  Die  zwei  Kategorieen  von  Titeln  ,  um  die  es 
sich  handelt ,  sind  : 

1)  die  Connossenienle ,  die  Certificate  auf  Depositen  und  andere  speciell  be- 
stimmte Saclien  ; 

2)  die  Dankbillels,  Wechsel  u.  s.  w.  (^.  7). 

Das  Connossement ,  das  Depositencerlifirnt  identificirt  sich  mit  den  Waaren  hin- 
sichtlich des  Eigenlhumsverhiillnisses  und  bildet  mit  ihnen  nur  ein  einziges  untrenn- 
bares Ei;;enthum  ;  man  kann  sagen:  der  Titel  repräsentirt  die  Waare.  Die  Scliaffung 
des  Tilels  ist  kein  Austausch.  Diese  Titel  gehören  daiier  nicht  zum  Gebiet  des 
Credils. 

Wer  dagegen  gegen  Geld  beim  Bankier  sich  ein  Credifpapirr  knuft,  tauscht 
gegen  das  Geld  eine  Schuldforderung  ein.  Hier  wird  ein  neues  Eigontiium  geschaf- 
fen, das  an  Jedermann  übertragen  werden  kann  und  das  mit  Werlh  versehen  ist, 
da  es  der  Besitzer  gegen  Geld  üiler  gegen  andre  Waare  umlauschen  kann  (§.  9). 

Während  nach  der  gewöhnlichen  Ansiclit  über  den  Credit  derselbe  in  der  Ueber- 
Iragung  eines  Capitals  besteht,  sucht  3IacIeod  zu  beweisen,  dass  es  der  Name 
von  einer  gewissen  Art  von  Eigcnlhum  i.st. 

3Iit  seiner  Theorie,  bei  dcr^n  Neuheit  er  seihst  Widersland  voraussieht,  hofft 
3lacleod,  dem  Credit  die  gebührende  Stelhing  angewiesen  zu  haben.  Sein  Referent 
aber,  indem  er  den  einzelnen  Untersuchungen  das  Lob  einer  scharfsinnigen  und  sach- 
kundigen Behandlung  zollt,  giebt  sich  am  Schluss  dem  Eindruck  hin,  dass  IMacleod 
mehr  in  der  Wahrheil  und  im  Recht  ist,  als  seine  Gegner,  wie  hervorragend  sie  auch 
immer  seien. 

Den  Ausführungen  ^lacleod's,  dass  der  Credit  Capital  sei,  tritt  nun  Am- 
broisc  Clement  im  2.  Artikel  entgegen.  Er  geht  von  dem  Begriff  des  Capitals 
als  des  Inbegriifs  aller  Werkzeuge,  Vorräthe  oder  Materialien  Aor  Industrie,  im  Eigen- 
tliume  Einzelner  oder  von  Gesammtheiten  aus.  Erwiesen  sei  der  Salz ,  dass  Pro- 
ducte  und  Productivdienste  nur  gegen  andere  Froducte  oder  Froduclivdienste  ausge- 
tauscht werden  können;  nun  sei  es  aber  cinlcuchlend ,  dass  die  Vermehrung  der  An- 
weisungen auf  den  Reichlhum  niclils  durch  sich  selbst  zur  3Iasse  der  l'roducle 
oder  der  vorhandenen  Mittel  der  Production  hinzufüge,  sie  könnte  also  auch  nichts 
zur  Gesammtheit  der  Productionsfäliigkeilen  hinzuthun!  Die  Wirkung  des  Credils 
sei  nur  eine  viel  grössere  Concurrenz  der  Erwerber,  welche  wohl  den  Preis  dir 
Capitalien  und  der  industriellen  Dienste  erhöhen  ,  nicht  aber  die  Quanlitat  derselben 
vergrüsscrn  könnton.  Verbreitete  sich  die  iMeinung,  dass  der  Credit  Capital  sei,  so 
würde  sie  sehr  bald  dazu  beitragen,  die  sciileclite  Anwendung  davon  auszudehnen. 

Ziemlich  dieselben  Gründe  bringt  Ad.  Blaise  gegen  Chevalier  vor.  Dass 
aber  die  Frage  vom  Credit,  jenachdem  man  ihn  vom  Standpunct  der  Einzelwirth- 
schaft  oder  von  dem  der  Gesammtwirthschaft  belrachlet,  zunächst  verschiedene  Gc- 
sichlspunctc  darbietet  ,  haben  sie  unbeachtet  gelassen. 

Die  Replik  Chevalier 's,  die  übrigens  gelegentlich  seines  Berichtes  über  die 
londoner  Industrieausstellung,  um  der  Aeusserung  willen,  dass  der  berühmte  3Ial- 
thus,  wenn  er  jetzt  auf  die  Erde  zurückkehrie ,  seine  (iedanken  in  minder  strenge 
Formeln  gekleidet  haben  würde  ,  von  dem  Präsidenten  der  naiionalökpnomischcn  Ge- 
sellschaft zu  Paris,  Mr.  Dupuit,  wegen  seiner  Ketzereien  auch  gegen  Malthus  und 
Rossi  ziemlich  hart  gerügt  wurde,  wird  schwerlich  ausbleiben.  Wir  werden  alsdann 
Gelegenlieit  finden,  über  dieselbe  zu  berichten. 

Uebrigcns  ist  bei  Besprechung  dieser  Arbeiten  über  den  Credit  auf  die  scharf- 
.sinnige  Darstellung  eines  deutschen  Juristen,  nämlich  W.  Endemann:  Der  Credit 
als  Gegenstand  der  Rechtsgeschäfte,  in  Go  Id  seh  m  i  d  t's  Zeilschrift  für 
das  gesammte  Handelsrecht  1861   Bd.  4  S.  31  flg.   aufmerksam  zu  maclien.     Der  Ver- 
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fassor  zeigt  darin,  dass  dir  Credit,  den  das  römisclie  Rerlil  nur  «iIs  eine  Eigenschaft 
der  F.eistung  (als  creditirte  Leistung)  goiiannt,  das  canonisclie  Kerlit  in  Folge  der 
Wucliergesetze  ganz  unterdrückt  habe  ,  als  die  freiwillig  eingeräumte  Befiigniss  ,  über 
fremde  Wertlie  zu  »»erfiigen  ,  jetzt  selbstsliindiges  Object  der  Vergiiluiig  und  wirklicher 
(iegenstand  der  v.'rscliiedenslen  Uechtsgeschäfle  geworden  sei.  An  der  juristischen 
Behandlung  d(^r  ihn  belrelTendcn  (jeschafte  wird  nachgewiesen  ,  dass  der  Credit  in 
diesem  Sinne  der  juristischen  Auffassung  als  vermögensrechtliches  Object,  als  ein 
eigener  Werlhgegenstand  entgegentrete.  Das  unkörperliche,  ideelle  (iut,  Credit  ge- 
nannt —  und  das  erinnert  an  die  Definition  .Macleod's  —  ist  darnach  ein  Gegen- 
stand,  über  den  man  durch  Verträge  disponiren,  den  man  kaufen  und   verkaufen  kann. 

7)  Aus  dem  Julihefl  des  Journals  ,,l)es  ecoiiomistes"  heben  w  ir  noch  hervor : 
DesConditionsreglenientaires  du  Iransit  et  de  l'exporta- 

tion  par  chemin  de  fer  p.  E.  Lame  Flcury.  p.  55, 
worin  die  königliche  Ordonnanz  vom  15.  Novbr.  1846  betr.  das  Reglement  der  öffenf- 
liciien  Ailminislration  über  die  .\usbeulung  der  französischen  Eisenbahnen  und  der 
Lasten  der  grossen  Compagniecn  und  insonderlieil  das  jüngste  Decrcl  über  die  Eisen- 
halincn  vom  '2lj.  April  1862  besprochen  werden.  Jede  französische  Bahncompagnie 
ist  verpflichtet,  jäiirlich  an  die  Administration  eine  Statistik  einzuschicken,  welche 
das  Tünnenmaass ,  die  Natur,  Bestimmung,  den  Preis  und  die  Bedingungen  des  Trans- 
ports der  Waaren  enthalt,  welche  nach  dem  Ausland  exportirt  werden  oder  über  ihr 
Xetz  gehen. 

8)  La  justice  et  Ics  moeurs  publiquesp.  PauIBoitcau.  Journ. 

des  Kconomistes  Juli   18ü2  p.  81,  August   18G2  p.   255. 
Wir  entnehmen  daraus  den  steigenden  Abfall  der  in  Frankreich  wegen  Verbrechen 
Angeklagten. 

.Man  rechnete  einen  Angeklagten  auf 

4517  Einwohner  von  1826—1830 
4427         —  von  1831—1835 

4297         —  von  1836—1840 

4;)01         —  von  1841—1045 

4749         —  von  1846-1850 

5055         —  von  1851  —  1855 

6758         —  von  1856—1860. 

Am  31.  December  1860  bestand  daselbst  die  Armee  der  Jusliz  und  Polizei  aus: 
2,863  Friedensrichtern, 
18.634  Gensdarmen  (vertheilt  in  3110  Brigaden), 
1,981   Polizeiconunissärcn, 
8,425  .Agenten  drr  Commissärc, 
36,7fi!t  .Maires  der  alten  Departements, 
33,779   Omeinde  -  Fcldwärhtern, 
31,095  Feldwächtern  der  Privaten, 

9,222  >\  ald  -  und  Fischcreiwächtcrn, 
25.392  Zollbeamten, 
168,180  Personen   in   Allem,  gegen   159,451   im  Jahre   1850. 
Die  Dliltheilungeii   stützen    sich    auf    den    allgemeinen  Rechenschaftsbericht    der 
Administration  dir  Criminaljusliz  in  Frankreich    während   des  Jahres  1860,    der    vor 
Kurzem  vcröfTenllicht  worden  i^t. 

9)  Un     grand     Economistc    fran^ais    du    XI  Ve    si^cle.       Journ. 

des    Econ.    Scpthr.    18G2    p.    355    sqq.    p.    L.    Wolowski    de 
r  I  n  8  t  i  t  u  t . 

Röscher  marhte  jüngst  der  .Vcadcmic  der  moralischen  und  pnlilischei\  Wissen- 
Bchaflfii  zu  Puis  dir  .Millhrilimg  ,  ll,•ls^  Fr.inkreirh  im  iL  J.ihrhunderl  einen  bedeu- 
tenden volksw  irthschafllichen  Srhriflsteller  besessen  habe.  Fraiikreiih  hat  sich  beeilt, 
für  diesen  die  Ehre  zu  vindiciren,  dass  er  unstreitig  zuerst  die  Lehre  vom  Gelde 
begründet  habe,  und  zwar  nicht  l)loss  vor  den  Italienern,  sondern  auch  >or  Rice 
V  a  u  g  h  a  n  ,  C  o  1 1  o  n  ,  P  e  1 1  \  ,   North  u  ii  d   Locke. 
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Es  ist  dies  der  Clcrikcr  Nicole  Orcsmc,  Bischof  von  Lisieux,  Grossmeislcr 
des  CoUcijä  zu  Navmra  u.  s.  \v.  und,  wenn  niclil  der  Lehrer,  docli  der  Ralli  und 
Beialiier  von  Karl  V.  von  Franliieich,  dessen  Verwallung  sicli  durch  weise  Verord- 
iiuni;en  über  das  .lliinzwesen  auszoielmet.  A.iisser  der  ersten  fr'an/,ösischen  Ucbcr- 
setzung  des  Aristoteles,  der  Ethik,  Politik  und  Oekonomik,  woraus  er  seine 
gcläiilerlcn  Bcgride  über  Staat  und  Wirthscliafl  geschöpft  zu  haben  scheint,  und 
anderen  zahlreiciien  Sciiriften  gegen  die  Astrologie,  über  die  Nalurv\  isscnschaften, 
Theologie  u.  s.w.  schrieb  der  Bischof  den  Tractal:  De  origine,  natura,  jure 
et  ni  u  t  a  t  i  0  n  i  b  u  s  ni  o  n  e  t  a  r  u  in  ,  wovon  er  später  selbst  eine  französische  ücber- 
sctzung,  versehen  mit  Zusätzen,  lieferte.  Auffallend  ist  uns  nur,  dass  Ro  seil  er  die 
pariser  Acadeuiie  auf  0  res  ine  wie  auf  eine  neue  Entdeckung  aufincrksain  machen 
lionnle,  da  die  Schrift  von  Oresme  in  Deulsciiland  durciiaus  nicht  unbekannt  ist, 
und  bereits  Fischer  in  seiner  verbreiteten  Gcschicbte  des  deutschen  Handels  (P.  IV 
S.  583  IT.)  sechs  Seiten  lange  Auszüge  aus  derselben   miltheilt. 

10)  La    prochalne    session    des    conseils    generaux   de   France. 

Journ.  (IcsEcon,  Aout  18G2  p.  271. 
Los   voeux  des  conseils  generaux  de  France    (Forlselzung  und 
Schluss  des  vorigen  Artikels).     Journ.   des    Econ.  Septbr.   1862 
p.  3  9  5  p.  Jules  D  u  va  1. 

Jedes  Jahr  versammeln  sich  die  Generalräthe  von  Frankreich  an  dem  Hauplorte 
eines  jeden  Departements,  und  das  Gouvernement  veröfTenllicht  eine  Uebcrsicht  der 
AVünsciic  derselben,  in  der  nach  den  .^linislerien  classificirt  und  nach  Ordnung  des 
Inhalts  alle  diejenigen  Wünsche  zusammengefasst  werden,  welche  diese  Versammlungen 
ausgesprochen  haben.  Duval  hat  mit  Weglassung  aller  untergeordneten  und  localen 
Fragen  es  unternommen,  ein  Picsume  dieser  Wünsche  über  drei  Jahre  zu  geben. 
Rubricirt  sind  sie  unter  die  zehn  Ministerien.  Den  ungemein  reichen  Inhalt,  na- 
mentlich unter  der  Rubrik  der  Ministerien  der  Finanzen,  des  Innern,  des  Ackerbaus, 
des  Handels  und  der  öffentlichen  Arbeiten  charakterisiren  wir  am  besten  mit  den 
■Worten  des  Berichterstatters  selbst.  Er  sagt:  „Diese  lange  Aufzählung,  instrucliv 
in  iluer  Trockenheit,  zeigt  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Desiderien  Frankreichs 
in  dem  Rahmen  der  Tliätigkeit  seiner  Generalräliie.  SVenn  es  nicht  die  ganze  sociale 
Oekonomie  ist,  so  ist  es  doch  davon  ein  l)elrächtlicher  Tlicil.  Aber  wie  sehr  klagt 
dieser  .Auszug  das  Uebermaass  der  Cenlralisalion  an,  welche  den  Händen  des  Staates 
eine  Menge  von  Fragen  überlassen  hat,  die  zum  natürlichen  Geschäflskreis  der  Com- 
niunen  der  Departements  und  der  Provinzen  gehören!" 

11)  Les  chaircs  d'economie    politiquc   p.  Jules  Paule t.     Journ. 

des  Econ.  Septbr.   1862  p.  4  13. 

Es  ist  eine  Klage,  dass  Frankreich,  ivelclies  sich  rühmt,  an  Aejr  Spitze  der  Civi- 
lisation  einherzuschreiten,  nur  einen  einzigen  Lehrstuhl  der  politischen  Oekonomie 
besitzt,  den  des  College  de  France,  welcher  nach  einander  eingenommen  wurde  von 
Say,  Rossi  und  31  i  c  h  e  1  Chevalier,  und  seit  zehn  Jahren  in  Stellvertretung 
von  Henri  B  a  u  d  r  i  1 1  a  r  t. 

^Viederllolt  war  der  Staat  auf  dem  Wege,  dem  Bedürfniss  abzuhelfen.  Man 
fürchtete  die  Wissenschaft  der  Nationalökonomie  und  deshalb  unterblieb  immer  die 
Ausführung.  In  neuerer  Zeit,  im  Jahre  1845,  licss  de  Salvandy  die  Facultäten 
deswegen  befragen,  und  das  Jahr  darauf  trug  dann  eine  Commission  der  Rechlsslu- 
dien  auf  Erweiterung  des  Unterrichts  des  ößenllichen  und  administrativen  Rechts  in 
allen  Rechlsfacultätcn  an,  sowie  auf  Gründung  einer  besonderen  Schule  der  politischen 
und  adininistrnliven  Wissenschaften.  1847  legte  iiiernuf  de  Salvandy  einen  Gc- 
eetzentwurf  der  Kninmcr  der  Pairs  vor,  in  dein  er  die  Wiederherstellung  des  Lehr- 
stuhls der  politischen  Oekonomie  vorschlug.  Die  Revolution  von  1848  hat  diese 
Beslrchungen  unterbrochen  und   hierbei  ist  es  geblieben. 

Ausser  am  College  de  France  wird  die  politische  Oekonomie  jetzt  noch  in 
Paris  gelehrt  in  der  kaiserlichen  Schule  der  Brücken  und  Chausseen  von  Joseph 
Garnier  und  am  Conservatorium  des  arls  et  metiers  von  Wolowski.  Der  Un- 
terricht ist  zwar  nur   beim   College  de  France  öffentlich,    der  Zutritt  aber  auch  zu 
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den  bciilcn  letzfern  Schulen  zu  erlangen.  Pautet  beneidet  Deulscliland  nm  seino 
Leiirslülile  der  polilisdien  Oekonotnie,  darf  er  es  aurli  bt-nriden  um  die  Vcrt)ieiliing 
volkswirili^tliafliiclier  Kenntnisse  int  Volke,  bei  der  Gesciiäflswclt  und  vor  Allem  bei 
den  Sla.itjver^ailunircn  M 

Ausser  Paris  wird  sie  noch  gelehrt  zu  llonipellier,  zu  Bordeaux  ,  zu  Nancy, 
zu  Reims  von  F  r  e  d  e  r  i  c  P  a  ssy  (früliereni  Finan/minisler)  und  Victor  .blödeste. 

12)  Priiicipes  de  la  sciencc  sociale  parH.  C.  Car  e  y.  —  C  o  m  p  t  e 
r  e  II  d  u  per  R.  de  Fonlenay.  Journal  des  Econ.  Scptbr. 
18  G  2  p.  37  7,  Oclober   1  8ü2   p.  5. 

Die  bereits  vor  ein  Paar  Jahren  erschienenen  Principles  of  Social 
Science  von  Henri  C.  Carey,  3  Voll.,  P  li  i!  a  d  e  1  pii  i  a  und  London,  sind 
jetzt  in  die  C  o  I  1  e  c  t  i  o  n  des  E  c  o  n  o  m  i  s  t  c  s  c  l  p  u  b  I  i  c  i  s  t  e  s  c  o  n  l  e  m  p  o  r  a  i  n  s 
in  der  Ueberselzung  von  S  a  i  n  t  -  G  e  r  m  a  i  n  Leduc  und  A  P  I  a  n  c  h  e  aufp'enomnien 
worden,  eine  Steile,  auf  die  sie  mehr  Anrerhl  zu  haben  scheinen  als  manche  andre 
Schrift.  Der  Aufsatz  von  de  Fontenay  ist  mehr  elou;e  als  einfacher  comple 
remiu  ;  der  Beritliter»talter  siheint ,  noch  von  dem  Geiste  Carey's  inr^piiirt,  ge- 
schrieben zu  haben.  Sonderbar,  dieselbe  Fnscination  fand  sich  auch  bei  dem  ersten 
dciilschen  Kritiker  fVn-;laiMl  3.  Jun.  ISljÜ)  Derselbe  vergass  ganz  die  Beurtheilung 
über  der  Be  -  und  Verwunderung.  ,,Das  Werk  Carey's",  sagte  er,  „ist  ein  auf 
völlig  neu  enidecklen  Fiimlamontalsätzen  beruhendes  philosophisches  System,  das  an 
Grossartigkeit  dem  Ilegei'schen  kaum  nachsteht,  mit  einer  Sorgfalt  und  mit  so 
briiiaiilem  lleichthnm  der  Induclion  durchgeführt,  dass  es  unter  den  in  der  Gesell- 
schaflsw  issensi  haft  epochemachenden  Ersclieinungeii  mit  in  erster  Reihe  genannt  zu 
werden  Anspruch  hat.  In  Bezug  auf  die  Kiihnlieit  und  die  überraschende  Neuheit 
der  von  Carey  entdeckten  Grundsätze  des  Gesellschaftsverkelirs  steht  sein  Werk 
ebenbürtig  neben  denen  von  Adam  Smith,  31  a  1 1  h  u  s  und  Ricardo,  welche 
letztere  beiden  Lehren  es  bckänipft.''  De  Fontenay  preist  wenigstens  nicht  min- 
der: ,,Die  Zeit",  sagt  er,  ,,welciic  man  mit  Carey  verbringt,  ist  tiie  verloren,  er 
unterrichtet  und  interessirt  iiinner;  er  hat  eine  Weise  an  sich,  die  Dinge  zu  seilen, 
die  Wühl  .anfangs  etwas  Störendes  hat,  aber  mit  der  man  sich  auf  die  Länge  ver- 
söhnt. Er  ist  vielleicht  der  einzige  moderi\e  ökonomische  Schriftsteller,  welcher 
wahrhnfl  originell  i>.t ;  und  welches  L'rlheil  man  auch  über  seine  Systeme  fällt,  man 
kann  sagen,  dass  man  nicht  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  steht,  wenn  man  nicht 
bis  auf  den  Grund  die  Carey'schen   Ideen  kennt." 

Bei  dieser  Liebereinstimmung  des  Lobes  erfordert  Carey's  Werk  von  uns 
eine  eingehende  Besprechung,  die  wir  in  dieser  Zeilschrift  an  einer  anderen  Slello 
nicht  unterlassen  werden,  sobald  uns  das  Original  vorliegt.  Vorläufig  nur  Folgen- 
des: Carey  i4  Protectionisl ,  vielleicht  der  eminenteste  Verlheidiger  der  Schutz- 
zölle, er  ist  Gegner  der  Rirardo'schen  Lehre  von  der  Bodenrente  und  ist  Gegner 
des  Mallhus'.-chen   Be\ölkerungsgeselzes. 

Carey  war  in  früherer  Zeit  Freihändler,  so  norh  in  seinen  Principles  of 
polilical  econorny  (18.J7),  jetzt  ist  er  in  Amerika  unbesirilten  die  erste  wis- 
Benschafllii  he  Aulorilät  für  das  Proteclion-isysleui.  In  seiuen  Letters  to  the 
President  o  n  t  h  c  f  o  r  e  i  g  n  and  d  o  ni  e  s  t  i  c  p  o  1  i  e  y  o  f  t  h  e  L'  n  i  o  n  1858 
verlangt  er  ein  strenges  St  hulzzülU\>.lem  für  die  Vereiniijliri  Staaten.  Seitdem  ist 
der  hohe  Taiif  erfolgt,  trotz  der  Frejhandelsparlei  in  .Amerika,  die  durchaus  noch 
nicht  erloschen.  Der  mit  den  amei  ikanischeii  Verhälinissen  olTeMbar  sehr  vertraute 
Bcrichterslaller  im  Ausland  sagle  lierrits  18(J0  die  Scbulzzollpolilik  voraus.  Carey 
schrieb  noch  ausser  Andereiu  The  Past,  Ihc  Presenl  and  the  Futuro 
(1818),  Essay  o  n  Ihc  rate  o  f  w  a  g  c  b  u.  8.  w°.  und  ist  in  der  periodischen  Presse 
sehr  Ihritijj. 

Nacii  de  Fonlenay  dednirl  Carey  Gesellschaftswissenschaft  als  die  Wissen- 
schaft der  (ieselze,  weldie  den  .Menschen  bei  seinen  An>itrengungen  regieren,  seine 
Individualiläl  und  seine  >Licht  der  Vergesellschaflung  mit  bcines  (»leiclien  auf  die 
höchste  Sinfe  zu   bringen. 

Er  verwirft,  wie  schon  Andere  vor  ihm  prihan,  den  materiellen  Reichthum  als 
alleinigen  productivcn  Gegen<t.ind  der  Wirlbscliaft,  indem  gerade  die  fiir  unproductiv 
geliallencn  Dienste,  genauer  betrachtet,    die  hervorragend  nulzluhstcn  sind,    da  sie 
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nach  der  Erhallung  und  EnhvicUlung  des  Menschen  solbsl,  d.h.  der  Productivkraft 
par  excellence,  Iracliten.  Die  Aülzliclikeit  ist  nach  Carey  das  Blaass  der  Macht 
des  Menschen  über  die  Natur,  der  Werlli  das  31aass  der  Macht  der  Natur  über  den 
Mensclien. 

In  dem  Maasse ,  als  der  Mensch  seine  Maclit  über  die  Natur  vergrössert  und 
ausübt,  in  demselben  Maasse  hört  er  auf,  sie  über  Seinesgleichen  auszuüben,  und 
jeder  ökonomische  Fortscliritt  ist  auch  ein  Fortschritt  zur  Gleiciiheit  unter  den  ver- 
schiedenen Classcn  und  den  verscliiedenen  Menschenra^en. 

Der  grössere  Tlieil  des  Artikels  von  de  Fontenay  behandelt  die  von  uns 
bereits  erwähnten  drei  grossen  Heterodoxieen  Carey's,  die  wir  später  ausführlich 
behandeln  werden.  Nur  zwei  Worte  noch  über  die  Art  und  Weise  seiner  Beweisführung. 
Um  Ricardo  zu  widerlegen  und  die  von  ihm  selbst  aufgestellte  Ansicht  zu  beweisen,  be- 
ginnt er  durch  die  alte  und  neue  Welt  eine  Art  iiöchsl  interessanter  Auskundschaftsreise. 
Die  Beobachtungen  über  Frankreich,  England,  Schottland,  Italien  u.  s.  w.  bekunden  nicht 
allein  einen  feinen  Kopf,  sondern  offenbaren  auch  grosse  geschichtliche  und  geogra- 
jibische  Kenntnisse  des  Schriftstellers.  Den  interessantesten  Theil  bilden  aber  seine 
Studien  in  Amerika,  die,  mit  den  Staaten  des  Nordens  beginnend,  durch  Mexiko 
und  den  Isthmus  gehen  und  sich  in  die  unbekannten  Regionen  von  Südamerika  ver- 
lieren. Für  die  amerikanische  Union  zumal  ist  es  in  Wahrheit  die  delaillirte  Karte 
der  Colonisation,  gezeichnet  nach  Epochen,  nach  der  Naiur  und  mittelst  so  neuer 
Documente,  so  sichtbarer  und  noch  handgreiflicher  Spuren,  dass  es  unmöglich  ist, 
den  geringsten  Zweifel  an  der  Richtigkeit  des  Carey'schen  Systems  aufkommen  zu 
lassen.     So  de  Fo  n  l  e  n  a  y. 


Belgien. 

1)  Le    traite    de    commerce   avec    l'Angleterre.     L'Economiste 
Beige,  August  2.   1862.     p.   181. 
Adoption  du  traite  de  commerce  avec  rAngielerre.    L'E  c  o  n. 

Beige,  August  16.    1862.     p.  193  sq. 
The  Anglo-Belgian  Co mmercial  Treaty.    The  London  Eco- 

nomi st,  August  9.  1  8  6  2.  p.  873  sq. 
Der  Handelsvertrag  zwischen  Belgien  und  England  ist  am  23.  Juli  unterzeichnet 
und  am  30.  August  ratificirt  worden.  Die  belgische  Kammer  der  Abgeordnelen  nalim 
ihn  in  der  Sitzung  vom  16.  August  mit  70  von  87  Votanten  an.  Der  Vertrag  zerfällt 
in  zweiTlieile;  der  eine  betrifft  den  eigentlichen  Handel  und  beschränkt  sich  darauf, 
auf  England  die  Stipulationen  des  Handelsvertrags  mit  Frankreich  auszudehnen  ,  mit 
Ausnahme  einer  ,,den  Klagen  der  genter  Grossindustriellcn"  zugestandenen  Ueber- 
gangsperiode ;  es  bezieht  sich  dies  auf  die  baumwollenen  Garne  und  Gewebe  aus 
AVoUe  und  Baumwolle,  bei  denen  erst  mit  1.  October  1864  Zollgleichheit  mit  Frank- 
reich eintreten  soll,  Belgien  sind  dagegen  von  England  alle  Privilegien  zugestanden, 
die  Frankreich  gewährt  worden.     Der  andere  Theil  ist  ein  Schifffahrtsvertrag, 

Beide  „Economists"  begrüssen  den  Vertrag  als  einen  Fortschritt  auf  der  Bahn 
des  Freihandels.  Der  belgische  Berichterstatter  im  Abgeordnetenhause,  Orts,  sagt 
in  seinem  Bericht  unter  Anderem:  „Der  englische  Vertrag  befestigt  und  vervollstän- 
digt das  mit  dem  französisch -belgischen  Vertrag  von  1861  eingeweihte  Werk  der 
Handelsfreiheit.  Andere  internationale  Conventionen  werden  bald  das  Gebäude  krönen. 
Der  Zweck  dieser  Politik  ist,  allmählig  aus  unsern  Tarifen  die  Protection  zu  tilgen, 
indem  die  Zollsteuer  zu  dem  gemacht  wird,  was  sie  sein  muss ,  um  rechtmässig  zu 
bleiben,  eine  reine  Finanzquelle." 

Nach    dem   „Constitutionel"    theilen    wir    noch    die   Einfuhr    von  Belgien    nach 
Frankreich  und  retour  während  der  ersten  acht  Monate  dieses  Jahres  mit. 
Einfuhr  von  Belgien  nach  Frankreich  vom  1.  Januar  bis  Ende  August : 
1861  1862 

79,878,500  Fr.  90,347,000  Fr. 

Einfuhr  von  Frankreich  nach  Belgien  auf  dieselbe  Zeit: 

67,974,000  Fr.  99,322,000  Fr. 


L  i  t  l  c  r  a  l  u  r. 
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Jene   stiege   tlcmnach   um  10,468,500  Fr.,    diese    um    31,348,500  Fi.     So  wiiKle    iltr 
fianzüsiscli- beljjisclie  ll;iiidelsverlrag  im  Laufe  eines  einzigen  Jahres. 

2)  La  proclaniation  du  president  Lincoln.  —    Theorie  econo- 
ni  i  q  u  c     de    1'  e  s  c  1  a  v  a  g-  e.       L'  E  c  o  ii  o  ni  i  s  t  e    Beige      1 1 .   0  c  t  b  r. 

1 8  u  •:. 

lU'i  der  Bcspiecliung  der  Proclamalion  des  Präsidenten  Lincoln,  nach  weUiier 
am  1.  Januar  1802  alle  Personen,  die  in  einem  Staate  oder  in  einem  heslininittn 
Tlieil  des  Staates  der  Union,  dessen  Bevölkerung  gegen  die  Vereinigten  Staaten  im 
Aufstand  sein  wird,  als  Sclaven  gehalten  werden,  von  diesem  Augenblick  an  und 
lür  immer  frei  sein  sollen,  giebt  der  Chefrcdacleur  des  „Economiste"  G.  de  Moli- 
nari  folgende  Theorie  der  Sclaverei  vom   wirllischafliiciien  Slandpunct. 

Im  Phänomen  der  Sclaverei  sind  zwei  Thatbiaclicii  verbunden  :  erstens  ein  31o- 
nopol  der  Ausbeutung,  welciies  auf  3Ii>si)raucli  beruiien  kann  und  zu  oft  31issbraucli 
gewesen  ist,  und  zweitens  eine  Bevormundung,  welche  im  Gegentheil  oft  gerecht- 
fertigt und  nolhwendig  i*t.  Er  betrachtet  dann  die  Sclaverei  nach  der  Seite  der 
Consumtion  und  Produclion.  Molinari  stellt  den  Satz  auf,  dass  der  Menscli 
mit  Ilciht  und  niitzliciier  Weise  nicht  frei  gelassen,  mit  andern  Worten,  nicht  Herr 
seiner  Proiiuclion  und  Consumtion  sein  kann,  es  sei  denn  unter  der  Voraussel/ung 
der  nolliwendigcn  Cupacilüt,  um  die  Verantwortlichkeit  zu  tragen,  die  mit  der  Frei- 
lieit  verbunden  ist.  \Venn  er  diese  lähigkeil  nicht  besitzt,  so  verlangt  das  gemeine 
Interesse,  in  weichem  sein  eignes  begriffen  ist,  entweder  dass  er  unter  Vurmnnd- 
schafl  gestellt  oder  aus  der  Gemeinschaft  ausgeschieden  wird,  für  die  er  ein  Schaden 
ist  (nuisance). 

^'un  könne  man  in  moralischer  und  inlelleclueller  Hinsicht  den  Neger  einem 
Kinde  der  ci\ilisirten  Ra^e  gleichstellen,  das  im  Alter  von  sieben  Jahren  die  physi- 
schen Proportionen  und  die  Männlichkeit  eine»  ausgewachsenen  Menschen  liabe. 
M'ürde  dies  Kind  im  Stande  sein,  sich  selbst  zu  regieren?  Seine  .\nlwort  ist 
i\alürlith;  Nein,  sicherlich  nicht,  denn  nicht  durch  physische  .Maclit  regiert  sich  der 
Mensch,  sondern  mittelst  seiner  moralischen  und  geistigen  Kräfte,  folglich  — 
Vormundschaft.  Er  ist  demzufolge  auch  natürlich  für  vollständig  freien  Han- 
del mit  ,,pngagirler"  .\rbeit  und  \ergleiclil  dessen  Verbot  mit  den  Wucherge- 
selzcn !  Das  in  den  französischen  und  englischen  Colonien  bestehende  Gesetz, 
das  .\rbeilsverdingung  auf  Lebenszeit  verbietet,  verdammt  er,  „denn  die  Engage- 
ments auf  Lebenszeil  sind  für  die  Arbeiter  die  nützlichsten."  Moli  na  ri  ist  in 
der  Frage  der  unfreien  .\rbeit  eine  Autorität,  er  hat  sich  in  seinen  ,,Letlres  sur 
la  Russie"  und  sonst  viel  mit  der  Leibeigenschaftsf'age  und  den  Entwicklungsstufen 
der  .\rbcitsfreiheit  beschäftigt.  Seine  Theorie  scheint  uns  aber  ganz  verfehlt,  ja 
bizarr;  in  socialer  Beziehung,  denn  die  Unmündigkeit  des  Negers  mit  der  Unmündig- 
keit des  Kindes  oder  des  weiblichen  Geschlechts  zu  vergleichen,  ist  wider  die  Natur 
des  Mensciien,  —  Kindesalter,  Geschlechlsverschiedenlieiten  und  Ra(,enunterschiede 
Bind  ganz  heterogene  Dinge  — ,  und  in  ökonomisiher  Beziciuing  verläugnet  er  seine 
eignen  Principien,  wenn  er  mit  der  freien  Arbeit,  über  die  der  Inhülur  der  .\rbeils- 
kraft  ohne  alle  Schranken  und  bloss  im  eignen  Interesse  verfügt,  die  auf  Lebenszeit 
verkaufte  .\rbeit  gleichstellt,  denn  der  Inhaber  der  letzten  wird  stets  nur  das 
Interesse  haben,  so  wenig  als  möglich  zu  arbeiten  und  deshalb  das  w  irtiisdiaflliche 
Gcsammtwohl  mit  Nothwendigkeit  beeinträchtigen.  Von  der  uneigennützigen  Erzie- 
hung aber  der  Sclaven  oder  der  auf  Lebenszeil  ,,engagirlen"  Arbeiter  haben  wir 
weder  einen  Be^rriff,  noch  giebt  es  in  der  Geschichte  der  Menschheit  ein  verbürgtes 
Beispiel  dafür. 
3  )    C  0  II  g  r  e  s    de    1'  a  h  s  o  c  i  a  ii  u  ii    i  ii  t  e  r  ii  a  l  i  o  ii  a  1  e    p  o  u  r    1  c    c  0  li  g  r  e  6 

des    8  c  i  e  n  c  e  N    sociales.      L'  K  c  o  ii.   Beige    27.    S  e  p  t  b  r.    1862 

pag.  227  8(j(j. 
Association    i  n  l  e  rn  a  l  i  u  n  a  I  e    p  o  u  r    1  c   p  r  o  g  r  e  s    des    s  c  i  e  n  c  e  s 

sociales  p  a  r  C  1  e  in  e  n  c  e  -  A  u  p  u  s  t  e  R  o  y  e  r.    J  o  u  r  n  a  1  d  c  s  E  c  o  - 

nomislc«  Oclbr.    1  8  (i  2   p.  03  s(|(|. 
Wir   beschränken    uns,    aus  den  Verhandlungen   des  t'ongrcsses  der  internatio- 
nalen Gesellschaft  für  den  Fortschrill  der  socialen  Wissenscliaflen,    di-r  vem  22.  bis 
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25.  September  d.  J.  zu  Brüssel  7nn\  crslcii  Male  tagte,  nur  auf  einige  iMilllieilungen 
aus  diu  Dibntteii  der  lüiifleii  Seclioa  (economic  polilique;  Präsident  das  Kammer- 
niilglied  de  .\  a  y  er). 

Ih'r  erste  (Jegenstand  seines  Programmes  war  die  Theorie  der  Steuern  und 
der  EinlhKs  der  versrliieilenen  Slcncru  auf  die  Produclion.  Unter  denen,  die  sich 
an  der  Ifiscussion  bellieiliglen ,  finden  \vir  keinen  deiilsclien  Namen,  uogegen  na- 
mentiicii  Frani<reiih  durcii  verschiedene  Nnlionalökonomen  von  gutem  Klang  vertreten 
war,  wir  nennen  nur  1)  u  v  a  I ,  J.  Garnier,  Wolowski  u.  s  w.,  England  durch 
vcrsciiiedenc  l'arlamenlsmilglieder ,  ferner  durcli  Dr.  Bo  wring  u.  s.  w- 

Zunäilisl  wurde  die  Frage,  unter  welclirin  Rctiilstilel  nimmt  der  Staat  die 
Steuer?  fast  unbeslrilten  dahin  l)eanl\voilel :  ein/ig  unter  dem  Titel  der  Dienste, 
welche  er  den  Biiigern  leistet ,  und  des  Willens  der  Bniger,  diese  Dienste  zu  er- 
lialten  ,  was  ihnen  wieder  die  Pflicht  aiiferlcgi ,  den  Werlh  dafür  zu  bezahlen.  Vom 
ideellen  Gesichlspunclc  spricht  sich  Niemand  für  das  System  der  indirecten  Steuern 
aus.  Mas  für  dieseltien  angeführt  wird,  ist  entweder  hergenommen  aus  der  prakti- 
schen N'othwendigkeit ,  welche  die  Unvollkommenheit  unsfer  Civilisatiou  herbeiführt, 
oder  aus  einer  gewissen   Gleichgültigkeit  in  Sachen  der  Steuern. 

Die  beiden  Engländer  Laurcnce  Ileyworth,  m.  P.,  und  F  ra  n  c  i  s  B  o  u  1  t , 
HFitglieder  der  englischen  Gesellschaft  für  Finanzreformen  zu  Liverpool,  sind  glü- 
liende  Veifechler  einer  ausschliesslich  diieclen  Steuer,  deren  Ausführung  sie  ebenso 
sehr  praktisch  für  unmittelbar  ausführbar  halten,  wie  thcorelisch  für  allein  richtig. 
Beide  wollen,  dass  diese  Steuer  das  Einkommen  trefTe. 

A.  Clamageran,  Advocat  zu  Paris,  wünscht  sie  gleichzeitig  auf  das  Ein- 
kommen und  das  Capital.  M.  Hyacinthc  D  eh  esseile  von  Vervieis  schlägt  ein 
neues  System  vor,  um  das  materielle  Capilal  allein  zu  trelfcn.  .11.  Joffroy  von 
Antwerpen  will  nur  die  Grundsteuer.  Von  denen,  welche  Gegner  der  directen 
Steuer,  namentlich  einer  progressiven  Steuer,  sind,  sind  die  bedeutendsten:  Wo- 
lowski  und  Jules  Duval  von  Paris  und  das  englische  Parlamentsmitglied 
0' R  e  i  lly.  Für  sie  ist  Stcuerzahlen  einfach  Vorschuss  marhen,  und  kein  Conlribuent, 
selbst  nicht  der  Arbeiter,  werde  verfehlen,  die  Summe,  welche  er  bezahlt,  auf  den  Preis 
der  Dinge  zu  schlagen,  welche  er  vermielhel  oder  verkauft.  Sonst  hat  das  System 
der  indiieclen  Steuern  auf  dieser  Versammlung  nur  wenige  Verlheidiger  gefunden. 

Die  fünfte  Seclion  hat  sich  vorzüglich  noch  über  die  N'olliwendigkeit  ausge- 
sprochen, die  Gesammthcit  der  ölTenllicIien  Lasten  zu  einer  Mässigung  zurückzu- 
bringen, von  der  man  sich  jeden  Tag  mehr  zu  entfernen  sdieine.  Franzosen, 
Engländer  und  Spanier  waren  von  gleichem  Eifer  be-;eelt,  den  thörichten  Welteifer 
ihrer  Prgierungen  in  der  Vergrüsserung  der  mili. arischen  Bewaffnung  zu  verdammen. 

Eine  Dame,  Fräulein  Uoyer  von  Lausanne,  die  schweizerische  Miss  M  ar- 
tin cau,  31itglied  der  Gesellschaft  der  politischen  Oekonomie  zu  Paris,  die  obige 
Berichterslattcrin  am  Journal  des  Economistes,  betheiligte  sich  lebhaft  bei  den 
Debatten. 

Am  24.  und  25.  September  wurde  noch  verhandelt  über  die  Reduclion  des 
Militäraufwandes ,  als  Mittel  der  Steuerreform,  und  über  die  l'niformirung  der  Ge- 
setze bezüglich  des  Handels,  der  Schidfalirt ,    der  Versicherungen  und  der  Havarier», 

4j  Caisses  d'Epargncs.  L'Econ.  Beige  8.  November  18ü2 
pag.  2G9. 
Aus  einem  nicht  zu  langen  Briefe  über  die  Erfordernisse  der  Sparcassen  wol- 
len wir  einen  Punct  hervorhel)en ,  der  uns  neu  zu  sein  scheint.  Uiiter  drei  Er- 
fordernissen für  eine  Sparcasse  verlangt  der  Correspondenl  an  erster  Stelle:  Alle 
eingelegten  Summen  sollen  ein  provisorisches  Inteiesse  tragen  zum  Minimalsalz  von 
3  Proccilt  bis  zum  Schluss  eines  jeden  Jahres,  wo  die  Casse  unter  die  Einleger 
nach  der  Grösse  und  der  Dauer  ihrer  Einlagen,  die  Ueberschüssc  der  Einnahme 
die  sie  grlinlil ,  zu  verlheilen  hat.  Dicc  Idee  dürfte  freilich  zunächst  auf  gi'osse 
praklisrlie  Sih\v  ierigkeilen  slossen.  Abgesehtjn  von  der  Berechnung,  wer  «ürden 
denn  die  «irklichen  Participienten  sein,  alle  Einleger  oder  nur  die,  welche  am 
JaLresschluss  ihre  Gelder  noch  in  der  Casse  haben? 

K-n. 


Miscelleii. 


I. 

Statistik   unü.  StuatswiriJiscliiift  in  Fciu  vor  der  spanischen 

Krobi'runs^. 

Die  Verfassung  der  Peruaner  vor  Eroberung  ihres  Landes  durch  die  Spa- 
nier war  eine  der  seltsamsten  Erscheinungen,  die  wohl  jemals  in  der  Geschichte 
vorgekommen  ist,  nämlich  eine  bis  in  die  äussersten  Consequenzen  durchgeführte 
socialistischc  Despotie,  die  absoluteste  Despotie,  die  sich  denken  lüsst  und 
gleichwohl  auf  das  humafiste  Princip  des  Christenthums,  das  der  Menschenliebe, 
des  Wohlwollens  und  der  Milde  gegründet*). 

Unter  anderen  Einrichtungen,  welche  der  Rohheit  der  Spanier  zum  Opfer 
fielen,  war  auch  eine  bis  in  die  kleinsten  Details  gehende  Statistik,  von  deren 
Umfang  man  sich  einen  ungefähren  Begriff  machen  kann,  wenn  man  sich  einen 
Ueberblick  über  die  staatlichen  und  socialen  Einrichtungen  der  Peruaner  unter 
den  Ynca's  verschafft. 

Der  Ynca  und  seine  Stammesgenossen  (als  Staatsrälhe)  waren  Alles  in 
Peru,  der  einzelne  Unterthan  nichts.  Das  ganze  Leben  bis  in  die  einzelsten 
Privatvirhältnisse  hinein  wurde  von  Cuzco  aus  durch  den  Ynca  bestimmt.  Monat- 
liche Berichte  der  scharf  nach  Zahlverhältnissen  gegliederten  Beamten  (die  un- 
tersten heissen  Chunca  camajou,  decurio,  ein  Vorgesetzter  über  zehn)  erhielten 
den  Ynca  in  Kenntniss  von  Zahl,  Alter,  Geschlecht,  Gesundheitszustand,  allge- 
meiner und  specieller  Arbeitsfähigkeit  u.  s.  w.  der  Einzelnen**).  —  Danach 
wurden  die  nothwendigen  Ehen  bestimmt  (Ehelosigkeit  war  nicht  gestattet), 
die  Arbeiten  vertheilt,  die  Austheilung  des  Culturlandes,  der  Kleidungsstücke 
und  der  nicht  in  einem  gegebenen  District  zu  gewinnenden  Nahrungsmittel  ab- 
gemessen. Faulheit  wurde  streng  bestraft.  Die  Häuser  durften  nie  verschlos- 
sen sein,  damit  die  regelmässigen  Beamten,  sowie  die  beständig  umherreisen- 
den und  besonders  vom  Ynca  ernannten  geheimen  Aufseher  jeden  Airgenblick 
eintreten  und  sich  von  dem  Stande  der  Arbeit,  dor  Bedürfnisse,  der  Kinder- 
erziehung und  so   weiter  überzeugen  konnten. 

Das  Land,  dessen  bestimmte  Culturweise  nach  den  klimatischen  und  Boden- 
verhältnissen überall  genau  vorgeschrieben  war,  wurde  alljährlich  in  3  Theile 
getheilt,  1  für  die  Sonne,  1  für  die  Ynca's,  1  für  das  Volk.  Von  letzterem 
erhielt  jeder  verheirathetc  Mann  1  Theil  für  sich,  '^  für  jede  Tochter  und 
1  Theil  für  jeden  Sohn  bis  zu  deren  Vcrhcirathung.  —  Alle  Culturarbcit  wurde  ge- 
sclzmässig  bestimmt,  sie  begann  an  bestimmten  Tagen  und  zwar  wurden  zuerst 
von  allen  gemeinschaftlich  die  Felder  der  Wittwcn  und  Waisen,  sowie  der  Arbeits 
unfähigen  bestellt.  Ein  Provinzialslatlhallcr,  der  einmal  seine  eignen  Felder 
zuerst  hatte  bestellen  lassen  ,    wurde    mitten    auf  denselben  aufgehängt.      Nach 

*)  Vergl.   Prescot,    Ili^tory    of  llie    Conqucst    of   Peru    (London  1858)    Bd.   l 
S.  1—120. 

**)  Gare!  lasse  de  la  V  e  g  a,  Commcninrios  reales  in's  Französische  übersetzt 
von  Baudoin.    Amsterdam  1715.     Tom.  I  livr.  li  cap,  XIV  S.  l(ii). 
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den  Felllern  (Us  Bfiliiitligen  wurJcn  die  der  Eiiiztlnen  bearbeitet.  —  Pro- 
vinzen, in  denen  Misswaclis  geherrscht,  sowie  jeder  einzelne  Arme  erhielten 
das  nöthigc  Saatkorn  aus  den  im  ganzen  Reiche  regelmässig  verlheillen  Staats- 
magazinen. —  Südann  wurden  wieder  gemeinscliaftlich  die  Felder  der  Statt- 
halter, der  Sonne  und  des  Ynca  bestellt.     Gesang  begleitete  alK";  Feldarbeit. 

Neu  dem  Reiche  einverleibte  Länder  wurden  wie  der  alte  Besitz  vermessen, 
eingetheilt,  wenn  nölhig  terrassirt,  durch  Landstrassen  mit  der  Hauptstadt  Cuzco 
in  Verbindung  gesetzt  und  mit  oft  grossartig  kostbaren  Anlagen  zur  Bewässe- 
rung der  Felder  versehen.  —  Die  Bewässerung  war  ebenfalls  gesetzlich 
geordnet;  jedes  Stück  Land  erhielt  zur  bestimmten  Zeit  die  nölhige  Wassermenge. 
Wer  nicht  zur  angesagten  Zeit   davon  Gebrauch   machte,  wurde  bestraft. 

Die  Ernten  wurden  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Bestellung  vorgenommen. 
Was  von  den  nur  zum  geringsten  Theil  verbrauchten  Ernten  der  Sonne  und 
des  Ynca  übrig  blieb,  wurde  in  die  öffentlichen  Magazine  vertheilt,  aus  denen 
jedem  Mangel  in  irgend  einem  Theilc  des  Reiches,  z.B.  bei  Misswachs,  augen- 
blicklich abgeholfen  wurde. 

Die  von  den  Lama's  und  Guanaco's  gewonnene  Wolle,  sowie  die  geernletc 
Baumwolle  gehörte  dem  Ynca,  dieselbe  wurde  in  die  einzelnen  Provinzen  und 
an  die  Einzelnen,  je  nach  ihrer  Geschicklichkeit  zum  Spinnen,  Weben  und 
Anfertigen  der  Kleider,  gegeben  und  die  Kleider  dann  theils  nach  ihrer  Feinheit 
an  die  verschiedenen  Stände ,  theils  nach  dem  Material  „Wolle  oder  Baumwolle" 
an  die  klimatisch  so  sehr  verschiedenen  Provinzen  vertheilt. 

Der  Feldbau  selbst  stand  auf  einer  sehr  hohen  Stufe,  des  ganz  durch- 
geführten Systems  der  künstlichen  Bewässerung  ist  schon  gedacht.  Nicht  minder 
vollkommen  war  das  System  der  Düngung.  Grosser  Werth  wurde  auf  Poudrette 
gelegt,  für  deren  Bereitung  besondere  Fabriken  bestanden;  in  der  Nähe  der 
Küste  von  Arerpiipa  bis  Tarapaca  benutzte  man  den  Guano,  der  ganz  regel- 
mässig mit  Schonung  der  Vögel  (auf  das  Tödten  derselben  stand  Todesstrafe) 
und  des  V  orraths  abgebaut  und  nach  Bedarf  vertheilt  wurde.  Iti  den  Provinzen 
Atica ,  Atitipa,  Villacori,  j\Ialla  und  Chillca  endlich  düngte  man  mit  kleinen 
Seefischen   (in  je    1    Loch   1   Fisch   und  3  bis  4    Maiskörner). 

Arbeiten  musste  jeder  für  die  Gesamnilheit.  Ausgenommen  davon  waren 
die  Frauen,  die  schon  für  ihre  Männer  mitarbeiteten;  gänzlich  befreit  waren 
Männer  unter  25  und  über  50  Jahren,  Wittwen,  Blinde,  Verwundete,  Kranke 
und  Krüppel.  —  Stumme  und  Taube  erhielten  solche  Arbeit,  zu  der  sie  noch 
befähigt  waren. 

Wie  die  Einnahme  war  auch  die  Ausgabe  jedes  Einzelnen  gesetzlich  be- 
stimmt. Alle  Feste  waren  öffentlich  und  gesetzlich  geordnet.  —  Reisen  durfte 
Niemand  als  in  öffentlichem  Auftrag  und  für  diese  Reisenden  waren  überall 
Stationshäuser  errichtet,   wo  sie  unentgeltlich   Nachtlager  und  Unterhalt  fanden. 

Die  dazu  Tüchtigen  wurden  zum  Kriegsdienst  erzogen  und  waren  von  der 
Iributären  Arbeit  frei,  weil  sie  dem  Staate  ihren  Tribut  als  Soldaten  abbezahlten, 
lieber  alle  diese  Verhältnisse  wurde  monatlich  bis  in's  kleinste  Detail  hinein 
nach  Cuzco  berichtet,  denn  jede  sich  nöthig  machende  Veränderung  in  Vcrthei- 
lung  der  Arbeit,  der  Ernten,  der  Kleider  und  Werkzeuge,  die  Verlieiralhuiigen, 
Aushebung  der  Soldaten,  die  Unterstützung  der  Wittwen  und  sonstigen  Bedürf- 
ligcu  wurden  ausschliesslich  von   Cuzco  aus  durch  den   Ynca  geordnet. 


Misct'llen.  i;jl 

Kriege  und  z»;ir  ErubcrmigsLrit'ge  waren  bltlitiid.  Es  Haren  ausschliess- 
litli  Rcligionskritge  und,  wie  die  Kreuzfahrer  des  Peler  von  Auiieiis  mit  ihrem 
,,Üieu  le  veuf  ,  zogen  die  Peruaner  mit  dem  Ruf:  ,,Üie  Sonne  will  es"'  in  die 
Schlacht.  —  Aber  vor  Beginn  des  Krieges  wurde  bis  aufs  Aeusserslc  l'nter- 
haudluiig  versucht ,  der  angefangene  Krieg  mit  grösster  Schonung  der  Feinde 
und  ihres  Landes  geführt,  augenblicklich  beendet,  sowie  die  Unterwerfung  besi- 
chert war  und  sogleich  mit  der  weisesten  und  mildesten  Ordnung  des  neuen 
Landes  zum  Besten  der  Unlerthanen  vertauscht.  —  Die  ausserordentliche  Jlilde 
des  Regiments  ging  überall  bis  zu  einer  Zartheit,  die  zuweilen  fast  lächerlich 
erscheint.  So  mussten  die  zur  Arbeit  (der  einzigen  Art  des  Tributs)  Unfähigen 
regelmassig  kleine  Tackete  menschlichen  Ungeziefers  abliefern,  um  ihnen,  wie 
das  Gesetz  sagt,  das  drückende  Gefühl  zu  ersparen,  ihren  Unterhalt  als 
blosse  Almoscncmiifanger  zu  verzehren. 

Ueber  alle  erwähnten  Verhältnisse,  die  ich  noch  viel  mehr  in's  Einzelne 
hätte  auszeichnen  können,  wurden  die  ausführlichsten  Acten  durch  die  Ouipu's, 
verschiedenfiirbige  Schnüre,  bei  denen  die  Farben  und  die  in  der  mannigfachsten 
Weise  cingeknüpflen  Knoten  für  die  Kundigen  mit  derselben  Schärfe  und  Si- 
cherheit wie  Schrift  alles  zu  Merkende  bezeichneten.  Noch  jetzt  sollen  Peruaner 
lebcu,  welche  die  theilweise  erhaltenen  Quipu's  lesen  können,  ihre  Kennlniss 
aber  vor  jedem   Weissen  geheim  halten. 

Aber  ein  Volk,  das  ohne  Privatbesitz,  allen  den  aus  demselben  entsprin- 
genden Leidenschaften  entgeht ,  ohne  Sorge  um  den  Lebensunterhalt,  in  bestän- 
diger, gesunder,  massiger  Thätigkeit,  immer  heiter  und  fröhlich,  ohne  Gelegenheit 
zu  Verbrechen,  —  welch'  fruchtbares  Feld  für  vergleichende  Statistik,  wenn 
jene  Acten  erhalten  wären. 

Aber  wenige  Jahrzehnte,  nachdem  sogenannte  Christen  das  Land  in  Besitz 
genommen,  waren  alle  jene  Einrichtungen  zerstört,  die  Wasserleitungen  und 
Strassen  verfallen ,  das  Volk  durch  Hungersnoth  und  Seuchen  decimirt  und  der 
fröhlich- gutmülhige  Charakter  derselben  in  den  bittern,  tinstern  ,  verschlossenen 
Grimm    umgewandelt ,    der  noch  jetzt  den  eingebornen   Peruaner  charakterisirt. 

Warum?  —  Zu  den  Mitteln,  die  genaue  Kenntniss  des  ganzen  Reichs 
für  die  Vnca's  förderten,  gehörten  auch  vollständige  Thiergärten  in  Cuzco  mit 
allen  im  Reiche  vorkommenden  Thieren.  „Das  eine  Oiiarlier'' ,  sagt  Garci- 
lasso,  „hicss  Amarucancha,  „„das  (Juarlicr  der  giftigen  Schlangen''",  es  ist 
der  Platz,   wo  jetzt  das  Haus  der  Jcsuitenväler  steht. '^ 

Ich  habe  im  Vorstehenden,  nicht  im  Einzelnen  citiren  mögen;  wer  sich 
näher  unterrichten  will,  den  verweise  ich  auf  das  oben  erwähnte  Werk  des 
Garcilasso  (besonders  Buch  '2  Cap.  li  und  Buch  ö),  aus  dem  ich  fast  nur 
solche  Verhältnisse- ausgezogen  habe,  die  zugleich  von  anderen  spanischen  Schrift- 
stellern derselben  Zeil  (bald  naeh  der  Eroberung  von  Peru),  wie  Pater  Blas 
Valcra,  Joseph   Acosta  u.  «.  w.   bestätigt  werden. 

M.   J.   Sc  hl  ei  den,   Dr. 
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II. 

Die  UcwojEEunt;  der  Bevölkerung;  iui  Grosslierzog^thuiii 

.Sachsen  -  lüeiinnr  -  Flisenneti   wälirend   der  letzten  27  Jahre 

und  die  Resultate  der  letzten  Tolksxählung^. 

Sachsen- Weimar  hat  nach  En^elharilt's  Berechnung*)  einen  Flächen- 
raum  von  66,12  Qtiadratineilen.     Auf  diesem  Räume  wohnten: 


Personen 

Kinder  unter  14  Jahren 

i^         „             1 

Im 

Familien 

über  14  Jalire  alt 

Gesamml- 

Jahre 

mäiiiiliclic 

w  cibliclie 

männliche 

weibliche 

Bevölkerung. 

1834 

49,601 

79,356 

84,052 

37,851 

37,413 

238,672 

J837 

50,859 

81,498 

85,960 

38,506 

3«,210 

244,174 

1840 

51,634 

83,358 

87,579 

38,826 

38,735 

248,498 

1843 

52,307 

84,907 

89,049 

39,391 

39,486 

252,833 

184Ü 

55,616 

87,336 

90,835 

39,471 

39,931 

257,573 

1849 

53,393 

88,436 

92,041 

40,244 

40,373 

261,094 

1852 

56,522 

87,768 

92,596 

41,017 

41,143 

262,524 

1855 

58,742 

88,391 

93,832 

40,817 

40,847 

263,887 

1858 

61.282 

89,981 

95,430 

40,974 

40,727 

267,112 

18(31 

62,924 

91,730 

97,110 

42,269 

42,143 

273,252. 

Hiernach  nahm  die  Bevölkerung  in  den  27  Jahren  von  Ende  1834  bis  Ende 
1861  um  34,580  Personen  oder  um  13  Procenl  zu  und  stieg  auf  der  Quadrat- 
meile von  3609  im  Jahre   1834  auf  4132  im  Jahre  1861. 

Diese  Zunahme  war  aber  keine  gleichmässige,  sondern  in  den  verschiedenen 
Perioden  dieses  Zeitraums  sehr  wechselnd.     Sie  betrug 

in  den  ersten       neun  Jahren  von   1834  —  1843  14,461  Köpfe  oder  5,6%, 

-  -     folgenden     -         -         -     1843  —  1852     9,691      -  -     3,7    - 

-  -     letzten         -         -         -     1852—1861   10,728      -  -     3,9    - 

Ob  diese  Vermehrung  und  dieser  Wechsel  der  Stärke  der  Vermehrung  in  den 
Einwanderungen  oder  in  den  (jJeburlsüberschüssen  ihren  Grund  hat,  ergibt  sich 
aus  einer  Vergleichung  der  Resultate  der  Volkszählungen  mit  den  Ergebnissen 
der  Geburts-  und  Slerblichkcitslisten.  Wir  lassen  deshalb  zunächst  eine  Ueber- 
sichf  der  letztem  in  den  drei  genannten  neunjährigen  Zeiträumen  folgen,  der 
wir  zugleich  die  Uebereicht  der  neu  geschlossenen  Ehen  beifügen: 


*)  Nach  der  preussischen  Generalstabskarte.   Vgl.  Dielerici,  Millhcilungen  des 
slal.  Bureau's  in  Berlin  1853  S.  251. 
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Aus  diesen  Ucbersiclifen  geht  hervor,  dass  die  Sterblichkeit  sehr  coiistarit 
blieb  und  nur  in  der  drillen  Periode  ganz  unerheblich  stieg,  dass  dagegen  die 
Zahl  der  Geburten  sowie  diT  neugeschlossenen  Ehen  fast  ununterbrochen  wuchs. 

Auf  1000  Lebende  kamen  jahrlich 

'rodcsfiillc         Ehen  Geburten 

in  der  ersten  Periode     24,00  7,75  32,94 

in  der  zweiten       -  23,51  7,88  32,98 

in  der  dritten         -         24,12  7,91  33,40 

und  der  Ueberschuss  der  Gehörnen  über  die  Verstorbenen  betrug 
in  der  ersten  Periode      19,701 
in  der  zweiten       -  22,035 

in  der  dritten       -  25,272. 

Es  würde  demnach  die  Bevölkerung,  wenn  keine  Auswanderungen  stallgefunden 
hätten,  in  der  ersten  Periode  um  8,2% 
in  der  zweiten       -  -    8,5  - 

in  der  dritten        -         -    9,0  - 
und  in  dem  ganzen  27jährigen  Zeiträume  nicht  um  34,580  Köpfe  oder  um  13%, 
sondern  um  07,008  Köpfe,  d.  h.  um  28yß  oder  mehr  als  doppelt  so  stark  ge- 
wachsen sein. 

Während  also  der  Ueberschuss  der  Geburten  über  die  Todesfälle  sich  in 
jeder  folgenden  Periode  erheblich  steigerte,  war  die  wirkliche  Zunahme  der  Be- 
völkerung,  wie  sie  durch  die  Volkszählungen  constatirt  ist,  immer  geringer, 
so  dass  die  Differenz   zwischen  beiden  immer  grösser  wurde. 

Diese  Diflerenz  stieg  von  5,540  Köpfen  in  der  ersten  Periode  auf  12,344 
in  der  zweiten  und  14,544  in  der  dritten  Periode,  und  beweist,  dass  die  Aus- 
wanderungen den  grössten  Einfluss  auf  die  verminderte  Zunahme  der  wirklichen 
Bevölkerung  ausgeübt  haben  und  in  Vergleich  mit  den  Einwanderungen  immer 
mehr  gewachsen  sind. 

Zugleich  geht  aus  den  milgetheilten  Uebersichten  hervor,  dass  im  Laufe 
der  27  Jahre  die  Zahl  der  Todtgebornen  sich  sehr  unbedeutend  veränderte,  dass 
dagegen  die  unehelichen  Geburten  erheblich  wuchsen.  Erstere  betrugen  4% 
aller  Geburten  in  der  ersten,  4,18%  in  der  zweiten  und  3,89%  in  der  drit- 
ten Periode,  letztere  stiegen  von  12,78yo  i'*  der  ersten  auf  15,33%  in  der 
zweiten  und  auf  15,50%  in  der  dritten  Periode. 

Schliesslich  theilen  wir  von  den  Picsullaten  der  neuesten  Volkszählung 
noch  Folgendes  mit : 

Von  den  273,252  Menschen,  welche  diese  Volkszählung  ergeben  hat,  wohnen 
87,671  oder  32,08%,  in  den  Städten, 
185,581  oder  67,92%  auf  dem  Lande. 
Die  städtische  Bevölkerung  zählt 

43,088  Personen  oder  49,18Vo  männlichen  und 
44,583  -  oder  50,857o  weiblichen  Geschlechts, 

die  ländliche  dagegen 

90,911   oder  48,99Vo  männlichen  und 
94,670     -      51,0iyo  weiblichen  Geschlechts, 
so  dass  in  den  Städten  das  männliche  Geschlecht  im  Verhältniss  zun)  weiblichen 
etwas  stärker  vertreten  ist  als  auf  dem  Lande. 


Mi  s  c  c  1 1  c  II. 


13: 


Uuber    die  Verlheilung    der  Bevölkerung    nach    den  Altcrsclassen  gicLt  fol- 
gende Tabelle  Aufscliluss: 

Es  leben: 
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III. 
Preisnufg;aben  der  Rubcnow-Stiftung^. 

1)    Geschichte    der    Staats wirthschaft   des   grossen    Kurfürsten   Friedrich 
Wilhelm  von  Brandenburg. 

Es  wird  bei  dieser  Aufgabe  zunächst  eine  actenmässige  Gescliiclile  der 
Finanzgeselzgebung  und  Finanzverwaltung  des  grossen  Kurfürsten  gefordert. 
Es  wird  aber  ferner  gewünscht,  dass  hiermit  eine  kritische  Darslelhnig  der 
volliswirlhschaflliclien  Grundsätze ,  Einrichtungen  und  Erfolge  dieses  Fürsten 
verbunden  werde,  unter  Berücksichtigung  der  volks-  und  stoatswirthschafllichen 
Ansichten  seiner  Zeit,  sowie  der  betreffenden  Politik  der  maassgebenden  Staaten 
Europa's. 

2)  Geschichte  der  Umwandlung  der  älteren  deutschen  Gerichte  in 
gelehrte  Gerichte. 

Unter  den  entscheidenden  Momenten ,  welche  zur  Reception  des  römischen 
Rechts  in  Deutschland  geführt  haben,  nimmt  das  Eindringen  des  gelehrten  Richter- 
standes in  die  deutschen  Gerichte  die  erste  Stelle  ein.  Eine  eingehende  Dar- 
stellung dieses  wichtigen  Umwandlungsprocesses  ist  der  Zweck  der  gestellten 
Aufgabe.  Ausser  den  allgemeinen  Gesichtspuncten  sind  folgende  Verhältnisse 
noch  besonders  zu  berücksichtigen: 

1)  Die  Ausbreitung  des  Studiums  der  deutschen  Juristen  auf  fremden  wie 
auf  einheimischen  Universitäten  ist  nach  den  verschiedenen  Landschaffen  und 
nach  den  verschiedenen  Ständen  näher,  als  bisher  geschehen,  in's  Auge  zu  fassen. 
Die  Beschaffung  statistischen  Materials  erscheint  zu  diesem  Zwecke  besonders 
vrünschenswerlh. 

2)  Es  ist  nachzuweisen  das  Aufkommen  der  Actenversendung  und  der 
Rechtsprechung  der  deutschen  juristischen  Facultäten. 

3)  Es  wird  gewünscht,  dass  der  Verfasser  diese  Umwandlung  schliesslich 
an  einem  einzelnen  deutschen  Lande  speciell  nachweist. 


Die  Abhandlungen  sind  in  deutscher  oder  französischer  Sprache  abzufassen. 
Sie  dürfen  den  Namen  des  Verfassers  nicht  enthalten,  sondern  sind  mit  einem 
Wahlspruche  zu  versehen  und  der  ?s"ame  des  Verfassers  ist  in  einem  versiegelten 
Zettel  zu  verzeichnen,  der  denselben  Wahlspruch  trägt. 

Die  Einsendung  der  Abhandlungen  muss  spätestens  den  1.  Älärz  1866 
geschehen;   die  Zuerkennung  der  Preise  erfolgt  am   17.  October  desselben  Jahres. 

Für  die  Preisverlheilung  stehen  800  Thlr.  zur  Verfügung.  Kein  Preis 
darf  unter  200  Thlrn.  betragen,  es  kann  aber  auch  die  ganze  Stimme  einer 
Arbeit   zuerkannt  werden. 

Greifswald,  den  6.  Deccmbcr  1861. 

Rector  und  Senat  der  Universität 
E.  Baumstark. 


V. 

Die  gegenwärtige  Aufgabe  der  Wissenschaft 
der  Nationalökonomie. 

^tocittr  Slrtikl. 

Von 
B.    Ilildcbrand. 

Wenn  die  Untersuchung  des  ersten  Artikels  zu  dem  Resultate  führte, 
dass  die  Natur  und  ihre  unveränderlichen  Gesetze  zwar  die  Grenzen 
bestimmen,  in  denen  sich  alle  menschliche  AVirthschaft  bewegt,  dass  aber 
die  Hypothese,  nach  ^Yelcher  auch  die  wirthschaftlichen  Handlungen  un- 
veränderlichen Naturgesetzen  unterworfen  sind,  nicht  aufrecht  erhalten 
werden  kann,  so  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  auch  die  Cunscqucnzen, 
welche  man  aus  jener  Hypothese  folgerte,  als  solche  unstatthaft  sind. 

Wie  früher  gezeigt  wurde,  stellte  man  die  Hypothese  von  ökono- 
mischen Naturgesetzen  auf,  um  dem  herrschenden  Bevormundungssystem 
der  Regierungen  gegeniibcr  die  Notliwendigkeit  wirthschaftlicher  Frei- 
heit und  allgemeiner  Concurrenz  zu  beweisen  und  zu  zeigen,  dass  die 
Regierungen  weder  die  Macht  noch  das  Recht  haben,  das  ökonomische 
Leben  der  Völker  nach  eigenem  Gutdünken  zu  modeln.  Die  Logik, 
welche  man  hierbei  befolgte,  war  folgende:  Alles,  was  im  wirthschaft- 
lichen  L(l)en  vorgeht,  die  wirthschaftlichcn  Handlungen  der  ]\Ienschen 
und  folglich  auch  die  wirtlischaftliclicn  Zustände  entstehen  und  ent- 
wickeln sich  in  folge  des  allgemein  herrschenden  Privatinteresses  nach 
Naturgesetzen  und  sind  deshalb  nothwendig.  Sie  können  nidit  anders 
sein,  als  sie  sind,  und  es  ist  dalicr  jedes  Kingreifen  sowohl  der  Regie- 
rungen als  auch  einzelner  l'iivaten  in  dieselben  zwecklos  und  verwerf- 
lich. Ks  nuiss  das  I'riiicij»  des  ..lai.ssez  faire"  im  Staate  herrschen,  und 
der  Glaube  an  die  Macht  des  individuellen  Willens,  die  ökonomi.schen 
Zustände  umgestalten  oder  verbessern  zu  können,  muss  aufgegeben  wer- 
den. Man  '/uVri  aber  noch  einen  Schritt  weiter.  !Man  sagte:  Alles,  was 
im  wirthsclial'tlichen  Leben  geschieht,  wenn  es  frei  von  jeder  Einmi- 
schung der  Regierungen  im  Zustande  der  freien  Concurrenz,  also  natur- 
gesetzlich geschieht,   ist  gut.     Die  Concurrenz   ist  das  allgemeine  öko- 
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iiomische  Heilmittel,  sie  liebt  veriiiöge  des  allgemein  herrsclienden 
meiisclilidien  Privatinteresses  alle  socialen  Uebel  von  selbst  auf;  sie 
erzeugt  nationalökonomisclie  Gesundheit.  Jeder  Preis  einer  Waare, 
jeder  Arbeitslohn,  jeder  Zins  des  Capitals,  wenn  er  unter  der  Herr- 
schaft der  freien  Concurrenz,  also  naturgesetzlich  zu  Stande  gekommen, 
ist  sowohl  nothwendig  als  heilsam,  und  das  einzelne  Individuum  beför- 
dert das  Wohl  Aller  besser,  wenn  es  sein  Privatinteresse  verfolgt,  als 
wenn  es  das  öffentliche  Wohl  zu  befördern  beabsichtigt.  Man  kam 
also  nicht  nur  zu  einem  wirthschaftlichen  Determinismus,  sondern  auch 
zu  einem  wirthschaftlichen  Optimismus,  der  alle  menschliche  Wohlfahrt, 
alle  menschlichen  Wünsche  auf  ökonomischem  Gebiete  in  der  Picalisirung 
wirthschaftlicher  Freiheit  und  in  dem  unabhängigen  Walten  der  Natur- 
gesetze erreicht  sah.  So  wie  Rousseau  die  Verwirklichung  abstracter 
politischer  Freiheit  als  das  Heil  alles  Staatslebens  betrachtete ,  so  fand 
die  Aufklärungsliteratur  und  finden  noch  jetzt  ihre  heutigen  Anhänger 
in  derRealisirung  der  Concurrenz  ihr  höchstes  nationalökonomisches  Ziel. 
Dass  diese  Schlüsse  als  solche  mit  der  Unterlage,  auf  die  sie  ge- 
baut, zusammenstürzen,  bedarf  keines  Beweises.  Aber  auch  abgesehen 
von  der  Beschaffenheit  der  Unterlage  ist  in  diesen  Schlussfolgerungen 
ein  doppelter  Irrthum  unverkennbar. 

1)  Wenn  alle  wirthschaftlichen  Handlungen  der  Menschen  Natur- 
gesetzen unterworfen  wären,  so  würden  es  unstreitig  auch  die  national- 
ökonomischen Handlungen  derjenigen  Personen  sein,  welche  Träger  der 
Eegierungsgewalt  sind,  und  es  wäre  nicht  einzusehen,  wie  von  den  Re- 
gierungen Störungen  des  naturgesetzlichen  Lebens  ausgehen  könnten. 
Wem  die  Theilnahme  eines  Arbeitgebers  an  der  Feststellung  des  Ar- 
beitspreises in  Folge  der  allgemeinen  Herrschaft  des  menschlichen 
Egoismus  als  'naturgesetzlicher  Act  gilt,  der  muss  auch  jede  Einwirkung 
eines  öffentlichen  Beamten  auf  den  Preis  als  Resultat  der  Wirkungen 
naturgesetzlicher  Kräfte  anerkennen.  Ob  der  Bürgermeister  sein  Korn 
auf  dem  Markte  einkauft  oder  die  polizeiliche  Brodtaxe  auf  dem  Rath- 
hause  nach  den  Kornpreisen  festsetzt,  ist  für  die  vorliegende  Frage 
ganz  gleichgültig.  In  beiden  Fällen  begeht  er  eine  wirthschaftliche 
Handlung,  und  man  kann  nicht  die  ersterc  als  eine  naturgesetzliche, 
die  letztere  als  das  Gegentheil  bezeichnen. 

2)  Wenn  die  wirthschaftliche  Freiheit  der  Völker  und  die  Con- 
currenz die  einzigen  Bedingungen  wären,  von  denen  die  nationalökono- 
mische Wohlfahrt  abhängt,  so  müsste  auch  überall,  wo  diese  Freiheit 
vorhanden  gewesen,  eine  Blüthe  des  nationalökonomischen  Lebens  sicht- 
bar gewesen  sein.    Nun  beweist  aber  die  Geschichte  nicht  selten  gerade 
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das  Gegeiitheil.  ^Vil•  biwucheii  nielit  auf  das  jetzige  Xordamerika  zu 
blicken,  wo  der  gemeinste  Bürsencoup  zn  gi'ossem  ötfentlichen  Ansehen 
führt,  wenn  er  gelingt  und  den  Urheber  reich  macht,  und  wo  sich  bei 
vuUständiger  wirthschaftlicher  Freiheit  ein  gegenseitiges  Ausbeute-  und 
Ilaubsystem  ausgebildet  hat,  das  selbst  mitten  in  den  furchtbarsten 
Kriegsnöthen  auf  die  schamloseste  Weise  seine  Opfer  verlangt.  Wir 
wollen  auch  nicht  auf  das  heutige  Frankreich  hinweisen,  das  nunmehr 
7  Jahrzehnte  hindurch  die  Principien  der  Gewerbe-  und  Niederlassungs- 
frciheit  und  des  freien  Grundeigenthums  in  seiner  Gesetzgebung  besitzt, 
und  das  wir  Deutsche  wahrlich  nicht  um  seine  nationalükonomische  Wohl- 
fahrt zu  beneiden  haben.  Wir  Nvolleu  nur  auf  das  alte  römische  Impera- 
torenreich zurückblicken.  Dort  wissen  wir  weder  von  einer  gesetzlichen 
Beschränkung  des  Gewerbebetriebs,  noch  von  Untheilbarkcit  des  Grund- 
besitzes, noch  von  einem  beschränkten  Niederlassungsrecht  der  freien 
Bürger,  und  dennoch  sehen  wir  dort  die  Wirthschaft  Italiens  von  Stufe 
zu  Stufe  unubhaltsam  tiefer  sinken,  bis  die  ganze  Bevölkerung  in  ihrem 
wachsenden  Elend  nationalökonomisch  so  verkommen  ist,  dass  wir  das 
stolze  Born  schon  in  seiner  Auflösung  begriffen  finden,  ehe  es  noch  der 
Sturmwind  aus  dem  Norden  in  Trünnner  warf.  Während  dort  das  Con- 
sumtionsbcdürfniss  und  der  raffinirte  Lebensgenuss  immer  mehr  wuchsen, 
nahm  die  Güter-Production  hnmer  mehr  ab.  Durch  die  Eroberungen 
und  die  reichen  Zuflüsse  aus  den  eroberten  Provinzen  war  man  längst 
aller  Arbeit  entwöhnt.  Nachdem  die  Provinzen  ausgesogen  waren,  zehrte 
man  vom  ererbten  Nationalcapital.  Der  Reichthum  an  edeln  Metallen, 
den  das  römische  Keich  noch  unter  Augustus  besass,  strömte  nach 
Arabien,  Ostindien  und  China,  um  die  Bedürfnisse  des  Luxus  herbeizu- 
schaften  *),  und  iterschwand,  weil  man  keine  Arbeitsproducte  zur  Ausfuhr 
besass.  Die  blühendsten  Fruchtfelder  wurden  Einöden.  In  dem  durch 
seine  Fruchtbarkeit  berühmten  Cainpanien,  wo  man  nach  den  ISerichten 
Strabo's  und  des  Plinius  dreimal  im  Jahre  ernten  konnte,  waren  im 
Jahre  30.')  p.  Chr.  528,042  römische  Morgen  2)  oder  2  t'/,  geograph. 
nMeilen,  d.  h.  mehr  als  die  Hälfte  der  ganzen  campani.schen  Ebene, 
zu  völligen  Wüsten  geworden,  so  dass  keine  Grundsteuer  mehr  davon 
erhoben  werden  konnte. 


1)  f'od.  Tli<^()(l.  XI.  2.-^.  1.  2.  Vl'1.  Hoijowiscb,  Historischer  Vorsucli  iibor  dif 
römibcliPii  Finanzon.     AltniKi  1cm)1.  S.  371». 

2)  Plinius  fN'atiir;,'i'scIi.  12,  11.)  ^nt-bt  an,  da«»3  das  vöniiscbo  Roiih  nach  doni 
g<'nn!,'stpn  AnschlaEto  jiilirlich  100  MilliiMio»  Spstcrtion,  d.  b.  .'»  MiiJioiKMi  Tbalor  Gold 
im  IJandi'l  mit  dr-m  Orient  verlor.  Vgl.  Ziinijit,  Teber  den  Stand  der  Hovölkenuiij 
un<l  die  Volksvormebrung  im  Alterthum.     Hc  rlin  li^ll.  S.  7i». 


140  Hildebrantl, 

Die  Städte  verfielen  und  entv()lkerten  sich ,  und  die  Notli  wurde  so 
gross,  dass  Eltern  oft  selbst  ihre  Kinder  verkauften^).  In  den  l^rovin- 
zen,  .deren  Kahrungslosigkeit  mit  dem  Verfall  des  Centrums  wuchs, 
kehrte  man  überall  zur  Naturalwirthschaft  zurück,  von  der  man  in 
seiner  nationalökonomischen  Entwickelung  ein  Jahrtausend  vorher  aus- 
gegangen war.  Man  erhob  Steuern  und  Abgaben  in  Naturalien,  lohnte 
die  Soldaten  mit  Naturalien  und  führte  Spanndienste  wieder  ein.  Das 
römische  Reich,  das  zu  Claudius'  Zeit  über  20  Millionen  freie  Bürger- 
bevölkerung zählte'*),  kehrte  wie  ein  Greis  zur  Kindheit  zurück,  trotzdem 
dass  jede  neue  Provinz  ihm  neue  Lebenssäfte  zugeführt  hatte  und  ihm 
die  reichen  Naturkräfte  der  ganzen  damaligen  Welt  zu  Gebote  standen. 
Es  ging  gerade  an  dem  Egoismus  der  Menschen  zu  Grunde,  den  die 
moderne  Wissenschaft  als  Basis  des  ökonomischen  Völkerglücks  machen 
zu  müssen  glaubte. 

Hierin  liegt  gewiss  der  schlagendste  Beweis,  dass  jene  wirthschaft- 
liche  Freiheit,  deren  hohen  Werth  wir  für  die  Gegenwart  und  nament- 
lich für  Deutschland  durchaus  nicht  verkennen  ^),  nicht  allein  hinreicht, 
das  nationalökonomische  Gedeihen  der  Völker  zu  begründen,  sondern 
dass  sie  nur  so  lange  diese  Wirkung  übt,  als  die  sittliche  Thatkraft  im 
Volke  wächst  und  auch  das  ganze  Staatsleben  die  Bedingungen  erfüllt, 
welche  für  das  Wachsthum  der  sittlichen  Volkskraft  unentbehrlich  sind. 

Diese  sittliche  Kraft,  welche  dem  alten  Rom  fehlte  und  welche  im 
heutigen  Britannien  die  Nation  gross  gemacht  hat,  ist  freilich  keine 
sinnlich  wahrnehmbare  Grösse.  Ihr  Umfang  und  ihre  Intensität  kön- 
nen weder  durch  Beobachtungen  ermittelt,  noch  durch  Experimente  ge- 
messen werden.  Sie  ist  wie  die  Wissenschaft  und  die  Intelligenz  eine 
unsichtbare  Macht,  die  in  den  Herzen  und  in  den  Gesinnungen  der 
Menschen  lebt  und  nur  in  ihren  Wirkungen  auf  das  Pflichtgefühl  und 
die  persönliche  Willenskraft  der  einzelnen  Individuen  erkennbar  wird, 
aber  sie  muss  deshalb  nicht  minder  als  der  wichtigste  Factor  neben 


3)  Liban.  contra  Florent.  p.  427.  und  Zosim.  II,  38.  S.  Hege  wisch  a.a.O. 
S.  359  ff. 

4)  Bei  dem  vom  Kaiser  Claudius  im  Jahre  48  p.  Ch.  gehaltenen  Census  gab  es 
im  rom.  Reiche  zwischen  6  und  7  Mill.  (nach  Tac.  Anual.  XI,  25.  5,984,072  capita, 
nach  Euseb.  G,844,000,  nach  Syncellus  (3,941,000)  erwachsene  römische  Bürger 
mäamhchen  Geschlechts,  also  mit  Frauen  und  Kindern  jedenfalls  mehr  als  drei- 
mal so  viel  freie  bürgerliche  Einwohner. 

5)  Wir  erkennen  diesen  Werth  so  sehr  an,  dass  wir,  wie  wir  hier  ausdrücldich  hervoi"- 
heben  und  später  auszuführen  noch  oft  Gelegenheit  finden  werden,  die  meisten  Gewerbe- 
und  Niederlassungsgesetze,  welche  während  der  letzten  Jahre  in  einzelnen  deutschen 
Staaten  gegeben  worden  sind ,  in  einzelnen  Puncten  noch  für  viel  zu  engherzig  halten. 
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der  Intelligenz  im  ökonomischen  Völkcrleben  anerkannt  werden.  Sie, 
die  durch  den  Grundsatz  des  „laissez  faire"  imd  durch  die  H\7)othese 
der  Naturgesetze  beseitigt  werden  sollte,  ist  gerade  die  Seele  jedes  ge- 
sunden nationalükonomischcn  Volksorganismus. 

Wie  die  Intelligenz  die  Fähigkeit  und  die  Macht  des  Menschen  ver- 
grüssert,  durch  geringeren  Aufwand  von  Kräften  grössere  nationalöko- 
nomische  Picsultatc  zu  erreichen ,  eben  so  steigert  die  öft'entliche  Moral 
nicht  nur  den  Fleiss,  den  Unternehmungsgeist  und  die  Ausdauer  in  der 
Arbeit,  sondern  auch  die  Ge\Yissenhaftigkcit  in  der  Pflicliterfüllung. 
das  gegenseitige  Vertrauen,  den  Credit  und  die  Opferbereitwilligkeit  für 
das  gemeinsame  Beste.  Sie  hebt  den  einzelnen  Menschen  aus  seiner  be- 
schränkten egoistischen  Welt  auf  den  höheren  Standi)unct  des  öftent- 
lichcn  Gemeinwohls,  giebt  ihm  ein  Bcwusstsein  über  den  Zusammen- 
hang seines  speciellen  Berufs  mit  der  nationalen  Arbeit  und  verleiht 
dadurch  seiner  ganzen  Thätigkeit  höhere  Zielpuncte  und  eine  höhere 
Weihe,  durch  die  wiederum  seine  Berufsfreude  und  seine  Leistungsfähig- 
keit wächst. 

Aber  freilich  kann  diese  sittliche  Macht  weder  durch  Regierungs- 
massregeln noch  durch  ökonomische  Institutionen  geschaffen  werden. 
Sic  ist  ein  geistiges  Capital  der  Völker,  das  nur  durch  lange  harte  Ar- 
beit mühsam  erworben  wird ,  sie  ist  die  langsam  reifende  Frucht  einer 
grossen  erfahrungsreichen  Geschichte,  einer  intensiven  nationalen  Cultur 
und  eines  fest  geordneten  freien  Staatslebens.  In  letzterer  Beziehung 
bildet  sie  den  engsten  Berührung.spunct  zwischen  der  Volkswirthschaft 
und  dem  ganzen  Staatsorgnnisiiius.  Da.  wo  das  Staatsgebäude  auf  Miss- 
trauen gegründet  ist,  wo  die  Begierungen  alle  Angelegenheiten  der  ein- 
zelnen A'olkskreise  vom  Centrum  aus  bureaukratisch  verwalten  und  alle 
Regungen  und  Ilandliingen  des  Volkes  ängstlich  ii])erwachen  oder  von 
ihrer  Genehmigung  abhängig  machen,  wie  im  absolutistischen  Staate 
des  vorigen  Jahrhunderts  oder  im  heutigen  Frankreich,  da  wird  nicht 
nur  auf  politischem,  sondern  auch  auf  volkswirthschaftlichem  Gebiete 
trotz  aller  freien  Concurrenz  das  gegenseitige  \ertrauen,  die  persön- 
liche und  sittliche  Thatkraft  und  der  Gemeinsinn  der  Bürger  untergraben. 
Der  Staat  erntet  die  Frucht  seiner  Saat.  Er  wird  zu  einer  geistlosen 
Maschine,  die  von  dem  Volke  nur  gefürchtet  oder  gehasst  wird,  und 
die  Wirthschaft  des  Volkes  ist  nur  der  Tunnnelplatz  kleiner,  niedriger 
egoistischer  l'rivat-Interesscn,  aus  deren  Getriebe  niemals  grosse  Gedan- 
ken und  sch("»pferisclie  Thaten  hervorwachsen.  Wo  aber  der  Staat  auf 
das  Vertrauen  zu  den  einzelnen  Bürgern  gebaut  ist,  wo  die  Theilnahnie 
an  den  znnäch.-t  liegenden  öflcntlichen  Angelegenheiten,    die  Selbstver- 
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waltung  und  Selbsthülfe  auf  allen  Gebieten  des  Privatlebens  als  selbst- 
verständliche Gewohnheitsrechte  von  jedem  Bürger  geübt  werden,  und 
Niemand  diese  Rechte  heiliger  hält  als  die  Staatsgewalt  selbst,  wie  in 
Grossbritannien,  da  wächst  in  einem  gesunden  Volke  nicht  nur  die  Ein- 
sicht und  die  Fähigkeit,  überall  das  wahre  Bedürfniss  selbst  herauszu- 
fühlen und  die  praktischen  Äüttel  zu  seiner  Befriedigung  aufzufinden, 
sondern  auch  die  Liebe  zur  Staatsordnung,  die  Aufopferungsfähigkeit 
für  das  Gemeinwesen  und  die  sittliche,  politische  und  wirthschaftliche 
Kraft  des  ganzen  Volkes''). 

Wenn  sich  hieraus  ergiebt,  dass  die  Hypothese  von  nationalökono- 
mischen, auf  den  menschlichen  Egoismus  gegründeten  Naturgesetzen, 
wie  sie  in  der  Smith'schen  Schule  gelehrt  werden,  nicht  nur  unhaltbar, 
sondern  auch  unfruchtbar  erscheinen  muss,  so  folgt  aber  nicht,  dass 
die  wirthschaftlichen  Handlungen  derj\Ienschen  und  die  durch  diese  Hand- 
lungen hervorgerufenen  und  bedingten  wirthschaftlichen  Zustände  blindem 
Zufall  preisgegeben  und  willkürliche  seien.  So  wenig  man  auf  anderen 
Gebieten  der  menschlichen  Thätigkeit  und  des  menschlichen  Lebens,  wie 
auf  dem  Gebiete  des  Rechts,  aus  dem  Mangel  an  Naturgesetzen  diese 
Folgerung  zulässt,  eben  so  wenig  ist  sie  auf  wirthschaftlichen!  Gebiete  ge- 
stattet. Vielmehr  halten  wir  jede  ökonomische  Handlung,  wie  alle  Acte  des 
menschlichen  Wolleus,  mit  den  Anhängern  der  Herbart'schen  Psycholo- 
gie für  bedingt  durch  die  gesetzlichen  Processe,  welche  unser  psycho- 
logisches Leben  beherrschen,  und  hervorgegangen  aus  einem  Kampfe 
unserer  Vorstellungen,  bei  dem  die  ethischen  Ideen  und  die  in  uns 
durch  Erziehung  und  Erfahrung  herangebildete  Macht  sittlicher  Grund- 
sätze eben  so  sehr  als  Motive  mitwirken  wie  unsere  Sinnlichkeit  und 
unsere  Leidenschaften. 


6)  Die  nationalökonomisclion  Wirkungen  des  politischen  Priucips  der  Selbst- 
regierung auf  die  britische  Industrie  habe  ich  näher  ausgeführt  in  meiner  „National- 
ökon.  der  Gegenwart  und  Zukunft"  I  S.  94  ft".  und  S.  230  ff.  Ucbrigens  beweist  die 
Gegenwart  recht  schlagend,  wie  viel  ein  an  Selbstregierung  und  Selbstliiilfe  gewöhn- 
tes Volk  im  Gegensatz  zu  einem  bui-eaukratiscli  bevormundeten  Volk  in  Zeiten  der 
Noth  zu  leisten  vermag.  Die  JBaumwollcunoth  ist  gegenwärtig  in  Frankreich  wie  in 
England  vorhanden.  Frankreich  hatte  im  Jahre  1852  244,000,  England  im  Jahre 
1856  379,000  Köpfe  in  den  Baumwollen fabrikeu  beschäftigt.  Während  aber  in 
England  gegenwärtig  über  2  MiU.  Pfd.  Sterling,  also  über  50  Mill.  Frauken  von  Pri- 
vaten zur  Abwehr  der  Noth  aufgebracht  worden  sind,  ist  die  französische  Bevöl- 
kerung der  eignen ,  durch  die  Baumwollenkrisis  erzeugten  Arbeiternoth  gegenüber 
theilnahmslos  und  schweigsam  geblieben.  Alles,  was  durch  Private  hier  zusanuneu- 
gcbracht  wurde ,  belief  sicli  auf  eine  so  minime  Summe ,  dass  sich  Kapoleon  ge- 
nöthigt  sah,  seinen  Kammern  die  Staatshülfe  vorzuschlagen. 


Die  gegenwärtige  Aufgabe  der  Wissenschaft  der  Nationalökonomie.     143 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  ^Yil•  uns  liier  über  die  Natur  die- 
ser psychologischen  Gesetze  näher  verbreiten.  ^Vcr  sich  mit  Herbart's 
Psychologie  und  Ethik  näher  vertraut  gemacht  hat,  bedarf  keiner  wei- 
teren Ausführung ,  und  wer  ihnen  fremd  geblieben ,  für  den  wird  jede 
Ausführung  an  diesem  Orte  ohnedies  unzureichend  sein.  Nur  das  muss 
hier  besonders  hervorgehoben  werden ,  dass  die  Gesetzmässigkeit  der 
l)sycliologischen  Vorgänge  von  der  physikalischen  Gesetzmässigkeit  un- 
endlich verschieden  ist  und  zwar  nicht  nur  dadurch,  dass  sie  sich  aus- 
schliesslich im  menschlichen  Bewusstsein  und  durch  das  menschliche 
Bewusstsein  vollzieht,  sondern  auch  dadurch,  dass  sie  die  ^Virksamkeit 
und  Macht  der  ethischen  Ideen  und  demzufolge  die  sittliche  Pflicht  und 
die  ^'erantwortlichkeit  des  Individuums  für  seine  Handlungen  im  vollen 
Umfange  bestehen  lässt.  ^Yährend  jeder  Stoss  oder  ^Vurf  den  bewusst- 
losen  Stein  zwingt,  unmittelbar  den  physikalischen  Gesetzen  des  Stosses 
oder  des  Falles  zu  folgen,  während  der  Druck  des  Uhrgewichts  das 
Pendel  zu  seinen  Schwingungen  nöthigt  und  diese  wieder  mit  zwingen- 
der Gewalt  die  Uhrzeiger  fortbewegen,  findet  jeder  Eindruck,  den  der 
menschliche  Geist  von  Aussen  erhält,  im  Bewusstsein  des  Menschen  ein 
aus  früheren  inneren  und  äusseren  Erlebnissen  aufgesannneltes  Capital 
von  Vorstellungen,  Begriften,  sittlichen  Anschauungen  und  Grundsätzen 
vor,  das  bei  jedem  seiner  Willensacte  den  Ausschlag  giebt  und  auf  dessen 
selbstbewusste  Mitwirkung  sich  seine  1'  r  e  i  h  e  i  t  und  seine  V  c  r  a  n  t  - 
w  0  r  1 1  i  c  h  k  e  i  t  gründet. 

Wenn  demnach  alle  Handlungen  der  Menschen  Ausfluss  gesetzlicher 
psychologischer  Proccsse  sind,  so  ist  die  menschliche  "NVirthschaft  oder 
diejenige  Sunnne  von  Handlungen,  durch  welche  die  menschliche  Gesell- 
schaft die  Kräfte  der  Natur  den  Zwecken  ihres  Daseins  unterwirft,  nothwen- 
dig  ein  Product  der  Naturgesetze  und  der  psychologischen  Gesetze.  Sie  geht 
aus  der  WeclHclwirkung  beider  hervor  und  ist  gleiclisam  ein  Gewebe, 
zu  (Ulli  die  Killen  die  Kette,  die  Anderen  den  Einschlag  liefern.  Aber 
so  wenig  mit  d(Mn  Holz  und  Metall,  aus  denen  das  musikalische  Instru- 
ment gebaut  wird,  die  Töne  und  Ilarmonieen  gegeben  sind,  welche  dem 
Instrumente  entlockt  werden,  eben  so  wenig  ist  mit  jenen  Gesetzen  das 
Gewebe  gegeben,  welches  aus  jliiien  hervorgeht.  Es  ist  ein  vollständig 
neues  Product,  dem  sein  besonderes  Lebensprincip  innew(dint  und  das 
von  den  beiden  Factoren,  welchen  es  seinen  Ursprung  verdankt,  in  hohem 
Grade  verschieden  ist. 

Während  jene  Gesetze  bei  allem  Wechsel  im  Leben  der  Natur  und 
der  Menschen  unwandelbar  fest  und  unveränderlich  sind,  ist  das  Pro- 
duct derselben,   die  menschliche  Wirthschaft,  alhnähligen  Wandlungen 
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unterworfen  und  setzt  mit  jeder  neuen  Generation,  die  über  den  Erd- 
ball schreitet,  neue  Hinge  an,  -svelche  immer  höhere  Entwickelungsstufen 
menschlicher  Cultur  docunientiren. 

Die  Pflanzen  und  Thiere  der  Gegenwart  wachsen  noch  nach  den- 
selben Naturgesetzen  wie  vor  Jahrtausenden;,  die  chemischen  Stoffe  ha- 
ben noch  dieselbe  Verwandtschaft  zu  einander  wie  im  Alterthum,  und 
die  heutige  Welt  kennt  keine  anderen  Denkgesetze  als  die  Zeitgenossen 
des  Platou  und  Aristoteles.  Aber  die  Avirthschaftliche  Thätigkcit  und 
Cultur  des  Menschen,  seine  Kenntniss  jener  Gesetze,  sein  Gebrauch 
und  seine  Beherrschung  derselben  für  seine  ökonomischen  Zwecke,  seine 
wirthschaftlichen  und  socialen  Institutionen  sind  nach  allen  Seiten  hin 
unendlich  gewachsen  und  vollkommener  geworden.  „Wir  spinnen  und 
weben  unsere  Kleidungsstoffe  nicht  mehr  wie  ehedem;  unsere  Schiffe 
w'erden  nicht  blos  durch  Ruder  und  Segel  fortbewegt;  wir  zeichnen 
nicht  mehr  blos  mit  Griffel  und  Stein.  Sondern  wir  spannen  den  Dampf 
vor  unsere  Wagen  und  Boote ;  wir  fangen  das  Licht,  damit  es  Zeichner- 
und Maler-Dienste  verrichte ;  wir  nöthigen  den  Blitz,  ohne  Ruh  und  Rast 
für  uns  Botendienste  zu  thun,  in  gleicher  Schnelligkeit  über  Berg  und 
Thal,  über  Land  und  Meer  zu  wandern,  so  dass  selbst  viele  tausend 
Meilen  von  einander  entfernte  Erdtheile  in  stiller  Nachtstunde  sich 
zu  unterhalten  vermögen"^).  Und  welche  reiche  Kette  ökonomischer 
Entwickelung  liegt  uns  im  wirthschaftlichen  Verkehr  von  dem  Natural- 
umsatz bis  zum  ausgel)ildctcn  Creclitumsatz  und  zu  dem  Abrechnungs- 
verfahren im  londoner  Clearing -house  oder  auf  dem  Gebiete  des  Ver- 
sicherungsw^eseus  oder  in  der  Organisation  der  Erwerbsgesellschaft  von 
der  römischen  societas  bis  zur  modernen  Acticngcsellschaft  und  zu  den 
Schulze  -  Delitzsch'schen  Genossenschaften  der  Handwerker  und  Arbei- 
ter vor? 

Dass  das  aber  so  ist,  dass  das  geistige  Leben  und  die  wirthschaft- 
liche  Thätigkcit  des  Menschengeschlechts  trotz  einzelner  historischer 
Momente  der  Unterbrechung,  in  denen  die  physische  und  moralische 
Kraft  ganzer  Völker  und  Generationen  versiegt,  im  Grossen  und  Gan- 
zen zu  immer  höherer  Cultur  fortschreitet,  das  verdanken  wir  der 
schöpferischen  Kraft  und  der  Freiheit  des  menschlichen  Geistes,  welche 
mitten  in  der  psychologischen  Gesetzmässigkeit  sich  entfalten,  und  durch 
welche  sich  eben  die  Gesetzmässigkeit  unseres  Geisteslebens  von  der 
physikalischen  Gesetzmässigkeit  der  bewusstlosen  Natur  unterscheidet. 

Jede  neue  Wahrnehmung  und  Erfahrung,  welche  die  einzelnen 
Glieder  der  menschlichen  Gesellschaft  machen,  erzeugt  neue  Vorstellungen 

7)  Engel  in  der  S.  9.  citirten  Abhandlung  über  die  Volkszählungen. 
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uiid  Begriffe  und  bereichert  das  geistige  Gesammtcapital  der  Mensclicn, 
das  vuii  einer  Generation  zur  anderen  forterbt  und  fortwiich.st.  Mit 
diesem  "Wachsthuni  erweitert  sich  die  Einsicht,  die  Erkcnntniss  und 
Forschungskraft  der  Menschheit,  und  die  menschliche  Thatkraft  erhält 
neue  Hebel,  neue  Zielpunctc  und  neue  Mittel,  diese  Zielpunctc  zu 
erreichen.  Dazu  kommt,  dass  mit  jedem  neugeborenen  Individuum  ein 
neuer  Krystallisationspunct  von  Vorstellungen  und  Vorstellungskräften 
geschaffen  wird.  Es  vermehrt  sich  mit  den  Fortschritten  der  Bevölke- 
rung nicht  nur  die  Masse  von  Vorstellungen  und  geistigen  Erfahrungen, 
sondern  es  ^Yerden  auch  die  Combinationen  derselben  im  Bewusstsein 
der  Menschen  immer  zahlreicher  und  mannigfaltiger.  Das  Gewebe 
menschlicher  Cultur  wird  immer  reicher  und  kunstvoller;  es  wächst 
nicht  nur  die  Zahl  seiner  Fäden ,  sondern  auch  die  Summe  der  Knoten, 
welche  die  verschiedenen  Fäden  verknüpfen.  Jeder  neue  Mensch  wird 
je  nach  dem  Grade  seiner  Kraft,  seiner  Lebensstellung  und  seiner 
Bildung  mehr  oder  weniger  zimi  Brennpuncte  geistiger  Cultur,  in 
welchem  die  geistigen  Strahlen  seiner  Umgebung  vereinigt  werden,  um 
wieder  neues  Licht  nach  allen  Seiten  hin  auszustrahlen  und  neue 
Cultur  zu  entzünden.  Er  ist  mit  seinem  Leben,  .seinem  Denken  und 
seinem  Handeln  nicht  nur  ein  Product  der  durch  die  Gescliichte  seiner 
Zeit  und  Umgebung  überlieferten  Cultur,  sondern  auch  der  Scliöpfer 
neuer  Cultur,  der  Fortbildner  der  Geschichte. 

\Vährend  die  bewusstlose  Welt  sich  im  Kreisläufe  nach  ewig 
gleichen  Gesetzen  bewegt,  während  sie  zwar  einen  "Wechsel  der  Er- 
scheinungen kennt,  aber  keine  Vervollkonnnnung  der  Gattungen,  keine 
Cultur,  erfreut  sich  die  geistige  Menschheit  einer  fortschreitenden, 
•immer  neuen ,  aus  der  Arbeit  und  der  Freiheit  des  menschlichen  Geistes 
selbst  hervorwachsendeuEntwickelung  und  Vervollkommnung  der  Gattung, 
einer  Cultur. 

Dieser  Gegensatz  zwischen  dem  Leben  der  Natur  und  der  mensch- 
lichen Cultur  macht  sich  auch  in  der  Wissensdiaft  geltend.  Die 
Naturwissenschaft  erforscht  in  der  bewusstloscn  Wirklichkeit  das  herr- 
schende Gesetz,  in  den  Veränderungen  des  Naturlebens  das  Bleil)ende; 
die  Wissenschaft  der  menschlichen  Cultur  dagegen  in  dem  selbst- 
bcwusstcn  Leben  der  Menschheit  den  Fortschritt,  in  den  Veränderungen 
und  Frfahrungen  der  Meu'^clien  die  \'erv(»llkonnnnung  der  menschlichen 
Gattung. 

Die  Wissenschaft  der  Nationalökonomie  hat  es  deslialb  nicht  wie 
die  Physiologie  des  thierischen  Organisnms  oder  andere  Zweige  der 
Naturwis.senschaft  mit   Naturgesetzen   zu   thun,    sie    hat   nicht   in   der 
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Mannigfaltigkeit  der  ökonomischen  Erscheinungen  nach  unwandelbaren, 
überall  gleichbleibenden  Gesetzen  zu  forschen,  sondern  sie  hat  in  dem 
Wechsel  der  nationalökonomischen  Erfahrungen  den  Fortschritt ,  in  dem 
wirthschaftlichen  Leben  der  Menschheit  die  Yervollkonnnnung  der 
menschlichen  Gattung  nachzuweisen.  Ihre  Aufgabe  ist  es,  den  natio- 
nalökonomischen Entwickelungsgang  sowohl  der  einzelnen  Völker  als 
auch  der  gesammten  ]\Ienschheit  von  Stufe  zu  Stufe  zu  erforschen 
und  auf  diesem  Wege  die  Fundamente  und  den  Bau  der  gegenwärtigen 
wirthschaftlichen  Cultur  sowie  die  Aufgaben  zu  erkennen ,  deren  Lösung 
der  Arbeit  der  lebenden  Generation  vorbehalten  ist,  oder,  wie  wir  im 
Vorwort  sagten,  ,,den  Ring  zu  erkennen,  den  die  Arbeit  des  gegen- 
wärtigen Geschlechts  der  Kette  gesellschaftlicher  Entwickelung  hinzu- 
fügen soll".  Sie  erkennt  an ,  dass  jede  Zeit  ihre  neuen  Richtungen  und 
neuen  Bedürfnisse  gebärt,  dass  jeder  erklommene  Höhepunct  neue 
Blicke  auf  ungeahnte  Gebiete  und  neue  Zielpuncte  eröffnet,  denen 
Volk  und  Staatsregierung  gemeinsam  entgegenzuringen  haben ,  und  dass 
alle  ökonomischen  Zustände  einer  Zeit  und  eines  Volkes  den  Massstab 
ihres  eigenen  Werthes  oder  Unwerthes  in  sich  selbst  tragen. 

Hieraus  ergiebt  sich  für  den  Nationalökonomen  der  Gegenwart  als 
zweite  Aufgabe  die  Nothwendigkeit  volkswirthschaftlicher  Geschichts- 
forschung, welche  im  folgenden  Artikel  erörtert  werden  soll. 


VI. 

Die  deutsche  Export -Industrie. 

Von 
David  Born  in  London. 

Die  vorjülirige  internatiunalc  Ausstellung  in  London  gab,  soweit 
eine  Ausstellung  es  überhaupt  kann,  den  Beweis,  dass  seit  den  letzten 
zehn  Jahren  England  und  Deutschland  die  meisten  und  bemerkens- 
werthestcn  Fortschritte ^unter  den  industriellen  Staaten  Europa's  gemacht 
haben.  Auch  ohne  die  Ausstellung  in  Kensington  war  es  kein  Geheim- 
niss  mehr,  dass  die  britische  Industrie  der  Art  fortgeschritten  sei,  indem 
sich  mit  der  früheren  bekannten  Soliditcät  jetzt  noch  Formenschönheit 
und  Harmonie  -der  Farben  verbunden  haben. 

Aehnliches  gilt  mit  vollem  Rechte  von  vielen  deutschen  Fabrik- 
und  Handwerkserzeugnissen ,  deren  Vorzug  früher  AVohlfeilheit  und 
Schönheit  Avar,  die  aber  häuhg  zu  leicht,  nachlässig  und  mehr  für  den 
Nipptisch  als  für  den  praktischen  Gebrauch  gearbeitet  waren.  Diese 
Fehler  sind  jetzt  in  Folge  der  engeren  Verbindung  zwischen  Deutsch- 
land und  England  weniger  häutig,  und  die  deutsche  Industrie  hat  wie 
die  britische  sich  Dasjenige  anzueignen  gesucht,  was  ihr  bisher   fehlte. 

Hierin  in  kurzen  Worten  die  leicht  zu  beweisenden  Fortschritte, 
die  in  der  letztjährigen  Ausstellung  in  Vergleich  mit  den  fridiercn  AVelt- 
ausstellungen  unwiderlegbar  hervortraten.  Was  Frankreich  betritft,  so 
kaim  ich  nur  dem  Urtheile  aller  unparteiischen  Kenner  der  eurupäischeu 
Industrie  bci>timnicn,  dass  es  zurückgeblieben  ist,  und  dass  seit  den 
letzten  zehn  .hilneii  die  fi aiizö.Msclien  extravaganten  Formen  und  Dessins, 
die  ersteren  in  den  plastischen,  die  letzteren  in  gewebten  und  be- 
druckten Fabrikaten,  nicht  mehr  den  ISeil'all  linden,  den  die  Mudeindustrie 
Frankreichs  fnilicr  und  mit  voUcm  l'iechte  erzielte. 

Uns  liegt  wenig  daran,  die  Ursachen  dieser  Rückschritte  der  fran- 
zösischen Industrie  aufzulinden ;  es  ist  dies  Sache  der  Franz(»sen.  Nur 
insofern,  als  wir  selber  uns  vor  ähnlichen  MissgrilTen  zu  Imlcn  iiaben, 
hätte  eine  i"orschung  für  uns  einigen  Wertii. 

Dekamitiicli  ist  die  ('entralisatii)n  grosser  Industriezweige  in  ge- 
wissen Städten   und   LMstricten   ein  Ilauptvorzug ,   gegeiüd)er  den    nacii 
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vielen  Uiditungen  zerstreuten,  spuradiscli  bald  liier  bald  dort  entstan- 
denen l'abriken.  Wo  ganze  für  sieh  abgeschlussene  Industriezweige  mit 
allen  verwandten  Xebcnbranchcn  zusammengehörig  ürtlieh  gruppirt  sind, 
da  sehen  wir  sofort  bedeutende  Leistungen,  einen  gesicherten,  zumeist  gut, 
jedenfalls  keinen  schlecht  belohnten  Arbeiterstand  und  stets  ein  export-, 
d.  h.  mit  dem  Auslande  concurrenzfähiges  Fabricat  hervorgehen.  Solche 
Städte  wie  Solingen,  Rcmschcidt,  Iserlohn,  Ofienbach,  Berlin,  Aachen  und 
Lennep,  Elberfeld  und  Barmen,  Chemnitz,  Hanau,  Pforzheini,  Xürnberg, 
Sonneberg,  Apolda  und  Gera  und  die  sämmtlichen  fabrikreichen  Districte, 
in  denen  unsere  Tuchindustric  blüht,  —  alle  diese  sind  selbstständig  und 
vom  Zollschutze  völlig  unabhängig.  Auf  solider  Basis  fundirt,  hervorgegan- 
gen und  verbessert  auf  Grund  uralter  Traditionen,  haben  sich  Geschäfts- 
kenntniss  und  die  Kundschaft  für  den  Absatz  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht fortgeptianzt  und  vererbt  und  werden  es  auch  ferner,  wenn 
nicht  künstliche  oder  gewaltsame  Hindernisse  eine  Störung  herbeiführen. 

Die  deutsche  Industrie  arbeitet  wie  die  britische  für  den  Massen- 
verbrauch aller  civilisirten  Völker.  Eignet  sie  sich  behufs  Veredlung 
die  nöthigen  Formen,  behufs  Verbesserung  die  neuen  Maschinen  und 
Productionsmethoden  an,  so  ist  ihre  Zukunft  gesichert,  weil  nach  dem 
Beispiele  Englands  in  wenigen  Jahren  die  bedeutendsten  Staaten  Eu- 
ropa"s  durch  die  Verhältnisse  gezwungen  werden,  die  den  wirthschaft- 
lichen  vmd  finanziellen  Interessen  widerstrebenden  Zollgrenzen  zu  öffnen, 
und  demzufolge  das  Aneinanderrücken  der  Völker  die  Gelegenheit  zum 
Absätze  unserer  äusserlich  schönen,  innerlich  soliden  Fabricate  vermeh- 
ren wird. 

Die  eifrigsten  Protectionisten  leugnen  dies  auch  nicht,  ja  unsere 
deutschen  Schutzzöllner  haben  dies  bereits  vor  dreissig  Jahren  zuge- 
standen ,  indem  sie  nur  einen  Termin  zur  \'orbercitung  und  Erlernung 
forderten.  Da  aber  das  Ausland  nicht  wartet,  bis  unsere  Spinnerei- 
und  llüttenbesitzer  ausgelernt  haben  werden,  so  ist  der  Schhisstermin 
bis  in  die  Unendlichkeit  hinausgeschoben.  Es  ist  das  alte  Rechen- 
exempel,  wie  viele  Sprünge  der  Hund  machen  müsse,  bevor  er  den 
Hasen  einholt,  sobald  der  Hase  eine  Meile  voraus  ist. 

Glücklicherweise  ist  unsere  deutsche  Industrie  in  ihrer  ]\Iehrhcit 
nicht  auf  Zollschutz  basirt  und  ich  habe  das  oben  Erwähnte  nur  vorüber- 
gehend angeführt,  just  wie  ein  alter  Krieger,  selbst  wenn  er  ein  höl- 
zernes Bein  hat,  im  richtigen  Tempo  marschirt,  sobald  er  sich  der 
frülieren  Krieges-  (hier  keine  Sieges-)  Märsche  erinnert. 

Unsere  Industrie  ist  in  ihrer  grossen  ^Mehrheit  dem  Auslande  ge- 
genüber concurrenzfähig ,  häufig  sogar  unerreicht,  trotzdem  sie  an  vie- 
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len  Stellen  mit  dem  Nachtheile  der  Zersplitterung  zu  kämpfen  hat ;  sie 
hat  eine  grosse  historische  Vergangenheit  und  wenn  der  bodenlose  Un- 
sinn einzelner  von  Privatinteressen  bceinflusster  Staassmänncr  nicht  die 
Oberhand  behält,  —  hat  sie  eine  bedeutendere  Zukunft.  Unsere  grössten 
Industrieen  datiren  ihren  Stammbaum  bis  in  das  Mittelalter  zurück;  zu 
ihnen  gesellen  sich  die  nicht  minder  bedeutenden  Fabriken  der  moder- 
nen Industrie,  z.  B.  der  Maschinenbau,  und  sobald  die  Erwerbs-  und 
Niederlassungsfreiheit  allgemeiner  geworden,  muss  naturgemäss  die  Aus- 
wanderung ab-  und  die  Productions-Lust  und  -Fähigkeit  zunehmen. 

Die  Gewähr  hierfür  liegt  im  Charakter  der  Deutschen.  Im  Ge- 
gensatze zum  Slaven  kann  der  deutsche  und  anglosächsische  Stamm 
„tieissig"  genannt  werden,  selbst  die  romanischen  Stämme  sind  mehr 
geneigt  zu  künstlicher  Zuführung  des  Gewinnes  durch  den  Staat,  als 
wie  zum  flei.ssigen  ausdauernden  Selbstschaften.  Mit  diesem  deutschen 
Fleisse  vereinigt  sich  eine  zweite  bedeutende  Eigenschaft,  welche  der 
Nordamerikaner  ebenfalls  in  hohem  Grade  besitzt  —  die  Vielseitigkeit. 
Aber  beide  Eigenschaften  können  nur  in  der  Freiheit  zur  völligen  wirth- 
schaftlichen  Entwickelung  gelangen.  Dass  die  Deutschen  beide  Eigen- 
schaften mit  Vortheil  zu  benutzen  verstehen ,  davon  geben  die  im  Aus- 
lande lebenden  den  schlagendsten  Beweis. 

Jeder  Fremde  hat  das  Recht,  auf  dem  weiten  Gebiete,  wo  die  Flagge 
Grossbritanniens  weht,  sich  niederzulassen  und  jedes  beliebige  Gewerbe 
zu  betreiben;  dasselbe  gilt  innerhalb  der  Grenzen  der  Vereinigten  Staa- 
ten. Die  Folge  davon  ist,  dass  unsere  Landeskinder  eben  überall,  wo 
ihnen  die  Freiheit  gewährt  ist,  sich  mit  Leichtigkeit  eine  neue  lleimath 
gründen ,  dass  sie  Handel ,  Gewerbe  und  Ackerbau  in  Klimaten  und 
Gegenden  betreiben,  wo  andere  Fremde  untergehen,  und  dass  die  Meisten 
sich  leicht  in  Verhältnissen  zurechttinden ,  die  ihnen  oft  nicht  an  der 
Wiege  vorgesungen  worden  sind. 

Was  der  deutschen  Industrie  bisher  noch  Abbruch  gethan ,  ist  der 
Mangel  an  Muth.  Ich  könnte  ebenso  wie  Andere  vor  mir  die  Worte 
„Speculationsgei.st"  oder  ,, Unternehmungslust"  gebrauchen,  —  ich  finde 
aber  das  Wort  ,,Mntlr"  weit  bezeichnender.  Der  Einwurf,  wir  hätten  zu 
wenig  Cai)ital,  um  mehr  unternehmen  zu  können,  i.st  leicht  widerlegt 
durch  die  Thatsache,  dass  zu  den  auf  Staatsschutz  basirtcn  Unternehnmn- 
gen,  zu  Eisenbahnen,  deren  Zins  voraus  vom  Staate  garantirt  worden, 
Capitalien  genug  leicht  Hüssig  werden,  während  es  schwer  hält,  zu  neuen 
gewerblichen  Unternelunungen  Mittel  zu  beschaffen;  besonders  vernach- 
lässigt sind  diejenigen  Industriezweige,  für  die  der  billige  Arbeit.'^lolm 
und  das  Rohmaterial  überreichlich  vorhanden  sind. 
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Diese  Muthlosigkeit  vieler  Capitalisten  tritt  um  so  greller  dem 
fleissigen,  so  vielseitig  befähigten  cleutschen  Mittelstände  gegenüber  her- 
vor. Um  so  mehr  ist  Alles,  was  unsere  Industrie  bisher  geleistet  hat, 
anzuerkennen;  gehindert  durch  schädliche  veraltete  Verordnungen,  nicht 
hinreichend  unterstützt  durch  Credit  im  Innern,  wo  ein  freies  Bank- 
system (speciell  in  Preussen)  fehlt,  und  unser  Handel  im  Auslande  vogel- 
frei, —  hat  trotzdem  unser  industrieller  IMittclstand  sich  gehoben,  und 
unsere  Gesammtindustrie,  einzig  und  allein  getragen  durch  den  Fleiss 
und  durch  die  Intelligenz,  steht  solid  und  fest  dem  Auslande  ge- 
genüber. 

Am  wenigsten  aber  haben  unsere  deutschen  Capitalisten  es  ver- 
standen, dort,  wo  billiges  Holz  oder  wo  Stein,  Marmor  oder  Schiefer 
vorhanden,  den  niedrigen  Lohn  benutzend,  grosse  nutzbringende  Industrie- 
zweige zu  fördern.  Im  Thüringerwald  leben  fleissigc,  intelligente  und 
bescheidene  Arbeiter.  Die  Spielwaaren,  Glasperlen  und  Porzellanfiguren, 
welche  dort  gefertigt  werden,  sind  gute  Exportartikel,  die  Perlen  sind 
aber  der  Mode  unterworfen  und  öfters,  wie  dies  seit  zwei  Jahren  der 
Fall,  kaum  absetzbar.  Hier  wäre  Raum  genug  für  Unternehmer;  neben 
der  Verbesserung  der  Porzellanmanufactur  in  Thüringen  könnten  Glas- 
fabriken, die  Erzeugung  von  Böttcherwaaren,  von  Möbeln  aller  Art,  von 
Stutzuhren,  wozu  die  Werke  zuerst  aus  Frankreich  geholt  werden, 
mit  Nutzen  betrieben  werden.  Die  Holzspielwaaren  -  Arbeiter  soll- 
ten der  Kunstdrechslerei  und  feineren  Tischlerarbeit  mehr  zugeführt 
werden.  Unsere  Gebirgsgegenden,  wie  der  Thüringerwald,  das  Piiesen- 
gebirge,  das  Erzgebirge,  der  Harz,  der  Schwarzwald,  müssten  bei  kräf- 
tiger Unterstützung  von  Seiten  der  Gemeinden  durch  Förderung  von 
Associationen  und  durch  neu  zuziehende  Capitalisten  schnell  an  Wohl- 
stand zunehmen. 

Wir  haben  zwei  Classen  von  Industriecn,  die  ich  als  die  centralisirte 
und  individualisirte  bezeichne.  Die  erstere,  wie  die  Baumwollspinnerei, 
der  Ilütteubetrieb,  der  Eisenbahntransport,  bedarf  des  grossen  Capitals, 
welches  von  Actionairen  leicht  zusammengebracht  wird;  schwieriger 
ist  es  für  die  zweite  Gattung,  die  nöthigen  Mittel  oder  den  Credit  zu 
beschaffen. 

Bei  der  individualisirten  Industrie  hat  jeder  einzelne  Arbeiter  die 
Aussicht ,  sich  sclbstständig  zu  machen ,  und  Städte  wie  Birmingham, 
wo  neben  der  concentrirten  grossen  Fabrikindustrie  viele  tausend  kleine 
Meister  bereits  emporgekommen  sind  und  jetzt  noch  jährlich  aus  den 
Werkstätten  neu  sich  etablircn  und  die  tausenderlei  Dinge  fertigen, 
die    wir  als   birminghamer    (zum  Theil  wie  in  Deutschland  die  nürn- 
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berger  Kurz-  und  Galantericwaaren)  kennen,  geben  den  besten  Beweis 
für  ihre  Bedeutung. 

Diese  mannigfaltige,  die  Selbstständigkeit  des  Einzelnen  fördernde 
individualisirtc  Industrio  ist  es,  welche  wir  in  Deutschland  pflegen  sollen; 
wir  würden  freilich  weniger  „Cotton  Lords",  aber  mehr  wohlhabenden 
Mittelstand  unter  unseren  Industriellen  erzeugen ;  auf  den  Arbeitern 
dieser  Industriezweige  la>tet  nicht  der  Fluch  des  ,,Müssens'',  sondern 
der  Segen  des  freien  ,,\Vollens".  Der  in  der  Fabrikcaserne  beschäf- 
tigte Arbeiter  lässt  beim  Eintritt  wie  in  Dante\s  Hölle  die  Hoffnung 
zurück,  er  hat  beim  besten  Lohne  niemals  Aussicht,  ein  selbstständiger 
Eigenthümer,  Meister,  Fabrikant,  man  nenne  es  wie  man  will,  werden 
zu  können.  Mit  dem  Bankerott  der  grossen  Spinnerei  oder  mit  dem 
Abbrennen  derselben  sind  gleich  so  viele  Hunderte  für  längere  Zeit 
brotlos.  Anders  ist  es  bei  der  individualisirten  Industrie;  hier  kann  der 
Arbeiter  schon  mit  massigen  Ersparnissen  mit  Hülfe  der  Genossenschaft 
oder  Creditvereine  selbstständig  arbeiten  ,  und  die  Regierungen  haben 
die  Pflicht,  der  freien  Entwickelung  dieser  Verhältnisse  nicht  nur  keine 
Hindernisse  in  den  Weg  zu  legen,  sondern  die  noch  bestehenden  weg- 
zuräumen. 

AVer  leugnet,  dass  in  Folge  unserer  Zunft-  und  Conscriptionsgesetze 
Tausende  guter  deutscher  Arbeiter  in  Paris  und  London  den  Wohlstand 
der  Franzosen  und  Engländer  mehren  helfen,  anstatt  den  ihres  eigenen 
Vaterlandes?  Es  ist  bekannt,  dass  die  besten  deutschen  Schreiner  in 
Paris,  die  in  London  bestbezahlten  Mechaniker,  Goldarbeiter  u.  a.  m. 
die  deutschen  sind.  Aber  mehr  noch  als  Alles  hindert  unser  Zolltarif 
das  Aufblühen  der  individualisirten  Industrie:  indem  er  grosse  Capital- 
massen  der  ccntralisirten  künstlich  zuführt,  entzieht  er  Capital-  und  Ar- 
beitskräfte der  wirklich  nationalen  naturgemässen ,  scheinbar  kleinen, 
aber  in  Wirklichkeit  mannigfaltigen  und  weithin  ausbreitungsfähigen 
individualisirten. 

Der  /(»lltarif  hindert  oder  verthoucrt  die  F.infiihr  der  Werkzeuge,  Ma- 
schinen und  Halbfabrikate,  welche  die  Industrie  bedarf;  man  nehme  irgend- 
welche dem  Galanterie-  oder  Kurzwaaren-Geschäft  oder  der  Kunstweberei 
geh()rende  Gegen.stände  zur  Hand  und  unter  zehn  sind  neun,  deren  Zu- 
standekommen ohne  Hidfc  fremder  Instrumente  oder  ,,Zuthaten''  gar 
nicht  möglich  war.  Der  Kunstweber  braucht  zum  Shwal  en,L;lisches  oder 
französisches  Garn,  der  Papparbeiter  will  pari.ser  Gelatinbilder  oder  ver- 
goldete Bescldäge  zu  seinen  Kästchen,  der  Drucker  und  Färber  bednrf 
der  Soda  und  mancherlei  ausländischer  Farbestofle  und  Chemikalien. 
der  Blechner  mu.ss,  anstatt  des  billigen  cngliscbi'u ,  IIumkmos  heimisches 
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Eisenblech  verarbeiten,  kurz,  überall  finden  wir,  dass  unser  jetziger  Zoll- 
tarif, -welcher  angeblich  Alles  beschützen  soll ,  in  Wirklichkeit  nur  ein- 
zelne Acticnspinnereien  und  ähnliche  monopolisirtc  Unternehmungen  för- 
dert, dagegen  der  individualisirten  Industrie  unendlich  schadet. 

Ist  diese  Landplage,  der  jetzige  Zolltarif,  mit  seinem  principlosen 
SchutzzoUprincip  erst  refornnrt,  dann  v/erden  frische  Kräfte  der  deutschen 
Industrie  zufliessen,  wie  seit  der  Reform  der  englischen  und  französischen 
Zolltarife  in  beiden  Ländern  eine  neue  Industrieperiode  eingetreten  ist. 

Wenn  ich  zu  Anfang  dieses  Berichtes  die  Gründe  wegen  der  Ilück- 
schritte  der  französischen  Luxusindustrie  nicht  anführte,  so  glaube  ich 
berechtigt  zu  sein,  einen  Theil  des  dort  Unterlassenen  hier  nachzuholen. 
Die  Luxusindustrie  Franla-eichs  leidet  durch  die  überspannten  zehn- 
jährigen Anforderungen  einer  übersättigten,  blasirtenParvenu-Gesellschaft. 
Der  Hof  gab  das  Beispiel  und  Alles,  was  mit  ihm  zusammenhängt,  die 
ofticiellc  und  nichtofficielle  durch  den  Hof  reich  gewordene  Classe  folgte 
diesem  Beispiele  einer  in  den  Annalen  Frankreichs  nicht  seltenen  Ver- 
schwendung. Die  Ansprüche,  welche  dieser  masslose  Luxus  an  die 
Industrie  machte,  forderte  zu  immerwährendem  Wechsel  heraus,  bis 
selbst  die  Erfindungsgabe  des  geistreichen  Frankreichs  erschöpft  wurde 
und  an  die  Stelle  des  feinen  Geschmackes  wiederum  wie  zur  Zeit  der 
Herrschaft  der  Pompadour  der  Reifrockstyl  sich  breit  macht. 

Dieser  barocke  lleifrockstyl  ist  es,  der  jetzt  die  französische  Luxus- 
industrie gehemmt  hat,  eine  Industrie,  die  ihre  höchsten  Triumphe  zur 
Zeit  Louis  Philipp's  feierte,  wovon  die  Beweise  so  glänzend  im  Krystall- 
pallaste  der  ersten  Industrie -Ausstellung  von  1851  von  der  ganzen 
Welt  anerkannt  wurden. 

Aber,  wie  schon  erwähnt,  auch  in  Frankreich  hat  jetzt  eine  neue 
Industrieperiode  begonnen;  in  der  gestiegenen  Einfuhr  von  englischen 
Kohlen,  Eisen,  Maschinen,  Kurzwaaren  aus  Birmingham  und  Sheffield, 
Thonwaaren  aus  Stafltbrdshire,  kurz,  durch  den  Mehrverbrauch  von  nütz- 
lichen grossen  Consumtionsproducten  wird  die  neue  Zeit  eingeweiht.  In 
wenigen  Jahren  wird  der  Einfluss  dieser  Mehreinfuhr  ganz  so,  wie  es 
in  England  geschehen,  auch  in  Frankreich  sichtbar  sein:  die  Consumenten, 
erst  an  die  billigeren  und  besseren  Waaren  gewöhnt,  werden  für  die 
heimischen  Producenten  neue  Kunden,  für  die  zu  arbeiten  und  sich  zu 
mühen  es  lohnt,  und  so  fordert  der  neugeschaffene  Absatz  fremder 
Waaren  die  inländische  Industrie  zu  neuer  Anstrengung  auf  und  hilft 
mehr  Industrieen  schaffen,  als  der  frühere  Zollschutz  es  that. 

Nicht  nur  der  Absatz  unserer  Erzeugnisse  nach  Frankreich  leidet 
durch  den  Aufschub  des  Handelsvertrages,  sondern  die  eigene  Entwickc- 
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hing  der  zoUvereinsländischen  ludustiio  Nviid  auf  schmähliche,  fast  bru- 
dennördcrische  Weise  auf  Jahre  hinaus  gehemmt ;  dann  müssen  wir  bei 
dem  jetzigen  hohen  ^Yertllü  der  Zeit  später  schwere  Opfer  bringen, 
um  nur  halbwegs  die  inzwischen  fortgeschi'ittene  ausländische  Industrie 
wieder  einzuholen. 

Man  scheint  in  den  betreflendcn  Kreisen  vor  lauter  hoher  Staats- 
politik einen  wichtigen  Gesichtspunct,  uänilich  den  Zustand  Amerika's, 
total  übersehen  zu  haben.  Noch  ist  keine  Aussicht,  dass  der  lüieg  in 
Amerika  bald  beendet  wird,  und  wenn  dies  der  Fall  ist,  so  ist  bei  der 
Zerrüttung  der  dortigen  Verhältnisse  und  bei  dem  jetzigen  Tarif  der 
Vereinigten  Staaten  eine  Wiederkehr  des  früheren  Absatzes  europäischer 
Industrie-Erzeugnisse  in  dem  Grade  wie  früher  nicht  zu  erwarten.  D  i  e- 
sen  verlornen  Markt  zu  ersetzen,  giebt  es  ein  Mittel  und 
dies  ist — Eröffnung  des  centraleuropäischen  Marktes. 
Sind  England,  Frankreich,  Deutschland,  Belgien  und  die  Schweiz  handels- 
politisch geeinigt,  so  müssen  Oesterreich  und  Rus.sland  bald  folgen,  sonst 
wird  an  deren  Grunzen  sich  das  alte  Schmuggelsystcm  ausbilden,  abge- 
sehen davon,  dass  beide  Staaten  durch  die  steigende  Zolleinnahme  der 
Nachbarn,  die  bei  niedrigen  Zöllen  bei  uns  wie  überall  bisher  eintreten 
wird,  schon  zu  der  Eiu.-^icht  gelangen  werden,  dass  die  finanziellen  Ver- 
hältnisse der  österreichischen  und  russischen  Reiche  nicht  lange  der 
unersättlichen  Habgier  eines  modernen  Fabrikantenthums  preisgegeben 
werden  kann. 

Den  Widersachern  der  zoUvereinsländischen  Tarifreform  und  den 
Gegnern  des  Handelsvertrages  gegenüber  giebt  es  eine  Stellung,  von 
der  aus  sie  uns  nicht  verdrängen  können,  und  diese  ist  eben  die  deut.^che 
Industrie;  sie  ist  unsere  Burg,  unsere  Citadelle;  was  die  Gegner  fiir 
schwach  und  schutzbediirftig  erklären,  das  beweisen  wir  als  stark  und 
kräftig.  Die  wahre  deutsche  Indu-^trie,  die  uralte  und  die  jüngste,  die 
nicht  sporadisch  entstandene  oder  wie  eine  Treibhauspflanze  künstlich 
erzogene,  sondern  die  kräftige;,  natiirwiiclisige  Industrie  bedarf  nur  der 
Freiheit,  das  Uebrige  überlasse  man  dem  Fleisse,  der  Intelligenz  und 
der  Einsicht  des  arbeitenden  Volkes. 


YII. 

Die  nationalökonomischen  Grundsätze  der 
canonistischen  Lehre. 


Von 

Dr.    W.    Ende  mann. 

(Fortsetzung.) 

§.  5.     Nähere  Darstellung  der  Folgen  für  einzelne  Geschäfte. 

Das  im  vorigen  Paragraphen  Gesagte  lässt  sich  nicht  besser  be- 
wahrheiten, als  dadurch,  dass  wir  die  Folgen  des  aus  der  Unentgeltlich- 
keit des  Darlehns  gezogenen  Princips  zunächst  an  der  wichtigsten  Rechts- 
form des  Verkehrs,  und  z^Yar  vor  Allem  an  dem  Kaufgeschäft,  etwas 
näher  untersuchen.  Es  kann  nicht  im  Plane  liegen,  das  ganze  Ver- 
tragssystem des  canonischen  Pechtcs,  welches  den  Einfluss  der  Wucher- 
ansichten noch  an  vielen  andern  Stellen  erfahren  musstc,  vollständig 
durchzunehmen.  Aber  zu  einer  ausführlicheren  Betrachtung  des  Kauf- 
geschäftes fordert  einmal  schon  der  Umstand  auf,  dass  sich  mehrere 
Gesetze  des  Corpus  juris  ausdrücklich  mit  dieser  Vertragsart  beschäfti- 
gen, sodann  aber  auch  die  Erwägung,  dass  gerade  aus  der  Bedeutung 
des  "Wucherverbotes,  welche  an  der  wichtigsten  Verkehrsform  erkannt 
wird,  zugleich  seine  gi'osse  Bedeutung  für  den  gesammten  Verkehr  sich 
klar  stellen  muss'"'). 

Dass  der  Kauf  oder  Verkauf  leicht  wucherisch  werden  kann,  wurde 
gelegentlich  schon  durch  eine  allgemeine  Bemerkung  angedeutet  "^  =*). 
Daran  ist  hier  anzuknüpfen. 


104)  Ich  citiix'  im  Folgenden  lianptsächlich  spcätei*e  Schriftsteller,  bei  denen  docli 
wenigstens  eine  Art  von  äusserer  Systematik  herrscht.  Die  meisten  Punctc  finden  sich 
aber,  nur  kürzer  und  weniger  geordnet,  aucli  sclionin  den  Tract.  de  usuris  des  Lau- 
rentius  de  Rudolpliis,  Ambrosius  de  Vignate,  Guido  Papa,  Guiliel- 
m  u  s  B  0  n  t  und  Y.  A  n  t  o  n  i  i,  archiep.  Florent.,  sämmtlich  abgedruckt  in  der  Sannn- 
lung:  Tractatus  doctorum  juris.  Lugd.  1535.  Yol.  V. 

104  a)  S.  §.  4  Not.  101. 
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Wie  mag  das  Kaufgeschäft  wucherisch  weiden?  Ohne  dass  an 
die  Absicht,  unter  dem  Namen  des  Kaufes  geradezu  Wucher  verschleiern 
zu  wollen,  gedacht  zu  werden  braucht,  durch  entgeltliche  Creditleistung. 
Verkauft  Jemand  Waarcn  darum,  weil  er  den  Kaufpreis  einige  Zeit  cre- 
ditiren  soll,  um  theuereren  Preis,  so  thut  er  ganz  dasselbe,  was  der 
Darleiher  thut,  indem  er  sich  einen  Zins  stipulirt.  Er  liisst  sich,  indem 
er  mehr  nimmt,  als  er  genonnnen  haben  würde,  wenn  sofort  baar  be- 
zahlt worden  wäre,  die  Entbehrung  des  Kaufpreises  oder  den  gewährten 
Credit  vergüten.  Die  Unzulüssigkeit  des  Darlehnszinses  bedingt  notii- 
wendig,  dass  auch  die  Steigerung  des  Preises  um  des  Aufschubs  der 
Zahlung  willen  bei  dem  Kauf  unzulässig  erscheinen  muss.  Unstreitig 
ist  eine  solche  Steigerung  Wucher. 

Dies  sprach  in  der  That  das  canonische  Recht,  mit  vollkommener 
Folgerichtigkeit,  aus'"^).  Alle  Bedenken  und  Zweifel,  welche  etwa 
hiergegen  aus  dem  römischen  Piccht  sich  ergeben  mochten,  mussten 
durch  den  Hinweis  auf  das  klare  Princip  niedergeschlagen  werden  ^^^). 

Gleiches  galt  für  den  umgekehrten  Fall,  dass  der  Käufer  um  ehien 
Preis,  welcher  dem  Zeitpunct  des  Handelsabschlusses  entsprach,  Waaren 
auf  Lieferung,  mit  Consignation  auf  eine  Zeit  kaufte,  wo  sie  mehr 
werth  sind'"^).  Wie  die  Crcditbcwilligung  des  Preises,  so  musste  auch 
die  Anticii)ation  der  Kaufpreiszahlung  oder,  wenn  man  will,  das  Cre- 
ditiren  der  Waarcnlieferung,  ohne  Einfluss  auf  dasPrcismass  bleiben'"^). 
Billiger  oder  theuerer  mit  Rücksicht  auf  die  Zeit  der  Zahlung  kaufen, 
war  Wucher  ^"^). 


105)  So  in  (1cm  horühmtcn  o.  R  X.  h.  t.  5,  19.  Damit  stinimm  c.U).  19  X.  h.  t., 
c.  5  X.  de  emt  5,  17  im  Wesentiichpn  iibercin.  Die  orstcie  Stolle  sapt:  In  civitate 
tua  saepe  dicis  contiiiKcre,  quod  cum  quidam  pipcr,  scti  (•iunaninniiim ,  soii  alias 
mcrces  comparant,  qiiac  tunc  ultra  quiinnu'  lilir.is  non  vali-nt,  ot  ])n>iaittunt  so  illis, 
a  quibus  morcos  illas  arri|iiunt,  sex  libras  statulo  torniino  soluturos.  Liiot  autom 
contractus  hujusmodi  ( x  tali  fonna  non  posso  cmsori  noiniue  usuranim,  nihilominus 
tarnen  vcndifores  porratum  inrumuit,  nisi  duliium  sit  nicrcos  illas  plus  uiinnsve 
solutionis  tempore  valituras  et  ideo  cives  tui  saluti  suao  hone  consulerent,  si  a  tali 
contractu  cessarent,  quum  roi^tationos  liominuni  onniiiuitonti  Deo  nequeunt  occulturi. 
S.  übor  die  Stolliiujy  dieses  Mrlasses  in  dor  chronid.  i'nifjo  §.  2  Note  11. 

100)  S.  Tlioni.  II,  2  qu.  78  art.  2.  Abi»,  in  c.  G  X.  rit.  Gonzal.  in  h.  1.  nr.  2.  3. 
tiber  dio  rationes  dubitaiidi. 

107)  IIoHtiens.  in  htimiii.  X.  ib'  usur.  Scarr.  §.  I  qu.  7.  par.  1.  nr.  .Tl.  Hajtb. 
<lo  Turr.  disp.  1  qu.  13  nr.  2K  —  Kin«' bei  vielen  Scliriftstellern  hl•^^■orpobobene  ano- 
male KrscbeinunK  war  der  Kauf  der  spani><  Imh  Wi.li.-.  (f.  bs.  Luil.  Mol  in.  de 
ju8t.  ot  jur.  tom.  II  disp.  369  — 3(j(). 

K>H)  Sot.  de  just   et  jur.  VI  qu.  1  art.   I. 

100)  Die  Zeit  konirtc  und  sollte  nidit  verbandelt  werden.    S.  oben  §.  3  Not,  60. 
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Nur  dann,  ^Yenn  der  Verkäufer  eigentlich  gar  nicht  zur  Zeit  des 
Vertrags,  sondern  zur  Zeit,  wo  der  Kaufpreis  zu  zahlen  war,  hatte 
verkaufen  wollen,  machte  man  eine  durch  künstliche  Unterscheidung 
gewonnene  und  schwer  zu  erweisende  Ausnahme.  In  solchem  Fall  näm- 
lich schien  die  wucherische  Absicht,  auf  die  Alles  ankam  ^^*^'j,  zu  fehlen. 
Es  erhellt  leicht,  in  welch'  schwierige  Distinctionen  die  Scholastik  durch 
dieses  Criterium,  ob  der  Verkäufer  eigentlich  Willens  war,  zur  Zeit 
des  Vertragsschlusses  oder  zur  Zeit  der  Preiszahlung  zu  verkaufen, 
verwickelt  wurde  ^'^). 

Ferner  war  gegen  denjenigen  Kauf  auf  Credit  Nichts  einzuwenden, 
bei  dem  es  ganz  ungewiss  war,  ob  die  Waaren  zur  Zeit  des  Handels, 
der  Zahlung  oder  Lieferung  theuerer  sein  werden  oder  billiger.  In 
solchem  Fall  liess  sich  nicht  unterscheiden,  ob  ein  Wuchergewinn  wirk- 
lich vorliege,  und  eine  wucherische  Absicht  nicht  unterstellen,  oder  doch 
nicht  erweisen^'-). 

Was  war  aber  überhaupt  billiger  oder  theuerer  kaufen?  Diese  Be- 
griffe, von  denen  Alles  abhing,  liesscn  sich  nur  bestimmen,  weim  ein 
fester  Massstab  cxistirte.  Einen  solchen  festen  Massstab  musstc  man 
erheischen ;  dahin  führte  nothwendig  die  Lehre  von  der  Verwerflichkeit 
des  Zinses  und  jeder  zinsartigen  Vergütung.  Wirklich  eignete  sich  die 
canonische  Doctrin  die  Pflicht  zu,  den  Massstab  eines  objectiven  Preis- 
masses  allerwege  aufrecht  zu  erhalten.  Wir  werden  diese  Lehre  von 
dem  wahren  oder  gerechten  Preis,  während  an  dieser  Stelle  nur  ihr 
Zusammenhang  mit  dem  Zinsverbot  anzudeuten  war,  unten  näher  be- 
trachten müssen '^^). 

So  einfach  aber  an  und  für  sich  der  Satz,  dass  bei  Bestimmung 
des  Preises  die  Zeit  der  Zahlung  oder  des  Empfangs  der  Gegenleistung 
ganz  ausser  Anschlag  bleiben   soll,  klingen  mochte,  so  schwierig  war 


Daher  war  es  denn  auch  nicht  möglich,  eine  noch  nicht  fällige  Schuld  bilhger  dem 
Gläubiger  abzukaufen,  als  zum  Nominalwcrth.  Wenn  Einige  dies  doch  aus  c.  2  X. 
dealicn.jud.  niat.  causs.  1,  42  folgern  wollten,  so  duldete  (he  strengere  Ansicht  cUes 
nur,  wenn  ratione  expensarum  s.  luboris  für  den  Käufer  ein  Erlass  am  Preise  ge- 
rechtfertigt erschien.  Abb.  m  c.  2  cit.  Scacc.  §.  1  qu.  1  nr.  430.  S.  jedoch  §.  9 
Not.  402. 

110)  S.  oben  §.  4  Not.  92. 

111)  Gloss.  in  c.  6  X.  h.  t.  vcrb.  venditor,  und  in  c.  49  19  X.  h.  t.  Covarruv.  II 
0.  3  nr.  G. 

112)  Gonzal.  in  c.  G  X.  li.  t.  nr.  5.    Covarruv.  1  c.    Die  inccrtitudo   pretii 
schhesst  den  Wucherverdacht  aus. 

113)  S.  §.  9. 
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seine  Durchführung.  Es  leuchtet  ein,  Uass  mit  dem  einen  Satze  das 
Kaufgeschäft  auf  Credit  und  das  Kaufgeschäft  auf  Liefemng  eigentlich 
ganz  und  gar  vernichtet  wurde.  In  Wirkliclikeit  gab  es, -wenn  jener 
Satz  vollkommen  praktisch  wurde,  nur  noch  präsenten  Umtausch  von 
Geld  und  Waare.  Der  Aufschub  der  Lieferung  oder  der  Preiszahlung 
war  alsdann  reine  Gefälligkeit,  ein  Liebesdienst,  ohne  Anspruch  auf 
Berücksichtigung  in  dem  Preismasse,  kein  Credit  im  Rechtssinne  mehr. 
Allein  konnte  jemals  der  natürliche  Instinct  sich  durch  alle  Gesetze 
der  Kirche  davon  überzeugt  fühlen  ^^■*),  dass  der  Credit  keine  Preis- 
differenz herbeiführen  dürfe?  AVie  hätte  namentlich  der  bedeutende 
italienische  Handelsverkehr  sich  bei  jener  Consequenz  wahrhaft  beruhigen 
können?    Dies  ist  undenkbar. 

Selbst  streng  canonische  Juristen  mussten  daher  eine  Peihc  von  Aus- 
nahmen zulassen  "^),  in  denen,  da  nun  einmal  Creditgeschäfte  doch  nicht 
zu  vermeiden  waren,  der  vom  Creditgebcr  übernommenen  Gefahr,  dem 
ihm  aus  der  Entbehrung  der  creditirten  "NVerthe  erwachsenden  Schaden, 
den  Werthschwankungen  der  Zwischenzeit  bis  zur  Erfüllung  der  con- 
trahirten  Verbindlichkeit,  den  Conjuncturen  des  Angebots  und  der  Nach- 
frage U.S.W.  Pechnung  getragen  wurde '^''''').  Die  Pechtfertigimg  solcher 
Ausnahmen  dem  stracken  Verbote  des  "Wuchers  gegenüber  war  freilich 
oft  höchst  bedenklich,  und  meistens  nur  unter  bedeutenden  Vorbehalten 
und  Einschränkungen  m(>glich"'').  Daher  entstand  eine  juristische  Lehre 
von  der  Vergütung  der  Gefahr,  vom  Ersatz  des  entgehenden  Gewinnes 
und  des  offenbaren  Schadens  u.  dgl. ,  welche  den  künstlichsten  und  ge- 
zwungensten Anstrich  annahm,  weil  man  immerhin  mit  dem  in  dem 
Zinsverbot   ausgeprägten   Princip    in    Uebereinstimmung  bleiben   wollte 


114)  Spätere  Schriftätellcr  fühlen  das  Unübcrzcugomle  rcclit  wohl,  s.  z.  B.  Gou- 
zal.  in  c.  G  X.  h.  t.  nr.  2;  allein  sie  müssen  einmal,  als  Canoniston,  über  diesen 
Zweifel  hinwegkommen,  und  dazu  dient  bereitwillig  die  scholastische  Unterschei- 
dungskunst. 

115)  So  ziihlt  z.B.  A  It  b.  in  c.  (J  X.  cit.  eine  ganze  Menge  von  Fallen  auf,  in 
denen  es  mindestens  als  zweifelhaft  erscheint,  ob  nicht  der  (.'reditgeber  eine  Vor- 
glUung  als  Schadloshaltung  ansjjrethen  darf.  Kr  sagt  geradezu,  dass  es  viele  ca- 
sus gebe,  in  denen  der  (reditgeber  sonst  amitteret  in  contractu. 

115a)  Baldus  versuchte  die  hier  dargestellten  (inmdsätze  auf  die  Kaufgo- 
schüfte,  welche  fungible  Sachen  betreffen,  zu  beschränken;  allein  es  wurde  ihm  ge- 
zeigt, dass  innerlich  kein  Unterschied  bei  andern  Sachen  sein  könne.  Laurent. 
<le  Rudolph,  rejjct.  ad  c.  X.  consuluit  (in  dem  Tractatus  doctoruni  jiuis.  Lugd.  lüS.'i 
tom.  V  abgedruckt)  p.  12H  nr.  10.  11. 

116)  Ein  sehr  reiches  Material  für  die  juristische  Benutzung  bieten  ilio  Unter- 
suchungen von  L.  Mol  in.  de  just,  et  jur.  tr.ict.  II  disp.  350  sqq. 
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und  doch  sich  überall  zu  llechtssützen  hingedrängt  fühlte,  welche 
eigentlich  nur  ein  Widerspruch  gegen  jenes  Princip  Avaren. 

Am  alkrwenigstcn,  das  ergiebt  sich  von  selbst,  war  mit  dem  Grund- 
satz von  der  Unfruchtbarkeit  des  Geldes  im  eigentlichen  Geld-  und 
Wechselverkehr  auszukommen.  "Wie  wollte  man,  ohne  das  Trincip  anzu- 
tasten, begründen,  dass  der  Wechsel^ *^*),  je  später  er  fällig,  desto 
billiger  bezahlt  wird,  und  umgekehrt?  Und  doch  musste  man  sich  mit 
den  thatsächlichen  Erscheinungen  des  Verkehrs  abfinden*^'');  man  konnte 
die  otfenbaren  Verletzungen  des  ^Yucherdogma's  in  den  Vorkommnissen 
des  Lebens  bei  aller  Macht  der  canonischen  Gesetze  nicht  unterdrücken. 
Aber  lieber  wurden  die  verwickeltsten  Deductionen  unternommen,  als 
irgend  ein  Zweifel  an  der  Piichtigkeit  des  Hauptsatzes,  welcher  zu  ihnen 
nöthigte,  für  berechtigt  erachtet. 

Ebenso  bunt,  wie  die  Lehre  vom  Kaufvertrag  und  ähnlichen  Ge- 
schäften, gestaltete  sich  aber  sogar  die  Lehre  vom  Da  rieh  n  selbst. 
Durch  mancherlei  Ausnahmen,  welche  der  Verkehr  der  strengen  juristi- 
schen Consequenz  abrang,  erweist  sich  vielfach  der  Einfluss  der  Wucher- 
gesetze nach  Theorie  und  Praxis  beschränkter ,  als  man  obenhin  zu 
glauben  pflegt.  Keineswegs  jedes  Darlehen  blieb  ohne  allen  Nutzen 
für  den  Darleiher. 

Das  Princip,  wonach  Geld  nicht  Geld  hervorbringen,  gleichsam 
gebären  kann,  bezog  sich  eigentlich  nur  auf  das,  was  man  ruhendes 
Geld  oder  pecunia  per  se  nannte.  So  wenig  das  Geld  im  Kasten 
des  Verleihers  ruhend  diesem  Früchte  getragen  hätte,  eben  so  wenig 
sollte  und  konnte  es  demselben,  nachdem  es  in  den  Besitz  des  Erborgers 
übergegangen  war,  Früchte  bringen  ^"^).  Denn  diese  beiden  Fälle  hielt 
man  für  durchaus  gleich.  Das  schloss  aber  nicht  aus,  ,dass  das  Geld 
in  Verbindung  mit  menschlicher  Arbeit  Lohn,  Früchte  in  Geld  erzeugen 
mochte ^^^).  Das  heisst  also:  die  Arbeit  kann  das  an  sich  sterile  Geld 
befruchten.     Nicht   etNva,    dass   das  Geld,   als  Capital  betrachtet,    für 


llGa)  oder  nach  der  theoretischen  Yorstelhmg  der  in  dem  Wechsel  enthaltene 
scutus  marcharmn ;  das  fingirte  Geld,  welches  den  Wechsel  darstellt.  IS.  unten  §.  6. 
Not.  191. 

117)  Vgl.  darüber  Raph.  de  Turr.  tract.  de  camb.  bes.  in  tlisp.  1  qii.  13 
nr.  31  sqq. 

118)  Aus  den  oben  §.  3  Not.  55  ff.  dargestellten  Gründen. 

119)  Nach  der  Bibel;  Matth.  25,  14  ff.—  Scacc.  tract.  de  commerc.  §.  1  qu.  7 
par.  1  nr.  09  z.  B.  begründet  (heseu  Satz :  pecunia  juncta  cum  liominis  operatione 
peeuniam  parare  potest  ausfüln-hch.  Die  Darstellung  dieses  Schriftstellers ,  welche 
ihrem  Gegenstaude  nach,  indem  sie  das  Yerkehrsrcclit  enthält,  für  uusereu  Zweck 
besonders  wichtig  Avii'd,  muss  hier  öfter  benutzt  werden. 
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sich  arbeiten,  produciien  und  als  Factor  der  Production  einen  Ge- 
brauchswertli  haben  könnte;  auch  war  hiermit  nicht  gemeint,  dass 
das  Geld  darum,  weil  es  dem  Erborger  in  Verbindung  mit  seiner  Arbeit 
Nutzen  bringt,  für  diesen  letztern  einen  Gebraucliswcrth  habe  und 
folglich  eine  Vergütung  des  Darleihers  bedinge.  Vielmehr  war  darunter 
verstanden,  dass,  wenn  mit  dem  Hingeben  des  Darlehns  eine  Arbeit  des 
Darleihers  verbunden  oder  in  der  Darlehnsvorstreckung  eine  wirkliche 
Arbeit  des  Darleihers  begriifen  war,  derselbe  nun  wegen  dieser  seiner 
Arbeit  eine  Vergütung  ausbedingen  dürfe.  Insofern  findet  also  das 
Geld  in  der  Vereinigung  mit  der  Arbeit  die  Bedingung,  frucht- 
bringend zu  werden,  gerade,  wie  nach  einem  häufig  von  den  Cano- 
nisten  benutzten  Vergleich  das  Getreide  durch  die  Arbeit  im  Ackerfeld 
fruchttragend  wird. 

Mit  diesem  Satz,  den  man  glücklicherweise  rechtfertigen  zu  können 
glaubte,  wussteu  wenigstens  spätere  Schriftsteller  innerhalb  der  canoni- 
schen Doctrin  einer  llcihe  täglicher  Vorkommnisse  einigermassen  Erklärung 
und  Approbation  zu  verschaffen.  Einmal  war  darunter  verstanden,  dass 
die  Aufwendung  wirklicher  Arbeit  nicht  unvcrgütet  bleiben  sollte. 
Daher  durften  denn  die  Wechsler,  welche  sonst  nach  dem  Degrifi'e  des 
Geldes  für  dessen  bloses  Umwechseln  keine  Vergütung  hätten  bean- 
spruchen dürfen  '*"),  doch  eine  Provision  nehmen,  weil  sie  Kosten  und 
Arbeit  aufwendeten,  um  immer  Geld  parat  zu  haben,  weil  sie  bezahlte 
Leute  dafür  halten  nmssten  und  dgl.  mehr '2').  Hier  erwies  sich  denn 
namentlich  der  Transport,  die  Ausgleichung  von  Ortsverschiedenheiten, 
die  rocht  eigentlich  für  Arbeit  galt,  insofern  wichtig,  als  er  stets  eine 
zureichende  Ursache  der  Vergütung  bildete.  Mit  llücksicht  auf  den 
Ort  der  Lieferung  konnte  in  diesem  Sinne  •^^)  der  Preis  des  Kaufge- 
schäfts gesteigert,  auch  selbst  bei  dem  Darlehn  ein  Lohn  gefordert 
werden.  Die  Berücksichtigung  des  Lieferungs-  oder  Zahlungsortes 
erschien  eben  so  natürlich,  wie  die  Berücksiclitigung  der  Lieferungs- 
üder  Ziihhingszeit  unnatürlich.  Ja,  die  Vergütung  um  der  DilTerenz  des 
Lieferungsortus  willen  war  so  begründet,  da.^s  man  in  echt  canonistischer 
Weise  nicht  selten  die  l'ictiun  eines  Tran.sportes  benutzte,  um  dem 
im  Geldverkelir  unvermeidlich  eingeliürgerten  Gewinn  eine  leidliche 
Grundlage   zu  geben.     So   wird    beispiol^^weise   der  Profit  des  Wechsel- 


120)  S.  tinten  §.  R  Not.   3().3.  IVojitcr  l.iliort  rii  miiiicraiuli.  IIü.>>ticus.   in  siuuni 
tit.  de  usur.  iir.  :?2.  L.  Lcss.  II  c.  '20  iluli.  4  nr.  '2i<. 

l'Jl)  wie  der  duichaiis  ortliodoxe  ycucc.  1.  c.  ur.  49  ausfülirt. 
122)  Scacc.  1.  c.  ur.  is.  51. 
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Verkehrs  durch  den  Gedanken   justificirt,    dass  der  Wechsel  (fictions- 
^Yeise)  das  Geld  von  einem  zum  andern  Ort  tvansportut ''''^).     " 

Sodann  aber  galt  es  auch  schon  für  Arbeit,  wenn  das  Geld  in 
einen  nutzbringenden  \' ertrag  (contractus  frugiferus)  convertirt  wurde '^*). 
Unter  diesem  Titel  Hess  man  eine  ganze  Reihe  von  Geschäften  zu, 
welche  in  Wahrheit  als  Aushülfsmittel  gegen  die  unnatürliche  Unter- 
drückung der  Capitalnutzung  entstanden  waren  ^^^).  Die  ursprüngliche 
canonische  Lehre  und  Gesetzgebung  wusste  freilich  von  solchen  Con- 
cessionen  Nichts.  Allein  jhren  scheinbar  so  einfach  strengen  Regeln 
über  die  Sündlichkeit  des  Zinses  gegenüber  trat  das  Leben  mit  seinen 
Forderungen  so  mächtig  auf,  dass  am  Ende  sogar  diejenigen  Schrift- 
steller, die  sich  ganz  auf  dem  canonischen  Boden  bewegen  wollten,  in 
eine  Masse  von  Ausnahmen  und  Unterscheidungen  gestürzt  wurden. 
Je  mehr  mit  jedem  Jahrhundert,  ja  mit  jedem  Jahrzehnt  das  gesunde 
Gefühl  der  praktischen  Uebung  an  die  unerträgliche  Regel  anstiess, 
desto  mehr  häuften  sich  die  Schwierigkeiten. 

Neben  der  Vergütung  der  Arbeit  verstand  sich  die  Vergütung 
etwaiger  Aufwendungen  (sumtus  s.  impensae)  von  selbst.  Nie- 
mand brauchte  auch  nur  dem  Bedürftigen  mit  eigenem  positivem  Opfer 
auszuhelfen  ^^*^).  Dazu  war  vorbehaltlich  aller  Liebespflicht  kein  äusserer 
Zwang.  Mithin  konnte  sogar  der  echte  Darleiher,  wenn  er,  um  das 
Darlehn  zu  beschaffen,  seinerseits  Aufwendungen  zu  machen  hatte, 
sich  vollen  Ersatz  ausbedingen  ^^^).  An  die  Vergütung  besonderer  Auf- 
wendungen und  Unkosten  schloss  sich  weiter  der  Ersatz  aller  posi- 
tiven Beschädigungen,  welche  etwa  der  Darleiher  um  deswillen, 
dass  er  ausgeliehen,  erleiden  mochte. 

Man  nannte  solchen  Schaden  ein  daranum  emergens.  Da  der  Dar- 
leiher gezwungen  wurde,  auf  jeden  Gewinn  des  Dahrlehns  zu  ver- 
zichten, so  war  es  billig,    ihn  auch  vor  nachtheiligen  Folgen  seiner 


123)  transportatio  virtualis  war  der  Kunstausdruck.  Daher  denn  die  Meisten 
die  distantia  loci  geradezu  als  ein  wesentliches  Erfordemiss  für  die  Kechtsbestän- 
digkeit  des  Wechsels  ansahen  und  folglich  den  Platzwechsel  fiü-  verboten  hielten. 
Raph.  de  Turr.  disp.  1  qu.  29.  Scacc.  §.  1  qu.  1  nr.  422  —  428. 

121)  Scacc.  I.e.  nr.  69.  Hier  wird  denn  vollends  die  reine  Fiction  zur  Hand  ge- 
nommen. 

125)  Davon  unten  §.  G  u.  7. 

126)  S.  Thom.  U,  2  qu.  77  art.  1;  auch  qu.  78  art.  2.  Quia  quisque  polest  se 
indemnem  habere,  nee  tencmur  alten  subvenire  cum  notabili  daranoi  nostro. 
Azorin.  P.  III  lib.  V  c.  4.    L.  Less.  11  c.  20  dub.  10. 

127)  Dieser  Grund  äusserte  namentlich  seine  Wirkung  bei  den  raontcs  pietatis. 
ö.  unten  §.  7  a.  E. 


Die  natioualökonomisclieu  Grundsätze  der  canonistischen  Lehre.         161 

wohlthätigen  Handlung  zu  schützen.  Unter  dem  Schaden  war  jede 
Vermögenseinbusse  verstanden,  welche  nachweisbar  durch  die  Entbeh- 
rung des  hinzugelieheuen  Geldes  verursacht  wurde ''^^).  Was  von  dem 
Darlehn  galt,  musste  dann  analog  auch  von  der  Bewilligung  einer 
Frist  zur  Zahlung  des  Kaufpreises  und  dgl.  gelten,  wenn  sie  die 
nachweisliche  Ursache  eines  Schadens  wurde '^^). 

Wenn  nun  auch  darüber,  dass  sich  der  Gläubiger  den  Ersatz 
solchen  Schadens  vorbehalten  durfte,  kein  Zweifel  war*'"),  so  forderte 
man  doch  gewisse  Beschränkungen,  z.  B.  die,  dass  der  Schaden  ein 
wahrscheinlicher  sei  und  dgl.  mehr.  Sie  sollten  verhüten ,  dass  nicht 
unter  der  Maske  des  erlaubten  Uebereinkommens  ein  Wuchergewinn 
bezogen  ^crde.  Unter  allen  Umständen  blieben  aber  natürlich  der  Fälle 
genug,  in  denen  die  scholastische  Scheidekun.st  alle  ihre  Mittel  auf- 
bieten musste,  um  zu  erkennen,  ob  sich  in  die  Verkehrsgeschäfte 
Wucher  mit  eingemischt  habe  oder  nicht.  Vor  echtem  Schaden  durfte 
man  sich  vertragsmässig  sichern;  sein  Ersatz  konnte  sogar  schon  ohne 
Uebereinkunft  verlangt  werden ^'^j.  Aber  was  war  echter  Schaden? 
Jedenfalls  waren  ferner  die  allergrössten  Bedenken,  ob  dieser  Schadens- 
ersatz von  vorn  herein  zu  einem  bestimmten  Anschlag  vertragsmässio- 
festgesetzt  werden  könne  ^^'^).  Da  auf  solche  Weise  gar  zu  leicht  unter 
dem  Namen  eines  taxirten  Schadensinteresses  thatsächlich  ein  Zins  ver- 
einbart werden  mochte,  so  durfte  die  Frage  selbstverständlich  nur 
unter  bedeutenden  Einschränkungen  bejaht  werden '^^j. 


128)  S.  über  diesen  Begriflf,  der  iu  der  Rechtstheorie  eine  sehr  grosse  Rolle 
spielt,  Paul  Castrens.  in  L.5  Dig.  de  co  quod  certo  loco  nr.  3.  Bald,  in  L.  un. 
Cod.  de  sent.  quae  pro  eo  nr.  5G.  Bald.  oous.  182.  —  Die  folgendon  Fiagcu  be- 
handelt auch  Ambrosius  de  Vignatc  (1-lGO)  de  usuris  (tract.  doctorum  juris. 
Vol.  V  fol.  15!J  sqq.)  nr.  53  sqq.    Lud.  Mol  in.  1.  c.  disp.  314  sqq. 

129)  Paul.  Castr.  in  L.  14  de  act.  cmt.  nr.  3  Ale.x.  Tartagn.  V  consil.  121. 
Covarruv.  111  c.  4  nr.  ii. 

130)  Sot.  de  just,  et  jur.  \l  qu.  1  art.  3.  Navarr.  in  r.  1  C.  14  qu.  3  ur.  14. 
Scacc.  §.  1  qu.  7  par.  2.  anipl.  b  nr.  181  —  182.  —  L.  Les.s.  II  c.  20  dub.  10. 
Azorin.  I'.  III  lil).  5  de  usur.  c.  4. 

131)  in  allen  bonae  fidci  actionos.  Scacc.  1.  c.  nr.  273.  Nach  canouisclier  bh'c 
sollten  aber  alle  Uochtsgcschafto  sich  im  guten  Glauben  halten.  Den  runiibcheu 
Sinn  dos  Ausdrucks  verstand  nun  niclit.  Man  substituirte  ihm  die  cthisch-cauonischc 
Bedeutung  dir  bona  tides. 

132)  Covarruv.  1.  c.  ur.  (i. 

133)  ö.  die  cijigänglichen  Untersuchungen  bei  Cyn.  ad  Auth.  ad  haec  Cod.  de  usur. 
4,  32  nr.  6.  Gonzal.  Teil,  in  c.  «J  X.  de  usur.  Scacc.  1.  c.  anipl.  8;  sowie  die  auch 
in  diesem  Puncto  selbstständign  Ivi'itik  suchenden  Ausfldlrun^'en  des  Carol.  Moli- 
nacus,  Tract.  coutract.  usiu-ar.  et  reiht,  nr.  28  sqq. 
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Was  im  Gegeusatz  zu  dem  positiven  Schaden  den  Gewinn  betriift, 
der  dem  Vciieilier  ct>Ya  durch  die  Hingabe  seines  Capitals  entgeht,  so 
schien  es  von  vorn  herein  unthunlich,  diesen  Yerhist  des  Gewinns 
dem  wahren  Schaden  gleichzustellen.  Der  Ersatz  des  sog.  hierum 
cessans  streifte  so  hart  an  Wuchergewinn,  dass  er  unbedingt  höchst 
verdächtig  war.  Wenn  man  dennoch  die  Möglichkeit  eines  Ersatzes 
auch  des  entgehenden  Gewinns  nicht  ganz  abwarf,  so  musste  doch 
die  Verpflichtung  des  Schuldners,  auf  diesen  Titel  hin  eine  Vergütung  zu 
leisten,  in  jedem  einzelnen  Eall  ganz  besonders  scharf  begründet  wer- 
den ^^*).  Viele  Canonisten  der  früheren  Zeit  waren  entschieden  der 
Meinung,  alles  Uebcreinkonnucn  über  die  Vergütung  des  entgehenden 
Gewinns  sei  durchaus  unzulässig  ^^^).  Die  mildere  Meinung  der  späteren 
schloss  eine  solche  Uebereinkunft  zwar  nicht  ganz  aus,  forderte  aber  doch 
die  vollste  Garantie,  dass  dabei  keine  Wuchergelüste  mitunterliefen  ^^''j.  Die 
Vermuthung  des  Wuchers  war  ganz  besonders  dann  am  Platze,  wenn  das 
Interesse  im  Voraus  zu  einem  bestimmten  Preis  taxirt  wurde.  Bezeich- 
nend ist  es  indessen,  dass  auch  hierin,  während  die  ältere  Lehre  viel 
strenger  dachte  ^^''),  allmählig  die  Beurtheilung  immer  nachgiebiger 
wurde  ^^^)-  Manche  duldeten  den  Pact,  wonach  Ersatz  des  entgangenen 
Gewinns  vorbehalten  wurde,  ohne  Weiteres.  Zumal  bei  Kaufleuten  war  man 
geneigt,  die  Sache  gelinder  anzusehen,  weil  sie,  wie  man  unterstellte, 
stets  in  der  Lage  seien,  mit  dem  Gelde  Gewinn  zu  machen.  Hier 
schien  mithin  der  entgehende  Gebrauch  ^^^)  jederzeit  Vergütung  zu 
verdienen.  Hier  duldete  man  sogar  die  feste  Bestimmung  eines 
Interesseanschlags,  obwohl  eben  hier  der  Verdacht  der  Wucherlich- 
keit  noch  viel  entschiedener  zu  hegen  war,  als  bei  der  vertragsmässigen 
Sicherung  wider  das  damnum  emergens  ^**^).  Es  Hess  sich  doch  nicht 
gut  den  Betheiligten  verwehren,  auf  solche  Weise  den  sonst  unver- 
meidlichen,   zufolge   der   juristischen  Theorie   ganz  ausserordentlichen 


134)  Scacc.  1.  c.  nr.  99. 

135)  S.  Thom.  II,  2  qu.  78  art.  2.  Duraiit.  Spec.  jur.  IV,  4  de  uäur.  nr.  7. 
J.  Andr.  in  c.  lüt.  X.  de  usur.    Laurent,  de  Kudolpli.  1.  c.  p.  132  nr.  G. 

13G)  S.  über  diese  schwierige  Materie  die  Beridite  bei  Meuoch.  de  arbitr.  jud. 
II,  119.  Scacc.  1.  c.  nr.  181.  Rapli.  de  Tiirr.  I,  13  nr.  33.  Lud.  Mol.  1.  c. 
disp.  315  u.  A. 

137)  Noch  Dom.  Sot.  de  just,  et  jur.  VI  qu.  1  art.  3  erldärt,  dass  unter  den 
Acltcren  keiner  zu  finden  sei,  der  gegentheihger  Ansicht  wäre. 

138)  S.  Azorin.  1.  c.  c.  5.  Less.  1.  c.  dub.  11.  Covarruv.  III.  c.  4  und  die 
vielen  Citate  bei  Raph.  de  Turr.  1.  c.  (Not.  136). 

139)  Die  carentia  pocunia.    Less.  1.  c.  dub.  14. 

140)  S.  oben  Not.  133. 
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Schwici-igkeitcn  des  Beweises  über  den  richtigen  Anschlag  zu  be- 
gegnen ^*'). 

Am  interessantesten  jedoch  nnter  allen  den  Fällen,  in  welchen 
wenigstens  die  spätere  Theorie  die  ]\Iöglichkeit  einer  Vergütung  über 
das  Darlehnscapital  hinaus  anerkannte,  ist  eigentlich  der,  wo  in  ge- 
wisser Weise  eine  Bezahlung  für  das  Risico  stipulirt  wurde.  Jede 
Schuld,  so  argumentirte  die  Doctrin,  konnte  doch  durch  Bürgen  gegen 
die  Gefahr  des  Verlustes  dem  Gläubiger  sicher  gestellt  werden. 
Dem  Bürgen  aber  stand  es  frei,  für  die  Uebcrnahme  der  Garantie  eine 
Bezahlung  zu  fordern  *'*"^).  Sollte  nun  nicht  auch  der  Darleiher  selbst 
diese  Gefahr  tragen  und  dafür  einen  Preis  verlangen  dürfen? 

Sehr  gewichtige  Bedenken  schienen  dagegen  zu  sprechen,  sobald 
man  sich  die  Zinsverbote  vor  Augen  stellte  ^'^).  Dennoch  neigte  sich 
ein  Theil  der  Bechtslehrcr  dahin,  einen  solchen  Pact  bei  dem  Darlelm 
zu  gestatten.  Ja  man  fand  dafür  eine  directe  Stütze  in  c.  ult.  de 
usur.  5,  19  ^■'O- 

Freilich  muss  bemerkt  werden,  dass  bei  den  zahlreichen  und  un- 
abweislichen  Gründen  wider  die  Zulassung  jener  Selbstassecuranz  um 
Lohn  '■*■'')  weder  die  gedachte  Meinung  überhaupt,  noch  auch  nament- 
lich 'i'ext  und  Auslegung  des    c.  19  cit.  unangefuchten  waren '■*0- 

Gestattete  man  aber  diese  Selbstassecuranz,  so  war  man  allerdings 
dem  Begi-iff  des  Zinses  nahe  genug  gerückt.  ^lan  sollte  kaum  glau- 
ben, dass  nun  noch  bei  dem  Zinsverbot  auszuharren  gewesen  wäre. 
Trotzdem  konnte  und  durfte  man  sich  nicht  entschliessen,  die  Zulässig- 
keit  des  Zinses  zuzugestehen.  Und  so  lehren  alle  jene  Concessionen. 
zu  welchen  man  die  Lehre  hingedrängt  sieht,  mochten  sie  noch  so  weit 


111;  Mcuocli.  de  arb.  jiul.  II,  119.  Anan.  iii  c.  19  X.  do  usur.  urA>2.  .Vlo.x. 
Tart.  VI  cons.  2fX).    Covarruv.  1.  c.  nr.  5  i.  f. 

112)  Schon  nach  positiven  röniisdicn  Gesetzen.  L.  G  §.  7.  manchit.  17,  1;  L.  23 
Cod.  ad  Ö.  C.  Veliej.  4,  2!».  l)ie  italienischen  Juristen  des  Mittehiltcrs  erkannteu 
denselben  Satz  an;  8.  liartol.  in  L.  11)  §.  1  de  donat.  39,  5.  Bald,  in  L.  ü  §.  7 
uiand.  l>ass  im  Handelsverkehr  die  Ver<,'iitiMiK  si<li  von  selbst  verstand,  s.  Öcacc. 
§.  3  gl.  3  u.  §.  1  (ju.  1  nr.  491.     A/.or.  1'.  111  lib.  f)  de  usur.  c.  2  in  lin. 

143)  \gl  Azorin.  I.e.  c.  ü.      Less.  1.  e.   c.  13.       Lud.  Molin.  disp.  318.  Üf-Ü 

lll)  S.  ölten  §.  2  Not.  19  u.  20.—  S.  auch  zur  Kritik  hierüber  Carol.  Moliu 
l.  c.  (jU.  3  nr.  94  sqq. 

14."))  Wenn  auch  das  Zinsverlmt  nicht  ontReRengestanden  hätte,  so  war  es  doch 
eine  weitere  Zweifelsfrage,  ob  solches  nicht  unter  den  liegrifT  der  canonisch  ver- 
pönten Wette  falle.     Scacc.  §.  1  qu.  1  nr.  130.  131. 

146)  S.  über  diese  .tVusicbten  öcacc.  «j.  1  iju.  1  nr.  497  —  [>03  u.  tJonzal.  Tel!. 
in  c.  19  X.  cit. 

11« 
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gehen,  doch   erbt  recht,   wie  fest   das  Hauptdogina    aufrecht  erhalten 
>Yurdc. 

§.  G.     Ausnahmsweise  Capitalverwerthung,  besonders  im 
Handelsverkehi-. 

Aus  den  bisherigen  Bemerkungen,  ^Y eiche  in  allgemeinen  Umrissen 
die  tief  eingreifende  Wirksamkeit  der  Zinsverbote  einerseits  und  die  von 
dem  Verkehr  der  vollen  Strenge  des  Princips  abgerungenen  Concessio- 
nen  andererseits  an  den  regelmässigen  und  Ilauptverkehrsformen  dar- 
zustellen suchten,  geht  schon  zur  Genüge  hervor,  wie  sonderbar  sich 
nach  verschiedenen  llichtungcn  durch  die  Lehre  von  der  Unproducti- 
vität  des  Capitals  die  Ptechtssätze  über  die  Verträge  gestalteten.  Der 
inneren  Consequenz  wird  man  an  vielen  Stellen  vergeblich  nachspüren ; 
schon  deshalb,  weil  es  der  canonistischen  Jurisprudenz  hauptsächlich 
nur  auf  scholastische  Folgerichtigkeit  und  Gerechtigkeit  ankam. 

Wir  sahen  bereits,  dass  das  Schadensinteresse  und  die  Gefahr  ver- 
gütet werden  konnte.  Selbst  bei  dem  Darlehn  war  es  denkbar,  dass 
ein  Gewinn  gemacht,  ohne  Wucher  mehr  als  blos  der  Stock  des  Capi- 
tals zurückempfangeu  wurde.  Der  blos  thatsächliche  Gewinn  war  noch 
kein  Wucher.  Dazu  gehörte,  wie  oben  gezeigt,  der  wucherische 
Wille  1^'^=').  Die  zulässige  Vergütung  aber  konnte  ''^)  nicht  nur  so  aus- 
bedungen werden,  dass  von  vorn  herein  ein  bestimmter  Preis  festgesetzt 
wurde'***);  dieser  Preis  konnte  sogar  in  gewissen  Procenten  des  Capi- 
tals ausgedrückt  werden  ^•*-'). 

Das  Zinsverbot  traf  überhaupt  nur  den  für  den  regelmässigen 
Gebrauch  ausbedungenen  Zins.  Diejenigen  Zins'cn,  welche  nach 
gesetzlicher  Vorschrift  ohne  Vertrag  von  dem  säumigen  Schuldner 
zu  entrichten  sind  ^^"),  wurden  dadurch  gar  nicht  betroffen.  Sie  gal- 
ten für  einen  Theil  des  zu  vergütenden  Interesses  des  Gläubigers,  jener 
Schadloshaltung,   welche  vollkommen  gestattet  war.     Sie  waren  keine 


11(3  a)  S.  darüber  bei  Laurcntius  de  Rudolphis  (1403)  de  usuris  in  dem  tract. 
doctorum  juris.  Lugd.  1535  Vol.  VI.  fol.  125. 

147)  vorbehaltlich  des  in  §.  5  bei  Not.  133  Gesagten,  so  weit  vom  Schadens- 
intcressc  die  Rede  ist. 

148)  Der  Preis  sollte  dem  Gcnuss,  den  der  Schuldner  hatte,  entsprechen.  Scacc. 
§.  1  qu.  7  par.  2  ampl.  8  nr.  33;  usura  rccompcnsativa,  s.  das.  nr.  152  sqq.;  quan- 
titas,  quae  verisimilibus  conjecturis  convenit  quantitati,  quac  vcre  interest.  Covarruv. 
var.  resol.  III  c.  4  nr.  5  i.  f. ;  c.  1   nr.  43  ill.  4. 

149)  Auf  diese  Weise  war  es  spätcrliin  unter  Kaufleuten  ganz  üblich,  lOTrocent 
zu  nehmen.    Scacc.  §.  1  qu.  7   par.  1  nr.  82. 

150)  usurac  ex  lege,  ex  mora,  quac  oflicio  judicis  debcntur,  nach  römischer 
Ausdrucksweisc. 
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usurae,  wie  die  stipulirten  Darlelinszinsen  *^').  Ihnen  stand  wirklich 
Etwas  gegenüber,  was  der  Vergütung  fähig  war,  ein  damnuni  des 
Gläubigers.  Gegen  die  Vorstellung,  als  würden  sie  einfach  von  dem 
rückständigen  Capital  für  dessen  ohne  Willen  des  Gläubigers  von  dem 
Schuldner  fortgeübten  Gebrauch  entrichtet,  niusstc  man  sich  entschie- 
den verwahren.  Für  so  gerecht  man  sie  hielt'^^),  sie  konnten  doch 
ihre  Ursache  nach  der  Ansicht  der  Juristen  allein  in  dem  \'erzu"e 
des  Schuldners,  welcher  eine  Strafe  verdiente,  in  der  Beschädi- 
gung, welche  dem  Gläubiger  durch  rechtswidriges  Zurückhalten  der 
Erstattung  zugefügt  wurde,  oder  in  dem  unbefugten  Fruchtgenuss  ^^^), 
den  sich  der  Schuldner  durch  seine  Säumigkeit  anmasste  '^*),  haben.  Da- 
mit war  den  von  selbst  laufenden  Zinsen,  welche  übrigens  noch  man- 
chen Beschränkungen  unterlagen  ^^•^;,  ein  ganz  anderer  Entstehungs- 
grund zugewiesen,  als  sie  im  römischen  Recht  nach  römischen  Ideen 
gehabt  hatten.  Dort  waren  jene  Zinsen  die  sich  von  selbst  verstehende, 
besonderer  Stipulation  daher  gar  nicht  bedürftige  Ausgleichung  für  die 
Nutzung  bezw.  Vorenthaltung  der  zu  leistenden  Werthc ;  hier  dagegen 
ist  jener  Gedanke  der  Verschuldung  und  der  Strafe  ^^^)  um  der  dog- 
matischen llechtfertigung  willen  erforderlich,  der  noch  bis  in  die  neueste 
Doctrin  der  Juristen  hinein  Verwirrung  anrichtet. 

Alle  Erscheinungen  aber,  welche  hier  und  da  thatsächlich  dem 
Capitalgebrauch  oder  der  Capitalentzichung  eine  beschränkte  Entgelt- 
lichkeit verschaften ,  müssen  im  ^'crhältniss  zu  den  naürlichen  Forde- 
rungen des  Verkehrs  als  dürftigste  Nothbehelfc  betrachtet  werden. 
Wirthschaftlichc  Zustände ,  in  denen  eine  solche  Ma.xime,  wie  das  Zins- 


151)  keine  lucratoriae ,  sondern  rccompensativae  s.  restaimitoriae.  Azor.  T.  III 
üb.  5.  de  usur.  c.  5  in  fin. 

15L»)  Bald.  u.  Salicet.  in  L.  2  Cod. de  usur.  4,32.  Anan.iuc.  1  X.  de  usur.  5,  19. 
—  S.  auch.  Gloss.  in  L.  2   Cod.  eit. 

M')3)  Covarruv.  var.  res.  111  e.  1.  lU-i  Molin.  i\v  just,  et  jur.  t.  VI  disp.  308 
nr.  0. 

151)  Dalier  dann  namentlich  der  Käufer,  der  alsbald  in  den  Fruchtgenuss  der 
verkauften  Sache  tritt,  Zinsen  des  nicht  entrichteten  Preises  zalden  niuss,  und  zwar 
ad  moduni  und  ratione  fructuuin. 

155)  Covarruv.  III  c.  4. 

1.5<))  Iiahor  usurae  punitoriah  Konannt.  Diese  warm  erlaidtt,  wio  es  auch  doui 
(ilaulii((f'r  nicht  {gewehrt  werden  koniitf,  eine  liosondero  Conventionalstrafe  dafür 
aiiszubedingen,  dass  ihm  an  einem  heblinunten  Tage  gezahlt  werde.  Azor.  1.  c. 
c.  6  quarto  (luaerifur.  Niu-  nuisste  wieder  dieser  l'onalpaet  frei  von  Wucherverdacht 
sein;  hei  der  poona  mutuo  aj)posita  aber  war  geradezu  zu  prasumiren,  dass  sie  in 
fraudem  usiuanim  ausbedungen.  Cf.  Mascard,  de  i)robat.  cond.  llT'i  nr.  in.  I'aul. 
Castr.  in  !,.  1.")    (Od.  li.  t.  4.  .\2.     Lud.  Molin.  disp.  317. 
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verbot,  wenn  auch  unter  Beobachtung  der  seither  dargestellten  Be- 
scliränkungcn ,  sonst  aber  mit  vollem  Erfolge  zur  Ausführung  gelangt 
"Wäre,  in  denen  man  wirklich  bis  auf  jene  Ausnahmsfälle  einer  Ver- 
gütung zinslos  gelebt  und  gehandelt  hätte,  kann  man  sich  heut'  zu 
Tage  kaum  vorstellen.  j\Iag  man  der  ausnahmsweisen  Duldung  einer 
Capitnliuitzung  die  möglichst  weite  Bedeutung  beimessen  und  zugleich 
die  Handels-  und  "\'crkehrsverhältnisse  der  Zeit,  in  welclicr  die  Zins- 
verbote ihre  höchste  Blüthe  erreichten,  noch  so  tief  schätzen,  Alles 
dies  reicht  nicht  aus ,  die  Schniälerung  oder  gar  Vernichtung  der 
Capitalvergütung  auch  nur  als  erträglich  zu  denken.  Allein  unter  dem 
Druck  eben  dieses  canonischen  Gesetzes  hervor  nahm  der  Handel  und 
die  Gewerbsthätigkeit ,  namentlich  in  Italien ,  den  bedeutendsten  Auf- 
schwung. Desto  unwiderstehlicher  musste  sich  das  Bedürfniss  nach 
Capital  und  zugleich  nach  Vergütung  für  den  täglich  als  wcrthvoll 
erprobten  Gebrauch  des  Capitals  geltend  machen.  Die  Nutzbarmachung 
der  erworbenen  und  aufgesparten  Güter  liess  sich  so  wenig  ersticken, 
wie  die  Neigung,  Capital  als  Mittel  zu  gewinnreicher  Production  auch 
ohne  die  Mitarbeit  seines  Eigenthümers  an  sich  zu  ziehen ;  beides 
Gründe  genug,  die  Benutzung  des  Capitals,  welche  für  den  Nutzniesser 
die  Quelle  neuer  Gewinne  wurde,  dem  Berechtigten  zu  vergüten. 

Es  blieb  folgeweise  Nichts  idDrig,  als  sich  beständig  gegen  die 
canonische  Picgel  zu  sträuben.  Wir  müssen  diesen  immer  wachsenden 
"Widerstand  b#  der  Darstellung  der  canonischen  Zustände  und  Lehren 
mit  verfolgen.  Ein  Theil  der  dadurch  hervorgerufenen  Erscheinungen 
lallt  noch  in  das  Bereich  des  Corpus  juris  und  ist  Gegenstand  der 
positiven  Gesetzgebung  geworden.  Allein  wir  dürfen  auch  einige  ausser- 
halb dieser  engeren  Grenzen  liegende  Vorkommnisse  nicht  ganz  tiber- 
gehen, schon  deshalb  nicht,  weil  aus  den  thatsächlichcn  Folgen  der 
Gegenbestrebungen  um  so  klarer  das  feindliche  Wesen  des  Princips, 
welches  sie  hervorrief,  ersichtlich  wird. 

Der  innere  Widerstand  gegen  das  Princip  zeigte  sich  zunächst  in 
vielfachen  ganz  offenen  Hintansetzungen  des  Zinsverbotes,  sei  es  bei 
Darlchns-,  oder  sei  es  bei  anderen  Verträgen.  Die  Schriftsteller  lassen 
nicht  ab  in  Klagen  und  Vorwürfen  der  innner  steigenden  Sünuhaftig- 
keit,  welche  die  Wuchergesetze  nicht  mehr  beachten  wollte.  Die  Ver- 
ordnungen der  Kirche  häufen  Ermahmuig  auf  Ermahnung,  Drohung 
auf  Drohung*").     Schon  daraus  ist  zu  schliessen,   dass  der  Erfolg  des 


157)  Man  vergl.  die  obige  Darstellung  der  äusseren  Geschichte  der  Wucher- 
gesetzgebung in  §.  2. 
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Zinsverbotes  keineswegs  als  ein  allgemeiner  oder  gesicherter  sich  er- 
wies. Begi'eiflicherweisc  waren  es  vor  allen  Dingen  die  Kanflente, 
welche  sich  am  wenigsten  an  die  canonische  Regel  banden  und  daher 
bei  der  Kirche  besonders  schlecht  angeschrieben  standen  '■''**).  ludessen 
blieb  derselben  Doctriu,  welche  gegen  den  sogenannten  Wucher  mit 
Feuer  und  Bannfluch  gcwüthet  hatte,  allmählig  keine  andere  Wahl, 
als  einigermas>en  nachgiebig  zu  werden  ^^^). 

Lassen  wir  indessen  die  geradezu  gegen  den  Willen  des  Gesetzes 
geübte  Praktik  bei  Seite,  und  betrachten  wir  dasjenige,  was  die  Legis- 
lation oder  die  Theorie  selbst  gethan  hat,  um  ihre  eigenen  Grund- 
regeln ausser  Wirksamkeit  zu  setzen. 

Wir  haben  hier  zunächst  das  Privileg  der  Juden  zu  berühren. 
Den  Juden  wurde  das  Ausleihen  auf  Zins  und  folglich  auch  jedes  ent- 
geltliche Creditgeben  in  anderer  Form  nachgesehen  und  damit  eine 
liöchst  einflussreiche  Stellung  in  der  Handelswelt  gesichert.  Das 
Zinsverbot  war  seiner  ganzen  Entstehung  nach,  wie  oben  erwähnt, 
etwas  specifisch  Christliches'*^").  Da  nun  die  Juden  doch  einmal  nach 
den  Begriffen  der  canonischen  Bechtgläubigkeit  verworfen  waren,  brauchte 
sich  der  Canon  um  ihr  Seelenheil  keine  Sorge  mehr  zu  machen'*^'). 
Sie  waren  daher  an  die  als  Mahnung  vor  der  Verdannnniss  gegebene 
Piegel  nicht  gebunden.  Sie  mochten  wuchern  ^^'^),  so  viel  sie  wollten ;  zu- 
mal ihnen  Gott  nach  der  Annahme  der  Gelehrten  die  rechtliche  Befug- 
niss  gewährt  hatte,  gegen  Andersgläubige  ohne  Schonung  zu  verfahren  '"^^). 

Indessen  lioss  diese  Nachsicht  den  Juden  mehr  blos  den  factischcn 
Genuss  des  Zinsgewinnes,  als  dass  ihnen  ein  förmliches  Recht  verliehen 


158)  S.  unten  §.  15. 

15!>)  Man  orkonnt  aus  (loa  Borirhton  der  Schriftstollor  doutlioli,  dass  sich  vor 
AlltMii  die  f,'r(t.ssfn  IlandolsstiuUe  wenig  an  (Hi*  Stren;,'('  der  canonisclien  Kogol 
banden.  Nach  Scaccio  z.  IJ.  sind  es  entschieden  die- Genueser,  die  sicli  als  (Jehl- 
leute  wenig  darum  kümmern  und  deshalb  dem  zarteren  ciutonischeu  Gewissen  als 
geborene  Sünder  verdächtig  ers<-heiuen. 

IGO)  Judaeis  cauones  non  sunt  sciipti.  —  S.  über  diese  Frage  überhanl^t 
Covarruv.  var.  rr'sol.  lib.  III  c.  1  nr.  7. 

IGl)  r.  18  C.  2  qn.  1  palt  als  Quellt;  dafiir.  Feiin.  Sand,  in  tit.  .\  de  .Tudarl-; 
5,  i;.     Gonzal.  in  c.  12  X.  h.  t.  5,  10.  nr.  2. 

1()2)  Sot.  de  just,  et  jnr.  VI  qn.  1.  art.  1  nach  S.  Thoni. 

16.3)  Scacc.  §.  3  gl.  3  nr.  18;  vgl.  2.  Buch  Moses  23,  11).  —  .Man  wandte  aUr> 
r.  12  C.  H  qn.  4  an,  aucli  gegen  Christen.  —  Kino  andere  ratio  war,  dass  di<' 
Kirche  den  Juden  einmal  Toleranz,  c.  9  X,  de  Jud.  5,  C,  gewährt  und  damit  amh 
ihrf»  Hebung  des  Zinsennehmens  geduldet  habe.  —  Manche  Gelehrte  waren  jodo.  li 
in  diesem  I'unctc  bcdiMiklich-,  s.  ('ovarruv.  III  c.  1  nr.  7  über  th-ron  abwcichcnle 
Ansichten. 


168  Endemann, 

worden  ^Yäre.  Es  wurde  sogar  der  Versuch  gemacht,  sie  den  Wucher- 
verboten zu  unterwerfen.  Eine  Decretale  Innocenz  III.  '^'*)  verfügte,  dass 
die  Juden  durch  die  weltliche  Gerechtigkeit  zur  Remission  der  Zinsen 
an  ihre  Christenschuldner  angehalten  werden  sollten.  Eigentlich  sollte 
damit  den  Juden  jedes  Zinsnehmen  den  Christen  gegenüber  untersagt  sein. 
So  nahm  auch  die  strengere  Lehre  in  der  That  an**^'^);  allein  schon 
die  Glosse  ^^^)  wollte  dies  auf  usuras  immoderatas,  d.  h.  auf  solche, 
welche  den  zulässigen  Zinsfuss  überstiegen,  beschränken ^^^)  und  die 
Praxis  war  jedenfalls  mild  genug.  Die  Kirche,  die  Fürsten  und  die 
Communen  sahen  den  Juden  den  Wucher  nach,  wenn  sie  nur  nicht 
selbst  unter  den  Folgen  litten  ^^^).  Der  Vortheil,  den  man  von  dem 
Schutz  der  Juden  zog,  war  so  gross,  die  Gelegenheit,  ihnen  von  dem 
Gewinn  der  Wucherzinsen  Etwas  wieder  abzunehmen,  so  verführerisch 
und  das  Bedürfniss,  sich  ihrer  zu  Geldgeschäften  zu  bedienen  bei  den 
Machthabern  selbst  so  gewöhnlich,  dass  man  nicht  umhin  konnte,  sie 
wuchern  zu  lassen.  Welch'  enormen  Nutzen  die  Juden  unter  solchen 
Uuständen  zogen,  davon  werden  viele  Beispiele  erzählt.  Ihre  Stellung 
im  Geldverkehr  wurde  so  übermächtig,  dass  man  später  die  montes 
pietatis,  wie  ausdrücklich  erwähnt  wird,  gerade  als  ein  Gegengewicht 
gegen  den  Geschäftsbetrieb  der  Juden  zu  schaffen  sich  genöthigt  sah. 

Was  den  Juden  unmittelbar  ermöglicht  war,  konnten  die  Christen 
dagegen  nur  auf  Umwegen  erreichen.  Es  existirte  aber  doch  eine  An- 
zahl von  Coutracten,  welche  eigens  zu  dem  Zweck  sich  gebildet  hatten, 
um  ohne  den  Anschein  des  Wuchers  eine  nutzbringende  Anlage  des 
Capitals  zu  erzielen.  Manche  dieser  Vertragsformen  fanden  niemals 
die  Billigung  der  Canonisten,  wie  z.  B.  der  Vertrag  ä  godere  ä  godere, 
eine  Art  von  Scheinkauf,  bei  dem  sich  der  Käufer  (pecuniam  dans) 
vorbehielt,  den  Verkäufer  nach  Belieben  zum  Rückkauf  zu  zwingen  ^^^). 


164)  c.  12  X.  h.  t.  5,  19. 

165)  Ilostiens.  J  o.  Andr.  in  b.  1.    Gonzal.  Teil,  iu  h.  I. 

166)  Gloss.  immoderatus  ad  c.  18  X.  li.  t.  5,  19. 

167)  Cf.  Paul.  Castreus.  cons.  11,  295;  Alexand.  Tartagn.  cons.  I,  57 
waren  dieser  Meinung'. 

168)  c.  18  X.  li.  t.  5,  19  sorgt  z.  B.  in  dieser  Beziehung  für  die  Kirche.  — 
I\Ierk\vürdigerwiese  wird  gerade  von  den  Gelcin-ten,  welche  das  Zinsennehmen  der 
Juden  l»illigten,  bemcrlct,  dass  ihnen  dasselbe  trotz  der  canonischen  Gesetze  ob 
utilitatem  pubbcam  gestattet  werden  möge. 

169)  Wenn  erstercr  daraus  irgend  Vortheil  nahm,  so  war  er  usurarins.  Scacc. 
§.  1  qu.  1  nr.  472.  476.  491.  Selbst  diesen  Vertrag  vertheidigten  indessen  Einige 
gegen  die  absolute  Strafwürdigkeit,  die  von  den  Meisten  behauptet  wurde. 
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Audere  dagegen  erwarben  sich  Anerkennung,  obwohl  diese  nur  durch 
die  ver\Yegensten  und  künstlichsten  Schlüsse,  oder  vielmehr  nur  durch 
Fictionen  vcrniittelt  zu  ■werden  vermochte.  Die  Hauptarten  der  letzte- 
ren sind  zu  lehrreich  für  die  Kenntniss  der  canonischen  Gesetze  und 
ihrer  Wirkung,  als  dass  sie  hier  übergangen  werden  dürften. 

Zuerst  ist  der  Wechsel  (cambium)  zu  nennen.  Wenn  auch  die  Ent- 
stehung dieser  höchst  wichtigen  Rcchtsform  zum  Theil  noch  in  anderen 
Ursachen  wurzelt  "^^''J ,  so  mussdoch  zugleich  in  den  durch  die  Zins- 
verbotc  hei'bcigeführten  Verhältnissen  die  mitwirkende  Ursache  sowohl 
der  Entstehung,  als  auch  namentlich  der  raschen  Ausbreitung  gesucht 
werden  ^^"j.  In  der  Form  des  Wechsels  schuf  sich  der  Verkehr  die 
Möglichkeit  einer  Circulation  der  Wertlie,  welche  eigentlich  dem  cano- 
nischen Dogma  widersprach.. 

Die  Ausstellung  und  der  Verkehr  mit  Wechseln  entwickelte  sich 
mitten  in  der  Blüthezeit  der  canonischen  Zinsverbote.  Allein  schnell 
wurde  der  Gebrauch  zu  mächtig,  als  dass  an  eine  Unterdrückung  zu 
denken  gewesen  wäre.  Sahen  oder  wollten  die  Canonisten  nicht  sehen, 
was  in  dem  Wechselgeschäft  steckte  V  Ungeachtet  schwerer  Bedenken 
gegen  die  Wechsclpraxis ,  in  welcher  an  allen  Ecken  die  sonst  fest- 
gehaltenen Grundsätze  über  Geldnutzung  verleugnet  wurden,  setzte 
sich  die  Ansicht,  dass  es  erlaubt  sei,  durch  Verkehr  mit  Wechseln  Ge- 
winn zu  machen,  immer  fester.  Zuletzt  trat  auch  die  formelle  Bestäti- 
gung hinzu.      Eine  Constitution  Pius  V.   von  1575*'^^)    erklärte   unter 


lG9a)  Vgl.  über  die  Geschichte  des  Wechsels  von  der  juristischen  Seite  Biener, 
Wechselrechtl.  Abhandlungen.  Loipz.  1850  luid  Kuntze,  Das  Wochsolrccht.  1862. 
Sein  Verhältnis^  zu  df'ii  wirthscliaftlichon  rrinrijjien,  d.  h.  zu  den  Wuclicrvorbott^n, 
ist  es,  was  uns  hier  angeht;  das.s  dies  zuglcicli  i'iir  die  Jurist isclie  Lohrr  nicht 
ausser  Acht  gelassen  wcnli'U  kann,  worden  die  iolgendon  Bemerkungen  ergeben. 

170)  Kaph.  de  Turr.  de  camb.  disp.  1  qu.  3  sagt  ganz  richtig:  canibiiun 
profectmn  a  necessitate,  a  conimoditatc  auctum,  a  cupidine  lucri  in  immensum 
promotura.  —  Viele  von  den  hier  zu  berührenden  Fragen  sind  auch  schon  von 
Thomas  de  Vio,  tract.  de  camb.  (S.  Tractat.  doct.  jur.  Vol.  V)  und  Laurent, 
de  Rudolph,  (das.),  tract.  de  usur.  particul.  111  behandelt.  Vgl.  auch  Lud.  Mol. 
di.sp.  808.  500. 

171)  Sei)tiin.  Derret.  II,  11.  S.  aucli  Scacc.  §.  0  nr.  5J.  rrininni  itaque  danina- 
mus  oa  nmnia  caml)ia,  (juae  sicca  noniinantiir,  ut  contralientes  ad  certas  nundinas. 
seu  ad  alia  loca  cainl)ia  celebrare  simulent.  Dagegen,  sowie  gegen  das  recanibiuni 
hatte  auch  schon  Pius  iV.  a.  1510  decretirt  (s.  Scacc.  §.  9  nr.  61).  Es  sollten 
cambia  rcalia  allein  geduldet  werden,  d.  h.  im  Ganzen:  das  Wechseldiscontogeschiift 
sollte  möglichst  abgethan  werden.  PoiTO  autera,  heisst  08  weiter,  statuimus,  ne 
doincops  quisquam  andeat  detenninatum  Interesse  in  casum  non  solutionis  pacisci 
u.  s.  w.    Mit  diesen  Massregehi  soll  der  legitimus  usus  cambiorum,  quem  neces- 
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Hinweis    auf    mehrere    der  Hanptzweifelsgründe ,    welclie    vorher    die 
Canonistcn  be^vegt  hatten ,  den  Wechsel  für  canonisch  erlaubt. 

Der  Doctrin  kam  es  seitdem  nicht  mehr  zu,  bedenklich  zu  sein.  In- 
dessen machte  die  innere  Rechtfertigung  nach  wie  vor  die  grüsste 
Mühe.  Man  interprctirte  heraus,  dass  es  erlaubt  sei,  den  scutus  mar- 
cbarum  -=—  so  nannte  man  das  im  Wechsel  enthaltene,  ganz  besonders 
geartete  Geld  — ,  gegen  baar  zu  kaufen  *^^).  Der  blos  eingebildete, 
fingirte  scutus  (Scudi)  des  Wechsels  erscheint  als  eine  Waare,  die  man 
mn  baares  Geld  kaufen  kann.  Damit  entging  man  der  sonst  unaus- 
weichbaren  Gefahr,  in  dem  Wechsel  einen  Tausch  von  Geld  gegen 
Geld  erkennen  zu  müssen ^^^).  Denn  war  der  Wechsel  Nichts,  als  ein 
solcher  Tausch,  so  durfte  nach  dem  durch  die  Zinsverbote  bedingten 
Begriff  des  Geldes  das  vom  Trassaten  erst  in  näherer  oder  entfernterer 
Zukunft  zu  ziehende  Geld  nicht  um  billigeren  Preis  gekauft  oder  ver- 
tauscht werden  ^^*).  Sonst  hätte  ja  der  Preis  seine  zinsartige  Ver- 
gütung, eine  Frucht  aus  sich  selbst  gehabt.  Die  scutus  marcharum 
genannte,  eingebildete  Waare  aber  konnte,  je  nachdem  die  Zeit,  auf 
welche  der  Wechsel  lautete,  näher  oder  ferner  lag,  billiger  oder  theuc- 
rer  erstanden  werden.  Dabei  blieb  aber  freilicli  immer  noch  der  andere 
Satz  zu  tiberwinden,  dass  auch  bei  Waarenkäufen  die  Zeit  für  die  Be- 
stimmung des  Preises  ganz  ausser  Acht  bleiben  müsse  '^^).  Allein  dem 
glaubte  man  durch  die  Betrachtung  zu  begegnen,  dass  der  campsor  in 
der  Ausstellung  des  Wechsels  eine  der  Vergütung  fähige  Arbeit  leiste, 
nämlich  die,  meistens  natürlich  ganz  imaginäre,  Transportation  des 
Geldes  von  dem  Orte  der  Wechsclausstellung  an  den  Ort  der  Aus- 
zahlung bewirke^''*').  Ausserdem  konnte  man  allenfalls  aus  dem  Gesichts- 


sitas  publica  iuduxit,  vor  Dopravatioii  goschützt  werclon.  —  Zu  erwähnen  ist  auch 
eine  Bestätigung  tler  "Wechsclstatuton  von  Bologna  durch  Pias  V.  a.  1560,  s.  Scacc. 
1.  c.  nr.  53. 

172)  Raph.  de  Turr.  prolog.  m*.  3. 

173)  Raph.  de  Turr.  I,  6. 

174)  S.  darüber  nntcn  §.  8  Not.  375.  —  Dort  -n-ird  aber  bemerklich  zu  machen 
sein,  dass  man  auch  ebenso  gut  den  "Wechsel  als  ein  Geld  (Preis)  betrachten  konnte, 
mit  dem  das  baarc  Geld  gekauft  wird. 

175)  S.  oben  §.  5  zu  Anfang. 

176)  S.  bes.  über  die  Frage:  an  cambium  sit  licitum,  Raph.  de  Turr.  I  qu.  13. 
Diese  ganze  ausführliche  Disputation  beschäftigt  sich  mit  Prüfung  der  Widersprüche, 
in  welche  der  Wechsel  mit  den  sonst  herrschenden  Giimdsätzen  verfällt.  —  Uebri- 
gens  wollten  oben  die  Not.  171  citirten  Verordnungen  nur  solche  cambia,  nämlich 
realia,  bei  denen  wenigstens  ein  Zweck  erreicht  wurde,  der  sonst  wirklichen  Trans- 
port des  Geldes  erfordert  hätte. 
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puiictc,  dass  der  campsor  eine  Gefahr  übernehme,  für  den  Schaden, 
den  er  durch  ^eine  Wechselausstellung  erleide,  oder  für  den  ihm  da- 
durch entgangenen  Ge>Yinn  einige  Vergütung  zulassen  ^^'^''). 

Der  Wechsel  war  folglich  ein  fruchtbringender  Vertrag.  Hier 
konnte  das  Geld,  weil  verbunden  mit  einer  wirklichen  Arbeit,  durch 
die  Difterenz  der  Wechselsumme  und  des  Preises  Frucht  bringen  ^'^j. 
Eben  deshalb,  weil  die  Tv  echt  fertig  ung  besonders  in  der  Arbeit  gefun- 
den werden  musste,  war  aber  auch  die  Verschiedenheit  des  Aus- 
stellungs-  und  Zahlungsortes  ein  wesentliches  Erforderniss  für  die  Recht- 
mässigkeit des  Wechsels.  Nur  wenn  Ausstellungs-  und  Zahlungsort 
auseinanderlagen,  war  dasjenige  vorhanden,  was  den  Wechsel  über  den 
Begriff  des  nothwendig  bei  voller  Unfruchtbarkeit  zu  erhaltenden  Geld- 
geschäftes hinausrückte.  Ohne  Ortsdifforenz  war  keine  Arbeit  des 
Bankiers,  kein  vermeintlicher  Transport  des  Geldes,  der  ihn  zur  Ver- 
gütung berechtigte,  ersichtlich  ^^^). 

Immerhin  streifte  jedoch  der  Wechsel  so  nahe  an  die  unstatthafte 
Geldmiethe  und  das  usurarium,  dass  es  an  genauen  Einschränkungen 
nicht  fehlen  durfte.  Die  Constitution  Pius  V.  verbot  den  eigenen  Wech- 
sel (cambium  siccum)  ganz  und  gar^'^^).  Denn  wenn  Jemand  über  die 
eigene  Schuld  einen  Wecliselschuldschein  mit  den  damit  gegebenen  dra- 
stischen liechtsfolgen  hätte  ausstellen  dürfen,  so  wäre  damit  der  ver- 
botenen Bezahlung  des  Credits  Thür  und  Thor  geöffnet  gewesen'^"). 
Nicht  minder  verdannnungswürdig  erschien  es,  wenn  Wechsel  nur  fin- 
girt  ausgestellt  wurden ,  ohne  dass  es  auf  eine  wirkliche  Zahlung  an 
dem  andern  Orte  abgesehen  war^^')-  Die  Verordnung  desPabstes  billigt 
ausschliesslich  die  sogenannten  cambia  realia. 

In  Folge  dessen  entstand   denn   die  schwierige  Controversc,   ob  es 


176a)  Laurent,  do  Kiul.  1.  c.  fol.  147.     Aml)ros.  de  Viyn.  iir.  '293  sqq. 

177)  S.  oben  §.  5  Not.  134. 

178)  Raph.  de  Turr.  I,  28.  29.  Indessen  nahm  man  es  in  der  Folge  aucli 
nicht  so  streng,  dass  gerade  eine  weite Entfci-uung  erforderlich  gewesen  wäre.  Man 
Hess  die  frtdier  streng  verbotenen  riatzwcchsel  (de  platea  in  i)lateani),  wenn  auch 
nur  die  Distanz  eine  Strasse  weit  war,  zu.    Vgl.  auch  Not.  171. 

179)  S.  den  Text  in  Not.  171. 

IMI)  Xavarr.  in  c.  19  X.  h.  t.  Scacc.  §.  1.  qu.  7.  jtar.  1  nr.  19.  —  Jcd.r  hätte 
dann  idior  das  onipfangene  Darlehn  einen  W( cliscl  zu  i-incni  hcdieni,  das  Darlehn 
idjorsteigenden  und  die  Zinsvergütung  mit  entlialtcndcu  Betrag  ausgestellt.  Dem 
Wechsel  aber  musste  wegen  seiner  Wechsell'orm  nach  den  (irundsiitzeu  des  Rechts, 
mindestens  vorläufig,  stricte  Folge  einfach  nach  seinem  Wortlaut  gegeben  werden, 
•ledenfalls  verlangte  die  wucherische  Qualität,  die  man  ihm  nicht  ansehen  konnte, 
erst  besonderen  1  Je  weis. 

181)  Const.  Pii  V  de  1575. 
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statthaft  sei,  anstatt  der  reellen  Zahlung  am  Präsentationsort  einen 
Rückwcclisel  zu  nehmen  ^^-).  Nur  mit  grosser  Anstrengung  konnte  die 
Doctrin  für  dieses  recambium  allmählig  einigen  Boden  gewinnen  *^^). 

Um  zu  verhüten,  dass  nicht  der  Wechsel  zur  Versteckung  von 
Darlehn  und  Zinswucher  benutzt  werde,  verbot  Pins  V.  ferner  ganz 
entschieden,  dass  man  für  den  Fall  der  Zahlungsverweigerung  ein  be- 
stimmt taxirtes  Schadensinteresse  festsetze  ^^*).  Er  verordnete  weiter, 
dass  die  Wechsel  nur  auf  die  nächste  Messe  oder  auf  die  näclisten  nach 
Ortsgewohnheit  hergebrachten  Wechseltermine,  keinenfalls  auf  längere 
oder  mehrere  Fristen  ausgestellt  werden  sollten  ^^^).  An  Beschränkungen 
fehlte  es  sonach  nicht. 

Bei  alledem  -war  es  kaum  möglich,  die  canonische  Gereclitigkeit  des 
Wechsels,  auch  nur  in  dieser  eng  begrenzten  Gestalt,  aufrecht  zu  er- 
halten'^^*"').  Um  den  Verdacht  des  Wuchers  abzuschneiden,  musste  die 
volle  Rechtmässigkeit  des  Preises  erkennbar  sein.  Hätte  man  nun  den 
Preis  des  Wechsels  oder  des  scutus  marcharum  dem  freien  Verkehr 
überlassen,  so  wäre  die  An-  oder  Abwesenheit  der  wucherischen  Ab- 
sicht gar  nicht  mehr  zu  controliren  gewesen.  Der  wahre  und  gerechte 
Preis  musste  mindestens  einen  festen  Massstab  haben. 

Pius  V.  giebt  einige  Andeutungen,  wie  der  Preis  zu  bemessen 
sei^^^).  Das  wesentlichste  Moment  für  dessen  Bestimmung  bildet,  in 
Uebereinstimmung  mit  der  oben  gedachten  Fiction  eines  Transports, 
die  Entfernung  des  Zahlungsortes  vom  Ausstellungsort^**^).  Die  juristische 
Doctrin  hatte  indessen  daran  noch  nicht  genug,  sie  musste  noch  gar 
manches  andere  Erforderniss  stellen,  um  den  Begriff  des  prctium  justum 


182)  Scacc.  1.  c.  nr.  98. 

183)  Scacc.  1.  c.  nr.  99.  Raph.  de  Turr.  III  prolog.,  der  Not.  171  erwähnten 
Verordnimg  Pius  IV.  gegenüber. 

184)  Verb. :  sivc  a  principio,  sive  alias  detenniuatum  Interesse  pacisci,  ne  quis- 
quani  audeat.    Vgl.  oben  §.  5  Not.  132. 

185)  Verb. :  nc  cambia  rcalia  aliter ,  quam  pro  primis  nundinis ,  ubi  illae  cele- 
brantur  pro  primis  terminis  juxta  receptum  locorum  usum  exercerc  (audeat),  abusu 
illo  prorsus  rejecto,  cambia  pro  secundis  et  dcince])s  nundinis  sivc  terminis  exer- 
cendi.  Curandum  autem  erit  in  terminis,  ut  ratio  liabcatur  longinquitatis  et  vicini- 
tatis  locorum,  in  quibus  solutio  destinatur,  ne  dum  longiores  pracfiguutur,  quam 
loca  dcstinatae  solutionis  dcsiderant,  foenerandi  detur  occasio. 

186)  Welche  Sclnvierigkeiteu  die  Justification  des  Wechsels  machte,  geht  z.  B. 
aus  der  Kritik  hervor,  welche  Raph,  de  Turr.  disp.  3  qu.  12—14  an  den  Mei- 
nungen der  gelehrten  Theologien  Michael  S a  1  o  n u s  ,  Jos.  A z o  r i n u s  und  J j_ 
Lessius  iibt. 

187)  S.  Not.  185  am  Schluss. 

188)  Vgl.  oben  bei  Not.  176. 
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zu  tindeii  und  um  mit  den  sonst  gültigen  Regeln,  dass  weder  die  Zeit 
der  Zahlung,  noch  auch  die  Menge  des  Geldes  (copia  und  inopia)  und 
die  darnach  sich  richtende  Nachfrage  Einfluss  haben  dürfe,  in  Einklang 
zu  bleiben '^^).  Am  natürlichsten  schien  es,  dass  von  der  Obrigkeit 
oder  von  dem  Vorstande  der  Kaufieutc  der  gesetzmässige  unabänder- 
liche Preis  der  Wechsel  bestimmt  werde  ^^^) ;  also  strenges  Taxwesen. 
Ganz  bezeichnend  stellte  man  diesen  Act  unter  dem  Bilde  einer  fingir- 
ten  Ausmünzung  dar.  Die  Bankiers  oder  "Wechsler,  welche  so  den 
Preistarif  der  Wechsel  festsetzen,  prägen  den  —  imaginären  —  scutus 
marcharum  aus.  Sie  legen  demselben  in  gleicher  Weise  einen  festen, 
ürtentlichen  Werth  bei'^'j,  wie  der  Fürst  den  unter  seiner  Münzherr- 
schaft geschlagenen  Metallmüuzen  *^^).  Schärfer  konnte  nicht  bezeichnet 
werden,  dass  die  Bestinnnung  des  Wechsel-  und  Geldpreises  eigentlich 
gar  nicht  Sache  der  Privatwillkür  sei. 

Trotz  aller  solcher  Hemmnisse  vermittelte,  wie  sich  leicht  einsehen 
lässt,  der  Wechsel  inmicrhin  einigermasscn,  wenigstens  für  den 
Handelsverkehr,  den  durch  das  Zinsverbot  gestörten  Umlauf  der 
Werthe.  Nicht  blos  die  Leichtigkeit  der  Uebertragung  und  die  daraus 
folgende  Bequemlichkeit  des  Gebrauchs  kommt  hierbei  in  Anschlag. 
A'ielmehr  war  es  eben  so  wichtig,  dass  in  Gestalt  des  Wechseldisconto's, 
jener  erlaubten  ^'^)  Differenz  zwischen  der  auf  den  Wechsel  eingezahlten 
und  zu  empfangenden  Summe,  wenigstens  einige  Vergütung  des  Credits 
und  einige  Ausgleichung  zwischen  Angebot  und  Nachfrage  des  Geldes 
ermöglicht  wurde  *^').  In  dem  Wechselwesen  war  niemals  jeder  Anhauch 
der  usura  so  vollständig  zu  vermeiden,  wie  es  die  ganze  canonische 
Strenge  ursprünglich  forderte.  Kein  Wunder  also,  dass,  da  einmal  der 
Wechsel  wenigstens  theilweise  gerecht  erfunden  worden  war,  die  Capi- 
talien  sich  mit  dem  grössten  Eifer  auf  den  Wechselverkehr  warfen. 
Dort  war  ja  einigermasscn  der  naturgemässe  Lohn,  den  man  als  usura 


189)  S.  tlio  Ausführung  Ixi  liiiiih.  de  'l'urr.  I,  24.  Namontlich  war  es  immer 
wieder  rnivermeidlirl» ,  dass  dem  caiHiiiisdifn  (irundsatj  über  den  froditkauf  zuwi- 
der dodi  die  Länge  der  Zahlungsifiist  ufif  den  Treis  KiuHus.s  gewann.  Scacc.  §.  2 
qu.  3  nr.  69  —  70. 

190)  Scacc.  §.  1  qn.  5  nr.  r)ß;  IJapli.  de  Turr.  1.  c.  nr.  t5  a,([([. 

191)  Kupli.  de  'l'urr.  j).  194  nr.  14  s(i(|. 

192)  S.  unten  §.  8  >i'ut.  338.  l)adurcii  wird  daiui  auch  der  bcutus  imaginariua 
des  Wechsels,  wie  in  Not.  174  angedeutet,  filhig,  Preis  zu  sein,  mit  dem  mau  das 
gemünzte  (ield  zu  kaufen  scheint. 

193)  Man  wird  (hunit  nidit  das  Verl)ot  des  Geschäfts,  mit  Wechseln  zum  Zwccko 
der  Agiotage,  s.  Not.  171 ,  niclit  zusaninienwerfeii. 

194)  durch  das  vilius  oder  cariu:i  emere  dt's  Wechsels. 
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sonst  verdammte,  mit  dem  Capital  zu  erwerben.  Dies  darf  man  bei 
der  Betrachtung  der  Entwickelung  des  Weclisels  nicht  ausser  Auge 
hissen.  Daraus  erldärt  sich  wesentlich  die  rapide  Ausdehnung  seines 
Umfangs,  der  Zahl  und  des  Gewinns  der  Bankgeschäfte,  wovon  die 
Schriftsteller,  und  wenn  sie  strenggläubig  sind,  nicht  ohne  Vorwurf 
gegen  den  Geist  der  Zeit,  berichten. 

Gleichwohl  war,  selbst  wenn  wir  annehmen  dürfen,  dass  im  Wech- 
sel verkehr  die  Strenge  des  canonischen  Zinsdogma's  wenig  beachtet,  ja 
vielleicht  gänzlich  und  oft  sogar  absichtlich  vergessen  wurde  ^^''),  der 
Dienst,  welchen  der  Wechsel  als  Rechtsform  der  Bewegung  des  Capitals 
leistete,  nur  ein  halber.  Der  Natur  der  Sache  nach  vermittelt  der 
Wechsel  doch  nur  den  vorübergehenden,  kurzen  Gebrauch  und  den 
raschen  Uebergang  von  Wcrthen''-"^).  Gegen  Wechsel  Geld  aufnehmen, 
nöthigt  an  baldige  Eückzahlung  zu  denken.  Den  Wechsel  kauft  man 
nicht  auf  eine  lange  aufgeschobene  Zahlungszeit.  Dem  Handelsverkehr 
war  der  Wechsel  von  unendlichem  Werth,  nicht  blos  als  die  Rechts- 
hülfe erleichterndes  Institut,  sondern  zugleich  als  Erfüllung  eines  wirth- 
schaftlichen  Bedürfnisses.  So  erspriesslich  aber  der  Wechsel  dem  Han- 
delsverkehr für  sein  auf  kurze  Ziele  gestelltes  Bedürfniss  und  die 
Benutzung  des  Personalcredits  werden  mochte,  er  konnte  kein  taug- 
liches Mittel  sein,  um  Geld  zu  längerem  Gebrauch  zu  erlangen,  oder 
Geld  auf  dauernden  Nutzen  anzulegen  ^'•"^).  Mithin  würde  selbst  dann 
nur  eine  theilweise  Hülfe  für  den  Verkehr  in  dem  Wechsel  geschaffen 
worden  sein ,  Avenn  auch  die  Verordnung  Pius  V.  nicht  noch  ausdrück- 
lich die  kurze  Dauer  des  Wechsels  anbefohlen  hätte  ^'^^). 

Ehe  wir  weiter  jedoch  sehen,  wie  man  sich  unter  solchen  Um- 
ständen ausserhalb  des  Handelsverkehrs,  und  überhaupt  zu  dauerndem 
Capitalgebrauch  zu  helfen  suchte,  müssen  wir  einiger  anderer  Dinge, 
die ,  wie  der  W^echsel ,  dem  Handelswesen  a*ngehörig  sind ,  gedenken. 
Hierher  gehört  die  Assecuration.  Der  Versicherungsvertrag  galt 
allgemein  für  erlaubt,  ja  für  nützlich ^'•'^).    Dies  folgt  schon  aus  dem- 


195)  Vgl.  die  Auslassungen  der  Coust.  Pii  IV  gegen  die  Praxis  im  Weclisel- 
verkchr. 

196)  S.  Not.  185. 

197)  Dass  der  Baiüdor  sein  Vermögen  in  das  Wechsel  gesell  äft  stecken  und 
damit  diesen  Erfolg  erzielen  kann,  widerspi-icht  natürlich  nicht.  Hier  ist  von  dem 
Erfolg  des  Wechsels ,  als  solchen ,  einzehi  genommen ,  die  Rede. 

198)  S.  oben  Not.  185. 

199)  Benvenut.  Stracch.  de  asseciu-at.  praef.  ur.  44.  Covarruv.  var.  resol.  III 
c.  2  nr.  5.  hjcacc.  §.  1  qu.  1  nr.  129.  Sot.  de  just,  et  jiu".  VI  qu.  7  nr.  1.  Lud. 
INlolin.  disp.  587;  letzterer  bes.  in  ^Vnwendimg  auf  iSpauien  und  Portugiü. 
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jenigen,  ^Yas  oben  über  die  Auffassung  der  Gefahr  mitgethcilt  wurde ^""). 
Die  Ge\Yähr  der  Gefahr  wurde  als  eine  ^Yirklic•llC ,  bezahlbare  Leistung 
angeschen ,  wobei  es  freilich  wieder  viel  Ueberlcgung  kostete ,  die 
Regeln  zu  finden,  nach  denen  sich  die  unentbehrliche  aeiiualitas  pretii 
aufrecht  erhalten  lässt.  Allein  Gegenstand  der  Assecuranz  war  nur  die 
Gefahr  von  Sachen,  namentlich  auf  dem  Transport  zu  Land  und  Wasser, 
oder  während  der  Lagerung.  Die  Idee  einer  Gefahr  und  folgeweise 
der  Assecuranz  des  Capitals  während  der  Gebrauchszeit  fehlte  ganz  und 
gar.  Insofern  das  erborgte  Geld  zum  Gebrauch  consuniirt  wurde,  und 
dazu  war  es  doch  seinem  Wesen  nach  bestimmt-'"),  war  Nichts  zu 
versichern  für  den  Darleiher. 

Neben  dem  "N'ersicherungsvertrag  steht  nahe  verwandt  das  soge- 
nannte Seedarlehn,  foenus  nauticuni.  Die  llümer  hatten  unter 
diesem  Namen  von  andern  Darlelm  dasjenige  unterschieden,  welches 
zum  Zweck  des  überseeischen  Handels  auf  Schiff  oder  Schiffsgut 
gemacht  wurde.  Bei  dem  letzteren  rechtfertigte  sich  wegen  der  grösseren 
Gefahr,  denen  Schiffe  und  Waaren  zur  See  ausgesetzt  sind,  und  zu- 
gleich wegen  der  Aussicht  auf  hohen  Gewinn  aus  dem  Seeverkehr  ein 
besserer  Zinsfuss^"^).  Nun  waren  zwar  manche  Canonisten  der  ]\Ieinung, 
dass  durch  die  Ziusverbote,  namentlich  durch  c.  19  X.  h.  t.  5,  19  und 
Clem.  un.  h.  t.  5,  5,  nothwendig  auch  dieses  Darlehn  zinslos  geworden 
sei^*^^).  Da  man  aber  in  dem  Zins  für  Darlohnc  auf  See-  oder  auch 
auf  Landtransport  wegen  der  Schwierigkeiten  desselben  mehr  die  Asse- 
curanz gegen  die  Yerlustgefahr,  als  die  Vergütung  für  die  Benutzung 
des  Cajiitals  erblickte,  so  wussten  Andere  herau.szuinterpretiren,  dass 
durch  die  canunischen  Wuchergesetze  die  bürgerlichen  Gesetze  über 
das  Seedarlehn  nicht  berührt  würden  2'").  Die  gemeine  Ansicht  2^^_) 
Hess  hier  eine  wahre  Cai)italanlage  gegen  Vergütung,  gewöhnlich  gegen 
zwölf  I'rocent^"*^)  zu. 

Hier  war  also  eine  eclite,  directe  Ausnahme  von  den  sonstigen 
Zinsverboten,   die  freilich   unter   einem   andern  Gesiclitspunct   gehalten 


200)  S.  oben  §.  5  hn  Nut.  W'l 

201)  S.  obcu  §.  3  Not.  5(j. 

202)  Paul.  rcc.  sciiteut.  II,  11,  3.     I..  2Ü  §.  1  Cod.  de  usiu-.  -1,  32. 

203)  Bartholom.  Salicct.  in  Auth.  ad  liacc  Cod.  de  iisur.  4,  32  nr.  2'). 
Stracch.  do  assccur.  pracf.  nr.  26.  Molin.  de  just.  2  disp.  301.  >5C:icc.  §.  1  qu.  7 
ampl.  8  nr.  44.  Navarr.  in  man.  confcss.  c.  17  nr.  280. 

20i)  Ucbtr  dio  spitz<'n   Gründe  8.  Scacc.  1.  c.  nr.  45  scpi.  —  Mau  hielt  /..  D. 
c.  19  X.  h.  t.  nur  da  für  anwendbar,  wo  die  (lefalir  nicht  wahrst  heiidirli  sein.  s.  w. 
20.=))  «Jonzal.  in  c.  1!)  .X.  eit.  5,  19.  nr.  ß;  C'ovarruv.  111  c.  2  nr.  5. 
206)  Leber  den  Ziiisluss  s.  (Jouzal.  1.  c.  nr.  Ö. 
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wurde  und  Avieder  nur  in  einem  sehr  beschränkten  Gebiet,  und  zwar 
in  der  Iicgel  auch  nur  bei  vorübergehender  Capitalverwendung ,  dem 
Handel  zu  Statten  kam. 

Dauernde  Capitalanlagen  gegen  Bezug  eines  Nutzens  waren  selbst 
in  Handelsgeschäften  kaum  zu  ermöglichen.  Indessen  darf  man  nicht 
aimehmcn,  es  seien  solche  Anlagen  gar  nicht  vorgekommen.  Nach 
heutigen  Verhältnissen  dient  diesem  Zweck  namentlich  ausser  darlehns- 
mässiger  Hingabe  von  Capital  die  Form  der  Societät,  Avelche  so 
mannigfacher  Abstufungen  fähig  ist,  dass  sie  sehr  verschiedenartigen 
Bedürfnissen  zu  genügen  vermag.  Allein  auch  die  Societät  litt  da- 
mals unter  den  Wucherbeschränkungen  sehr.  Obwohl  der  Vortheil  der 
Association  prägnant  von  den  Schriftstellern  hervorgehoben  wurde, 
musste  doch  die  gebotene  Vermeidung  jeder  usura  der  Entwickelung 
hinderlich  werden. 

Die  Societät  an  sich  hat  zwar  nichts  Wucherisches.  Es  war  daher, 
wie  bei  den  liömern,  vollständig  statthaft,  Arbeitskraft  mit  Arbeitskraft, 
Geld  mit  Geld  zu  vereinigen;  auch  Arbeit  mit  Geld,  also  dergestalt, 
dass  der  eine  Genosse  nur  Arbeit,  der  andere  nur  Geld  in  die  Genossen- 
schaft als  Mittel  zu  gemeinsamem  Erwerb  einbringt  ^*^^).  Letzteres 
freilich  nur  miter  Clausein. 

Als  solche  Societät  sah  man  es  schon  an,  wenn  der  Principal  seinem 
Factor  statt  eines  Lohnes  eine  bestimmte  Tantieme  des  Reingewinnes 
auswarfi^^^).  Allein  es  kamen  auch  ausserdem  häufig  Vereinigungen 
vor,  bei  denen  ungleiche  Capitalieu  oder  nur  von  dem  einen  Gesell- 
schafter Capital,  von  dem  andern  nur  Arbeit  eingeschossen  wurde. 
Ueber  das  hierdurch  begründete  Verhältniss  herrschten  indessen  grosse 
Zweifel.  Die  Glossatoren  ^'^^j  waren  der  Meinung,  dass  bei  Beendigung 
der  Gesellschaft  das  noch  vorhandene  Capital  der  Natur  der  Sache  nach 
unter  beide  Gesellschafter  zu  theilen  sei,  wofern  nicht  durch  Vertrag 
oder  bindende  Gewohnheit  etwas  Anderes  bestimmt  werde.  Auch  spä- 
tere Schriftsteller  verthcidigen  noch  diese  Ansicht 2'*^). 


207)  Azorinus,  inst,  moral.  P.  III  lib.  9.  de  so  eist.  c.  1,  —  Derselbe  giebt 
auch  eine  sehr  vollständige  Ucbcrsicht  über  die  ältere  Literatur  der  Societät.  Vgl. 
auch  Lud.  Mol  in.  disp.  411  sqq. 

208)  L.  Lcss.  II  c.  25  dub.  2  nr.  7.  Andere  hielten  dies  richtiger  nur  für 
eine  Dienstmiethe. 

209)  Gloss.  in  L.  1  Cod.  pro  socio.  Azorin.  1.  c.  c.  3. 

210)  Covarruv.  III  c.  2  nr.  2.  Weil  nänüicli  tingirt  wurde,  dass  beide  socii 
gleichviel  eingebracht  hätten.  Die  Ai'beit  des  einen  wurde  stets  so  hoch  geschätzt, 
wie  die  Geldeinlage  des  audei'u.    Dabei  galt  es  nach  dieser  iVusicht  für  ungerecht, 
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Eine  andere  Meinung  dagegen^")  bewahrte  dem  Capitaleinleger 
das  Recht,  sein  Capital  ungeschmälert  zurückzunehmen.  Denn  da  ihm 
nach  der  juristischen  Lehre  das  Eigcnthum  —  abweicliend  vom  Dar- 
lehn —  an  dem  in  die  Gesellschaft  gewandten  Geld  bleibe-'-j,  so 
müsse  er  auch  das  Geld  zurückerhalten  ^'').  Eine  Constitution  Sixtus  V. 
(destabilis  avaritiae-'^))  bestätigte  dies.  Allein  bezeichnend  genug  \Yar 
es  trotzdem,  nicht  ohne  Mühsal  die  entgegengesetzte  Ansicht  mit 
Gründen  zu  widerlegend'-^);  wie  denn  auch  immerfort  die  ausdrück- 
liche Verabredung,  dass  das  Capital  bei  Beendigung  der  Societät  mit 
dem  blos  arbeitenden  Genossen  zu  thcilen  sei,  nicht  nur  für  erlaubt, 
sondern  sogar  für  sehr  geeignet  gehalten  wurde ^"'). 

Viel  schlimmer  aber  sah  es  mit  der  Frage  bezüglich  der  Gefahr 
aus.  Der  Capitaleinlegcr  blieb,  wie  erwähnt,  Eigenthümcr  des 
Geldes.  Er  hatte  folglich  auch  die  Gefahr  des  Geldes,  während  bei 
dem  Darlehn  Eigenthum  und  Gefahr  der  Darlehnssumrae  auf  den  Er- 
borger überzugehen  schien '^'^).  Indessen» nahmen  Andere  an,  dass  das 
Geld  gemeinsam  werde,  mithin  die  Gefalir  von  dem  andern  Genossen 
zur  Hälfte  mit  getragen  werden  müsse ^^^),  oder  dass,  wie  man  es 
ausdrückte,  aus  der  Geldeinlage  und  der  Arbcitscinlage ,  letztere  zu 
einem  bestinnnten  Werth  taxirt,  ein  Fonds  gebildet  werde '^'^).  Man 
erkennt,  welch'  wunderliche  Anschauungsweise  Alles  beherrschte.  In 
der  That  wurde   bei   dem  Bestreben,    der  canonischen   Gerechtigkeit 


dass  der  eine  seine  ArI)Pit   cnnsiimirt  haben  solhe,  wiihroiul  dem  aiideni  sein  Geld 
erhalten  bliebe. 

211)  Gestützt  auf  S.  Thoni.  II,  2  qu.  78  art.  2  nr.  5.  S.  Bernard.  11.  serra. 
39  art.  2  c.  3. 

212)  Uelier  diesen  Fundamentalsatz  s.  auch  Soacc.  §.  3  gl.  3  nr.  33. 

213)  iJiild.  in  L.  1  Cod.  pro  soc.  Cynus  in  h.  1.  u.  A.  vertheidigtcn  dicsc 
Meinung.    Xavarr.  manual.  c.  17  nr.  53. 

214)  von  151i;  s.  abgednickt  bei  Scacc.  §.  9  nr.  46. 
21"))  Wie  bei  Azor.  1.  c.  c.  3  ausfiüirlieh  versucht  wird. 

216)  Azor.  1.  c.  —  Eine  andere  Berechnung  niadit  z.  I!.  L.  Less.  1.  c.  nr.  9. 
Wenn  bei  dem  Knde  der  Societät,  in  die  A.  1000  uurci,  I!.  dagegen  seine  Arbeit, 
zu  100  aurfi  taxirt,  eingeschossen  hat,  löOO  aiu'ci  (nilnilich  1000  aurei  ('ai)ital  und 
500  (icwinn)  da  sind,  so  sollB.  >/,,  von  den  1500  erhalten,  also  136! 

217)  Bartol.  u.  Bald,  in  L.  1  Cod.  pro  soc.  Scacc.  §.  1  «in.  7  V.  2  ampl. 
9  nr.  4. 

218)  ('yn.  in  L.  1  cit. ;  widrigenfalls  die  Societät  als  societas  leonina  erschien. 
Vergl.  (dier  letztem  Begriff  Not.  227. 

21!»)  LeKs.  1.  c.  nr.  12.  —  l)i<>  bei  Note  214  eiTvühnto  Constit.  Sixti  V. 
betraf  auch  diesen  l'unct.  Allein  auch  über  ihre  'J'ragweite  waren  wieder  liii' 
prossten  Zweifel,  s.  Scacc.  §.  3  gl.  3  nr.  34  sqq.  zum  'l'lieil  gegen  A/.  oriu., 
LC9  s.,  Mol  in.  u.  A. 

12 
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(acqualitas '^^^) )  getreu  zu  bleiben,  die  Lehre  von  der  Societüt  zu  einer 
der  dunkelsten  im  gesannnten  Vertragsrecht.  Man  wird  dies  aber  begreif- 
lich linden,  wenn  man  aus  der  Menge  der  Einzelheiten  die  eine  That- 
sache  erkennt,  dass  der  Begriff  des  Capitals  zunächst  am  Gelde,  folge- 
weise aber  auch  für  die  Behandlung  der  Arbeitskraft  durch  die  canonische 
Lehre  total  unterdrückt  wurde '-^^'j.  Damit  war  denn  der  Massstab  für 
die  rechte  Vereinigung  von  Geld  und  Arbeit  verloren. 

Unausbleiblich  mussten  nach  dem  Bisherigen  die  grössten  Unsicher- 
heiten auch  in  Bezug  auf  die  richtige  Methode  der  Gewinnverthei- 
lung  herrschen  ^^^) ;  ebenso  in  Bezug  auf  die  Berechnung  der  Aus- 
lagen und  Schäden '^^^) ;  lauter  Folgen  des  eigenthümlichen  Begriffs 
der  pecunia^^'),  Nvelcher  sich  im  Verhältniss  zur  Arbeit  geltend 
machte.  Für  die  Zwecke  der  gegenwärtigen  Aufgabe  muss  es  genü- 
gen, die  Schwierigkeiten  der  canonistischen  Jurisprudenz,  die  eine 
höchst  ausführliche  Darstellung,  wenn  sie  vollständig  sein  sollte,  erfor- 
derlich machen  würden,  nur  iu  einigen  Puncten  anzudeuten,  ohne  eine 
erschöpfende  Schilderung  der  Theorie  der  Societät  zu  unternehmen. 

Eine  Frage  indessen  interessirt  uns  billig  so  sehr,  dass  sie 
nähere  Erwähnung  verdient.  Wie,  wenn  derjenige,  welcher  Capital 
einschiesst,  von  der  Gesellschaft  sich  die  Rückerstattung  seines  Capi- 
tals wider  alle  Gefahr  garantiren  lässtV  Nach  den  sonstigen  Grund- 
sätzen über  Assecuration  der  Gefahr  konnte  dies  nicht  unzulässig 
erscheinen  ^■■^■^).  Allein  da  der  Societätsvcrtrag  immer  einen  Gewinn  für 
den  Capitalisten  -  Theilhaber  abwerfen  sollte,  war  dies  höchst  bedenk- 
lich. Man  fühlte,  dass  dann,  wenn  die  Bückziehung  des  Capitals  unter 
allen  Umständen  gesichert  sei,  kein  wahrer  Unterschied  zwischen 
Societätseinlage  und  Darlehn  sei.  Ob  hier  der  Gewinn  Zins,  dort  Divi- 
dende hiess,  war  gleich.  Es  fand  hier  wie  dort  neben  Rückerstat- 
tung des  Capitals  ein  Gewinn  statt,  gleichviel  ob  in  Gestalt  bestimm- 
ter Procente,  oder  in  Gestalt  eines  seinem  Betrag  nach  ungewissen 
Erträgnisses,  ein  Gewinn,  der  der  principiellen  Unfruchtbarkeit  des 
Geldes  widersprach. 


220)  Zu  dieser  verlangte  man  wohl  gar  schon,  dass  die  opcra  stets  niit  dem 
Geld  gleicliou  Werth  haben  solle.  Rapli.  de  Turr.  disp.  3  qu.  10  nr.  74.  Vergl. 
oben  Note  210. 

221)  Man  vergl.  §.  12. 

222)  Man  sehe  statt  aller  che  Darstellung  bei  Azor.  1.   c.  c.  4. 

223)  Das.  c.  5. 

221)  zugleich  auch  freilich,  wenn  man  will,  ethische  Rücksichten.  Die  Societät 
sollte  immer  auf  eine  wirkliche  fraternitas  zurückgeführt  wei'dcn. 

222)  S.  oben  Not.  199  ff.  S.  Thom.  II,2qu.  78  art.  2.  Covarruv.  1.  c.   ur.   2. 
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Unendlicli  viel  Nvurdc  iiber  diese  Frage  geschrieben  und  gestrit- 
ten ^^^"1.  Man  versuchte  alle  möglichen  Unterscheidungen,  um  die  Sache 
zu  halten,  zu  der  das  nahe  liegende  Bedürfniss  des  Verkehrs  hin- 
drängte ^^^j.  Die  Mehrzahl  der  Juristen  aber  hielt  einen  solchen  Ver- 
trag für  wucherisch ;  und  die  bereits  erwähnte  Verordnung  von  Sixtus  V. 
(1586)  erklärte  ihn  geradezu  für  verdannnungswürdig  ^^■*). 

Nach  diesem  Allen  aber,  und  das  ist  wichtig,  war  über  die  dar- 
lehnsmässige,  zum  grossen  Theil  selbst  über  die  actienartige  Betheili- 
gung des  Capitals  an  Societätsunternehnmugcn  der  Stab  gebrochen  und 
jedenfalls  der  Societät  die  Fähigkeit,  durch  Aussicht  auf  Gewinn,  die 
Capitalien  an  sich  zu  locken,  ausserordentlich  geschmälert.  Es  erhellt. 
wie  unvollkommen  überhaupt  hiernach  die  Vereinigung  von  Geld  und 
Arbeitskräften  von  Statten  gehen  konnte.  Viele  Formen  der  Vereini- 
gung, welche  heut'  zu  Tage  grosse  Dienste  leisten,  waren  solchergestalt 
unmöglich. 

Es  erhellt  aber  zugleich,  in  welche  merkwürdige  Lage  das  Capital 
durch  die  canonische  Lehre  versetzt  wurde.  Immerhin  war  doch  bei 
der  Societät  anerkannt,  dass  der  Bezug  eines  Gewinns  neben  der 
llücknahnie  des  Capitals  -^^)  möglich  sei,  dass  also  das  Capital  Früchte 
tragen  könne,  eine  Thatsache,  die  bei  dem  Darlehn  so  streng  verneint 
wui'de.  Alles  hing  nun  daran,  dass  bei  dem  Darlehn  die  Gefahr  auf 
den  Erborger  überzugehen  schien,  während  sie  hier  der  Capitalist  trug; 
daran,  dass  hier  der  Gewinn  nicht  als  ein  bestimmtes  Miethgeld  für  den 


222a)  Mail  vcrgl.  die  Berichte  bei  Lau  reut,  de  Rudolph.  1.  c.  p.  131  nr. 
61,  .Vzor.  1.  c.  Lossius   1.  c.  diib.  3. 

223)  So  behandelt  z.  li.  A  z  o  r.  I.  c,  nachdem  er  die  Zulüssigkeit  der  fraglichen 
Bestimmung  im  Societätsvertrag  verworfen,  als  zweite  Frage,  ob  neben 
dem  Societätsvertrag  durch  besondern  A  ss  e  c  urationsvc  r  trag  das  Resultat 
erreicht  werden  köuno,   in  acht  scholastischer  Distinguirkunst. 

224)  Diese  Constitution  sagt :  Statuimiis-,  hujnsmodi  contractus,  convoiitiones  et 
pactionr's  usurarias  et  illicitas  posthac  censcii  dcbere,  atque  in  posterum  non  liccre 
eis,  ([ui  i)ecunias  v(d  aninialia  vcl  ahas  res  in  societatem  tradent,  de  certo  lucro, 
iit  pracfcrtur,  percipicndi)  inter  se  pacisci  et  concordare;  nerpie  ctiam  sive  ad  cer- 
tum,  sive  ad  incertum  lucnim  coiivenerint,  socios,  qui  ea  rcceperint,  ad  sortem  seu 
capitale  salvum  et  integrum,  ubi  illud  casu  fortuito  perierit  vel  amissum  crit,  red- 
dendiim  qnovis  pacto  aut  promissionc  sibi  obUgare.  Dennoch  suchte  z.  B.  Lcs- 
sius  1.  c.  soirhe  Verträge,  wonach  die  Einlage  von  aller  Gefahr  frei  sein  sollte, 
unter  dem  Gesichtspunct  eines  (an  sich  erlaulttcii)  mit  dem  Societätsvertrag  verbuu- 
df'iien  Assecuranzvertr.igs  zu  vcrtlieiiligcn,  indmn  er  deren  häutiges  Vurkummen.  sogar 
in  der  Weise,  duss  bcstiimntc  rrorenlir  der  Kiidage  vergiitet  wcrdiii,  namentlich 
in  Itiljrii  und  d.Mi  Niederlanden  Itezeugt.    Vgl.  auch  Scacc.  §  3  gl.  3  nr.  37  sij*!. 

225)  S.  oben  Not.  214. 
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Gebrauch,  sondern  als  ein  unbestimmter,  demnächst  zu  vertheilendcr 
Gewinn  zum  Vorschein  kommt;  sowie  daran,  dass  niclit  die  Geldein- 
Uige  an  sich  fruchtbar  ist ,  sondern  erst  durch  die  mit  dem  Gelde 
^Yirthschaftendc  Arbeit  des  einzelnen  Gesellschafters  oder  der  Gesell- 
schaft befruchtet  wird  ^^*'').  Ueber  den  Werth  oder  Unwerth  dieser 
scholastischen  Gegensätze  sich  näher  zu  verbreiten,  ist  keine  Veranlas- 
sung. Allerdings  liegt  ein  äusserer  Unterschied  darin,  dass  die 
Capitaleinlagc  in  die  Societät  nur  die  Möglichkeit  eines  ungewissen 
Gewinns  (Dividende)  hat  und  dass  vorläufig  ungewiss  bleibt,  ob  sie 
Nutzen  erzielen,  oder  Verlust  erleiden  wird^^^),  während  das  Darlelm 
eine  bestimmte,  im  Voraus  sichere  Vergütung  (als  Zins)  sucht.  Allein 
darin  stosseu  doch  Darlehn  und  Societätseinlage  innerlich  zusammen, 
dass  in  dem  einen  wie  im  andern  Fall  das  Capital  als  j\Iittel  der  Pro- 
duction  Anspruch  auf  Früchte  macht  und  dass  in  der  That,  ob  durch 
die  Dividende  oder  durch  den  festen  Zins  der  Capitalgebrauch  vergütet 
wird,  kein  wesentlicher  Unterschied  ist.  Ist  doch  nicht  einmal  der 
Umstand,  ob  der  Capitaleinleger  die  Gefahr  trägt  oder  nicht,  streng 
genommen  von  durchschlagender  Bedeutung  ^^^*).  Dennoch  ist  es  nach 
canonischem  Recht,  sobald  die  Capitalanlage  Darlehn  heisst,  unter- 
sagt, obwohl  das  Geld  dem  Erborger  nicht  minder  Mittel  der  Production 
wird,  wie  dem  Socius,  auch  nur  diejenige  Vergütung  zu  nehmen,  die 
dem  Einleger  in  die  Societät  zu  nehmen  erlaubt  ist^^''''). — 

So  erhellt  schon  aus  den  Betrachtungen ,  welche  in  diesem  Para- 
graphen zusammengefasst  sind,  wie  gross  die  Tragweite  der  Zins- 
verbote war.  Scliwerlich  war  man  sich  im  ersten  Anlauf,  als  man  das 
mutuum  date  nihil  inde  sperantes  aussprach,  dessen  bewusst  gewe- 
sen. Allein  vom  Darlelm  sprang  die  Wirkung  der  Unfruchtbarkeit  des 
Geldes  auf  den  Kauf  und  auf  andere   Geschäfte  über.    Der   steigende 


226)  Uober  die  Ausgangspuncte  dieser  Distinction  ist  oben  bei  dem  Darlelia 
das  Nöthige  gesagt  M'orden. 

227)  Die  Societät,  bei  der  der  eine  socius  sichern  Gewinn  und  Freiheit  von 
Verlust  ausbedingt,  wird  belainntlich  von  ,ji;hcr  als  societas  Iconina  (L.  29  §  2  pro 
soc.)  verworfen.    iS'ach  canonischen  Begriffen  war  das  zweifellos  usura. 

227a)  Dies  näher  anszufülu-en,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Es  genügt,  hier  nur  an- 
zudeuten, dass  durch  die  canonische  Lehre  eine  Menge  von  Dingen  in  den  Socie- 
tätsbegriff  eingezwängt  wurden,  die  unter  den  Begriff  des  Darlchns  gehören,  sobald 
die  Troductivität  des  Capitals  freigegeben  ist.  An  dieser  Missbildung  hat  die  ganze 
juristische  Lehre  von  der  Societät  noch  jetzt  zu  leiden. 

227b)  Von  dem  contractus  socidae  in  Bezug  aufTliiere  hier  zu  handeln,  ist  nicht 
nöthig.  S.  davon  Lau  reut,  de  Rudolph.  I.  c.  fol.  131  nr.  3  scpp  Ambr.  de 
Vi  unat  e  nr.  194  sqq. 
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Verkehr  suchte,  \vie  man  deutlich  wahrnhiimt,  diesem  Ilindemiss  aus- 
zuweichen. Da  aber  einmal  ein  Satz  ausgesprochen  war,  der  ein  Princip, 
ja  ein  Dogma  von  allgemeinster  liedeutung  in  sich  schloss,  nämlich  das 
Princip  der  Unfruchtbarkeit  des  Capitals,  so  blieb  Nichts  übrig,  als  nun 
auch  dieses  Princip  zu  proclamiren  und  mit  demselben  jede  neue  Erschei- 
nung zu  verfolgen.  Dies  geschah  mit  der  dem  canonischen  Wesen 
eigenen  Zähigkeit  im  Festhalten  des  positiven  Gesetzes;  zu  einem  solchen 
war  das  Zinsverbot  geworden.  Seine  Wirkungen  erstreckten  sich  bis  an 
die  letzten  Grenzen  des  Verkehrs,  und  man  kann  wohl  sagen,  dass  man 
sicherlich  erst  durch  diese  praktische  Uebung,  zu  welcher  dasWachsthum 
des  Verkehrs  aufforderte,  der  vollen,  schweren  Bedeutung  dessen,  was 
man  durch  den  Satz  mutuum  date  nihil  inde  spcrantes  proclamirt  liatte, 
sich  bewu.sst  wurde. 

(Die   Fortsetzung   folgt   im  nächstcu   Heft.) 


Nationalökonomisclie  Gesetzgebung. 

III. 

Die    österreichische   Banliacte  \oin   27.  Itecember  1863. 

Die  im  österreichischen  Reichsgeselzblatt  vom  14.  Januar  1863  publicirte 
Bankacte  kann  von  einem  doppelten  Gesichtspuncte  aus  gewürdigt  werden:  als 
Act  staatlicher  Gesetzgebung  zur  Regulirung  des  Bankwesens  und  als  Mittel 
zur  Herstellung  der  Valuta.  Lässt  man  den  ersten  Gesichtspunct  allein  gelten, 
so  ist  gegen  dieselbe  viel  einzuwenden,  da  sie  ein  Bankmonopol  verlängert  und 
damit  die  Centralisation  auf  einem  Gebiete  festhält ,  wo  nur  Deccntraiisation 
und  freie  Entwickelung  des  Associationswesens  auf  einer  gesetzlich  vorgezeieh- 
neten  Grundlage  nach  dem  Vorbild  Englands  heilsam  ist.  Anders  gestaltet  sich 
dagegen  das  Urtheil,  sobald  man  die  für  Oesterreich  brennendste  Frage  der 
Herstellung  der  Valuta  mit  ins  Auge  fasst.  Dann  erscheint  die  österreichische 
Bankacte,  wie  sie  aus  den  langen  mühseligen  Berathungen  des  Abgeordneten- 
hauses des  Rcichsralhs  hervorgegangen,  zwar  nicht  absolut,  aber  doch  relativ 
als  die  beste,  welche  sich  gegenüber  den  dabei  zu  überwindenden  Schwierig- 
keiten, einer  unglaublichen  Befangenheit  gewisser  Regierungsorgane,  den  Vor- 
urtheilen  und  Einflüssen  einer  mächtigen  Bankpartei  und  der  Opposition  einer 
zum  Theil  gegängelten  und  corrumpirten,  zum  Theil  auch  eingeschüchterten  und 
in  der  Sache  befangenen  Journalistik  nur  erwarten  Hess.  Der  Segen  einer 
Volksvertretung  hat  sich  in  diesem  wie  kaum  in  einem  anderen  Falle  für 
Oesterreich  bewährt,  und  das  Abgeordnetenhaus  hat  sich  in  seiner  Bankacte  den 
schönsten  Lorbeer  errungen.  Hier  zeigte  sich,  dass  die  Worte  eines  alten  eng- 
lischen Staatsmanns:  „Behalten  wir  nur  die  Pressfreiheit,  mit  ihr  erobern  wir 
alle  unsere  Freiheiten  wieder",  denn  doch  cum  grano  salis  zu  verstehen  sind. 
Die  Tagsblälter  erfreuten  sich  der  Bankfrage  gegenüber  der  vollsten  Freiheit, 
uud  doch  lagen  sie  thatsächlich  theüs  in  freiwilliger,  theils  in  erzwungener 
Knechtschaft,  und  fast  allein  die  wiener  „Presse"  bildete  hiervon  eine  rühm- 
liche Ausnahme.  Um  so  viel  grösser  erglänzt  das  Verdienst  des  Abgeordneten- 
hauses ! 

In  drei  Punclen  laufen  die  wesentlichen  Bedenken  gegen  die  neue  Bank- 
acte des  Abgeordnetenhauses  zusammen,  wie  solche  bis  zum  Abschluss  von  den 
Vertretern  der  Bankgesellschft  geltend  gemacht  worden  sind.  Erstlich  findet 
man  die  Dauer  der  Privilegiums- Verlängerung  auf  10  Jahre  (bis  1870)  zu  kurz. 
Seltsam  klingt  dieser  Einwand  im  Munde  derjenigen,  welche  die  der  Bank  zugestan- 
denrn  Vorlheile  für  zu  gering  erachten.  Eine  zehnjährige  Verlängerung  lässt 
sich  bei  den  politischen  und  finanziellen  Zuständen  Oesterreichs ,  deren  charak- 
teristisches Merkmal  die  Unfertigkeit  und  Halbheit  ist ,  noch  allenfalls  recht- 
fertigen —  eine  längere  nicht.  Denn  sie  reicht  vollkommen  hin,  um  die 
Zweckmässigkeit  der  neuen  Einrichtungen  nach,  allen  Seiten  gründlich  zu  wür- 
digen. Je  nach  den  gewonnenen  Erfahrungen  mag  dann  nach  Ablauf  der  zehn 
Jahre,   wo  das   gegenwärtige  Provisorium    und  Uebergangssladium    in    der  Ent- 
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Wickelung  Oeslcrrcichs  sicher  üherHiiiidtii  sein  uird,  e/itHcder  die  verLesserude 
Hand  an  die  liislilulion  des  privilegirten  centralen  Zettileinissionsinsliluts  zu 
deren  weiterer  Befestigung  gelegt ,  oder  ein  anderes  Banksystem  auf  neuer 
Grundlage  in's  Leben  gerufen  werden.  Jedenfalls  sollte  das  Privilegium  der 
Nationalbank,  die  nahezu  schon  ein  halbes  Jahrhundert  hinter  sich  hat,  auch 
bei  der  ersten  Eventualität  nie  wieder  mehr  als  um  zehn  Jahre  vcrlängirt 
werden.  Bei  dem  houlif,'i'n  raschen  Wechsel  und  Fortschritt  aller  Wirthschafts- 
verliältnisse  sollte  man  die  Zukunft  in  einer  so  wichtigen  Angelegenheit  nie 
länger  als  nothig  binden,  wenn  man  auch  nicht  gerade  zu  dem  jetzigen  eng- 
lischen Modus  übergehen  will,  nach  welchem  das  übrigens  viel  beschranktere 
Privilegium  der  Bank  von  England  derzeit  von  Jahr  zu  Jahr  gekündigt 
werden  kann. 

Zweitens  schreit  man  die  anfänglich  vom  Abgeordnetenhaus  beschlossene 
Unverzinslichkeit  der  80  Millionen  Gulden,  welche  der  Staat  in  Xotea 
der  Bank  während  der  Privilegiums-Daucr  schuldig  bleibt,  für  ein  die  Renta- 
bilität der  Bank  zu  schwer  beeinträchtigendes  Opfer  aus.  Und  doch  stattet 
eben  der  Staat  die  Bank  mit  ausserordentlichen  Immunitäten,  mit  dem  Privi- 
legium der  ausschliesslichen  Notenausgabe  auf  einem  grossen  von  mehr  als 
30  Millionen  Menschen  bewohnten  Territorium,  mit  dem  weiteren  Privilenium, 
dass  diese  ihre  Noten  allenthalben  als  Zahlungsmittel  zum  vollen  Nennwerlhe 
angenommen  Averden  müssen,  mit  der  wichtigen  Befugniss  endlich  aus,  dass 
die  Bank  "iOO  Millionen  Gulden  in  Noten  metallisch  unbedeckt  ausgeben  kann. 
Als  alleinigen  Entgelt  für  alle  Immunitäten  und  Privilegien  verlangte  das  Ab- 
geordnetenhaus von  diesen  200  Millionen  Gulden  metallisch  unbebeckten  Noten 
nur  80  Millionen  unverzinslich  für  den  Staat,  d.  h.  für  die  Allgemeinluit 
zurück  ! 

Die  Bankpartei  behauptet  zwar  immer :  die  Bank  habe  das  Darlehen  von 
80  Millionen  aus  ihrem  eigenen  Capital  zu  gewähren.  Allein  das  ist  eine 
Fiction,  ein  blosses  Silbenstechen.  Die  Bank  hat  von  jeher  vom  Staate  mehr 
Silber  empfangen,  als  sie  ihm  geliehen,  sie  empfängt  noch  Aveitcre,  vom  Staat 
ihr  überwiesenen  Silberraten  der  Südbahn,  und  auch  die  gegen  das  londoner 
Darlehn  vorgestreckten  20  Millionen  Gulden  sollen  ihr  in  Metall  heimgezahlt 
werden.  Der  dauernd  zu  verbleibende  Schuldenrest  von  SO  Millionen  ist  seinem 
Ursprung  wie  seinem  Wesen  nach  eine  Nolenschuld,  die  nur  kraft  des 
vom  Staat  \erlieheiieii  Privilegiums  in  Circulation  bleiben  kann  und  auch  fer- 
nerhin keiner  metallischen  Bedeckung  bedarf.  \\äre  dem  anders,  sollte  die 
(Jesellsrhaft  wirklich  aus  ihrem  Capital  von  110  Millionen  Gulden  dem  Staate 
80  Millionen  vorstrecken,  so  dass  ihr  zur  Betreibung  ihrer  eigentlichen  com- 
merciellen  Bankgeschäfte  nur  noch  30  Millionen  übrig  blieben,  sie  würde  sich 
auch  mit  einer  Verzinsung  von  2"/,,,  ja  von  5"  „  nicht  begnügen  können.  Die 
Sache  liegt  vielmehr  so,  dass  die  Bank  ein  lucratives  Hecht  des  Staats  allein 
ausüben  soll,  jedoi  h  nicht  bloss  zu  ihrem  Vorlheil,  sondern  zum  Niil/en  auch 
des  Staats.  \\  erui  der  Staat  im  Inleresne  der  Einheil  des  Notenumlaufs  oder 
aus  anderen  Gründen  auf  sein  Hecht  zu  Gunsten  der  Bank  verzichtet,  wenn  er  ihr 
das  aussrhiiessendc  Recht  der  Nutenausgabe  verleiht,  so  kann  dies  vernünftiger 
Weise  doch  nur  unter  der  Bedingung  geschehen,  dass  er  seinetJ  Anlheil  an  der 
Notenausgabe  habe,  dass  ein  bcstimniler  Tlieil  der  Banknolui  gleichsam  die 
Slaatsnoten  ersetze. 
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Bereits  seil  iltiu  Jahr  1828,  ungeachtet  die  meisten  Lander  der  Monarchie 
damals  nocli  nicht  einmal  von  der  Natural-  zur  Geldwirlhschaft  übergegangen 
waren  und  der  Bankfond  nur  etwa  den  dritten  Theil  des  gegenwärtigen 
betrug,  sank  die  Schuld  des  Staats  an  die  Bank  zu  keiner  Zeit  mehr  unter 
110  Millionen  Fl.  öslerr.  W.  (den  Belauf  des  jetzigen  Bankcapitals)  herab;  sie 
stieg  1847  auf  133  iMill.,  1848  auf  188  Mill.,  1849  auf  158  Mill.  Fl.  österr.  W. 
neben  anderem  Staalspapiergelde  im  Betrage  von  75  Mill.,  welches  mit  Zwaiigs- 
curs  umlaufend  in  den  nächsten  Jahren  bis  17Ü  Mill.  Fl.  österr.  W.  vermehrt 
wurde.  Durch  die  Zusammenziehung  beiderlei  Papiergattungen  steigt  die  Staats- 
schuld bei  der  Bank  dann  im  Jahr  1854  auf  rund  310  Mill.  Fl.  österr.  W., 
sinkt  bis  zur  Wiederaufnahme  der  Baarzahlungen  Ende  1858  auf  rund 
153  Mill.  Fl.,  steigt  aber  im  Kriegsjahre  1859  wieder  über  300  Mill.  Fl. 
öslerr.  W.  Der  unverzinsliche  Theil  der  Staatsschuld  bei  der  Bank, 
Ihatsächlich  ausgewiesen  schon  seit  dem  Jahre  1826  —  denn  unentgeltlich  gc- 
noss  die  Bankgesellschaft  ihr  Privilegium  niemals  —  sank  schon  seil  1832  nie 
mehr  unter  35  Mill.,  stieg  früher  bereits  in  einzelnen  Jahren  über  50  Mill., 
erhob  sich  später  bis  auf  236  Mill.  Fl.  österr.  W.  und  betrug  sogar  bei  Wie- 
deraufnahme der  Baarzahlungen  Ende  1858  immer  noch  126'/2  Millionen.  Auch 
nimmt  der  Zinsenertrag  aus  der  Staatsschuld  trotz  der  Vermehrung  derselben 
namentlich  seit  1850  fast  ununterbrochen  ab,  während  die  Erträgnisse  der  eigent- 
lichen Bankgeschäfte  sich  in  überraschender  Progression  steigern.  Bis  zum 
Jahr  1848  erreichte  der  Gesammterlrag  der  Bank  nur  zweimal  5  Mill.,  und 
betrugen  allein  die  Staatszinsen  davon  zwischen  2y2  bis  3'/i  Mill.,  während  zu 
einem  Gcsammterlrägniss  von  10  bis  II  Mill.  in  den  Jahren  1857 — 1859 
die  Staatszinsen  kaum  eine  Million  beitrugen.  Der  Schwerpunct  der  Renta- 
bilität der  Bank,  früher  in  der  Staatsschuld  liegend,  hat  sich  seit  1848  eben 
in  die  regelmässigen  Bankgeschäfte  verlegt.  Hiemit  correspondirt  die  Tha^sache, 
dass  die  Staatsschuld  bei  der  Bank  trotz  ihrer  Zunahme  fast  regelmässig  fort- 
schreitend einer  immer  geringeren  durchschnittlichen  Verzinsung  unterlag,  welche 
schon  seit  1829  dauernd  unter  3%,  für  1854  auf  0,81%,  für  1856  und 
1857  auf  nahezu  ^/.^  %,  für  1859  sogar  auf  0,31%  ^^"^  gesammten  Staats- 
schuld herabsank.  In  diesen  Ziffern  drückt  sich  der  immer  höhere  Enlgelt  aus, 
welchen  die  Bank  für  ihr  kostbares  und  mit  dem  Verkehr  au  Werth  steigendes 
Privilegium  an  den  Staat  Ihatsächlich  leistete.  Der  Uebergang  zu  einer  zwar 
unverzinslichen,  aber  auch  fest  limitirten  unüberschreitbarcn  Staatsschuld 
von  verhältnissmässiger  Grösse  (80  Mill.)  liegt  da  nur  in  der  logischen  Con- 
seqiienz.  Die  Bank  consolidirt  sich  nicht  bloss,  sondern  büsst  auch  nichts 
am  Gewinn  ein,  wenn  zwar  eine  Staatsschuld  von  driltehalb  Hundert  Mill.,  die 
kaum  2'/2  '^'^'l'-  P^cnte  abwerfen,  auf  80  Mill.,  die  keine  Zinsen  tragen,  redu- 
cirt  wird,  dagegen  aber  ihre  regelmässigen  Geschäftszweige  sich  nur  um  30 
bis  50  Mill.  erweitern.  Der  grosse  vorthcilhafte  Unterschied  besteht  darin, 
dass  das,  was  früher  bloss  Ihatsächlich  und  somit  unbegrenzt  galt,  fortan  ge- 
setzlich u  n  ü  b  c  rs  ehr  c  i  t  bii  r  lixirt,  und  damit  eben  eine  die  Banksolvenz 
fclels   bedrohende  Ursaclu!    dauernd   beseitigt  wird*). 

Die  mehr  als  ausreichende  Fventabilität    der  Bank  zeigt  auch  die  massigste 


=")  Das  ist  ausfiihrliclicr  und  mit  Daten  belegt  entwickelt  in  der  Schrift :  „Die 
österreichischen  Finauzpr ob  lerne"  vou  Dr.  llöfkeu. 
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Berechnuuj.  Von  iinviTziiislifhen  Di-posili-n,  m eiche  zur  Hälfte  im  ßaiilige- 
schäft  verwendet  werden  dürfen,  ganz  abgesehen,  kann  die  Bank  äussersltn 
Falles  310  Mill.  Gulden  in  Noten  ausgeben,  200  Mill.  metallisch  unbe- 
deckt und  110  Millionen  gegen  ihr  Capital.  Gesetzt  aber,  die  Bank  hatte  mit 
voller  Benützung  des  ihr  zugestandenen  Bechls  20  Mill.  ihres  Capitals  in 
eigenen  Pfandbriefen  u.  s.  \r.  gebunden,  so  erübrigen,  nach  Abzug  'der  durch  die 
permanente  Schuld  des  Staats  gebundenen  <S0  Mill.,  noch  (310  —  20 —  80  :i:i) 
210  Mill.  höchsten  Falles  für  das  Wechsel-  und  Loujbardgeschüft.  Der  unter 
Wegfall  von  Depositen  höchste  Notenumlauf  von  310  Mill.  fände  mithin  seine 
vorschriftsmäsige  Bedeckung  in  90  Mill.  gegen  Baarschaft,  210  Mill.  gegen 
bankmässig  belehnte  LilVcten  und  etwa  15  Mill.  \:;ei:;eii  eigene  Pfandbriefe,  zu- 
sammen 315  Mill.  Selbstverständlich  kann  die  Bank  ihre  Wechsel-  und  Lom- 
bardgeschäfle  zwar  nicht  immer  bis  zur  Muximal-Grenze  ausdehnen.  Ein  Spiel- 
raum von  00  Mill.  Gulden  zwischen  der  äussersten  Zusammenziehung  und  Aus- 
dehnung dieser  Geschäfte  scheint  im  Allgemeinen  aber  mehr  als  ausreichend  zu 
sein.  Es  kann  der  Bank  bei  der  notorischen  Capitalsbedürftigkeit  Oesterreichs 
nicht  schwer  fallen,  den  auf  Escomplirung  von  Wechseln  und  statutenmässige 
Vorschüsse  verwendeten  Gesammlbetrag  zwischen  150  und  210  Millionen  zu 
halten,  vrenn  sie  nur  immer  ihrem  Zinsfusse  die  rechte  Beweglichkeit  gicbt. 
Auch  aus  anderen  und  wichligercn  Gründen  als  dem  der  Renlabilität,  zur  Sicher- 
heit des  Geldumlaufs  und  zur  rechtzeitigen  Vorbeugung  oder  Milderung  von 
Handelskrisen  ,  wird  es  ihr  bei  freier  Bewegung  geboten  ,  den  Zinsfuss  zu  er- 
höhen,  wenn  jener  Gesammlbetrag  der  Bankgeschäfte  sich  mehr  der  Maximai- 
Grenze  (210  Mill.),  denselben  dagegen  zu  erniedrigen,  wenn  er  sich  mehr  der 
Jlinimal-Grenze  (150  Mill.)  nähert.  Man  darf  also  den  d  u  r  c  h  s  c  h  n  i  t  tl  i  c  h  e  n 
Gesammtbefrag  der  auf  Escomptirung  und  Lombard  verwendeten  Noten  auf  we- 
nigstens 180  Millionen  und  den  durchschnittlichen  Zinsfuss  auf  mindestens  SVq 
für  das  nächste  Decennium  unbedingt  annehmen.  Zu  diesen  180  Millionen  die 
20  Millionen  eigene  ö^/^  Pfandbriefe  zugefügt,  macht  von  200  Mill.  ein  Zins- 
erträgniss  von  10  Mill.  Gulden.  Die  Zinsen  des  Reservefonds,  der  Gewinn  aus 
den  Geschäften  der  Hypothekencredits- Abtheilung  und  den  übrigen  Geschäfts- 
zweigen der  Bank  decken  nicht  bloss  die  sämmtlichen  Regiekosten  der  Bank, 
sondern  lassen  bei  nur  einiger  Entwickelung  auch  noch  einen  Ueberschuss  dar- 
über von  einer  Million  erwarten.  Das  gibt  ein  Reinerträgniss  von  10  bis  11 
Mill.  Gulden  oder  nahezu  lOV,,  des  Acliencapitals  der  Bank.  Dies  Erträgniss 
kann  sieh  noch  dadurch  steigern  ,  dass  die  Bank  mit  der  Zeit  auch  unverzins- 
liche Depositen  zur  Verfügung  erhält,  und  dass  hierzu  gegründete  HolTi\ung  vor- 
handen sei,  wurde  selbst  im  Reirh.?ralh  von  den  Regierungsorganen  ausdrücklich 
anerkatint.  Jedenfalls  erscheint  das  sichere  Erträgniss  der  Hank  so  hoch,  dass  es 
gerechtfertigt  wäre,  wenn  nicht  bloss  die  80  Millionen  Nolenschuld  des  Staats 
unverzJMslii  h  bleiben,  sondern  wenn  auch  nach  Auszahlung  von  0",',,  Zinsen  die 
Dividende  an  ilie  Actionärc  und  nach  Verstärkung  des  Reservefonds  der  dann 
noch  verbleibende  Gewinn  mit  dem  Staat  getheilt  werden  niüsste.  Gar  nicht 
zu  rechtfertigen  aber  wär's,  sollte  der  Staat  zu  dem  ausschliesslichen  Privilegium 
(das  z.  B.  in  England  in  der  Weise  gar  nicht  besteht)  der  Bank  auch  noch 
ein  Geschenk  von  jahrlichen  KiO.OOO  (iuMen  (2"/„  Zinsen  von  SO  Mill.) 
machen.  Das  hiesse  niehl  bloss  die  BiinkgescllHrhaft  auf  Kosten  des  Staats- 
säckels bereichern ,    sondern  auch    die  alte  Misswirthschaft  der  Bank  durch  eine 
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Prämie  begünsligen  und  verewigen.  Man  mache  der  Bank  die  RtiitaLililat  nur 
nicht  gar  zu  leicht,  und  sie  wird  schon  dadurch  gezwungen  sein,  sich  aucli 
einer  grosseren  Wi  r  Ih  sc  ha  f  1 1  i  c  hk  ei  t ,  einer  gcrechttTen  und  zweckmäs- 
sigeren  Credilgewährung  zu  befleissigen  und  sich  gegen  niissbräuchliche  Ein- 
flüsse, von   wo  sie  kommen,   entschiedener  zu   wahren. 

Drittens  endlich  erwecken  die  Vorschriflen  über  die  Notenbedecknng 
(über  200  Mill.  voll  Metall,  und  was  an  Noten  nicht  metallische  Deckung  hat, 
muss  sonst  baukmassig  bedeckt  sein)  in  dem  Sinne  Bedenken,  dass  der  Noten- 
emission damit  ein  zu  enger  Schnürlcib  angelegt  werde,  und  dass  die  Bank  so 
gefesselt  bei  den  Credilgewiihrungen  nicht  jene  Elasliciliit  entwickeln  könne,  auch 
zu  entwickeln  kein  Interesse  habe,  welche  erforderlich  sei,  um  den  Anfor- 
derungen des  Handels  immer  gerecht  zu  werden  und  dem  Lande  ihren  vollen 
volkswirlhschaftlichen  Nutzen  zu   gewähren. 

Hierauf  ist  vom  wissenschaftlichen  wie  praktischen  Standpuncle  zunächst 
zu  erwidern,  dass  die  ausschliesslich  privilegirle  centrale  Zettel-Bank  dann  ihre 
volkswirthschaftlichen  Zwecke  am  besten  erfüllt  und  den  höchsten  Gemeinnützen 
bringt,  wenn  sie  die  stete  E  in  1  ö  s  b  a  r  k  e  i  t  und  den  Voll  wer  th  der 
Note  sicher  stellt.  Für  die  Hauptaufgaben  der  Bank  bezüglich  sowohl  des 
Geldumlaufs  als  bezüglich  des  Creditverkehrs  ist  die  Sicherheit  der  Note,  d.  i. 
die  ununterbrochene  Zahlungsfähigkeit  und  Solvenz  der  Bank  bei  Weittm  das 
oberste  Erforderniss  und  der  wesentliche  Gesichtspunct,  aus  welchem  die  Bank- 
note zu  bcurtheilen  ist.  Den  Rücksichten  auf  die  Sicherheit  und  Vollwerthig« 
keit  des  allgemeinen  Zahlungsmittels  —  die  Grundbedingung  der  ganzen  heutigen 
Volkswirlhschaft  —  müssen  sich  alle  anderen  Interessen,  insbesondere  auch  die 
Speculationen  im  Waaren-  und  Effectenhandel ,  von  vornherein  unterordnen. 
Vermeintliche  mehr  minder  vorübergehende  Creditbedürfnisse  des  Handels  und 
der  Börse  sind  gar  nicht  berechtigt ,  auf  die  Normen  der  Notenbedeckung  bei 
einem  ausschliessend  privilegirfen  Zettelinstilut  bestimmend  einzuwirken ,  eben 
80  wenig,  als  es  allgemein  anerkannt  das  Creditbedürfniss  des  Staates  selbst  ist, 
und  man  darf  diesem  gegenüber  hinsichtlich  der  Notenausgabe  nicht  absolute  Schranken 
ziehen,  um  sie  für  jene  schrankenlos  zu  öfl'nen.  Man  muss  also  festhalten:  Die  sichere 
Einlösbarkeit  der  Note,  die  ununterbrochene  stricte  Zahlungsfähigkeit  der  Bank  ist 
auch  volkswirthschaftlich  die  Hauptsache,  und  eine  Elasticitäl  der  Notenausgabe 
gross  genug,  um  allen  Creditanforderungen  des  Handels  zu  entsprechen,  darf  erst 
in  zweiter  Linie  in  Betracht  kommen.  Gilt  dies  schon  beim  Freibankensyslem, 
um  wie  viel  mehr  bei  einem  ausschliessend  monopolisirten  Central-Zettelinstitut! 

Uebrigens  lassen  die  in  der  neuen  Bankacte  vorgeschriebenen  Bedeckungs- 
normen der  Elasticität,  d.  h.  der  Zusammenziehung  und  Ausdehnung  der  Noten- 
emission im  fortan  streng  statutarischen  Geschäfte  allen  nur  wünschenswerthen 
Spielraum.  Es  wurde  dies  schon  oben  bei  Nachweisung  der  Banknoten  neben- 
bei dargelegt.  Unter  Umständen,  wo  die  Notenentwerthung  die  Bank  nöthigt  oder 
doch  nöthigen  sollte,  ihr  eigentliches  Bankgeschäft  nach  Thunlichkeit  einzuengen, 
belief  sich  der  auf  statutenmässige  Escomptirung  und  Vorschüsse  verwendete 
Gesammtbetrag  in  der  Regel  zwischen  120  und  150  Mill.  Wenn  dieser  Be- 
trag auch  selten  die  Summe  von  150  Mill.  überstieg,  so  ist  derselbe  doch  aller- 
dings noch  einer  ganz  naturgemässen  Ausdehnung  fähig,  zumal  dann,  wenn  der 
jetzige  Notenumlauf  von  450  Mill,  Gulden  sich  erst  um  jene  150  Mill.  ver- 
mindert haben    wird,     welche   zur   Zeit    noch    theils  gegen  die  eigenen  EITecteu 
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der  Bank,  theils  gegen  die  Nulenscliuld  des  Staats  im  Umlaufe  sind.  Der  Ver- 
kehr wird  es  sehr  wolilthätig  verspüren,  wenn  in  dem  Masse,  als  diise'unbankmässig 
verausgabten  Noten  zuriickfliessen,  die  diirciischniltlichc  Notenverwendung  in  Es- 
comptirung  und  Lombard  auf  180  Mill.  Gulden  sich  ausdehnen  kann.  Durch  ge- 
hörige Beweglichkeit  des  Zinsfusscs ,  durch  Ermässigung  desselben,  wenn  die 
("reditansprüche  sich  mindern,  durch  consequenle  Erhöhung,  wenn  sie  zunehmen, 
Mird  es  der  Bank  nicht  schwer  halten ,  jene  batikmässige  Noteuvcrwendung  im 
Allgemeinen  und  Ganzen  zwischen  150  und  210  Millionen  zu  erhalten,  und 
dieser  normale  Spielraum  von  00  Mill.  Gulden  scheint  mir  auch ,  wie  gesagt, 
vollkommen  ausreichend,  um  den  wirklichen  Creditbedürfnissen  des  Verkehrs  mit 
glücklichem  Erfolge,  d.  h.  ohne  Störungen  zu  bewirken,  aber  auch  ohne  den 
Schwindel  zu  entfesseln.  Schritt  auf  Schritt  zu  folgen.  Eine  noch  grössere 
Elasticitiit,  wie  namentlich  einzelne  Stimmen  der  Bankpartei  sie  masslos  verlangten, 
wäre  nichts  weniger  als  wünschenswcrth  und  rationell,  denn  sie  würde  nur  zu 
Ausschweifungen  des  Crcdils  Anlass  bieten,  denen  die  Reaclion,  mit  Störungen 
verknüpfte  Restrictionen ,  folgen  müsstcn ,  wenn  die  Bank  unter  dem  \  orwande 
,,zur  Schonung  des  Verkehrs''  dann  nicht  wieder  zur  Suspension  der  Baar- 
zahlungen  schreiten  wollte.  Die  Bank  von  England ,  Avelchc  den  Geldumlauf 
und  den  Gcschäflscredit  des  grössten  Handelsreichs  regulirt,  hat  gesetzlich 
keinen  grösseren,  sondern  einen  weit  engeren  Spielraum;  ja,  ihr  ganzes 
Bankgeschäft  beruht  wesentlich  auf  unverzinslichen  Depositen  und  geschieht 
in  metallisch  bedeckten  Noten,  während  die  österreichische  Bank  den  grösseren 
Theil  ihrer  metallisch  unbedeckten  Noten  noch  im  Bankgeschäft  verwenden  kann. 
Auch  ist  die  Notencirculalion  der  Bank  von  England  ziemlich  constant  und  die 
grössten  DifTerenzen  durin  erreichten  seit  vielen  Jahren  kaum  jemals  0  Mill. 
Pfd.  St.  oder  00  Mill.  Gulden.  Die  Lösung  dieses  Käthsels  liegt  lediglich  in 
der  den  Marktverhällnissen  sich  rasch  anpassenden  Veränderlichkeit  des  Zins- 
fusses.  Wenn  unsere  rehibilitirle  Nationalbank,  bei  freier  Bewegung,  gegenüber 
wachsenden  ("reditanforderungen  nicht  bei  einem  niedrigen  Zinsfusse ,  der  nur 
die  einen  und  anderen  Firmen  zur  Ausbeutung  kleinerer  Credilbedürfliger  begün- 
stigt, verharrt,  sondern  resolut  mit  ihrem  Zinssalz  in  die  Höhe  geht,  so  wird 
sie  dadurch  zweierlei  bei  massiger  Expansion  der  Notenausgabe  erreichen:  erstens 
wird  sie  den  Andrang  auf  ihren  Credit  einschränken,  die  zu  heftige  Speculaliuns- 
lust  zügeln ,  missiiräuclilirher  Credilbcinilzung  des  In-  und  Auslandes  wehren, 
dem  Credilwürdigslen  und  dem  wirklichen  Bediirfniss  zu  Hülfe  kommen;  zwei- 
tens wird  sie  durch  den  hohen  Escompt  auf  unsere  Wechseicurse  günstig  ein- 
wirken und  auch  fremdes  Capital  unserem  Markte  zuführen  und  dadurch  einer 
drohenden  Krisis  vorbeugen  oder  eine  ausgebrochene  lindern  helfen.  Die  Na- 
lionalbank  kann  vermöge  ihrer  Natur  nicht  den  Beruf  liabcn,  allen  Creditbc- 
dürffigen  in  gewöhnlichen  oder  gar  in  krilisrhen  Zeiten  unmittelbar  zu  helfen 
und  eine  Elasticität ,  die  dieses  Ziel  erreichen  wollte ,  wäre  nimmermehr  mit 
ihrer  Solvenz  vereinbar.  Nur  mittelbar  kann  .sie  durch  zweckmässige  Leitung 
des  Geldumlaufs  und  (Tcdits  den  gesammlen  Verkehr  erleichtern ,  drohenden 
Krisen  vorbeugen,    vorhandene  mildern  iielfen. 

Hierbei  muss  als  weiteres  Moment  in's  Auge  gefasst  werden,  dass  mit  der 
Zeit  aurii  die  unverzinslichen  Depositen  ein  .Miltrl  bieten  werden,  um  den  sla- 
lutenmässigen  Geschäften  der  Bank  noi  h  mehr  Schwungkraft  zu  verleihen.  Von 
jeher  habe  ich  als    meine  l'ebcrzeiigung   <Kn   Satz  Mrfochlen,   dass,   so   gefährlich 
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die  Wiederverwendung  von  verzinslichen  Depositen  für  eine  ZeUclIiank  sein 
mag',  so  wenfg'  die  tiieilweisc  Verwendung'  von  unverzinslichen  Depositen, 
welche  ihrer  Natur  nach  von  jenen  verschieden  sind,  mit  einer  ernsten  Gefahr 
verknüpft  sein  könne.  Regierung  und  Reichsralh  tlieilen  diese  Anschauung, 
welche  sich  auch  erfahrungsmiissig  insbesondere  in  England  bewahrt  hat.  Frei- 
lich wird  die  Nafionalbank  nur  langsam  in  einen  ansehnlichen  Besitz  solcher 
Depositen  gelangen  können;  es  wird  aber  um  so  bälder  geschehen,  je  rascher 
sie  ihre  Solvenz  und  ihren  Credit  wiederherstellt,  je  mehr  ein  geordnetes  Geld- 
wesen den  Capitalien-Zufliiss  nach  Oestcrreich  erleichtert,  und  je  entgegen- 
kommender die  Bank  den  Deponenten  in  ihren  Dispositionen  und  Credilbenutznngcn 
an  die  Hand  geht. 

Durch  die  Ihcilwcise  Wiederverwendung  der  unverzinslichen  Depositen  im 
Bankgeschäfte  nun  lässt  sich  dasselbe  über  jene  Maximal- Grenze  von  210  bis 
220Mill.  Gulden  hinaus  noch  in  dem  Masse  erweitern,  als  die  Depositen  reichlicher 
flicssen.  Hiermit  ist  nicht  einmal  eine  Vermehrung  der  Notenausgabe  mit  Noth- 
wendigkeit  verbunden,  wenn  nämlich  die  Depositen  nicht  in  Metall,  sondern  in 
den  Noten  der  Bank  erfolgen.  Es  lässt  sich  denken ,  dass  bis  80  Millionen 
Gulden,  d.  h.  so  viel  als  die  constantc  Notenschuld  des  Staats  beträgt,  oder 
als  Noten  noch  nicht  im  eigentlichen  Bankgeschäfte  gebunden  sind,  ohne  Un- 
bequemlichkeit für  den  Verkehr  in  Noten  deponirt  werden,  wodurch  dann,  cae- 
teris  paribus,  das  Wechsel-  und  Lombardgeschäft  der  Bank  noch  um  40  Mili. 
erweitert  werden  kann ,  während  der  Notenumlauf  sich  umgekehrt  sogar  um 
•iO  Mill.  vermindert.  Diese  Verminderung  des  Notenumlaufs  bei  gleichbleibendem 
Metallvorrath  befähigte  dann  die  Bank  wieder  zu  einer  noch  weiteren  Exjiansion 
ihrer  Escomptirungen  oder  sonstiger  Credilgcwährungen;  wobei  ihr  freilich  die 
grössle  Vorsicht  und  steigender  Zinsfuss  geboten  wären.  Dieses  Beispiel  soll 
nur  die  Möglichkeit  einer  ausserordentichen  Ausdehnung  des  bankmässigen  Ge- 
schäfts für  Creditgewährungen  unter  der  Aegide  der  neuvorgeschriebenen  Normen 
illustriren.  Jedenfalls  sind  die  Bedenken  über  unzureichende  Elasticifät  der  Zcltel- 
emission  beim  Inslebentretcn  der  neuen  Bank- Acte  völlig  unbegründet,  wie  viele 
Klagen  man  in  dieser  Richtung  auch  noch  vernehmen  wird. 

Ich  glaube  hiermit  die  wesentlichen  Bedenken  gegen  die  r  e  i  c  h  s  r  ä  t  h  1  i  c  h  c 
Bank  acte  —  die,  wie  keine  andere,  den  Beinamen  der  parlamentarischen 
verdient  —  nach  Gebühr  gewürdigt  zu  haben.  Zwar  fanden  die  Bedenken  auch 
imHerrenhausc  dos  Reichsralhs  ihre  ernsthaften  Vertreter,  durch  deren  Einöuss 
der  Ausgang  wirklich  einen  Augenblick  zweifelhaft  wurde.  Schliesslich  aber 
hatte  dieses  hohe  Haus  den  verständigen  Sinn,  sich  nach  einigen  unerheblichen 
Moditicalionen  der  von  dem  Abgeordnetenhaus  beschlossenen  Bankacto  den  ge- 
sunden Anschauungen  des  letzteren  in  der  Hauptsache  anzuschliessen.  Bei  der 
Dauer  der  Privilegiums-Verlängerung  auf  nur  10  Jahre  hatte  es  sein  Verbleiben. 
Für  die  dauernde  Notenschuld  des  Staats  an  die  Bank  im  Betrage  von  80  Mill. 
Gulden  wurde  nun  zwar  das  Ziigeständniss  einer  massigen  Pauschal-Vcrgütung 
vereinbart,  jedoch  nur  für  den  Fall  und  nach  Älass,  als  der  gesammte  Bank- 
gewinn sich  unter  l^/^  des  Bankcapitals  herausstellen  sollte;  es  ist  dies  der 
Form  nach  eine  I'^/q  Dividende-Garantie,  also  eine  Subvention  des  Staates  an 
die  Bankgcsellschaft,  nur  für  eine  nicht  eben  wahrscheinliche  Eventualität,  in- 
sofern jedoch  von  Nachlheil,  als  darin  immerhin  eine  Prämie  für  Misswirihschaft 
geboten  wird.    Endlich  verbleibt    es  bei  den  vom  Abgeordnelenhaus  beschlossenen 
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Voisclirirteii  über  die  Nütenbcdicliung,  jedoch  mit  dem  übrigens  ganz  selbst- 
verständlichen Vorbehalte,  dass  im  Falle  des  Bedürfnisses  eine  Erweiterung  der 
metallisch  unbedechten  Notensiimmc  von  200Mill.  auf  verfassungsmässigem  Wege 
bewirkt  werden  soll.  \\  ie  kein  ernster  Staatsmann  im  Voraus  bezweifeln  konnte, 
gab  endlich  auch  die  Bankvertretung,  nach  einigen  geräuschvollen  oppositionellen 
Luftsprüngen,   dem   Ganzen   ihre  Zustimmung. 

So  wurde  denn  die  mit  der  kaiserlidien  Sanction  versehene  Bankactc  streng- 
conform  mit  dem,  was  imKeichsrath  vereinbart  worden  ist,  im  Reichsgesetzblatt 
vom   14.  Januar   1863  publicirt. 

Hiermit  ist  Menigstens  die  ge  s  et  z  lieh  c  Grundlage  für  dauernde  Wieder- 
herstellung des  österreichischen  Geldwesens  gewonnen.  Um  hierfür  auch  den 
festen  l  h  a  t  s  ä  c  h  I  i  r  h  e  n  Boden  zu  gewinnen,  bedarf  es  freilich  erst  noch 
grosser  Sehuldabiragungen  an  die  Bank,  bedeutender  Opfer  und  Anstregungen 
und  vor  Allem  einer  um-  und  weitsichtigen  Finanzleilung.  Die  Industrie- Krisis, 
welche  mit  der  Herstellung  der  Valuta  unvermeidlich  verknüpft  ist,  hat  auf  ein- 
zelne wichtige  Wirlhsclialtszweige  bereits  in  sehr  empfindlicher  Weise  ihre 
Schatten  geworfen  und  die  echte  ökonomische  Staatskunst  wird  sich  nun  darin 
offenbaren,  diese  Krisis  Ihatkriiftig  nach  Möglichkeit  zu  mildern  und  abzukürzen, 
einen  doppelt  verderblichen  Rückfall  in  das  alte  Leiden  trotz  Allem  unmöglich 
zu  machen  und  die  Volks-  und  Staatswirlhschaft  Oesterreichs  einer  gesunden 
Entwickelung  zuzuführen.  G.  H. 

Der  Text  der  Bankactc  ist  folgender: 

Uebcrcinkonimcii  zivijiiiclien  der  iStnati^iverwaltuiig 

und  der  Bauk. 

§.  1.  Es  findet  eine  Regelung  des  Scbuldverliältnisses  zwischen  dem  Staate  und 
der  Bank  Statt,  welches  sich  auf  die  in  den  Büchern  der  Bank  am  29.  .\ovenibcr 
1862,  wie  nachfolgt,  bezifferten  Posten  bezieht: 

a)  die  fundirte  Staatsschuld  aus    der  Einlösung  des  Wiener- Währung- Papiergeldes 
im  Heslbelrage  von 3«,»14,9.>4-94  fl. 

b)  die  durcli  Staatsgüter  bedeckte  Schuld  im  Restbeträge  von        87,O53,7T9-30     „ 

c)  die    Vorschüsse    auf   das    mit    Allerhöchster   Verordnung 

vom  29.  April  1859  verfügte  Anlehen  im  Restbeträge  von       77,SOO,000.—     ,, 

d)  die  Vorschüsse    in  Silber  auf   die  L.  St.  3  jMillionen  der 

im  Jahre  1859  in  London  emittirlen  Anleiiic      ....     20,000,000.  —    ,, 

Zusammen.  221,7«.H,73J.-21  (1- 

§.  2.  Der  Rest  der  aus  der  Einlösung  des  Wiener  -  W.ihrung- Papiergeldes  her- 
rührenden Schuld  des  Staates  an  die  Bank  (§.1,  a)  wird,  vom  Tage  der  Allerhöchsten 
Genehmigung  des  L'cbcrcinkonimens  an  gercchnel ,  mit  zwei  Percent  verzinst  und  in 
vier  gleichen  Jahresraten  ,  deren  erste  mit  Ende  Deceniher  18(j3,  die  letzte  aber  mit 
Ende  Ücccmber  18(J(j  fällig  ist,  an  die  Bank  zurückgezahlt. 

Der  Finanzverwaltung  steht  jedoch  frei,  auch  vor  den  Verfallstagen  Tlieilzahlungen 
zu  leisten,  und  es  erlisclil  die  Verzinsung  des  gezahlten  Betrages  mit  dem  Tage, 
an  welchem  die  Zahlung  geleistet   wurde. 

§.  3.  Die  dem  Staate  von  der  Bank  im  Jahre  1859  nnt  zwanzig  31illioncn  Guldm 
in  Silber  geleisteten  unverzinsliciien  Vorschüsse  (§.  1,  d)  zahlt  die  Finanzverwallung  in 
gesetzlicher  Silbermünzc  oder  mit  in  Silber  oder  Gold  zaidbarcn  Weciiseln  auf  aus- 
ländische Plätze,   zur  Silberparität  berechnet,    so  zurück,  dass  die  erste  Hälfte  läng- 
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slens   bis    Ende   Deccmber    1865,    die    zweite   längslens    bis     Ende    December    1866 
bericlitigt  ist. 

Nacli  3Iassgabe  der  geleisteten  Zaiilungen  wird  der  entspreebende  Tboil  der  L. 
St.  Obligationen  v.  J.   1859  vom  Pfände    frei  und  der  Staatsverwaltung  7.urückgestellt. 

Naclidem  die  Xationaibank  diese  Vorscbüsse  von  zusammen  20  3Iillionen  Gulden 
Silber  in  cffectivcr  Siibcrmünze  östcrr.  AVälirung  geleistet  bat,  so  vergütet  der  Staat 
für  jene  Beträge,  welcbe  er  davon  in  Silbernüinze  des  Zwanzigguldenfusscs,  in  frem- 
den Weciiseln  oder  in  Barren  zurückgezablt  liat,  der  Bank  Ein  Percent  Prägekosten 
in  Silber. 

§.  4.  Von  der  mit  beutigem  Tage  bestebenden  Gesammtforderung  der  Bank  an 
den  Staat  ,  und  zwar  zunäcbst  von  dem  Restbetrage  der  Vorscbüsse  auf  das  mit 
Alleriiüciister  Verordnung  vom  29.  April  1859  verfügte  Anleben  (§,  1,  c),  dann,  in 
so  weit  dieser  Restbetrag  biezu  niclit  ansreiciit,  von  der  durcb  Staatsgüter  bedeckten 
Scbuld  (§.  1,  b)  wird  ein  Betrag  von  80  Millionen  Gulden  ö.sterr.  Wäbrung  ausgescbie- 
den  und  dem  Staate  von  der  Bank  als  ein  Darleiien  überlassen,  für  welches  der 
Staat  vom  ersten  Tage  des  Jahres  1863  an  eine  jäiirliciie  Pauschalsumme  von  Einer  Million 
Gulden  in  soferne  entrichtet,  als  dies  nach  vorläufiger  Hinterlegung  in  den  Reserve- 
fond (§§.  10  und  11  der  Statuten)  zur  Ergänzung  der  unter  die  Actionäre  zu  ver- 
theilcnden  Dividende  (Zinsen  sanimt  Superdividende)  auf  7  Percent  nothwcndig  ist. 

Für  dieses  Darlehen  wird  der  Bank  eine  am  letzten  December  1876,  wenn  aber 
der  im  Scblusssatze  des  §.  13  vorgesehene  Fall  eintritt,  am  letzten  December  1877 
zahlbare  Schuldverschreibung  übergeben,  deren  Form  zwischen  dem  Finanzminisler. 
und  der  Bank    vereinbart  werden  wird. 

Durch  obige  Bestimmung  in  Betreff  der  Entrichtung  einer  jährlichen  Pauschal- 
summe von  Seile  des  Staates  an  die  Bank  wird  für  die  Staatsverwaltung  kein  Recht 
zu  einer  über  die  Anordnung  des  §.  58  der  Statuten  hinausgebenden  Einflussnahme 
auf  die  Geschüftsgebahrung  der  Bank  begründet. 

§.  5.  Die  in  Folge  der  Vereinbarung ,  welche  auf  Grund  des  Gesetzes  vom 
8.  Juni  1862  zwischen  der  Finanzverwaltung  und  der  Nationalbank  stattgefunden  bat, 
realisirten  83  Jlillionen  Gulden  von  den  bei  der  Nationalbank  befindlichen  123  Millio- 
nen Gulden  in  Obligationen  des  Anlchens  vom  Jahre  1860  werden  verwendet :  mit 
50  xMiliionen  Gulden  des  ErliJses  zu  Staatszwecken,  der  Rest  des  Erlöses  zu  Rück- 
zahlungen an  die  Bank. 

Von  dem  Erlöse  der  noch  zu  realisirenden  40  31illionen  Gulden  dieser  Obliga- 
tionen wird  jeder  einfliessende  Theilbetrag  im  Verhältnisse  von  zwei  Drittlheilen  an 
den  Staat  abgeführt.  Ein  Drilttheil  bleibt  der  Bank  zur  Abschreibung  an  der  Schuld 
des  Staates. 

Die  Beträge,  welche  der  Bank  nach  dem  Tage  der  Allerhöchsten  Geneiimigung 
des  gegenwärtigen  Uebereinkomnens  aus  dem  Erlöse  der  Obligationen  des  Anlehens 
vom  Jahre  1860  zufliessen,  werden  zur  Abschreibung  von  der  durch  Staatsgüter 
bedeckten  Schuld  des  Staates  verwendet. 

§.  6.  Die  nach  Abrechnung  der  in  den  §§.  2,  3,  4  und  5  angeführten  Posten 
verbleibende  und  durch  Staatsgüter  gedeckte  Schuld  des  Staates  an  die  Bank  wird  in 
keinem  ihrer  ßestandtheile  verzinst. 

Für  den  Verkauf  der  der  Bank  überwiesenen  Staatsgüter  gilt  das  in  seinem 
vollen  Umfange  rechtsverbindlich  bleibende  Uebereinkommen  vom  18.  October  1855  und 
namenllich  die  im  §.  8  desselben  der  Bank  eingeräumte  Berechtigung  zur  baldtbunlicb- 
sten  Veräusserung   der  Guter.     Zur  besciileunigtcn  Verwerlhung  der  Staatsgüter  kann 


Die  öslerreicliisflie  ßaiikacle   vom  27.   Deccmber    I.S62.  191 

autli  eine  Verpachtung,  sowie  eine  Bclnslung  dcrsellion  millelsl  Pfandbriefe  von  der 
Slaalsverwallung  im   Einverständnisse  mit  der   Bankdirection  veranlasst  werden. 

Soferne  der  Bank    aus    dem    Ertrage   und    der    Verwcrlliung   der  Staatsgüter   in 
baarem  Gelde  oder  in   vor  dem  1.  Jänner  1867  zahlbaren  Kaufschillingsraten 
bis   Ende  December  1863  nicht  mindestens 1/,^ 

„       „  M  I^6i     n  M  V,o 

M      )i  t)  1865     „  ,,  «/,„ 

dieser  Restschuld  zugeflossen  sind,  wird  die  Finanzvcrwallung  den  an  diesen  Theilbelrä- 
gen  fehlenden  Betrag  der  Bank  am  14.  Februar  des  nächstfolgenden  Jahres  ausbezahlen. 
Bis  Ende  December  des  Jahres  1866  muss  diese   Schuld  vollständig  getilgt  sein. 

^.  7.  Die  Nationalbnnk  verpflichtet  sich,  die  mit  heutigem  Tage  in  ihrem  Ei- 
genthume  befindlichen  EfTccIen  innerhalb  des  Zeitraumes ,  und  zwar  in  jedem  Jahre 
nscli  dem  Verhältnisse  der  in  den  §§.  2,  3,  5  und  6  bezeichneten  Rückzahlung  des 
Staates  an  die  Bank  >oIlständig  zu  veräiisscrn. 

Von  dieser  Verpflichtung  sind  die  Effecten  des  Reser\efündes ,  dann  die  vom 
1.  Jänner  1863  bis  1.  Jänner  1872  rückzahlbaren  Schuldverschreibungen  der  galizisciien 
Carl  Ludwig- Eisenbahngesellschaft  ausgenommen ;  jedoch  können  diese  Schuldver- 
schreibungen nicht  im  Sinne  des  §.  li  der  Statuten  zur  Deckung  von  \olen  dienen. 
§.  8.  Die  durch  die  Rückzahlungen  des  Staates  und  durch  die  Veräusserung 
der  Eflfeclen  der  Bank  eingehenden  Betrage  sind  in  der  Weise  zur  allmäligen  Verrin- 
gerung des  Notenumlaufes  zu  verwenden,  dass  bis  Ende  December  1866  die  slatulcn- 
mässige  Bedeckung  der  Noten  (§.  14  der  Statuten)  hergestellt  ist. 

§.  9.  Die  Nalionalbank  bleibt  vorläufig  ermächtigt,  Noten  zu  1  und  zu  5  fl.  im 
Umlaufe  zu  halten. 

Der  Zeitpunct  für  die  Einziehung  dieser  Banknoten  wird  durch  besondere  Ge- 
setze bestimmt  werden. 

Wenn  sich  nach  dem  31.  December  1866  noch  Noten  unter  10  fl.  im  linlaufe 
befinden  ,  so  unterliegen  dieselben  den  Bestimmungen  des  §.   14  der  Statuten. 

§.  10.  Die  slalulenmässige  Belehiiung  von  Geld  und  Silber  kann  erst  nacli 
Wiederaufnahme  der  Silberzahlungen  stattfinden. 

§.  11.  Die  Wiederaufnahme  der  Silberzahlungen  der  Bank  hat  im  Jahre  1867 
zu  erfolgen. 

Die  näheren  Bestimmungen  über  den  Zeitpunct  und  die  Modalitäten  hiefür  »er- 
den durch  ein  in  der  Reii  lisraliisscssion  1866  zu  erlassendes  Gesetz  festgestellt  werden. 
§.  12.  Die  Erfüllung  der  aus  dem  gegen» artigen  rebereinkomuuii  der  Finanz- 
verwaltung und  der  österreichischen  Nalionalbank  obliegenden  Verpflichtungen  wird 
unter  die  Controlc  jtner  Commission  gesleill  ,  »elilie  >um  Reichsralho  für  die  Con- 
trolc  der  Staatsschuld  bestellt  wird. 

§.  13.  Das  Ansuchen  um  weitere  Verlängerung  des  Privilegiums  und  der  Vor- 
rechte der  Nationalhank  (§.  40  der  Statuten)  ist  wenigstens  zwei  Jahre  vor  .\blauf 
des   l'rivilegiums  zu   stellen. 

Erfolgt  nach  rechtzeitigem  Anbringen  dieses  (iesudies  die  Entscheidung  der  Ge- 
selzgebunK  liber  die  Verlängerung  oder  Nichlverlängerung  des  Privilegiums  nicht  vor 
Ende  des  Jahre.-!  1875,  80  ist  das  Privilegium,  jedoch  nur  fiir  die  Dauer  des  Jahres 
1877  als  stillschweigend  verlängert  anzusehen. 

§.  14.  Dieses  Uebcreinkommcn  tritt  erst  dann  in  Wirksamkeit,  wenn  auch  den 
neuen  Statuten  und  dem  neuen  Reglement  in  der  vereinbarten  F'orm  die  ,\llerliüchste 
Genehmigung  ertheilt  sein  wird. 
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I.    Von  dem  Privilegium  der  Nationalbank  und  von  der  Bankgesellschaft  im  Allgemeinen. 

§.  1.  Das  mit  dem  Palenle  vom  1.  Juli  1841  der  Nationalbank  gewälirle  Privi- 
legium, welches  bis  lelzlen  December  18G6  dauern  sollte,  Avird  in  Glemässlieit  gegen- 
wärtiger Statuten  abgeändert  und  verlängert  und  soll  bis  zum  letzten  December  1876 
dauern. 

§.  2.  Die  Nationalbank  ist  eine  Actiengcsellscliafl ;  sie  füiirt  auch  während  der 
verlängerten  Dauer  ihres  Privilegiums  die  Firma  :  ,,privilcgirtc  üsicrrcichische  National- 
bank" und  das  Mittelscliild  des  kaiserlichen  Staatswappens  mit  dieser  Umschrift  in 
ihrem  Siegel. 

§.  3.     Die  Nationalbank  hat  ihren  Silz  in  Wien. 

Die  Bank  hat  das  Recht ,  auf  anderen  Plätzen  der  ;\lonarchie  Filialanstallcn  für 
einen  oder  mehrere  Geschäftszweige  zu  errichten;  sie  ist  verpflichtet,  in  Folge  des 
im  Einverständnisse  mit  der  Bankdirection  von  der  Staatsverwaltung  erkannten  Er- 
fordernisses Filialen  für  das  Escomple-,  Leih-  und  Anweisungsgeschäfl  zu  errichlen. 

Bestehende  Filialanstalten  können  vor  Ablauf  der  für  die  Dauer  der  Bank- 
gesellschafl  bestimmten  Zeit  nur  mit  Zustimmung  der  Finanzvcrwaltung  aufgelöst  werden. 

II.     Von  dem  Gesellschaftsfonde  und  den  EecMsverhältnissen  der  Actionäre. 

§.  4.     Das  Bankvermögen  besteht  aus  dem  Bankfonde  und  dem  Reservefonde. 

Der  Bankfond  hat  in  hundertzehn  Millionen,  zweihundert  fünfzigtausend  Gulden 
österreichischer  Währung  zu  bestehen,  welche  auf  hundert  fünfzigtausend  Actien  ein- 
gezahlt sind. 

Eine  Erhöhung  oder  Beschränkung  dieses  Fondes  kann  nur  mit  Zustimmung 
der  Generalversammlung  und  Genehmigung  der  Gesetzgebung  stattfinden. 

§.  5.  Den  Aclionären  gebülirt  für  jede  Actie  ein  gleicher  Antheil  an  dem  ge- 
sammten  Vermögen  der    Bank. 

§.  G.  Das  gesammtc  Bankvermögen  haftet  für  alle  Verbindlichkeiten  der  Na- 
tionalbank. 

§.  7.  Die  Gesammtlieit  der  Actionäre  bilden  die  Bankgesellschaft.  Die  Actien 
lauten  auf  Namen  und  werden  in  ein  eigenes  Actienbuch  eingetragen.  Die  Actien 
sind  untheilbar. 

§.  8.  Zur  Umschreibung  einer  Actie  wird  deren  Zurückstellung  an  die  Bank 
und  der  Giro  des  letzten  Besitzers  erfordert. 

§.  9.  Wenn  Actien  in  Folge  einer  amtlichen  Verhandlung  in  oder  ausser  Streit 
an  einen  neuen  Erwerber  übergehen,  so  hat  die  zuständige  Behörde  auf  der  Actie 
selbst ,  jedoch  für  den  ganzen  Betrag  die  gerichtliche  Uebergabe  (Einantwortung)  zu 
bestätigen  und  dem  Eigenthümer  die  Actie  auszufolgen,  der  sodann  die  Umschreibung 
auf  die  übliche  Weise  bewirken  kann. 

§.  10.  Von  dem  Jahreserträgnisse  der  Geschäfte  und  des  Vermögens  der  Bank 
gebühren  den  Actionären  nach  Abzug  aller  Auslagen  zunächst  fünf  vom  Hundert  des 
Bankfondes  (§.  4).  Von  dem  noch  verbleibenden  reinen  Jahreserlrägnissc  wird  ein 
Vieriheil  in  den  Reservefond  hinterlegt,  die  anderen  drei  Viertheile  sind  zur  Super- 
dividende  bestimmt. 

Aus  dem  im  ersten  Semester  erzielten  reinen  Erträgnisse ,  so  weit  es  sicii  nach 
den  vorausgegangenen  Bestimmungen  zur  Verthcilung  an  die  Actionäre  eignet,  werden 
im  Juli  eines  jeden  Jahres  zwanzig  Gulden  oder  nach  dem  Ermessen  der  Direction 
auch  mehr  für  jede  Actie  an  die  Actionäre  erfolgt. 
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Der  Rest  der  reinen  Jahreserlräguisse  wird  nacli  der  im  Jänner  des  folgenden 
Jalires  slatlfindenden  Generalversammlung  liinausbczahlt. 

Genügen  die  reinen  Jalircserlrägiiisse  iiiclif,  um  eine  fünfpercenlige  Verzinsung  des 
Bankfondes  /u  erzielen ,  so  kann  ,das  Fehlende  dem  Rescrvefonde  entnommen  werden, 
in  solange  derselbe  liiedurcli  nicht   unter  zehn  Fercent  des  Bankfondes  herabsinkt. 

§.  11.  Der  Reservefond  wird  abgesondert  verrechnet  und  ist  noch  vor  Ergän- 
zung der  fünfpercentigen  Zinsen  (§.  10)  zur  Deckung  von  Verlusten  oder  Abschrei- 
bungen was  immer  für  einer  Art  bestimmt. 

Hat  der  Reservefond  nach  dem  Course  des  Tages  ,  an  welchem  der  Rechnungs- 
abschluss  der  Bank  slatlfindel,  die  Höhe  von  zwanzig  Percenl  des  eingezahlten  Bank- 
fondes erreicht ,  so  sind  ihm  aus  dem  reinen  Jahreserträgnisse  keine  Zuflüsse  zu- 
zuweisen ,   so  lange  er  auf  dieser  Höhe  verbleibt. 

Die  Bankdireclion  und  der  Ausschuss  entsclieiden  gemeinscliaftlich  ,  auf  welche 
Art  die  jährlich  in  den  Reservefond  hinterlegte  Summe  fruchtbringend  zu  verwenden  ist. 

Doch  darf  die  Anlage  nicht  in  Bankactien  geschehen. 

III.     Von  den  Geschäften  der  Nationalbank. 

§.  12.  Die  östereichische  Nalionalbank  ist  während  der  Dauer  ihres  Privilegiums 
ausschlies  ich  berechtigt,  Anweisungen  auf  sich  selbst,  die  unverzinslich  und  dem 
Ueberbringer  auf  Verlangen  zahlbar  sind,  anzufertigen  und  auszugeben. 

Diese  Anweisungen  der  österreichischen  .Vationalbank  (Banknoten)  dürfen  auf 
keinen  niedereren  Betrag  als  10  fl.  lauten. 

§.  13.  Die  österreichische  Nationalbank  ist  verpllichlel,  die  von  ihr  ausgege- 
benen Noten  auf  Verlangen  der  Inhaber  bei  ihrer  Hauptcasse  in  Wien  und  bei  ihren 
Cassen  an  anderen  von  der  Finnnzvt-rwaUung  im  Einvernehmen  mit  der  Direction  zu 
bestimmenden  Plätzen  jederzeit  nach  ihrem  vollen  Nennwerthe  gegen  gesetzliche  Sil- 
bermünze einzulösen. 

Die  Nichterfüllung  dieser  Verpflichtung  hat,  in  soferne  sie  bei  der  Hauptcasse 
in  Wien  eintritt,  ausser  dem  Falle  einer  im  gesetzlichen  Wege  verfügten  zeitweiligen 
Einstellung  der  Noteneinlösung    den  Verlust  des  Privilegiums  zur  Folge. 

§.  14.  Die  Bankdircction  hat  für  ein  solches  Verhältniss  des  Metallschalzes  zur 
Notenemission  Sorge  zu  tragen,  welches  geeignet  ist,  die  vollständige  Erfüllung  dieser 
Verpflichtung  zu  sichern. 

Es  muss  jedoch  jedenfalls  jener  Betrag,  um  welchen  die  Summe  der  i:mlaufei\- 
den  Noten  200  .Millionen  iibersteigt ,  in  gesetzlicher  Silbermünze  oder  Silberbarren 
vorhanden  sein. 

Ebenso  muss  jener  Betrag,  um  welchen  die  umlaufenden  Noten  den  vorhandenen 
Baarvorralli  übersteigen ,  mit  statutenmässig  escomptirten  oder  beliehenen  Efl'ectea 
oder  mit  eingelösten  verfallenen  Coupons  von  Grundenllastungsobligalioncn  bedeckt 
sein,  dann  mit  statutenmässig  (§.  14  der  Slalulen  für  die  Hypothekar- Crcdilsablhei- 
lung)  eingelösten  und  zur  Wiederveräusserung  geeigneten  Pfandbriefen  der  Bank, 
welche  letztere  jedoch  den  Beirag  von  20  .^lillionen  Gulden  nicht  iiberschreilen  dür- 
fen, und    nur  mit  zwei  Drillel  des  Nennwerlho  zur  Bedeckung'  dienen  können. 

Bis  zur  Höhe  des  vierten  Iheiles  des  Melalhorrallies  kann  Gold  in  Münze  oder 
in   Barren  anstatt  des  Silbers  zur  Bedeckung  verwendet   werden. 

Als  im  l'mlaufe  befindlich  sind  die  von  der  Nationalbank  ausgegebenen  und  niciil 
an  ihre  Cassen  zurückgelangten  Noten  anzusehen. 

Der  Beirag  der  im  l'mlaufe  belindlichen  Nuten  und  der  Stand  ihrer  Bedeckung 
ist  wöchentlich  kundzumachen. 
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Sollte  die  Eifaliriing  darlliun,  dass  der  liier  feäigpstcllle  Betrag  der  blos  bank- 
mässig  bedeckten  Nolen  iiiizuliiiiglicli  sei,  so  ist  die  Nationalbank  berecliligl,  ihre 
diessfalls  zu  slellciuicii  ,  tlialj;äclilicli  bogriindelen  Anträge  der  Finanzverwaltung  vor- 
zulegen und  deren  verfassungsmässige  Beliandlung  anzusprechen, 

§.  15.  Die  Bank  ist  verpOichtel,  ihre  Nolen  bei  iliren  Cassen  gegen  Noten  an- 
derer Kategorien  gemäss  dem  diesslälligen  Verlangen  der  Partei  umzuwechseln. 

§.  lü.  Die  Noten  der  öslerrcichischen  Nationalbaiik  geniessen,  unbeschadet  der 
in  der  kaiscrlirhcn  Verordnung  vom  7.  Februar  185G  (R.  G.  Bl.  Nr.  21)  und  in  dem 
Patente  vom  '27.  April  1SÖ8  (R.  G.  Bl.Nr.  (i3)  enlliallenen  Bestimmungen,  ausschliesslich 
die  Begiinsligung ,  dass  sie  bei  allen  in  österreichischer  Währung  zu  leistenden  Zali- 
lungen  im  ganzen  Umfange  der  3Ionarchie,  mit  Ausnahme  des  lombardisch-veneliani- 
sclien  Königreiches,  von  Jedermann,  sowie  von  allen  öffentlichen  Cassen  nach  ihrem 
vollen  Nennwerthe  angenommen  werden  müssen. 

§.  17.     Die  Banknoten  können  nicht  amortisirt  werden. 

^.  18.  Bei  dem  Einziehen  der  einzelnen  Gattungen  oder  einer  ganzen  Auflage 
von  Banknoten,  dann  bei  Erlöschung  des  der  Bankgesellsuhafl  gewährten  Privilegiums 
hat  die  nach  dem  vollen  Nennwcrllie  stallfindende  Einlösung  der  im  Umlaufe  bclind- 
lichen  Banknoten  nach  den  von  der  Staatsverwaltung  im  Einvernehmen  mit  der  Bank 
festzusetzenden  Bestimmungen  zu  erfolgen. 

§.  19.  Sechs  Jahre  nach  Ablauf  der  von  der  Bankdircclion  festgesetzten  und 
öffentlich  kundgemachten  letzten  Frist  für  die  Einziehung  einer  einzelnen  Gattung 
•der  einer  ganzen  Auflage  von  Banknoten  ist  die  Bank  nicht  mehr  verpflichtet,  die 
einberufenen  Banknoten  einzulösen  oder  umzuwechseln. 

§.  20.  Die  österreichische  Nalionalbank  führt  ihre  Rechnungen  in  österreichischer 
Währung;  sie  ist  berecliligl; 

a)  Wechsel,  EITeclen  und  Coupons  zn  escompliren  (§.  21), 

b)  Darlehen  gegen  Handpfand  zu  erfolgen  (§.  22), 

c)  Depositen  zur  Verwahrung  zu  übernehmen  (§.  24), 

d)  Geld  und  Wechsel  in  laufende   Rechnung  zu  übernehmen  (Girogeschäft)   (§.  25), 

e)  Anweisungen  auf  ihre  eigenen  Cassen  auszustellen  (§.  20), 

f)  comniissionsweise  Geschäfte  für  Rechnung  des  Staates  zu  besorgen  (§.  62), 

g)  verfallene  Coupons  von  Grundentlaslungs -Obligationen  einzulösen, 

h)  zur   Aufrechthallung   eines    entsprechenden  Verhältnisses   zwischen  ihrem  Metall- 
schatze  und    dem  Banknotenumlaufe  Gold  und  Silber,    gemünzt  und  ungemünzt, 
dann  Wechsel  auf  auswärtige  Plätze  anzuschaffen  und  zu  verkaufen; 
i)   nach  den  durch  die  Allerhöchste  Entschliessung  vom  16.  März  1856  genehmigten 
und  durch  den  Finanzministerialerlass  vom  20.  März  1856  (Reichs- Gesetz -Blatt 
Nr.  30)  kundgemachten ,   mit    gegenwärtigen    Statuten    im   Anhange    vereinigten 
Statuten  und  Reglement  H3potiieisardarlelien   zu  gewähren. 
Das  Geschäftsjahr  der  Bank  beginnt  am  1.  Jänner  und  endet  mit  31.  December. 
§.  21.     Die   Bank    escomplirt    gezogene    und  eigene  Wechsel,  welche  auf  öster- 
reichische   Währung  lauten  ;   der   Zahler   mag  am  Orte    der  Escomptecasse    wohnhaft 
sein  oder  den  Wechsel  dort  nur  zur  Zahlung    angewiesen  haben. 

Die  Bank  kann  in  Wien  auch  Wechsel  escomptiren ,  welche  an  Plätzen  zahlbar 
sind ,  wo  sich  ein  Bankfiliale  befindet.  Von  den  Filialen  können  auch  Wechsel  es- 
complirt werden,  wt-lche  in  Wien  zahlbar  sind. 

Die  Bank  kann  ihre  Filialen  ermächtigen,  Wechsel  zu  escomptiren,  welche  an 
Orten,  wo  Filialen  bestehen ,    zahlbar  sind. 
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Die  Bank  wird  von  Zeit  zu  Zeit  hestimmcn,  ob  und  welche  Effecten  der  Schuld 
dps  Staates  und  der  Länder  (oder  deren  Coupons),  in  sofcrne  selbe  Ijngslens  inner- 
halb drei  Monaten  7.aiiU>ar  sind,  von  ihr  im  Esconipte  übernommen  werden. 

Die  Bank  ist  niciit  verpflichtet,  eine  Ursache  der  verweigerten  Escomplirung 
anzugeben. 

§.  22.  Die  Bank  kann  auf  Gold,  Silber,  inländische  Staatspapiere  oder  Grund- 
enllaslun^'s-Obliijationen  und  die  von  ihrer  Ilypothekarablbeilung  ausgegebenen  Pfand- 
briefe, endlich  nacli  Zuliissigkeit  ihrer  ."Mittel  auch  auf  voll  eingezahlte  .\ctien  und 
Effecten  von  Prioritätsanlchen  inliindischer  Industrie-Unternehmungen,  deren  Erträgniss 
durch  eine  Staalsgarantic   gewährleistet  ist,  verzinsliche   Darlehen  erfolgen. 

§.  23.  Die  Xalionalbank  wird  von  jeder,  die  Ilühe  des  Zinsfusses  beschränken- 
den gesetzlichen  Verfügung  losgezählt. 

§.  24.  Die  Bank  übernimmt  nach  den  von  ihr  festzusetzenden  Bestimmungen 
Gold,  Silber,  dann  Werthpapiere  und  Urkunden  in  Aufbewahrung. 

§.  25.  Im  Girogeschäfle  übernimmt  die  Bank  Gelder,  Wechsel  und  Effecten 
ohne  Verzinsung  in  laufender  Rechnung,  worüber  nach  Eingang  durch  Anweisung 
(Chequp)  und  Abschreibung  auf  dem  zu  diesem  Behufe  eröffneten  Folium  verfügt 
werden  kann. 

Die  Bankdirection  kann  die  angesuchte  Eröffnung  eines  Foliums  gewähren  oder 
abweisen,  ohne  eine  Ursache  ihres  Beschlusses  anzugeben. 

Die  im  Girogeschäfle  an  die  Bank  gelangenden  Beträge  darf  dieselbe  nur  zur 
Hälfte  in  ihren  anderen  Geschäften  (Escompliren  von  'Wechseln,  Beleihen  von  lland- 
pfändcrn  u.  s.  f.)  verwenden. 

§.  26.  Im  Anweisungsgeschäfte  werden  für  die  von  den  Parteien  erlegten 
Gelder  zwischen  den  dazu  bestimmten  Bankcassen  oder  von  der  Bankcenlralcasse  in 
Wien  auf  sich  selbst  ä  visla  oder  nach  einer  festgesetzten  Zeit  zahlbare  Anweisungen 
ausgestellt  und  eingelöst.  Diese  Anweisungen  lauten  auf  den  Namen  des  Ueberneh- 
mersoder  dessen  Ordre.  Die  Bank  haftet  nicht  für  die  Echtheit  des  Giro  oder  des  Acquit. 

§.  27.  Zur  Amortisation  von  Bankanweisungen,  dieselben  mögen  in  Wien  oder 
von  einer  Bankfilialcasse  ausgestellt  sein,  ist  jenes  Handelsgericht  oder  jenrr  handels- 
gerichlliihe  Senat  berufen  ,  in  dessen  Sprengel  sich  der  Zahlungsort  der  Bankanwei- 
sung befindet.  Es  wird  hiebe!  nach  den  Vorschriften  verfahren,  welche  für  die  Amor- 
tisation von  Wechseln  bestehen.  Die  Amortisationsfrist  von  45  Tagen  hat  bei  den 
auf  Sicht  oder  auf  eine  bestimmte  Zeit  nach  Sicht  lautenden  Anweisungen  vom  Tage 
der  Kundmachung  des  Edictes,  bei  den  übrigen  aber  von  dem  Tage  nach  ihrer  Verfalls- 
zeit zu  laufen,  wenn  letztere  nicht  schon  vor  der  Erlassung  des  Edictes  eingetreten  ist. 

§.  28.  Sämmlliche  Zahlungen  an  die  Bank  können  nur  in  Noten  der  Bank  oder 
in  einer  gesetzlichen  Mün/sorte  geleistet  werden. 

§.  29.  Die  Bank  ist  verpllichtef,  gesetzliche  Silbermünze  oder  Silberbarren  mit 
45  fl.  in  Banknoten  für  das  iMün/.pfund  feinen  Silbers  bei  ihrer  llauptcasse  in  Wien 
auf  Verlangen  jederzeit  einzulösen.  Die  Bank  ist  berechtigt,  liiebei  eine  Provision 
von  '/i  Percent  und  überdicss  bei  Silberbarren  die  für  Guldenstücke  vom  k.  k.  Haupt- 
münzamte  jeweilig   festgestellten  Prägungskoslen    in  .\bzug  zu  bringen. 

In  allen  anderen  Fällen  bestimmt  die  Bankdirection  ,  ob  und  welche  (übühren 
bei  den  versihiedenen   (icschäflen  abgenommen  werden. 

§.  30.  Die  Nationalbank  hat  monallirh  die  .N.ichweisung  ihres  gesammlen  \d\s - 
und  Passivstandes  ,  halbjährig  aber  eine  l  ebersithl  der  Geschäftserträgnisse  durch 
die  „Wiener  Zeitung"  öffentlich  bekannt  zu  machen. 
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IV.  Von  der  Kepräsentation  der  Bankgesellschaft  und  von  der  Verwaltung  des  Bankfondes. 

§.  31.  Die  Generalversammlung  und  die  Direction  repräsentircn  die  Bankgesell- 
scliaft ;  sie  haben  die  ilinen  zugewiesene  AVirl<samkeit  nacli  Massgabe  der  Slalute;»  und 
des  Reglements  auszuüben. 

§.  32.  An  dieser  Repräsenlalion  kOiinen  nur  jene  Actionäre  Tiieil  nehmen, 
Mclclie  österreichische  rnlerlhanen  sind  ,  in  der  freien  Verwaltung  iiircs  Vermögens 
stellen  und  die  erforderliche  Zahl  von  Aclien  besitzen.  Insbesondere  sind  davon  die- 
jenigen ausgeschlossen,  über  deren  Vermögen  einmal  der  Concurs  odei  das  Ausgleiclis- 
verfahrcn  cröfTncl  worden  ist  und  welche  bei  der  darüber  abgeführten  gerichtlichen 
Untersuchung  nicht  schuldlos  erkannt  worden,  oder  welche  durch  dl  r!esetze  für 
unfähig  erklärt  sind,  vor  Gericht  ein  giltiges  Zeugniss  abzulegen. 

§.  33.  Alle  jene  Actionäre  ,  welche  zur  Zeit  der  Einberufung  der  Jahresver- 
sammlung zwanzig  auf  ihren  Namen  lautende  und  vor  dem  Juli  desselben  Jahres  da- 
tirte  Actien  besitzen  und  diesen  Besitz  durch  Hinterlegung  oder  Vinculirung  der 
Aclien  im  November  vor  der  Jahresversammlung  und  acht  Tage  vor  einer  ausser- 
ordentlichen Versammlung  nachgewiesen  haben ,  sind  ,  sow eil  ihnen  die  Bestimmungen 
des  §.  32  nicht  entgegenstehen,  für  die  Dauer  des  mit  jener  Versammlung  beginnenden 
Jahres  ."Mitglieder  der  Generalversammlung. 

§.  34.  Die  Generalversammlung  wird  durch  die  Anwesenheit  von  fünfzig  Actio- 
nären  beschlussfähig.  Ist  auf  ergangene  Berufung  eine  beschlusslähige  Versammlung 
nicht  zu  Stande  gekommen,  so  ist  binnen  acht  Tagen  eine  neue  Versammlung  einzu- 
berufen, welche  ohne  Rücksicht  auf  die  Zahl  der  dabei  erscheinenden  IMilglicdcr  be- 
sciilussfähig  ist;  in  diesem  Falle  darf  aber  eine  ausserordentliche  Generalversammlung 
nur  über  Gegenstände  Beschlüsse  fassen,  welche  in  der  ursprünglichen  Tagesord- 
nung enthalten  waren. 

§.  35.  Die  Generalversammlung  findet  der  Regel  nach  einmal  des  Jahres,  im 
jMonate  Jänner,  in  Wien  Statt.  Ist  während  des  Jahres  nach  Vorschrift  der  Statuten 
eine  ausserordentliche  Generalversammlung  erforderlich,  so  wird  sie  von  der  Direction 
ausserordentlich  einberufen.  Auch  auf  schriftliches  Verlangen  von  vierzig  Mitgliedern 
ist    eine    ausserordentliche  Generalversammlung   innerhalb  sechzig  Tagen  einzuberufen. 

Die  Einberufung  der  Generalversammlung  erfolgt  durch  Kundmachung  der  Di- 
rection in  der  „AViener  Zeitung",  bei  der  gewöhnlichen  Jahresversammlung  vier  Wochen 
und  bei  ausserordentlichen  Versammlungen  acht  Tage  vor  der  für  die  Deponirung  der 
Actien  festgesetzten  Fri.sl. 

§.  36.  Sechs  Tage  vor  jeder  Generalversammlung  ist  den  31ilgliedern  derselben 
die  Tagesordnung  bekannt  zu  geben. 

§.  37.  Jedes  iMitglied  der  Generalversammlung  kann  nur  in  eigener  Person  und 
nicht  durch  einen  Bevollmächtigten  erscheinen,  hat  auch  bei  Berathungen  und  Ent- 
scheidungen, ohne  Rücksicht  auf  die  grössere  oder  geringere  Anzahl  von  Aclien,  die 
ihm  gehören  ,  und  wenn  es  auch  in  mehreren  Eigenschaften  an  den  Verhandlungen 
Theil  nehmen  würde,  nur  Eine  Stimme. 

§.  38.  Lauten  jedoch  Actien  auf  moralische  rersoncn,  auf  Frauen  oder  auf 
mehrere  Tluilnchmer,  so  ist  derjenige  bcrechligl,  in  der  Generalversammlung  zu  er- 
scheinen und  das  Stimmrecht  auszuüben,  welcher  sich  mit  einer  Vollmacht  der  Actien- 
Eigenlhümer,  sofernc  diese  österreichische  Unlerlhanen  sind,    ausweiset. 

§.  39.  Der  Vorsitz  bei  der  Generalversammlung  gebührt  dem  Gouverneur  der 
Bank  oder  in  Verhinderung  desselben  einem  seiner  Stellvertreter.  Der  Vorsitzende 
hat    der  Generalversammlung   sowohl    die    von  der  Bankdirection  gestellten,    als  auch 
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die  von  den  Mitgliedern  der  Generah ersammlung  eingebraclilen  Anträge  vorzulegen, 
die  Beratliung  zu  leiten  und  nach  absoluter  Stimmenmehrheit  (in  soferne  die  Statuten 
diessfalls  keine  besondere  Bestimmung  enthalten)  die  Beschlüsse  der  Generalversamm- 
lung zusammenzufassen. 

Der  Vorsitzende  hat  nur  bei  Stimmengleiciiiieit  eine  entscheidende  Stimme. 

§.  40.     Die  Generalversammlung  hat: 

1.  Bei  den  jährlichen  Versammlungen: 

a)  die  Mittheilung  der  Direction  über  die  Gebarung  des  Bankinstitutes  und  den 
Bericht  des  Comitc's  über  die  vorgenommene  Prüfung  der  Rechnungsabschlüsse  entge- 
genzunehmen und  zu  beschlie&sen,  ob  die  Rechnungen  zu  genehmigen  und  das 
Absolutorium  zu  erthcilen  sei; 

b)  aus  ihrer  Mitte  die  Directoren,  sowie  den  Ausschuss  (§.  41)  nach  absoluter 
Stinimenniehrhcit  zu  wählen; 

2.  drei  Jahre  vor  Ablauf  des  Bankpri\ilegiums  in  Beratliung  zu  ziehen  und  zu 
beschliessen ,  ob  und  allenfalls  mit  welchen  Abänderungen  die  Erneuerung  dieses 
Privilegiums  anzusuchen   ist. 

§.  41.  Der  Ausschuss  besieht  aus  zwölf  Mitgliedern,  welche  für  die  Dauer 
Eines  Jahres  gewählt  werden  und  nach  Ablauf  desselben  unmittelbar  wieder  wähl- 
bar sind. 

§.  42.  Jedes  31itglied  des  Ausschusses  liat  bei  Antritt  seines  Amtes  und  für 
die  Dauer  desselben  zwanzig  auf  seinen  Namen  lautende  unbelastete  Bankaclien  bei 
der  Bank  zu  hinterlegen  und  schrifilicli  die  Angelobung  zu  leisten,  dass  es  seinen 
Obliegenheiten  gewissenhaft  und  eifrig  nachkommen  und  über  alle  ihm  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Mitglied  des  Ausschusses  bekannt  werdenden  Angelegenheiten  Verschwie- 
genheit beobaciiten  wird. 

§.  43.  Die  Mitglieder  des  Ausschusses  haben  an  allen  Bcralluingen  der  Bankdi- 
reclion  über  eine  Veränderung  des  Zinsfusses  mit  entscheidender  Stimme  Theil  zu 
nehmen. 

§.  44.  Der  Ausschuss  hat  die  halbjährig  abgeschlossenen  Bilanzen  der  Bank 
zu  prüfen  und  der  jährlichen  Generalversammlung  hierüber  Bericht  zu  erstatten. 

§.  45.  Die  Bankdirection  besorgt  die  Verwaltung  des  Bankvermögens.  Sic 
besteht  aus  dem  Gouverneur,  zwei  .Stellvertretern  desselben  und  zwölf  Directoren. 

§.  4*).  Der  Gouverneur  wirJ  von  Seiner  .Majesiät  dem  Kaiser  ernannt.  Er 
bezieilt  einen  Jahresgelialt ,  der  au-,  den  .Mitteln  der  Bank  bestritten  wird. 

§.  47.  Die  beiden  Stellvertreter  des  Gouverneurs  werden  von  der  Direction 
aus  ihrer  Mitte  auf  die  Dauer  von  drei  Jahren  gewählt ;  ihre  Bestätigung  ist  Seiner 
IMfijeslät  dem  Kaiser  vorbehalten  und  sie  sind  nach  Ablauf  dieser  Zeit  unmittelbar 
wieder  wählbar. 

§.  48.  Die  Bestätigung  der  von  der  Generalversammlung  gewählten  Pirectorcn 
(§.  40)  ist  Seiner  .Majestät  dem  Kaiser  vori)elialtin. 

§.   4!).     Das  Amt  der  Itirectoren  dauert  durch  drei  Jahre      Jene,  wilche  die  Reihe 
zum  Austritte  trifft  ,  können  jciloch  unmiltelbar  wieder   gewählt  werden. 

§.  öO.  Jeder  Stellvertreter  des  Gouverneurs  und  jeder  Dircctor  hat  bei  Antritt 
seines  Amtes  und  für  die  Dauer  desselben  fünf  und  zwanzig  auf  seinen  Namen  lau- 
tende unbelastete  Actien  bei  der  Bank  zu  hinterlegen. 

§.  51.  Die  beiden  Stellvertreter  des  Gouverneurs  und  die  Directoren  versehen 
ihre   Acmler  unenlgelllich. 

§.  52.     Der  Gouverneur    der   Nationalbank,  jeder  Stellvertreter   dcsselbui   und 
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die  Bankdircctoron  werden  bei  dem  Aiiliille  ilirer  At-mler  feierliiii  nn<,'eIoben,  die 
Baiikstaluten  und  das  Reglement  genau  zu  befolgen,  das  Wohl  des  ßankinslilulcs 
nach  Kräften  zu  befördern,  sich  eine  redliche,  eifrige  und  aufmerksame  Verwaltung 
der  Geschäfte  der  Bank  und  des  Vermögens  derselben  bestens  angelegen  sein  zu 
lassen  und  über  die  Verhandlungen  der  Bank  Verschwiegenheit  zu  beobachten.  Die 
Slellvertreler  des  Bankgouverneurs  und  die  Bankdirecloren  leisten  diese  Angelobung 
einzeln  dem  Bankgouverneur,  bekräftigen  selbe  mit  ihrem  Handschläge  und  fertigen 
liierüber  eine  schriftliche  Urkunde  aus.  Der  Bankgotiverneur  hingegen  hat  die  gleiche 
Angelobung  nebst  seinem  Handschlage  dem  Chef  der  Finanzverwalluiig  zu  leisten. 

§.  53.  Die  Direclion  schliesst  die  Geschäfte  der  Bank  unter  der  Firma:  „Pri- 
vilegirte  österreichische  Kationalbank"  rcchlsgiltig  ab. 

^.  54.  Zur  Beaufsichtigung  der  vorschriftmässigen  Verwaltung  der  Bank  werden 
sich  die  Dircctoren  nach  der  von  dem  Gouverneur  zu  treffenden  Bestimmung  in  die 
einzelnen  Hauptzweige  der  Geschäfte  thcilen. 

Die  Direction  setzt  die  besonderen  Bestimmungen  fest,  nach  welchen  die  Ge- 
schäfte der  Filialen  zu  besorgen  sind. 

^.  55.  Ein  von  der  Bankdirection  aus  ihrer  Glitte  bestelltes  Comile  von  drei 
Mitgliedern  hat  die  genaue  Befolgung  der  im  §.  14  ausgesprochenen  Bestimmungen 
zu  überwachen. 

§.  56.  Der  Direction  steht  es  zu ,  im  Namen  der  Bank  Beamte  und  Diener 
aufzunehmen  oder  zu  entlassen  ;  sie  entscheidet  über  deren  Bezüge  und  kann  ihnen 
Belohnungen  und  Unterstützungen  gewähren.  Die  Pensionen  werden  nach  dem  dicss- 
falls  bestehenden  Normale  bemessen. 

§.57.  Der  Gouverneur,  dessen  beide  Slellverlrefer,  die  üirectoron  und  die  Mit- 
glieder des  Ausschusses  sind  für  die  Beschlüsse,  zu  denen  sie  die  Zustimmung  ge- 
geben haben,  und  in  ihrem  Wirkungskreise  für  eine  redliche,  aufmerksame  und  den 
Statuten  entsprechende  Geschäftsführung  insbesondere  dem  Staate  und  der  Bankge- 
sellschaft verantwortlich. 

V.     Von  den  Verhältnissen  der  Nationalbank  zur  Staatsverwaltung. 

§.  58.  Die  Staatsverwaltung  ernennt  einen  Commissär  (kaiserlichen  Bankcom- 
missär),  welcher  das  Organ  ist,  durch  welches  sich  die  Staatsverwallung  die  Uebcr- 
zeugung  verschafft,  dass  die  Bankgesellschaft  sich  den  Statuten  und  dem  Reglement 
gemäss  benimmt.  Auch  ernennt  die  Staatsverwaltung  einen  Slellvertreler  des  Com- 
missärs,  welcher  in  dessen  Verhinderung  dessen  Amt  auszuüben  hat. 

§.  59.  Dieser  Commissär  ist  berechtigt,  den  Versammlungen,  jedoch  nur  mit 
einer  beralhenden  Stimme  beizuwohnen  und  alle  Aufklärungen  zu  verlangen ,  welche 
zur  Erfüllung  seiner  Aufgabe  nolhwcndig  sind. 

§.  CO.  Wenn  der  kaiserliche  Commissär  eine  von  der  Bankdirection  oder  der 
Generalversammlung  beschlossene  Massregel  mit  den  Slaliilen  oder  dem  Reglement 
im  Widerspruche  findet,  so  hat  er  sich  gegen  die  Ausführung  derselben  schriftlich 
oder  zu  Protokoll  zu  erklären  und  zu  verlangen,  dass  hierüber  mit  der  Finazverwal- 
tung  vorläufig  das  Einvernehmen  gepflogen  werde. 

Diese  Erklärung  hat  eitie  aufhaltende  Wirkung.  Ist  in  solchen  oder  anderen 
Fällen  zwischen  der  Finanzverwallung  und  der  Bankdirection  keine  Verständigung 
zu  erzielen,  so  hat  die  Bankdirection  den  Ausschuss  zur  Erwägung  des  Gegenstandes 
einzuberufen.  Steht  der  bei  dieser  Berathung  nach  absoluter  Stimmenmehrheit  gefasste 
Beschluss   oder   ein  Beschluss   d«r   Generalversammlung   nicht  im  Einklänge  mit  dem 
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Ausspruche  der  Finanzvcnvallung,  so  ist  hierüber  die  Enlsclieidung  des  Gesaminl- 
niinisleriums   einzuholen. 

§.  61.  Bei  allen  Geigenstunden  ,  welihe  der  gesetzgebenden  Gewall  vorbehalten 
sind  und  die  31it\>irkuiig  der  Staatsverwaltung  oder  die  besondere  Entschlii-ssung 
Seiner  3Iajeslät  des  Kdi^ers  erfürdern ,  hat  sich  die  Bank  durcli  ilire  Direclion  au 
die  Finanzverwallung  zu  wenden. 

§.  62.  Die  Bank  kann  von  der  Finanzvcrwaltung  eingereichte  Wechsel  slatu- 
tenmässig  (§.  21)  escompliren. 

Ausserdem  kann  sie  nur  commissionsweise  Gescliäfle  für  Rechnung  des  Staates 
besorgen. 

Das  aus  der  commissionsweisen  Besorgung  solcher  Gescluifle  sich  ergebende 
Guthaben  ist  am   Schlüsse  eines  jeden  3Iünates  gegenseitig  baar  zu  begleichen. 

VI.     Von  den  besonderen  Vorrechten  des  Bankinstitutes. 

§.  63.  Das  Vermögen  der  Bank  und  die  Einkünfte,  welche  die  Bankgesellschaft 
im  slalutenmässi^'en  Wege  bezieht,  sind  mit  Ausnahme  der  Realitäten,  der  Effecten 
des  Reservefondes  und  der  von  der  Bank  für  die  Aclionäre  zu  entrichtenden  Ein- 
kommensteuer für  die  Dividende  steuerfrei. 

§.  64.  Alle  Bücher  und  Vormerkungen  der  Bank,  sowie  alle  im  Namen  der 
Bankgesellschaft  in  Ausübung  ihrer  slalutenmässigen  Geschäfte  ausgefertigten  Urkun- 
den geniessen  die  Stempelfreiheit. 

§.  6.5.  Die  Verfälschung  (Nachmachung  oder  Abänderung)  der  von  der  privi- 
legirten  österreichischen  Nalionalbank  ausgeferli^'ten  Noten,  Aclien  und  Schuldver- 
schreibungen odtr  der  dazu  gehörigen  Coupons  und  Talons  wird  als  Verbrechen  der 
Verfälschung  öffentlicher  Credilspapiere ,  die  Nachmachung  oder  Verfalsciiung  aller 
sonstigen  von  der  Bank  ausgestellten  Urkunden  aber,  gleich  der  Nachmachung  oder 
Verfälschung  öffentlicher  Urkunden,  nach  dem  Slrafgesetze  bestraf!. 

§.  66.  Die  Bank  kann  aus  Wechselgeschaflen  nur  bei  dem  k.  k.  Handelsge- 
richte in  Wien,  in  allen  anderen  Rechtssachen  nur  bei  dem  k.  k.  Landesgerichte  in 
Wien  geklagt  werden. 

§.  67.  Da  die  Bank  auf  die  von  ihr  ausgegebenen  Actien  und  die  bei  ihr  er- 
liegenden Gelder  keine  Verbote,  Pränolalionen  oder  Super- Pränolationen  unmittelbar 
annimmt ,  so  haben  alle  Parteien  und  Behörden  sich  ausschliessend  an  das  competente 
Gericht  zu  wenden,  wenn  sie  eine  vorläufige  Sicheihcitsmassregel  erwirken  wollen. 
Diese  letztere  kann  aber  nur  darii\  be>tehen  ,  dass  diese  Behörde  der  Bank  eröffne, 
mit  einer  Zahlung,  Erfolglassung  oder  Umschreibung,  bis  zum  .\usgange  des  Streites 
inne  zu  halten.  In  diesem  Falle  ist  die  Bank  bi-rcclitigt  ,  während  der  Dauer  des 
Rechtsstreites  die  fälligen  Zinsen,  Dividenden,  Gelder  und  Effecten  gerichtlich  zu 
hinterlegen. 

$.  68.  W(  nn  nach  Bestimmung  des  (i.  67  Actirn  oder  andere  der  Bank  an- 
vertraute Capilaliin  und  Effecten  zu  einer  gerichtlichen  Verwaltung  und  Obsorge  ge- 
hören odir  dnr.iuf  eine  Substitution  oder  ändert-  Bexhiänkung  vorgemerkt  werden 
soll,  so  ist  gleichfalU  der  Bank  durch  das  coin|)elentc  (»erichl  das  Gehörige  zur  Vor- 
merkung in  den  Bankbuchern  und  wegen  der  Erfolglassung  der  Zinsen,  Dividenden, 
Depositen  u    s.  w.  (;cnau   milzulheilen. 

<j  6!).  Dil'  B.ink  erlheilt  über  .Aclirn  und  ihr  anvertraute  F^fftcten  odir  Pfän- 
der nur  dircn  Kigcnthümern  Auskünfte. 

§■  70.  Die  .Vinorlis.ilion  von  Actien,  Pfandbriefen  und  sonst'grn  B.nikiii künden 
(mit  .Vu'-nihme    der  Binkinweisungcn    §    27)   muss    bei  dem  I.andesgcri«  lile     in    Wien 
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nachgesucht  werden.  Dasselbe  verführt  hiebe!  nach  den  für  die  Amorlisalion  von 
Staalspapiert-n  bestehenden  Vorschril.cn. 

§.  71.  Unbehobene  Dividenden  verjühren  zu  Gunslcn  coi  Rcservafondes  drei 
Jahre  nach  dem  letzten  Tage  des  Monates,  in  welciiem  sie  zur  Zahlung  fällig  waren. 
In  besonders  rücksichtswürdigen  Fällen  kann  die  Bankdireclion  diessfalls  Ausnahmen 
eintreten  lassen. 

§.  72.  Die  in  der  Girobank  inliegenden  Gelder  können  keinem  vorläufigen  Ver- 
bote unterworfen  und  erst  nach  bewirkter  gerichtlicher  Ein?nltvortung  ausgefolgt  werden. 

§.  73.  Kein  Ansprucli  eines  Dritten  K?Jin  uio  Bank  in  ihrer  slalutenmässigen 
Gebarung  hindern  oder  ihr  unbedingtes  VOi^..t,:!i'echt  zur  Befiiedigung  ihrer  eigenen 
Ansprüche  an  den  in  ihrem  Besitze  befindlichen  Geldern  und  Effecten  schmälern. 
Dieses  Vorzugsrecht  kommt  der  Bank  ..icht  nur  auf  jene  Gelder  und  Effecten,  welche 
ihr  von  dem  Schuldner  zur  Sicherheit  für  ihre  Forderungen  übergeben  worden  sind, 
sondern  ohne  Unterschied  auf  alles  bewegliche  Vermögen  ihies  Schuldners  zu  ,  in 
dessen  Innehabung  sie  durch  was  immer  für  Geschäfte  gelangt  ist.  Die  Bank  kann 
in  der  Ausübung  dieses  Vorzugsrechtes  auf  Gelder  und  Effecten,  welche  sie  unter 
den  ihr  vorgeschriebenen  Vorsiciiten  als  ein  Vermögen  ihres  Scliuldners  übernommen 
hat,  selbst  durch  Eigenthumsansprüche  oder  andere  früher  erworbene  Rechte  dritter 
Personen  nicht  gehindert  werden  ,  in  soferne  sie  für  die  Nationalbank  bei  der  Ueber- 
nahme  nicht  deutlich  erkennbar  waren.  Die  Bank  hat  endlich  das  Recht ,  nach  Mass 
dieser  Statuten  und  des  Reglements  sich  selbst  ohne  gerichtliche  Dazwischenkunft 
aus  den  obigen  31itteln  zah'haft  zu  machen  und  hat  somit  den  Ausgang  eines  anliän- 
gigen  Rechtsstreites  zwischen  drillen  Personen  nicht  abzuwarten. 

VlI.     Von  der  Auflösung    der  Bankgesellschaft. 

§.  74.  Wenn  die  Gesellschaft  aufgelöst  wird,  so  hat  die  Bankdireclion,  im 
Einvernehmen  mit  dem  Ausschusse,  das  gesammte  bewegliche  und  unbewegliche  Ver- 
mögen der  Bank  zu  verwerlhen  und  sämmtliche  Verbindlichkeiten  zu  erfüllen.  Der 
erübrigte  Betrag  wird  unter  die  Gesellschaftsglieder  nach  Verhällniss  der  Aclien 
verllieilt. 

§.  75.  Die  Bankgesellschaft  kann  mit  GenehmifijUng  der  gesetzgebenden  Gewalt 
auch  vor  Erlöschung  ihres  Privilegiums  aufgelöst  werden.  Das  Begehren  dazu  kann 
jedoch  nur  mit  wenigstens  drei  Vierlheilen  der  anwesenden  Stimmen  in  der  General- 
versammlung beschlossen  werden.  Von  Seite  der  Bankdireclion  ist  vier  Wochen  früher 
in  der  Wiener  und  einer  auswärtigen  Zeitung  zu  verUundigt-n  ,  dass  die  Frage  über 
die  Auflösung  der  Gesellschaft  in  der  nächsten  Generalversammlung  verhandelt  wer- 
den solle. 

§.  76.  Für  alle  Sireiligkeiten  zwischen  üt:  Üur.eralversammlung ,  dem  Aus- 
schüsse und  der  Direction ,  sowie  für  jene  Streitigkeiten,  welche  anlässlich  der  Auf- 
lösung der  Gesellschaft  zwischen  den  I>lifgliedern  derselben  entstehen,  wird  der  oberste 
Gerichtshof  als  Schiedsgericht  bestellt,  gegen  dessen  Entscheidung  keine  Berufung 
stallfindet. 

Auf  gleiche  Weise  sind  auch  die  aus  der  im  §.  .'»7  ausgesprochenen  Verantwort- 
lichkeil abzuleitenden  Ansprüche  geltend  zu  machen. 

Reglement. 
L     Verhandlungen  bei   der   Generalversammlung  und   bei    der  Bankdirection. 
§    1.    Bei   der  regelmässigen  Generalversammlung  (§.  35  der  Statuten)  eröffnet 
der  Gouverneur   die  Sitzung  mit  einer  Darstellung  über  die  gesammle  Geschäftsgeba- 
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rung,  mit  der  Vorlegung  der  darauf  Bezug  nehmenden  Tolalausweise  und  Uebersicli- 
ten  und  mit  dem  Vorlrage  jener  Vor.sclii;lge ,  deren  Entscheidung  der  Generalver- 
sammlung vorbehalten  \s\. 

§.  2.  Die  Ausweise  sind  in  dem  Versammlungsorte  zur  Einsicht  jedes  31ilglie- 
des  aufzulegen.  Nacli  Sthiuss  der  Verhandlungen  über  die  von  der  Bankdireclion 
gestellten  Anträge  ist  jedes  31ilglied  der  Generalversammlung  berechtigt ,  Antrüge  zu 
stellen.  Selbstsländige  Anträge  (§.  39  der  Statuten)  sind  jedoch  nebst  deren  Be- 
gründung acht  Tage  vor  der  Generalversammlung  dem  Bankgouverneur  schriftlich  zur 
Kenntniss  zu  bringen. 

§.  3.  Die  Wahl  der  Direclorcn  und  der  3Iitglieder  des  Ausschusses  geschieht 
schriftlich  durch  Abgabe  von  Wahlzetteln.  Die  Unterschrift  des  Stimmenden  auf  dem 
Wahlzettel  ist  nicht  erforderlich.  Das  Scrulinium  wird  durch  die  von  der  General- 
versammlung gewählten  Scrulatoren  vorgenommen. 

§.  4.  Die  Direction  versammelt  sich  in  der  Regel  jede  Woche  an  einem  von 
dem  Gouverneur  zu  bestimmenden  Tage ,  um  den  Bericht  über  die  Geschäftsergeb- 
nisse der  Woche  entgegenzunehmen  und  über  die  Verwaltung  Beschlüsse  zu  fassen. 
Ausserordentliche  Versammlungen  werden  nach  Erforderniss  auf  Veranlassung  des 
Gouverneurs  oder  des  kaiserlichen  Commissärs  nach  geschehener  Vorladung  sämmt- 
licher  Directoren  gehalten. 

§.  5.  In  den  Versammlungen  der  Bankdireclion  führt  der  Gouverneur  oder 
einer  seiner  beiden  Stellvertreter  den  Vorsitz. 

Zur  Beschlussfähigkeit  der  Bankdireclion  ist  die  Anwesenheil  von  wenigstens 
fünf  Mitgliedern  derselben  erforderlich. 

Bei  den  Beralhungen  der  Bankdireclion,  sowie  bei  Berathungen ,  an  welchen 
der  Ausschuss  und  die  Bankdireclion  Theil  nehmen  (§§.  11  und  42  der  Statuten), 
werden  die  Beschlüsse  nach  absoluter  Stimmenmehrheit  der  Anwesenden  gefassl.  Der 
Vorsitzende  hat  nur  im  Falle  der  Stimmengleichheit  eine  entscheidende  Stimme. 

Die  Verhandlungsprotokolle  werden  von  dem  Vorsitzenden  und  dem  kaiserlichen 
Cornmissär  unterfertigt  und  im  .\rchive  aufbewahrt. 

§.  6.  Die  Correspondenz  mit  den  üffenliichen  Behörden  wird  vom  Gouverneur 
oder  von  einem  seiner  Stellvertreter  gefertigt.  Die  im  Namen  der  Xalionalbank  mit 
der  Staatsverwaltung  oder  mit  Privaten  abgeschlossenen  Verträge  haben  die  in  den 
§§.  2  und  53  der  Statuten  angeführte  Firma  ,  die  Unterschrift  des  Gouverneurs  oder 
eines  seiner  Stellvertreter  und  die  .Mitfertigiing  eines  Direclors  zu  erhalten. 

§.  7.  Die  dem  Wirkungskreise  des  Gouverneurs  vorbchallenen  Amtshandlungen 
werden  im  Falle  einer  Verhinderung  von  jenem  Stellvertreter  desselben  ausgeübt, 
welchen  der  Gouverneur  dazu  bestimmt  halte.  Die  Stellvertreter  werden  nüthigen- 
Inl!.-;  von   drni  im   Dienste  ältesten  Dircctor  virtrclen. 

II.     Von   dem    Bankgouverneur. 
§.  8.     Der  (ionverneur  bezieht    einen  Jahresgehall  von  zwanzig  Tausend  Gulden 
und  geniesst  eine  freie  Wohnung  im  Anilsgcbäude. 

III.     Von    den    Beamten    der  Bank. 

§.  y.  Die  B.inkdiroction  bestimmt,  weiche  lU-amtcn  Cantionen  und  in  welchem 
Hctragc  sie  dieselben   zu  kislrii  haben. 

^.  10.  Der  (icneralsecretär  führt  unler  Aufsiclit  der  Direction  nach  den  be- 
slehrnden  Inslruclioncn  die  Oberleitung  sämmtlicher  Geschäftszweige;  für  die  Ueber- 
wnrhung  des  Casscn  -  und  des  Hechnungswcsens  stehen  ihm  der  Cassendirector  und 
der  Oberbuchhalter  zur  Seite. 
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Der  Generalsecrclär  ist  das  Organ ,  diiroli  welches  die  Bankdireclion  alle  iiire 
Besfhiüsse  iii  Ausführung;  bringen  lässt  und  weldies  zunädisl  über  die  gehörige 
Voliiichung  ders  Iben  zu  wacht-n  hat.  Er  niniint  an  allen  Beralhungrn  der  Bankdi- 
reclion  und  des  Ausschusses  Thcil ,  jedocli  oiine  entscheidende  Stinune.  Es  liegt  in 
seiner  Pdicht,  der  Bankdireclion  genaue  Auskünfte  und  dienstförderliche  Antrüge  zu 
erstatten;  auch  ist  dessen  Meinungsäusserung  in  den  Aden  ersichtlich  zu  machen. 

§.  11.  Der  Cassendircctor  und  der  Oberbuchhalter  liaben  alle  Eingaben  und 
Zusammenstellungen  durch  den  Generalsecretär  an  die  Bankdirection  zu  leiten  und 
erhallen  durch  denselhen  auch  die  Beschlüsse  der  Direction.  In  zweifelhaften  Fällen, 
welche  eine  schleunige  Vorkehrung  erfordern,  hiben  sie  sich  immer  mit  dem  Gene- 
ralsecretär in  das  Einvernehmen  zu  setzen. 

IV.     Von  den  Actien. 

§.  12.  Die  Actien  lauten  auf  Namen,  sind  mit  Couponsbogen  und  Talon  verschen 
und  nach  dem  angeschlossenen  Formulare  ausgefertigt.  Deren  Uebertragung  geschieht 
durch  Cession  auf  der  Kehrseile  des  ersten  Bialles;  jedoch  haftet  die  Bank  nicht  für 
die  Echllieit  des  Giro. 

§.  13.  Jeder  Aclionär  kann  sein  Eigenlhumsrecht  auf  die  ihm  gehörigen  Aclien 
sichern.  Zu  diesem  Zwecke  hat  derselbe  eine  Erklärung  mit  seiner  Unterschrift  ein- 
zureichen, welche  im  Aclienbuche  und  auf  der  Actie  selbst  vorgemerkt  wird,  und  in 
Folge  derselben  werden  die  enUveJer  neu  ausgefertigten  oder  früher  schon  auf  den 
jS'amen  des  Einreichers  ausgesleilten  oder  an  ihn  cedirtcn  .Actien  nur  dann  von  der 
Bank  zur  Umschreibung  angenommen,  wenn  deren  Abtretung  (Cession)  ordnungs- 
unässig  legalisirt  ist. 

§.  14.  Ebenso  kann  sich  jeder  Aclicnbesitzer  die  Belicbung  der  Dividende  von 
jenen  Actien  sichern,  die  entweder  auf  seinen  Namen  ausgestellt  oder  ordnungsmässig 
an  ihn  cedirt  sind.  Die  zu  dieseai  Zwecke  eingereichte  Erklärung  wird  im  Aclien- 
buche vorgemerkt  und  diese  Vormerkung  auf  der  Actie  besläli^l,  welches  die  Folge 
hat,  dass  die  Dividende  sodann  nur  gegen  ordnungsmässig  legalisirle  Quittungen  aus- 
bezahlt wird. 

§.  1.5.  Gehören  Actien  zu  einer  Concurs-,  Aufigleichs-  oder  Vcrlasscnschaftsmasse, 
in  ein  Pupillar-  oder  unter  Curalel  stehendes  Vermögen ,  so  muss  der  Bank  von  dem 
competenten  Gerichte  die  Eröffnung  gemacht  werden,  ob  und  wann  eine  Umschreibung 
stattfinden  kann,  wem  und  unter  welchen  Vorsichten  die  fälligen  Dividenden  zu  er- 
folgen sind.  Dies  gilt  ebenfalls  in  Ansehung  der  Beschränkung  des  freien  Vcrfügungs- 
rechles,  in  sofernc  dieselbe  durch  Subslilutions-,  Caulions-  oder  fideicommissarische 
Anordnungen  begründet  wird. 

V.     Von  dem  Zettelv/ecen. 

§.  16.  Vor  Ilinausgabe  neuer  Banknoten  veröffentlicht  die  Bank  die  genaue 
Beschreibung  derselben. 

§.  17.  So  oft  es  von  der  Slaalsverwaltung  verlangt  wird  und  so  oft  sicli  in  der 
Person  des  kaiserlichen  Commissärs,  des  Gouverneurs  oder  des  Casscndireclors  durch 
Austritt  aus  dem  Amte  eine  Veränderung  ergiebt,  wird  der  jeweilige  Stand  der  Zettel 
auf  das  Genaueste  geprüft,  der  Befund  mit  den  beslehendcn  Vormerkungen  ver- 
glichen und  der  Hevisionsact  durch  alle,  zur  Oberleitung  dieses  Geschäftszweiges  be- 
stimmten Personen  unterfertigt,  sodann  aber  im  Arcliive  aufbewahrt. 

VI.     Von  den  Depositen. 

§.  18.  Die  Depositenscheine  können  übertragen  werden.  Die  Cession  muss  mit 
der  Unterschrift  und  dem  Siegel  des  Deponenten  (wenn  dies  eine  protocoUirle  Firma 
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ist,    mit  der   der  Bank  bekamiloii  prolocoUirleii  Ferligiing  der  Firma-  oder  Procura- 
führer)  vcrseiicn  sein  und  der   D.uik  nngezeigt  wenlen. 

§.  19.  Der  Depositciiabtlu  ihm;;  dir  B:iMk  wird  strenge  vei  boten,  über  die  \anien 
der  Eigcntbünier  der  bei  ilir  iiinlcrlcglen  Gegenstände,  sowie  über  Zalil,  Beschaffeniicit 
oder  Werlii  der  letzteren  irgend  eine  Auskunft  zu  erthcilen ;  auch  können  liintcr- 
legle  Effecten  alier  Art  nur  mit  Wissen  und  nacli  erfolgter  Einwilligung  des  Eigen- 
tiiümers,  unter  jedesmaliger  Beibringung  des  Depositenscheines,  mit  einem  ausser- 
gericiitlichen  Verbole  belegt  oder  an  einen  anderen  als  den  ursprünglichen  Deponenten 
erfo!gt  werden. 

§.  20.  Wenn  ein  Deponent  in  den  Cuncurs  verfallt  oder  wenn  über  sein  Ver- 
mögen das  Ausgleichsverfahren  erölTnet  und  die  Bank  davon  durch  gerichtliche  Inli- 
nialion  in  die  Kenntniss  gesetzt  wurde,  so  hat  dieselbe  die  Pflicht,  die  bei  ihr  iiinter- 
legten  Gegenstände  unverkürzt  für  Rechnung  der  Concurs-,  beziehungsweise  Aus- 
gleichsmasse in  Verwahrung  zu  behalten  und  solche  gegen  Entrichtung  der  vor- 
schriftmässigen  Gebühren  nur  über  entsprechende  Auflage  von  Seile  des  competenten 
Gerichtes,  beziehungsweise  der  Ausgleichsleitung,  sowie  nach  erfolgler  Berichtigung 
jeder  Forderung  des  Institutes  zu  erfolgen. 

§.  21.  Wer  im  Executionswege  auf  einen  bei  der  Bank  hinlerleglen  Gegen- 
stand Ansprüche  macht,  hat  zu  veranlassen,  dass  die  Executionsbewilligung  dem  Insti- 
tute durch  das  compelentc  Gericht  amtlich  milgelhcilt  werde,  und  kann  hiernach  das 
Depositum  gegen  Entrichtung  der  bclrclTendcn  Gebühren,  gegen  Zurückstellung  oder 
Amorlisirung  des  Depositenscheines  und  gegen  eigenhändige  Fertigung  eines  förmlichen 
Empfangsscheines  belieben. 

§.  22.  Wenn  Deposita  für  Rcthiiung  eines  Drillen  liinlerlcgt  wurden,  so  kann 
der  Deponent  ohne  Beibringung  einer  Vollmatht  des  angegebenen  Eigenthümers  über 
dieselben  nicht  verfügen,  sowie  der  Eigenthümer  in  solchen  Fällen,  wenn  er  in  eigener 
Person  die  hinterlegten  Gegenstände  in  Anspruch  nimmt,  die  Identität  seiner  Person 
auf  eine  dem  Institute  genügende  Art  auszuweisen  haben  wird. 

§.  23.  Gelangt  ein  Depositum  durch  Slerffefall  in  das  Eigcnlhum  einer  dritten 
Person  oder  mehrerer  .'Mileigenlhümer,  so  ist  die  Bank  hievon  durch  die  Abhandlungs- 
behörde  zu  verständigen  und  in  Kenntniss  der  Personen  zu  setzen,  welche  berechtigt 
sind,  über  die  hinterlegten  Gegenstände  zu  verfügen. 

§.  24.  Die  Bank  ist  zur  sorgfältigen  Aulbewahrung  der  bei  ihr  hinlerleglen 
Gegenstände  verpflichtet  und  haftet  für  deren  Zahl  und  Beschaflcnheit  ;  sie  haftet  im 
Falle  einer  Veruntreuung  und  Entwendung,  niclit  aber  für  jene  Zufälle,  die  nach  den 
allgemeinen  gesetzlichen  Brstinmiungen  ausschliessend  den  Eigenthümer  treffen. 

VII.     Von  dem  Escompte-  und  dem  Darlehens -Gcschilfte. 

§.  2.).  Die  Bankdirertion  bestimmt  die  Summe,  welche  dem  Escompte-  und  dem 
Darlehensgeschäfte  jeweilig  zu  widmen  ist. 

§.  2ii.  Die  Prüfung  der  zum  P^scomple  angebotenen  Wechsel  erfolgt  durch  ein 
Comite,  welches  aus  einem  den  Vorsitz  führcndtu  B.inkdirector  und  wenigstens  drei 
Censoren  besteht. 

Es  ist  Pflicht  der  Bankdircciion,  Vorsorge  zu  tr»  flen  ,  dass  in  den  Censurcoinitis 
ein  glciclimäs.iiger  und  unparleiis(  her  Vorgang   heot)achtet  wird. 

<j.  27.  Die  Zahl  der  Censoren  muss  in  Wien  mindestens  2'1,  bei  den  Filialen 
niindeslens  ü  sein. 

Die  Censoren    werden    von  der  Bankdircciion  aus  den»  Stande  der  Handels-  und 


204  Die  österreichische  Bankacte  vom  27.  Dccember  1862. 

Gewerbelreibendeii  auf  die  Dauer  von  drei  Jahren  gewäliU.  Diejenigen,  welclie  die 
Reihe  zum  Auslrilte  tiiflt,  können  unmittelbar  wieder  gewählt  werden. 

Söhne,  dann  Gesellschafter  und  Procurafiilirer  eines  Bankdireclors  dürfen  nicht 
Censoren  sein. 

§.  28.  Jeder  Censor  hat  für  die  Dauer  seiner  Amtswirksamkeit  eine  unbeiasletc 
Bankactie  bei  der  Bank  zu  hinterlegen. 

§.  29.  Die  Censoren  haben  bei  Beurtheilung  der  zum  Escomple  eingebrachten 
Wechsel  mit  strenger  Unparteilichkeit  zu  Merke  zu  gehen.  Kein  3Iitglied  des  Censur- 
comile's  kann  über  seine  eigenen  oder  über  AVechsel  seines  Hauses  abstimmen. 

§.  30.  Leber  Darlehensgesuche  entscheidet  der  Gouverneur  oder  ein  Stellver- 
treter desselben  und  der  Director,  welcher  den  Vorsitz  im  Escomptecomile  führt,  nach 
den  von  der  Bankdireclion  im  Allgemeinen  festgesetzten  Bestimmungen. 

A.     Von  dem  Escomptegcsch  äft  e  insbesondere. 

§.  31.  Wechsel,  welche  bei  der  Annahme  einer  Notariatsverhandlung  uiiler- 
worfen  waren  oder  derselben  bei  der  Zahlung  bedürfen ,  dann  Wechsel  und  Effecten, 
welche  auf  eine  geringere  Summe  als  100  fl.  lauten  oder  deren  Verfallsfristen  den 
Zeitraum  von  drei  3Ionaten  überschreiten  ,  werden  von  der  Bank  nicht  im  Escompte 
übernommen. 

§.  32.  Wechsel  und  EfTecten,  welche  früher  als  in  fünf  Tagen  zahlbar  sind, 
w  erden  nur  dann  escomptirt,  wenn  sich  deren  Besitzer  dem  auf  fünf  Tage  berechneten 
Escompleabzuge  freiwillig  unterzieht. 

§.  33.  Die  zu  escomptirenden  Wechsel  müssen  auf  Ordre  lauten  und  der  Regel 
nach  durch  drei  Unterschriften  verbürgt  werden.  Die  Bankdireclion  bestimmt,  wie 
viele  derselben  protocollirt  sein  müssen. 

§.  34.  Es  können  jedoch  ausnahmsweise  auch  Wechsel  mit  nur  zwei  Unter- 
schriften angenommen  werden,  wenn  die  dritte  geforderte  Bürgschaft  durch  Hinter- 
legung der  Hälfte  des  zu  escomptirenden  Betrages  in  einem  stalutenmässigen  Pfände 
ersetzt  wird. 

§.  35.  AVenn  am  Verfallstage  ein  escomptirter  Wechsel  bis  zwölf  Uhr  Mittags 
nicht  bezahlt  ist,  so  wird  der  Einreicher  im  Namen  der  Bank  zum  Ersätze  aufgefordert. 

15.    Von  dem  Darlehensgeschäfte  insbesondere. 

§.  36.  Gegen  Verpfändung  von  Gold-  und  Silberbarren,  von  inländischen  Gold- 
münzen und  von  ausländischen  Gold-  und  Silbermünzen  können  von  der  Bank  bis 
zum  Betrage  von  fünf  und  neunzig  vom  Hundert  ihres  Feingehaltes  Darlehen  gegeben 
werden. 

Für  den  vollen  Werth  desselben  gilt  bei  ausländischen  Gold-  und  Silbermünzen, 
b»;i  Gold-  und  Silberbarren,  der  durch  den  Wardeinschein  des  k.  k.  Münzamtes  be- 
stätigte Betrag  ihres  Feingehaltes  nach  dem  münzamtlichen  Einlösungspreise  berechnet. 

§.  37.  Gegen  Verpfändung  von  inländischen  Staalspapieren,  Grundentlastungs- 
obligationen und  der  von  ihrer  Hjpothekar-Abtheilung  ausgegebenen  Pfandbriefe  darf 
die  Bank  höchstens  zwei  Dritttheile  des  börsemässigen  Werlhes  dieser  Effecten  als 
Darlehen  erfolgen. 

Gegen  Verpfändung  von  voll  eingezahlten  Aclien  und  Effecten  von  Prioritäts- 
Anlehen  inländischer  Industrieunternehmungen,  deren  Erlrägniss  durch  eine  Staats- 
garantie gewährleistet  ist  (§.  22  der  Statuten),  darf  die  Bank  höchstens  die  Hälfte 
des  börsemässigen  Werthes  dieser  Actien  und  Effecten  als  Darlehen  erfolgen. 

§.  38.     Erleidet  der  börsemässige  Werth  des  Pfandes  eine  Verminderung,  so  hat 
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diT  Darleliens-Scliuldner  eine  enlsprecliende  Pfandzulage  oaer  Darlehensrückzalilung 
zu  leisten.  Geschielit  dies  niclit,  so  ist  die  Direclion  bereclitigt,  das  Pfand  ganz  oder 
theihveise  auf  der  ülTenlliclien  Büise  zu  veräussern  und  nur  den  nach  voller  Bedeckung 
ihrer  eigenen  Kecliti'  und  Ansprüciic  erübrigten  L'eberschuss  für  Heciinung  des 
Schuldners  zu  seiner  Verfügung  unverzinslich  aufzubewahren.  Sollte  der  Betrag  niclit 
liinreiclien,  die  Forderungen  der  Bank  zu  bedecken,  so  bleibt  ihr  der  Ilegress  gegen 
den  Schuldner  vorbehalten. 

§.  39.  Darlehen  gegen  Handpfand  werden  nur  in  durch  die  Zahl  Hundert  voll- 
ständig theilbaren  Summen  gewährt. 

§.  40.  Die  kürzeste  Frist  für  Darlehen  oder  deren  Verlängerung  wird  auf 
15  Tage,  die  längste  Frist  auf  90  Tage  festgesetzt.  Zwischen  dieser  niedrigsten  und 
dieser  liöchsten  Frist  können  auf  jede  beliebige  Frist  Darlehen  oder  Verlängerungen 
im  Darlehengeschäfte  bewilliget  werden.  Der  Bankdireclion  bleibt  es  überlassen,  die 
Termine  zu  bescliränken  und  die  Verlängerungen  zu  bewilligen  oder  zu  verweigern. 

§.  41.  Dem  Eigenthümer  eines  Pfandes  steht  es  frei ,  dasselbe  auch  vor  Ver- 
fallsfrist gegen  Erlag  der  vollen  Summe  ,  für  welche  er  der  Bank  zum  Schuldner  ge- 
worden, wieder  zn  beziehen;  jedoch  findet  kein  Ersatz  der  im  Vorhinein  an  die  Bank 
enirichtelen  Zinsen  Statt. 

§.  42.  Die  in  den  §j.  18  bis  einschliesslich  24  des  Reglements  für  Depositen 
festgesetzten  Bestimmungen  gelten  auch  für  Pfänder. 

§.  43.  Bei  Verfallszeit  und  nicht  geleisteter  Rückzahlung  des  Darlehens  ist  die 
Bank  berechtigt,  ohne  irgend  eine  Rücksprache  mit  der  Partei  und  ohne  gerichtliches 
Einschreiten  die  Vcräusscrung  des  Pfandes,  zu  ihrer  Schadloshaltung  entweder  ganz 
oder  theihveise  einzuleiten. 

Die  Bank  ist  jedoch  zu  diesem  Verkaufe  nicht  verpflichtet  und  wenn  sie  nach 
Verfallszeit  nicht  da/u  .schreitet,  tritt  für  ihr  ganzes  Forderungsrecht  an  Capital,  Zinsen 
und   Unkosten  keine  Verjährung  ein. 

Im  Falle  des  Verkaufes  werden  dem  bei  der  Partei  ausständigen  Capitale  die 
Zinsen,  die  Erfolglassungsgcbühr ,  der  Betrag  für  Sensarie,  Licilations-  oder  sonstige 
Kosten  und  eine  besondere  Verkaufs-Provision  von  einem  Drittel  vom  Hundert  der 
gesninmlen  Forderung  zugeschlagen  und  nur  der  erübrigte  Betrag  gegen  Zurück- 
stellung des  Pfandsclieines  und  förmliche  .\bquiltirung  erfolgt. 

§.  41.  Die  Uliverkäuflichkeit  der  am  Verfallstage  nicht  ausgelösten  Eflccten  gibt 
Keinen  gegründeten  Anspruih  auf  die  Verlängerung  des  Darlehens  und  hebt  nicht  die 
Verbindlichkeit  des  Schuldners  auf,  die  volle  Bezahlung  an  die  Bank  zu  leisten.  Der 
Bank  sind  für  den  Fall ,  als  ihre  Forderung  durch  die  bewirkte  Veräusserung  der 
Pfänder  niclit  vollständig  befriedigt  würde,  ihre  Ansprüciie  gegen  den  Schuldner 
vorbehalten. 

VIII.     Von  dem  GirogeschAfle. 

§.  4.).  Wer  von  dem  Girogeschäfte  der  Bank  Gebrauch  zu  machen  gesonnen 
i.-.t,  hat  schriftich  um  das  auf  seinen  Namen  oder  seine  Firm.i  zu  eröffnende  Folium 
anzusuchen. 

5^.  4'J.  In  der  Girobank  können  Banknoten,  gesel/.liche  Sillieriniin/.e,  dann  Wechsel 
oder  sonstige  in  Mi«n  zalilhare  Effecten  in  laufender  Uechnung  {conto  correnle) 
•  ingclegt  werden.  Wenn  die  der  fJirob.ink  iiliergebcncn  Effecten  am  Verfallslage  liis  12 
I  lir  Mittags  nach  erfolgter  Präsentation  nicht  bezahlt  u erden,  so  «erden  dieselben  dem 
Einreiihcr  oder  dessen  Bevollmnchligtcn  sogleich  mit  der  Anzeige  zurückgestellt,  das» 
die  Vormerkung  des  betreffenden  Betrages  in  .seiner  Rechnung  gelöscht  wordcn^sci. 
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§.  47.  l'cber  Belr;i;je,  welclie  für  Rechnung  eines  Foliumbesilzers  bis  zu  einer 
von  der  BanUdireclion  feslzuselzenden  Stunde  eingegangen  sind,  kann  noch  am  selben 
Tage  verfügt  werden. 

§.  48.  Millelst  Anweisung  (Cheque)  kann  die  in  der  Girobank  erliegende 
Baorschiifl  : 

a)  von  einem  Foliuin  auf  das  andere  übertragen, 

b)  von  dem   Drsit/.er  des  Foliums  baar  zurückgefordert  und 

c)  zu  Gunslen  Driller  darüber  verfügt  werden. 

Jeder  Foliumbesilzer  kann  seine  Accepte  zur  Zahlung  bei  der  Girobank  anweisen. 
§.  49.  Wird  über  das  Vermögen  eines  Foliumbesilzers  der  Concurs  oder  das 
Ausgleichsverfahren  erüflfnet  und  ist  die  Bank  hievon  verständigt ,  so  werden  die  An- 
weisungen  des  Foliumbesilzers,  sie  mögen  wann  immer  ausgestellt  und  noch  in  seinen 
Händen  oder  bereits  an  einen  Dritten  übergegangen  sein,  niclit  mehr  berücksichtigt. 
Die  in  der  Girobank  befindliche  Baarschaft  wird  in  diesen  Fällen  für  Rechnung  der 
Concurs-,  beziehungsweise  Aiisgleichsmasse  in  Verrechnung  erhallen  und  nach 
Abzug  der  Forderungen  der  Bank  gegen  Zurückstellung  des  Girobuches  und  gegen 
Einlage  einer  förmlichen  Quittung  nur  im  Einverständnisse  mit  dem  compctenten  Ge- 
richte, beziehungsweise  der  Ausgleichsleilung,  erfolgt. 

§.  50.  Anweisungen,  welche  Unrichtigkeiten  enthalten,  werden  als  unwirksam 
dem  Präsentanten  zurückgestellt;  in  Wiederholungsfällen  kann  der  Aussteller  wegen 
golclier  Unrichligkeilen  auch  seines  Girofoliums  verlustig  erklärt  werden. 

Besteht  die  Unrichtigkeit  darin ,  dass  die  Anweisung  auf  einen  Betrag  lautet, 
welcher  das  Guthaben  des  Ausstellers  auf  seinem  Girofolium  übersteigt,  so  kann  der 
Aussteller  sogleich  von  dem  Girogeschäfle  ausgeschlossen  werden. 

§.  51.  Bei  Verlust  des  Girobuches  hat  der  Foliumbesilzer  iiievon  die  schrift- 
liche Anzeige  au  die  Bänkdireclion  zu  machen,'  worauf  seine  Rechnung  unverzüglich 
auf  ein  anderes  Folium  übertragen  und  ihm  ein  neues  Girobuch  ausgefertigt  wird. 

§.  52.  Den  Beamten,  welche  die  Rechnungen  der  Girobank  führen,  wird  die 
strengste  Verschwiegenheit  hierüber  zur  IMlicht  gemacht;  sie  dürfen  über  den  Stand 
der  Giroreclinuiigen  nur  der  Bänkdireclion  über  deren  schriftlichen  Auftrag  oder  dem 
Foliumbesilzer  eine  Auskunft  geben.  Jede  Verletzung  dieser  Vorschrift  ist  unnach- 
sichtlich  mit  dem  Verluste  des  Dienstes  zu  bestrafen. 

§.  53.  Die  Rechnungen  in  der  Girobank  werden  am  31.  Mai  und  am  30.  No- 
vember eines  jeden  Jahres  abgeschlossen. 

IX,     Von  dem  Anweisungsgeschäfte. 

§.  5i.  Anweisungen,  welche  eine  bestimmte  Zeit  nach  Sicht  zahlbar  ausgestellt 
sind,  müssen  der  zur  Z.ihlung  bezeichneten  Casse  vorgezeigt  werden,  damit  die  dazu 
bestiminlen  Beamten  derselben  den  Zahlungstag  vormerken  und  diesen  mit  den 
Worten:  ,, Zahlbar  am  .     .     .     .  "  mit  ihrer  Fertigung  der  Anweisung  beifügen. 

§.  55.  Für  die  Ueberlragung  und  Zahlung  von  Anw  eisungen  gellen  die  für  Wechsel 
gegebenen  Vorschriften. 

§.  513.  Geräth  eine  Bankanweisung  in  Verlust,  so  kann  die  Parlei  die  Sistirung 
der  Auszahlung  durch  vierzehn  Tage  dann  veranlassen,  wenn  sie  die  Nummer  der  An- 
weisung, deren  Betrag,  Ort  und  Zeit  der  Ausstellung,  sowie  den  Namen  desjenigen, 
auf  welchen  sie  lautet,  richtig  angegeben  hat.  Kann  die  Partei  die  erwähnten  Daten 
nicht  vollständig  und  genau  angeben,  so  entscheidet  die  Bänkdireclion,  ob  eine  vor- 
läufige Sislirung  der  Zahlung  auf  vierzehn  Tage  einzutreten  hat  oder  niclit. 
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IV. 
]¥eue8  Steucrgcsctx  Rreincns. 

Schon  im  allen  Rom  fliirdc  unter  Aiigiistus  eine  Umsalzsleucr  (centesima 
rernni  venHliurn)  ciii^rfülirt ,  die  ein  Prorent  von  dem  Verkaufspreise  betrug 
und  alle  \\  aari-n  trat",  wrlilic  auf  oflcntlichiii  Älarklcn  oder  in  oll'enllichea 
Auctionen  zum  Verkaufe  kamen.  Kach  dem  Zeugniss  des  Tacilus  (Ann.  II.  42) 
waren  die  Klagen  über  diese  Steuer  so  gross,  dass  Tiberius  sich  veranlasst 
sah,    dieselbe  auf  .|  Procent  herabzusetzen. 

Die  moderne  Finanzkunst  kennt  dagegen  nur  Productions-  und  Consumtions- 
sleucrn,  und  es  ist  aus  der  neuen  Zeit  in  Europa  kein  Versuch  bekannt,  eine 
Besteuerung  bei  der  Verllieilung  oder  dem  Umsatz  der  Güter  einzuführen.  Das 
folgende  Gesetz  des  Staats  Bremen  vom  10.  Nov.  18G2,  welches  die  altro- 
niiüche  Praxis  erneuert,  aber  den  zu  erhebenden  Procentsatz  noch  niedriger 
stellt  als  Tiberius,  und  alle  Umsätze,  welche  den  Werlh  von  50  Thlrn.  nicht 
überschreiten,  steuerfrei  lässt,  verspricht  deshalb  für  die  Finanzwissenschaft 
Irhrrcich  zu   werden.     Dasselbe   ist  mit  dem    1.  Januar   1SG3  in  Kraft  getreten. 

Gesetz,   die  Umsatzsteuer  betreffend. 

§.  1.  Einer  Umsatzsteuer  unterliegen  alle  Verkliife  bcwegiiclier  Gegenstände, 
ScliilTe  niclit  ausgenommen,  wenn  enlivedcr  I)  dtr  Yerk.iufer  ein  Hiesiger  ist,  oder 
2)  der  Gegenstand  des  Verkaufs  sich  zur  Zeit  des  Verkaufsabsclilusses  im  Bremischen 
Slaalsgebiel  befindtt. 

§.  2.  Als  Hiesiger  im  Sinne  des  Gesetzes  gilt  Jeder,  der  im  Bremischen 
Staatsgebiete  wolint,  oder  daselbst  ein  Geschäft  betreibt. 

§.  3.  Es  macht  keinen  Untcrscliied,  ob  die  Verkäufe  öffentlich,  oder  unter  der 
Hand  geschehen,  und  ob  der  Verkfiufer  für  sich  oder  im  Auftrage  oder  für  Rechnung 
lines  Drillen  handelt.  —  Als  Verkäufer  gilt  Jeder,  den  der  Käufer  wegen  Erfül- 
lung des  Geschäfls  in   Anspruch  nehmen  kann. 

§.  4.  Im  Fall  der  Verkäufer  ein  Hiesiger  ist,  macht  es  keinen  Unterschied,  ob 
der  Verkaufsgegenslaiid  hier  oder  auswärts  abgeliefert  oder  übertragen  wird  (vergl. 
jedoch  <:;.  ü  sub    i ). 

§.  5.  Alle  Vrrkäufe  ,  welche  ganz  oder  Iheilwcise  für  Kechnung  oder  im  Auf- 
trage Hiesiger  von  F'remden ,  sei  es  hier  oder  im  Auslände,  gemacht  werden,  unler- 
iicgen  ,  sofern  sie  nicht  schon  nach  §.  1  Ziffer  2  der  Umsal/sliuer  nnleruorfen  sind, 
jedenfalls  insoweit  der  Unisalzsliuer,  als  da->  Interesse  der  Hiesigen  reicht,  in  glei- 
cher Weise,  als  wenn  die  Hiesigen  selbst  die  Verkäufer  wären  (vcrgl.  jedoch  §.  H 
6ub   1). 

§.   ().     Befreit  von  der  Unvsalzsleurr  sind  : 

1)  Verkäufe,  welciic  vor  Ablieferung  oder  Absendung  der  Waarc  rückgängig  werden, 
ohne  dass  dafür  einer  der  Conlrahenlen  ein  Aequivalent  crliält ,  es  bestehe  in 
der  Vergütung  einer  Differenz,  einer  Entschädigung,  oder  einer  sonstigen  Gegen- 
leistung, sie  mag  Namen  haben,  weichen  sie  will. 

2)  Verkäufe  von  Irbendem  Vieh,  gebrauchten  .^lobilien,  sowie  von  Büdiern  und 
Landkarten,  WiTlbpapieren,  geiniin/.lrm  oder  unvcrnrbeiletem  (ioM  oder  Silber, 
und  von  (iegcn^länd«  n,  für  welche  zur  Zril  des  Umsitzi-s  die  Consumlions!<leuer 
bereits  bezahlt  i^l,  oder  uciche  mit  dem  Um.salz  in  den  Bereich  dir  Consumtions- 
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Steuer  eingehen.  Bei  im  Bremischen  Staate  verfertigten  liandwerkä-Erzeugnissen, 
Cigarren  und  neuen  Schiffen  ist  der  Verfertiger  von  der  Steuer  für  den  ersten 
Umsatz  befreit ,  insofern  der  Gegenstand  nicht  von  ihm  nach  auswärts  ver- 
kauft uird. 

3)  Verkäufe  bis  einschliesshch  50  Thlr.,  wobei  mehrere  Verkäufe  desselben  Ver- 
käufers an  den  nämlichen  Käufer,  die  an  Einem  Tage  geschehen,  als  ein  ein- 
ziger Verkauf  zu  rechnen  sind. 

4)  Verkäufe    von   Seiten    Hiesiger  oder   im  Auftrage  Hiesiger  an  Fremde,   insofern 

a)  der  Gegenstand  des  Verkaufs  weder  in   das  Bremische  Staatsgebiet ,   noch  see- 

wärts auf  die  >Veser  gekommen  ist  oder  kommt ;  oder 

b)  der   Gegenstand   des    Verkaufs    zwar    in    das   Bremische    Staatsgebiet    oder    auf 

die  Weser  unterhalb  der  Stadt  Bremen,  oder  nach  einem  der  daselbst  be- 
findlichen Löschplätze  gekommen,  aber  ohne  verkauft  zu  sein  von  da  nach 
Plätzen  ausserhalb  des  Unterwesergebiets  wieder  ausgeführt  und  dann  aus- 
wärts verkauft  wird. 

§  7.  Die  Umsatzsteuer  beträgt  Vj2%  des  Kaufpreises,  sofern  aber  von  dem 
Gegenstande  des  Verkaufs  schon  einmal  die  Umsatzsteuer  bezahlt  ist,  '76%. 

Ist  der  Gegenstand  des  Verkaufs  im  Bremischen  Staatsgebiete  durch  Umarbei- 
tung oder  Vermischung  ein  anderer  geworden,  oder  doch  wesentlich  verändert,  so 
beträgt  die  Steuer  von  dem  Verkaufe  des  Ganzen  nur  Ve  %  >  auch  wenn  von  den 
früheren  Substanzen    überhaupt   oder   theilweise  die  Steuer  noch  nicht  entrichtet  war. 

§.  8.  Die  Entrichtung  der  Umsatzsteuer  liegt  dem  Verkäufer  ob.  In  dem 
Fall  des  §.  5  hat  der  Hiesige,  für  dessen  Rechnung  oder  in  dessen  Auftrage  ganz 
oder  theilweise  der  Verkauf  durch  einen  Fremden  gemacht  ist,  die  Steuer  zu  entrichten. 

Bei  Verkäufen ,  w  eiche  ein  Fremder  durch  Vermittelung  eines  Hiesigen  macht, 
hat  der  hiesige  Vermittler  unter  eigener  Verantwortlichkeit  und  Haftung  für  die  Ver- 
pflichtungen des  Verkäufers ,  für  rechtzeitige  und  vollständige  Entrichtung  der  Steuer 
Sorge  zu   tragen. 

Bei  Verkäufen ,  welche  ein  Fremder  ohne  Vermittelung  eines  Hiesigen  macht, 
hat  der  hiesige  Käufer  die  nämliche  Verpflichtung  unter  gleicher  Verantwortlichkeit 
und  Haftung. 

§.  9.  Die  Entrichtung  der  Umsatzsteuer  geschieht  an  den  von  der  Consumtions- 
kammer  dazu  bestimmten  Orten  und  Zeiten  gegen  Ertheilung  eines  Stempels  (ver- 
gleiche jedoch  §.  12). 

§.  10.  Ueber  alle  der  Umsatzsteuer  unterworfene  Platzverkäufe  ist  innerhalb 
8  Tagen ,  nachdem  der  Betrag  der  Gegenleistung  festgestellt  ist,  eine  schriftliche  Ver- 
kaufsrechnung auszustellen  und  stempeln  zu  lassen.  —  Gleichzeitig  hat  der  Pflichtige 
den  zu  versteuernden  Verkauf  nach  einem  von  der  Behörde  zu  entwerfenden  Formular 
schriftlich  und  unter  ausdrücklicher  Berufung  auf  den  von  ihm  dem  Staate  geleiste- 
ten Eid  (§.  14)  zu  declariren. 

§.  11.  Bei  allen  der  Umsatzsteuer  unterworfenen  Verkäufen  nach  dem  Auslande 
ist  der  Verkäufer  verpflichtet,  spätestens  8  Tage  nach  Absendung  der  Factura ,  resp. 
des  Verkaufs- Objectes ,  den  Betrag  der  Gegenleistung  in  gleicher  Weise  zu  declariren 
und  die  Steuer  zu  entrichten.  Geschieht  die  Feststellung  der  Gegenleistung  ohne 
Factura  und  ohne  Absendung  der  Waare ,  so  ist  die  Declarirung  und  Entrichtung 
der  Steuer  in  den  nächsten  8  Tagen  nach  dieser  Feststellung  vorzunehmen. 

In  den  Fällen  uiescs  Paragraphen  geschieht  die  Stempelung  auf  der  der  Be- 
hörde verbleibenden  Dcclaration  gegen  eine  zu  erthcilende  ([^)uittung. 
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§.  1'2.  Bei  Plalzverkäufcn,  wenn  der  Kaufpreis  die  Summe  von  3Ü0  Tlilr. 
ilirlil  übersteigt,  kann  sicli  der  Verkäufer  statt  der  Sleinpeltinj;  durch  die  BeiiOrde 
und  der  damit  verbundeiien    Dcciaration    auszugebender  Slcniptlmarki'n  bidiiiien. 

Er  liat  alsdann  seinen  N.mien  oder  Stempel  dergrstalt  auf  die  Marke  zu  setzen, 
dass  dadurch  ein  weiterer  Gebrautli  derselben  \triiindert  wird.  Auf  höhere  Summen 
findet  diese  Befugniss  keine  Anwendung,  und  gilt  die  dennoch  geschehene  Stempelung 
mittels  ^larken   als  nicht  gescliehen. 

§.  13.  Der  hiesige  Käufer,  welchem  keine  oder  keine  gehörig  gestempelte  Ver- 
kaufsrechnung von  dem  Verkäufer  ertheilt  wird,  hat  eine  solche  zu  verlangen,  und, 
falls  diesem  Verlangen  nicht  entsprochen  wird,  bei  Vermeidung  einer  Ordnungsstrafe 
bis  zu  10  Thir.,   dem  Erhebungs  -  Bureau  Anzeige  davon   zu  machen. 

§.  li.  Die  l'msilz  -  Steuer  steht  unter  der  Gewährscliaft  des  Staatsbürger- 
Eides.  —  Bremische  Staatsbürger  sind  daher,  sobald  ihnen  die  Entrichtung  der 
Umsatz  -  Steuer ,  oder  doch  die  Sorge  dafür  (§.  8)  obliegt,  auf  ihren  Stfialsbürger- 
Eid  verpflichtet,  die  Steuer  gewissenhaft  zu  entrichten  und  die  erforderliclit-n  Decla- 
ralioi\en  der  Wahrheit  gemäss  anzugeben.  Andere  Personen,  mögen  sie  Hiesige  oder 
Fremde  sein,  habe»  die  nämlichen  Verpflichtungen  vorab  durcli  eidlichen  Revers  zu 
übernrhaien. 

§.  15.  Der  Behörde  steht  daneben  die  Befugniss  zu,  sobald  es  ihr  zweifelhaft 
ist,  ob  dem  Gesetze  gemäss  verfahren  sei,  die  nach  ihrem  Ermessen  erforderliche 
Auskunft  von  dem  Steuerpflichligen,  beziehungsweise  von  dem  hiesigen  Käufer  zu  ver- 
langen, und  dieselben  durch  Straf  -  Androhungen  zur  Erlheilung  solclur  .\uskunft 
anzuhalten. 

§.  lü.  Jede  Verkürzung  der  Umsatzsteuer,  sei  es  durch  unrichtige  Aufgabe  des 
Kaufpreises,  sei  es  durch  Unterlassung  der  rechtzeitigen  Stempelung,  sei  es  durcli 
nicht  gehijrige  (§.  12)  Benutzung  der  Stempelmarken,  sei  es  durch  missbräuchliche 
Theilung  eines  der  Steuer  unterworfenen  Verkaufs  in  mehrere  kleine  von  der  Steuer 
befreite  Verkäufe  (§.  G  sub  3),  zieht  für  den  Sleuerpllichligen  ohne  Weiteres  die 
Pflicht  nach  sich,  ausser  der  einfachen  Steuer  das  EünlTache  des  verkürzten  Betrages 
zu  entrichten. 

Wegen  etwaiger  Verletzung  des  Staatsbürger- Eides  oder  eidlichen  Gelöbnisses, 
»owie  bei  bclrüglicher  Uebertretung  der  Vorschriften  dieses  Gesetzes  ,  wohin  auch  die 
Benutzung  gebrauchter  Stempelmarken  zu  zälilen  ist  ,  sind  die  gemeinrechtlichen 
Strafen,  und  daneben  Geldstrafen  bis  zum  funfzigfachen  Beirage  der  defraudirten 
Steuer,  im  Eall  des  l  nvermögens  aber  stall  der  Geldstrafen  verhällnissmässige  (»e- 
fängnissslrafen  zu  erkennen. 

§.  17.  In  Betreff  der  l  eberlrelungen  dieses  Gesetzes  findet  das  (Jeselz  über 
das  geriehllichc  Verfahren  in  Steuer  -  Conlraventionssachen  (Verordnung  No.  -Ij  soia 
'21./'27.  Deiember  1847j   Anwendung. 

§.  18.  Was  in  gegenwärtiger  Verordnung  von  Verkäufen  gesagt  ist,  gilt  gleich- 
massig  von  jeder  andern  Veräusserung  beweglicher  (Jegenslände  mittels  eines  oneroseii 
Geschäfts.  In  suMiem  Falle  findet  auf  den  Veräu.s.^erer  Anwendung,  was  von  dem 
Verkäufer  gesagt  ist,    und  auf  den  Erwerber,  «as    von  dem  Käufer  gesagt  ist. 

Beim  Tausche  ist  die  Steuer  von  dem  Werthe  der  sämmtlichen  gegen  einander 
ausgelauschten  Gegenstände  zu  entrichten. 

§.  lÜ.  Die  Be/ahliing  der  (nisatz  -  .Steuer  geschieht  in  vollwichtigem  Golde, 
und    zur    Ausgleichung    des  Brudithcils    der  Goldmünze    in    Bremischer    Silberniuuze. 
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Bei  Bereclinunp  des  Betrages  der   Steuer    werden   alle  Bruclillieile   eines  Grotcn  für 

einen  vollen  Grölen  gerechnet. 

»■ 

Transitorische    Bestimmungen. 

Bei  dem  Umsätze  von  Waaren ,  für  welche  die  bisherige  Eingangs  -  Accise  be- 
zahlt ist,  wird  die  Steuer  nicht  höher  als  mit  VeVo  bezahlt. 

Der  Verkäufer,  welcher  auf  seinen  Staatsbürger -Eid  der  Consumtionskammcr 
erklärt,  dass  er  die  bisherige  Eingangs -Accise  von  den  verkauften  Waaren  bereits  be- 
zahlt habe,  ist  von  der  Umsatz  -  Steuer  befreit  und  geschieht  in  solchem  Falle  die 
Stempelung  unentgeltlich. 

Beschlossen  Bremen  in  der  Versammlung  des  Senats  vom  5.  November  und 
publicirt  am  10.  November  1862. 


Litteratur. 


III. 

Die  iicuc-steii  Forschuiiq^on  üb4'r  die  (Me.Mi'liielite  der 
deutschen  Arbeit  im  illittelaiter. 

1)  ThcoclorHirsch,    Danzigs    Handels-    und  Gewcrbsgcschiclite   unter   ihr 

Herrschaft  drs  deutschen   Ordens.  Leipzig  1858. 

2)  Wilh.    Arnold,    Das    Aufkomracn    des     Handwerkerstandes    im    Mittel- 

aller.     Basel   1801. 

3)  Karl   Werner,    Urkundliche  Geschichte    der    Iglauer  Tuchmacher- Zunft. 

Leipzig  1801. 

4)  Victor  Böhmert,    Beiträge  zur   Geschichte    des  Zunftwesens    (Urkund- 

liche Geschichte   der  bremischen  Schusterzunft    mit  Seitenblicken    auf  die 
Geschichte  des  bremischen  Zunftwesens   überhaupt).    Leipzig   ISO'2. 

5)  G.  L.   Kriegk,    Frankfurter   Bürgerzwislc    und    Zustände    im   Mittelalter. 

Frankfurt   lHi)'2. 
üj  K.    Hegel,     Die    Chroniken    der    deutschen    Städte    vom   11.    bis  ins   IG. 
JHhrhundert.  Bd.  L  Leipzig  1802.   (Namentlich  Beilage    XI:    Miinzvcr- 
hälliiisse    und    Preise    Nürnbergs    S.   224    und    Beil.  XII:     Nürnbergs 
Stadlhaushalt    und  Finanzverwaltung  S.  224 — 290.) 

Die  Arbeit  eines  Volkes  ist  die  unmittelbarste  Incarnalion  seines  National- 
gcistcs.  In  ihr  ofienbart  es  seine  Bedürfnisse,  seine  Willenskraft,  seine  Ge- 
danken ;  in  ihr  wurzeln  alle  übrigen  Zweige  seiner  nationalen  Cultur,  sein  Recht, 
sein  Staalslebcn  und  selbst  seine  Litteratur.  Dennoch  besitzen  wir  wohl  deutsche 
Staats-  und  Kechtsgcschichlen  und  deutsche  Lilleraturgeschirhlen,  aber  zu  einer 
Geschichte   der  deutschen   Arljcit  fehlen  uns  selbst  die   ersten   Anfänge  noch. 

Die  Ursache  davon  liegt  freilich  keinesweges  blos  in  der  besthräiiklern 
Anschauung  von  der  Aufgabe  der  Geschichte,  sondern  vielmehr  in  den  beinahe 
unübersteiglidien  Schwierigkeilen,  welche  der  Gegenstand  selb.st  bietet.  Die 
Geschichte  ist  zunächst  diejenige  Göttin ,  welche  die  zeitlichen  Erscheinungen 
für  die  Kwigkeit  festbannt,  lixirt.  Indem  sie  ihnen  aber  ihre  Vergänglichkeit 
nimmt  und  die  Unsterblichkeit  schenken  will,  —  muss  sie  in  denselben  alles 
Korpcrjidic  verflüchtigen  und  sie  im  Feuer  läutern,  so  dnss  nur  der  Gedanke 
zurückbleibt,  denn  nur  die  (Jedankei\  sind  ewig.  Die  Arbeit  aber  (im  ge- 
meinen Sinn  des  Wtirtes)  in  die  Substanz  des  Gedankens  zu  übertragen,  hat 
eben  die  ungewöhnlichsten  Schwierigkeiten  uml  wird  vielleicht  niemals  ganz 
erreicht  werden.  Das  liegt  einmal  in  ihrer  Natur.  Allein  das  kann  und  darf 
uns  nicht  abhalten,  das  Mögliche  anzustreben  und  hier  ebenso  wie  allerwartü 
ein   möglichst  grosses   Stückwerk    anzulegen. 

Das  grosse  subsidiiim  adjuvans,  ohne  welches  alle  Hislorilicirung  (man 
verzeihe   den    Ausdruck)   eine    absolute   Unmöglichkeit    wäre,    ist  das  Sclirilt- 

!*• 
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thum.  Nun  liegt  es  aber  im  Wesen  der  Sache,  dass  diejenigen  Ciilfiirlhäiig- 
kcilen,  M'elche  zu  ihrem  eigenen  Process ,  zu  ihrem  Keimen,  sich  Knluickeln 
niid  Vergehen  das  Schriftlharn  nölhig  haben  oder  in  allen  Stadien  von  dem- 
selben begleitet  werden,  am  meisten  sich  der  Geschichte  empfehlen,  Aveil  der 
grosste  Theil  der  Verwandlung  des  StolFs  in  Geist  bereits  vor  sich  gegangen 
ist.  Die  Arbeit  hat  dirrct  eigentlich  gar  kein  Schriftthum ,  nnd  wenn  gleich- 
wohl die  Geschichte  ihr  gerecht  werden  soll,  ist  letztere  in  die  schwierige  inid 
zum  Theil  peinliche  Lage  versetzt,  aus  indirccten  Zeugnissen  und  Elementen 
das  ganze  Gebäude  aufzurichten. 

Das  ist  eins ,  warum  zur  Zeit  es  uns  noch  immer  an  einer  Geschichte 
der  Arbeit  gebricht.  Ein  anderer  Grund  liegt  in  der  Herrschaft  gewisser  ari- 
stokratischer Vorstellungen,  die  trotz  dem  Demokratismus  unserer  Zeit  selbst 
bei  wahrhalt  freisinnigen  und  vorurlheilsfreien  Geistern  immer  noch  auf  uns 
Isstel,  und  vermöge  welcher  wir  aus  den  Bezeichnungen  ,, arbeitende  Ciassen, 
ouvriers,  working  classes"  immer  noch  einen  leichten  Beisalz  von  Gering- 
schätzung herausspüren.  Unbewusst,  oder  vielmehr  eingenommen  von  andern 
Richtungen,  vermögen  wir  uns  noch  nicht  zur  geschichtlichen  Betrachtung 
der  Arbeit  um  ihrer  selbst  willen  zu  erheben,  und  nehmen  sie  noch  immer  als 
ein  Licht  zur  Aufhellung  anderer  Regionen  ausschliesslich.  Als  z.  B.  die  fürst- 
lich Jablonowskische  Gesellschaft  zu  Leipzig  für  das  Jiihr  JS59  als  national- 
ökonomische  Preisaufgabe  „die  urkundliche  Geschichte  irgend  einer  M'ichtigen 
Zunft  in  irgend  einer  wichtigen,  deutschen,  niederländischen,  schweizerischen 
oder  deutsch -slawischen  Stadf*  verlangte,  glaubte  sie  noch  hinzufügen  zu 
müssen,  ,,dass  es  dabei  mehr  auf  die  sociale  und  politische,  als  auf  die  techni- 
sche Seite  der  Enlwickclung  ankommen  würde".  Das  will  doch  nur  sagen : 
die  Geschiehte  der  zünftigen  Arbeiter  ist  uns  nur  eine  Nebensache;  wir  müssen 
den  Nachdruck  auf  die  Einflüsse  derselben  auf  andere  Culturgebiete  legen.  Es 
fällt  mir  nicht  ein,  zu  glauben,  dass  dabei  eine  kleinliche  Standcsschäfzung  mit 
unterläuft.  Aber  eine  Art  von  Aristokratie  des  Geistes ,  die  in  der  Umfassung 
des  Allgemeinen  vor  dem  Bcsondcra  eine  günstige  Gelegenheit  findet,  einen 
hohem  Witz  zu  entfalten. 

Noch  eine  andere  Ursache,  warum  wir  nicht  mit  einer  Geschichte  der 
Arbeit  und  mit  zeitgenössischen,  den  verschiedenen  Epochen  entsprechenden 
Aufzeichnungen  versehen  sind,  während  dies  z.  B.  in  der  Politik  und  Litteralur 
reichlich  der  Fall  ist,  liegt  darin,  dass  für  letztere  Disciplinen  Staatsmänner 
und  Lilleratoren ,  also  Männer  des  eigenen  Fachs,  zu  allen  die  Sorge  über- 
nommen haben,  weil  sie  die  Fähigkeit  dazu  besassen.  Dem  Arbeiter  hingegen 
feiilen  oder  fehlten  mindestens  alle  Vorbedingungen,  um  seinen  Geschäftskreis 
dem  dauernden  Andenken  zu  übertragen  —  Bildung,  Müsse  und  Erkenntniss 
des  Nutzens.  Für  solche  Eventualitäten  hat  aber  die  Neuzeit  ein  vortrcfüicius 
Auskunftsmittel  in  ,,(ler  Theilung  der  Arbeil"  gefunden,  und  es  wäre  wohl 
eine  schiinc  Sache,  wenn  sich  neuerdings  erfahrene  Handwerker  mit  gut  ge- 
schulten Ili.storikern  zusaninienthäli'ii  und  geineinschafilich  ihre  Anslrejigungen 
dahin  richteten,  dass  nicht  nur  die  social-polilische  Seite  der  Arbeit,  sondern 
grade  auch  die  tcchnisciic  Entwicklung  zum  Ausdruck  käme.  Ich  gebe  zu 
bedenken,  ol)  nicht  der  gegenwärtige  Augenblick,  da  die  Zünfte  wenigstens  in 
ihrer  alten  Structur  last  überall  aufgelöst  werden,  der  letzte  geeignete  ist. 
Noch    sind  jetzt    eine    Anzahl    von  Zunftarchiven    zusammen ,    noch   liegen  hier 
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uiiJ  da  alte  iiiid  älloslc  Zins  Abg^abon-CoiilrolIjücluT  und  dgl.  bcisaiiimen  ;  wer 
wtiss,  wo  sie,  wenn  die  Zunft  iiidit  tntlir  or^^anisirt  ist,  in  wciiiijpn  Jahren 
hirig'fkiiininen  sein  «-erdenk  Xjch  hat  fast  jede  Zunft  ein  ('a|iitiil(hen  in 
Händen,  und  ^ar  manche  wriss  nicht,  wo  sie  damit  hin  soll.  lk>i  uns  in 
Deulsflilaiid  peiien  die  vorfieiriiiiisten  Knluiiife  zu  (j'runde  durth  den  ltidi;;i'n 
Mangel  an  Geld.  Ich  denke,  jede  Zunft  würde  auf's  Angemessenste  ein  l'aar 
hundert  Thaler  ihres  Gesellsthaftsfonds  ver»renden ,  wenn  sie  sich  ein  unver- 
gängliches Denkmal  durch  die  Darstellung  ihrer  Geschichte  erwürbe  und  zu- 
gleich eine  patriotische  Thal  iirginge.  Man  erinnere  sich  nur,  nie  viel  der 
Adel,  .,die  Ivitter"  auf  ihre  (nnealogicn  und  Slamnigeschichten  verwendet  haben. 
Und  jeder  echte  Volksmann  wird  sich's  wohl  sagen  können,  dass  der  Gesihichl- 
schreiber  der  Arbeit  siltlichere,  wenn  auch  bescheidenere  Tlialen  zu  verzeichnen 
haben  wird,  als  der  Geschichlschreiber  „der  P».aubriller  und  Wegelagerer"'. 
Ich  meine,  es  Hesse  sich  darüber  reden. 

Dass  es  der  Nation  ein  Bedürfniss  geworden  ist,  sich  einen  Einblick  in 
den  Ursprung  und  in  die  Enlwickelung  bürgerlicher  und  voiksthünilirher  Ver- 
hältnisse zu  verschallen,  zeigt  neben  Anderem  der  Umstand,  dass  zwei  gelehrte 
(Gesellschaften  zu  gleicher  Zeit  dieser  Seile  der  Wissenschaft  eine  lebhafte 
Theilnahmc  zuwenden.  Die  schon  erwähnte  fürstlich  Jablonowski.sche  Gesell- 
schaft ii\  Leipzig  hat  in  Folge  ihrer  Preisfragen  drei  vortreflliche  Schriften 
neuerdings  an  die  OefTentlichkeit  gebracht,  die  oben  genannten  von  Th.  Hirsch, 
K.  Werner  und  V.  Bühmert.  Durch  die  grossartige  und  umfassende  An- 
lage der  ..auf  Veranlassung  und  mit  Unterstützung  des  Kiinigs  von  Bayern 
durch  die  historische  Coniuiission  bei  der  königl.  Akademie  der  \\  issenschaflen 
herausgegebenen"  Chroniken  der  deutschen  Städte  werden  eine 
Menge  Bausteine  als  leicht  benutzbare  Materialien  zur  Geschichte  der  Gewerbe 
an   das  Tageslicht   gefordert. 

Daneben  g(  ht  die  unversicgiiche  und  opferfreudige  Privallhätigkeil  dänischer 
Gelehrten,  wie  .\  r  n  o  1  d  und  Kricgk,  die  um  so  höher  anzuschlagen  ist, 
als  die  einschlagenden  Bücher  (leider!)  nur  von  einem  sehr  geringen  Tluil 
des  Publicums  gekauft  und  von  einem  vielleicht  noch  geringern  geschätzt 
Mcrden.  Wie  schon  die  Titel  ergeben,  haben  es  die  angcführleii  Srlirift!! 
mit  den  versrhiedenartigsten  Kichlungen  des  bürgerlichen  Lebens  im  Millr!- 
aller  zu  lliun.  Lnserem  Vorsätze  aber,  sie  unler  dem  (icsichlspunct  der  Iland- 
wcrkcrgeschichtc  zu  betrachten,  entspricht  am  umfassendsten  die  kleinste  Schritt, 
die  von  Arnold,  welche  aus  zwei  in  Basel  vor  einem  ,.gemisclilen  Publicum"' 
gehaltenen  Vorträgen  bestthl.  Freilich  fallen  die  Arbeiten  von  Bohmcrt  und 
Werner  weit  direcler  in  dieses  Gebiet,  aber  sie  beschränken  sich  ebenso,  wie 
die  zuständigen  Aiisrhnille  in  den  BücliiTti  von  Hirsch  und  Kriegk  der 
Aufgabe  entsprechend  auf  ein  besliminles  Loral.  Die  Vorträge  Arnold's  sind 
ein  kiisllicher  (ieneralindex  zu  den  Specialforschungen  der  Andern;  er  umfasst, 
was  diese  zerlegen. 

Arnold  crfassl  IrelTend  als  den  Ziit|)unrt,  in  welchen  die  ersten  An- 
fiingc  des  Handwerkerstandes  all  solchen  zu  setzen  «ind ,  die  Knlslthung  (Irr 
Städte.  Kr  scliildiTl  di  n  Zustand  der  Handwerker  in  der  Epoche  der  Natunil- 
wirlhschafl  ,  ilinn  ndillii  lim  Zusanirnenli  mg  mit  dem  (■ruml  und  Boden  und 
dadurch  mit  drru  (Irnndherrn  srllisl  .  und  zei;:l  dann  fortschreitend,  wie  mit 
dir    nurchSrcchung    dir    einen    Nalurah»  irll!--!  h  ifl    ilnnli    dir   (irld\ni  II>m  li  i!l   i  ine 
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Sprengung  der  hofrcchllithcn  Verhiillnissc  slallfindcn  inusslc,  wrlclie  den  Slädle- 
anlagen  zu  Gute  kamen  und  von  diesen  auch  benutzt  wurden.  Natürlich 
spricht  er  hierbei  von  der  INatur  dieser  rein  gerinanisclien  Bildung  und  weist 
mit  Recht,  wie  schon  in  seiner  ,, Geschichte  der  deutschen  Freislädtc",  die  An- 
sicht zurück,  als  liabc  das  Sliidtcwesen  sich  auf  dem  Grunde  oder  nach  dem 
Beispiel  des  römischen  aufgebaut.  Er  weist  vielmehr  nach ,  wie  es  eine  reine 
Consequenz  der  fortschreitenden  Enlwickelung  des  germanischen  Stamms ,  der 
libcrtas  leutonica  oder  ,, gemeinen  Wehre"  gewesen  ist,  und  wie  jene  Theorie 
um  so  irriger  ist,  als  zum  grösslen  Theil  das  Christcnthum  mit  seiner  An- 
legung von  Bischofssitzen  und  Klöstern  aufs  Lebhafteste  mitgewirkt  hat.  Los- 
gelöst vom  hofrechllichen  Bann  (was  sich  freilich  nur  allmählig  vollzog),  ver- 
mehrten die  Handwerker  den  Inhalt  der  Städte,  und  dort  erst  empfingen  sie 
die  Einwirkung  aller  drei  NVirtlischaffsfactoren :    Natur,  Arbeit  und  Capital. 

Arnold  zieht  seine  Doctrinen  aber  nur  von  den  urdeulschen  Städten  ab. 
Ein  Blick  auf  die  gewählten  Beispiele  zeigt ,  dass  er  sich  in  den  oberrheini- 
schen und  fränkisclien  Kreisen  ausschliesslich  hcrumbewegt,  und  hätte  ihm  die 
Schrift  von  Böhm  er  t  vorgelegen,  so  hätte  sie  als  ein  weilerer  Erw'cis  dienen 
können,  denn  Bremen,  ursprünglich  ein  Bischofssitz,  erweist  im  Einzelnen  auf's 
Entsprechendste  jene  allgemeinen  Aufstellungen.  Werner  hingegen  und  Hirsch 
versetzen  uns  in  einen  vollkommen  andern  Entstehungsproccss ,  der  doch  un- 
möglich mit  Stillschweigen  übergangen  werden  kann.  Iglau  und  Danzig  sind 
östlich  gelegene  Städte,  die  nicht  wie  die  westlichen  auf  dem  Wege  allmähligen 
Zusammenrückens  freier  und  sich  freimachender  Einwohner  entstanden  sind, 
sondern  durch  siossweise  Einwanderung.  Das  ist  natürlich  von  grosser  Wich- 
tigkeit. Was  im  Westen  nur  nach  und  nach  mit  IJeberwindung  von  fast  bei 
jedem  Falle  hervortretenden  Schwierigkeiten  sich  vollzieht ,  das  tritt  hier  als 
aus  der  Natur  der  Einwanderung  hervorgehendes  abgeschlossenes  Gebilde  mit 
Leichtigkeit  hervor.  Mit  Leichtigkeit  —  nicht  weil  vorhandene  Muster  nach- 
geahmt werden  (vielleicht  auch!),  sondern  zunächst,  weil  die  Colonisation  Be- 
völkerungsmassen  brachte,  die  auf  der  Stelle,  unmittelbar  nach  ihrer  Nieder- 
lassung organisirt  sein  raussten.  Wenn  daher  in  den  westlichen  Städten  die 
Handwerkercorporalioncn  mühsam  nach  dem  Prototyp  der  hofrechtlichen  Innun- 
gen sich  formen  und  mehr  als  ein  und  zwei  Jahrhundertc  vergehen,  che  sie, 
nach  bestimmten  Maassstäben  gegliedert,  zum  Bewusstsein  ihrer  selbst  kommen, 
so  sehen  wir  sie  in  den  östlichen  Städten  kurz  nach  dem  Einzug  nicht  nur 
Ijcrcils  organisirt,  sondern  schon  in  vollem  Kampfe  mit  allen  ihrer  Expansion 
und  Gleichberechtigung  widerstrebenden  Elementen.  Um  die  Mitte  des  XIII.  Jahr- 
liunderls  sind  die  Plauderer  in  Iglau  eingezogen  und  schon  1209  hal)en  sie 
das  Slapelrccht  erworben.  Erst  mit  dem  J.  1343  ward  der  Besit7>  Danzigs 
dem  deutschen  Orden,  d.  h.  den  Deutschen  überhaupt  versichert,  und  mit  dem 
Verlauf  des  .lahrhundcrls  zählte  man  dort  bereits  23  Gewerbe  mit  zünftififcr 
Einrirhlung  und  25  ohne  dieselbe. 

Dass  das  Wesen  der  Zünfte  in  ilircn  Anfängen  nicht  wie  später  in  der 
Monopolisirung  der  Arbeit,  in  der  Einkerkerung  der  Productionskraft  und  Be- 
läslipung  der  Gewerbsübung  durch  jene  erfinderische  Pedanterie  des  schranken- 
reiclien  Fonnenkrams  bestanden  hat,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein.  Wäre 
dies  der  Fall  gewesen  ,  so  hätte  das  Handwerkcrtlium  nimmermehr  diese  kraft- 
volle  Ausdclinungslust    und    Fähigkeit  gewonnen,   die  sein   Auftreten   im  Mittel- 
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aller  bekundet.  Kricgk  setzt  mit  vieler  Scliärfc  die  Natur  der  Ziiiifte  in  den 
ersten  Zeilen  ihres  Bestandes  aus  einander  und  erkennt  „fünf  verschiedene 
Seilen  ihres  Wesens  und  Wallens,  eine  politische,  eine  militärische,  eine  kirch- 
liche,  eine  gesellige  und  eine  gewerbliche.  Die  letztere  hält  Krieg  k  für  die 
untergeordnetste.  Freilich  kannten  die  ältesten  Zünfte  keine  Gewerbs- 
polizei, kein  Meisterstück,  keinen  Zunftzwang  im  späteren  Sinne,  und  wenn 
man  die  mitlelallerlichcn  Städte  im  Ganzen  und  Grossen  mit  Recht  für  die 
Urbilder  des  modernen  Staates  annimmt ,  so  war  das  rechtliche  Verhältniss  des 
Gewerbebetriebs  etwa  derselben  Art,  wie  in  denjenigen  Staaten,  die  die  Ge- 
werbefreiheit zum  Gesetz  erhoben  haben.  Allein  es  scheint  doch  zu  vitl  be- 
wiesen zu  sein,  wenn  die  gewerblichen  Interessen  der  Handwerkerverbindungen 
in  die  unterste  Ordnung  verwiesen  werden.  Jede  Person  (im  juristischen  Sinne) 
im  Milltlalter  lebte  nicht  unter  dem  Schutze  der  Freiheit,  sondern  unter 
dem  der  Freiheiten.  Bauern,  Juden,  Handwerker,  Grossbürger ,  Kaufleute, 
Adel,  Rillerschaft,  —  alle  hallen  ihre  ihnen  eigenen  Freiheiten,  die  ihnen  nicht 
vermöge  ihres  Standes  oder  ihrer  Eigenschaft  zu  Theil  wurden,  sondern, die 
erst  erworben  werden  musslen.  Ja  noch  mehr,  um  die  erworbenen  zu 
erhalten  und  zu  wahren,  musslen  die  lebhaftesten  Anstrengungen  von  dem  In- 
haber selbst  gemacht  werden.  Fast  niemals  aber  war  dies  dem  Einzelnen  mög- 
lich; weder  reichten  seine  Mittel,  sein  Einfluss,  seine  Kraft  dazu  aus,  das 
Privileg  zu  erwirken ,  aus  welchem  der  Umfang  seiner  Berechtigung  erwuchs, 
noch  konnte  er  ans  eigener  Macht  auf  die  Länge  der  Zeit  es  behaupten.  Daher 
durch  das  ganze  Mittelalter  der  hastige  Associationstrieb,  der  obendrein  in  dem 
individualisirenden  Nationalgeist  der  Germanen  seine  Nahrung  und  Förde- 
rung fand. 

Die  Handwerker  aber  halten  bei  ihrem  ersten  Auftreten  in  den  Städten 
einen  Gegner  hinter  sich  und  einen  vor  sich  zu  bekämpfen  (was  besonders 
Böhmert  hübsch  und  klar  entwickelt).  Hinter  sich  den  Bruch  mit  dem  hof- 
rechtlichen Verhällniss,  denn  der  Ilofherr  war  nicht  geneigt,  so  leichten  Kaufs 
seine    ihcmaligen    Hörigen    zu    entlassen  —   —  wie    lange  währte   nicht  z.   B. 

noch    das  Gewandrecht und  vor  sich    die  bereits  privilcgirten  Allbürger, 

die  durch  ihre  Superiorilät ,  welche  sich  auf  verschiedene  Ursachen ,  besonders 
auf  den  Vermögenssland  stützte,  eine  natürliclie  Herrschaft  über  alle  neuen 
Ankömmlinge  —  also  auch  über  diu  Handwerker  ausüblen.  Sollte  nun  der 
Gewerbesland  nicht  blos  von  einer  launischen  Toleranz  abhängig  sein ,  was  er 
um  so  weniger  wagen  durfte ,  als  er  a\is  seinem  frühern  Stand  immer  noch 
Anfechtungen  zu  befahren  halle,  so  musslc  sich  seine  Existenz  auf  eine  neu- 
pcBchaffene  und  mit  starker  Hand  gewahrte  Rechtsgrundlage  stützen  —  und 
<la3  war  wegen  der  Schwäche  des  Einzelnen  die  Nölhigung  zur  Association,  zur 
Bildung  der  Zünfte.  Allcnlings  spielte  zunächst  nicht  die  Modalität  des  Gc- 
wtTbel)etriebs ,  wie  später,  die  Hauptrolle,  aber  das  Interesse  des  Daseins  und 
Bestehens  als  Gewerbestiind  war  doch  die  l'rlendenz  der  Zünfte,  und  mit  mehr 
Hecht  kiiiiMen  die  mililäris(  lien ,  kirclilirhen  und  nameiillich  geselligen  Seilen 
als  reine  Arcidentia ,  als  Mitlei  zum  Zweck  angesehen  werden,  wiewohl  sie 
eine  schärfere  Ausprägung  als  jene  erfuhren,  und  es  scheint  mir  ein  wahrer 
Trost,  dass  nicht  „die  Trinkstuben"  der  Urquell  einer  Institution  sind, 
die  sich   bis   in  tinser  Jalii  hundert  hinein  so   breit  gemacht   liat. 

Freiheilrn,   rrivilegirn,    Sonderrerhlc    oder    wie   sie    heisgen     mögen,    siml 
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der  natürliche  Anlass  zu  Aiinelimino;on.  Pio  im  Besitz  Jerselbon  sind,  haben 
das  \  erhinjjcn,  sie  entweder  mit  allsei(ip:er  Consequenz  p;eItoiid  zu  machen  oder 
zu  erweitern,  die  niclit  Privilegirlen  haben  das  begreifliche  Streben,  ihrer 
theilhaftig  zu  werden.  Aus  dieser  Natur  der  Dinge  stammt  die  Gleichniässig- 
Jteit  in  dem  ganzen  Enlwickeliingsprocess  der  Handwerkergenossenschaften.  Die 
Aufstände  gegen  die  herrschenden  Altbiirger,  das  Ansprechen  der  Theilnahme 
am  Regiment,  der  Missbrauch  der  Gewalt,  die  vernünftigen  und  unvernünftigen 
Präservative  gegen  Ihcilweise  vorlinridene ,  theilsweisc  befürchtete  IJcbel ,  die 
schädlichen  Wirkungen  eines  nach  und  nach  sich  ausbildenden  Corpsgeistes,  die 
Reibungen    in  Folge    des  Egoismus  und   der  Habsucht ,    die   Ueberschätzung  der 

eigenen  Kraft,  die  Ohnmacht  der  Ausbeute  nach  errungenem  Siege Alles 

dies  wiederholt  sich  mutatis  mutandis  mit  einer  bcmerkenswcrthen  Aehnlichkeit, 
jiach  dem  bekannten  Satze :  dass  gleiche  Ursachen  meist  gleiche  Wirkungen 
liaben.  Man  darf  nur  die  ausserordentlich  fleissigen  und  sorgfältigen  Dar- 
stellungen von  Böhmerl,  Werner  und  Kriegk  durchsehen;  man  konnte 
rpochenweise  den   Inhalt  unter  gleichartige  Rubriken  bringen. 

Eine  andere  Frage  jedoch  ist  hier  ganz  besonders  an  ihrem  Platze :  Was 
lial  mit  diesen  Special-  und  Localforschungen  die  Nationalökonomie  und  Sta- 
stislik  an  geschichtlicher  Vertiefung  gewonnen?  —  Kaum  mehr  als  die  schon 
niillionenmal  erfahrene  Bestätigung  für  die  Gemeingültigkeit  der  modernen  Thco- 
ricen.  Die  bekannte  Erfahrung:  dass  Zwangsschutz  nicht  schützt,  dass  Sonder- 
recht kein  gutes  Recht  giebt,  dass  Bevormundung  nicht  zur  iMündigkeit  erzieht, 
dass  Freiheit  alleii\  alle  Kräfte  spannt,  herausruft,  fordert  und  festigt  und 
dass  die  Theilung  der  Arbeit  uns  befähigt,  das  Genie  der  jMenschheit  an  Er- 
scheinungen zu  bethäligen,  die  man  auf  den  ersten  Blick  für  übermenschlich 
lialtcn  mochte  —  —  alle  diese  Wahrheiten  strömen  so  reichlich  aus  der  leben- 
digen Gegenwart,  dass  uns  kein  Zweifel  darüber  entsteht,  dass  sie  eben  so  sehr 
im  Mittelalter  wie  im  Alterlhum  ihre  Bewährung  gefunden  haben.  Aber  that- 
sächliche  Bereicherung  des  Stoffs  zur  wirthschafllichen  Erkenntniss  liefern  die 
genannten  drei  Arbeiten  um  so  weniger,  als  in  ihnen  mit  einer  bedauerliclien 
Grundsätzlichkeit  die  Zahlen  vermindert  worden  sind.  Es  liegt  in  diesen 
Arbeiten  noch  jene  oben  erwähnte  eigenlhümliche  Aristokratie,  welche  die  Ge- 
schichte der  Arbeit  nur  zur  Subordination  verurlheilt.  Die  drei  Untersuchungen 
sind  angestellt,  um  dadurch  die  Rechts-  und  Vcrfassungsgeschichtc  aufzuhellen, 
und  beide  Disciplinen  mögen  für  die  lichtvollen  Ausführungen  auf  ihrem  Gebiet 
den  Autoren  ihren  Dank  abstatten.  Allein  es  hat  doch  sein  Bedenkliches,  wenn 
nicht  zu  gleicher  Zeit  die  Rücksicht  auf  die  Arbeit,  auf  die  (beschichte  der 
Consumtion  und  Produrtion  genommen  wird.  Einseitige  Arbeiten  haben  fast 
immer  den  Xachtheil,  dass  sie  die  vielseitigen  entweder  ganz  aufhalten  oder 
doch   verspätigen. 

Freilich  lässt  sich  gar  nicht  läugnen,  dass  die  Sache  ihre  ausserordent- 
lichen Schwierigkeiten  hat.  Zunft-  und  Gewerbsgeschichten  können  allerdings 
jiur  urkundliche  sein;  und  die  Urkunden  f juristisch  genommen)  beziehen 
sich  direct  nur  auf  die  Rechts-  und  Verfassungsverhällnisso  der  Genossen- 
fichaflcn.  Aber  Hirsch 's  Handels-  und  Gewerbsgeschichte  Danzig's  und  He- 
ge l's  Chroniken  von  Nürnberg  (besonders  in  den  Beilagen)  erweisen  uns, 
was  der  Geschiclitschreiber  unter  urkundlich  zu  verstehen  hat,  und  wie  man 
mit  Hülfe  von  Materialien ,    die  jiicht    eben  Pergamente  mit  rechtlich  bindender 
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Wälirnngf  sind,  oincn  liefern  Einblick  in  die  Avirlhscliafllidion  und  slalislisclicn 
Vcrliiillnisse  gewinnen  lüinn.  Es  ist  mir,  sagt  der  NatioMiilokonom  ,  von  ge- 
ringem Interesse,  ob  die  Handwerke  6  oder  12  Äleislcr  in  den  Kalb  scliicken 
durften,  ob  diese  bei  der  Beralhiing  sassen  oder  standen,  ob  sie  bei  feierlichen 
Gelegenheiten  eine  weisse  oder  gelbe  Wachskerze  trugen  (obwohl  das  auch  für 
andere  Kiclilnngen  seinen  Werth  haben  kann),  aber  ich  Avüjische  Zahlen,  Daten. 
Wie  viel  Meister  waren  zu  den  verschiedenen  Zeiten  in  der  Sladl  ?  Woher 
nahmen  sie  ihr  Rohmaterial:'  Wie  viel  hat  Mohl  ein  jeder  geliefert  ?  Um  wel- 
chen Preis  kaufte  er  die  Stofle  ein  und  schlug  er  die  Producto  los?  Wo 
hat  er  sie  verkauft?  Wie  viel  Steuerlast  lag  darauf?  Wie  verhielten  sich  in 
den  verschiedenen  Zeilen  die  Preise  der  Producle  zu  den  Lebensmittelpreisen? 
Wie  verhielt  sich  die  Anzahl  der  arbeitenden  zur  Gesammtbevülkerung  ?  Gebt 
mir  nur,  sagt  der  ^'ational(^konom ,  den  Slofl'  in  der  Weise,  wie  mir  ihn  heul' 
zu  Tage  jedes  slatislische  Bureau  an  die  Hand  giebl ;  ich  Ihiic  schon  in  usum 
communcm   das  l'ebrige  ! 

Dagegen  kann  nun  so  raisonnirt  werden :  In  der  Gegenwart  dienen  Summe 
und  Galtung  der  Production  und  Consumlion  zu  bestimmten  allgemeinern  Folge- 
rungen ,  weil  sie  aus  der  freien  Wahl  hervorgehen  und  somit  die  Bedingungen 
dieser  Wahl  kennzeichnen.  Im  Millelalter  aber  ist  ^H^'s  gcmassregelt ;  es  be- 
wegt sich  Alles  nur  in  den  Vcrscliriiiikungen  gradlinig  malhemalischer  Figuren, 
und  man  könnle  mit  der  Anwendung  der  modernen  Methode  in  den  Fehler 
jenes  Geschichfschreibers  verfallen,  der  aus  einem  römischen  Cenlurio  einen 
Lnlerofficier  und  aus  dem  senatiis  romanus  eine  Pairskammer  macht.  —  Ab- 
gesehen aber  davon,  dass  denn  doch  ein  Avesenllichcr  Unterschied  zwischen  einem 
Erfahrungsgeselz  und  einer  temporären  Bezeichnung  obwaltet ,  ist  zu  erwidern, 
dass  man  allerdings  im  Mittelalter  nicht  ganz  unmillelbar  von  Summe  und 
Gattung  der  Production  und  Consumlion  die  gewühnlen  Folgerungen  wird  ab- 
leiten können,  und  immerhin  die  Beschränkung  der  freien  Fähigkeit  in  Anschlag 
bringen  müssen;  aber  die  Massregeln  und  Ordnungen  selbst  sind  doch  nicht 
bloss  tolle  Einfälle  der  Laune,  sondern  das  Ergebniss  ganz  derselben  Voraus- 
setzungen, die  heule  die  freie  Wahl  des  Gewerbes  und  den  Umfang  der  Pro- 
duction bedingen.  Wo  viel  Fleisch  gegessen  wurde,  da  geslalleten  die  übrig' 
keilen  die  Ansässigmachung  vieler  Fleischer,  und  mo  man  viel  Hopfen  und 
Gerste  erndten  konnte,  da  Hessen  sich  mit  obrigkeitlicher  Bewilligung  viele 
Mälzer  nieder. 

Berecliligler  isl  die  Einrede,  dass  die  Kargheit  des  Materials  eine  Bc- 
antwurlung  der  Einzelfragcn  ungemein  erscinvcrt  und  zuweilen  unmöglich  macht. 
Die  direclen  Nachrichten  über  dergleichen  Dinge  sind  kaum  der  Rede  werth. 
obgleich  uns  das  IN.  Capitel  von  Ulman  Stromcr's  Nürnberger  Chronik 
(bei  Hegel  S.  !)!()  belehrt,  dass  auch  nach  dieser  Seile  hin  unsere  Archive 
viel  Kiislliches  und  Brauchbares  enthalten.  Um  so  mehr  (lewichl  nniss  auf 
die  indireclen  Zeugnisse  gelegt  uml  durch  KunsIt^riilV  ein.  Resultat  gewon- 
nen werden.  Iti  der  Beziehung  ist  Hirsch's  Buch,  ein  wahres  Arsenal 
von  (Gelehrsamkeit  und  merkwürdiger  Notizen,  muslergüllig.  Er  berechnet  z.  B. 
nicht  blos  die  Bevölkerung  von  Danzig  im  II.  Jülich.,  sondern  weist  selbst 
(S.  22)  die  Bewegung  des  Bevölkerungsslandes  bis  zum  Ende  der  Ordensherr- 
ßchaft  nach;  er  giebt  uns  sowohl  den  (Jesammhverlh  des  danziger  Handels 
in  den   verschiedenen   Zeilräumen    (z.  B.    S,   ;{()  im  .1.  ÜUiS.— :  1  ,!)()0,'JJ  i   Thlr. 
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und  13G9  =  1,1G5,G1G  Tlilr.  oder  S.  48  um  das  Ende  des  XIV.  Säe. 
739,904 ,  was  eine  Verminderung  des  Handels  um  mehr  als  die  Hälfte  be- 
kundet), als  auch  die  Preise  der  Producte  und  Gewerbserzeugnisse  im  Ein- 
zelnen mit  seltenem  Fleiss  und  einleuchtender  üebcrzeugung  an.  (Ich  ver- 
weise z.  B.  auf  die  vortreffliche  Zusammenstellung  im  XV.  Abschnitt  des 
2.  Buches  S.  2i0.)  Natürlich  müssen  zu  solchen  Feststellungen  die  Grundzins- 
bücher, Geschossbücher,  Kämmereimanualen,  Zunflbücher,  Stadtbüciier  und  Avie 
sie  alle  heissen  mögen,  herangezogen  werden.  Viel,  unermesslich  viel  ist 
allerdings  verloren  gegangen,  aber  dass  trotzdem  noch  immer  Mancherlei  vor- 
handen, dafür  sorgte  der  Burcaukratismus  pedantischer  Stadtschreiber  und  ähn- 
licher Leute. 

Aber  selbst  aus  den  die  Rechtsverhältnisse  umfassenden  Urkunden  lassen 
sich  sehr  oft  Schlüsse  ziehen,  die  zur  Aufhellung  der  Fragen ,  über  welche  wir 
handeln  ,  dienen  können.  Ein  interessantes  Beispiel  liefert  von  Frankfurt  a/0. 
Kl  öden  in  seiner  Diplomatischen  Geschichte  des  Markgrafen  Waldemar  von 
Brandenburg.  ,, Schon  im  J.  1294  war  das  Schlächtergewerk  zu  Frankfurt  a/0. 
mit  den  dortigen  Juden  in  Zwist  gerathen,  Mcil  diese  zu  viel  Vieh  schlachte- 
ten, und  das,  was  sie  nicht  geniessen  durften,  verkauften.  Durch  diesen 
Fleischverkauf  thaten  sie  aber  den  christlichen  Schlächtern  oft  ungebührlichen 
Eintrag.  Der  Markgraf  brachte  endlich  in  Frankfurt  eine  Vereinigung  zu 
Stande,  indem  er  das  Schlachten  den  jüdischen  Fleischern  beschränkte  und 
zwar  in  folgender  Weise.  Von  den  10  aufgeführten  Juden,  denen  das  Schlach- 
ten erlaubt  war,  sollte  jeder  wöchentlich  nicht  mehr  als  5  Häupter  Rindvieh 
schlachten,  nämlich  Sonntag  2,  Dienstag  1  und  Donnerstag  2.  Ueberlräte  ein 
Jude  die  Vorschrift,  so  sollte  ihn  der  Ralh  strafen.  Dies  macht,  so  rechnet 
Klöden  weiter,  wöchentlich  50  St.  Rindvieh  und  das  Jahr  (zu  50  Wochen) 
2500  St.,  welche  allein  die  Juden  schlachteten,  und  doch  war  dies  schon  eine 
Beschränkung  ihres  Sclilarhtens.  Aus  einer  andern  Urkunde  ergiebt  sich  aber, 
dass  im  J.  J308  in  Frankfurt  52  Fleischscharren  vorhanden  waren,  deren  jede 
einem  Schlächter  gehörte,  weil  nur  Schlächter  Scharren  besitzen,  und  Keiner 
mehr  als  eine  haben  durfte.  Wie  viel  Stück  Vieh  sie  schlachteten,  ergiebt 
sich  nicht.  Allein  das  dürfen  Mir  (sagt  Klöden,  wie  ich  glaube,  mit  Un- 
recht) mit  Sicherheit  annehmen,  dass  jeder  christliche  Schlächter  vor  den  Juden 
bevorzugt  war  (?).     Da  nun  jeder  jüdische   Schlächter  wöchentlich  an  3  Tagen 

5  St.  Rindvieh    schlachten    durfte,     so  hat    der    christliche    Schlächter,    der    an 

6  Tagen  in  der  Woche  schlachten  durfte,  mindestens  10  Stück  Rindvieh  ge- 
schlachtet (schlachten  dürfen,  aber  geschlachtet  i  i).  Wir  wollen,  um  sicher 
zu  gehen,  nur  8  St.  als  Durchschnittszahl  annehmen,  so  schlachten  alle  52 
Schlächter  wöchentlich  416  St.,  das  Jahr  (ä  50  Wochen)  20800,  dazu  von  den 
Juden  2500  =  23,300  Stück  Rindvieh.  Im  Jahr  1802—1803  wurden  in  Berlin 
und  Frankfurt  zusammen  30,854  St.  Rindvieh  bei  einer  Einwohnerzahl  von  185,430 
geschlachtet.  Wenn  inin  30,854  St.  Rind\ieh  185,430  Menschen  nähren, 
so  nähren  23,300  St.  Rindvieh  140,031  Menschen,  welche  die  Bevölkerung 
Frankfurts  1308  hätte  zählen  müssen.  Frankfurt  hatte  aber  schwerlich  mehr 
als  12,000  (ja  wahrscheinlich  nur  GOOO)  Einwohner,  und  daraus  resullirte  ein 
12mal  grösserer  Consum  von  Rindfleisch  im  J.  1308  als  1802.  —  Ich  halte 
die  Vordersätze  dieses  Klöden' sehen  Calculs  nicht  für  richtig;  aber  mögen 
gelbst  die  Durchschnittszahlen  viermal    zu    hoch    gcgrifTen    sein,   so  ergäbe  sich 
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noch  immer  die  rälhselliaflc  Ersclicinnng  eines  dreimal  grössern  Fleiscliconsums 
im  MitlelaltiT  im  Vergleich  zur  Neuzeit,  —  Sit,  ut  sit.  Aber  dieses  Beispiel 
lehrt  uns,  wie  die  Bestimmungen  der  Consumlion  und  Production ,  wie  die 
Leistungen  von  IVatur,  Arbeit  «ind  Capital  herausgezogen  werden  können. 

Sollen  wir  eine  Geschichte  der  Arbeit  bekommen ,  in  der  jedenfalls  unsere 
Nation  grösser  und  bewunderungswürdiger  als  in  ihren  politischen  Bildungen 
war,  80  wird  man  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  müssen,  der,  soAveit  er  den 
Handel  angeht,  von  Hirsch  und  Kriegk  (Abschnitt  X)  auch  gethan  worden 
ist.  Man  wird  auf  die  Entwickelung  der  E  r  ze  u  g  ungs  a  r  t  und  auf  die 
Hülfs  mittel  zum  Zweck  der  Erzeugung  achten  müssen.  Freilich  muss  man 
zu  diesem  Behuf  in  das  Gebiet  der  Technologie  hinübergehen  und  neben  dem 
Schriflthum  Alterthumsmuseen  und  Sammlungen  zu  Hülfe  ziehen.  Allein  man 
denke  nur  an  den  Ausspruch  Sc  hiller 's,  der  die  Geschichte  so  unendlich 
hoch  stellt,  eben  weil  Alles  und  Jedes  in  ihr  seinen  Berührungspunct  IJndet. 
Wir  nehmen  keinen  Anstand ,  um  die  Mannpulalionen  des  niiltclalterlichon 
Hai\de!s  aufzuklären,  neben  dem  Schriftthum  die  Münzcabinetc  und  dgl.  auf- 
zusuchen. Es  ist  richtig,  dass  die  Producle  des  Handwerks  eine  grosse  Gleich- 
artigkeit in  den  verschiedenen  Zeitaltern  eben  so  sehr,  wie  in  den  verschiedenen 
Räumen  an  sich  tragen,  weil  die  meisten  Handwerke  der  Befriedigung  der  von 
der  Natur  gebotenen  Bedürfnisse  dienen.  Aber  die  Herstellungsweisc  hat  fast 
überall  einen  geschichtlichen  Entwickelungsprocess  durchgemacht,  den  fest- 
zustellen, manchen  praktischen  Nutzen  selbst  bis  in  die  Gegenwart  hinein  haben 
würde.  Der  Vorwurf,  diese  Richtung  der  Zunflenlwickelung  trotz  der  reichlich 
gebotenen  Gelegenheit  vernachlässigt  zu  haben,  betrifl't  besonders  das  Buch  von 
Werner.  Die  technische  Herstellung  der  G  c  w  an  d  st  o  f  f  e ,  die  jetzt  fast 
ganz  ausschliesslich  Sache  der  Maschinen  geworden  ist,  lässt  uns  begieriger 
nach  dem  fast  mythisch  gewordenen  Zeitalter  fragen,  in  welchem  diese  Erzeu- 
gung durch  unmittelbare  Btthciligung  der  Menschenhand  vor  sich  ging.  Die 
(iurchatis  noUiwrndigc  Arbeitsllieilung  bei  der  Bereitung  von  Wollstollen  bedingt 
einen  t'onflict  mit  dem  innersten  Wesen  der  Zunflexclusivität,  und  ist  nur  dann 
ganz  zu  verstehen  ,  wenn  uns  die  technischen  Mittel  zur  Bereitung  aus  einan- 
der gesetzt  werden.  Dass  die  Wandlungen  in  der  äusseren  Geschichte  der 
Zünfte  häufig  grade  auf  Einführung  neuer  Haiidvvcrkszeugc,  Instrumente  tind 
Maschinen  oder  auf  der  Entdeckung  von  i\cuen  Fabricaten  beruhen ,  zeigt  bei 
der  if^laiier  Tuclimachcrzunft  die  Einführung  der  Boy 's  und  der  sogenannten 
(J  a  1 1  u  s  I  ü  c  h  e  r.  Ein  schönes  Cupitel  von  dir  zünftischen  Engherzigkeit  lie- 
fert in  Bremen  und  anderwärts  die  erste  Bereitung  »ind  der  Verkauf  von  Holz- 
pantoilVIn.  Ja,  selbst  bei  den  einfachsten  Gewerken,  die  ihrer  Nalur  nach  den 
riiarakler  des  Conservntismus  halten,  wird  sich  die  (Jeschirhte  der  Arbeit  füllen 
und  verdichten,  wenn  wir  Acht  haben  auf  die  Entwickelung  der  Productions- 
form  und  der  Produrte.  Das  Backen  der  Bretzeln  hat  z.  B.  die  leipziger 
Bäfkerzunft   mehrfach   und   zu   verschiedenen    Zeilen   in   grossen    AllVct  versetzt. 

Ein  ftmercr  Mangel,  der  in  den  drei  sonst  so  lleissigrn  Büchern  \on  K  r  i  e  g  k  , 
Böhmerl  und  Werner  hervorgehoben  werden  muss,  unti  den  Hirsch  wie- 
derum mit  gewohnter  Umsicht  und  bewunderiingswerther  Akribie  vermieden  h«l, 
ist  die  Anführung  niler  Geldbestimmungen,  sei  es  als  Sirafmaass  oder  als  N\  erlh- 
beslimmungen,  ausschliesslich  in  der  derzeitigen  Münzgaltung.  Die  Beurlheiliing 
dl  r  Thalsarlien    selbst  ,   in   welchen   solche   Geldbestimmung   ein   Datum   ist  ,   wird 
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dadurch  ungemein  erscliwerl.  Und  da  nun  einmal  bei  den  eigenlliiinilichen  po- 
lnischen Vnlialtnissen  Deulsclilands  im  Millelallcr  und  bei  der  so  stark  zerKlüf- 
telcn  Sliinzusancc  ein  Einblick  in  die  NN'erllilieslimmnngen  und  Geldverluillnisse 
überhaupt  nur  dadurch  gewonnen  werden  Kann,  dass  die  verschiedenen  Münz- 
gatlungen  in  den  verschiedenen  Zeilräumen  und  verschiedenen  Gegenden  auf  die 
Einheit  unserer  modernen  Währung  gebracht  werden,  so  böten  solche  hislorisch- 
nationalökononiische  Special  -  und  LocaKorschungen  den  vorlrelllichslen  Anlass, 
die  Einzelerscheinungen  zu  eruiren  und   so  das   Gesaninilbild   aufstellen  zu  können. 

Auch  hierin  enlsj)riclit  Hirsch,  wie  gesagt,  reichlich  und  umfassend  den 
Bedürfnissen  tind  Forderungen;  er  iiat  im  Allgemeinen  die  gründlichen  Unter- 
suchungen Vossbcrg's  aufgenommen  und  aus  dem  reichen  Schatz  seines 
archivalischen  Materials  Iheils  berichtigt,  Iheils  erweitert.  Dem  schliesst  sich 
die  vortreiriichc  Untersuchung  in  Beilage  XI  der  Nürnberger  Stadtchroniken 
an,  welche  bereits  interessante  Vergleichnngen  mit  der  tabellarischen  Uebersicht 
hei  Hirsch  ermöglicht.  L'^m  ein  Beispiel  herauszuheben,  wähle  ich  die  Währung 
des  ungrischen  Golilgulden  oder,  wie  der  Herausgeber  zum  Unterschied  von  der 
gegenwärtigen  Währung  schreibt,   Guidein: 

Ungrisclic  Guidein  kommen  im  danziger  Handel  vom  J.  1399  bis  1452 
in  schwankendem  Werthe  vor  zwischen  11  Scot  15  Pf.  bis  1  Mark  14  Sc. 
iö  Pf.  Die  Mark  ä  24  Sc.  (ä  30  Pf.)  preuss.  schwankt  aber  wieder  in  derselben 
Zeit  von  4  Thlr.  10  Ngr.  bis  1  Thlr.  20  Ngr.  Die  Währung  in  Süddeulsch- 
land  ist  bei  Hegel  etwa  in  derselben  Zeit  auf  einen  Dnrchschnittswerth  von 
3  Thlr.  7  Ngr.  herausgerechnet,  wodurch  sich  ergiebt,  dass  der  ungrische  Gul- 
dcin  zu  allen  Zeiten  eine  höhere  Währung  in  Süddeulschland  als  in  Norddeutsch- 
land behauptet  hat.  Natürlicherweise  ist  eine  richtige  Schätzung  des  Waaren- 
und  Produclcnwerthes  nur  nach  solchen  voraufgegangenen  Ausgleichungen  mög- 
lich,  denn  wir  denken  eben  nur  in  dem  BrgriH"  unserer  gegenwärtigen  3Iass- 
tintheilungen. 

Wir  haben  in  Obigem  somit  zumeist  von  dem  gehandelt,  was  wir  in  den 
Eingangs  gedachten  V^'erken  nicht  gefunden  haben,  und  musslen  darüber  um 
60  mehr  Bedauern  emplinden,  als  das,  was  wir  darin  finden,  von  solcher  Art  ist, 
dass  es  die  beabsichligte  Richtung  in  hohem  Masse  erfüllt.  Die  Verfassungsge- 
schichte der  Zünfte  von  Bremen  ist  von  B  ö  h  m  e  r  l  meisterhaft  dargestellt  und  ver- 
dient noch  besonders  wegen  des  Abdrucks  der  zahlreichen  Urkunden  hervorgehoben 
zu  werden.  Auch  Werner 's  Geschichte  der  iglauer  Tuchmacherzunft  beschäftigt 
sich  grössteiitheils  mit  den  V^erfassungsverhällnissen,  obwohl  bei  ihm  die  stalisti- 
echen  Angaben  doch  häufiger  sind,  als  bei  Böhmert.  Interessant  ist  in  beiden 
Geschichten  die  eigcnlluiniliche  Erscheinung ,  dass,  ehe  die  schroffste  Exclusivilät 
der  Zünfte  eintritt,  in  Bremen  die  Schuster  und  in  Iglau  die  Tuchmacher  den 
Versuch  wagen,  mittels  einer  Institution ,  die  nahe  an  unsere  heutigen  gewerb- 
lichen Associationen  ansireift,  dem  stark  heruntergekommenen  Handwerk  aufzu- 
jielfen.  Beide  Gesellschaften  aber,  deren  allernächste  Aufgabe  der  Einkauf  von 
Rohprodurlen  im  Interesse  des  Einzelnen  war,  scheilertcn,  weil  ihnen  der  Ee- 
bensnerv  derartiger  Associationen,  die  freie  Concurrenz,  gebrach.  liriegk  unter- 
sucht sfhemali.sch  das  Wesen  und  die  Verfassiing  der  frankfurter  Züiifte  im 
Zusammenhang  niit  andern  bürgerlichen  Richtungen  der  Geschichte  dieser  merk- 
würdigen Stadt.  Seine  Untersuchungen  über  frankfurter  Geldgeschäfte  und 
Handelsbanken  im  Mittelaller    sind  sehr  jiervorragend  und  haben   den  besondern 
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Vorzwj,  dass  ihre  üarslelliing^  scliüi»  iind  atizirlicnd  ist,  so  flass  sie  sich  Iciclit 
Ji'sen;  alUiii  ich  l'ürtlile,  dass  man  aiicli  in  diesen  l  iifersuchuiigt'n  mehr  Seile 
als  Ivörper  entdecken  wird,  nulir  Geist  als  SloU'.  Der  grüsslc  Theil  der  eigent- 
lichen Daten  tliichlet  sich  in  die  abseits  gedrncliten  Annierkungcn,  wo  seine  Form- 
losigkeit wiederum  die  Nulzanwendung  nichts  weniger  als  bequem  macht. 
Hirsch  hat  das  Recht,  die  (jeweriie  an  sicli  mit  gedrängter  Kürze  zu  behandeln, 
weil  die  voraufgehenden  AMInilungen  über  die  allgemeinen  Uruiidlagen  des  ge- 
werblichen Lebens  in  Danzig  und  über  den  Urusshandel  bereits  vollständige 
Auskunft  über  die  wirlhschaftlichen  Verhiillnisse  der  Gewerbe  geliefert  und 
nach  allen  Seilen  hin  das,  worüber  der  National;)konom  Auskunft  verlangen 
kann,  erörtert  haben.  Kostbare  Heilriige  liefert  für  spätere  Torschungen  über 
deulsrjje  Gewerbsgeschichte  das  Malerialwerk :  die  Chruuiken  von  iVürnbcrg, 
nanienllich,  wie  schon  erwähnt,  rürksichtlich  der  Münzgeschichte  und  der  slädli- 
scheii  Finanzverwaltung.  —  Alle  diese  Männer  aber  verdienen  den  Dank  des 
Lesers  in  hohem  (»rade,  denn  es  ist  wahrlich  kein  geringer  Fleiss ,  nicht  kleine 
Mühe  und  bewunderungswürdige  Ausdauer  auf  Arbeilen  verwendet  worden,  von 
denen  sich  von  vornherein  die  Verfasser  nicht  versprechen  konnten,  dass  sie  auch 
im   grossen  Publicum   erkcnnilichen   Anklang  finden  würden. 

Die  ruhrnreichble  Zeit  der  deutschen  Geschichte  fällt  in  das  Millclalf(r. 
Jene  ahnen  nicht,  wie  sehr  sie  die  Geschiihfe  des  eigenen  Vaterlandes  verur- 
theilen,  welche  in  dem  ganzen  Verlauf  des  Miltelallers  nichts  Anderes  erblicken, 
als  dii-  tabula  rasa  ,  die  nach  der  Keaction  im  Gefolge  des  Altt  rlliums  zurück- 
geblieben ist.  Weit  entfernt!  Das  Mittelalter  ist  kein  slinnmer  Sumpf;  in 
ihm  kämpfen,  wirken  und  schaffen  neue  Errungenschaften,  die  das  Alterlhum 
nicht  gekannt,  neue  Irrlhümer,  die  unserer  Zeit  zu  tilgen  erst  vorbehalten  ist. 
Die  Frkenntniss  des  Irrlhums  ist  der  erste  Schritt  zu  seiner  Beseitigung.  In 
Deutschland  haben  die  gewerblieluii  Verirrungen,  Avelihc  das  Mittelalter  geboren 
hat,  am  andauerndsten  gewuchert.  .Je  mehr  Lidit  auf  dieselben  gelragen  wird, 
um  so  gründlicher  wird  sich  die  Verbesserung  gestalten.  l'nd  es  ist  nicht  iiur 
keine  Schmach,  die  Avir  dort  aufdecken  ,  sondern  trotz  aller  Befangenheit,  trotz 
allem  Wahn,  trotz  «Her  Verirrungen,  ein  Bchünes,  sittlich  erhebendes  Bild;  eine 
würdevolle  ,  schi'me  Gestalt : 

Das   deutsche    \"  o  1  k    bei   der   Arbeit. 

J.  C. 


IV. 

llie     neueste   I^ittcrnitir     iiltor    laiidn  iiUiscIiartlirlie    doilit- 

itiiNtallrii. 

I.  Denkschrift  über  die  Frage  wegen  Errichtung  eines  Keal-Crc- 
d  i  t  -  I  n  s  t  i  t  u  t  s  für  die  1' r  o  v  i  n  z  Sachsen.  Nerfasst  im  Auftrage  der 
zur  \  orl)eralhung  dieser  Frage  erwählten  Comniis>iioii  des  sächsischen  \IL  Pro- 
vincial  -  Lanillages.  Magdeburg,  Drutk  \vn  K.  Hänsch  Jun.  \^i'>{).  —  IST 
Seiten   gr.   8.,   ohne    die  Anlagen.   — 

Obgleich  Preussen  die  Wiege  landwirtlisrhafllirher  Credilinslilute  ist,  so 
rnlbehrl  doch  die  I'rovinz  Sachsen  wie  alle  nach  Beendigung  des  Freiheils- 
kampfts  mit  Preussen  neu  resp.  wiider  vereiniirle»  Pro\inzen  ( I'osen  ausgeiio»»- 
nien)   noch   immer   einis    soldim    Institut.'-.      Auf  den   sach.Msilien    Pro\in/.iulland- 
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tagen  war  die  Errichtung  eines  solchen  wieJerholt,  zuerst  im  Jahre  1837,  wie- 
wohl erfolglos  zur  Sprache  gekommen.  Deshalb  nahmen  die  landwirlhschaftlichen 
Vereine  der  Provinz  die  Angeleg-cnheit  in  die  Hand ;  und  es  spracii  sich  die 
(Jeneral- Versammlung  derselben  im  Jahre  185G  für  die  Beschafl'ung  eines  Cre- 
dilinslituts  aus.  In  den  darauf  folgenden  freien  Conferenzeu  gelangte  man  aber 
da  zu  der  Ueberzeugung,  dass  es  zweckmässig  und  angemessen  sei,  die  Ver- 
mittelung  des  Provinziallandtages  zu  dem  in  Rede  stehenden  Zwecke  in  An- 
spruch zu  nehmen.  Dies  geschah.  Der  Landtag  interessirte  sich  für  die  An- 
gelegenheit. Im  Jahre  1858  trat  eine  Commission  desselben  zur  Berathung 
und  Entwerfung  von  Statuten  zu  einem  Credilinstitut  für  die  qu.  Provinz  zu- 
sammen und  beschloss,  zuvörderst  noch  specielle  Ermittelungen  über  die  Rich- 
tung und  den  Umfang  des  Bedürfnisses  anzustellen. 

Nach  dem  Eingange  des  desfallsigen  Materials  sollte ,  als  Fundament  für 
die  ferneren  Erwägungen  und  Beschlüsse,  eine  Denkschrift  ausgearbeitet  werden 
zu  dem  Zwecke ,  um  unter  Mitlheilung  der  Resultate  der  angestellten  Ermitte- 
lungen sowohl  den  Umfang  des  Bedürfnisses,  als  die  zur  Creditaufliülfe  geeigne- 
ten Mittel  zu  beleuchten.  Diesem  Beschlüsse  verdankt  die  vorliegende  Schrift 
ihre  Entstehung.  Dieselbe  verbreitet  sich,  nach  einer  kurzen  Einleitung,  im 
ersten  Abschnitte  über  die  Nothwendigkeit  und  Nützlichkeit  einer  Creditaufhülfe, 
enthält  im  zweiten  einen  kurzen  historischen  Ueberblick  der  in  Preussen  selbst 
und  den  benachbarten  Staaten  bestehenden  Crediteinrichtungen ,  sowie  deren 
Entwickelung  und  gelangt  dann  im  dritten  und  letzten  Abschnitte  zu  einer  Be- 
trachtung des  Realcredits,  Schilderung  seiner  Hemmnisse  und  Betrachtung  der 
Mittel  zu  seiner  Aufliülfe. 

Die  Denkschrift  stützt  sich  auf  amtliche  statistische  Unterlagen  und  Gut- 
achten. Die  statistischen  Ermittelungen,  die  ungleich  mehr  Werth  haben  als 
die  fast  durchweg  auf  subjecliven  Anschauungen  beruhenden  Gutachten ,  haben 
folgendes  Resultat  geliefert : 

I.  Von  1120  Rittergütern  in  der  ganzen  Provinz  sind  45  Procent 
schuldenfrei,  39  Procent  bis  zur  Hälfte  und  17  Procent  über  die  Hälfte  ver- 
schuldet; von  den  ersteren  sind  wiederum  22  Procent  der  Gesammtzahl  zwi- 
schen V4  ""•!  V2  des  Werths  belastet,  während  von  den  letzleren  6  Procent 
der  Gesammtzahl,  nämlich  G2  Rittergüter  über  V3  ihres  Werlhes  mit  Schul- 
den beschwert  sind. 

Von  den  36,393  Land-  und  Bauerngütern  der  ganzen  Provinz  sind  43 
Procent  gar  nicht  mit  Schulden  behaftet;  48  Procent  sind  dagegen  bis  zur 
Hälfte  und  19  Procent  der  Gesammtzahl  zwischen  Vj  und  '/2  *^^^  Werthes 
verschuldet.  Von  den  3323  über  die  Hälfte  verschuldeten  Bauerngütern  sind 
dann  wiederum  1559,  also  4  Procent  der  Gesammtzahl,  über  ^/^  des  Werthes 
belastet. 

H.  In  den  einzelnen  Regierungsbezirken  gestalten  sich  die- 
selben  Verhältnisse  wie  folgt: 

1)  Im  Regierungsbezirk  Magdeburg  sind  von  356  Rittergütern  30  Pro- 
cent schuldenfrei,  während  27  Procent  zwischen  dem  vierten  Theile  und  der 
Hälfte  des  Werthes  und  15  Procent  über  die  Hälfte  des  Werthes  verschuldet 
sind.  Zwischen  '/,  und  y^  «Ics  Werthes  sind  145  Güter,  also  41  Procent 
der  Gesammtzahl  belastet. 

Von   14,477  Bauerngütern    sind   die  Hälfte  ohne   Schulden.     Im  Uebrigcn 
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sind  2715  Besitzungen,  also  l'J  Procent  aller  Güter,  zwischen  \/\  und  --j  des 
Wcrlhes,  28  Procent  bis  zu  ',  i)  ""^  Ä^"^  oder  3  Procent  der  Gcsammtzahl 
über  Va  verschuldet. 

Nimmt  man  dagegen  dieselbe  Verscliuldung  als  Grenze  an,  so  kommen 
als  über  die  Hälfte  verschuldet  1002  Besitzungen  oder  7  Procent  der  Gesanimt- 
zalil  in  Ansatz. 

Die  Zahl  der  in  den  Jahren  1852/57  vorgekommenen  Subhasfationen 
beliiuft  sich  auf  3  Rillergiiter  und  02  Bauerngüter,  von  ersferen  also  auf  S  pro 
Mille,  von  letzteren  auf  etwa  7   pro   Mille. 

2)  Im  RegiiTungsbezirk  Merseburg  sind  von  537  Rittergütern  52 
Procent  schuldenfrei.  17  Procent  derselben  sind  über  die  Werthhiilfte,  21 
zwischen  dem  vierten   Theile  und   der  Hälfte  des   NVerthes  verschuldet. 

Von  den  lS,3i8  Land-  und  Bauerngütern  sind  39  Procent  schuldenfrei. 
21  Procent  derselben  sind  zwischen  dem  vierten  Theil  und  der  Hälfte  des 
Wcrthes    und   9   Procent  über  die  Hälfte  des   Wcrths  hinaus   verschuldet. 

In  den  Jahren  1852/57  sind  i  Rittergüter  und  182  Bauerngüter  sub- 
hastirt,  von  ersteren  also  4  pro   Mille,  von  letzteren   1    Procent. 

3)  Im  Regierungsbezirk  Erfurt  sind  von  227  Rittergütern  12  Procent 
schuldenfrei,  30  Procent  dagegen  zwischen  '/j  und  -/s  des  Werthes  ver- 
schuldet. Von  diesen  sind  wiederum  13  Procent  der  Gesammtzahl  über  die 
Hälfte  belastet. 

Von  den  35GS  geschlossenen  Bauerngütern  sind  1103  oder  31  Procent 
schuldenfrei  und  09  Procent  mit  Hypotheken  belastet,  und  zwar  so,  dass  54 
Procent  bis  zur  Hälfte,  15  Procent  darüber  verschuldet  sind. 

In  der  Zeit  von  1852  bis  mit  1857  sind  235  Bauerngüter  und  2  Rit- 
tergüter subhastirt.  Auf  den  heiligenstädter  Kreis  kommen  von  den  Bauern- 
gütern allein  200;  es  sind  dies  aber  nicht  durchweg  geschlossene  Güter,  es 
befinden   sieh  darunter  vielmehr  auch   W'andeläcker  und  Häuser. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  das  Schuldverhältniss  der  Rittergüter  im  Regie- 
rungsbezirk Magdeburg  am  ungünstigsten  ist;  günstiger  gestaltet  sich  dasselbe 
für  den  Regierungsbezirk  Merseburg  und  am  günstigsten  für  den  Regierungs- 
bezirk Krfurf.  Im  Ganzen  stimnil  damit  das  aus  der  Zahl  der  vorgekommenen 
Subhaslaliitiicn   gewonnene   Resultat   überein. 

Die  Retjierung  zu  Magdeburg  erarhlel  die  Kiririditung  eines  Creditinsti- 
tiils  weder  für  nolhwcndig  noch  nützlich;  die  merseburger  Regierung  verneint 
die  Nothwcndigkeit ,  weil  eine  l'eberschuldung  nicht  vorhanden  und  der  Land- 
bau auch  ohne  ein  solches  Hülfsmitlel  in  hohem  Flor  stehe,  spricht  sich  da- 
gegen für  die  Nützlichkeit  eines  angemessen  organisirten  Instituts  aus,  die  sie 
hauptsächlich  für  kritische  Zeilverhältnisse  gewahrt  hält,  während  die  niagde- 
burt,'er  Regierung  aus  den  Krfiihriin'^'en  der  öslliflirn  Provinzen  gerade  das 
Gegeiitheil  herleitet  und  derartige  rnlrrstülzuiipen  fiir  unausreichend  erachtet. 
Die  Regierung  zu  Krfurt  endlich  hat  ihr  (i'iitiifliten  diiliin  abgegeben,  dass  ein 
Treditinstilut  für  einen  Theil  ihres  Bezirks,  namentlich  mit  Riirksicht  auf  dio 
kleinen  ländlichen  Besitzungen  des  Eichsfeldes  und  der  Kreise  Schleusingcn  und 
Zicgenrück,  eine  dringende  Nolhwcndigkeit,  für  den  ganzen  Bezirk  aber  als  ein 
nuiipthcbcl  der  Cultur  »ehr  w  ünschenswerth  sein  würde,  sofern  dasselbe  nicht 
bid»  a>if  die  gnis.scrcn  fJüler  beschränkt  ,  sondern  auch  auf  die  kleinen  Be- 
sitzungen ausgedehnt  wird. 
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Dioscm  allgemeinen  Resullate  folgt  (lemiiiiclist  (Seite  11  und  12)  eine 
tabellarische  Zusanimenstelluiig  über  den  Grad  der  Verschuldung  der  Ritter- 
und Bauerngüter  in  den  einzelnen  Kreisen,  das  Gutachten  der  Landräthe  be- 
ziehungsweise ihrer  Stellvertreter  und  allgemeine  Angaben  über  das  Verhiiltniss 
der  Subhastaliunen   der  Kreise  unter  sich. 

Unsicherer  als  bei  den  landwirthschafllich  benutzten  Gruiidstiieken  sind  die 
Nachrichten  über  den  N\  erth  und  die  Verschuldung  der  städtischen  Grundstücke 
in  den  li  grosslcn  Städten.  Die  Verschuldung  belauft  sich  bei  den  meisten 
auf  den  vierten  Theil  des  >\'erlhes  und  darüber  bis  zur  Hälfte,  in  den  Städten 
Älagdeburg,  Halle  und  Erfurt  überschreitet  sie  die  Werlhshälfte  zum  Theil  er- 
heblich. Damit  stimmen  die  Ermittehnigcn  über  die  in  den  Jahren  1852/57 
vorgekommenen  Subhastalionen  im  Wesentlichen  überein.  In  Magdeburg  ist  ihre 
Zahl   ziemlich    ansehnlich  und  in  Halle,  Burg  und  Wittenberg  nicht  unbedeutend. 

Die  Gutachten  der  Magistrate,  Polizeibehörden,  Notare,  zum  Theil  auf 
irrige  Anschauungen  gestützt  und  in  einzelnen  Orten  sogar  sich  widersprechend, 
hallen   ein  Credilinstitut  weder  für  nölhig  noch  nützlich. 

Eine  Feststellung  darüber,  wie  sich  der  gegenwärtige  Schuldenzustand  zu 
der  früheren  Verschuldung  der  Güter  verhält,  hat  wegen  unzureichenden  31ate- 
rials  nicht  erfolgen  können;  eben  so  wenig  ist  von  der  Zahl  der  nolhwendigen 
Subhastalionen    ein  sicherer  Rückschluss  auf  die  Creditbedürftigkeit    zu    machen. 

Die  Dci\kschrift  erörtert  hierauf  die  Bedingungen  für  eine  erschöpfende 
Prüfung  des  Bedürfnisses  und  die  derselben  entgegenstehenden  Hindernisse, 
würdigt  demnächst  die  einschlägigen  allgemeinen  Verhältnisse  in  der  Provinz 
hinsichtlich  der  Enlwickelung  und  der  Bedürfnisse  des  lündwirlhschafllichen  Ge- 
werbes und  hinsichtlich  der  Bedürfnisse  der  Hausbesitzer  in  den  Städten,  ferner  die 
gegenwärtige  Concurrenz  der  Capitaiien  und  deren  Verhalten  zu  den  Hypotheken 
und  die  Veränderung  der  Bedingungen  für  die  Anlage  der  Ca])italien  in  Hy- 
polhrkcn  und  fasst  endlich  das  Resultat  der  ganzen  Untersuchung  über  die 
Bedürfnissfrage   Seite  29  und   30   wie  folgt  zusammen: 

.,Der  geringe  Capitalzufluss,  die  schwierigere  Verkäuf- 
lichkcit  der  Hypotheken  gegenüber  den  Creditpapieren  des 
Handels  und  der  Industrie,  die  in  Banken  und  Börsen  einen 
vollständig  geregelten  Jlarkt  haben,  ferner  aber  die  knapp 
zugemessenen  31  i  1 1  e  1  u  n  d  die  c  r  h  ö  h  t  e  n  Z  i  n  s  e  n  ,  die  d  e  m  L  a  n  d  - 
wirlh  bei  dem  durch  einen  grossen  Aufschwung  der  Produc- 
t  i  0  n  gesteigerten  B  e  d  a  r  f  e  geboten,  beziehungsweise  von  ihm 
gefordert  werden,  haben  ihn  mehr  oder  minder  in  Bedräng- 
n  i  8  8 ,  jedenfalls  aber  gegen  früher  in  eine  ungünstigere 
Stellung  gebracht,  in  der  er  nach  Lage  der  Verhältnisse  für 
die  nächste  Zukunft  auch  bleiben  wird,  wenn  ihm  nicht  ir- 
gend  eine  Hülfe  gebracht   av  e  r  d  e  n  k  a  n  n. 

Hierauf  werden  die  Folgen  der  unterlassenen  Credilaufhiilfe  geschildert, 
namentlich  wird  als  solche  der  Piückgang  der  landwirlhschaflliehen  Produclion 
i)et(int  und  demnächst  die  Frage  erörtert,  in  welchem  Umfange  Hülfe  zu 
schallend  Die  Antwort  fällt  dahin  aus:  dass  dieselbe  auf  die  ganze  Provinz 
auszudehnen  und  höchstens  die  altmärkischen  zu  einem  besonderen  ständischen 
Verbände  gehörigen  Kreise  auszuschlicssen  sein  dürften,  und  dass  allen  Grund- 
stücksgallungen  und  zwar  sogleich  geholfen  werden  müsse. 
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Damit  scliliesst  der  erste  mit  der  grössten  Griiiidliclikcit  aiisgearLeiltle 
Abschnitt.  Der  zweite  Abschnitt  hat  den  Zweck,  die  entspreclicnden  Einrith- 
tuiigen  in  denjenigen  Ländern  vorzuführen,  die  in  ihren  Agricullurzustiinden, 
in  ihrem  Vcrkelirs-  und  Creditwesen,  sowie  in  den  staatlichen  Iiislilulionen 
mit  den  Verhültnisssn  der  Provinz  Sachsen  übereinstimmen  oder  mit  ihr  in 
näherer  Berührung  stehen.  Dies  geschielit,  indem  die  verschiedenen  Arten  der 
Creditinstilute  (Pfandbrief-Institute  —  Creditvercinc  neueren  Systems  —  Hvpotke- 
kenbanken)  ihre  besonderen  Eigenlhümlichkciten  und  wesentlichsten  Unterschiede 
hervorgilioben,  sowie  ein  Ucberblick  über  die  Entstehung  und  Entwickelung 
einzelner  Institute  gegeben  und  dabei  gleichzeitig  einzelne  bcsondire  Creditein- 
richlungen  in  Betracht  gezogen  werden,  die  sich  neben  den  bestehenden  Insti- 
tuten  entwickelt  oder  vor  ilinen  schon  bestanden   haben. 

Wenn  aber  einem  zu  Tage  getreteneu  Missstande  abgeholfen  werden  soll, 
80  muss  untersucht  werden,  worin  derselbe  seinen  Grund  hat.  In  der  Denk- 
schrift geschieht  dies  im  dritten  Abschniltc,  der  vom  Realcredit,  seinen  Hemm- 
nissen und  den  Mitteln  zu  seiner  Aufhülfe  handelt.  Als  Haupthindernisse  eines 
gesicherten  Kealcredits  hebt  die  Schrift  den  mangelhaften  und  schwerfalli'Tcn 
Verkehr  mit  Hypotheken,  die  wenig  beschränkte  Kündigungsfrist  des  Gläubigers 
und  endlich  den  Mangel  einer  geregelten  Tilgung  der  Schulden  iiervor.  Die 
Schrift  geht  dann  auf  die  theoretische  Entwickelung  der  Grundlagen  für  diu 
Regelung  des  Realcrcdits  und  deren  praktische  Consequenzen  über  und  kommt 
zu  der  Doctrin :  dass  aller  Credit  eines  Grundbesitzers  in  der 
R  e  g  e  I  n  i  c  h  t  w  e  i  t  e  r  r  e  i  c  h  t  u  n  d  v  e  r  n  ü  n  f  t  i  g  e  r  \V  e  i  s  c  n  i  c  h  t  weiter 
gehen  kann,  als  der  Ertrag  seines  Grundstückes  reiciit,  eit» 
Salz,  für  dessen  Richtigkeit  so  eingehende  Argumente  angeführt  werden,  dass 
wir  demselben  nur  in  allen  Stücken  beitreten  und  als  einen  solchen  bezeichnen 
müssen,  welcher  hohe  praktische  Bedeutung  hat,  denn  aus  ihm  folgt:  dass 
auch  der  Personalcrcdit  des  Grundbesitzers  kein  unumschränkter  ist,  sondern 
seine  Grenzen  in  der  Erlragsfähigkeil  der  Besitzung  desselben  findet.  Dass  die 
Grenzen  dieses  Credits  nach  Massgabc  der  concreten  Verhältnisse  delinbnr  sein 
müssen,  leuchtet   von  selbst   ein. 

>achdem  die  Denkschrift  die  Eigenthümlichkeiten  des  Rcalcredits  erschöpfend 
beleuchtet  init,  unterwirft  dieselbe  die  verschiedenen  Arten  der  Crcdilaufhülfe 
(die  Reform  des  Hypolhekenwesens  —  die  Anlegung  eines  sogenannten  Ilufen- 
kataslers  —  die  Ilypothekenversichcrungcn  —  die  Einrichtung  eines  H\polhe- 
kenmarktes,  durch  terminlirhe,  örtlich  und  zeitlich  bestimmte  Marktlage  und  durch 
Beschall'unt,'  eines  dauernden  Marktes)  einer  streng  wissenschaftlichen,  tief  ein- 
gehenden Kritik  und  geht  dünn  ausführlich  auf  die  Erürlerung  der  Frage  ein, 
in  weh  her  Weise  du»  (irundbesilzern  die  bemithigle  Hülfe  zu  gewähren  sein 
miichle  '.'  Sie  fasst  bei  den  desfallsigcn  Erörterungen  zunächst  die  besiehenden 
Credilinstitulc  für  grössere  Landgüter  in's  Auge,  prüft  dann,  in  wie  weit  solche 
Anstalten  auch  für  kleinere  Güter  passen,  und  beliandelt  dann  abgesondert  die 
Häuser,  weil  diese  ganz  enlschiiden  ein  anderes  Credilfundanient  gewähren,  als 
die  landwirlhschaftlich  beiinlzten  (Jrundslücke.  Die  Denkschrift  verwirf!  Credit - 
inslitute  für  Landgüter  mit  bankmässiger  Einrichtung,  weil  sie  Papier  stall 
haaren  (ieldcs  gewähren,  und  dem  Schulilncr  den  Verkauf  desselben  über- 
lassen und  daher  gerade  dann  zum  Stillstande  i:elangen ,  wenn  der  Bedarf  des 
(Jeldcs    am    höchsten    ist,  —   und    giebt     der    Einrichtung    eines    Credit insliluls 
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mit  gcineinschafllichcr  Biir|];schaft  der  CrcJiluchmer  den  Vorziiof,  sofern  sich 
nicht  ct\ra  die  Provinzialsliiiide  ciilschliesscn,  ein  Crcdilinstilul  zu  gründen, 
,,dcnn  die  Crcdilnrluner  haben  das  höchste  Interesse,  das  Institut  zur  grösst- 
möglichsten  Bliithc  zu  bringen;  eine  Verbindung  derselben,  dieses  Anspornen 
eigener  Kraft,  erweckt  X'erlraucn,  hiilt  fremdes  Eingreifen  fern,  Arahrt  die  eige- 
nen Interessen  am  kräftigsten  und  schärft  den  Blick,  die  geeignetsten  Mittel 
eifrigst  aufzusuchen   und   festzuhalten.'' 

Die  Denkschrift  prüft  nun  gründlich  die  Requisite  eines  Creditinstituts 
(Grnndcapital  und  Betriebsfonds  —  Reservefond  —  Garantie  —  Zweck  und 
Verwendung  des  Credits  u.  s.  w.),  sie  verlangt  ordentlichen  und  ausserordent- 
lichen Credit,  letzleren  aber  nur  zu  produrtiven  Verwendungen,  Ausstellung 
eines  vollständigen,  dem  Institute  auszuanlwortendcn  Hypothekendocumenls 
gegen  Ausgabe  von  Creditscheinen,  Priorität  der  Institutsdarlchne,  gestattet  die 
Beleihung  bis  zu  y^  ^^s  Geldwerlhcs,  verlangt  nicht  eine  „massige'",  sondern 
eine  richligc  Taxe  und  Amortisation. 

Für  kleinere  Land-  und  Bau  er  guter  wird,  —  wegen  des  ge- 
ringeren Bedürfnisses  für  Betriebs-  und  Meliorationscapilal,  wegen  ihrer  grösser 
ren  Genügsamkeit  und  Sparsamkeit,  wegen  der  Nothwendigkeit,  denselben  baare 
Darlehne  zu  gewähren ,  damit  sie  nicht  die  Darlehne  durch  Cursdillerenzen  zu 
theuer  erkaufen  müssen,  wegen  der  Schwierigkeit,  die  Sicherheit  der  kleinen 
Güter  als  Pfnndobjectc  festzustellen  und  wegen  der  verhältnissmässig  hohrn 
Kosten  geringerer  Darlehnsbelräge  und  Werthobjecte ,  die  Einrichtung 
besonderer  Creditinstitute  empfohlen. 

Zu  den  kleineren  Landwirlhschaften  sollen  solche  gerechnet  werden,  welche 
weniger  als  5  —  GOO  Scheffel  Roggen  Reinertrag  gewähren.  Für  zwei  odiT 
mehr  Kreise  soll,  unter  Garantie  der  Provinzial-  oder  Kreisstände,  ein  Crcdit- 
iustitut  eingerichtet  werden.  Die  Vereinigung  der  Kreissparcassen  mit  diesen 
Instituten  wird  für  wünschenswerth  erachtet.  Die  Gerichte  sollen  autorisirt 
werden,  Pupillen-  und  Depositalgelder  bei  denselben  anzulegen.  Für  Anleihen 
und  Depositen  soll  die  Anstalt  Schuldverschreibungen,  über  geringere  Beträge 
Sparcasscnbücher  ausstellen ;  das  Ausleihegeschäft  soll  nur  gegen  Sicherslellung 
durch  Hypothek  beirieben.  Darlehne  sollen  nur  bis  zur  Hälfte  des  Grund- 
stückswerlhes  auf  den  Grund  genereller  Werlhsermiltelungen  des  zu  beleihenden 
Grundstücks  gegeben  werden.  Jedes  Darlehn  muss  mindestens  mit  1  Procent 
jährlich   getilgt  werden. 

Zum  Schluss  wird  in  der  Denkschrift  endlich  erörtert ,  welche  Einrich- 
tungen sich  am  meisten  empfehlen  würden,  den  Credit  der  Häuser  zu  hrben. 
Die  Denkschrift  hält  dafür,  düss  der  Capitalbedarf  der  Hausbesitzer  ,  welcher 
hervortritt  bei  Neu-  und  Reparaturbaulen  ,  so  flic  zur  Abw(  hr  der  Kündi- 
gungen ,  durch  ein  Credilinstilut  nach  dem  Muster  derjenigen  für  die  Land- 
güter nicht  zu  befriedigen  ist,  «eil  der  Häusercredit  Sicherung  und  Befestigung 
der  „Schuld",  während  der  landwirthschaftliche  Credit  seiner  Natur  nach  mög- 
lichst schnelle  Abliürdung  verlange.  Die  Aufnahme  der  Häuser  in  ein  Credil- 
instilut der  Liindwirthe  wird  deshalb  nicht  empfohlen,  wohl  aber  die  Einrichtung 
einer  Ilypctlukrn  Versicherungsanstalt,  welche  durch  die  Garantieübcrnaliinc  aller 
Ausfälle  bei  den  Hypotheken  die  Sicherheit  der  auf  Häuser  gewährten  Darlehne 
erheblich  stärken,  und  daher  einer  Capitalkündigung  kräflig  entgegenwirken 
würde.      Wir    pflichten    dieser  Ansicht    durchaus    bei,    denn    kein    Creditinslitut 


L  i  1 1  c  r  a  l  u  r.  227 

kann  die  Garantie  für  einen  80  huhcn  Grad  der  Verschuldung  übernehmen,  wie  eine 
Hypolhehenversicheriing,  und  keine  derartiije  Anstalt  ist  ihrem  \\  esen  und  ihrer  Eii\- 
richliin^  nach  zur  Existenz  neben  anderen  Credileinrichtiin;;en  pcei|;neler,  «ie  sie. 
Der  Verfassir  der  Denkschrift  ist  ein  wissenschalllicii  tüchtig  durchgebil- 
deter Mann  mit  gesunden,  praktischen  Ansi  liauungrn.  Er  hat  den  Stoff  gründ- 
lich und  mit  grossem  Fleisse  durchgearbeitet.  Seine  Schrift  würde  man  als 
ein  vollendetes  Werk  ansehen  können,  wenn  eine  glücklichere,  das  Zerreisseu 
der  Objecto  weniger  bedingende  Disposition  getrolTen,  die  Gedanken  mit  min- 
derer Breite  ausgedrückt  und  die  aus  den  angestellten  Forschungen  resullirenden 
Schlüsse  in  scliiirferen  Ziiijen  hingestellt  worden  wären.  Aber  trotzdem  besitzt 
die   Schrift  einen    hohen    wissenschaftlichen  und  praktischen   Werth. 

II.  Das  beabsichtigte  C  re  di  t- 1  n  s  t  i  t  u  t  für  den  Grundbesitz  in 
der  P  r  0  V  i  i\  z  Sachsen.  Ein  Vortrag,  gehalten  in  der  Versammlung  des 
landwirlhschafllichen  Bauernvereins  im  Mansfelder  Seekreise  den  22.  März  18G2 
von  Albert  Kulisch  in  Salzmünde.    Halle,   C.  E.  Pfeffer  1862.     IG  Seiten. 

Das  vorliegende  Schriftchen  ist,  wie  sicli  aus  dem  Titel  ergiebt,  der  Ab- 
druck eines  populären  Vortrags,  in  wclchcni  mit  grosser  Klarheit,  seltener 
Kürze  und  in  der  überzeugendsten  Weise  entwickelt  wird,  dass  und  weshalb 
es  nothwendig  und  zweckmässig  sei,  ein  Credit-Inslitut  in  der  Provinz  Sachsen 
zu  beschaHeii,  trotzdem  zur  Zeit  ein  Mangel  an  Hypothekencapitalicn  nicht 
besiehe  und  es  keine  Schwierij^keiten  mache,  Gelder  auf  Hypothek  zu  erhallen. 
Der  Verfasser  verlan;:t  die  Errichtung  eines  solchen,  damit  der  ReaKredit  der 
Landuirthe  künftig  nicht  wieder  ähnliehe  Eisrhütterungen  erfahre,  wie  vor 
einigen  Jahren,  als  die  Vorliebe  Platz  griff,  Gelder  in  industriellen  Aclienunter- 
nehmen  anzulegen,  und  so  dem  Hypolhekarrredit  die  benöthigten  {'apitalien 
entzogen  würden.  Der  Verfasser  ist  kein  Freund  von  Hypothekei\baiiken,  son- 
dern empfiehlt  die  Einrichtung  eines  Pfandbriefiiisliluls.  Er  hebt  die  Voraügc 
eines  solchen  bestimmt  hervor,  widerlegt  die  Vorwürfe ,  welche  man  dem- 
selben macht,   und  sagt  u.   A.  dabei : 

,,E8  möchte  auffallen,  dass,  während  gerade  die  östlichen  preussischen  Pro- 
vinzen der  Sitz  der  Pfandbriefinstitute  sind,  daher  die  meisten  Klagen  über 
Mangel  an  Credit  kommen.  Die  Gegner  der  Institute  weisen  auch  darauf  fort- 
während hin.  Aber  wenn  man  erwäiif,  dass  die  Summe  der  sänunilichen  Hy- 
polhekensrhiilden  in  Preussen  iJOUO  .Millionen  Thaler  betragen  soll,  wovon  ge- 
wiss der  grössle  Theil  auf  die  ösilicher»  I*roviiuen  komnil ,  und  dagegen  die 
verschwindend  kleit\e  Summe  der  liis  dabin  verausgabten  I'fandbriefe  von  circa 
142  Millionen  Thaler  in  Betracht  zieht,  so  wird  man  die  Schuld  des  dortigen 
Credilmnn^els  nicht  in  den  Pfandbriefen  ,  sondern  viel  eher  darin  erblicken, 
dass  die  Institute  noch  nicht  ausgebreitet  genug,  wie  sie  denn  l'is  dahin  auch 
nur  den  grossem  Grundbesitzern,  hauptsächlirli  den  I\iltergutsbp8itzern,  zugäng- 
lich   gewesen  sind." 

NN  ichlig  ist  die  Bemerkung,  dass  das  nuiijesammeltc  Vermögen  das  Inslilut 
in  den  Slaml  setze,  I'ersotialcretiil  zu  erlheilen.  Erst  dann,  wenn  die  Credil- 
instilnlc  den  Ean'lwirlhcn  auch  diesen  Credit  zuwenden,  vermögen  sie  der  land- 
wirlhschafllichen Produclion  gründlich  z»i  Hülfe  zu  kommen.  Er  wirft  dabei  einen 
Bück  auf  <lie  Einrichtung  des  Sparkassenwesen«,  und  befiirchlet.  dass  die  jelzi'^c 
vorzugsweise  Anlegung  der  Sparkassengclder   in   Hypotheken,    in   kritischen  Zeil- 
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perioilcn  grosse  VerU-gcnlicitcn  für  tlie  Casscn  licrbeifülircii  müsse,  weil  dieselbe» 
den  Felller  begehen,  den  kürzesten  Credit  zu  nehmen  und  deji  lüiigstea  zu  ge- 
ben. Er  verlangt  eine  Aendcrung  in  der  Belegung  der  Sparkassengcldcr, 
wünscht,  dass  das  projcclirtc  Inslilut  diese  Angelegenheit  in  die  Hand  nehme, 
und  verlangt,  dass  dasselbe  auch  den  kurzen  Credit  geben  möge. 

Der  Verfasser  schliesst  seinen  belehrenden  Vortrag  mit  der  Ermahnung, 
dass  man  sich  dadurch,  dass  gerade  jetzt  der  llypothekarcrcdit  reichlieh  fliosse, 
vom  Eintritt  in  das  Institut  nicht  abhalten  lassen  dürfe,  denn  eine  Brücke 
baue  man.  wenn  das  Wasser  klein  sei. 

Aus  einer  nachträglichen  Bemerkung  ergiebt  sich,  dass  der  Zutritt  zu 
dem  projcctirlen  Institute  nur  jedem  Besitzer  eines  Gutes  gestattet  sein  soll, 
das  einen  Werth  von  mindestens  10,000  Thalern  hat.  Dem  kleinen  Land- 
wirth  würde  also  das  projectirte  Institut  nicht  zu  Hülfe  kommen.  Deshalb 
begrüssen  wir  mit  besonderer  Freude  die  Vorschläge  in  der  gehaltvollen  Schrift: 

III.  Ueber  ländliche  Vorschuss-  und  C  r  e  d  i  t  vc  r  e  in  e.  Den  land- 
wirthschaftlichen  Vereinen  Sachsens  und  Preussens  gewidmet  von  Bernhard 
3Iiller,  Rechtsanwalt  und  Notar  in  Dresden.  2.  Aufluge.  Leipzig,  Verlag 
von  Heinrich  Hübner   1861.    32  Seiten. 

Von  der  Betrachtung   ausgehend,    dass,    während    auf  dem   Boden  der  in- 
dustriellen   Production    der   bisherige    handwerksmässige   Gewerbebetrieb    mehr 
oder  weniger  in  allen  Branchen    dem  System  der  grossen   Producüon  und   der 
Arbeitstheilung   Platz    gemacht,    in     ganz     umgekehrtem  N'erhaltniss    die    Zahl 
der  kleinen   Grundbesitzungen  und  Wirthschaften    im  Zunehmen    begriffen    sei, 
weil  die  Bevölkerung    stetig  wächst,    die  Cultur   steigt  und  weil  an  die  Stelle 
der  extensiven    die    intensive  Bewirthschaflung  tritt,  —  verlangt  der  Verfasser 
nicht  blos  für  den    grossen,   sondern  auch  für  den  kleinen   Grundbesitzer:   den 
stehenden,  besonders    aber,    zur    Vermehrung    des    Betriebscapilals,    landwirth- 
schaftlichen    (Personal-)    Credit,     die    Einrichtung    von    ländlichen    Vorschuss- 
vereinen durch  die  Grundbesitzer    selbst,    im  Wege   der  Selbsthülfe,    nach   dem 
Muster     der     gewerblichen    Vorschussbanken,    welclie    so    segensreich    gewirkt 
haben,  natürlicherweise  mit  den  Modiücationen,    welche    die    Natur    des  (Jrcdits 
zum  landwirlhschaftlichen  Gewerbebetriebe  erfordert.     Der  Verfasser,  tüchtiger 
Nationalökonom,  schlägt    zu  dem  Ende  Folgendes    vor:      Die    ländlichen    Vor- 
schussvercine  müssen  an  Stelle  der  persönlichen  Bürgen  bei  der  Creditgewährung 
auf  die  dingliche  Bürgschaft  zurückkommen,  sie  dürfen  ihren  Credit  nicht  nach  einer 
bestimmten  Höhe  begrenzen,  und  müssen  sich  die  Betriebsfonds,  durch  Erwerbung 
von  Staninianlheilen  (5Vo  des  beanspruchten  Credits),  sowie  durch  Herbeiziehung 
fremder  Capitalien  und  zwar  durch   Aufnahme  verzinslicher  Darlehen   von    den 
Vercinsmitgliedern    oder   von    dritten  Personen,  gegen   Ausgabe   von    Vcreins- 
schuldscheincn   beschaffen.     Derartige  Schuldscheine    gcniesscn  den   Vorzug  vor 
Hypotheken-Instrumenten,  dass  ihre  Inhaber  nicht  in  Concurse  verwickelt  werden, 
der  Prüfung  der  formellen  und  materiellen  Sicherheit   des  Pfandobjecles    über- 
hoben sind,   dass  sie,  selbst  wenn  sie  nicht  au  portcur,  sondern   auf  den  Namen 
eines  bestimmten   Gläuiiigers  lauten,  mittelst  eines    einfaclien   Indossemcnts    auf 
der  Rückseite  leichler  übertragbar  sind,  als  Hypotheken.   Gekündigte  Schuldscheine 
können  leicht  wieder  untergebracht  werden    und    wenn  die  Mittel  zur  Deckung 
ja  nicht  ausreichen  sollten,    so    genügt  theil  weise   Rückzahlung    der    Vor- 
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Schüsse  zu  Deckung  des  Geldbedarfs.  Derartige  Anslallen  können  leiclit  in's 
Leben  gerufen  werden,  ohne  jede  Gefahr  für  den  Gläubiger,  wie  für  den  Schuld- 
ner. Sie  müssen,  bemerkt  der  \  erfasser,  nalurgemäss  klein  und  local  anfangen. 
Fliessen  ihnen  reichlithc  Geldmittel  zu ,  so  können  sie  dazu  sdireitcn ,  den 
Grundbesitzern  einen  möglichst  festen  Hypothekenstand  zu  besrhatlen.  Diess 
jedoch  nur,  wenn  sich  der  Schuldner  zur  regelmässigen  Tilgung  seiner  Hypothek 
versteht.  Der  hierdurch  gebildete  Fond  dient  zweckmässig  zur  Verstärkung 
des  Einlösungsfonds.  Zur  Sicherstellung  vor  Verlusten  empfiehlt  der  Verfasser 
die  Benutzung  der  Hypotliekenversicherung ;  er  räth,  die  Localvereine  räumlich 
nicht  zu  klein  zu  bilden,  um  die  rechti'ii  Männer  zur  Verwaltung  zu  finden 
und  die  nötliigen  (ieldniillel  zum  Betriebe  aufzubringen,  sichrere  solcher  \  or- 
schussvereine  können  sich  durch  Ueberlassung  übcrtlüssiger  Gelder  unterstützen. 
Der  Verfasser  giebt  auch  an  die  Hand,  wie  die  äussere  Organisation  der  Ver- 
waltung einzurichten,  und  erörtert  endlich  die  Frage :  ob  die  Vereine  die  Er- 
theilung  von  Corporationsrcchten  nachsuchen  oder  als  freie  Gesellschaften  unter 
dem  Schutze  des  allgemeinen  Civil-  resp.  Handelsrechts  und  Vereinsgesetzes 
sich  bilden  und  ihre  Thätigkeit  entwickeln  sollen.  Er  hält  es  für  wünschens- 
wcrth,  dass  den  Vereinen  die  Rechte  juristischer  Personen  beigelegt  werden, 
beklagt,  dass  diess  in  Preusseu  und  andern  deutschen  Ländern  mit  so  grossen 
ScJjwierigkeilen  verbunden  sei,  weil  auf  den  Namen  des  Vereins  keine  Hypo- 
theken eingetragen  werden  können,  weil  er  bei  Processen  zu  einer  schwierigen 
Legilimalionsführung  genöthigt  ist,  Nachthoile,  welche  den  Verein  gleich  sehr 
wie  Viriiiisgläubiger  trelfen.  Der  Verfasser  schildert  demnächst  die  Aushülfen, 
zu  denen  die  Vereine  ihre  Zuflucht  mhinen  müssen,  um  ihre  rechtliche  Exi- 
stenz nach  Aussen  zu  behaupten  und  seltener  zu  machen,  und  rälh ,  den  Be- 
ginn der  Gesrhäftsthäligkeit  keineswegs  von  der  Erlheilung  der  Corporations- 
rechfe  abhängig  zumachen,  weil  die  Legilimationsschwierigkeiten  für  den  Ver- 
ein doch  nicht  unüberwindlich  seien.  In  Preiissen  z.  B.  haben  manche  gewerb- 
liche Vorschussvereiiie  die  Form  von  Commandifgesellschaflen  angenommen,  eine 
Form,  welche  für  länilliche  Vereine  ebenfalls  anwendbar  sei.  Dergleichen  Ge- 
sellschaften seien  aber  nach  dem  Handelsgesetzbuche  völlig  selbständige  Per- 
sönlichkeiten mit  eigenem  Vermögen.  Der  erhebliche  Werth  der  mit  juristischer 
Schärfe  und  grosser  Klarheit  geschriebenen  Arbeit  leuchtet  von  selbst  ein. 
Wir  empfehlen  das  Studium  derselben  Allen,  welche  in  der  Bildung  ländlicher 
Vorschussvereine  ein  Mittel  finden,  auch  die  ländliche  Bevölkerung  ökonomisch 
und   politisch  selbslständig  zu  machen. 

IV.  Die  Amortisation  der  Pfandbriefe  führt  zu  grösserer  Ver- 
schuldung der  Kitlergüler.  N'on  ('.  M.  Witt  ich,  Landes- Aeltesler. 
Breslau,  Verlag  von  Eduard  Trewcndt.     ISÜI. 

Der  Verfasser,  welcher  die  Verhältnisse  der  schlesischen  (Grundbesitzer 
vor  Augrn  hat,  käni])ft  gegen  das  allgemein  anerkannte  AiUdrlisationsprinrip, 
indem  er  die  Behauptung  nufstelll  ,  dasH  in  l'nlge  desselben  und  der  dadurch 
bewirkten  Veruiinderiing  des  unkündbaren  landbcliaftliclien  Credits  die  H\po- 
Ihckcnschulden  der  Kitlrrgüler  in  iO  .lahren  sich  um  öO  Procent  vermehrt 
hätten.  Er  verlangt  permanente  Beleiliung  liis  zu  V3  <li's  Geldwerths.  Mit 
dieser  Andeutung  müssen  wir  uns  begnügen,  da  hier  niclit  der  Ort  sein  kann, 
dem   Verfasser,  der   mit  .ibsoliilen  Zahlen   arbrilcl,   dns  Falsche  seiner  Argumen- 
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tiition  nachzuweisen.  Die  Bcmcrkinii,^  köniiru  wir  alter  nicht  uiilerdrücken,  dass  die 
Crcditnolh  der  scliltsisclicii  (Jrundljesilitr  allerdings  eine  ordentliche  nulional-öKo- 
noniische  Wahrheit  ist.  welche  aber  n\ir  dadurch  gründlich  beseitifrt  werden  kann, 
venu  die  Güter  von  Landwirllien  erworben  werden,  denen  es  nicht  von  Haus 
an  den  nöthigen  Betriebsmitteln  fehlt,  und  wenn  die  schlesischen  Gutsbesitzer 
CS  verstehen,  auf  dem  Wege  der  Selbsthülfe  sich  den  ihnen  jetzt  fehlenden 
rersonalcredit  zum  Betriebe  ihres  Gewerbes  zu  verschallen.  Die  Mahnung, 
welche  Avir  hier  aussprechen,  ist  um  so  dringender,  als  die  schlesischen  (Jrund- 
lesitzer  in  den  Landwirthen  Ungarns  und  Galizicns,  die  ihr  wohlfeiles  Getreide 
auf  den  preussischen  und  englischen  Markt  werfen,  in  neuerer  Zeit  gefährliche 
Goncurreuten  erhalten  haben. 

V.  Joh.  Banzemer,  Ogolnc  n^vagi  urzadzeniem  kredytu  dla  nierucho- 
mobci  miejskich  (Allgemeine  Betrachtungen  über  die  Einrichtung  des  Credits 
lür  städtisches   Grundeigenthum).     Berlin  und   Posen    18G2. 

Eine  sehr  klar  und  mit  tüchtiger  Saclikenntniss  geschriebene  Schrift, 
welche  in  zwei  Theile  zerfällt.  Im  ersleren  giebt  der  Verfasser  eine  kritische 
Uebersicht  der  bestehenden  landwirthafllichen  Credilinstitule,  im  zweiten  ent- 
wickelt er  die  Gründe,  weshalb  eine  Ausdehnung  des  Hypothekarcredits  auf 
Btädlisches  Grundeigenthum  nolhwendig,  und  die  Grundsätze,  welche  bei  dieser 
Ausdehnung  massgebend  sind.  Er  gelangt  zu  dem  Resultate,  dass  Pfandbrief- 
institulc,  welche  von  Vereinen  der  städtischen  Grundbesitzer  ausgehen,  den 
Vorzug  verdienen  und  den  Gläubigern  grössere  Garantie  und  den  Grundeigen- 
Ihümcrn  billigeres  Capital  verschallen,  als  alle  Creditanstalten,  welche  von  den 
Capilalisteu  gegründet  werden. 

(Der  Scbluos  folgt  im  nächsten  lieft.) 

V. 
Ilarte  über   die  I'rodiiction,  Consuintion  und  Cii'culaiion  der 
iiiineralischon   Urcnnsiofre    an   l'rous.seii    nährend    des 
JnlireH  l^^(i3.     2   Itlätfer   und  ICrläuterung^en     3!)   i^eiten, 
hoch  4".  llerniiNg-eseben   im  liönig;Iicli  I*reii.Si>ii>4Clicn  Uli- 
niHteriuni  für  Handel,  fiSewerbe  und  öfTentliche  Arbeiten. 
Uerlin   18(>'i.     Oediuckt  in   der  König^lieheu  Oeheiuien 
Ober-Hof  buchdruckerei.    (H.  Decker.) 
Der  Gedanke ,   den  Steinkohlen-  und   Braunkohlenverkchr  in   einem  Lande 
nach  einem  Lande  und  aus  einem  Lande  auf  einer  Karte   von  hinreichend  grossem 
JLiassstabe   (1  :    1,200,000)   durch  Zeichnung  und  Farbendruck  zu  veranschau- 
lichen,    ist   ein  sehr   glücklicher,    und   die  Aufgabe  für  Preussen ,    das  deutsche 
Steinkohlenland,    in  dem    genannten   W^crke  sehr  hübsch    gelöst.     Die    vortrefl- 
liche    Arbeit    ist,    recht    im   Geiste  des  preussischen  Ilandelsminisleriums ,   nicht 
unter  dem   Namen  des  Autors  herausgegeben,  derselbe  ist  aber,  so  viel  ich  er- 
fahren konnte,  der  Bergassessor  Allhans  in  Berlin. 

Die  Produclion  eines  jeden  Kohlenbeckens  ist  durch  ein  Oiuidrat  dargestellt, 
die  Consumlion  innerhalb  der  Grubenltezirke  durch  einen  in  das  Ouadrat  gezeich- 
neten Kreis.  Für  ein  jedes  der  Steinkohlenbecken  ist  eine  verschiedene,  für  die 
Braunkohhnfelder  durchweg  eine  braune  Farbe  gewählt.  Für  die  Kreise  und 
Ouadrate  ist  das  Grösscnverhältniss  so  angenommen,  dass  10,000  metrische 
Tonnen     oder    200,000  C'tr.    einer  Kreisfläche  von    3   Jlillimcter    Durchmesser 
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oder  (iiit-m  Quadrat  von  2.001  MillinnliT  Siilenliinge  cnlspreilien.  Die  Dif- 
ferenz znisrhcn  dem  Ouadrat  und  dem  Kreis  ist  die  Kuliienniengp ,  welilie 
aus  dem  GriibtnlVld  zu  SriiilV  oder  mit  der  Eisenbahn  aus|j;eliiiirt  wird.  Um 
die  Grösse  der  Sleinkoliiencirfulation  darzustellen,  sind  in  der  Kiciilung  der 
>Vasser-  und  Eisenslrasseii  mit  der  Farbe  des  beireffenden  Kulilenbecliens  bunto 
Biinder  gemall,  deren  Breite  der  Durchmesser  des  Kreises  ist,  welejur  narh 
obigem  Verluiltniss  die  jeden  Ort  passirende  Oiianlilat  Kohlen  repräsenlirt,  z.  B. 
wo  das  Band  3  Millimeter  breit  ist,  da  werden  '200, OUO  Clr.  Kohlen  Irans- 
portirt.  Je  Weiler  das  Band  vom  Produclionsort.  sich  enifernt ,  um  so  dünner 
Avird  dasselbe ,  wenn  der  Transport  über  einen  selbst  viel  Kohle  verzehrenden 
Ort  geht,  und  um  so  mehr  zertheilt  sich  das  Band  in  mehrere  immer  schmäler 
werdende  BiinJcrchen.  Wo  die  Kohlen  den  Fluss-  oder  Schienenweg  verlassen, 
da  bricht  das  Band  ab,  weil  der  Axcntransport  der  Conlrole  sich  entzieht. 
Der  Kisenbahnlransport  ist  vom  Wasseriransport  dadurch  unterschieden ,  dass 
beim  lelzlen  die  Farbe  durch  weisse  Streifen  unterbrochen  wird.  Durch  das 
l'ebereinander-  oder  Gegeneinanderlaufen  der  bunten  Biinder  ist  die  Concurrenz 
der  Kulilenbeckcn  niben  einander  nach  einem  Ort  oder  die  enlhgencr  gegen 
einander  ungemein  klar  dargestellt,  ebenso  ist  die  Concurrenz  der  verschiedenen 
Kohlen  in  einer  Stadt,  z.  B.  in  Berlin,  durch  Theilung  der  Consumtions- 
kreislliirhe  in  bunle  Sectoren ,  welche  dem  Antheil  der  einzelnen  Gruben  ent- 
sprechen, zur   Anschaining  gebracht. 

Ganz  vorzüglich  eignet  sich  die  Karle  zum  Uiilerriclilsmillel  in  der  Xalional- 
ökonomie ,  welche  neuerdings  auch  in  anderen  Fällen  auf  die  Lernenden  durch 
Anschauung  zu  wirken  sich  bestrebt.  Die  Verschiedenheit  der  geographischen 
und  w  i  r  t  hsc  ha  f  1 1  i  c  h  e  n  Entfernung  ,  je  nachdem  ob  Wasser-  oder  Eisen- 
bahntransport stallfindet,  kann  nicht  deutlicher  dargestellt  werden,  als  z.  B.  durch 
die  Kohlenmenge,  welche  aus  England  bis  tief  nach  Deutschland  hinein  ihren 
Weg  findet,  oder  durch  den  Kohlenslrom,  der  aus  dem  Ruhrbecken  sogar  rhein- 
aufwärts  dem  durch  keinen  Fluss  begünstiglen  Saarbecken  dicht  vor  die  Tluir 
Concurrenz  macht.  Noch  viel  schlagender  zeigt  aber  die  Karle  auch  dem 
bliidesten  Auge,  wie  Güter  von  sehr  verschiedenem  wirlhschafllich  -  specilisc  hem 
Gewicht  (d.  h.  von  verschiedenem  Werth  bei  gleichem  Gewicht  und  Volumen) 
die  auffallendste  Verschiedenheit  in  der  Transportfähigkeit  aufweisen,  nämlich 
Steinkohlen  und  Braunkohlen  ;  die  Transportbänder  fi  hlen  bei  den  Braunliohlen 
fast  gänzlich,  liier  nur  ein  Paar  Resultate :  Die  Consumtionskreisc  der  Braun- 
kohlen im  Griibriiljezirke  sind  in  vier  Fallen  dem  lVodu,li()ns(|uadralc  glticli, 
in  den  andern  I'ällen  betragen  sie  ()'2 — 1>0"/„,  in  einem  Falle  SO,  und  in  eineni, 
nämlich  bei  den  durch  Eisenbahnen  besonders  bevorzugten  billerfelder  Braun- 
kohlen n"/„.  -Aehnlich  günstige  Al)8alzgllegenheit  haben  nur  die  böhmischen 
Brautikohlert  durch  den  Wassertransport  die  Elbe  abwärts  und  durch  ihre  bc- 
kaniite  bessere  (Jualität.  Vergleichen  wir  hiirmil  das  Verhältniss  von  Froduc- 
tion  und  örtlicher  Consumtion  in  den  Steinkohlen,  so  fnulen  wir,  dass  bei 
zweien  von  den  10  Feldern,  nämlich  beim  weltincr  und  liibcjüner ,  die  Con- 
Bumtion  der  l'roilurlion  gleich  ist,  bei  dem  zwischen  die  Maas-  und  Ruhrkohlen 
eingeklemmten  anrhener  Itecken  die  Consumtion  s;j" ',„  bei  dem  oberschle.'<ischi  n 
7()Vn,  Ix  i  den  andren  aber,  dem  waldenburgrr,  ibbenbührcr,  mindener,  Ruhr- 
und Snarbccken  .')i,  i"2,  i'i,  '.W  und  2."  „  beträgt.  Interessant  ist  weiter,  zu 
liehen,    wie    gering  der  Kohlcnimport    (S;{7,100   metr.    Tonii'n)   gegenril)er   dem 
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Export  (2.<i03,700  Tonnen)  ist,  wie  der  crslerc  fast  nur  aus  England  (7i"  „), 
der  letztere  Morzugsweisc  nach  Frankreich  {'^'i^/o)  stattiii»det.  Die  Hauptzablen 
fiir  £;anz  Prcnssrn  sind: 

Stciiikolilc  Hraunkolilo.  Zusaninicn. 

I.  Prod.:  10,179,050  Tonnen     3,104,040  Tonnen     13,373,090  Tonnen 

If.  Import:  606,440       „  140,000       „ 837,400      „ 

Summa    10,875,400       „         3,335,000       „  14,'.>  11,000      ^ 

III.  Export:  2,560,490       „  43,300       „  2,603,790      „ 


IV.  Consumtioii:  .s,3 15,000       „         3,202,300       „  11,607,300      „ 

In  dem  statistischen  Anhang  und  den  Beilagen  linden  sich  endlich  nähere 
Ausführungen  über  die  einzelnen  Productionsbezirke,  über  den  Verkehr  auf  ver- 
schiedenen FIuss-  und  Eisenbahnstrecken  u.  s.  w.  Interessant  ist  es  besonders, 
wie  Berlin  aus  4  Steinkohlenbecken,  dem  oberschlesischen,  dem  waldcnburger, 
dem  zvvickauer  und  dem  newcasller,  aber  ausnahmsweise  auch  aus  4  Braun- 
kohleiilagerri,  dem  böhmischen,  bitterfelder,  gtihlitzer  und  fürstenwalder,  seinen 
grossen  Bedarf  an  Steinkohlen  (nämlich  340,000  metrische  Tonnen),  der  nur  von 
dem  kölner  (305,090  Tonnen)  übertrolfcn  wird,  bezieht.  Auf  all'  Das  können 
wir  nur  empfehlend  verweisen  ,  prüfen  konnten  wir  freilich  die  Z  ahlen  nicht. 

Kleinigkeiten,  wie  dass  der  Farbendruck  nicht  immer  genau  stimmt ,  oder 
dass  der  Wassertransport  der  Iluhrkohlen  sich  zu  wenig  vom  Eisenbahntransport 
in  der  Farbe  unterscheidet,  dass  an  ein  Paar  Stellen,  wie  bei  Minden  und 
Bromberg,  die  Farbe  fehlt,  dass  der  nordholländische  Canal  im  Sande  verläuft, 
vcrgisst  man  gern  allen  grossen  Vorzügen  gegenüber. 

Wenn  die  Verhältnisse,  wie  der  Verfasser  andeutet,  durch  den  immer  mehr 
eingeführten  Einpfennigsatz  der  Eisenbahnen  für  Steinkohlen,  durch  neue  Eisen- 
bahnen und  Canäle  sich  schnell  verändern  ,  dann  wird  allerdings  die  Karte  als 
statistischer  Nachweis  bald  veralten,  als  Lehrmittel  wird  sie  aber  im  Vergleici» 
mit  einer  hodentlich  nach  gleichen  Principien  neuanzufertigenden  Karte  nur  um 
80  wcrthvoller  sein.  Nur  Eins  wäre  für  die  neue  Karte  zu  wünschen,  dass  ab 
und  zu  in  die  Bänder  rier  Steinkohlencirculation  die  Kreise,  Avelche  das  Ouan- 
lum  angeben,  eingezeichnet  werden.  Die  Uebcrsichl  würde  darunter  kaum  leiden 
und  die  auf  verschiedenen  Strecken  transporlirlen  Massen  wären  leichter  mit 
einander  zu  vergleichen.  E.  Laspcyres. 


VI. 

Di«'  llo\öikerune;  iiiul  die  Oovorbc'  «Ion  Höiiic^roiehN  Ilnyern 
iiacli  iUt  Aiiriinliine  vom  Jahre  1S«I.  die  «ewerbc  in  Ver- 
fi^leioliiiiig;  mit  «leren  .Stande  im  Jahre  1M47.  lIerau.N{;e- 
{;«'l)en    \<>m    k.  NtatistiMChcn  Uurenu.     ITliinchen  1M<i'^.    Fol. 

Diese  Publication  des  münchencr  stat.  Bureau's,  Melches  unter  der  be- 
währten Leitung  unseres  berühmten  Statistikers  und  Nationalökonomen  v.  Her- 
mann steht,  reiht  sich  an  seine  früheren  in  würdiger  Weise  an  und  verdient 
noch  deshalb  ganz  besondere  Anerkennung,  weil  sie  die  Ergebnisse  der  gewerb- 
lichen Aufnahme,  welche  am  Schlüsse  des  Jahres  1861  im  Zollverein  statt- 
fand,  sehr  rasch   der   Oeirenllichkeit  übergiebt. 

Die  ersten    15  Seilen    enthalten    die  Resultate    sämmllicher    seit  1834  in 
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Bayern    abgehaltenen  Volkszählungen,    die  lelzlern   148  Seilen  die  Gewcrbesla- 
listik  Bayerns  von   ISÜl  im  Vergleiche   mit  der  Aufnahme  von   1847. 

Nach  den  Ergebnissen  der  Volksziililungcn  gehört  Bayern  zu  denjenigen 
Staaten  Deutschlands,  in  denen  die  Bevölkerung  seit  1^34  am  schwächsten  zu- 
nahm.    Sie  betrug 

4,246,778     Köpfe 

4,31.1,469 

4,370,977 

4,440,327 

4,504,874 

4,520,751          „ 

4,559,452         „ 

4,541,556         ,, 

4,615,748 

4,689,837         „ 

und  hat  sich  demnach  in  27  Jahren  nur  um  443,059  Einw.  oder  um  9,44Vo 
vermehrt. 

Dagegen  zeigt  die  Gewerbestatistik  in  einigen  wichtigen  Zweigen  der 
Industrie  eine  sehr  erhebliche  Zunahme  seit  1847.  Die  Dampfmaschinen  ver- 
mehrten sich  von  129  Stück  mit  5,333  Pferdekräften  im  Jahre  1847  auf 
H89  Stück  mit  77,.S89  Pferdekrüften  im  Jahre  1861;  die  Baumwollen- 
ßpinncreitn  von  11  Etablissements  mit  56,533  Spindeln  und  1141  Arbei- 
tern auf  33  Etablissements  mit  536,825  Spindeln  und  7,194  Arbeitern. 
Die  erfreulichste  Zunahme  ist  in  der  nürnberger  Industrie  erkennbar.  Während 
die  Bevölkerung  Nürnbergs  von  1847  bis  1861  von  50,460  Einw.  auf 
ti2,797  Einw.,  also  um  12,337  Köpfe  oder  um  24,44Vo  wuchs,  stieg  in  10 
Gewerben,  welche  besonders  mit  der  sogenannten  nürnberger  Industrie  beschäf- 
tigt sind  (nämlich  der  Schlosser,  Nadler,  Gürtler,  Roth-  und  Gelbgiesser, 
Klempner,  Zinn-  und  Bleigiesser,  Gold-  und  Silberschläger,  Tischler.  Ver- 
fcrtigir  von  Spiehvaaren ,  BuchbiiukT  und  Futteralmacher),  die  Zahl  der  Hand- 
werksmeister von  8 17  auf  1331  und  die  Zahl  der  Gehülfen  von  1209  auf 
1!>S.">,  oder  die  Gesammtzahl  der  beschäftigten  Arbeitskräfte  von  20.")6  auf 
3316.  Die  Vermehrung  der  Arbeitskräfte  betrug  demnach  in  15  Jahren 
•i|,2s".„.  B.   Hildebrand. 


VII. 

'läur  Sinti HÜU  tlvMhrvmlHchotiHtnntt'H,  Uvraumßve^ehon  ^oiid<'in 
l>ro\  isorisrli«'!!  Iltireau  Tür  die  .^if aatNNtatiNtik.  Ilr<'ni(>n 
1H<>J.     loU  .S.  4'. 

Die  erste  amtliche  Publicalion  über  die  ßevulkeriingsNtatit>lik  Bremens,  die 
Mir  mit  Freuden  begrüssen.  Das  von  Senat  und  Bürgerschaft  Bremens  im 
Drniiiber  INtll  eingenetzte  provisorische  Bureau,  welches  dieselbe  bearbeitet 
hat,  winl  hulTenllirh  bald  ein  definiliveH  werden  und  seine  Tliiili^'keil  weiter 
ausdehnen  als  jiiif  die  Bearlieilun);  der  lel/len  N dlkszähhing.  Alle  Ergelmisse 
der  Slnlislik  gewinnen  erst  wirklichen  Werlli,  xwnn  sie  die  Zuslänile  in  ihrer 
Bewegung  durch     lange   Zeiträume    hindunh    darstellen    und    sich    nicht    alKin 
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auf  die  Gcfjcnwarl,  sondern  aurli  auf  die  Verg-angcnheit  ersireclien.  In  einer 
(Ifulsclien  Rriilissladt  wie  IJrenicn  lic^t  in  den  Archiven  und  Kirchenbüchern 
ohne  Zweifel  ein  so  reiclies  und  vollsliindijjes  Material  über  die  Geschichte  der 
Bevölkerung,  die  Geburts-  und  SlerbiichkeilsverhiiUnisse  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten verg^raben ,  dass  ein  statistisches  Bureau  ununterbrochen  vollauf  zu 
Ihun  hat,  zumal  wenn  es  die  frülieren  volkswirthschafllichen  Zustände,  wie  die 
Geschichte  der  Preise,  des  TagelohnSj  des  Zinsfiisses ,  der  gewerblichen  und 
Agrarverhältnisse  u.  s.  w.,  mit   in  den   Bereich   seiner  Thätigkeit  einschliesst. 

Allerdings  sind  in  der  vorliegenden  sehr  gut  geordneten  und  sorg- 
fällig ausgeführten  Arbeit  nicht  ausschliesslich  die  Resullüle  der  letzten  am 
IG.  Februar  1SG2  vollzogenen  Volks-  und  Gebäudczählung  und  die  im 
Jahre  1861  vorgekommenen  Geburten,  Sterbefälle  und  Trauungen  mitgetheilt, 
sondern  auch  Vergleichungen  mit  früheren  Jaiiren  angestellt,  aber  diese  letz- 
teren sind  höchst  unvollständig.  Die  Vergleichung  der  letzten  Volkszählung 
mit  denen  von  1812,  1823,  1842,  1849  und  18.55  bezieht  sich  nur 
auf  die  allgemeine  Bevölkerungsziffer  und  lässt  das  Alter  und  Geschlecht, 
die  \\  ohnungs-  und  Gewerbeverhältnisse  u.  s.  w.  ganz  unberücksichtigt,  und  die 
Vergleichung  der  Geburten,  der  Sterbefällc  und  der  Trauungen  im  Jahre  1861 
mit  denen  in  den  drei  letzten  Volkszählungsjahren  von  1842,  1849  und  1855 
ist  durchaus  werthlos,  weil  die  Geburts-  und  Slerblichkeitsziffern  bei  ihrer 
bekannten  Abhängigkeit  von  den  Lebensmittelpreisen  von  Jahr  zu  Jahr  grossen 
Schwankungen  unterworfen  sind  und  nur  dann  eine  klare  Einsicht  in  ihre 
Bewegung  und  eine  Vergleichung  verschiedener  Zeiten  gestalten,  wenn  ununter- 
brochene und  ganze  Jahrzehnte  umfassende  Reihen  aller  Geburten,  aller 
Todesfälle  und  aller  Trauungen  vorliegen,  so  dass  die  Durchschnitlsziffern 
ganzer  Zeiträume   mit  einander   verglichen    werden  können. 

Von  den  Hauptresullaten  der  in  dieser  ersten  Publication  enthaltenen 
Ucbcrsichtcn  hier  Folgendes: 

Das  Staatsgebiet  Bremen  hatte  1812  47,797,  im  Jahre  1862  dagegen 
98,467  f>inwohner.  Die  Bevölkerung  vermehrte  sich  demnach  in  50  Jahren 
um  106 "/q.  Am  stärksten  war  die  Zunahme  der  Bevölkerung  ii\  Bremer- 
haven, das  1842  noch  2380,  bei  der  letzten  Volkszählung  dagegen  6485  Ein- 
wohner zählte,  so  dass  die  Bevölkerung  in  20  Jahren  um  1 72,48 Vo  stJpgT- 
Die  Bevölkerung  der  Stadt  Bremen  selbst  wuchs  von  35,806  Köpfen  im  Jahre  1812 
auf  66,938    Köpfe  im  Jahre   1862,  also  um   86,95  "/q  in  50  Jahren. 

Da  das  Staatsgebiet  4,68  deutsche  Qinulratmeilen  umfasst,  so  kommen  auf 
eine  Quadralmeile  21,447  Menschen,  welche  durchschnittlich  4079  Gebäude  be- 
wohnen. 49,34%  der  Bevölkerung  sind  männlichen,  50,66%  «eiblichen  Ge- 
Bchlechls.  79,97%)  S'"<1  Einheimische,  20,03%  Fremde.  8,91%  leben  von 
der  Landwirlhschaft,  42,85%  von  der  Industrie  und  dem  Handwerk,  27,46% 
Ton  Handel  und  Verkehr,  7,59%  von  persönlichen  Dienstleistungen  (Dienst- 
boten, Lohndiener  u.  s.  w.),  0,64%  von  der  Gesumlheitspflege ,  1,35  Vq  ^'O" 
Erziehung  und  rnlerricht,  0,82%  treiben  Künste,  Wissenschaften  und  damit 
zusammenhängende  Berufsarten,  0,33"/,,  sind  im  Cullus,  3,77  Vo  '"  ^•^''  Slaafs- 
und  Gemeindeverwaltung,  0,30%  in  der  Justiz  beschäftigt,  0,68%  sind  Mili- 
tärs, 5,70%  Personen  ohne  Beruf  und  Berufsausübung.  Selbstständigc  Land- 
wirthe  und  Pächter  giebt  es  im  bremer  Staatsgebiet  1106  mit  3864  Ange- 
hörigen, 89  Verwaltern,  2743  in  der  Landwirlhschaft  beschäftigten  Knechten  und 
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Mägden  und  40  i  Tagelöhnern,  so  dass  durclischnilllich  auf  einen  Land»  irlli  ca. 
3  Angehörige  und  3   landwirUischaftlichc  Hülfsarbeiter  kommen. 

Tabaks-  und  Cigarrenfabrikanlen  giebl  es  2'27  mit  8(57  Angehörigen  und 
2399  Arbeilem,  die  wieder  iTSO  Angehörige  besitzen,  so  dass  auf  einen  Fabri- 
kanten  durfbi^chiiilllifh    10   Arbeiter  mit   Angehörigen   kommen. 

Die  Zaiil  der  Crosshäiidier  betrügt  734  mit  \'2'l3  Gehülfen,  die  der 
Scliiffsrheder  auf  dem  Meere  11  mit  27  Buchhaltern  und  Commis,  324  Capi- 
liinen,  288  Steuerleuten  und  Ingenieuren  und  505  Matrosen  und  Heizern,  zu- 
sammen mit  einem  Personal  von  1204  Köpfen  nebst  1052  Angehörigen,  so 
dass  auf  einen  Rheder  in  der  Seeschillfahrt  durchschniltiich  ein  Fliilfs  -  resp. 
Dienstpersonal  von  109  Personen  mit  l.JO  Angehörigen  kommt.  Bekanntlich 
besass  1801  nach  andern  (Juellen  die  bremische  Rhederii  253  SeeschilFe  mit 
einer  Tragfähigkeit  von  02,868  Lasten  ii  4000  Pfd.        B.  Hildcbr;.  nd. 


yiii. 

Die  natioiinlökonoinisehe  liittoratur  in  der  periodisclieii 

l'resse. 

Italien. 

Die  Riviffla  nazionnle  lü<l  niclit  olinc  Gescliick  iiire  Aufgabe,  die  naiionaiea 
ökonomischen  Interessen  eingehend  zu  belinndehi,  ohne  d.ibci  den  u  issenscliaflliclien 
Gcsiclitspunct  au:^  den  Augen  zu  lassen.  Die  ilalicni^ciien  Gelehrten  stehen  überhaupt 
dem  poliUächen  und  wirOischnftlichen  Leben  der  ^"ation  näher,  als  die  deutschen. 
In  dem  2.  und  3.  Ilcflc  der  Hivisla  handelt  der  grössere  Thcil  der  Aufsfilze  von  den 
Mitteln  und  Wegen,  «ie  dem  kranken  F  nan/zuslande  und  dem  Credit  Italiens  auf- 
zuhelfen ist.  Auch  das  slalisliMhe  Inventar  des  neuen  Königreichs  wird  nicht 
vernachlässigt.  Etwas  patriotischer  Schwung  ist  die  nolhwendige  Zuthal  eines  polili- 
sclien  Scliriflstellcrs  der  Halbinsel.     Wir  geben  daraus  zunächst: 

1 .   Die  e  rn  8  t  e  F  i  n  a  n  z  1  a  g  c  d  e  s  K  ö  n  1  g  r  e  i  c  h  s  1 1  a  1  i  e  n.  Rivista,  Fasci- 
colo  2  p.   1 97   s(|q. 
Sic    ist    der    Vorlage    des   Finanzministers    an    die    Kommer    vom    7,  Juni    1862 
enlnoninicn.     \Yir  heben  hervor: 

a.    Rechnungsjalir  ISGO. 
Veransclilagte  Einnahmen     547,.')!(.j,80f(  Lire 
„  Ausgaben        (308,520,941     - 

Wirkliche  Einnalimcn  nebst  eingegangenen  Resten     4.')ti,31<>,22G  Lire 

Ausgahcn 800,180,624     - 

Zu  bezahlende  Rückstände 2!t,G86,0!»3     - 

Summa  der  Ausgaben     829,87 .5,7 17  Lire. 
Der    Unterschied    zwisrlien    den   veranschlagten   und    den    wirklichen  Einnahmen 
betrug  demnach  circa  !)1, (100,000  Lire. 

Das  wirkliclic   Deficit  war  37:i,.559,4!)l   Lire. 

Unter  Hinzurechnung  eines  weiteren  Deficils  >ün  IS.jÜ  betrug  das  Gesamml- 
dcficil  von  18(iü 

41(;,il!l,0!ll  Lire. 
Zwei  Anleihen,  die  in  den  neuen  Provinzen  aufgenommen  wurden,    ergaben  die 
Summe  von  :J7ü,:cS0,!)l(i  L. 

Ilirrdunh    und    dunh    einige    Vorausnahmen    verblieb   noch    ein  Fehlbetrag   von 


24,463,073  L. 


b.    Wir  gehen  zum  Hcchnungsjahrc  1861   über. 
Vermnthliche    I'Jinnalimen   ....     477,ti73,")71   L. 
Ria   zum   31.   DecemLer  gingen   ein     374,294,612    - 
Blieben  in  Rest 5)4,2M,r)62    - 


Summa  der  Einnahmen     468,509,204  L. 
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Hieraus  eigiebt  sich  eine  Mindereinnahme  von  9,164,367  L. 

Die  verniuliibarcn  Ausgaben  betrugen     853,729,548  L. 
Die  wirlilichen  -  -  972,951,736    - 


I>Iaclil  eine  DifTerenz  von     .     .     .     119,222,188    - 
Hieraus  ergiebt  sicli  für  1861  ein  Deficit  von 

504,442,532  L. 
Von  den  Anleihen  für  1861  von  547,510,161  L.  verblieben  für  das  folgende  Jalir 
28,000,000  L. 

c.    In  der  Bilanz  von  1862 
sind  die  vermuliiliclicn  Ausgaben  veranschlagt  auf    840,131,378  L. 

die  Einnaiimen  auf 531,285,006    - 

demnach  ein  vermutliiiches  Deficit  von     ....     308,841), 372  L. 
Nacli  dorn  Finanzbericht  im  Journal  des  Economistes,  Decemberlieft  1862  p.  307, 
dürfte  aucli  1863  das  Deficit  nicht  unter  400—500  Millionen  betragen. 

Erscheinen  diese  durcii  die  Einnahmen  nicht  gedeckten  Fehlbeträge  den  Deficits 
der  Nordstaaten  von  Amerika  gegenüber  gering,  so  sind  sie  doch  enorm  für  einen 
europäischen  Staat  von  noch  niclil  22  Millionen  Einwohnern.  Die  Finanzen  Oester- 
reichs  halten  mehr  als  eine  Vergleichung  damit  aus  und  verdienen  von  einem  italieni- 
schen Nationalökonomen  nicht  die  Beurlheilung  wie  z.  B.  Fase.  lil  p.  303.  Der 
Patriotismus  beeinträchtigt  liier  die  Gerechtigkeit. 

2)    Studi  sul  reddito  delle  nostre  finanze. 

Cenno  sullo   stato    economico    e  civile  delle  Provincie  nie- 
ridionali  per  A.  Gicca. 

Von  den  im  Budget  von  1862  veranschlagten  ordentlichen  und  ausserordentlichen 
Einnahmen  von 

531,285,006  L. 
kommen    64,000,000   „   auf  die  Zölle 

37,050,000  „   auf  die  Salzsteuer  und 
64,000,000  „   auf  die  Besteuerung  des  Tabaks. 
165,050,000  L.  Summa.  (Diese  drei  Steuerposten  fallen  unter  die  Rubrik  der 
Direzione  generale  delle  GabcUc.) 

Gicca  schlägt  den  Gcsammtbetrag  des  italienischen  Handels  pro  Jahr  auf 
1200  Millionen  an  und  glaubt,  dass ,  wenn  eine  regelmässige  Besteuerung  desselben 
eintrete  und  man  nur  durchschnittlich  10  vom  Hundert  vom  Uandclswerth  erhebe, 
sich  statt  64  Millionen  wenigstens  120  Millionen  ergeben  würden.  Auch  die  Tabaks- 
steuer, nach  dem  Verhällniss  wie  in  Frankreich  erhoben,  würde  mindestens  100  Millio- 
nen statt  der  64  Millionen  des  Budget  einbringen. 

Die  Grundsteuer  ist  mit 
110,607,480  L. 
veranschlagt.  Die  Erträgnisse  des  Grund  und  Bodens  vom  ganzen  Königreich  Italien 
erreichen  nach  dem  Bericht  des  Ministers  des  Ackerbaus,  der  Industrie  und  des  Han- 
dels die  Summe  von  1008  Millionen.  Würde  nun  eine  gle  i  chmässi  ge  Grundsteuer 
von  nur  15  vom  Hundert  im  ganzen  Lande  erhoben,  wodurch  übrigens  die  siciliani- 
schen,  neapolitanischen  und  lombardischen  Provinzen  etwas  erleichtert  und  die  übri- 
gen nur  wenig  mehr  belastet  würden,  so  berechnet  Gicca  das  Einkommen  vom  Grund 
und  Boden  auf  150  Millionen  statt  der  veranschlagten  110,607,480. 

Eine  auffallende  Höhe  im  Budget  zeigt  der  Posten  „Lotteria".  Sie  ist  veran- 
schlagt mit  42,412,000! 

Den  schnellen  Verkauf  der  beträchtlichen  Domänen  und  der  geistlichen  Güter  — 
das  Domanialcrträgniss  ist  im  Budget  mit  11,710,519  aufgestellt  —  hält  er  für  eine 
unzwcifeliiafle  Massregel  zur  fühlbarsten  Erleichterung  der  Finanzen. 

Uebrigens  scheint  die  Banca  del  Credito  fondiario,  worüber  weiter  unten,  haupt- 
sächlich zur  leichleren  Verwerthung  dieser  Güter  mit  gegründet  worden  zu  sein.  Dies 
zur  Aufbesserung  der  Einnahmen. 

Die  Ucbersicht  über  den  ökonomischen  und  bürgerlichen  Zustand  der  südlichen 
Provinzen  Italiens  ist  eine  herbe  Kritik  der  hourbonischen  Verwaltung.  Dem  äusser- 
sten  .Mangel  an  Conimunicalionsmitleln,  Strassen  wie  Eisenbahnen,  steht  ein  gleich 
unentwickelter   Zustand   des  Crcdilwcsens   gegenüber,    obgleich  bereits  im  16.  Jahr- 
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liiindcit  in  Nf.ipcl  BanUeii  «ci^iüiKkl  wurclen.  liaiulel  mal  liiJusIrio,  liäulig  lialbc 
Sinekuren  iiad  vielfach  in  den  Händen  von  Ausländern  befindlicii  und  berührt  von 
keinem  Luftzug  freier  Concurrenz,  standen  auf  gleich  tiefer  Stufe.  Eine  benicrkens- 
ncrllie  Erseheinunu,  die  wir  auch  in  der  Schrift  des  früiieren  Finanzministers 
G.  Manna  Le  Provincie  mcridionali  del  regno  d'ltalia  bestätigt  finden,  giebt  Zeug- 
niss  von  der  unnatürlichen  wirlhschafllichen  und  socialen  Entvvickelung  dieses  schön- 
sten Tlieils  von  Italien,  Gicca  sagt:  Die  ülittelclasse  der  Bürger,  die  in  diesem 
Theile  von  Italien  von  der  \;)tur  mit  Schärfe  des  Geistes  besonders  reich  bedacht 
ist,  hatte,  da  sie  für  Handel  und  Industrie  die  Wege  verschlossen  fand,  auch  ander 
Ausübung  des  Lelirerberufs  vielfach  behindert  war,  keine  andere  Wahl,  als  eine  der 
freien  Professionen  des  Ailvocateii,  des  Medicincrs  oder  des  Ingenieurs  zu  ergreifen. 
Daher  fand  sich  inuner  eine  übermässige  Anzahl  von  solchen  Leuten,  die  gar  nicht 
im  Verhältniss  stand  mit  den  Geschäften,  welche  beanspvuciit  wurden,  oder  den  Sub- 
sisenzmitteln ,  die  ihre  Betreibung  gewährte. 

Dass  die  Bevölkerung  in  dem  Kunigreicii  beider  Sicilien  dennoch  in  den  ersten 
60  Jahren  dieses  Jahrhunderts  um  2\  ."Million  zunahm,  erklärt  Gicca  damit,  dass, 
während  die  Bedürfnisse  dieselben  blieben,  die  E.Kistenzmiltel  in  diesem  Zeitraum 
gewachsen  sind. 

Wir  heben  noch  kurz  iiervor: 

3)  0  e  k  0  n  0  m  1  s  c  li  e  B  e  t  r  a  d  h  l  u  ii  g  e  n  über  die  Beschaffung  des 
zur  Vollendung  der  nationalen  Eisenbahnen  nothwcn- 
digen  Capitals  von  E.  Franco.  Fase.  2  p.   153 — 1G4. 

Franc  0  ist  gegen  den  Verkauf  der  Slaatscisenbahnen  und  für  eine  Hypothek 
auf  dieselben  mit  nicht  herabsetzbaren  Interessen  und  Auslosung  oder  allmäliliger 
.\morlisation   der  Obligationen. 

Leber  die  Errichtung  eines  Credito  Fondiario  cd  Agricolo 
in  Italien.  Fase.  2  p.  IGü  sqq. 
Vorschlag  für  diese  Boilencredilanslalt  ist:  Gründung  einer  Gesellschaft  von  Ca- 
pilalisten  und  Gruiideigenihümern  ,  welche  gegen  lIy|iotheken  Darlehen  giebt,  indem 
sie  umselzbare  mit  gewissen  Privilegien  verseliitnc  Pfandbriefe  ausstellt.  Grundcapi- 
tal  100  Jlillionen  L.  in  '200,000  .\clien.  Die  Capilalisten  sollen  halb  Franzosen  und 
halb  Italiener  sein  und  die  Obligationen  ebenso  in  Frankreich  wie  in  Italien  auf 
din  .Markt  gebracht  werden.  Die  liegierung  verbilligt  als  Darlehn  10  31illioncn  und 
ernennt  den  Gouverneur,  welcher  der  Gesellschaft  vorsteht. 

U  e  b  c  r  Banken  und  die  S  u  c  c  u  r  s  a  1  c  n  der  (italienischen)  N  a  - 
tionalbank.  Fasr.  3   p.  2G8 — 270. 

Der  Verfasser,  der,  wie  Gicca,  die  Nachlhcile  des  mangelhaften  Creditzuslandes 
in  mehreren  der  neu/.ugekommencn  Provinzen  hervorhebt  ,  glaubt,  dass  dem  Bcdürf- 
niss  an  Circnlatiunsmilteln  unil  erleirhteilrm  Croilil  am  einfachsten  durch  («ründung; 
\on  Succursalcn  der  Nationalbank  zu  Turin  und  von  Privaldiscontobanken  im  ganzen 
Gebiet  des  Königreichs  abgeholfen  »erde.  Die  tiea|)olitanischet\  Banken  sind  in  der 
Hegel  blosse  Depositenbanken  oder  privilegirte  Discnntobanken ,  die  den  Han<lels- 
li'ilürfnissrn  nicht  zu  genügen  im  Stande  waren.  Die  nea])ulitanisclien  öffentlichen 
Banken  bis  zur  Gegenwart  herab  sind: 
Grünilungsj.ilir : 

l.")7.)     Bnnco  di  A.  G.   P.  c  della   Piela  per   la   pegnoralione, 

I.W)     Banco  del  Popolo, 

IfjOl     Banco  dello  Spirito  Santo, 

l">0(i     Banco  di   S.  Eligio, 

1ÖII7     Banco  di  S.  (iiacomo, 

KiOO     Banco  dr'Poveri, 

Kilo     Banco  del  .SS.  Salvalore, 

181()     Banco    dellt-    due    Sicilie,    die  alle  die  »ersrliiedenen    noch  bestehenden 
Banken  in  sich  vereinigte  und  dir  Abiheilung  fiir  den  Disronl  eröfTnete, 

lb58     Bnnco  c  Cnssa    di  «conto    in  Bari,    ein  Tlieil    der  Bank  der  beiden  Si- 
cilien, doch  ohne  den  Charakltr  einer  Succursalc  derselben, 

1800     Banco  c  Cassa  di  sconlo  in  Cliicli  e<l  in  Ueggio. 
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Ucber  die  Finanzreform  und  die  vollständige  Ausglei- 
ciiung  der  Abgaben  von  L.  Soardi,  Fase.  3  p.  23G — 252. 

Von  diesem  gut  gcsclinebcnen  Artikel  wird  ein  zweiter  Tiieil  in  Aussiebt  ge- 
stellt, und  werden  wir  bei  der  Wiciitigkeit  des  Gogenslandcs  später  ausfübrliclier 
berichten.  Soardi  ist  zwar  gleichfalls  für  eine  durchgreifende  Reform,  will  aber 
nicht  principiell  das  ganze  bisherige  Steuersystem  umgeändert  wissen;  dagegen  schlägt 
Toinacsichio  in  ,,1)  i  e  Steuerreform  in  Italien.  Fase.  3  p.  253  sqq. 
Btatt  der  vielförmigen  (multiforme)  Steuern  als  ,,die  gerechteste  und  von  der  Wis- 
senschaft empfohlene"  die  einheitliche  Einkommensteuer  unter  Wegfall  aller  übri- 
gen Abgaben  vor,  deren  Einfüiirung  er  durch  ausserordenl liehe  Massregeln  des 
Unicrrichtsministers  zur  Belehrung  der  Bevölkerung  über  deren  Gerechtigkeit  und 
Nützlichkeit  vorbereitet  haben  will.  Dann  soll  in  nicht  zu  ferner  Zeit  die  Steuer- 
reform mit  einem  einzigen  entschiedenen  Schlage  (con  un  solo  colpo  decisivo)  ein- 
geführt werden  !  Zur  Charakteristik  der  Zeit  und  des  Volkes  gehören  auch  solche 
Gedankenauswüchse. 

W^  a s  war  der  A  n  t h  e  il  Italiens  am  VV e  1 1 h a n  d el  einst  und 
was  wird  er  in  der  Zukunft  sein?  Von  G.  Boccardo.  Fase.  3 
p.  209  sqq. 

Dem  Italiener  ist  es  ein  schmerzliches  Gefühl,  von  seiner  Handelsgrösse  in  ver- 
gangenen Tagen  zu  reden  und  sie  zu  vergleichen  mit  der  Gegenwart.  Kaum  in 
Etwas  ist  Italien  so  gesunken.  Der  trefflich  geschriebene  Aufsatz  Boccardo's 
(irren  wir  nicht,  der  Verfasser  eines  sehr  umfangreichen  Werkes  über  die  politische 
Oekonomie),  der  auch  ,, der  unerhörten  Blütlie"  (inaudila  floridezza)  des  hamburger 
und  brcmer  Handels  gedenkt,  scheint  ein  ernster  iMahnruf  an  seine  Landsleute  zu 
sein,  sich  auf  Aichls  zu  verlassen,  als  auf  die  eigenen  Kraflanstrengungcn.  Er  liofTt 
nichts  für  die  Wiederkehr  des  Weilhandels  für  Italien,  weder  von  zufälligen  Glücks- 
fällen, noch  von  der  günstigen  geographischen  Lage.  Wer  in  Italien  gereist  ist,  dem 
klingt  es  fast,  als  wolle  er  der  Ehre  des  Landes  zu  nahe  treten,  wenn  er  den 
Italienern  den  alten  Ausspruch  in's  Gedächlniss  bringt:  Die  Ehrlichkeit  ist  die  beste 
der  Berechnungen.  Er  sagt  ihnen  weiter:  In  Italien  arbeitet  man  nicht  so  viel,  als 
man  könnte  und  sollte,  und  erkennt  nicht  gen\ig  den  Wcrtii  des  ersten  aller  Capita- 
lien,  der  Zeil,  des  Stoffs,  aus  dem  das  Leben  zusammengesetzt  ist.  Ihre  Erziehung 
nennt  er  eine  seit  Jahrhunderten  einseitig  lillerarische  und  erklärt  daraus  die 
Abneigung  und  das  .>! isstrauen  der  Geschäflslcute  gegen  die  Männer  der  Wissenschaft; 
man  habe  zu  sehr  in  den  Büchern  gelebt  und  zu  wenig  für  das  praktische 
Leben.  Wirkliche  Grösse  des  Einzelnen  wie  der  Gcsammlheit,  im  Handel  wie  in  der 
Politik,  findet  er  nur  als  Preis  von  grossen  Anstrengungen,  grossen  Verdiensten  und 
grossen  Tugenden.  Boccardo  verräth,  wie  die  Mehrzahl  der  volkswirlhschaftliclun 
Schriftsteller  llaliens,  viel  Kenntniss  der  voikswirthschafllirhcn  Lilteralur  Englands, 
und  begegnen  wir  unter  den  31itarbeitern  an  der  Rivisla  überhaupt  den  grosslen 
Sympatliieen  für  England  und  seinen  Institutionen,  seiner  politischen  und  ökonomi- 
schen Elitwickelung. 

Statistische  Notizen  über  die  Fischerei  in  Italien  von 
L.  Arcozzi-Masino.  Fase,  2  p.  135  sqq.  und  über  die  Schaf- 
zucht Italiens.    Fase.  3  p.  259  sqq. 

Für  die  zum  Fischfang  so  günstig  gelegene  Halbinsel  ist  die  Fischerei  ein  wich- 
tiger Theil  der  VolUswii  tlischaft  des  Landes.  31  a  s  i  n  o  schlägt  die  Zahl  der  Fischer- 
barken auf  11,2(J3  und  die  Zahl  der  Fischer  auf  49,871,  den  Gesammtwerth  des 
Jahrescrlrags  aber  auf  G  Millionen  L.  an. 

Die  slatislischc  Zusammenstellung  über  die  Zahl  der  Schafe  im  Königreiche 
Italien  ist  officielle  .Mitliicilung  des  Ministeriums  der  Agricultur.  Es  kommen  auf 
das  ganze  Land  8,138,8ÜS  Schafe  bei  einer  Einwohnerzahl  von  21,894,935. 
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E  u  «'  1  a  u  d. 

England  Iiat  dirsps  Jalir  mit  dem  Bewiisslsein  angeircfcn,  dass  die  Berechnungen 
seines  berühmten  Finanziniiiisleis  über  den  Slaatsliaiisiialt  selbst  durch  die  Baiimwollen- 
krisis  und  thcihveise  Lalimlri,Miii^  seines  bedculcndslcn  Geschäflsz\>ci{;es  nicht  zu 
Schanden  geworden  sind.  Das  Steigen  des  Discontos  war  nur  vorübergehend  und 
ebenso  wie  das  schnelle  Eniporschiesscn  der  neuen  Banken  mit  beschränkter  Ilaftver- 
biiuliichkeit  zum  Thril  gerade  Folgen  des  wohlfeilen  Geldes  und  der  gemachten  Erspar- 
nisse der  Nation.  Das  Steigen  der  Einkommensteuer  beweist  das  AVachslhum  des 
>Vohlstandes,  und  die  grossarlige  Bekämpfung  der  JNolh  in  den  Baumwollendistriclen 
durch  freiwillige  Ilülfeleistung  ist  zugleich  ein  Zeichen  der  Entwickelung  des  Gcmein- 
»iiins  wie  des  Fllichlgefühls  im  englischen  Volke. 

1)  Lancasliircdistrcss,  Economist,  London  Deccmbcr  0.  18G2. 
Probable  continuance  of  Laucasliire    distress.     Econ.  De- 
ccmbcr   2  7.   1  8  G  2. 

Actua  and  prospectivc  amount  of  Lancashire  distress. 
Econ.  January  17.  18  0  3. 

Die  Baumwolleiinoth  in  Lancashire  wird  noch  einige  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der 
Poliliker  wie  der  Xalionalökonomcn  beschäftigen.  Gerade  ihre  gründliche  Besprechung 
nach  allen  Seiten  hin,  das  wohlüberlegte  Eingreifen  in  den  gestörten  wirlhschafllichen 
Organismu-;,  ohne  ilin  selbst  zu  verletzen,  und  überhaupt  die  ganze  Art  und  Weise, 
wie  man  sich  in  England  gegenüber  dem  wirihschafilirlien  Nofh>tand  verhält,  gewährt 
ein  Interesse,  welches  weit  hinausgeht  über  das  Schauspiel  einer  halben  .Million  der 
Noth  preisgegebener  Jlenschen. 

Nach  dem  Economist  ist  es  unzweifelhaft,  dass  die  Wiederaufnahme  der  Arbeit  in 
Lancashire  und  Cheshire  im  AVachsen  begriffen  ist  und  die  Zahl  der  l'nlerstützten  ab- 
nimmt. Bis  zur  .Alilte  des  Januar  18ß3  sind  bereils  '»  Procent  von  der  Gesanimlzahl 
derselben  wieder  in  Thäligkeil.  Es  kommt  dies  daher,  dass  einige  Spinnereien 
statt  zwei  jetzt  dröi  Tage  in  der  AVoche  arbeiten  lassen,  weil  sie  Aufiräge  erhallen 
haben.  Andere  Spinnereien  haben,  um  ihre  3laschinen  durch  Nichtgebrauch  nicht  zu 
verschlechtern,  einige  Tage  oder  auch  nur  stundenlang  die  Arbeit  wieder  begonnen; 
andere,  weil  die  Baumwolle  einigemal  etwas  niedrigere  Preise  gehabt  oder  um  die 
grossen  Capilalien  nicht  todl  liegen  zu  lassen. 

Nach  dem  Economist  vom  27.  Deccmbcr  18ü2  betrug  in  den  am  meisten  be- 
dränclen  12  .Armenbezirken  (unions)  die  Armentaxe  4  s.  6d.  bis  12s  8d.  aufs  Pfund 
Sterling  avmensleuerptlichtigen  Einkommens  und  durchsclmittlieh  7  s.  9  d.  AVürde  von 
der  ausgleichendrn  Parlameiitsacle ,  welche  die  Kirchspiele  berechtigt,  von  den  Be- 
zirken, und  die  Bezirke,  von  der  Grafschaft  llüifeleisluns  zu  erhallen,  vollständig  Ge- 
brauch (.'('macht,  so  würde  als  Durchsclipiltshclrai,'  der  .\rmensleucr  von  Lancashire 
und  Cheshire  1  s.  8d  auf  das  Pfund  konjmen.  Von  den  Ilülfscommissionen  und  Ar- 
menümtcrn  wurde  an  Unterstützung  die  Woche  l{:j,.'>()0  L.  Sl.  aufnewendel  ,  während 
der  veransciilagle  Verlust  des  Wochenlohns  dieser  Arbeiter  ungefähr  137,000  L.  St. 
war.  Aber  selbst  wenn  10,000  L.  St.  [)ro  Woche,  nämlich  für  den  Kopf  2  s.  Od., 
veiwilli;.;!  würden,  wie  ein  Theil  der  englischen  Presse  vorschlägt,  so  uürden  doch 
die  ein'jezahlten  und  versprochenen  .Summin  t;ross  genug  sein,  vier  bis  fiinf  Monate 
liinaus  den  Armennufwand  zu  decken,  Aiis;al)en,  gleich  ehreiixoll  für  den  ,\ntional- 
charakter  wie  iVir  den  (Jemi  insinn  des  englischen  Volkes,  l  .  bi  rliaupt  ist  die  Behand- 
lung dieser  Frage  eine  vollständig  andere  in  E(r.;!iii(l ,  als  in  Frankreich.  Wälircnd 
über  die  Baumwollennolh  in  Uouen  und  in  dem  Dep  u  tiiiient  der  unleren  .Seine  knuui 
etwas  Anderes  als  dunkle  (icrüchle  oder  unbeslimiule  An;;nlien  in  die  OelVeiillii  hkeit 
dringen,  ja  selbst  die  freiwillige,  lliillVIeistung  eher  grhinderl  aLs  befördert  wird,  ist 
die  genaueste  Bcrichlerslalluiig,  die  sorglTilligste  FiitersuclMing  bis  herab,  was  ein 
einzelner  Arbeiter  und  seine  Familie  brauchen,  der  stehende  Gegenstand  der  engli- 
schen Presse  seit  langer  Zeil,  und  dem  Worte  ftili;!  die  Thal,  so  dass  die  Uegiening 
gar  nicht  nötliii;  halle,  auf  andere  Weise,  als  elwa  durch  Vorlegung  eines  Gesetzes, 
nich  mit  dem  .Noihsland  zu  befassen.  Der  Economist  beschäftigt  sich  vielfach  mit  der 
Frage,  was  die  Folgen    von  der    Vcrlhcucrung    der   Baumwollenwaaren    sein    werden. 
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Bisher,  wo  das  Pfund  (cnglistli)  Baumwolle  6  d.  koslclc,  konnte  man  ziemlich  genau 
bereciinen ,  wie  viel  Baumwolle  jälulicii  an  Garn ,  Calico  und  Shirling;  versponnen 
und  verwebt  wurde,  welche  Aenderung  im  Verbrauch  der  Baumwolle  wird  aber  her- 
beigeführt werden,  wenn  das  Pfund  18 d.  kostet?  Der  Preis  der  Baumwolle  ist  etwa 
um  das  Vierfache  gestiegen ,  während  die  Zufuhr  im  vergangenen  Jahre  nur  um  die 
Hälfte  sich  verringerte.     Nach   dem  Marktbericht  von  Liverpool  betrug  nämlich: 

Ganze  Einfuhr                  Verbrauch                     Ausfuhr  Vorrath 

vom     1.   Januar bis  zum 24.  Deccmber 

1862  1861  1862  1861  1862        1861        1862       1861 

1,155,763  2,790,792  1,162,330  2,181,390  416,630  598,920  199,380  556,030  Ballen. 
Anders  verhalten  sich  die  Preise  der  baumwollenen  Waaren.  Es  ist  eine  nicht  blos 
in  England  gemachte  Bemerkung,  dass  die  Preissteigerung  der  baumwollenen  Waaren 
nicht  gleichen  Schritt  hält  mit  der  Preissteigerung  der  rohen  Baumwolle,  ebenso  dass 
der  Verbrauch  der  wollenen  und  leinenen  Stoffe  bedeutend  gewaclisen  ist.  Hieraus 
und  aus  der  fortdauernden  3Iöglichkeit ,  dass  die  Südstaaten  von  Nordamerika  ihre 
Baumwollenausfuhr  unerwartet  wieder  beginnen  können,  glaubt  der  Economist  schliessen 
zu  müssen,  dass  die  Wiederaufnahme  der  Arbeiten  in  den  Baumwollendislricten  nur 
sehr  langsam  und  vorsichtig  und  nur  in  einer  beschränkten  Ausdehnung  vor  sich 
gehen  wird.  Selbst  bei  reichlicherer  Zufuhr  aus  anderen  Gegenden ,  als  woher  sie 
bis  jetzt  stattgehabt,  hält  er  dafür,  dass  in  England  auch  im  Jahre  1863  im  günstigen 
Falle  nur  für  3  Tage  Arbeit  in  der  Woche  durchschniltlich  vorhanden  und  eine  halbe 
Million  Jlcnschen  auch  fernerhin  der  Unterstützung  bedürftig  sein  wird. 

2)  The  risc  in  the  rate  of  Discount  here  and  inFranc c.  Econ. 

January   17.   1863. 
Tho  State  oft  he  Moncy  Market.     Econ.  January  2  4.   186  3. 
Anfang  September  1862  war  der  Disconto    bei   der  Bank   von   England   für  Pa- 
nier auf 

30  bis  60  Tage  IViVs  P-  C. 

3  3Ionate  2  p.  C. 

4  Monate  2V4V2  P-  C. 
6  3Ionate     (  Bankbillets  )     2^4  3  p.  C  , 

bei  der  französishen  Bank  betrug  der  Disconto  3'/2  p.  C. ,  der  gewöhnliche  3Iarkt- 
preis  3'/i  p.  C. 

Dagegen  stand  am  22.  Januar  1863  der  Disconto  bei  der  englischen  Bank  für 
Papier  auf 

30  bis  60  Tage  Ss/v/»  p.  C. 

3  Monate  SV»  4  p.  C. 

4  Monate  iV^Vi  P-  C. 
6  Monate     (Bankbillets)  4-yi  p.  C. 

und  bei  der  Bank  in  Frankreich  um  diese  Zeit  5  p.  C,  ja  in  Turin  sogar  6  p.  C. 

Bei  den  übrigen  Hauptbanken  in  Wien,  Berlin,  Frankfurt  und  Amsterdam  finden 
wir  in  diesem  Zeilraum  keine  wesentliche  Disconterhöhung,  ja  in  St.  Petersburg 
ist  sogar  Anfangs  September  1862  der  Disconto  höher  (5>/2  p.  C)  als  Ende  der 
dritten  Woche  im  Januar  1863  (5  p.  C). 

Das  schnelle  Steigen  auf  den  beiden  europäischen  Hauplmärkten  hat  nach  der 
Ansicht  des  Economist  nur  parlielle  und  locale  Ursachen  und  verkündet  keines- 
falls eine  nahende  Geldkrisis,  was  auch  durch  das  gegenwärtige  Fallen  des  Disconto's 
bestätigt  wird. 

Als  Ursachen  des  Goldabflusses  für  England,  welcher  den  Disconto  in  die  Höhe 
trieb,  giebt  der  Economist  unter  Anderem  an :  Die  Einfuhr  der  Baumwolle  aus  neuen 
Gegenden,  verschiedene  auswärtige  Anlehen,  die  zur  Zeit  des  Geldüberdusses  con- 
trahirt  wurden,  endlich  die  thätigere  Theilnahme  neuer  Gegenden  am  Welthandel, 
welche  die  Macht  hatten,  grosse  Ouanlitälen  von  Barren  flüssig  zu  machen  und  eine 
Circulation    zu  erzeugen. 

3)  The  revcnuc.  Econ.  January  3.   1863. 

The  State  of  thc  Revenue.  Econ.  January  1  0.  1  8  6  3. 
Bereits  der  Economist  vom    3.  Januar  1863  bringt   die   naclislelicnde  Uebersicht 
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über  die  Einnahmen  des  vereiniglen  Künigreiclis    vom    vergangenen    Jaliie    unler  Ge- 
-eniiberslelluiig  des  Jahres  1801  : 

Einnahme  im    Jahre  18G'2  im    Jahre  1861 

ZOile 24,0;M),U(IÜ    L.  St.  '23,774,000       L.  St. 

Accise       17,534,000        „  18,1«1,000 

Stempelsteuer 8,013,1)4.")        „  8,488,170 

Absdiätzungslaxen      .     .     .        3,148,000        „  3,119,000  „ 

Eigenthumssteuer        .     .     .      11,104,000        „  !),0(J'2,000 

Posteinkünfle 3,1)00,000        „  3,500,000  „ 

Krondomänen 298,521        „  293,479 

Verschiedene   Einhiinflc         2,3(Jl,9(i3  1,306,202  „ 

70,99(),429  L.  St.  «8,(303,851.      L.  St. 

Das  Finan/.jalir,  das  mit  dem  31.  December  1862  endigte,  zeigt  demnach  einen 
Uebersciiuss  an  Einnalimrn     von  2,392,578  L.   St.  gegen  dia  Finanzjahr  1861. 

Trotz  der  Baiimwolliiikrisis  sind  die  Zolleinnahmen  ge.stiegen,  ebenso  die  Post- 
einkfinfte.  Den  Hfickgang  der  Accise  gegen  1861  schreibt  der  Economist  hauptsächlich 
der  .\otii  in  den  iJnumwollendistricten  zu.  Die  Einkommensteuer  ist  eine  seiir  bedeu- 
tende; selbst  im  neuen  Finanzbudget  ist  sie  nur  veranschlagt  mit  10,100,000.  Der 
Economist  verhält  sich  übrigens  ziemlich  kühl  gegenüber  dem  unzweifelhaft  günstigen 
Resultat  der  Einnahmen  und  meint,  dass ,  wenn  auch  kein  Grund  dazu  da  sei,  einen 
furclilerregenden  .\usfall  derselben  für  1863  vorauszusehen,  doch  noch  weniger  Ursache 
vorhanden  sei,  einen  aussergewülmliclien  und  überströmenden  (overflowingj  l'eberscliuss 
zu  erwarten.     .Manchesterschule! 

i)  Der  Economist  bringt  im  Heft  vom   10.  Januar   18G3  einen  Aufsalz: 
Pro^ress,  Amount  and  Expensiveness  of  English  crime, 

welcher  bei  Untersuchung  der  Schattenseite  der  englischen  Gesellschaft  folgende  nirlli- 
Kchaftliche  Betrachtung  anstellt.  Er  berechnet  die  Kosten  füs  Processirung,  Inhaflirung, 
Ueberwacliung  u.  s.  w. ,  kurz,  die  durch  das  Verbrechen  verursachten  Ausgaben  auf 
2,500,000  L.  St.  In  einem  gewöhnlichen  Geffuigniss  kostet  der  Detinirte  dem  Staate 
26  L.  St.  aufs  Jahr,  in  den  Gefängnissen  für  schwerere  Verbrechen  33  L.  St.  Die 
Zahl  der  Diebe,  Vagabunden,  Hehler  gestohlenen  Gutes  und  anderer  Leute  unehrlichen 
Handwerks,  die  der  Polizei  bekannt  sind,  beträgt  90,800.  Itie  Zahl  dieser  auf  Kosten 
der  (iesellschaft  lebender  Con.sumenten  einschliesslich  der  der  Poli/ei  nicht  bekannten 
auf  100,000  angeschlagen  ,  lässt  ,  wenn  durchschnittlich  nur  auf  den  Kopf  30  E.  St. 
gerechnet  werden  ,  auf  einen  Verlust  der  Gesellschaft  von  3,000,000  L.  St.  srbliessen. 
Dies  würde  also  für  England  mit  Wales  —  denn  Schottland  und  Irland  sind  bei  diesen 
Berechnungen  gar  nicht  mit  begriffen  —  eine  jährliche  Summe  voji  5,000,000  bis 
5,500,000  L.   St.  ergeben. 

Diese  Gerichtsslalistik  ist  den  Blaubüchern  entnommen  und  geht  nur  bis  Ende 
1861,  ist  also  auch  in  England  «ie  in  andern  Ländern  um  ein  Jahr  hinter  iler  Finanz- 
und  HandelsHlalistik  zurück. 

."))   The   II  e  w  s  Banks.    Econ.    l>eccinher    \  '.\.    1  H  (i ;{. 

In  England  hat  die  Z.ilil  der  Banken,  \» eiche  in  Folge  des  iMliIfeilen  (ieldcs  und 
der  l'arlamentsacte  über  beschränkte  llaflvei  bimlliihkeit  (Limited  Liabilily  Act)  neuer- 
dings in  grosser  Zahl  emporgeschossen  sind,  Beunnibigung  erregt.  Man  fürchtet  da- 
von eine  Panique,  eine  GchlKrisis.  Der  Economi«,!  liestreitcl  es.  Er  sagt  ,  die  im 
Lande  gegnindeten  Banken  fuhren  nicht  dazu,  den  B.irreiivorralli  in  der  Bank  zu  ver- 
mindern. .Neue  Banken  abir  im  .\usland  errirlilm,  bringt  nicht  mehr  (Jef.ihr  für  den 
gesammten  vurtbsi  Imfllirbrn  Zustand  Englands,  als  (Jelih  erleiben  ins  .\usl;ind.  Ebenso 
ungei^ründel  hält  rr  die  Belürrlilung,  ilass  durch  tlie  plot/liche  Wegleiluni;  des  C'api- 
tals  Non  seiner  gewohnten  .Anlegung;  millelsl  tlir  neuen  B.inkei\  eine  Krisis  hervor- 
gebracht werde,  wie  dies  z.B.  durch  die  sich  überstürzenden  Eisenbalinunternilimungcn 
vor  1H47   (geschah.     Es  war  damals  eine  andere   Sachlnge. 

Bis  1H43  wurden   in  Eisenbahnen  angelegt    ....     K»,309,4l7  L.  St. 

in  den  beiden  Jahren   1844   und  1KJ5  allein      .     .     .     74,407,520  L.   St., 
woraus  eine  Gcldkrisis  leicht  erkläilich.     Vor  einer  Heihc   von  J.diren  aber  ist   bereits 

1^ 
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die  jährliche  Ersparniss  der  Nation  auf  CO  Millionen  L.  St.  vcransclilag:f  worden,  nnd 
würden  daher  die  wenigen  31iliioncn,  welche  die  Gründung  der  neuen  Banken  bean- 
spruchen, von  keinem  belrächllichen   Kindruck  auf  den  Geldmarkt  sein. 

Andererseits  spricht  sich  der  Economist  gegen  die  sanguinischen  Hoflnungen  der 
neuen  Bankinstitute  aus,  da  in  England  ein  Bedürfniss  für  dieselben  kaum  vorhanden 
sei,  und  wenigstens  fiir  die  erste  Zeil  wegen  der  Concurrenz  der  bereits  bestellenden 
Banken  mit  feslgegriindeteui  Geschäflskreis  kein  grosser  Gewinn  in  Aussicht  stehe.  Da- 
gegen hält  er  die  Griiiulung  von  solchen  BankeJi  in  Ländern  ,  die  des  Credits  bedür- 
fen, wenn  es  sonst  die  Ueclilszustände  zulassen,  für  ein  vorlheilhafles  Geschäft.  Die- 
ser'Gegenstand  wird  uns  wohl  noch  öfter  beschäftigen,  seine  Wichtigkeit  scheint  uns 
docii  der  Economist  zu  unterschätzen. 

6)  Mr.  Chase  new  Budget.  Econ.  December.  20.   1  8  G  2. 
What  Mr.   Chase  means,  Econ.  January   17.  1863. 
Les  finances    des    etats-unis    par  Andre  Cochuf,  Revue  des 
deux  mondes,  Septcmbre  1861.  p.   189  —  2  13. 

Nach  dem  Economist  vom  20.  Dccbr.  1S62  betrug  für  die  Nordstaaleu  von  America 

die  wirkliche  Ausgabe  aufs  Finanzjahr 

endigend  mit  dem  30.  Juni  J8b2     .         94,948,955  L.   St.  (474,744,775  Ds  ), 

die  veranschlagte  Ausgabe  aufs  Finanz- 
jahrendigend mit  dem  30.  Juni  18(33      138,669,204  L.  St.  (693,346,320  Ds.), 

die  veranschlagte  Ausgabe  aufs  Finanz- 
jahrendigend mit  dem  30.  Juni  1863      166,205,670  L.  St.  (831,028,380  Ds). 
(Der  Dollar  ist  vom  Economist  mit    4  sh.    berechnet.    Cochut    nimmt  ilin  gleichfalls 

zu  5  Fr.  an  ) 
Die  Ansprüche  an  die  Credilquellen  des  Landes  sind  gleich  enorm. 

Die  wirklichen  Anlehen  betrugen  aufs  Fi- 
nanzjahr endigend  mit  dem  30.  Juni  1862        86,719,103  L.  St.  (133,595,515  Ds.), 

die  veranschlagten  Anlehen  aufs  Finanz- 
jahr endigend  mit  dem  30.  Juni  1863       102,570,196  L.  St.  (512,850,980  Ds.), 

die  veranschlagten  Anlehen  aufs  Finanz- 
jahr endigend  mildem  30.  Juni  1864       120,600,666  L.  St.  (603,003,330  Ds) 

Summa    309,889,965  L.  St.  (1,549,449,825  Dollars). 

Gegen  diese  .ausgaben  und  diese  Anlehen  stehen  die  Finanzbedüifnissc  aller  an- 
dern Staaten  weit  zurück,  denn  selbst  bei  den  Kriegen  Englands  mit  Frankreich  nahm 
man  in  24  Jahren  nur  auf: 

im  ersten  Krieg  von  1793   bis  1802        223,290,000  L.  St., 
im  zweiten  Kl  icg  von  1802  bis  1816        296,820,000  L.  St. 

Summa     520,1 10^000  L.  St. 

Nach  dem  Vorschlag  der  Finan/comniission  (das  Comitiiltee  of  AVa^ys  and  3Icans 
hat  die  Finanzgeschäfte  mit  in  seinem  Kessort)  soll  der  Finanzminister  Chase  er- 
niärhligl  werden,  100  .■Millionen  L.  St.  (500  .Millionen  D.s.)  in  Schalzscheinen  nicht 
unter  10  L.  Sl.  mit  6  rrocenl  Verzinsung,  die  Interessen  z/ihlbar  in  .Metaligeld,  durch 
Anlehen  auf/.imehmen  ;  ferner  60  .Millionen  L.  St.  (300  .Millionen  Ds.)  in  Schatzschei- 
nen  oder  .Noten  mit  Zinsen  zu  6  I'rocenl  nicht  unter  dem  Bilrag  von  L.  St.,  von  de- 
ni'U  20  .Milliniieii  in  einem  Jahre,  20  .Alillionen  in  zwei  J.ihri-n  und  20  "Millionen  in 
drei  Jahren  zu  zahlen  sind.  Endlirh  soll  er  zur  Bezahlung  der  Lieferanten  der  Be- 
dürfnisse für  das  Heer  und  die  Fhitle  Sl.'ials|)apiergelil  (new  greenbacks)  nicht  unter 
einem  Doll.ir,  im  Bcir.ig  von  60  .Millionen  L.  St.   (300  .'Millioneii  Ds.)  ausgeben  dürfen. 

Es  sind  dies  Zahlen,  bei  denen  uns  unsre  conlincntakn  Anschauungen  im  Slich 
lassen. 

Der  Economist  greift  die  Chasc'schc  Finanzverwallung  an,  weil  der  amerikanische 
FinanzminisUr  die  Ausgaben  bi.sher  besirillen  hat  durch  Anlehen  und  durch  ein 
Staatspapiergeld  mit  Zwangsriirs  (letzteres  belriig  vom  1.  Juli  1861  bis  30.  September 
18()2  51,299,8i8  L.  St  —  2.")(i,  199,240  Ds.)  und  erst  in  neuester  Zeil  diirdi  Be- 
steuerung für  einen  Tlieil  der  Ausgaben  aufgekommen  ist.  Cochut  im  obigen  Aufsalze 
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über  die  Finanzen  der  Vereinigten  Staaten,  in  dem  er  zugleich  einen  Blick  auf  die 
atnerik.inisciu'n  Bankverliälliiisse  wirft,  ist  bei  Weilein  {jereclitcr  in  seiner  Beurliieiiung 
als  der  en^lisclie  L  e  a  d  e  r.  Die  eni^iisciie  Besteuerun;;:  in  einem  Lande,  das  bisher 
so  gut   wie  keine  directe  Steuer  kannte,  würde  gegen  alle  Finaiiz[)olitik  sein. 

Der  Economist  weist  in  seiner  Bekämpfung  des  Papiergeldes  auf  das  naiieiieirende 
Beispiel  der  Entwerthung  der  französisclien  Assignaten  wahrend  der  Revolution  hin. 
Cociiul  hebt  dagegen  mit  Hecht  hervor,  dass  einer  grösseren  Entwerthung  desselben 
dadurch  vorgeln-iigt  weide,  dass  es  jederzeit  gegen  sechsproceiitiges  in  .Metallgeld  zu 
verzinsendes  Staalspapier  iinigelauscht  werden  kann.  Wie  wiirde  der  Economist  die 
,, Kassenscheine"  manches  kleinen  deutschen  Staates  beuillieileii ,  der  nicht  so  credit- 
fähig  ist,  wie  die  Nordstaalen  von  Amerika,  die  ihre  bisherigen  Anteilen  im  eigenen 
Lande  aufbrachten ,  und  der  noch  weniger  einen  Krieg  mit  den  Sclavenslaalen  zu 
führen    hatte  ? 

Die  jetzigen  Finanzverhiillnisse  Anicrika's  werden  in  der  Geschichte  der  Finanz- 
wissenschaft vielleicht  ebenso  epochemachend  sein,  als  sie  durch  ihr  dereinstigcs  Scliul- 
denresultat  tief  eingreifen  werden  in  die  politische  und  sociale  Gestaltung  des  nord- 
anurikanischen  Freistaates. 

7)  Australiaii  Statislics:  Social.   Econ.  January  2  4.   1863. 

Der  Economist  entnimmt  den  Blaiibüchern ,  die  dem  Parlament  im  vergangenen 
Jahre  vorgelegt  worden,  folgende  statistische  Notizen  über  Australien. 

Die  fünf  englischen  Colonieen  hatten  im  Jahre  lötjl  an  Fläcliengehalt  und  Be- 
völkerung: 


Q 

iiadratrncileii 
(fiiglisclii-) 

Dcviilkcriing 

Ai 

uf  ll 

ie  Qiiailratmeile 
uupel'ahr 

Neu-  Süd  -  Wales  . 

•i78,8()l 

348,546 

0,7 

Victoria    .... 

86,il44 

540,322 

6,2 

Süd  -  Australien    . 

300,0(10 

126,000 

0,42 

West-  .\ustralien  . 

4.'),00ü 

15,593 

0,34 

Tasmania      .     .     . 

22,li->ti 

89,977 

4,0. 

In  Sü  d  a  11  s  t  r  a  1  i  e  n  giebt  es  fast  9000  Deutsche  und  in  der  Colonie  Victoria 
10,000,  ausser  Engländern,  Schotlen,  Irländern  und  Chinesen  das  weitaus  stärkste  Con- 
tingent  von  Einwanderern.  Während  in  Victoria  und  in  Süd  -  Australien  ungefähr 
3  männlichen  auf  2  v\ eiblichen  (Geschlechts  kommen,  ist  in  Westaustralien  das  Verliäll- 
niss  wie  5  zu  3,  in  Tasmania  wie  5  zu  4,  und  nur  in  Südaustralien  gleicht  sich  das 
Verhälliiiss  der  beiden  Geschlci  liter  aus.  Der  liländer  wandert  meist  mit  lamilie  aus, 
daher  der  l  nterschied  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  bei  ihnen  gering,  l'eber 
die  Deutschen  bemerkt  der  Economist:  ,,Wir  glauben,  dass  einiger  Neid  gegen  die 
Deutschen  gefülilt  wird,  hier  wie  in  den  Aereiniglen  Staaten.  Ulan  hält  sie  für  schlechte 
L'nlerlhrinen  (!j  und  zu  exclusiv  in  ihrer  Anhänglichkeit  an  ihre  .Aluttersprache  (?)  so- 
wie an  die  Gesellschaft  ihrer  Landsleute.''  Doch  er  beruhigt  darüber  seine  Land^leule : 
„Diese  Eifersucht  ist  wahrsclieinlich  unbegründet  und  übertrielien ;  unter  allen  lin- 
.ständen  sind  die  Dcut^clien  nicht  zahlreich  genug,  um  die  politische  Zukunft  von  Au- 
stralien  zu  gefihrdcn." 

I)as  schlechteste  P^lemenl  der  Einwanderer  sind  die  Chinesen,  wovon  allein  in  der 
Colonie  Vicloiia  24,0(10,  darunter  nur  H   Frauen. 

Der  lt(  ;;ierungspreis  fiir  den  .\cker  Land  ist  20  sli.  (gegen  5  sh.  im  westlichen 
Tlieil  \on  .Nordamerika.)  Wichtiger  aber  als  der  Preis  >oin  (iriind  und  Boden  i'>t  die 
Lohnhöhe.  In  Neu -Siid- Wales  beträgt  der  Lohn  von  Erauenarbeit  15 — '.10  L.  St.  das 
Jahr  liti  Rost  und  Logis,  der  von  geMÖhnlicher  Arbeit  des  .>Liiiiies  30—40  L.  St.,  von 
gfschicklen  .Vrbcilern  aber  10—12  .sh.  jiro  Tag  ohne  Kost,  und  mit  Kost  70  —  80  L.  St. 
da.s  Jahr.  Aehnlich  in  den  andern  Colonien  ,  nur  in  Weslaiislralien,  der  ärmsten  Co- 
lonie, ist  der  Lohn  geringer.  In  .Vuslralien  sind  daher  Kinder  keine  Beschwerde, 
«ondern  nur  Vortheil;  und  das  lleiratheii  ,  anstatt  Lasten  auf/.ubürden ,  befördert  im 
Gegcntheil  des  .Mannes  Aufkommen  im  Leben. 


Frau  k  r  c  ich. 

Den  beiden  Hrflm  \(im    November  und   Deceinber  1862  des  Journal   des   Eco- 
nomistes  von   Paris  enlnehnien  wir  einige  statistische  Notizen  über  den  auswärtigen 
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Handel  Frankreicliä  und  die  Abualiinc  der  ArniuUi  in  seiner  Ilauplsladt.  Ob  das 
Bank>ystcm  mit  beschränkter  llaflvcrbindlicbkeit  auch  auf  französischen  Boden  ver- 
pflanzt wird,  kommt  waiirsciieinlicii  in  diesem  Jalir  zur  Enlsclieidung ;  die  französi- 
Bchen  Nationalökonomen  sind  durclisiängig  mehr  für  als  gegen  die  Freiheit  auch  auf 
dem  Gebiet  der  Credilassociation.  >Vir  hofften,  in  der  Zeitschrift,  dem  bedeutendsten 
volkswirtlischaftlichcn  Organ  Frankreichs,  einer  Besprechung  der  BaunuvoUennolh 
in  Ronen  und  den  betroffenen  Dislricten  zu  begegnen,  fanden  aber  niciits  weiter  als 
die  kurze  Jvoliz  am  Schlüsse  des  Decemberhcfts,  dass  die  jVolh  immer  schwerer 
auf  einigen  Fabrikdeparlemenls  laste;  dagegen  ist  in  beiden  Heften  die  Bäckerei- 
frage in  Paris  verhandelt  worden,  die  wir  billig  im  Nachstehenden  unberührt  lassen. 

1)  Co nside ratio ns  sur  Ic  decroissement  graduel  de  pau- 
perisme  dcpuis  le  commencement  du  siecle  et  lescauses 
des  progres  nioraux  et  economiques  des  classes  ouvrie- 
res  p.  Vee.  Journal  des  Economistes,  Novembre  1862 
p.   191—217. 

V^e,  welcher  bereits  1815  in  ,,Du  pauperisme  et  des  secours  publics"  sich  mit 
dem  Stand  der  öffentlichen  Armenpflege  in  Paris  beschäftigt  hat,  giebt  zunächst 
einen  historischen  Uebcrblick  derselben.  Er  sucht  dabei  zugleich  nachzuweisen,  dass 
und  weshalb  der  unterste  Theil  der  Bevölkerung  sich  geistig  und  sittlich  nicht 
minder  wie  materiell  gehoben  hat.  Die  Abnahme  der  Armulh  ergiebt  folgende 
Uebersicht: 

Approximative  Zahlen. 
Allgemeine  Bevölkerung    Arme  in  Paris 
von  Paris 

113,426  .  1  Armer  auf  4,90  Einwohner 

116,670 
84,461 
Officielle  Zahlen 
62,705 
58,500 
66,148 
243,761 
63,133 
6.5,264 
69,424 
90,287 
Wir  bemerken  zur  Bevolkerungsangabe  von  1861,   dass  nicht  lange  zuvor  Paris 
seine  Bannmeile    erweitert  und  Vorstädte  und  ganze  Ortschaften,  zum  Theil  von  der 
ärmern  Classe  bewolint,  in  den  eigentlichen  Stadibezirk  mit  aufgenommen  hatte. 

Als  merkwürdig  betrachtet  der  Verfasser  die  Erscheinung,  dass  die  in  Paris 
Geborenen,  die  echten  pariser  Kinder,  weniger  der  Verarmung  ausgesetzt  sind,  als 
die  von  auswärts  Zugezogenen,  Avährend  in  der  Regel  das  fremde  Element  das  ge- 
deihende und  mächtigere  ist.     Es  kamen  nämlich: 

1829   auf  29  Pariser  100  auswärts  geborene  Arme 
1835    „    31      „  „ 

1841    „    28      „ 
1847    „    27      „ 
1853    „    27      „ 
1856    „    25      „ 
1861    „    23      „ 
Um  aber    diese  Berechnung    des    Verfassers    würdigen    zu   können,   müsste   man 
wissen,    in  welchem  Grade  jede    der  beiden  Classen   der    pariser   Bevölkerung  seit 
1829  gewachsen  ist. 

2)   Le    commerce    de   la    France    cn    1861    par   Maurice    Block. 
Journ.  des  Economistes,  Novembre  1862  p.  277  sqq. 
Frankreichs  Ausfuhr  iiat  im  Jahre  1861  abgenommen,   die  Einfuhr  da- 
gegen zugenommen. 


1802 

547,116 

1811 

622,686 

1817 

713,966 

1829 

816,486 

1838 

899,313 

1844 

912,033 

1848  (Juli) 

1,034,197 

1850 

1,034,196 

1853 

1,053,262 

1856 

1,151,978 

1861 

1,667,841 

?? 

5,05 

)> 

8,72 

u 

?j 

13,02 

?j 

15,37 

,, 

13,78 

9j 

4,20 

»> 

16,38 

)7 

16,13 

)) 

16,59 

5» 

18,47 
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Betrag  der  H  a  n  d  el  s  we  r  tli  e  in  Mill.  Franken: 
Wirkliche  Werlhe  Officielle  Wertiie 

Einfuhr  Ausfuhr  Einfuhr  Ausfuhr 


1861 

2,442.3 

1,926.3 

2,018.2 

1,874.1 

1860 

1,897.3 

2,277.1 

1,585.7 

2,091  3 

1859 

1,640.7 

2,266.4 

1,404.0 

1,998.0 

1858 

1,562.8 

1,887.3 

1,383.7 

1,777.5 

1857 

1,872.9 

1,865.8 

1,450.1 

1,640.2 

Durchscliniltswerlh   1,883.2  2,044.6  1,568.4  1,876.2 

Die  officiellen  Angaben  zur  Grundlage  genommen,  kommen  auf  die  Haupllündcr 
im  Jaiir  1801  an: 

E  i  n  f  u  ii  r 

Werlh  Zunahme  gegen  1860. 

von  England  409  Millionen  62  % 

Vereinigte   Staaten  291         „  13  „ 

55  „ 

28  „ 

10  „ 

9  „ 

132  „ 

16  „ 

19  „ 

27  „ 


Zollverein 

127 

Belgien 

189 

Schweiz 

43 

Italien 

143 

Busslaiid 

130 

"  Türkei 

93 

Spanien 

69 

Englisches 

Indien       65 

Brasilien 

19        , 

Ausfuhr 
Werth 

nach  England 

403 

Italien 

176 

Schweiz 

126 

Spanien 

135        , 

Zollverein 

156 

Belgien 

149        , 

Vereinigte 

Staal 

len    76 

Brasilien 

60        , 

Türkei 

40        , 

Russland 

25        , 

Zuna 

hine 

— 

% 

29 

j» 

1 

n 

35 

»» 

2 

13    „ 

11     „ 

fianz  anders  gestaltet  sich  das  Verhältniss  von  Ausfuhr  zur  Einfuhr  im  .fahr 
1862.  In  dun  ersten  9  Monaten  des  Jahres  vermehrte  sich  die  Ausfuhr  nacli  Eng 
Luid  und  Belgien  um  163,209,000  Frs.  ,  die  Einfuhr  von  diesen  Liindern  nach 
l'iaiikreich  dagegen  nur  um  129,830,000  Frs.  (die  neuen  Tarife  sind  erst  vom 
1.  Ocloher  1861  vollsländig  in  Kraft  getreten),  ein  schlagender  Beweis,  dass  die  Befürch- 
tungen der  Frotectionislen  falsche  Berecjinungcn  waren.  Auch  die  grössere  llan- 
(Iclssciiifffalirt  hat  1861  ll"/,  gegen  1860  ahgenonnnen ;  dagegen  glaubt  der  bekannte 
Slati.stiker  annclimen  zu  müssen,  dass  der  Handel  im  Inlandc  im  Jaiir  1861  gc- 
bliegen  ist. 

3)  Des  inslitulion.s  de  pnivoyance  cn  France  par  A. 
Lcgoyt.  .Tour  II.  des  K  c  onom  1  s  les  ,  Novcmbre  18(52 
p.  2  38  sqq. 

Wir  kommen  zu  ausfiilulicher  Besprechung  dieses  Capilels  der  modernen  wirtli- 
Rchaftlichen  Civili.snlion ,    in  dem    unsere  Zeil    jeder    früheren  Cullurslufe  weil  über 
legen  ist,    uiedor   ziirüik,    wenn    die  gan/c  .\rbcit    des  Verfassers  uns  vorliegt.     Er 
behandelt    im    ersten   Tluil    die  (rcscllsciiaflen    zu  gegenseitiger    l'nlerslülzung ,    So- 
cictes  de  secoiirs  muliiel. 


246  LilUratur. 

4)  La  concurrcnce  el  Ic  in  onopole  par  Ch.  Le  Handy  de 
Beaulieu.  Journ.  des  Economislcs,  Deccmbre  186  2. 
p.  3  2  5  —  3  5  5. 

Es  ist  das  grosse  Fiöderic  B  a  st  ia  t'sclic  Tlioma.  Soll  uns  dasselbe  neues 
Inferosse  abgewinnen,  so  verlangen  wir  weniger  Haisonncinent,  als  sorgfältigste 
l'ntersucliung  und  Prüfung  der  Tliatsaclien ,  und  diese  ist  uns  der  gewandte  Ver- 
lasser schuldig  geblieben.  Auch  der  Defiiiilion  vou  flionopol  als  „Abwesoiilicit  der 
Concurrenz"  und  der  Eiiillieilung  in  natürliches  und  küiislliciies  Jloiiopol  kijnnen  wir 
nicht  bei|)nichten.  D;«  natürliche  3loiiopol,  das  nach  dein  Verfasser  z.  B.  durch 
vorzügliche  geistige  und  physisciie  Eigcnscliaflen  begründet  wird,  nennt  er  gerecht 
und  nützlich.  Tbeilt  die  Natur  aber  nicht  die  Gaben  einem  Jedem  ohne  sein  Zn- 
tluin  aus,  und  wird  es,  je  mehr  geistige  und  physische  Tüchtigkeit  überall  im  Volk 
verbreitet  ist,  also  je  weniger  diese  beiden  Vorzüge  das  31onopol  Einzelner  sind, 
nicht  um  so  besser  mit  der  Gesammtheit  stehen?! 

5)  De  l'independance  des  banqucs  et  de  la  loi  qui  regit 
l'emission  de  leurs  billets  par  Gustave  de  Puynode. 
Journ.  des  E  cono  niis  tes  ,   Novcmbre  1862  p.  165 — 190. 

Puynode,  der  zwar  ziemlich  sciiwerfällig  schreibt,  dabei  aber  nichts  weniger 
als  gedankenarm  und  mit  der  englischen  und  amerikanischen  Creditliteralur  vertraut 
ist,  entscheidet  sich  für  vollständigste  Bankfreihcit.  Er  sagt:  Wenn  man  dieselbe 
verneint,  trotzdem  dass  man  die  Freiheit  der  Arbeit  bereits  anerkannt  hat,  so  inuss 
man  zum  Zunftwesen  zurückgreifen  oder  allen  Zufällen  des  Socialismus  anheimfallen, 
ein  31ittelding  giebt  es  nicht.  Er  vindicirt  auch  die  Krisen,  welche  die  Banken 
entweder  veranlasst  oder  zu  denen  sie  wenigstens  beigelragen  haben,  lediglich  den- 
jenigen Ländern,  in  denen  diese  Institute  dem  IMonopol  unterworfen  sind.  Er  hält 
für  zweifellos,  dass  die  Banken  von  Amerika  und  Schottland  zu  der  wunderbaren 
Entwicklung  dieser  Länder  vor  Allem  beigetragen  haben,  und  dass,  während  Eng-, 
land  durch  dieselben  in  die  nachtheiligsten  Krisen  gekommen,  Schottland  dadurch 
kaum  einige  schwache  Erschütterung  der  Circulaliou  erlitten  hat.  In  Amerika  seien 
diejenigen  Banken,  die  am  wenigsten  vom  Staate  bceindusst  gewesen,  wie  die  im 
Osten,  den  Krisen  gegenüber  am  festesten  geblieben,  die  Banken  im  fernen  Westen 
und  Süden  aber,  die  mehr  von  europäischem  Zuschnitt  waren,  hätten  am  meisten 
dabei  gelitten  und  am  wenigsten  Stand  gehalten. 

6)  Des  societes  ä  responsabilite  limitee  par  J.  La!  r.  Journ. 
des  Economistes,  Decembre  p.  390 — 420. 

Am  Schluss  der  letzten  Session  im  vorigen  Jahre  ist  dem  gesetzgebenden  Kör- 
per in  Frankreich  ein  Gesetzentwurf  über  Association  mit  beschränkter  ILiftverbind- 
iichkcit  vorgelegt  worden.  Der  wesentliche  Charakter  dieser  Gesellschaflsart  liegt 
darin,  dass  sich  die  Theilnehmer  nur  bis  zum  Betrage  der  von  ihnen  angelegten 
Capitalicn  verpflichten.  Sic  sind  auch  nicht  verbunden,  wie  hei  den  Commanditen, 
einem  verantwortlichen  Geranien  die  Führung  ihrer  Angelegenheiten  zu  überlassen, 
wobei  sie  nur  das  zu  oft  illusorische  Recht  der  Ueberwachuug  sich  vorbehalten. 

Lair  entwirft  zunächst  ein  Bild  über  den  Gang  der  französischen  Gesetzgebung 
über  diesen  Gegenstand  seit  dem  Jahre  1807.  Dann  schildert  er,  —  und  dieser 
Thcil  ist  der  interessanteste,  —  wie  in  England  nach  verschiedenen  IJebergängen 
endlich  im  Jalir  1859,  trotz  des  Ausspruchs  der  grössten  Autoritäten,  wie  eines  Jones 
Loyd  (jetzt  Lord  Overslone)  ,  Tooke  u.  s.  w.  das  Princip  der  Hankgesellschaftcn  mit 
beschränkter  Ilaftverbindlichkeit  (limited  liability,  gewöhnlich  blos  limited)  den  Sieg 
errang.  Die  Gesellschaften  Joint  stock  limited  fanden  übrigens  auch  ihre  Sach- 
walter in  Lord  Ashburton,  Baring,  TVorman. 

Bei  dem  auch  für  andre  Länder  folgenreichen  Schritt  der  englischen  Bank- 
gesetzgebung wollen  wir  den  divinalorischen  Worten  des  grossen  Gegners  derselben, 
die  er  am  Schlüsse  seines  auf  Veranlassung  des  Parlaments  abgegebenen  Gutachtens 
aussprach,  hier  eine  Stelle  finden  lassen.  Tooke  sagte:  „Betrachtet  wohl  die 
Folgen   einer  solchen  Massregel.    Diese   neue  Art   wird   so  viele  Vorthcile  vor  den 
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Gesellschaften  des  gomeinen  Rechts  haben,  dass,  wenn  nicht  die  vorgeschriebenen 
Formalitäten  sich  als  zu  slörend  für  die  Anwendung  derselben  erweisen,  iiir  Ge- 
brauch sich  mehr  und  mehr  ausdehnen  und  am  Ende  das  alte  System  vernichten 
wird."  Im  Jahr  1861  waren  nach  Laif  die  Joint-Stock-Bankcn  mit  unbegränzter 
Haftverbindlichkeit  im  Besitz  von  wenigstens  der  Hälfte  der  Gesciiäftc ;  48  von  ihnen 
repräsentirten  ein  Capital  von  14  Millionen  L.  St.  mit  4  Millionen  Reservefond,  und 
betrugen  ihre  Dividenden  im  Durchschnitt  zwischen  10  — 1-1%,  ja  mehrere  gaben 
18 — 22%.  Der  Kampf  zwisciien  dem  alten  und  neuen  System  Iiat  begonnen,  denn 
im  Jahr  1862  sind  so  viele  neue  Banken  limited  in  England  aufgeschossen,  dass  davon 
der  Geldmarkt  beunruhigt  wurde.  K— n. 


Miscelleii. 


IV. 

Die  Vermehrung;  fies  iStoffwertlies  durch  die  Arbeits-  und 
Cnpitalverwendung;  in  verschiedenen  IndustrieKweig^en. 

Babbage  führt  1832  in  spinem  bekannten  Buche  über  Maschinen  und 
Fabrikfl-esen  als  Beispiel  der  Werlhsleigerung  des  Rohstoffs  durch  die  Arbeit 
an,  dass  die  Spiralfeder  einer  Taschenuhr,  welche  die  Schwingungen  der  Un- 
ruhe (balance)  regulirt,  einzeln  2  Pence  koste  und  'Vioo  eines  Gran  wiege. 
Da  nun  das  Pfd.  Eisen  bester  Qualität  ebenfalls  2  Pence  koste  und  aus  einem 
Pfil.  Eisen  50,000  Spiralfedern  gemacht  werden  können,  so  werde  der  Werth 
des  Eisens  durch  die  Verwandlung  desselben  in   Spiralfedern  50,000mal  erhöht. 

Rau  stellt  (Grundsätze  der  Volkswirthschaftslehre.  Leipzig  1855  S.  119) 
unter  Berufung  auf  Volz'  Gewerbskalender  für  die  Preissteigerung  der  Roh- 
stoffe durch  die  Verarbeitung  folgende  Scala  auf: 

1)  bei  Seiden-,   Baumwollen-  und  Wollenzeugen  2  —  Sfache  Steigerung 

2)  bei  groben  Eisengusswaarcn     ....         2 — 4fache 

3)  bei  Holzsägen 14fachc 

4)  bei  Messerklingen 35fache 

5)  bei  Federmesserklingen 657fache 

6)  bei  Stahlschnallcn 896fache 

7)  bei  Uhrfedern 50,000fache 

Hierzu  folgende  Thatsachen  und  Schlüsse: 

In  der  schweizerischen  Industrieausstellung  von  1857  halle  der  Fabricant 
S  tähe  li- Wil  d  in  St,  Gallen  ein  gesticktes  Moussclinekleid  ausgestellt  zum 
Verkaufspreis  von  2600  Frs.  Das  Gewicht  desselben  betrug  2'/2  l*f^'-  Das 
verwendete  Gewebe  war  aus  der  Garnnummer  Nr.  240  verfertigt,  wog  1  Pfd. 
und  halle  einen  Wcrlh  von  30  Frs.  Die  zum  Sticken  verwendeten  Garne 
waren  Xr.  140  und  200,  wogen  1 '/j  Pf''-  "'i*i  hallen  einen  Werlh  von 
36  Frs.  Vier  Stickerinnen  hatten  zur  Ausführung  der  Stickerei  6  Monate  Ar- 
beitszeit gebraucht. 

Die  Baumwolle  vorzüglichster  Oualität ,  aus  welcher  die  Web  -  und  Strick- 
garne gefirtigt  waren,  kostete  in  der  Schweiz  2  Frs.  75  Cent  per  Pfd.  2'/2PM. 
rohe  Baumwolle  hallen  demnach  einen   Werlh  von  Frs.  6,88 

dazu  gehörte  '/g  Abfall -       -      0,76 

Werlh  des  Rohstoffs  höchstens Frs.  7,64. 

Der  Werlh  der  rohen  Baumwolle  war  demnach  in  Folge  der  Verwandlung 
derselben   in  das  gcslicklc   Moussclinekleid  auf  das   3  4  0fache   erhöht. 

Die  Baumwollenspinnerei  von  Bieter  in  Winterlhur,  deren  vorzügliche 
Leistungen  in  der  Gesrhäflswelt  bekannt  sind,  halte  ferner  für  die  verschiedenen 
von  ihr  ausgeslelllen  Garnnummern  folgendes  Preiscourant  per  Pfd.  vorgelegt: 


Frs 

Ceot. 

Nr.  240 

22 

50 

-     260 

31 

— 

-     280 

4ö 

50 

-     300 

70 

50 

Misccilcn.  249 

Frs.  Cent.  FfH.  Cent 

Nr.  120  0  55  Nr.  170  10  85 

-  130  7  05  -  180  12  55 

-  140  7  70  -  190  13  15 

-  150  9  40  -  200  13  80 

-  160  10  10  -  220  17  — 

Hiernach  wird  allein  durch  die  Verwandlung  der  rohen  Baumwolle  in  Garn 
der  Werth  des  Rohstoffs  auf  das  3-  bis  25fache  erhöht. 

Spiralfedern  eines  Taschenchronometers  kosten  in  der  Schweiz  5  bis 
15  Frs.  oder  durchschnittlich  10  Frs.  das  Stück,  und  wiegen  15  bis  20  Milli- 
gramm. Aus  einem  Pfd.  feinem  Stahl,  das  2  Frs.  50  C.  kostet,  werden  dem- 
nach 25,000  Chronometer- Spiralfedern  gemacht,  welche  einen  Werth  von 
250,000  Frs.  haben.  Der  Werth  des  Stahls  wird  folglich  durch  diese  Ver- 
wandlung nicht  nur  50,000mal,  sondern  100,000mal  vergrössert.  Nun  liefern 
aber  100  Pfd.  Roheisen  c.  72  Pfd.  Stahl.  Ein  Pfd.  Stahl,  welches  2  Frs. 
50  C.  kostit,  wird  demnach  aus  1,39  Pfd.  Roheisen  erzeugt,  welche  am  Erzeu- 
gungsorte nur  einen  Werth  von  c.  25  Cent,  haben.  Die  Verwandlung  des 
Roheisens  in  Chronometer- Spiralfedern  steigert  mithin  auf  der  jetzigen  Ent- 
wickelungsslufe  der  Uhrenfabrication  den  Stoffwerth  um  das   l,000,000fache. 

Aus  diesen  und  ähnlichen  Thalsachen  ergiebt  sich ,  dass  der  Grad  der 
Werthsteigerung  aller  Rohstoffe  durch  die  Industrie  mit  den  Fortschritten  der 
ökonomischen  Cullur  erhebliche  Veränderungen  erleidet.  Während  auf  der 
einen  Seite  die  Vervollkommnung  und  erweiterte  Anwendung  der  Maschinen  die 
Werthsteigerung  immer  mehr  vermindert,  wird  dieselbe  auf  der  anderen  Seite 
durch  die  wachsenden  Ansprüche  an  die  (jualität  des  Fabricats  und  durch  die 
Vervollkommnung  der  Arbeitsproducte  immer  ?nehr  vergrössert.  Je  kostbarer 
der  Rohstoff,  desto  geringer  kann  die  Vermehrung  seines  Werthes  sein,  welche 
Arbeit  und  Capital  erzeugen.  Je  wohlfeiler  der  Rohstoff  und  je  allgemeiner 
sein  Bedürfniss  und  seine  Brauchbarkeit,  desto  stärker  werden  Arbeit  und  Ca- 
pital seinen  Werth  vervielfältigen.  Die  Scala ,  wie  sie  Volz  und  Rau 
aufgestellt,  ist  demnach  schon  deshalb  unhaltbar,  weil  sie  Seide,  Baumwolle  und 
Wolle,  d.  h.  RohsloH'e,  die  einen  sehr  verschiedenen  Werth  haben,  in  eine  und 
dieselbe  Kategorie  stellt.  B.  Hildebrand. 


Die  Bcwoi^unfl^    dOM  IliNconlo  der   nnnkeii  in  fjondoii ,    Pnrin 
und  IVfiv-l'ork  Ncil  1M31. 

In  den  Bewegungen  und  Schwankungen  der  Fruchtpreise  und  des  Dis- 
conlo  spiegelt  sich  nicht  nur  der  Gang  der  nalionalökonomisrhen  Entwickelung, 
sondern  auch  der  Lauf  der  polilischen  Ereignisse.  Wir  werden  dcslial!)  diesen 
Gegensliinden  eine  ganz  besondere  Aufnierksainkeit  widmen  und  tluilen  heule 
zunächst  die  Bewegung  des  Disconto  in  London,  Paris  und  New  -  York  während 
der  letzten  30  Jahre  nach  dem  londoner  Economist  vom  27.  Dec.  iS{]'2  mit. 
Hoffentlich  wird  sich  bald  Jemand  der  dankenswerlhen  Mühe  unterziehen,  auch 
für  die  deutschen  Börsenplätze  Hamburg,  Frankfurt,  Wien  und  Berlin  eine 
gleiche   Zusammenstellung  aus  den   bclrrHVndcn   BiirstiiMäUern   zu  liefern. 
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J.ihr   iiiul  n.ink  ^on 

Munat.  Kiipflniid. 

I'rocent. 

1831. 

Januar 4 

Februar . .  4 

3Iärz 4 

April 4 

Blai 4 

.hiiii 4 

Juli 4 

August —  4 

September  4 

Octobcr...  4 

Kovcniber.  4 

Dcceniber.  4 


Tianlv  von    Vcreiniprtc 
Friiiikri'ich.  Staaloii. 
Proci'iit.         ProciMit. 


1832. 

Januar .... 
Februar... 

Hlärz 

April 

3Iai 

Juni 

Juli 

August.... 
September 
Oclober... 
^'ovember. 
December. 

1833. 

Januar  .... 
Februar... 

3Iaiz 

April 

3Iai 

Juni 

Juli 

August.... 
September 
October... 
IVovcmbcr. 
December. 

1834. 

Januar.... 
Februar... 

Wür/ 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August.... 
September 
October.. . 
Kovcmbcr. 
December. 


5". 

•'s 

5', 

r).v 

5V 
5', 
6' 
6', 

1' 
7 
7 
7 


7 

GV 

6' 

fi.V 

7" 

6 

(j 

6 

6 

6 

6 

6 


6 
5', 
5! 
6" 
6 

6V 

8' 

8 

8 

10 

10,12 

12,15 


15,18,24 

sehr 
liöcli, 
^aber  sehr 
wech- 
selnd. 

12,10,8 


Jnlir  und 
Mouul. 

1835. 

Januar.... 
Februar... 

.Miirz 

Apnl 

Mai 

Juni 

Juli 

.\ugust  ... 
September 
Oclober... 
November. 
December. 


Rank  von 
Kngland. 
Pruct'ut. 


Hank  von    Vercinif^tc 
l'Vankrcicli.    Staaten. 


1837. 

Januar. . .. 
Februar... 

Jliirz 

April 

iMai 

Juni 

Juli 

August.... 
September 
Oclober... 
November. 
December. 

1838. 

Januar 

Februar  . . 

Miiiz  

April 

Mai   

Juni 

Juli 

August  .. . 
Seplcmbcr 
Oclober. .. 
November 
December 


1836. 

Januar 4 

Februar...  4 

Miiiz 4 

April 4 

31ai 4 

Juni 4 

Juli 4,4V 

August...  4,V 

September  5 

Oclober. ..  5 

November.  5 

December.  5 


5 
5 
5 
5 
5 
5 

5,4 
4 
4 
4 
4 
4 


I'rocent. 


I'rocent. 


vcrhält- 

niss- 

mässig 

gering. 

8,10 


10 

10 

12 
12,15 
15. 18 
15, 12 
15, 18 
18,24 

24 
24,36 
24,30 
24,30 


..  16,20,13 
..  15,21,18 
..  18,20,27 
..  27,  26,  30 
,.  27,32 
..    18,9,6 

7^- 

71^ 
7'   ß« 

6.V 
..       6, 9 

10 


..      11 
..      12 

..  12,18 

..  18,12 

..  10,9,7 
..     7,6 

6 
..     6,7 
..     6,7 
..     6,7 
..     6.8 

••  7,9,7 


Jalir  II  Uli 
Monat. 

1839. 

Januar 

Februar  . . 

Jlärz  

April 

aiai 

Juni 

Juli  

August  .  . . 
September 
Oclober . .. 
>iOvember 
Decembcr 

1840. 

Januar .... 
Februar  .. 

^Ifirz  

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 
Oclober  . . . 
November . 
Decembcr. . 

1841. 

Januar  

Februar. . . 

.'März 

A|»ril 

.^lai 

Juni 

Juli  

August . . . . 
September. 
October  . .. 
November.. 
December  . 


1842. 

Januar  

Ftbriiar 

März 

April  —  . . 

Mai 

Juni 

Juli  

August 

September. 
Orlober . . . 
November 
December 


naiik  vnn      Dank 
Eiifrlaud.     Fraiikrcicli. 
l'roceiit. 


4 
4 

4 

4 
4,5 
5,  5i 

5V 
6' 
H 
6 
() 
b 


6,5 
5 
5 
5 
5 
5 
5 
5 


5 
5 
5 

'>,! 
4 
4 
4 
4 
4 
4 
4 
4 
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\  on 

ViTfiiiigtc 

Jalir  iiiij 

Hank  vnn 

Hank   vnn     \ 

•  icli. 

Staatiii. 

Monat. 

Kiip:laii(J. 

Fraukrtich. 

•iit. 

ProcL'ut. 

1843. 

l'rdcfiit. 

l'ruccnl. 

4 

.     C,  9 

Januar  — 

4 

..     4      .. 

4 

.     G,9 

Februar  .. 

4 

..     4     .. 

4 

.     6,9 

.März 

4 

..     4     .. 

4 

.     6,9 

April 

4 

..     4      .. 

4 

.     6,9 

Mai 

4 

.,     4     .. 

4 

.       9 

Juni 

4 

..     4     .. 

4 

.    11,12 

Juli 

4 

..     4     .. 

4 

.    12,15 

.\ugusl  . .. 

4 

..     4     .. 

4 

.  15,18,21 

September 

4 

..     4      .. 

4 

.    21,30 

October... 

4 

..     4      .. 

4 

.  20,33,36 

November 

4 

..     4     .. 

4 

.  18,15,9 

Decembcr. 
1844. 

4 

..     4      .. 

4 

.       9 

Januar.... 

4 

..     4     .. 

4 

..     9,12 

Februar... 

4 

..     4      .. 

4 

..     9,12 

.März 

4 

..     4     .. 

4 

..     12,7 

April 

4 

..     4      .. 

4 

1 

.^lai 

4 

..     4     .. 

4 

.     6,8 

Juni 

4 

,.     4      .. 

4 

.       8,5 

Juli 

4 

..     4     .. 

5 

.      5,7  V 

August.,.. 

4 

..     4     .. 

4 

.       6,7' 

September 

4,  2',,  3 

..     4     .. 

4     . 

.       6,7 

Octüber... 

3,2-3 

..     4     .. 

4 

.       6,7 

Novemiier. 

3,2  V 

..     4      .. 

4 

.       6,7 

Decembcr. 
1845. 

2^ 

..     4     .. 

4 

.       6,7 

Januar... 

2' 

..     4      .. 

4 

.       6,7 

Februar... 

2", 

..     4      .. 

4 

.       6,7 

März 

— 

..     4     .. 

4 

.       6,7 

.\pril 

— 

..     4     .. 

4 

6 

Mai 

— 

..     4     .. 

4 

6 

.1  u  n  i 

— 

..     4     .. 

4 

6 

Juli 

— 

..     4     .. 

4 

6 

August  .. . 

— 

..     4     .. 

4 

..       6,7 

S(  pleiiiber 

— 

..     4      .. 

4 

..      6,7' 

Oclober... 

— 

..     4      .. 

4 

..      6,9" 

November 

— 

..     4     .. 

4 

..       9,12 

Decembcr 
I8i6. 

..     4      .. 

4 

..       0,12 

Januar 

2 '.,3,  3'. 

..     4     .. 

4 

..      9,12 

Februar... 

2',,  3,  3": 

..     4      .. 

l 

..       9, 12 

.M.irz 

25,3,3i 

..     4      .. 

4 

8 

April 

3« 

..     4      .. 

4 

8 

Mai 

3'; 

..     4      .. 

4 

8 

.luni 

3i 

..     4      .. 

4 

8 

Juli 

3": 

..     4     .. 

\ 

1[ 

August 

3i;3 

..     4     .. 

4 

7 

SepUniber 

3 

..     4      .. 

4 

..    6i,6 

O.lober... 

3 

..     4      .. 

4 

..    6,6i 

Novenil)cr 

3 

..     4      .. 

4 

..     6, 9 

Dectiiiber 

3 

..     4      .. 
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rrcinigt c 
.'>>laalen. 
l'ructMit . 


6 

6,5 

5,6 

5 

5,4.^ 

5,4i,3 

4 
3i,4 
3'.,  4 
3,',  4 
3-,  4 
3',,  4 


4 

4 
4,5 

5 

5 

5 

5 

5 
5,5' 

5 
5,51 
5,  5 


5,6 
5i,6 
5^,  6 
5',,  6 
5'",  6 
5',,  6 
5i,6 

6 

6 

6,5'. 

6,  5' ,"8 

8" 


8 
8,9 
8,7 
9,  12 
8,12 
8,  12 
8,12,9 
8,9 
9,6 
6,8 
6,7 
(5,7 
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Jahr  iiud    Rank  von  Bank  von 
Monat.       England.     Frankreich. 

Proceut.  Procent. 

1847. 

Januar....      3,3i,4  ..    4,5    . 

Februar...          4  ..      5     . 

März 4  ..      5     . 

April 4,5  ..     6 

Mai 5  ..      5     . 

Juni 5  ..      5     . 

Juli 5  ..      6     . 

August 5,57^-  ..      5 

September         6|,  6  ..      5 

October...         6,8  ..      5     . 

November.         8,7  ..      5 

December .       7,6,5  ..    5,4  . 


1848. 

Januar....  5,4 

Februar...  4 

März 4 

April 4 

Blai 4 

Juni 4,3^ 

Juli 3.1 

August....  3| 

September  3| 

October...  3.V 

November.  3|,3 

December..  3 

1849. 

Januar ....  3 

Februar. . .  3 

März 3 

April 3 

Mai 3 

Juni 3 

Juli  3 

August. ...  3 

September  3 

October...  3 

November  3,2^ 

December  2j 

1850. 

Januar. ...  2^ 

Februar...  2\ 

März 2^ 

April 2,V 

Mai 2| 

Juni 2> 

Juli 2i 

August  ...  2^ 

September  2^ 

October...  2^ 

November.  2| 

December.  2i,3 


Vereinigte 
Staaten. 
Procent. 


8,12 
8,12 
8,10 
8,9 
8 

7,6 

7,6 

7,9 

9 

9,12 

12,15 

12,18 


18 

18,15,12 

12,15 

15 
12,15 
15,18 
15,18 
12,15 
12,15 
15,18 
18,15 
15,12 


12 

9,12 

12,15 

12,15 

9,11 

7,9 

8 

7.V,8.V 

'9  " 

9,10 

8,10 


9,10,V 
9,8" 
8,9 
8i,9 

7»  8 

6|,7 

7,8 

7>,9 

7,8 

7,8 

7,8 


Jahr  und    Bank  von 

Monat.       England. 

Procent. 

1851. 

Januar....  3 

Februar...  3 

März 3 

April 3 

.Mai 3 

Juni 3 

Juli 3 

August 3 

September  3 

October...  3 

November  3 

December  3 

1852. 

Januar 2k 

Februar...  2^ 

31ärz 2^ 

April 2^,2 

Mai 2 

Juni 2 

Juli 2 

August  • .  2 

September  2 

October..  2 

November  2 

December  2 

1853. 

Januar  ....  2, 2,»,  3 

Februar. . .  3 

März 3 

April 3 

Mai 3 

Juni 3,  3i 

Juli 3.f 

August . . .  3rV 

September  4,  4i,  5 

October...  5 

November.  5 

December.  5 

1854. 

Januar. ...  5 

Februar..  5 

3Iärz 5 

April 5 

Mai 5,5i 

Juni 6,\ 

Juli 5^ 

August...  5,^ 

September  5^- 

October. . .  5^ 

November.  5^ 

December,  5i 


Bank  von    Vereinigte 
Frankreich.    Staaten. 
Procent.       Procent. 


7,8^ 

7,8.i- 

8  ' 

7^,6^ 

7,9 

9,11 

11 

12,15 

15,16 

9,12 

9,12 


4 

4 
4,3 

3 
3 
3 
3 
3 
3 
3 
3 
3 


3 
3 
3 
3 
3 
3 
3 
3 
3 
3,4 


4,5 
5 
5 
5 

5,4 


9,8i 

8i,7,V 

7,6' 

6 

6 
5,V,  6 
5|,6 
61,  6 
6,7 

6 

6 

6 


..    6,7,8 
..    9,10 
..    10,12 
..  10,\,  10 
..    7,8,9 
..      8,9 
9 
..     9, 10 
..     10,  12 
..     12,15 
..  15,18,12 
..    12,10,9 


9,8 

7,9 
9, 8, 10 
10,12 
10,12 
9,11 
10,9 
10,9 
10,12 
12,10 
10,12 
12,18 
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Jahr  und  Bank  von  Bank  voa      Vereinigte 

Monat.  England.  Frankreich.      Staaten, 

l'rucent.  Procent.         l'roceut. 

1855. 

Januar...  51  ..     4  ..     15,10 

Februar..  5l  ..     4  ..        10 

März 5i  ..     4  ..       7,9 

April 5.V  ..      4  ..       8,10 

Mai 6.V  ..      4  ..       6'.,  8 

Juni 5.V  ..     4  ..       7,6 

Juli 5\  ..     4  ..       6,7 

August...  5i,5  ..     4  ..       7,8 

September  3J,4,"4\,  5  ..     4  ..       7,8 

October...  5i  6, 7  ..4,5,6..      7',,  9 

rfoveniber.  6,7  ..6  ..     10*,  12 

December.  7  ..     6  ..     12,15 

1856. 

Januar....  7  ..      6  ..     10,12 

Februar..  7  ..      6  ..      10,9 

fliärz 7  ..      6  ..        10 

April 7  ..     5  ..      9,8 

3Iai 7,6,5  ..     5  ..       7,8 

Juni 5,4i  ..     5  ..      7,8 

Juli 4i  ..     5  ..       7,8 

August...  4J(  ..     5  ..      7,8 

.September  4V  ..    5, 6  ..       8,9 

October...  5,6"  ..      6  ..      9,10     ; 

November.  6,7  ..6  ..      9,10 

December.  7,6J,6  ..     6  ..    10,11 

1857. 

Januar  ...  6  ..      6  ..     9, 10 

Februar  ..  6  ..      6  ..     8,J,  9 

März  6  ..      6  ..9,10 

April 6,6',  ..     6  ..8,9 

Mai 6i  ..     6  ..8,7 

Juni 61,6  ..      6  ..7,8 

Juli 6,'5',  ..     6  ..     9,10 

August  ...  5',  ..6  ..     9,10 

Scplenibcr  5',  ..      6  ..  12,34,36 

October...  5',, 6, 7,9    ..     6  ..36,24,24 

November  "9,10  ..      6  ..24,18,15 

December  10,8  ..      6  ..15,12,9 


Jalir  und     Bank  von  Bank  von 
Monat,        England.  Trankrcich. 

l'roccnt.  l'rocent. 

1858. 

Januar  ...     8,  6,  5,  4  ..     5 

Februar..      4, 3',,  3  ..      4V    . 

März  3  ..      4"     , 

April 3  ..      4      . 

Mai 3  ..      4      . 

Juni 3  ..     3!    . 

Juli 3  ..     3;:    . 

August...          3  ..      3',    . 

September          3  ..      3"    . 

October...          3  ..      3      . 

November            3  ..      3      . 

December           2i  ..      3 


1859. 

Januar  ... 

Februar  . . 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August .. . 
September 
October. .. 
November 
December 


2' 

2.V 

3'  4> 

4',  3^,3 

2', 
2i 

2', 
2i,3 


1860. 

Januar  . ..  2|,,  3 
Februar ..  4 

März 4,4  V 

April 4 '„5 

Mai 5,41 

Juni 4.', 

Juli 4 

August  ...  4 

September  4 

October...  4! 

November  5, 6 

December  6 


3 

3 

3 

3 

4 

4 

4 

3\- 

3V 

3i 

3V 

3': 


3', 
3| 
3V 
3.V 
3', 
3V 
3.'; 
3" 
3'. 
'3[ 
A\ 
i'\ 


Vereinigte 
Staaten. 
Procent. 


9,  8,  7i  *) 

6,  6,5i 
5 '„5.",  5 

5,5;4' 
4>  4'  !■ 
4 ',,4 '„4'. 
4.',,4'.,4.V 

4,4,4  - 

4,4,4 
4'.,4'.,4,V 
4 ',4%  5' 

5,  5,5 


5,  5,  5  V 

51,  6,  6 

6;5<,5.l 

5'.,5.',,5.i 

6,  6 1,  61 

7,8,7 

7,  6!,  7 
7{,7,7 
63,7,74 

7',,  7,  7 
7,8,8 


8,9,8i 
8,  7,  ^ 
6,6,5 
5  4«  1« 

4\  4'  4^ 
4  {,5,  5.« 
5>,  5',,  6 
6,  6,  6 
6,  5'.,  5'. 
5',,  51,  6 
6,' 9,  i2 

15, 15, 12 


*)  Die  drei  neben  einander  Blehendcn  Ziffern  geben    die  Höhe   des  Disconlo  für 
den  Anfang,  die  Mitte  und  das  Kiidc  des  Monats  an. 
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VI. 


Diseoni 

to,   i 

ßo 

Idacio 

Uli 

ft  ll'oe 

h!^cIcoiii 

se  per 

(iO  Tafi 

e  Sicht 

in  ^ 

ew  -  York 

wiihreiid 

der  letzten  13 

I^Ionnte. 

(Nach 

der 

»x 

e  w  -  Y  0  r 

ker 

Ilande 

szeilung 

"  vom  10 

.  Januar 

1863.) 

Disconto. 

Goldagio. 

London. 

Paris. 

Hamburg. 

Frankfurt. 

Ende 

r 

anier  1.  Classe. 

Deccnibcr 

1861 

.         7 

1-1, V    . 

112 

.    5.02.V 

.    37*     . 

42i 

Januar 

18G2 

.      6—7 

3—3.1"    . 

1131 

.     5.00' 

.     38      . 

43i 

Februar 

» 

5-7 

2i-l    . 

113' 

.     5.00 

.    37}    . 

43 

Slärz 

» 

5 

H      • 

112 

.     5.05 

.     371     . 

421 

April 

»> 

5-6 

2k       . 

113 

.    5.00 

.    37,',     . 

42i 

Mai 

» 

3>-4i 

3.V       . 

114.V-I 

.    4  .  92i 

.    38-     . 

43t 

Juni 

» 

'5 

n    ' 

121 

.    4.67,1 

.    40i     . 

45.1 

Juli 

5» 

5 

IH     . 

12  6. L 

.    4.47'; 

.    4l|     . 

47| 

August 

M 

4—5 

15|      . 

127, V 

.    4.411 

.    42i    . 

481 

Septembei 

n 

4 

22        . 

1351 

.    4.16} 

.    44i     . 

5l| 

Oclober 

V 

4—5 

30 

143] 

.     3.92i 

.    47-     . 

55 

November 

>5 

4-5 

29i      . 

142  V 

.     3 .  97', 

.    47l    . 

541 

Üeceniber 

1? 

5 

33V      . 

146« 

.    3.85' 

.    49'     . 

55| 

VII. 

Versleiehendc  tebersiolit  des  steHerpflielitig^en  Eij^enthtiins 

und  der  jährlichen  Steuern   für  die  letzten  'il  Jahre  im 

Staate  Uew  -  York. 

(Xach  der  „"Xew- Y  c  rk  er  IIa  nd  elsze  i  tu  n  g"  vom  10.  Jan.  1863.) 


Werlli  von  steuer- 

Staals- 

Stadt-,  Kreis-  und 

Jahre           pfliciiliKcm  Eigenflium. 

Ta.xen. 

Scliul- Taxen. 

1842     .     . 

•  L.  St.  620,676,346  L. 

St.  619,693  81  L 

St. 3,626,793  97 

1843     .     . 

.    .       595,262.444 

592,008  57 

3,373,17157 

1844     .     . 

.    .       599,991,923 

655,0<)7  50 

3,588,034  31 

1845    .     . 

.       605,646,095 

361,309  62 

3,809,218  33 

1846    .     . 

.       616,824,9.55 

370,557  44 

4,276,904  44 

1847     .    . 

632,699,993 

302,579  27 

4,-541,046  33 

1848    .    . 

651,619,595 

325,638  72 

4,969,819  51 

1849    .     . 

665,850,737 

334,555  96 

5,214,425  32 

1850    .     . 

.       727,494,583 

364,003  75 

5,948,783  58 

1851     .    . 

.     1,077,831,630 

578,546  88 

6,180,89138 

18.52     .    . 

.     1,168,335,237 

292,641  69 

6,715,046  39 

1853     .     . 

.    1,266,666,190 

1,28.5,124  88 

8,060,097  03 

18.54     .     . 

.     1,364,154,625 

1,020,926  49 

8,615,164  36 

1855     .     . 

.     1,402,849,304 

1,751,717  78 

9,924,454  52 

1856    .     . 

.     1,430,334,696 

1,430,000  02 

11,312,845  04 

1857     .     . 

.     1,433,309,713 

3,221,775  42 

11,941,362  94 

1858     .     . 

.    1,404,907,679 

2,457,533  80 

12,968,004  78 

1859     .     . 

.     1,404,913,679 

2,458,59910 

13,894,687  46 

1860     .     .     . 

.    1,4!  9,297,-520 

4,376,167  35 

14,579,857  15 

1861     .     .     . 

.     1,441,767,430 

4,50.),523  19 

15,896,753  00 

1862    .    . 

.    1,449,303,948 

5,797,215  79 

16,000,000  00 

VIII. 

Die  liebensversicherunsen   in  Deutschland  während   des 
letzten  Jlecenniuuis. 

Das  ..Bremer  Handelsblall"  vom  22.  Nov.  1802  enlhält  einen  Aufsatz  über 
den  Zustand  und   die  Forlschrille  der  deutschen  Lebcns^ersicherungsaustallen  im 
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Jahre  1861,  der  zugleich  einen  statistischen  Rückblick  auf  die  Geschichte  die- 
ses für  die  EntHickeluiig  des  NaliuiiuhvohlblanJes  so  Avicliti}:en  Zweiges  des  Ver- 
sicherungswesens umfiisst.  Da  derselbe  von  einem  der  bewährtesten  Meister 
des  Faches,  Herrn  Finanzrath  Hopf  in  Gotha,  herrührt  und  deshalb  an  Zu- 
verlässigkeit sicher  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  so  theilen  Mir  hier  die 
wichtigsten  Thatsachen  aus  demselben  mit  und  knüpfen  einige  Bemerkun- 
gen daran. 

Die  älteste  deutsche  Lebensversiclierungsgesellschaft  ist  bekannilich  die 
gothaer,  welche  im  Jahre  1S27  gegründet  wurde.  Seitdem  ist  die  Zahl  der- 
selben auf  25  gestiegen,  und  im  letzten  Jahrzehnt  von  1852  —  18C1  ist  die 
Theilnahme  an  denselben  in  fulgcnden  Progressionen  gewachsen: 

Zahl  der  Neuer  Zugang  Bestand  am 

Jahr  bestehenden      im  Laufe  des   Jahres  Ende  des  Jahres 

Anstallen         Fers,    mit    Thir,  Fers,    mit     Tlilr. 

1852  12     523G   5,802909     4G980   57,568913 

1853 13     5558   6.578979     50019   61,251670 

1854  14     5224   5,890211     52816   64,056193 

1855  18     9306   9,531975     61832   72,880842 

1856  18    12778  11,432002     711G9   80,412407 

1857  19     13G01   13,514540     81348   90.251601 

1858  20    14G45  16,382008     90128  100,861100 

1859 20     13122  14,401114    101758  110,471001 

1860  24    24730  24,025002    120589  137,542277 

1861  25    35246  28,535004    152121  154,666745 

N'on  den  gegenwärtig  bestehenden  25  Anstalten  sind  7  auf  Gegenseitig- 
keit gegründet,  15  sind  Actiengescllschaften  und  3  sind  durch  andere  Geldin- 
slilule  fundirt  und  in's  Leben  gerufen,  diu  müiichener  d\irch  die  dortige  Hypo- 
thekenbank, die  darmslädlcr  durch  die  dortige  Kenteiianslalt  und  die  Züricher 
durch  die  dortige  Creditanstalt.  Bei  den  3  letzteren  waren  Ende  1861 
5522  Personen  mit  einem  Capital  von  4,856,108  Thalern ,  bei  den  7  gegen- 
seitigen Anstalten  52,759  Personen  mit  57,881,471  Thalern  und  bei  den 
15  Acliengfsellschaften  03.940  Personen  mit  einem  ('apilal  von  91,020,166  Tha- 
lern ViThithert.  Das  gcsanimle  Aitiencapilal,  wrltlies  für  diese  Versiclierungs- 
sunmic  liaftit,  betrügt  3O.70l.0iG  oder  33,5%  derselben,  jrduch  sind  von 
demstlbcn  in  der  Kegel  nur  20"  q,  nicht  seilen  nur  U)"/„  wirklich  eingezahlt. 
Wäre  dieses  Verhällniss  des  garantirenden  Aclicncapilals  zu  dem  versicherten 
Capital  bei  allen  (iesellschaflen  gleich,  so  müsste  die  Garantie  offenbar  für  mehr 
als  hinreichend  gellen.  Allein  1)  sind  von  Herrn  Hopf  auch  solche  Aclien- 
rapitalien  mit  in  Kechnung  gebracht,  welche  zugleich  für  andere  Versirherungs- 
braiiclien,  wie  für  die  Trnn.s|iorl-  und  Feucrversicliernngen,  zu  haften  haben  und 
2)  i-.t  das  Verhällniss  zu  ibclieu  Acliencapilal  und  ver."i(  lierlem  Capilal  bei  den 
einzelnen  Gesellschaften  aiisserordenllich  ungleich.  Wiilirrnd  die  Thuringia  in 
Erfurt  ein  Acliet\capital  von  2'/2  Millionen  bei  einer  Versicherungssumme  von 
2,161,800  besitzt,  hat  die  wiener  Anstalt  ..Anker"  bei  einem  versicherten  Ca- 
pital von  10,837,55S  Thalern  nur  ein  Acliencapitni  von  Va  Millionen  und  die 
lübecker  bei  einem  versicherten  Ciipilal  von  1 0,036,835  Thalern  sogar  nur  ein 
Aclicncapilal  von  510.000  Thnlern,  so  dass  beim  ...Vnker"  das  garantironde 
Acliencapilal    nur    G,t"„    und    bei   der  lübecker   Gesellscliafl   sogar  nur    4,G"„ 
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der  versicherten  Summen  beträgt.  Es  lässt  sich  hier  mit  Recht  fragen,  ob 
diese  Garantie  noch  genügend  ist,  und  ob  diese  Gesellschaften  nicht  vielmehr 
die  Pflicht  haben,  mit  der  Vcrgrösserung  des  Versicherungsbeslandes  auch  ihr 
Actiencapital  zu  vergrössern. 

B.  Hiidebrand. 

IX. 
Charles  Dunoyer. 

Am  4.  Dccember  1862  starb  in  Paris  77  Jahre  alt  Charles  Dunoyer, 
Mitglied  der  Akademie  der  moralischen  und  politischen  Wissenschaften.  Durch 
das  Hauptwerk  seines  Lebens  „De  la  liberte  du  travail,  ou  simple  expose  des 
conditions  dans  lesqucUes  les  forces  humaines  s'exercent  avec  le  plus  de  puis- 
sauce"  ist  er  als  Nationalökonom  weit  über  die  Grenzen  Frankreichs  bekannt 
geworden,  obwohl  dies  Buch,  welches  bereits  1815  erschien,  nicht  diejenige 
Würdigung  erfahren  hat,  welche  es  verdient.  Dunoyer  stellt  darin  den 
Menschen  als  Mittelpunct  der  ganzen  Volkswirtbschaft  hin,  findet  in  seiner 
Ausbildung  und  wirthschaftlichen  Unabhängigkeit  die  grösste  Quelle  des  Reich- 
thums  und  weist  entgegen  der  materiellen  Güterlehre  der  Adam  Smith 'sehen 
Schule  der  auf  die  Entwicklung  des  Menschen  direct  gerichteten  Arbeil  die 
erste  Stelle  imter  den  Produclivdiensten  an.  Ueber  der  Vorbereitung  einer  zwei- 
ten Ausgabe  desselben  überraschte  ihn  der  Tod. 

Dunoyer  war  nicht  allein  einer  der  bedeutendsten  Nationalökonomeu 
Frankreichs,  sondern  auch  ein  durchaus  ehrenwerther  Mann  und  fesler  politi- 
scher Charakter.  Im  Jahre  1814  gründete  er,  28  Jahre  alt,  mit  Charles 
C  0  m  t  e  ,  dem  Verfasser  des  Traile  de  le'gislation,  den  „Censeur",  indem  er  unter 
der  Restauration  unerschrocken  die  Grundsätze  constitutionellen  Rechts  ver- 
focht. Dem  Princip  Avirlhschafllicher  und  politischer  Freiheit  ist  er  sein  Le- 
ben hindurch  treu  geblieben.  Noch  am  5.  November  präsidirte  der  Nestor  der 
französischen  Nationalökonomeu  der  Gesellschaft  der  politischen  Oekonomie  zu 
Paris  und  betheiligle  sich  selbst  an  den  Debatten  über  die  Älalthusischc  Be- 
völkerungstheorie. Er  wird  in  der  Wissenschaft  als  einer  der  geachtctsten 
Verlheidiger  wirthschaftlicher  Freiheit  und  als  entschiedener  Gegner  der  staat- 
lichen Beschränkung  des  Wirlhschaftsgebiets  des  Volks  auch  in  der  Zukunft 
eine  hervorragende  Stellung  behalten. 

K  — n. 


Corrig^en  da. 


Seile  134;  L.  12  v.  oben  statt  25,272  lies  22,272. 

^1         11        M     16    11        11           "       "'^              "  "''\ 

„      „      „    18  „     „        „     67,008     „  64,008 

28o/o       „  27,2o/o 
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14,544    „    11,544. 


VIII. 
Ueber  das  Klima  des  thüringer  Beckens. 

Von 
Dr.  E.  E.  Schinid,  Prof.  in  Jona. 

Jede  statistische  Monographie  eines  Landes  beginnt  mit  den  geo- 
graphischen, topographischen,  gcognostischen  und  klimatischen  Ver- 
hältnissen desselben  als  den  nothwendigen  Grundbedingungen  seiner 
Flora  und  Fauna  nicht  nur,  sondern  auch  des  gewerblichen  und  merkan- 
tilischcn,  socialen  und  politischen  Lebens  seiner  menschlichen  Bewohner. 

Aus  einer  ganz  allgemeinen  Uebersicht  der  Erdobertiäche  leuchtet 
diese  Nothwendigkeit  auch  deutlich  hervor.  Da  ordnen  sich  verschie- 
dene Yegetationszonen  nach  IMeercshiJhe  und  geographischer  Breite  in 
bestinunter,  wenn  auch  nach  Gliederung  zwischen  Land  und  Meer,  nach 
Form  und  Zusammensetzung  des  Bodens,  nach  Regen-Fall  und  Sammlung 
sehr  maniiichfaltiger  Weise.  An  die  Vegetationszonen  schlicssen  sich  die 
allerdings  weiter  ausgedehnten  und  weiter  über  einander  greifenden 
Verbreitungsbezirke  der  Thiere.  Endlich  der  Mensch  ist  mit  den  ersten 
und  dringendsten  seiner  Bedürfnisse  an  die  ihn  umgebende  PHanzen-  und 
Thierwelt  gewiesen;  indem  er  die  Aufgabe  der  Naturbeherrschung  zu 
lösen  strebt,  wird  seinem  Streben  innerhalb  bestimmter  Zonen  eine  be- 
stinnnte  Puchtung  gegeben,  die  sich  auf  seine  ganze  Lebensentwickelung 
fortpflanzen  nmss,  auch  auf  den  Kreis  von  Erscheinungen  übergreifend, 
die  der  höheren  dem  Menschen  gestellten  Aufgabe,  die  seiner  Selbst- 
beherrschung angehören.  Belege  dazu  haben  Bitter  und  seine  Schule 
aus  der  Bilanzen-  und  Thiergeograi)hie  und  aus  der  Culturgeschichte 
in  genügender  Fidle  hergeleitet. 

Geht  man  aber  von  einem  allgemeinen  üeberblick  weiter  auf  die 
P>etrachtung  des  Einzelnen,  einzelner  Orte  und  Zeiten,  .so  tritt  man 
einer  solchen  Fülle  nicht  nur  des  Kathsclhaften,  sondern  auch  des  ^Vidcr- 
sprechendeu  entgegen,  dass  es  kaum  nöthig  ist,  einzelne  Beispiele  auf- 
zuführen. Trotz  aller  Bonitirungsversuche  wird  kein  aufrichtiger  und 
nüchterner   Forscher    behaupten,    mit    den   bekannten    geogno.stischen. 
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geographischen  und  meteorologischen  Momenten  einer  Bodenfläche  sei 
auch  ihre  Ertragsfähigkeit  bekannt;  trotz  einigen  tüchtigen  Untersuchungen 
über  die  Entwickekuig  und  Dauer  des  menschlichen  Lebens,  wird  man 
durchgreifend  gültige  Gesetze  darüber  nicht  aufstellen. 

Statistische  Monographiecn  einzelner  Staatsgebiete  und  Yolksstämmc 
bieten  noch  nicht  den  aufgefundenen  Zusammenhang  der  Erscheinungen 
mit  ihren  nothwendigen  Grundbedingungen  dar,  sondern  erst  die  noth- 
dürftigsten  IMittel  zur  Aufsuchung  desselben. 

Insbesondere  die  meteorologischen  Grundbedingungen  hat  man  neuer- 
dings einer  sorgfältigeren  Beachtung  gewürdigt,  indem  man  bei  Errich- 
tung statistischer  Bureaus  zugleich  auf  die  Einrichtung  meteorologischer 
Anstalten  bedacht  war,  welchen  nicht  nur  die  Sammlung  und  Bearbei- 
tung der  schon  vorhandenen,  aber  zerstreuten  Beobachtungen  obliegt, 
sondern  auch  die  Ausfüllung  von  Lücken  in  denselben  und  die  Eort- 
setzung  derselben  nach  einem  gemeinsamen  Plane,  durch  den  sie  voll- 
kommen vergleichbar  und  damit  erst  recht  brauchbar  werden.  Die  Ge- 
meinsamkeit dieses  Planes  bezieht  sich  aber  nicht  nur  auf  den  einzelnen 
Staat,  sondern,  von  einzelnen  minder  wichtigen  Abweichungen  abgesehen, 
auf  die  Gesammtheit  der  civilisirten  Staaten.  Der  Plan  umfasst  Be- 
obachtungen über  Temperatur,  Druck  und  Feuchtigkeit  der  Luft,  über 
Bewölkung,  Regen  und  Wind,  an  welche  sich  nach  Gelegenheit  des 
Orts  und  nach  der  wissenschaftlichen  Stellung  des  Beobachters  zeitweise 
noch  andere  anscliliessen.  Sind  nun  diese  Beobachtungen  alle  nothweu- 
dig,  sind  sie  genügend? 

Der  jährliche  Zuwachs  von  Pflanzenstoff,  namentlich  der  Ertrag  der 
Pflanzenculturcn  hängt,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  doch  vorwaltend 
von  der  Lufttemperatur  und  vom  Regenfall  ab;  in  mittleren  Breiten 
übt  die  erste,  zwischen  den  Tropen  der  zweite  den  mächtigeren  Ein- 
fluss  aus.  Die  Beobachtung  beider  erfordert  weder  grossen  Kostenauf- 
wand noch  besondere  Geschicklichkeit  der  Beobachter.  Temperaturbeobach- 
tungen reichen  bis  auf  den  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  zurück,  werden 
aber  erst  zu  Ende  des  18.  zweckmässig  angeordnet;  Beobachtungen  über 
den  Fall  des  Regens  —  Schnee  mit  inbegriffen  —  sind  leider  kaum 
für  die  letzten  Jahrzehende  und  für  eine  viel  geringere  Anzahl  von  Orten 
vorhanden.  Lufttemperatur  und  Regenfall  zeigen  sich  für  benachbarte 
Orte  mitunter  sehr  verschieden,  und  müssten  auch  schon  deshalb  an 
recht  vielen,  viel  mehr  Orten,  als  es  gegenwärtig  geschieht,  beobachtet 
werden. 

Bewölkung  ist  der  Anfang  des  Regenfalls.  Aber  die  Wolke  besteht 
nur,  indem  sie  entsteht  und  vergeht.    Dieselbe  Luft,  welche  klar  über 
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eine  kahle  Flüche  hinstreicht ,  tniht  sich  über  einer  geschlossenen  Pflan- 
zendecke. L)er  Wülkenscliatten  iibt  nicht  nur  einen  directcn  KinHiiss 
auf  den  Ptlanzenwuchs,  sondern  auch  rückwtärts  der  Pflanzen\Yuchs  einen 
indirecten  auf  die  P>ewülkung  und  damit  zugleich  auf  den  Regenfall. 
Leider  beruht  die  Beobachtung  der  liewülkung  noch  wesentlich  auf  der 
Schätzung  desjenigen  Theils  vom  Hininielsgesvülbe,  der  von  Wolken  ein- 
genonnnen  ist. 

Gewitterbildung,  Strichregen,  Graupeln  und  Ilagel  sind  die  inten- 
sivsten Erscheinungen,  bis  zu  denen  sich  die  Bewölkung  steigert.  Diu 
Untersuchung  ihrer  localen  Bedeutung  hat  ein  besonders  practisches  In- 
teresse, kann  aber  mit  Erfolg  nur  durchgetiihrt  werden,  Avenn  der  von 
einer  nieteorulogischen  Anstalt  unifasste  Elächenraum  grösser  ist,  als 
ein  deutscher  Klein-  oder  sogar  Mittelstaat. 

Die  Grundlage  der  Wolkenbildung  ist  die  Feuchtigkeit  oder  der 
Wasserdanipfgehalt  der  Luft;  seine  Bestinniiung  ist  mit  Hülfe  der  seit 
dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ausgebildeten  Instrumente  genau  zu  er- 
halten, erfordert  aber  nicht  blos  Beobachtung,  sondern  auch  Berech- 
nung. Die  bereits  gewoimenen  Resultate  zeigen,  dass  die  Veränderungen 
des  Wasserdampfgehaltes  der  Atmosphäre  gleichmässig  über  weitere 
Räume  wenigstens  des  Hügel-  und  Flachlandes  erfolgen  und  durch  eine 
geringe  Zahl  passend  ausgewählter  Stationen  genügend  festgestellt  werden. 

Die  volle  Kenntniss  vom  Kreislaufe  des  Wassers  ist  jedoch  mit  der 
Luftfeuchtigkeit  und  mit  dem  Regenfall  nicht  ai)g(Srhlossen,  sondern  er- 
fordert noch  die  Verdampfung.  In  dieser  letzten  liegt  unbestritten  ein 
theoretisch  wie  practisch  sehr  wichtiges  Moment,  allein  die  bis  jetzt  zur 
Messung  der  an  einem  Ort  verdampfenden  Wassermenge  vorgeschlage- 
nen In.>»trumente  ermöglichen  eine  nur  so  entfernte  Annäherung  an  die 
Wahrheit,  dass  ihre  Beobachtung  von  sehr  beschränktem  und  geringem 
Werthe  ist. 

Veränderlich  wie  der  Wind  oder  vielmehr  mit  ihm  ist  der  Gc- 
sammtausdruck  aller  meteorologischen  Erscheinungen,  die  Witterung. 
Seine  Beobachtung  ist  namentlich  für  die  {\va\  mittleren  Breiteu  ange- 
hörige  Heimath  der  eigentlichen  Culturvölker  von  grö.sster  Wichtigkeit. 
Diesell)o  li:it  sich  auf  Kichtung  und  Stärke  einzulassen.  Die  Bichtung  be- 
urtheilt  man  am  füglichsten  nach  der  WiiKlIalme,  indem  man  durch  Ver- 
mehrung (Ut  Stationen  diejeni^'en  Störungen  entfernt,  welche  alsdii«  Wirk- 
ung locaU-r  Verhältnisse  in  den  lieoliachtniiL-en  der  einzelnen  Stationen 
liervortreten.  Die;  \Viiiil>t:irk(!  wird  man  vorläufig  nach  irucnd  einer  anf- 
fälliuMMi  Wirkung  zu  schätzen  haben.  Wenn  für  die  übrigen  meteorolo.ni- 
sclien  Erscheinungen  Terminsbeohachtungen,  d.  h.  solche,  die  täglich  zu 
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bestimmten  —  mindestens  drei  —  Stunden  aufgezeichnet  werden,  genügen, 
sü  ist  für  die  Veränderungen  des  Windes,  namentlich  seiner  Drehung 
eine  s^tetige  Aufzeichnung  durch  Register instrumente  sehr  wichtig. 

Die  Beobachtung  des  Luftdrucks  ist  man  gewöhnt  als  durchaus  un- 
erlüsslich  für  eine  meteorulügische  Station  anzusehen ;  sie  ist  so  alt, 
wie  die  der  Temperatur;  denn  wie  das  Thermometer,  so  gehört  auch 
das  Barometer  zu  den  glänzenden  Entdeckungen,  welche  bereits  aus 
der  Schule  Galilei 's  hervorgingen.  Das  hat  die  Meteorologie  wenig 
gefördert!  Man  hat  die  Barometerstände  früher  in  Betracht  gezogen, 
als  man  sie  durch  Anbringen  der  nöthigen  Correctionen  vergleichbar 
machen  konnte.  Man  hat  die  Veränderungen  des  Luftdrucks  als  eine 
selbstständige,  primäre  Erscheinung  in  Anspruch  genonnnen  und  dadurch 
eine  Verwirrung  in  die  Wissenschaft  gebracht,  die  noch  fortwirkt,  ob- 
gleich es  längst  evident  erwiesen  ist,  dass  der  Luftdruck  nur  ein  Aus- 
druck zugleich  der  Lufttemperatur,  Luftfeuchtigkeit  und  Luftbewegung 
ist,  ein  Ausdruck,  dessen  Schärfe  allerdings  die  Behauptung  berechtigt, 
das  Barometer  sei  mehr  Thermometer  und  Windfahne,  als  diese  selbst. 
Die  Veränderungen  des  Luftdrucks  sind,  wie  diejenigen  des  Wasser- 
dampfs in  der  Luft  oder  des  Wasserdampfdrucks,  gleichmässig  über 
weitere  Flächen  und  desshalb  genügen  für  ihre  Feststellung  verhältniss- 
mässig  wenige  Stationen,  die  jedoch  gleichmässig  vertheilt  sein  müssen 
nicht  nur  über  die  Horizontalprojection  des  Beobachtungsgebiets,  sondern 
auch  über  dessen  verticale  Dimensionen  und  über  seine  sonst  hervor- 
tretenden Contraste. 

Um  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  zu  entsprechen,  sind  neben 
den  Hauptstationen ,  welche  kaum  in  so  grosser  Anzahl  zu  bestehen 
brauchten,  als  es  gegenwärtig  bereits  beispielsweise  in  Preussen  der 
Fall  ist,  noch  Nebenstationen  an  recht  vielen  geognostisch ,  topogra- 
phisch oder  sonst  ausgezeichneten  Stellen  zu  errichten.  Die  Neben- 
stationen haben  sich  nur  auf  die  Beobachtung  der  Lufttemperatur,  der 
Bewölkung,  des  llegenfalls  und  der  Windrichtung  einzulassen;  sie  er- 
fordern einen  grossen  Aufwand  weder  an  Apparat,  noch  Personal,  und 
machen  an  das  letzte  nur  den  Anspruch  der  Pünctlichkeit  und  Genauig- 
keit, aber  nicht  ungewöhnlicher  technisclier  Uebung  und  naturwissen- 
schaftlicher Bildung.  Den  Ilauptstationen  bleiben  ausser  der  schwierigeren 
Beobachtung  und  Ptcduction  des  Luftdrucks  und  des  Wasserdampfdrucks 
auch  noch  zeitweise  Beobachtungen  über  Boden-  und  Quellentemperatur, 
über  Strahlungsstärke  der  Sonne  und  andere  Erscheinungen,  überhaupt 
solche  Beobachtungen  vorbehalten,  welche  ohne  selbstständige  Kenntniss 
der  Meteorologie  erfolgreich  nicht  durchgeführt  werden  können. 
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Wozu  Beobachtungen,  die  sich  auf  Lufttemperatur,  Bewölkung, 
Regen  und  Wind  beschränken,  führen  oder  vielmehr  wozu  sie  benutzt 
werden  können,  dazu  sei  Thüringen  ein  Beispiel,  für  welches,  wenn  man 
von  den  älteren  Beobachtungen  wegen  zweifelhafter  Zuverlässigkeit  ab- 
sieht, folgende  Materialien  dargeboten  sind. 

1)  —  Sehr.  I.  —  Meteorologische  Beobachtungen,  aufgezeichnet  in 
den  Anstalten  für  Witterungskunde  im  Grossherzogthum  Sachsen-Weimar- 
Eisenach,  mitgetheilt  von  der  Grossherzogl.  Sternwarte  zu  Jena.  Jahr- 
gang 1822 — 1827,  Weimar,  später  Jena.  4.  Diese  Beobachtungen  waren 
auf  Veranlassung  des  Staatsministers  v,  Goethe  nach  einer  vom  Prof. 
Posselt  zu  Jena  ausgearbeiteten  Instruction  mit  verglichenen,  aus  der 
für  ihre  Zeit  tüchtigen  Werkstätte  des  Dr.  Körner  zu  Jena  herrüh- 
renden Instrumenten  angestellt  und  vom  Prof.  Schrön  zu  Jena  beauf- 
sichtigt und  reducirt.  Sie  begannen  im  Laufe  des  Jahres  1821 ,  sind 
aber  veröffentlicht  nur  für  den  Zeitraum  vom  Juni  1822  bis  Ende  1827. 
Die  Stationen  und  ihre  Meereshöhen  sind: 

Jena 503' 

Weimar 710' 

Eisenach 711' 

Schöndorf  bei  Weimar   1024' 

Wartburg  bei  Eisenach    1308' 

Ilmenau 1529' 

zu  denen  zeitweise  noch  hinzukamen  Belvederc  bei  Weimar,  Allstädt, 
Weida  und  das  ausserhalb  Thüringens  auf  dem  Hochplateau  der  Rhön 
gelegene  Frankenheim.  Die  Beobachtungsstunden  waren  8i»  Vm. ,  2i» 
und  8  •»  Nm. ;  diese  wurden  jedoch  zu  Eisenach  während  des  ersten 
Jahrgangs  und  zu  Ilmenau  bis  Ende  August  1827  nicht  genau  einge- 
halten; am  letzten  Orte  wurde  überdiess  das  Beobachtungslocal  viermal 
gewechselt  und  damit  die  Mecreshöhe;  die  Veränderung  betrug  jedoch 
zwischen  Juni  ]>.22  und  August  1827  nur  20'.  Nach  Anfang  1828 
hörten  die  Beobachtungen  an  allen  Orten  bald  auf,  mit  Ausnahme  Jena's, 
wo  sie  regelmässig  bis  Ende  1832  fortgeführt  wurden.  Beobachtet 
wurde  am  'l'hernKjmeter,  Barometer  und  am  De  Luc'schen  Hygrometer, 
ferner  Bewölkung,  Wind  und  Witterung  im  Allgemeinen.  Vollständig 
veröifent licht  wurden  nur  die  Aufzeichnungen  zu  Jena,  Wartburg  und 
Ilmenau ;  die  ausserdem  benutzten  Aufzeichnungen  sind  dem  Archiv  der 
jenaischen  Sternwarte  entnommen. 

2)  —  Sehr.  II.  —  Meteorologisches  Jahrbuch  der  Grossherzogl.  Stern- 
warte zu  Jena  von  Schrön,     Jahrgang   lb33  — 1835.     Breslau  und 
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Bonn.  4.  (Besonderer  Abdruck  aus  dem  XVII.  u.  XVIII.  Bande  der  neuen 
Verhandlungen  der  Kais.  Leop.-Carol.  Acad.  der  Naturforscher.) 

Mit  dem  Anfange  des  Jahres  1833  erhalten  die  meteorologischen 
Beobachtungen  der  jenaischen  Sternwarte  eine  neue  Einrichtung.  Be- 
obachtet wird  zu  den  Stunden  G,  9,  12  Vm.  und  3,  G,  9  Xm.  Zu  dem 
gewöhnlichen  Thermometer  kommt  noch  der  Thermograph  hinzu,  an  die 
Stelle  des  De  Luc'sclicn  Hygrometers  tritt  das  August'sche  Psychrometer ; 
liegen-  und  Verdampfungsmesser  bestanden  schon  seit  1827. 

3)  —  Sehr.  III.  —  Das  Klima  Jena's  von  Schrön  in:  Historisch- 
topograi)hisches  Taschenbuch  von  Jena,    Jena  183G.     S.  IGO  flf. 

Die  hier  mitgetheiltcn  Mittel  beziehen  sich  auf  die  15  Jahrgänge 
1821 — 1835,  Weitere  Mittheilungen  sind  darüber  noch  nicht  veröffent- 
licht ;  die  Beobachtungen  sind  jedoch  ohne  Unterbrechung  bis  jetzt  fort- 
gesetzt worden. 

4)  —  L.  —  Zusammenstellung  der  meteorologischen  Beobachtungen, 
angestellt  im  Realgymnasium  zu  Gotha  in  den  Jahren  1846 — 1855  von 
Loof,  in:  Programm  des  Herzogl.  Realgymnasiums  zu  Gotha,  herausge- 
gegeben  zu  Ostern  1856. 

Die  Beobachtungszeiten  waren  bis  Ende  des  Jahres  1852  zu  den 
mannheimer  Stunden,  7  '»  Vm.,  2 1>  und  9  ^»  X^m,,  seit  Anfang  des  Jahres 
1853  —  im  Text  ist  1852  wohl  als  Druckfehler  stehen  geblieben  — 
Avaren  die  Stunden  des  preussischen  meteorologischen  Instituts  ange- 
nommen worden.  Beobachtet  wurde  der  Stand  des  Thermometers,  Baro- 
meters und  Ilyetometers ,  Wind  und  Witterung.  Die  Meereshöhe  des 
Beobachtungsiocais  ist  1015',  Diese  Beobachtungen  werden  leider  nicht 
fortgesetzt, 

5)  —  D,  —  Ergebnisse  der  in  den  Jahren  1848 — 1857  angestellten 
Beobachtungen  des  meteorologischen  Institutes  von  Dove  in:  Tabellen 
und  amtliche  Nachrichten  über  den  preussischen  Staat,  Berlin,  1858. 
Eolio. 

Die  Beobachtungszeiten  sind  6'»  Vm.,  2ii  und  10 1»  X'^m,  Mit- 
getheilt  sind  die  Beobachtungen  des  Thermometers,  Barometers  und 
Ilyetometers.  Von  den  preussischen  Stationen  im  engern  Sinne  gehört 
hierher  nur  Erfurt;  doch  hatte  sich  schon  seit  der  Gründung  des  In- 
stituts der  Apotheker  Lucas  in  Arnstadt  an  das  System  desselben  an- 
geschlossen und  seine  langjährigen  Mittel  dahin  zur  Veröffentlichung 
abgegeben.  Diesem  Beispiele  ist  in  so  erfreulicher  und  grossartiger 
W^eise  nachgekommen  worden ,  dass  sich  jetzt  in  dem  preussischen  In- 
stitute bereits  die  Beobachtungen  fast  des  ganzen  nördlichen  Deutschland 
sammeln.   Leider  findet  sich  gerade  für  Arnstadt  keine  aus  den  langjäh- 
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rigen  Baromctcr-Beübachtunp:cn   abgeleitete  Meereshöhe;   die  Zahl   von 
900'  ist  die  gcwühiilich  angenüinmcne. 

Auf  die  hinter  der  Nummer  stehenden  Zeichen  beziehen  sich  die 
im  Folgenden  vorkonnncndcn  Citate.  Bereits  veröffentlichte  Mittel  zu 
wiederholen  wurde  verniiedun.     Die  Maasse  sind  alt-französisch. 

I.    Temperatnr. 

Wie  weit  an  den  einzelnen  Orten  alle  bei  Bestimmung  der  Luft- 
temperatur gebotenen  ^'orsichtsnlassrc'geln  getroffen  werden  konnten, 
lässt  sich  aus  den  veröffentlichten  Mittheilungen  nicht  entnehmen.  Lo- 
cale  Störungen  sind  so  unvermeidlich,  dass  man  nicht  in  jeder  Tempe- 
raturverändcriing  das  Walten  eines  allgemeinen  Gesetzes  suchen  darf. 
Alle  Temperatui-en  beziehen  sich  auf  die  Ivcaumur'sche  ^cale. 

a)  Tägliche  Periode. 

Von  Halle  an  der  Saale  und  Mühlhauscn  am  Fusse  des  flachanstei- 
genden Eichsfeldes,  also  von  zwei  Orten,  zwar  ausserhalb,  aber  doch 
nahe  dem  Bande  des  thüringer  Beckens ,  hat  man  so  vollständige  Be- 
obachtungen, dass  das  Gesetz  der  täglichen  Periode  —  nach  den  soge- 
nannten Bessd'schen  Formeln  —  daraus  berechnet  werden  konnte. 
Dasselbe  kann  auch  als  für  das  thüringer  Becken  gültig  angenommen 
werden ,  und  mit  dieser  Annahme  leitet  sich  die  tägliche  Schwankung 
aus  der  neueren  Folge  der  jenaischen  Beobachtungen  (s.  Sehr.  II.)  in 
folgender  Weise  ab. 

Im  Mittel  der  drei  Jahre  1833 — 1835  ist  nämlich  der  Verlauf  der 
Temperaturveränderungen: 

Gl«  »H  12 h        3 1«  ßi«  <ji« 

Januar    —    0",(i3     —    0«,37       l«,ü3       10,G7       U",38     —    0'\01 
Juli  11",!)(;  110,77     170,00     ISöji.j     17'\12  14«,21. 

Nimmt  man  nun  an,  der  Unterschied  der  Temperaturen  um  (i'«  Vm. 
und  ^i'»  Nrn.  stehe  an  allen  drei  Orten  Jena,  Halle  nnd  Mühlhausen  in 
gleichem  Verhältnisse  zu  dem  Unterschiede  der  niedrigsten  und  höchsten 
Stundenmittel,  so  erhält  man: 

Untcrsch  i  ed  der  n  ied  rigsten  u  iid  Im"»  di  - 1  en  St  u  n  den  mi  ttel. 
Jena.  Halle.  Muhihau>en. 

Januar     2,*'47  lo,7b  2<Vl'» 

Juli  hO,17  70,30  (iO,!)2. 

Demnach  i>t  die  diesem  Unterschiede  sehr  nahe  gleiche  tägliche 
Temperaturschwankung  und   zwar  besonders  im  Sonnner   für  Jena  sehr 
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beträchtlich.  Zu  demselben  Schlüsse  führt  auch  eine  weitere  Verglei- 
chung  Jena's  mit  den  andern  Stationen  der  weiniarischen  Anstalten 
für  Meteorologie  (s.  Sehr.  I).  Man  erhält  nämlich  im  Mittel  der  Stun- 
den und  Monate: 

Januar.  Juli. 

81»  2  h  8  h  8  h  2  h         8  h 

Jena  503'  —  4O,02     —  00,ü7     —  30,3G       14n,49     180,86     140,60 

Weimar  710'— 30,55  —1^23  —  30,09  14o,G9  180,41  15«,20 
Schöndorf  1024'  —  40,93  —  20,47  —  40,97  13o,G2  170,37  130,82 
Eisenach  711'  —  30,24  —  lo,86  —  2^,87  130,83  160,86  150,11 
Wartburg  1308'  —3o,G5  —  lo,94  —  30,27  14^,03  16^,94  13o,91 
Ilmenau     1529'  —  40,27     —  20,51     —  4o,22       130,88     170,54     130,79 

Nach  dem  Temperaturunterschiede  zwischen  8  h  Vm.  und  2  h  Nm. 
ist  die  tägliche  Temperaturschwankung  sowohl  im  Mittel  des  kältesten, 
als  auch  des  wärmsten  Monats  für  Jena  auf  der  schmalen,  von  den 
etwa  700'  höheren  Rändern  des  Plateaus  beherrschten  Saalaue  be- 
trächtlich grösser  als  für  die  andern  Orte. 

Im  Mittel  des  Januar  sind  die  Morgen  für  Schöndorf  auf  dem  kleinen 
Ettersberg  am  flach  abgeschnittenen,  aber  etwas  emporgerichteten  Ilaude 
des  Plateaus  am  kältesten ,  kälter  als  zu  Ilmenau  unmittelbar  am  Fusse  des 
thüringer  Waldes  trotz  eines  Höhenunterschiedes  von  500',  an  welchem 
letzten  Orte  sie  wiederum  kaum  kälter  sind,  als  zu  Jena.  In  den  ersten  Nach- 
mittagsstunden nimmt  die  Temperatur  etwas  gleichmässiger  mit  der  Höhe 
ab,  sie  ist  wenigstens  für  die  tiefst-  und  höchstgelcgenen  Orte,  Jena 
und  Ilmenau,  am  niedrigsten  und  am  höchsten.  Auti'allend  gering  ist 
der  Temperaturunterschied  Morgens,  Mittags  und  Abends  zwischen  der 
Wartburg  und  dem  600'  tiefer  an  ihrem  Fusse  gelegenen  Eisenach. 

Im  Mittel  des  Juli  sind  die  Morgen  kühler  zu  Jena,  als  zu  Weimar, 
und  zu  Eisenach,  als  auf  der  Wartburg,  obgleich  Jena  200'  und  Eisenach 
600'  tiefer  liegt,  als  Weimar  und  die  Wartburg.  Am  frühen  Nachmit- 
tag hat  Jena  die  höchste  Temperatur,  aber  Eisenach  bleibt  etwas  minder 
warm  als  die  Wartburg,  Scliöndorf  als  Ilmenau.  Um  Somienuntergang 
stellt  sich  die  Temperaturäbnahme  mit  der  Erhebung  regelmässiger  ein 
—  mit  Ausnahme  des  Verhältnisses  zwischen  Jena  und  Weimar,  —  aber 
doch  durchaus  nicht  gleichmässig. 

Die  Ursache  dieser  anomalen  Erscheinungen  in  der  täglichen  Periode 
kann  nicht  in  der  verschiedenen  Erwarmungsfähigkeit  des  Bodens  nach 
seiner  mineralogisch  -  geologischen  Zusannnensetzung  gesucht  werden; 
danach  würden  sich  die  sechs  Orte  auf  zwei  Gruppen  vertheilen  müssen, 
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Jena,  Weimar,  Schündorf  einerseits,  Eisenach,  Wartburg,  Ilmenau  an- 
dererseits, die  in  den  Erscheinungen  eben  nicht  hervortreten. 

Diese  Ursache  liegt  zunächst  in  der  verschiedenen  Erwärmung  des 
Bodens  nacli  der  Form  seiner  Oberfläche.  Hier  tritt  aber  nicht  nur  die 
Lage  am  Abhang  (Wartburg)  oder  am  Euss  (Ilmenau,  P^isenach)  einer 
Gebirgskette,  sondern  auch  auf  einer  flachen  Bodenanschwellung  (Schön- 
dorf) oder  auf  einer  flachen  Bodeneinsenkung  (Weimar),  in  einem  flachen 
Thal  (Weimar),  in  einem  tiefen  Thal  (Jena,  Eisenach,  Ilmenau)  contra- 
stirend  einander  entgegen,  und  vorzüglich  macht  sich  die  Richtung  des 
Thaies  geltend;  die  Saalaue  bei  Jena  ist  nach  Süden  ganz  off"eu  und 
damit  der  vollen  Sonnenstrahlung  ausgesetzt,  das  Thal  von  Eisenach 
zieht  im  XO.  der  steil  aufsteigenden  Kette  des  thüringer  Waldes  hin, 
und  beflndet  sich  so  in  einer  Schattenlage. 

Zu  dieser  primären  Ursache  gesellt  sich  aber  noch  eine  secundäre 
von  intensiver  Wirkung;  sie  wird  bedingt  durch  die  mit  der  Erkaltung 
verbundene  Verdichtung  der  Luft,  sie  beruht  auf  dem  Zusammensinken 
und  Stagniren  der  über  der  Höhe  erkalteten  Luft  an  tiefen  Orten.  Das 
Zusammensinken  macht  sich  im  höheren  Gebirge  als  Abendwind  geltend, 
das  Stagniren  lässt  überall  die  intensivste  Kälte  nicht  in  freieren  Höhen, 
sondern  in  abgeschlossenen  Tiefen  hervortreten. 

Die  tägliche  Temperaturperiode  von  Jena  ist  damit  erklärt;  auch 
die  Eigenthümlichkciten  von  Weimar,  Eisenach,  Wartburg  und  Ilmenau 
knüpfen  sich  daran  an;  dass  Schöndorf  die  Norm  aller  ähnlich  gelegenen 
Orte  abgebe^,  bedürfte  wol  noch  weiterer  Beobachtungen. 

b.     J  ä  h  r  1  i  c  h  e  P  e  r  i  0  d  e. 

Selbst  weim  die  Beobachtungen  an  einem  Orte  mittlerer  Breiten 
mehrere  Jaln-zchcnde  umfassen ,  verlohnt  es  sich  kaum  der  Mühe,  die 
jährliche  I'eriode  der  Temperaturveränderungen  durch  73  gleichweit  von 
einander  abstehende  Phasen,  d.  h.  durch  fünftägige  Mittel  darzustellen ; 
denn  auch  dann  noch  erhält  man  besonders  für  den  ersten  Theil  des 
Jahres,  namentlich  von  Anfang  Februar  bis  Ende  Juli,  noch  keinen 
stetigen  Verlauf;  die  Stetigkeit  der  Temperaturzunahme  von  der  kälte- 
sten Zeit  des  Jahres  bis  zur  wärmsten  ist  vielmehr  durch  stossweise 
Foi-tschritte  und  Rücksprünge  häufig  unterbrochen ,  während  die  Tcm- 
lieraturabnahme  fast  gleichmässig  erfolgt.  Das  zeigen  auch  die  auf  fünf- 
tägige Mittel  bezogenen  Jahresperioden  thüringischer  Orte.  Sie  sind  be- 
rechnet für: 
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E.  E. 

S  chm  i  d  , 

Ort. 

Jena 

Meereshölle. 
503' 

Anzahl  der  Be- 
obachtuiigbjahre. 

15 

Quelle. 
Sclir.  III.  S.  163 

Erfurt 

G40' 

20 

D.  S.  1. 

Arnstadt 

900' 

22 

D.  S.  1. 

Gotha 

1015' 

10 

L.  S.  4. 

Unter  den  Rücksprüngen  der  Temperatur  zwischen  Februar  und  Juli 
ist  der  eine  in  die  Mitte  des  Mai  fallende  sehr  häufig  und  intensiv; 
er  erzeugt  die  bekannten  Maifröste  und  bewährt  die  Bauernregel  „Pan- 
craz,  Servaz  und  Bonifaz,  d.  i.  12.,  13.  und  14,  Mai  sind  drei  Eis- 
männer". Die  fünftägigen  Mittel  der  genannten  thüringischen  Orte 
zeigen  ihn  in  folgendem  Maasse : 


Jena. 

Erfurt. 

Arnstadt, 

Gotha. 

Mai    6  —  10 

100,60 

100,52 

100,01 

80,17 

„     11-15 

90,25 

100,00 

90,32 

80,63 

„     10-20 

100,52 

100,49 

100,41 

90,62 

In  Gotha  tritt  also  nur  eine  Verzögerung  der  Zunahme  ein,  Desshalb 
stellt  sich  jedoch  Gotha  durchaus  nicht  als  eine  Ausnahme  heraus.  Um 
die  Erscheinung  scharf  aufzufassen,  sind  eben  längere  Beobachtungs- 
reihen anzuwenden  und  Tagesmittel  zu  berechnen.  Dies  ist  von  D  0  v« 
geschehen  (d,  dessen  Schrift  „Ueber  die  Rückfälle  der  Kälte  im  Mai". 
Berlin  1857),  Die  drei  Eismänner  üben  ihre  Macht  aus  auf  das  ganze 
mittlere  Europa  zwischen  dem  Fusse  der  Alpen  und  den  Gestaden  der 
Ostsee,  Die  Maifröste  sind  insbesondere  für  Thüringen  sehr  gefährlich, 
weil  sie  mit  der  Blüthe  und  dem  Fruchtansatz  vieler  Culturgewächse 
zusammenfallen.  Nach  Inspector  Bau  mann 's  mehr  als  sechsjährigen 
Aufzeichnungen  (s.  Sehr.  III.  S.  167)  beginnen  nämlich  im  Saalthal  bei 
Jena  zu  blühen:  Kirschen  24.  April,  Pflaumen  27.,  Birnen  28.,  Aepfel 
5.  Mai,  auf  dem  Plateau  etwas  später;  die  meisten  Obstsorten  befinden 
sich  also  um  die  Mitte  des  Mai  in  der  Periode  des  Fruchtansetzeus. 

Die    niedrigste  Temperatur  stellt    sich  gleichzeitig  ein  zwischen 
Januar  6.  und  10.: 

Jena.                     Erfurt.  Arnstadt.  Gotha. 

Januar     1—5         —  20,38  —  lo,67  —  2o,29  —  20,1G 

6—10          —  30,05  —  10,89  —  20,94  —  lo,43 

„         11—15          —  10,19  —  00,69  —  20,80  —  2o,97 

Der  Rücksprung,  den  die  kurze  Beobachtungsreihe  von  Gotha  zeigt, 
ist  als  unwesentlich  anzusehen. 

Die  höchste  Temperatur  fällt  viel  weniger  bestimmt  auf  den  Juli. 
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Jona.  Erfurt.  Arnstadt.  Gotlia. 

Jul.  30— Aug.  3     Jul.  20— 24       Jul.  5— 9       Jul.  20— 24 
15",10  140,39  lo",01  14",G4 

Das  übereinstimnieiulc  Verhalten  der  ähnlich  gelegenen  Orte  nahe 
der  Mitte  des  Beckens  Erfurt  und  Gotha,  der  Contrast  zwischen  Jena 
und  Arnstadt,  zwischen  der  tiefsten  Flussaue  und  dem  Fusse  des 
Grenzgebirges  verdient  IJeachtung. 

Abermals  für  Jena  ist  nicht  nur  die  Schwankung  am  weitesten  im 
Verlaufe  des  Jahres,  wie  des  Tages,  sondern  auch  der  absolute  Werth 
der  E.xtreme  am  grüssten.  Die  absoluten  Extreme  selbst  stehen  aber 
noch  unvergleichlich  weiter  aus  einander,  als  die  hier  angegebenen  Zah- 
len, und  zwar  während  der  Jahre  1820 — 1835  um  52*',8.  Das  Thermo- 
meter der  Sternwarte  stand  nändich  unter  —  24^  am  24.  Januar  1823 
auf  — 25'',3  und  am  2.  Februar  1830  auf  — 24",5,  dasselbe  stand  über 
27*»  am  5.  Juli  1825  auf  27^3,  am  13.  Juli  1832  und  am  14.  Juli  1832 
auf  270,5  (s.  Sehr.  III.  S.  16G). 

Die  eigentliche  Frostperiode ,  während  welcher  die  fünftägigen  Mit- 
tel unter  0"  sinken,  beginnt  in  Jena  am  spätesten  (Jan.  1 — 5),  früher  in 
Erfurt  (Dec.  22 — 2G),  am  früliesten  in  Arnstadt  und  Gotha  (Dec.  12 — IG), 
sie  endet  am  frühesten  in  Erfurt  (Jan.  2G — 30),  später  in  Arnstadt 
(Febr.  10 — 14),  am  spätesten  in  Gotha  (Febr.  15 — 19),  nach  Maassgabe 
der  Meereshöhe,  aber  ebenso  spät  in  dem  tiefer  gelegenen  Jena. 

Die  Ursachen  dieser  Anomalieen  in  der  jähilichen  Periode  sind  wie- 
der dieselben,  wie  diejenigen  in  der  täglichen.  In  der  langen  Dauer 
der  Frostperiode  des  Saalthals  erkennt  man  das  mechanische  Trägheits- 
moment der  auf  dem  höhern  Plateau  erkalteten  und  verdichteten ,  in 
den  Thall'urchen  zusammengesunkenen  und  über  dem  Thalboden  stagni- 
renden  Luftmasse. 

Das  endliche  Weichen  dieser  kalten  Luftma.«;se  in  Folge  der  Tem- 
pcraturerhöiiung  des  Dodens  zeigt  sich  recht  augenfällig  darin ,  da.ss, 
"Während  bis  zum  Anfang  des  März  die  Temi)eratur  Jena's  unter  der 
von  Erfurt,  Arnstadt  und  Gotha  verharrt,  von  da  an  eine  plötzliche 
Umkehr  statthat,  die  bis  zum  Ende  des  Decend)er,  d.  h.  bis  zum  An- 
fang der  Frostperiode  fortdauert. 

Es  gehört  schon  eine  längere  Reihe  von  Peobachtungsjahren  dazu, 
um  die  Mittel-Temperatur  der  Monate  genau  zu  ergeben  und  durch  12 
Phasen  die  jidniiche  Periode  zu  bestinmien.  Dies  ist  geschehen  für  Jena 
aus  15  Jahrgängen  (s.  Sehr.  III.  S.  1G2),  für  Erfurt  aus  K»  untl  für 
Mühlhausen  aus  14  und  8  (s.  D.  S.  XIII),  für  Arnstadt  aus  34  (s.  D.  S.  Xi, 
für  Gotha  aus  10  (s.  L.  S.  9);   die    rohen  Mittel  sind   für  Jena  nach 
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Maassgabe  der  stündlichen  Beobachtungen  von  Pndua  und  Leith  auf 
wahre  reducirt,  für  Erfurt  und  Gotha  sind  die  Beobachtungsstuuden 
(0,  2,  10)  so  gewählt,  dass  eine  Reduction  kaum  nöthig  ist.  Für  die 
extremen  Monate  erhält  man: 


Jena. 

Erfurt. 

Miililliausen. 

Arnstadt 

Gotha. 

Meereshühe              503' 

640' 

643' 

900' 

1015' 

Januar             —   2o,  04 

—  10,20 

—  00,  52 

—  20,21  - 

-  10,73 

Juli                        140, 57 

140,07 

140,17 

140, 18 

130,86 

Unterschied    des  \ 

kältesten  und    '>16o,61      150,27  140,G9  16o,39       15o,59 

wärmsten  Monats  i 

Diesen  zur  Seite  seien  die  Beobachtungen  der  Anstalten  für  Meteo- 
rologie u.  s.  w.  im  Grossherzogthum  S.-Weimar  gestellt;  sie  umfassen 
zwar  nur  sechs  Jahre,  1822 — 1827,  haben  aber  den  Vorzug  durchgrei- 
fender Vergleichbarkeit;  sie  sind  nach  Maassgabe  der  vollständigen  Be- 
obachtungen von  Halle  und  Mühlhausen  auf  wahre  Mittel  gebracht. 

Jena.  Weimar.    Eisenach.  Schöndorf.    Wartburg.   Ilnaenau. 

Meereshöhe  503'  710'        711'       1011'         1316'        1529' 

Januar  — 

Februar 
März 
April 
Mai 
Juni 
Juli 
August 
September 
October 
November 
December 
Unterschied  des\ 
kältesten   und     16,59  17,10       16,47       17,33         16,21         17,61 

wärmstenMonats) 

Im  Mittel  des  Januar  haben  also  nahe  gleiche  Temperatur  erstens 
Erfurt  und  Gotha,  zweitens  Jena,  Weimar  und  Eisenach,  drittens  Arn- 
stadt und  Wartburg,  viertens  Schöndorf  und  Ilmenau.  Die  Temperatur 
der  ersten  beiden  Orte  ist  wiederum  nahe  dieselbe  mit  der  von  Halle 
( —  1",19),  diejenige  der  vierten  Orte  mit  der  vom  Brocken  ( —  3086). 

Im  Mittel  des  Juli  sind  die  Temperaturunterschiede  kaum  halb  so 
gross;  als  Extreme  unterscheiden  sich  Weimar  und  Schöndorf  um  lo,33. 


1,98 

—  2,03  - 

-  2,04  - 

—  3,52     ■ 

—  2,44 

—  3,45 

0,75 

0,66 

0,57  ■ 

—  0,71 

0,44 

—  1,03 

3,71 

3,89 

3,30 

2,00 

2,91 

2,80 

7,22 

7,50 

6,77 

5,63 

6,33 

6,48 

11,38 

11,53 

10,90 

10,03 

10,19 

10,69 

13,38 

13,29 

12,74 

12,00 

12,20 

12,35 

14,61 

15,05 

14,43 

13,72 

13,77 

14,16 

14,53 

15,07 

14,07 

13,81 

13,58 

13,80 

12,01 

11,94 

11,37 

10,87 

11,10 

11,02 

8,02 

8,20 

7,95 

7,07 

7,71 

7,44 

3,95 

4,21 

3,81 

2,37 

3,12 

1,94 

2,18 

2,41 

2,39 

0,84 

1,77 

1,05 

lieber  das  Klima  des  thüringer  Beckens. 
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Der  Januar  ist  für  alle  Orte  der  kälteste  Monat,  der  Juli  der 
wärmste,  mit  Ausnahme  von  Weimar  und  Schöndorf;  doch  beträgt  der 
Ueberschuss  des  August  über  den  Juli  noch  nicht  0",1. 

Der  Temperaturunterschied  zwischen  dem  kältesten  und  wärmsten 
Monat  ist  für  Mühlhausen,  Erfurt  und  Gotha  geringer,  für  Weimar, 
Schöndorf  und  Ilmenau  grösser,  als  für  die  übrigen  Orte. 

Man  nuiss  es  aufgeben,  einen  Zusannnenhang  zwischen  den  Tem- 
peraturverhältnissen und  der  Meereshöhe  aufzustellen,  und  zugestehen, 
dass  die  Entwickelung  der  vielfach  sich  kreuzenden  Localeinflüsse  eine 
\'ermehrung  der  Beobachtungen  oder  Beobachtuugsstationen  nöthig 
macht. 

c.    Jahresmittel. 

sind 


Die    Jahresmittel    der 
folgende : 

Ort.              Meereshöhe. 
Halle                        340' 

thüringischen   Beobachtungsstationen 

Zahl  der  Beobachtungsjahre.    Jahresmittel 
10                             60,74 

Jena 

Erfurt 

Mülilhausen 

503 
640 
643 

15 

10 

8 

60,91 
60,58 
60,50 

Arnstadt 

Gotha 

Jena 

900 

1015 

503' 

34 

10 

6 

6,044 
60,03 
70,47 

Weimar 

710 

6 

70,64 

Eisenach 
Schöndorf 

711 
1011 

6 
6 

70,18 
60,17 

Wartbui'g 

1316 

6 

60,72 

Ilmenau 

1529 

6 

60,43 

Diese  Jahresmittel  schliessen  sich  etwas  enger,  aber  doch  nicht 
jjroportional  au  dieMeeresliöhen  an.  Ohne  spcciclle  Folgerungen  aus  ihrer 
/usammenstellung  ableiten  zu  wollen,  ist  das  Eine  unzweifelhaft,  dass 
nändich  die  Abnahme  der  Temperatur  langsamer  erfolgt  als  gewöhnlich, 
(I.  i.  um  1"  bei  750'  Erhebung. 

d.   N  i  c  h  t  -  p  e  r  i  u  il  i  s  c  h  0  V  e  r  ä  n  d  e  r  u  n  g  e  n. 

Seitdem  Dove  die  nicht -periodischen  Veränderungen  der  Tempera- 
tur zum  (Jc^onstand  seiner  Untersuchungen  gemaclit  hat.  sind  dieselben 
in  den  Mitteli)unct  der  Meteorologie  getreten.  Sie  haben  aber  nicht  nur 
ein  theoretisches  Interesse,  sondern  auch  ein  practisches,  der  Statistik 
sehr  nahe  liegendes.  Aus  ihnen  ist  die  Erkläruni^'  der  Verschiedenheit 
des  Erndteertrags  abzuleiten,   ferner   der  Entwickelung  nützlicher  und 
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schädlicher  Thiere,  des  menschlichen  Gedeihens  und  zwar  des  letztern 
nicht  blüs  in  körperlicher  Beziehung.  Denn  die  menschliche  Seele  ist 
ein  treuer  Spiegel  des  Himmels  und  die  meist  unbewusst  und  unwill- 
kürlich aufgenonnnenen  Spiegelbilder  des  Hinnnels  auf  der  Seele  sind 
recht  eigentlich  Lichtbilder;  sie  hinterlassen  eine  mehr  oder  weniger 
tiefe  und  dauernde  Nachwirkung. 

Die  Materialien  zur  Beurtheilung  der  nicht-periodischen  Veränder- 
ungen der  Temperatur  in  Thüringen  nach  fünftägigem  INIittel  sind  noch 
sehr  mangelhaft;  mögen  sie  desshalb  sogleich  auf  monatliche  Mittel  be- 
zogen werden.  Dazu  bieten  die  Beobachtungen  der  grossherzoglich 
sächsischen  Anstalten  für  Meteorologie  (s.  Sehr.  I.)  eine  passende  An- 
knüpfung. Man  darf  jedoch  bei  deren  geringer  Dauer  und  Ausbreitung 
nicht  neue  Resultate  erwarten,  sondern  muss  sich  vorläufig  damit  begnü- 
gen, die  Charakterzüge  der  Veränderlichkeit  mittlerer  Breiten  in  ihnen 
wieder  zu  erkennen. 

Ein  glücklicher  Zufall  hat  es  gefügt,  dass  unter  den  sechs  Jahren 
(1822 — 1827)  eins  (1822)  ungewöhnlich  warm  und  eins  (1823)  unge- 
wöhnlich kühl  war. 

Vergleicht  man  die  Unterschiede  der  einzelnen  Monatsmittel  in  ver- 
schiedenen Jahrgängen,  so  fallen  sie  für  den  Januar  am  grössten  aus, 
nämlich : 

Jena.      Weimar.    Eiseiiach.    Scliöndorf. 
zu:  10",50     1P,34       9»,50       8^,73 

für  den  October  am  geringsten,  nämlich: 

1«,38       10,34       20,10         20,81 
und  demnächst  für  den  Mai,  nämlich: 

20,82  20,51  2",42  30,38 
doch  steht  dem  October  der  September,  dem  Mai  der  April  sehr  nahe, 
ja  er  übcrtriilt  ihn  mitunter.  Der  September  ist  in  der  That  im  All- 
gemeinen der  unveränderlichste  Monat,  nicht  blos  in  thermischer,  sondern 
auch  in  andern  Beziehungen,  er  ist  der  eigentliche  Reisemonat.  Der  Mai 
scheint  als  Wonnemonat  gerechtfertigt  zu  werden,  doch  wird  er  in  eine 
bedenkliche  Nähe  zum  April  und  zu  dem  Aprilwetter  gestellt.  An  sich  ist 
der  Mai  überhaupt  gar  nicht  so  wonnig,  sondern  nur  im  C<mtrast  zu  dem 
vorausgegangenen  Winterhalbjahr  5  über  einem  sonnigen  Maitag  vergisst 
man  viele  trüb-nasse,  und  verschläft  den  Nachtfrost.  Nach  Maassgabe  des 
Thermometers  ist  auch  das  Aprilwettcr  nicht  so  veränderlich,  nur 
gehen  die  Veränderungen  meist  durch  den  Gefrierpunct ;  daher  ein 
steter  Wechsel  von  Frost  und  Nüsse,  mit  einem  Worte  „kalter  Schmutz  1" 


AVartburg. 

Ilmenau. 

80,12 

1)0,30 

20,25 

20,35 

20,33 

20,52 
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Die  Untersdiiede  der  Jahresmittel  steigein  sich  zwischen  1822  und 
1823 

für:    Jena.    \Voinuir.     Kisoiiach.     ScLüiulorf.     Wartluirg.    Ilmenau, 
auf:  P,34     1«,17         lo,41  lo,21  1«,45         P,58. 

Damit  dürfte  die  Grenze,  innerhalb  deren  sich  die  Jahresmittel 
der  Temperatur  in  Thüringen  verändern,  so  ziemlich  erreicht  sein. 

n.  Bewölkung. 

Bei  der  Mannigfaltigkeit  und  Häufigkeit  der  Störungen  gehört  zur 
Feststellung  der  Bewölkungsperiode  eine  Reihe  von  Bcobachtuiigsjahren 
beträchtlicli  länger,  als  die  von  thüringischen  Orten  vorliegenden.  Doch 
lassen  sich  genau  gleichzeitige  Beobachtungen  auch  bei  kürzerer  Dauer 
wenigstens  zu  einer  Vergleichung  benutzen  und  eine  solche  kann  dann 
nicht  zu  zweifelhaften  Kesultatcn  führen,  wenn  man,  von  den  nach  der 
Individualität  der  Beobachter  verschieden  ausfallenden  Bewölkungsgra- 
den absehend,  nur  die  Zahl  der  ganz  heiteren  und  ganz  trüben  Tage 
berücksichtigt.  So  führen  die  Beobachtungen  der  ^Ycimarischen  An- 
stalten (s.  Sclu".  I.)  zu  folgenden  Resultaten: 

Heitere  Tage. 

Jena.  Weimar.  Schöndorf.  Wartburg.  Ilmenau. 

im  Sommer      8  3               2  3  3 

im  Winter       6  3              1  2  G 

im  Jahr          24  12              8  10  IG. 

Trübe  Tage. 

im  J;ilir  77  33  5G  GG  G5. 

Man  könnte  sich  veranhi.s.st  finden,  auch  diese  Zahlen  noch  für  un- 
vergleichbar zu  halten,  da  Weimar  und  Schündorf,  kaum  V2  Meile  von 
einander  entfernt,  sich  .so  verschieden  (hir>telleii.  Die  Verschiedeuheit 
findet  sich  jedoch  in  der  Lage  beider  Orte  wieder;  Weimar  lii-gt  in 
einem  Tlialkessel,  Sciiöndorf  auf  einer  Budenan.sclnvcihnig,  zwar  beide 
fiach,  aber  doch  von  gro.s.sem  Kintluss  auf  die  Weite  des  Horizontes, 
welcher  für  Schöndorf  namentlich  nach  N.  uiido.  wenig  beschränkt  ist 
und  die  niedern  wolkenreichen  Zonen  übersehen  lässt.  Auf  densell)en 
Umstand  kann  aber  die  \'erseiiie(lenheit  zwi.sciien  .h-na  und  Weimar 
nicht  iiinaus  kommen  ;  denn  auch  ohne  Messung  wird  man  zugeben,  der 
H(»riz(>nt  .sei  für  den  l'latz  vor  der  Sternwarte  von  Jena  und  vor  der 
Bil)li<jtiiek  von  Weimar  mindestens  gleich  ft-ei.  Hier  tritt  die  hohe 
Mittagstemperatur   wieder   sccundär   hervor;    die   Wärmestrahlung   der 
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Saalaue  und  der  davon  aufsteigende  Luftstrom  klären  die  Luft  auf,  in- 
dem sie  ihre  Temperatur  vorübergehend  so  sehr  erhöhen,  dass  alles 
Wasser  den  gasförmigen  Zustand  wieder  annehmen  kann.  Die  Bewöl- 
kung ist  über  dem  Saaltliale  viel  lockerer,  als  über  dem  Plateau  zu 
beiden  Seiten  desselben ;  das  zu  bemerken,  ist  bei  einiger  Aufmerksam- 
keit unvermeidlich ;  oft  genug  sieht  man  von  W.  her  niedrig  aufziehende 
Wolken,  namentlich  locale  Sonnnergewitter  sich  auflockern  und  vollstän- 
dig auflösen,  sowie  sie  an  den  linken  Rand  der  Saalberge  herantreten 
und  jenseits  wieder  erscheinen  und  sich  verdichten.  Daher  hört  man  im 
Saalthale  häufig  die  Bauernregel,  die  Höhen  zur  linken  Seite  der  Saale 
seien  Wetterscheiden,  darüber  zögen  die  Wolken  nicht  hinweg.  Jena 
hat  in  Folge  davon  14  heitere  Tage  mehr,  als  die  übrigen  Orte  im 
Durchschnitt.  Dass  zugleich  die  Zahl  der  trüben  Tage  für  Jena  grösser 
ist,  als  für  die  übrigen  Orte,  zeigt,  dass  allgemeine  Trübung  eine  in 
den  niederen  Schichten  der  Atmosphäre  häufigere  Erscheinung  ist,  als 
in  den  höheren. 

Das  nicht-periodische  Element  in  den  Bewölkungserscheinungen  ist 
sehr  gross.  So  hatte  während  der  fünf  Jahre  1823  — 1827  Jena  zwi- 
schen 10  und  31,  Weimar  zwischen  7  und  20  heitere  Tage. 

III.     Niederschlag. 

Aus  den  Beobachtungen  der  grossherzoglichen  Anstalten  für  Mete- 
orologie (s.  Sehr.  L)  lässt  sich  nur  die  Zahl  der  Tage  entnehmen,  an 
denen  Regen,  Schnee  oder  Regen  mit  Schnee  fiel ;   sie  ist  im  Mittel : 

Jena.    Weimar.    Schömlorf.    Wartburg.    Ilmenau. 


Regen-Tage 

138 

148 

119 

112 

115 

Schnee-Tage 

31 

41 

40 

35 

55 

Regen-Schnee-Tage 

9 

8 

15 

14 

15 

Summe 

178 

197 

174 

IGl 

185 

Im  Allgemeinen  findet  man  darin  eine  Bestätigung  der  Regel,  dass 
die  Niederschläge  bei  flacher  Erhebung  mit  der  Meereshöhe  abnehmen. 
Ferner  in  der  Zunahme  derselben  zu  Ilmenau  erkennt  man  den  Einfluss 
der  gebirgsartigen  Erhebung  des  thüringer  Waldes  und  in  der  Abnahme 
zu  Jena  wiederum  die  Wirkung  der  warmen  Thalsohle  nach  oben.  Im 
Durchschnitt  aller  fünf  Orte  ist  die  jährliche  Summe  der  Regen-,  Schnee- 
und  Regen-Schnee-Tage  178,  d.  h.  es  erfolgt  an  jedem  zweiten  Tage 
ein  Niederschlag.  Doch  unterscheiden  sich  die  einzelnen  Jahrgänge  sehr 
von  einander;  dem  Jahre  1824  gehört  die  grösste  Durchschnittszalü  (202), 
dem  Jahre  1820  die  kleinste  (157). 

Die  Regeuhöhe  —  Schnee  mit  inbegriffen  —  ist  nur  für  wenige 


Ueber  das   Klima  des  Ihüringcr  Beckens. 


273 


Orte  im  thüringer  Becken  und  am  Rande  desselben  bekannt;  sie  sind 
die  füllenden: 


Regenhöhe 

Ort. 

Meeres- 
hohe. 

Zahl  (lor 

Beobacht. 

Jahre. 

"SVinter. 

Früh- 
ling. 

Sommer. 

Herbst 

.    Jahr. 

Literar. 
Nachweisung. 

Halle 

340' 

7 

2",9G 

4",03 

7",32 

3",14 

18  ",09 

D.  S.  105. 

Jena 

503' 

27 

3",52 

5",51 

8",01 

4",94 

21",05 

Dove,  Kli- 
umtologische 
licitr.  S.  174. 

Erfurt 

040' 

0'/3 

2",5G 

G",34 

6",70 

4",49 

20",10 

I).  S.  105. 

MiiliUiausen 

i  043' 

TVi 

2",75 

4",73 

5",07 

3",10 

15",06 

ebend. 

Arnstadt 

UOO' 

20 

3",21 

4",97 

G",84 

4",20 

19",25 

cbeud. 

Gotha 

1015' 

10 

3"/J7 

5",20 

9",12 

5",7G 

24",06 

L,  S.  11. 

Ziogonrück 

? 

0'/3 

3",27 

5  ",85 

10",31 

5",70 

25",18 

D.  S.  165. 

liruckou 

3518' 

0'/3 

9",72 

7",92 

10",35 

12,"10 

40",00 

cbend. 

Der  Einfluss  gebirgsartiger  Erhebung  auf  die  Yergrösserung  der 
Regenliöhe  zeigt  sich  in  sehr  hohem  Maasse,  wenn  man  das  Innere  des 
thüringer  Beckens  mit  den  Hochplateaus  an  seinem  Rande  vergleicht, 
mit  dem  ^'oigtlande  (Ziegenrück)  und  mit  dem  Oberharz ;  denn  die  Re- 
genhühe  nimmt  von  Klaustlial  an  bis  zum  Brocken  nicht  mehr  zu.  Da- 
gegen ist  die  Abnahme  der  Regcnhühe  gegen  ü.  und  nach  dem  Innern 
der  Continente,  besonders  wenn  man  den  Fuss  des  Eichsfeldes  (Mühl- 
hausen) mit  der  weiten  Ebene  der  untern  Saale  (Halle)  vergleicht,  nicht 
bemerkl)ar.  Die  Orte  im  Innern  des  thüringer  Beckens  ordnen  sich  weder 
nach  Meereshühe,  noch  nach  Gebirgsnähe.  Hier  ist  eine  ^'ermehrung 
der  Beobachtungen  unbedingt  nöthig.  Vorläufig  muss  die  practisch  sehr 
wichtige  Frage  nach  dem  Einfluss  der  Bodenansclnvelluug  auf  die  Re- 
genhöhe, nach  dem  Einfluss  ihrer  Bewaldung  oder  Entblössung  u.  s.  w. 
unbeantwortet  bleiben. 

Die  jährliche  Periode  des  Regens  zeigt  ein  Maximum  im  Sommer, 
ein  Minimum  im  Winter,  welche  sich  —  im  Mittel  von  Jena,  Erfurt, 
Mühlhausen,  Arnstadt  und  Gotha  10  :  22  —  nahe  wie  1  zu  2  verhalten. 
Genauer  genommen  ist  jedoch  Mai,  Juni,  Juli  die  Regenzeit  für  die 
tiefern  Orte,  etwa  unter  1000'  Meereshöhe,  Juni,  Juli,  August  für  die 
liöhcren  Orte;  sie  verspätet  sich  noch  etwas  mehr  auf  dem  Hochplateau 
des  Oberharzes.  Diese  mittleren  Verhältnisse  treten  jedoch  in  manchen 
Jaliren  bis  zur  Unkenntlichkeit  verändert  auf.  Wie  davon  die  rnsiciier- 
li(!it  im  Fruchtansatz  (U-r  l»äuiue,  im  (Jcdeiiien  der  Kornfrüchte  und  in  dem 
Wohl-  oder  Uebeleinbringen  der  Erndto  abhängt,  ist  bekannt.  Auch 
die:^e  periodischen  und  nicht-perio(li>(licn  Verhältnisse  des  Regens  hat 
Thüringen  mit  den  mitteldeutschen  Breiten  geiuein. 
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Unter  den  starren  Formen  des  Niederschlags  hat  der  Hagel  prac- 
tisch  noch  eine  besondere  AVichtigkeit.  Das  Erscheinen  dieser  Form 
ist  stets  ein  locales  und  zwar  nicht  blos  hin^'chtlich  seiner  Ausbrei- 
tung, sondern  auch  liinsichtlich  seines  Vorkommens  üljerliaupt,  so  dass 
gewisse  Landstriche  vorzugsweise  davon  heimgesucht  sind.  Dass 
Thüringen  solche  Ilagelstriche  hat,  ist  sehr  wahrscheinlich,  lässt  sich 
aber  aus  dem  bis  jetzt  ganz  unzusanmienhängenden  und  unvollstän- 
digen Beobachtungsmaterial  nicht  erweisen.  Für  diesen  Zweck  müss- 
ten  minde:5tens  alle  thüringisclien  Beobachtungen  zusammengefasst  wer- 
den. Bei  dieser  Gelegenheit  verdient  ein  für  Thüringen  verhängniss- 
voUesNaturereigniss  in  das  Gedächtniss  zurückgerufen  zu  werden,  welches, 
obgleich  noch  im  vorigen  Jahrhundert  sogar  kirchlich  bedacht,  jetzt  ganz 
vergessen  worden  ist.  Es  ist  die  sogenannte  „thüringische  Sündfluth", 
ein  Hagelwetter,  welches  sich  am  29.  Mai  1G13  über  fast  ganz  Thüringen 
entlud.  Nach  den  fleissig  darüber  gesammelten  Nachrichten  (s.  v.  d. 
Lage,  Die  vollständigen  Acta  der  thüringscheu  SündÜuth  des  Jahres 
1G13  U.S.W.  ^Yeimar  1720.  4.)  breitete  sich  dasselbe  aus  vom  Fusse 
des  Eichsfelds  bei  Mühlhausen  bis  zur  Saale  bei  Jena,  vom  Südwest- 
Fusse  des  Harzes  bis  zum  Nordost-Fuss  des  thüringer  Waldes.  Bei 
Weimar  begann  es  bald  nach  4'i  Nm.  und  dauerte  wenig  unterbrochen 
bis  3'»  Morgens.  Das  Wasser  strömte  in  allen  Thalfurchen  und  erhob 
sich  in  den  Flussbetten  so  schnell  und  hoch  —  die  Hm  stieg  bei  Wei- 
mar 20'  über  den  gewöhnlichen  Wasserspiegel  — ,  dass  viele  Menschen 
ihre  Wohnungen  nicht  verlassen  konnten  und  ilu-er  nahe  an  GOO  um- 
kamen ;  auch  viel  Vieh  kam  dabei  um  und  namentlich  in  den  Ort- 
schaften der  Flussauen  wurden  viele  Gebäude  eingestürzt.  Zu  gleicher 
Zeit  ereigneten  sich  auch  bei  Magdeburg,  in  den  Marken  bei  Berlin,  in 
Schlesien  bei  Görlitz,  in  Böhmen  und  Oe.sterreich,  bei  Paris  und  Genua 
heftige  Gewitter. 

Bei  der  neuen  Reihe  jenaischer  Beobachtungen  (s.  Sehr.  H.)  ist 
nicht  nur  das  Regen-  und  Schneewasser  gesammelt,  sondern  auch  das- 
jenige des  Thaus  und  Reifs  und  der  Nebelnässe.  Das  letzte  macht 
einen  beträchtlicheren  Antheil  der  ganzen  Masse  des  Niederschlages  aus, 
als  man  von  vornherein  zugeben  möchte,  nämlich  12,7  Vq. 

IV.    Wind. 

Wie  oft  der  Wind  aus  den  einzelnen  Strichen  geweht  hat,  ist  aus 
den  jährlichen  Uebersichten  der  grossherzogl.  Anstalten  für  Meteorologie 
(Sehr.  I.)  leicht  zusammenzuziehen.  Die  Zahlen  der  folgenden  Tabelle 
geben  an,  wie  viele  Tage  im  Jahre  ein  jeder  der  acht  Hauptwinde  wehte. 
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N. 

NO. 

0. 

SO. 

S. 

SW. 

W. 

NW. 

Jena 

19 

46  . 

22 

14 

18 

115 

84 

47 

Weimar 

27 

39 

24 

9 

12 

73 

139 

42 

Schund orf 

25 

37 

32 

18 

10 

47 

106 

90 

Wartburg 

11 

27 

31 

26 

25 

109 

99 

37 

Ilmenau 

20 

39 

22 

17 

18 

120 

64 

64 

Aus  der  15  jährigen  Beobachtungsreihe  von  Jena  (s.  Sehr.  UI.  S.  172) 
und  der  10jährigen  von  Gotha  (s.  L.  S.  12)  verlohnt  es  sich  auch  der 
Mühe,  die  Mittel  für  die  meteorologischen  Jahreszeiten,  d.  i.  Januar 
und  Juli  in  die  Glitte  des  Winters  und  des  Sommers  gesetzt,  zu  be- 
rechnen. Die  folgenden  Zahlen  geben  an,  wie  viel  Tage  lang  unter 
1000  Tagen  einer  der  8  Hauptwinde  wehte. 


Jena 


N. 

NO. 

0. 

SO. 

S. 

SW. 

W. 

NW. 

Winter 

61 

104 

51 

52 

57 

256 

261 

158 

Frühling 

71 

102 

80 

49 

64 

233 

280 

121 

Sommer 

49 

77 

49 

39 

36 

311 

301 

138 

Herbst 

48 

65 

71 

46 

71 

278 

270 

141 

Jahr 

57 

88 

63 

47 

57 

270 

279 

140 

Winter 

26 

74 

192 

60 

48 

257 

281 

62 

Frühling 

43 

74 

224 

68 

70 

178 

270 

74 

Sommer 

49 

54 

179 

60 

60 

164 

343 

90 

Herbst 

26 

72 

200 

69 

69 

163 

350 

50 

Gotha 

Jahr  36         69     200       65       62       198       302         68 

Das  absolute  Maximum  fällt  für  Jena,  Wartburg  und  Ilmenau  auf 
SW.,  für  Weimar,  Schöndorf  und  Gotha  auf  W. ;  der  Unterschied  zwi- 
schen SW.  und  W.  ist  jedoch  nicht  gross.  Als  mittlere  Windesrichtung 
für  das  ganze  thüringer  Decken  stellt  sich  WSW.  heraus. 

Neben  dem  absoluten  Maximum  der  Windesrichtung  WSW.  hat  man 
ein  relatives  bei  NO.  für  Jena.  Weimar,  Schöiidorf  und  Ilmenau,  bei  0. 
für  Wartburg  und  Gotha,  also  warscheinlich  bei  NO.  im  üstliclien  Theile, 
bei  0.  im  westlichen  Theile  des  thüringer  Beckens.  Darin  liegt  keine 
Eigenthüinliclikeit  des  thüringer  Beckens,  sondern  vielmehr  die  allgemeine 
Hegel  für  mittlere  Breiten  der  nördlichen  Hemisphäre.  Diese  allgemeine 
Regel  macht  sich  so  vollständig  geltend,  wie  man  es  kaum  zu  erwarten 
hatte  bei  der  Richtung  des  thüringer  Waldes  und  Harzes,  die  das  thü- 
ringer lieckcn  südwestlich  und  nordöstlich  begrenzen. 

Eben  weil  die  mittlere  Windesrichtung  durch  den  Zug  des  thüringer 
Waldes  und  Harzes  nicht  modificirt  ist,  steht  es  auch  nicht  zu  vermutlien, 
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(lass  das  allgemeine  Drehungsgesetz,  welches  D  o  v  e  für  die  gemässigte 
Zone  theoretisch  und  empirisch  festgestellt  hat,  beträchtlich  modificirt  er- 
scheine. 

Eine  jährliche  Periode  fällt  in  den  Windverhältnissen  von  Jena  und 
Gotha  nicht  auf.  Interessanter  ist  die  Frage  nach  einer  täglichen  Periode, 
die  sich  aus  den  sehr  vollständigen  und  zuverlässigen  Beobachtungen  der 
neuen  jenaischen  Peihe  mit  Sicherheit  ableiten  lassen  wird,  wenn  davon 
erst  mehr  verößentlicht  (s.  Sehr.  II.)  oder  zugänglich  sein  wird.  Bis 
dahin  muss  man  die  Frage  danach,  ob  der  thüringer  Wald  und  Harz, 
ob  die  tief  in  das  Plateau  eingeschnittenen  Thalsohlen  der  thüringischen 
Flüsse  Morgen-  und  xVbendwinde  haben,  ofien  lassen. 

Dieselben  jenaischen  Beobachtungen  (s.  Sehr.  IL)  werden  dereinst 
auch  eine  genügende  Grundlage  darbieten  für  die  Berechnung  der  ther- 
mischen AYindrose.  Diese  erscheint  während  des  Winters  in  allerdings 
seltenen  Fällen  sehr  energisch  gestö)-t.  Das  absolute  Minimum  der 
Temperatur  während  der  15  Jahre  1821  — 1835  war  zu  Jena  — 25",3 
und  trat  ein  bei  ganz  trübem  Himmel  und  SW.-Wind;  die  niedrigsten 
Aufzeichnungen  während  der  5  Jahre  1823—1827  gelten  dem  19.  Febr. 
1827  8h  Ym.  für  Jena  —  220,9,  für  Weimar  —  2lo,3,  für  Eisenach 
—  180,5,  dem  24.  Jan.  1823  8^  Vm.  für  Schöndorf  —  2lo,0,  dem  23. 
Jan.  1823  8'»  Nrn.  für  Wartburg  —  20«,3,  für  Ilmenau  —  230,9  eben- 
falls bei  südlich-westlichen  Winden,  wenigstens  so  weit  eine  Aufzeich- 
nung nach  dem  Wolkenzug  möglich  war;  am  28.  Jan.  1823  und  am 
21.  Febr.  1827  schlug  die  intensive  Kälte  in  Thauwetter  um.  Steigert 
sich  überhaupt  die  Kälte  bei  südlich-westlichen  Winden  bis  unter  —  20^, 
so  kann  mau  mit  Sicherheit  auf  baldiges  Thauwetter  rechnen.  Offen- 
bar rühren  diese  Winde  von  kräftig  einbrechenden  Acquatorialströmen 
her,  welche  die  kalte  Luft  von  der  Höhe  des  Rennsteigs  vor  sich  her 
treiben  und  damit  das  nördlich-östlich  vorliegende  niedrigere  Gebiet  über- 
giessen,  ehe  sie  ihre  eigene  warme  Luft  mit  sich  führen. 

Die  neueren  jenaischen  Beobachtungen  eignen  sich  auch  vorzüglich 
zur  Berechnung  der  Pegen-Windrose,  weil  Anfang  und  Ende  des  Pegenfalls 
genau  angegeben  sind.  Aus  den  veröii'entlicliten  drei  Jahrgängen  (1833 — 
1835,  s.  Sehr.  IL)  erhält  man  folgende  Resultate  über  die  bei  den  8  Haupt- 
Windesrichtungen  jährlich  fallenden  Regenhöhen : 

SO.         S,       SW.       W.      NW.       N.      NO.      0.    Summe. 
Winter       0",13    0",03    0",83    1",99    0",52    0",03  0",()1  0",()2  3",56 
Frülding    0",U    0",14    1",07    2",18    1",G4    0",43  0",38  0",05  6",03 
Sommer     0'',27    0",73    1",79    1",G1    0",98    0",40  0",28  0",14  G",18 
Herbst       0",00    0",0G    Ü",71    1",17    0",35    0",10  0"j27'o",2G  2",98 
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Zwischen  einem  Maximum  bei  einem  südlicli-westlidicn  Wiiule  und 
einem  Minimum  bei  einem  nördlicli-östlichen  Winde  niumit  die  Kejuenhiilui 
stetig  ab  und  zu,  wenn  m;in  vun  dem  geringen  Steigen  bei  NO.  und 
0.  im  Herbst  absieht.  Der  regenreichste  Wind  ist  im  Sonnner  SW.,  in 
den  übrigen  Jalu'eszeiten  W. ;  er  erweist  sidi  auch  dadurch  als  ein  herab- 
gekommener Passat.  Die  Itegenwindrose  von  Jena  ist  döm  allgemeinen 
Oesetz  durchaus  gemäss.  So  lange  die  Benutzung  einer  längeren  Be- 
übachtungsreihe  von  Jena  zur  Berechnung  seiner  Regenwindrose,  so  lange 
die  llegenwindrosen  anderer  thüringischer  Orte  eine  wesentliche  Abwei- 
chung nicht  bedingen,  so  lange  die  Vergleichung  mit  einem  Orte  am 
Südt'usse  des  thüringer  Waldes  eine  entschieden  grössere  Intensität  des 
llegenmaximums  nicht  darbietet,  liat  man  kein  Recht,  von  einem  Ein- 
ttuss  des  thüringer  Waldes  auf  die  Vertheiluug  und  Höhe  des  Kegens 
zu  reden. 


Die  durch  vorstehende  Untersuchung  gewonnenen  Resultate  führen 
bereits  zur  Erklärung  so  mancher  sonderbaren  Erscheinungen  und  zur 
Begründung  so  mancher  volksthümliclien  Meinungen. 

In  der  Weite  der  täglichen  Schwankung  liegt  ein  Grund ,  ^Yarum 
das  sonst  so  gesunde  Klima  Jena's  für  Solche,  die  an  den  Re.spirations- 
organen  leiden  oder  zu  rheumatischen  Affectionen  sehr  geneigt  sind,  ent- 
schieden nachtheilig  ist,  warum  man  sich  vor  Erkältung  vorsichtiger  als 
an  andern  Orten  hüten  muss.  Die  Zunahme  der  Temperatur  mit  der 
Erhebung  am  Morgen  erklärt  es ,  warum  Weinstock  und  Nussbaum, 
überhaupt  die  sehr  empfindlichen  Gewächse  am  höheren  Thalgehäiige 
viel  besser  gedeihen,  als  auf  der  Thalsohle.  Die  ungewöhnlich  rasche 
Temperaturzunahme  während  des  März  treibt  die  l'lüthc  der  Obstbäume 
so  plötzlich  hervor  und  giebt  der  Baumblüthe  eine  solche  Pracht,  dass 
sich  die  Pjcwohner  des  Plateaus  zahlreich  zu  ihrer  Bewunderung  ein- 
finden. Aber  der  Fruchtansatz  ist  ebensowol  durch  das  vorzeitige  Ein- 
treten der  Regenzeit,  als  durch  die  Nachtfröste  im  Mai  gefährdet.  Erst 
wenn  diese  Gefahren  überstanden  sind,  ist  die  (»bsternrite  gesichert; 
denn  die  zum  Heilen  der  Früchte  nöthigc  Sonunerwärme  fehlt  selten. 
Es  ist  keine  willküiliehe  IJichtung  der  P.odencultur ,  dass  Orte  des 
Saalthals  von  ausgedehiit(!U  Ohstpllanznngen  umgehen  sind. 

Ebensowenig  hat  wol  Zufall  und  Laune  den  Ciartenbau  bei  Erfurt 
zu  einer  vorzügüdien  Blulhe  gebracht;  dass  ihn  die  (ileichmässigkeit, 
der  Temperatur  merklich  begünstigt,  i^t  h<>ehst  wuhr.-cheinlich. 
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Dass  man  das  Saalthal  vor  allen  andern  thüringischen  Landschaften 
rühmt,  gründet  sich  gewiss  auch  auf  den  Ueberschuss  seiner  heiteren 
Tage. 

So  viel  solcher  Beziehungen  sich  auch  noch  hervorheben  Hessen, 
unläugbar  machen  sie  nur  einen  kleinen  Bruchtheil  deren  aus,  die  aus 
vollständigeren  Beobachtungen  hervorgehoben  werden  können.  Um  nur 
das  Wichtigste  zu  bezeichnen,  so  hat  es  eine  entschieden  practische  Be- 
deutung, ob  die  vorzugsweise  so  ungünstigen  Temperaturverhältnisse  von 
Schöndorf  überhaupt  den  Bodenanschwcllungen  auf  dem  Plateau  eigen- 
thümlich  sind.  Namentlich  das  langgezogene  Plateau,  über  welches  die 
Chaussee  von  Weimar  nach  Rudolstadt  hinwegführt  und  die  Hochfläche 
der  Finne  und  Hainleite  verdienten  einige  Zeit  mit  Beobchtungsstationen 
zweiten  Ranges  versehen  zu  werden.  Die  an  solchen  Puncten  aufzu- 
stellenden Regenwasser  würden  ebenfalls  zu  sehr  brauchbaren  Resultaten 
Anlass  geben,  und  noch  mehr  lässt  sich  das  von  dem  Rücken  und  den  Ab- 
hängen des  thüringer  Waldes  behaupten.  Man  könnte  in  einfachster 
Weise  Regenmesser,  die  nicht  alle  Tage  abgelesen  zu  werden  brauchen, 
längs  der  Chausseen  aufstellen,  wie  dies  neuerdings  im  westlichen  Eng- 
land (Westmoreland  und  Cumberland)  geschehen  ist. 

So  lange  man  freilich  nach  alter  Gewohnheit  der  Regierung  die 
Lösung  solcher  Aufgaben  anheim  giebt,  wird  nicht  viel  gefördert  werden. 
Ihr  dürfte  nur  die  Einrichtung  der  Beobachtungsstationen  ersten  Ranges 
zugemuthet  sein.  Beamte,  denen  man  neben  ihren  eigentlichen  Berufs- 
Geschäften  die  Besorgung  der  Nebenstationen  aufgiebt,  werden  dadurch 
in  der  That  häufig  gestört  und  belästigt.  Hier  muss  das  eigene  Interesse, 
die  selbstbewusste  Association  eintreten,  freilich  auch  unbehindert  durch 
die  Behörden.  Die  meteorologische  Gesellschaft  von  Frankreich  ist 
eine  durchaus  freie  Institution;  nachahmenswcrthe  Beispiele  sind  nahe 
und  fern  gegeben.  Thüringen  hat  ja  seine  wohlorganisirten  landwirth- 
schaftlichen  Vereine ;  ihnen  liegt  die  practische  Pflege  der  Meteorologie 
am  nächsten. 
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Die  Preis-  und  Lohnverhältnisse  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  in  Thüringen. 

Von 
Dr.  Kius  in  AVeimar. 

n. 

Im  Anfang  dieser  Abhandlung  S  67.  des  1.  Heftes  wurde  nacligc- 
wiesen,  dass  der  meissnisclie  Gulden  zu  21  Gr.,  welcher  im  IG.  Jahrhun- 
dert in  Thüringen  allgemein  im  Verkehr  üblich  war,  im  Verhältniss  zum 
heutigen  Gclde  einen  Silljcrwerth  von  1  Thlr.  12  Sgl',  hatte.  Da  aber 
ferner  nach  S.  74  der  Durchschnittspreis  des  Roggens  im  IG.  Jahrhun- 
dert bis  zum  Jahre  1574  zu  dem  jüngsten  24jährigen  (von  1838— Gl) 
wie  1  :  3,  75  sich  verhält,  so  hat  sich  der  Wcrth  des  Geldes  in  gleichem 
Verhältniss  vermindert  und  der  meissnische  Fl.  stellt  sich  3%  X  1  Thlr. 
12  Sgl',  rr  5'/j  Thlr.  preuss.  oder  =  9V5  Fl.  rhein.  (eigentlich  9  Fl. 
llVi  Kreuzer  rhein.).  Das  heisst:  für  einen  meissn.  Gulden  (1  Thlr. 
12  Sgr.j  konnte  man  im  IG.  Jahrhundert  genau  so  viel  Koggen  kaufen, 
als  im  Jahr  18G2  nach  dem  jüngsten  vierundzwanzigjährigcn  Durch- 
schnittspreise für  5V4  Thlr.  preuss.  oder  9V5  Fl.  rhein.  Und  damit 
haben  wir  den  Massstab  gewonnen,  nach  welchem  die  Preis-  und  Lohn- 
veriiältnissc  des  IG.  Jahihuiiderts  zu  bcurtheilen  sind. 

Fahren  wir  jetzt  fort  mit  Darstellung  der  Preise,  wie  sie  sich  aus 
den  noch  vorhandenen  Rechnungen  des  S.  Ernestinischcn  Commun-Archivs 
in  Weimar  ermitteln  lassen. 

Wildpret'j.     Ein  Hirsch   od(!r  ein  Stück  Wild  kostete  15G1— G2 


1)  Das  Jägcrrocht,  unto.r  woIciHnii  man  jotzt  gcwisso  Thcilo  des  Wildes  vor- 
steht, wclclif  dem  .Täffir  zukommen,  wunlo  im  10.  Jalirli.  als  Sciuiss-  oder  FanR- 
gold  haiir  Ixv.ahlt  und  bi-tru^'  tiir  oincn  Hirsch  '.)  Gr.,  clien  so  viel  für  einen  Haren ; 
für  ein  8t.  Wild  7  (Jr,  fllr  hauende  Sciiweiue  ;}  CIr.,  iJacheu  3  Gr.,  Frischlinge 
2  Gr.,  Kehft  1  Gr.  — Deck,  Joh.  Fricdr.  d.  M.  Weimar  1858.  1.  S.5(j,  biilt  irrthüm- 
lich  das  .lägerrecht  fOr  den  Preis  des  Wildes.  Weim.  Comni.  Arch.  Reg.  Aa.  S. 
427.  2.  a,  und  Bb.  S.  49.  Cap.  IX.  Nr.  295.  Von  Trinit,  1550  bis  dahin  1551  be. 
trug  das  .lilgerrecht  der  bommerjagd  ftlr  137  Hirsche,  70  St.  Wild,  9  Rehe,  1 
Schwein  82  ti.  13  gr.  und  von  der  Winterjagd  fllr  10  Schweine  und  91  Bachen, 
77  Frischlinge,   8  llirschc  ,  32  Ht.  Wild,  83   Rehe  37  IL   3   (ir.    W.  Conuii.  Arch. 
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durchschnittlich  2V2  Fl.  (=  S'/j  Thlr.),  ein  Reh  V/2  Fl.  (=  2  Thlr. 
3  Sgr.),  1574  ein  Hirsch  als  Deputat  dem  Rcctor  in  Jena  4  Fl.  (=  5 
Thlr.  18  Sgr.),  Bach-  und  Hauschweine  3  Fl.,  ein  Frischling  IV2  Fl., 
eine  Hase  1523  5  Gr.,  1532  4  Gr.,  1561  5  Gr.  Grosse  Quantitäten 
von  Hirsch-  und  SchNvarzwildpret  wurden  eingcsalzen.  Das  Schmalz  des 
Wildes  hatte  officinellen  Werth.  Joh.  Friedrich  der  Aeltere  schreibt 
aus  der  Gefangenschaft,  Brüssel  den  29.  Jan.  1549,  an  den  Jägermeister 
Wolf  Güklacker :  „Wir  wollen  Dir  nicht  bergen ,  dass  wir  zu  unserer 
Nothdurft  eine  Arznei  machen  lassen  wollen,  dazu  nachfolgende  Stücke, 
als  nändich  Fuchsschmnlz ,  Wolfsschnialz ,  Wildkatzenschmalz,  Bären- 
schmalz, Wildschweinsschmalz,  Hirscliunschlitt ,  Hirschenmark,  Luchs- 
schmalz, Dachsschmalz,  der  Fette  oder  Schmalz  jedes  gemeldeten  Stücks 
1  Pfund  und  dazu  Wachtelschmalz  ein  halbes  Pfund  gehören,  —  Du  wol- 
lest u.  s.  w.^). 

Wildes  Geflügel.  Ein  Schock  Lerchen  kostete  1532  3  Gr.,  ein 
Schock  Finken  ')  2  Gr.  4  Pf. ,  ein  Schock  Zeisige  1  Gr.  5  Pf. ,  eine 
Schnepfe  1  Gr.,  6  Krammetsvögel  1  Gr.,  eine  wilde  Ente  6  Pf.,  1561 
ein  Auerhahn  5  Gr. ,  ein  Haselhuhn  1  Gr. ,  ein  Birkhahn  3  Gr. ,  eine 
wilde  Taube  1  Gr.,  ein  Pfau  10  Gr.  6.  Pf. 

Zahmes  Geflügel.  Eine  gemästete  Gans  1532  4  Gr.,  unge- 
mästet  1540—70  3  Gr.,  ein  Huhn  1523  6  Pf.,  junge  Hühner  4  Pf., 
1528  ein  Huhn  1  Gr.,  1533  ein  Zinshuhn  8  Pf.,  1561—74  1  Gr.,  ein 
Kapphahn  IG  Pf.  —  3  Gr.,  ein  Paar  Tauben  1532  6  Pf. 

Fische*).  Das  Pfund  Karpfen  1532  8  Pf,  1561  das  Schock  4  Fl., 
1574  der  Ctr.  (Deputat)  4V2  Fl.,  1532  ein  Pfund  Hecht  10  Pf.,  1561 
ein  Schock  8F1.,  1574  ein  Ctr.  (Deputat)  9  Fl.,  1561  das  Schock  Forellen 


Reg.  Bb.  49.  Cap.  IX.  515.  b.  Von  dem  Jägerrecht  im  heutigen  Siimc  hcisst  es 
in  einem  „Verzeichnuss  (1542) ,  me  es  mit  des  Churfürsten  zu  Sachsen  Jägern  ihrer 
Besoldung  halber  und  sonst  gehalten  wird :  ErstUch  giebt  man  einem  Jäger  (Jä- 
germeister) 75  Fl.  jährlich  zur  Besoldung.  Darüber  hat  er  die  Haut  von  den 
Hirschen  und  Wilden ,  item  das  Uuschlitt  von  den  Hirschen,  das  Schmeer  von  den 
Schweinen,  einen  Hirsch  und  ein  Schwein  im  Jahr  für  die  p]ssspcise.  Dazu  haben 
die  Jägerknechte  den  Kopf  an  den  Hirschen,  Wildpret  und  liehen,  so  laug  oder 
weit  die  Ohren  reichen;  daraus  mögen  sie  sich  theilen."  \V.  Comm.  Arch.  Reg. 
DD.  S.  240.  —  Nach  dem  heutigen  wcim.  Schussgeld  -  Reglement  beträgt  das 
Schussgeld  für  emen  Hirsch  IG— 21  Sgr.;  für  ein  Tliier  10  Sgr.,  einen  Schmallürsch 
oder  ein  Schmaltliier  11  Sgr.,  für  ein  "NVildkalb  oder  Reh  8  Sgr.  u,  s.  w. 

2)  Weim.  Comm.  Arch.  Reg.  D.  D.  S.  249. 

3)  Weim.  Comm.  Arch.  Reg.  BB.  S.  59.  Cap.  X.  Nr.  120. 

4)  Zum  Scliutzc  der  Fischerei  bestinmitc  die  weim.  Landesordnung  von  1556 
diu  Grosse  der  Hamen,  Netze  und  Reusen,  so\Wc  das  Minimalmass  der  zu  fangen- 
den Fische. 
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3  Fl.,  das  Schock  Aale  10  Fl.  —  Ein  Schock  Krebse'*)  15.32  lOPf.— 1 
Gr.,  15G1  3  Gr.  —  Eine  Tonne  tiäniische  Häringe  1511  4  Fl.,  Lachs 
8  Fl.,  Stör  8  Fl.,  Hecht  T'/a  Fl.,  Häringe  1546  8  Fl.,  ein  Mandel  4 
Gr.,  eine  Tonne  von  Stettin  1549  6  Fl.,  Hämische  Häringe  1550  7  Fl., 
1573  11  Fl.  15  Gr.  Das  Schock  bremer  Neunaugen  1549  11  Gr.,  ein 
Fässlein  Bricken  4  Fl.  Kanientlich  zur  Fastenspeise  wurden  grosse 
Quantitäten  von  Fischen,  darunter  auch  Stockfische,  Schellfische,  „preussi- 
sche"  Fische  bezogen.  Als  einer  Fastenspeise  möge  auch  der  Biber- 
schwänze gedacht  werden,  welche  1512  mit  3  Gr.  9  Pf.,  1532  (14  Stück), 
zum  Theil  eingcsalzen,  mit  2 — 3  Gr.  bezahlt  wurden. 

Bei  Betrachtung  der  Preise  des  Wildprets,  dos  wilden  Gcfiügels,  der 
Fische  und  Krebse  als  der  Tafelbedürfnisse  für  die  wohlhabenden  Stände 
erscheint  es  als  höchst  auffallend,  dass  trotz  der  Pflege  des  ^Yildstandes*), 
über  welchen  oft  laute  Klagen  geführt  wurden,  und  trotz  des  auf  einen 
kleineren  Kreis  von  Consumenten  beschrankten  Verbrauchs  die  Preise 
des  AVildprets  verhältnissmässig  sehr  hoch  waren.  Nach  der  letzten 
vor  dem  Jahre  1818  im  eisenachischen  Kreise  geltenden  ^Vildpretstaxe^) 
kostete  daselbst  ein  Behbock  2  Thlr.;  der  Kaufpreis  desselben  verhielt 
sich  also  zu  dem  24jährigen  Durchschnittspreise  des  weim.  Scheffels 
Roggen  (von  1838—61  2  Thlr.  22  Sgr.  8  Pf.)  wie  1  :  1,  38,  im  Jahre 
1561  dagegen  wie  1:0,35;  also  der  Rehpreis  von  1561  zu  demjenigen 
der  Jahre  vor  1848  wie  4:1. 

Höher  noch  war  der  Preis  eines  Hasen,  welcher  im  Jahr  1523=r 
10  Pfund  Schweinefleisch  oder  12  Pfund  Ochsenfleisch  oder  12  Pfund 
Hammcltiei:«ch  oder  24  Pfund  Kalbfleisch  galt.  Zum  Scheflel  Roggen 
verhieltsichderHa.se  wie  1  :  2,  20,  kurz  vor  1848  wie  1  :  8,27,  heute 


6)  „Die  kleinen  Krebse ,  welche  vom  Schwanz  bis  an  dou  Kojif  nicht  eines 
Fingers  lang  sein,  soll  man  zu  Verödung  dcrselbigen  nicht  faheu",  bei  Strafe  J  Fl. 

6)  Den  Bauern  war  es  gestattet,  mit  kleinen  Ilundeu  das  Wild  von  ihren  Aeckeni 
zu  verscheuchen,  auch  wollte  man  sich  bei  erwiesenem  Wildschaden  „pnadiglich  er- 
zeigen." Wer  aber  uni)efugter  Weise  mit  einer  Hikhse  oder  Anniirust  nach  wil- 
dem (leflligel  jagen  oder  dasselbe  in  Netzen  fangen,  auch  Hasen  schiessen  oder  in 
{Schlingen  fangen  wilnle,  sollte  mit  10  Fl.,  ein  Jagdberet litigier,  der  auf  iVemdem 
Keviere  jagend  betrufl'en  wurde,  mit  100  Fl.  gestraft  werden.  Liuidesordnnng  von 
1556. 

7)  In  den  Jahren  vor  18-18  betrag  die  Wildpretstjixe  im  eis.  Kreise  5  Tidr.  7 
('<T.  für  ein  alt.  'l'hier,  2  Thlr.  für  einen  starkin  Hock,  8  Ur.  für  eijien  Hasen. 
Vergl.  Gesch.  d.  Forst-  und  Jagdwesens  in  d.  (irossh.  S.  Eisenachischen  Kreise  v. 
Storch.  Eisenaeh,  18-11.  Im  weim.  Landestheile  standen  allerdings  die  I'reise 
huher,  wenn  auch  der  llirsdi  und  das  alte  1  hier  im  Deputatpreise  nicht  hoher  als 
8  und  6  Thlr.  berechnet  wurden. 
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etwa  wie  1 :  5,  51,  wobei  wir  noch  nicht  berücksichtigen,  dass  die  da- 
malige Industrie  die  Bälge  gewiss  nicht  so  gut  zu  verwcrthcn  verstand, 
als  die  heutige.  Hasen  und  liehe  standen  im  Yerhältniss  zum  Hirsch- 
wildpret  in  einem  enorm  hohen  Preise.  Da  seit  1848  eine  Wildprets- 
taxe  im  Grossh.  Weimar  nicht  mehr  besteht,  so  ist  es  schwer,  einen 
Durchschnittspreis  festzustellen.  Doch  sind  seitdem  wegen  des  beschränk- 
teren Wildstandes  und  der  durch  die  Eisenbahnen  erleichterten  Ausfuhr, 
also  aus  Ursachen,  die  bei  den  überdies  gänzlich  veränderten  Jagdver- 
hältnissen eine  Vergleichung  kaum  mehr  zulassen,  die  Preise  ansehnlich 
gestiegen. 

Fische  waren  keineswegs  billig  und  wurden  noch  im  Laufe  des  10. 
Jahrhunderts,  im  Yerhältniss  zum  Ochsentleisch ,  sogar  sehr  theuer; 
Häringe  stiegen  sogar  von  1511 — 1573  von  1  auf  2,  90. 


Die  Milch  kostete  per  Kanne,  Kandel  oder  Maas=  2  Nösel  bis 
1574  3  Pf.,  Rahm  1  Gr. 

Die  Butter  wurde  1501  von  Würzburg  (18  Ctr.)  bezogen  zu  3 
Fl.  5  Gr.  3  Pf.  der  Ctr.,  also  das  Pfund  zu  8  Pf.;  1511  kosteten  347 
Pfund  11  Fl.  20  Gr.  10  Pf.,  das  Pfund  8^/3  Pf.,  1512  der  Ctr.  „ge- 
schmelzte" Butter  3V2  FL,  das  Pfund  9  Pf. ,  und  der  Ctr.  geschmelzte 
bohemische  Butter  4  Fl.  13  Gr.,  das  Pfund  kaum  1  Gr.  1551  wurden 
18G4  Kandel  ungeschmelzte  Butter  zu  Arnshaugk  mit  18 — 20  Pf.  per 
Kandel  bezahlt.  Ausserdem  wurde  auch  die  Butter  in  Hosen  oder  Hos- 
lein») 1501  zu  26  Gr.,  1538—49  zu  38—40  Gr.  und  in  Tonnen  1562 
zu  8  Fl.  gekauft.  Von  1533 — 62  hält  sich  der  Preis  der  frischen  Butter 
ziemlich  ohne  Schwanken  auf  1  Gr.  Gesalzene  Butter  kostete  von 
1544—71  15-16  Pf.,  geschmelzte  Butter  18  Pf.,  1574  2  Gr.  (Besol- 
dungsanschlag). 

Käse  per  Ctr.  1550  2  Fl.  8  Gr.  per  Tonne,  1551  2  Fl.  18  Gr., 
1564  4  Fl.  und  das  Malter»)  Gr.  Der  Ctr.  holländ.  Käse  1562  5V2 
Fl.  und  das  Pfund  14  Pf.,  1572  7  Fl.  3  Gr.,  das  Pfund  18  Pf.  Ein 
Pfund  Parmesankäse  1562  3  Gr. 

Während  der  Werth  einer  Kuh  seit  1572  reichlich  um  das  Fünf- 
fache, ja  nach  dem  Preise  von  1549  reichlich  um  das  Neunfache  ge- 


8)  „IIosc,  Butterhose,  ein  längliches  Fässchon,  in  welches  die  Landleute  diff 
Butter  drücken  und  solclie  darin  zu  Markte  tragen." 

9)  Malter  =  Mandel.    Kleine  Käse  gingen  30   auf    das   Malter.   Weim,  Comm. 
Archiv  Bb.  S.  27.  Cap.  UI.  Nr.  7. 
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Stiegen  ist,  kostet  jetzt  die  Kanne  Milch  gleichwolil  nur  das  Doppelte, 
und  während  man  im  IG.  Jahrhundert  für  den  Durchschnittspreis  eines 
Scheffels  Roggen  nur  44  Maas  Milch  erhielt,  bekommt  man  nach  heuti- 
gem Durchschnittspreis  S'l'^/^  Maas,  also  fast  doppelt  so  viel.  Der  hohe 
Preis  der  Milch  im  IG.  Jahrhundert  ist  um  so  auffallender,  als  auch 
die  Schafe  eine  wenigstens  der  Käsebereitung  zu  Statten  kommende 
Milchnutzung  gewährten,  die  mau  von  236  ,. melkenden'*  Schafen  auf 
5  Seh.  54  Gr.  oder  IG  Fl.  18  Gr.,  also  für  das  Stück  auf  IV2  Gr. 
jährlich  anschlug  '"j. 

Ein  Pfund  Butter  stand  zu  Anfang  des  IG.  Jahrh.  im  Werthe  =: 
;>  Maas  Milch,  später  =:  4  Maas  und  1.574  wie  heute  (nachdem  freilich 
seit  25  Jahren  die  Butter  um  80 — 10U%  theurer  geworden  ist)  =  8 
Maas  Milch.  Zum  Durchschnittspreis  eines  Scheffels  Koggen  verhielt 
sich  das  Pfund  Butter  1501  wie  1:  16,50,  1574  wie  1:  5,  50,  während 
es  sich  heute  (zu  8  Sgr.  angenonnnen)  nur  wie  1 :  10,  33  verhält. 

Zum  Preise  einer  Kuh  verhielt  sich  ein  Pfund  Butter  1549  wie 
1  :  63,  1574  wie  1  :  52,  50,  1862  wie  1  :  150. 

Die  Eier  kosteten  150G — 62  per  Schock  je  nach  der  Jahreszeit 
2— 5  Gr.  (=z  4 — 10  Sgr.j;  heute  kosten  sie  14 — 25  Sgl*.,  so  dass  also 
das  Verhältniss  ziemlich  gleich  geblieben  ist. 


Das  Salz  wurde  per  Scheffel  (ungefähr  =r  1  Ctr.)  verkauft  und 
kostete 

1500  —  5  Gr.       1528  —  6  Gr.       1541  —  8  Gr. 

1501  —  12—14  Gr.       1529  —  6  Gr.       1542  —  8  Gr. 
1508  —  5  Gr.       1538  —  7  Gr.       1544  —  10  Gr. 

Das  Salz  wurde  von  Prankcnhausen  bezogen.  Die  bedeutenden 
Schwankungen  im  Preise  liegen  natürlich  nicht  in  den  Productionskosten, 
sondern  wohl  mehr  in  der  durch  Wege  und  Wetter  begi-üudeten  kost- 
.spieligeren  oder  wohlfeileren  Fracht. 


Gemüse.  Das  Schock  rothe  Rüben  kostete  1513  1  Gr.,  Blau-  und 
\Vei.s.skraut  1532  7  Gr.,  15G3  1  Gr.  3  Pf.  Au.s.^^er  den  rothen  und 
wei.s.sen  Kuben  wurden  noch  Majoran,  Petersilie,  Knoblauch  und  Zwie- 
beln viel  verbraucht. 


10)  Weim.  Comm.  Archiv.  Kog.  Bb.  S.  8.   Cap.  II.  Nr.  78. 
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Von  Obst  wurden  besonders  die  borsdorfer  Acpfcl  (die  Tonne  1523 
zu  13  Gr.,  1501  zu  3ü  Gr.)  sehr  geschätzt.  Ein  Schock  welsche  Nüsse 
kostete  5  Pf.,  ein  Pfund  dürre  Kirschen  10  Pf. ,  der  Ctr.  dürre  Zwet- 
schen  1511  2  Fl.  15  Gr.  9  Pf.,  bühniische  Zwctschen  3 — 4  Fl ,  ungarische 
Pflaumen  1512  2'/4  Fl.,  1549  4'/4  Fl.,  ein  Fuder  Winterbirnen  1573 
10  Fl. 

Der  Ctr.  dürre  Zwetschen  verhielt  sich  im  16.  Jahrhundert  zum 
Roggenpreise  wie  4 — 8  :  1,  heute  höchstens  wie  2:1. 

Colonialwaaren,  Südfrüchte. 

(Nach  neuer  Müuzc. ) 

Sowohl  Colonialwaaren,  Küchen-  und  Kellerbedürfnisse,  als  Fabri- 
cate  aller  Art  bis  auf  den  Streusand  für  die  Renterei  und  Canzlei  liess 
der  fürstlich  erncstinische  Hof  nicht  etwa  in  der  Residenzstadt,  sondern 
ausschliesslich  auf  den  Messen  kaufen,  von  welchen  aus  Thüringen, 
besonders  der  leipziger  Oster-,  Michels-  und  Neujahrsniarkt,  der  naum- 
burgische Petri-  Paulsmarkt,  weniger  die  Messen  zu  Frankfurt  am  ]\Iain 
und  an  der  Oder  besucht  wurden.  Dorthin  kamen  Handelsleute  von 
Nürnberg  und  Augsburg,  die  auch  an  verschiedenen  Marktplätzen  ihre 
Factoren  hatten^').  Küchenschreiber  und  Hofschneider,  die  vorher  erst 
einen  ungefähren  Anschlag  des  Bedarfs  vorgelegt  hatten,  auch  wohl  noch 
andere  geschäftskundige  und  zuverlässige  Personen  reisten  im  Auftrage 
des  fürstlichen  Hofes,  wohl  versehen  mit  Geld,  welches  freilich  sehr  oft 
erst  geliehen  werden  musste,  nach  Leipzig,  wo  sie  in  einer  für  sie  stets 
bereit  gehaltenen  Wohnung  ihre  Herberge  nahmen '2).  Hatte  der  Hof, 
wie  es  zuweilen  geschah,  schon  vor  der  Messe  Waaren  dircct  bezogen, 
so  wurde  jetzt  dafür  Zahlung  geleistet,  dagegen  blieb  auch  mancher 
neue  Posten  unbezahlt. 

Die  Reihe  der  Colonialwaaren  beginnen  wir  mit  dem  Zucker, 
von  welchem  drei  verschiedene  Sorten  im  Handel  bekaimt  waren.  Als 
die  feinste  und  darum  theuerste  Qualität  wird  der  Canarienzucker  be- 
zeichnet,  welcher    auf  den  canarischen  Inseln  gebaut  und  theils  von 


.  11)  Die  Factoren  der  Fugger,  mit  welchen  Geschäfte  abgeschlossen  wiu'den, 
waren  Wolf  Ilofmann  1513  in  Leipzig,  Ilieronynuis  AVicdemaun  154U  in  Erfurt  und 
Matthes  Ortcl  in  Antorf. 

12)  1572  betrug  der  Gewölb  - ,  Stuben  -  und  Kammerzins  bei  Barthel  Süss- 
milch  in  Leipzig  10  Fl.  und  musste  auch  bezahlt  werden,  wenn  der  Markt  aus- 
nahmsweise nicht  beschickt  wurde.  Wcim.  Comm.  Ai'ch.  Heg.  I3b.  S.  49.  Cap. 
X.  868. 
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Antorf  (Antwerpen),   theils   von   deutschen  Handelsgesellschaften   nach 
Deutschland   eingeführt    wurde.     Die  augsburger   Kaufleute   ,.  Antonio 
Weiser,   Conrat   Vechlin   und   geselschaft"   bildeten   eine  Handelscom- 
l)agnie,  welche  auf  Madeira  ansehnliche  Zuckcrplantagen  besass  "). 
Der  Ctr.  Canarienzucker  kostete 

1538  —  28  Thlr.  1553  —  39  Thlr.  G  Sgr. 

154G  —  31  Thlr.  12  Sgr.     1573  —  4G  Thlr.  G  Sgr. 
Meliszucker  war  billiger  und  kostete 
1502  —  13  Thlr.  16  Sgr.  1544—19  Thlr.  18  Sgr. 

1511  —  15  Thlr.     1  Sgl-.  G  Vi.     154G  —   28  Thlr. 

1512  —  18  Thlr.  IG  Sgr.  1549  —   30  Thlr.  24  Sgr. 

1513  —  30  Thlr.  24  Sgr.  1550  —  29  Thlr.  12  Sgr. 
1538  —  25  Thlr.     G  Sgr.  1553  —  33  Thlr.  18  Sgr. 

Der  Hut  hielt  G  —  8  Pfund.  Die  geringste  Sorte,  der  Thoma.s- 
(Farin-  oder  Sand-j  Zucker,  kostete  154G  22  Thlr.  12  Sgr.  Es  ver- 
hielten sich  überhaupt  diese  drei  Sorten  nach  ihrem  Wcrthe  wie  100: 
89,20  und  :  71,30.  Zuckerwerk  mit  Bildern  zum  St.  Niklastage  kostete 
per  Pfund  12  Sgr. 

Die  Vergleichung  der  Preise  des  Zuckers  mit  demjenigen  eines 
Scheffels  Pioggen  crgiebt  1502  ein  Verhältniss  von  1:  18,  50,  1550  von 
1  :  40,  10,  1574  vun  1  :  63  und  jetzt  1SG2  (der  Ctr.  incl.  der  Zucker- 
steuer zu   16  Thlr.)  von  1  :  5,  81. 

In  ihrem  Verhältniss  zur  Brodfrucht  verhalten  sich  somit  die  Zucker- 
preise von  1502,  1550  und  1574  zu  dem  heutigen  (1862)  wie  3,18, 
6,90,  10,84  :  1.  Wenn  also  das  M'rhältniss  des  Zuckerpreises  von  1574 
zu  demjenigen  des  Pioggens  noch  dasselbe  wäre,  so  müsste  der  Ctr. 
Zucker  heute  173  Thlr.  7  Sgr.  G  Pf.,  das  Pfund  aber  1  Thlr.  22  Sgr. 
kosten.  Wegen  seines  holuii  Wert  lies  wurde  der  Zucker  sehr  si)arsam 
verwendet,  so  da.^^s  z.  B.  der  ^^esammte  \'erbrauch  für  die  Hofhaltung 
des  Ilerzo;,'s  Johann  Ernst  zu  Coburg  im  ganzen  Jahre  mit  Kin>ehlu>s  des 
mit  auf  die  lieisen  genommenen  Zuckei^s  mir  lo!»  rfund  ;i  I.oth  lie- 
tru^''^).  Auch  der  weim.  Hof,  an  welcliem  tätlich  an  mehr  ileim  50 
Tischen  über  loo  Per.M)nen  gespeist  wurden,  verbrauchte  jiilulich  nur 
3 — 5  Ctr.,  und  dennoch  empfehlen  die  llofordnungen  wiederholt  den 
sorgsamen  Verschluss  desselben. 


13)  VfrKl-  .'Vii^lixnd,  WocluTisrhr.  f.  Kumlr  des  j;oisti«on  und  siltl.  Lobcns  d. 
Völker.  33.  .laliiK  IHti'i.  Nr.  37.  S.  8Ö3.  Aus  dem  'riigohucli  drs  Lucas  Rem  ftus 
den  .FiUinn  liüi  —  1541,  hcrausg.  von  dem  Studtbibliothokar  IJ.  Grciff.  Augsb. 
1861. 

11)  Wcim.  C'oinin.  Anb.  Kog.  Hb.  S.   1!».  (  ap.  IX..   Nr.  51'2. 
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Noch  höher  geschätzt  waren  die  Gewürze,  die  schon  im  Mittelalter 
als  die  köstlichsten  Schätze  Asiens  so  hoch  gepriesen  wurden,  dass  be- 
kanntlich das  Streben,  dieselben  um  billigeren  Preis  aus  erster  Hand 
zu  beziehen,  nicht  wenig  zur  Auffindung  des  Seewegs  nach  Indien,  dem 
Ziele  der  Haudelswelt  aller  Zeiten,  beigetragen  hat. 

Zimmtrinde  oder  Caneel  war  im  Preise  sehr  schwankend  und  kostete 
pr.  Pfund  1502  1  Thlr.  28  Sgr.,  1511  1  Thlr.  22  Sgr.  6  Pf.,  1512  2 
Thlr.  9  Sgr.,  1532  4  Thlr.  8  Sgr.,  1538  2  Thlr.  24  Sgr.,  1546  1  Thlr. 
18  Sgr.,  1550  1  Thlr.  14  Sgr.,  1573  2  Thlr.—  Zimmtfasern  pr.  Pfund 

1511  4  Thlr.  16  Sgr.  6  Pf.,  1512  5  Thlr.  7  Gr.,  1532  8  Thlr.  16  Sgr., 
1538  7  Thlr.,  1550  9  Thlr.  18  Sgr.,  1572  7  Thlr.  21  Sgr.  Zimmtblu- 
men  pr.  Pfund  1511  2  Thlr.  13  Sgr.,  1538  2  Thlr.  18  Sgr,,  1546  1  Thlr. 
18  Sgr. 

Das  Pfund  Safran  1502  125  Thlr.  2  Sgr.^^),  1511,  wahrschein- 
lich eine  geringe  Sorte,  4  Thlr.  16  Sgr.  6  Pf. 

Pfeffer  pr.  Pfund  1502  26  Sgr.,     1505  17  Sgr.,  1511  16  Sgr., 

1512  10  Sgr.  6  Pf.,  1538  21  Sgr.,  1546  24  Sgr.,  (langer)  Pfeffer  1550 
1  Thlr.  12  Sgr. 

Nägelein  pr.  Pfund  1502  1  Thlr.  6  Sgr.,  1505  2  Thlr.  3  Sgr., 
1511  1  Thlr.  16  Sgr.,  1532  4  Thlr.  8  Sgr.,  1538  2  Thlr.  24  Sgr.,  1546 
1  Thlr.  22  Sgr.,  1550  1  Thlr.  14  Sgr.,  1573  2  Thlr.  26  Sgr. 

Ingwer  pr.  Pfund  1511  1  Thlr.  10  Sgr.,  1550  17  Sgr.,  1572  1 
Thlr.  22  Sgr. 

Muskatnüsse  pr.  Pfund  1511  28  Sgr.,  1550  1  Thlr.  6  Sgr., 
1572  2  Thlr  Muskatblumen  pr.  Pfund  1502  1  Thlr.  28  Sgr., 
1546  3  Thlr. 

Galgant  1550  pr.  Pfund  1  Thlr.  6  Sgr. 

Zittwer  pr.  Pfund  1550  2  Thlr.  12  Sgr. 

Calmus  (deutscher  Zittwer)  1550  7  Sgr. 

Südfrüchte.     Datteln  pr.  Pfund  1538  14  Sgr.,  1549  7  Sgr. 

Citren  en  1572  das  Stück  5—6  Sgr.,  eine  grosse  Citrone  19  Sgr. 

Limo  nie n  1550  100  Stück  1  Thlr.  1  Sgr.  6  Pf. 

Granatäpfel  1573  pr.  Stück  10  Sgr. 

Pomeranzen  1512  100  Stück  2  Thlr.  26  Sgr.,  1546  2  Thlr.  8 
Sgr.,  1549  3  Thlr.  6  Sgr.,  1573  4  Thlr.  24  Sgr. 

Gib  eben  pr.  Pfund  1538  8  Sgr.  6  Pf.,  1549  5  Sgr.  3  Pf.,  1573 
12  Sgr. 


15)  Weim.  Comm.  Arcb.  Reg.   Bb.   S.   49.   Cap.  IX.  79 :   „134  Fl.  für  1  Pfund 
16  Loth  Safran  zu  89  \  Fl." 
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Grosse  Rosinen  pr.  Ctr.  1511  4  Thlr.  13  Sgr.  3  Pf.,  das  Pfund 
IG  Pf.,  1572  der  Ctr.  15  Thlr.  20  Sgl'.  3  Pf.,  das  Pfund  4  Sgr. 
•J  Pf. 

Kleine  Rosinen  pr.  Ctr.  1502  12  Thlr.  4  Sgr.,  1511  8  Thlr. 
12  Sgr.,  1549  13  Thlr.  9  Sgr.,  das  Pfund  4  Sgl-.,  1572  der  Ctr.  22 
12  Sgr.,  das  Pfund  GVi  Sgr. 

Muskatellerbeeren  1538  und  1550  pr.  Pfund  14  Sgr. 

Mandeln  1502  pr.  Ctr.  9  Thlr.  24  Sgl-.,  1511  8  Thlr.  22V2Sgi-., 
das  Pfund  2V3  Sgr.,  1549  4  Sgr.  Ambrosiamandeln  5  Sgr.,  venedi- 
sche  Mandeln  1572  8  Sgr. 

Feigen.  1512  pr.  Ctr.  Laubfeigen  8  Thlr.  22  Sgr.  ü  Pf.,  1549 
7  Thlr.  19  Sgr.  ü  Pf.    Marsilienfeigen  14  Thlr. 

Kapern.  1511  und  13  pr.  Pfund  G  Sgr.,  1538  grosse  Kapern 
5  Sgl-.  8  Pf.,  kleine  Kapern  2  Sgr.  10  Pf. 

Welsche  Kastanien  pr.  Ctr.  1553  11  Thlr.  G  Sgr. 

Quitten  pr.  Schock  1550  20  Sgr. 

Als  Conditorciwaaren,  welche  die  Apotheker  gewöhnlich  verfertig- 
ten, erwähnen  wir  vom  Jahre  1559  überzogene  (überzuckerte  Vj  Man- 
deln, die  gleich  dem  überzogenen  Fenchel,  Anis  und  Coriander  pr.  Pfund 
14  Sgr.  kosteten;  überzogene  Zinnntrinde  IG  Sgr.,  eingemachter  Citro- 
nat,  Pomeranzenschalen  und  Ingwer  14  Sgr.,  eingemachte  Muskatnü.sse 
1  Thlr.  12  Sgr.,  eingemachte  Nüsse  7  Sgr.  —  100  Stück  nürnberger 
l'lctlerküchlein  G  Thlr.  20  Sgr.,    das  Stück  2  Sgr. 

Fügen  wir  hier  noch  bei : 

Hirsen  15 IC,  pr.  Scheti'el  1  Thlr.  12  Sgr.,  1572  pr.  Ctr.  4  Thlr. 
IG  Sgr.  G  Pf. 

Reis  pr.  Ctr.  1502  4  Thlr.  18  Sgr.,  1511  3  Thlr.  2G  Sgr.  G  Pf., 
1012  4  Thlr.  G  Sgr.,  1538  1  Thlr.  G  Sgr.,  1544— 4G  5  Thlr.  18  Sgr., 
1550  G  Thlr.  9  Sgr.,  1572   11  Thlr.  G  Sgr. 

Olivenöl  pr.  Ctr.  1502  11  Thlr.  17  Sgr.,  das  Pfund  3  Sgr.  G 
ri'.,   1511  pr.  Pfund  3  Sgr.,  1549  4  Sgr.  G  Pf.,   1572  8  Sgr. 

Rosenöl  1532  pr.  Nösel  4  Sgr.  2  Pf. 

Honig  15(12  pr.  Tonne  7  Thlr.,   1501   1  Xösel  6  Sgl-. 

llauscnbla.se,  deren  sehr  viel  verbraucht  wurde,  15."»H  pr.  l'fuiul 
21   Sgr.,  1519  2  Thlr.  3  Sgr.,  1571  21  Sgr. 

So  weit  nach  obigen  Angaben  eine  lünsicht  in  ilic  Preise  des  IG. 
.lalirhmulerts  bis  1574  möglich  ist,  zei^t  sich  ein  autl'allendes  Steigen 
derselben,  welches  theils  in  der  Auffindung  ebenso  zahlreicher  als  er- 
giebiger Minen  der   neuen  Welt    und   der  dui'ch  den  Fortseluitt  der 
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licrgraännischcn  Technik  crliöhten  und  voraussichtlich  nachhaltigen  Aus- 
beute derselben,  theils  in  dem  durch  die  Entdeckung  so  reicher  Länder 
bedingten  Aufschwung  des  Handels  und  der  hierdurch  vermehrten  Cir- 
culation  des  Geldes  seine  Begründung  findet.  „Damals  suchte  man", 
sagt  Ranke '^),  ,.und  wohl  auch  nicht  ganz  mit  Unrecht  den  Grund  in 
dem  monopolistischen  ^Ycsen,  das  durch  die  Gesellschaften  der  grossen 
Handelshäuser  den  oft  wiederholten  Anordnungen  der  Reichstage  zum 
Trotz  nur  immer  mehr  um  sich  gegriffen  hatte."  Wenn  diese  Preis- 
steigerung bei  dem  Getreide  und  Schlachtvieh  noch  als  eine  nur  massige 
bezeichnet  werden  kann,  so  tritt  sie  namentlich  bei  folgenden  Producten 
hervor,  wo  sie  zum  Theil  sogar  300  %,  übersteigt : 


Zucker 

stieg 

von 

1502- 

-1573 

auf  341 

Zimmtsafran 

- 

- 

1511- 

-1572 

- 

169 

Pfeffer 

- 

- 

1505- 

-1550 

- 

247 

Gewürznelken 

- 

- 

1502- 

-1573 

- 

239 

Ingwer 

- 

- 

1550- 

-1572 

- 

306 

Äluskatnüsse 

- 

- 

1511- 

-1572 

- 

214 

Muskatbluinen 

- 

- 

1502- 

-154G 

- 

155 

Pomeranzen 

- 

- 

1546- 

-1573 

- 

212 

Cibeben 

- 

- 

1538- 

-1573 

- 

141 

Grosse  Rosinen 

- 

- 

1511- 

-1572 

- 

357 

Kleine  Rosinen 

- 

- 

1511- 

-1572 

- 

267 

Mandeln 

- 

- 

1511- 

-1572 

- 

300 

Olivenöl 

- 

- 

1502- 

-1572 

- 

229 

Reis 

- 

- 

1511- 

-1572 

- 
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Seit  dem  IG.  Jahrhundert  ist  der  früher  so  wichtige  Gewürzhandel 
gegenüber  andern  Producten,  wie  Baumwolle,  Zucker,  Kaffee,  Tabak, 
AVoile,  Getreide  u.  s.  w.,  so  sehr  gesunken,  dass  er  in  seiner  Gesannntheit 
den  Betrag  von  10  Mill.  Thaler  nicht  übersteigt  '^),  während  allein  schon 
der  Werth  einer  amerikanischen  Baumwollenernte  das  Dreissigfache  des 
Gesanuntumsatzes  aller  Gewürze  beträgt.  Ha  der  ursprünglich  ausser- 
ordentlich kleine  Verbreitungsbezirk  der  Gewürze,  in  Folge  dessen  der 
Handel  sich  leicht  nionojxtlisiren  Hess,  bedeutend  erweitert  Aviu'de,  sind 
die  Preise  im  vorigen  Jahrhundert  in  einem  überraschenden  A'erhältniss 
herabgegangen.  Im  Werthe  zum  Roggen  verhält  sich  nämlich  nach 
dem  Durchschnittspreise  des  Roggens  im  16.  Jahrhundert  und  demje- 
nigen von  1838— Gl  ein  Pfund 


16)  Ranke,  Deutsche  Gesch.  im  Zeitalter  der  Reform.  Thl.  II.  S.  41. 

17)  Vergl.  AiislaiKl,  Woclienschrift  u.  s.  w.  35.  Jahrg.   Nr.  4i  S.  1039:     „Die 
Rolle  der  Gewürze  im  Welthandel  und  auf  der  Londoner  Ausstellung." 
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Zimmt 

1573  = 

2,73  i 

5c 

heff. 

.  18G! 

2  =  0,18 

Safran 

1502  =  1 

70,50 

- 

- 

=  3,03 

Pfeffer 

1550  = 

1,91 

- 

- 

=  0,00 

Nelken 

1573  = 

2,55 

- 

- 

=  0,07 

In^XQT 

1572  = 

2,.36 

- 

- 

=  0,07 

Muskatnüsse 

1572  = 

2,73 

- 

- 

=  0,31 

Muskatblumen  154G  = 

4,09 

- 

- 

=  0,29 

G 

etr 

änk 

e. 

100: 

2,13 

100: 

2,83 

100: 

2.87 

100: 

3,09 

100: 

11,33 

100: 

7.10 

Der  Eimer,  nach  welchem  in  Thüringen  Wein  und  Bier  gemessen 
wurden,  fasste  18  Stäbchen  zu  4  Maas  =  72  Maas.  Die  ausländischen 
Weine  wurden  in  Lcgeln"*)  zu  50  Kannen  oder  Maas  gekauft.  Ein 
Eimer  Landwein  kostete: 

1500  —  20  Gr.  1523  —  1  Fl. 

1502  —.IG     -  1538  —  1    -      0  Gr. 

150G  —  12     -  1561  —  1    -    15     - 

1511  —  11     -     4  Pf.  1570  —  1    -    15     - 

1512  —  11     -     2    -  1574  —  2    - 

Man  unterschied  unter  den  im  Lande  gebauten  Weinen  drei  Qua- 
litäten: Fürstenwein,  Räthewein  und  Speisewein,  welche  z.  B.  im  Jahre 
1570  mit  2  Fl.  6  Gr.,  1  Fl.  15  Gr.  und  1  Fl.  bezahlt  wurden.  Der 
Speisewein  näherte  sich  sehr  dem  Essig  und  wurde  häufig  zu  solchem 
verwendet.  Ausserdem  wurde  auch  zuweilen  böhmischer  Wein  einge- 
führt, der  bei  grösserer  Güte  billiger  war,  als  der  einheimische.  Für 
den  fürstl.  erncstinischeii  Ilof  wurden  1513  GOO  Eimer  des  besten  leit- 
meritzer  Weins  für  270  Fl.  gekauft,  also  der  Eimer  mit  9  Gr.  6  Pf. 
bezahlt.  Gewöhnlicher  Rheinwein  kostete  incl.  des  Transports'*)  pr.  Eimer 
1511  —  3  Fl.  1547  —  4  Fl.     5  Gr.     2  Pf. 

1538  —  G    -  '•''J  l.')18  —  4     -    —    -     10    - 

15(;.j  _  4  Fl.   10  Gr.  G  Pf. 
Kostbarer  als  die  Rheinweine  war  der  Ruinfahl,   welcher  nach  Jacob 
Grimm'^")  aus  Rivoli  im  Vcronesischen  oder  mit  gi'össcrer  Wahrschein- 


18)  Wcim.  Comm.  Arch.  Kor.  IIb.  S.  49.  Cap.  IX.  Nr.  870. 

19j  ])i<!    I'ruclit   fiir   den   Ccntiicr   von    Fnuiktiirt   iiacli    Weimar    bi  tnig    l.)13 
VI  Gr.,  1572   1  IL  12  Gr. 

19»)  15;J9    kaufte  der  Hofschenk  Goorg  von  Kosrritz  zu  Gciscnbcim  und  ÜObt- 
rirh  10  Fiid.r  „Kinkauor"  Woin  für  282  Fl.  1«   (ir. 

20)  Vorj,'!.   Jacob    firimm's    Vorrodo  S.  VI.  zu  F.F.  Rosslor's  Doutschcu 
KcH'lit.sdonkniulcm  aus  Böhmen  und  Mahren.  Ud,    1,  Prag  18-15. 

19 
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lidiküit  aus  Istricn  kam  und  eigentlich  vinum  Rahiolc  hiess,  woraus 
Kibüley  untf  lUvoley  entstand,  das  später  in  Ueinfahl  verilndert  wurde. 
In  österreichischen  Urkunden   heisst   er  Rayfal^').    Das  Legel  kostete: 

1511  _    7  Fl.  10  Gr.  Ü  Tf.  1501  —  10  Fl.  —  Gr.  —  Tf. 

1513  —     7    -    — 11Ü2  —  12    -    lü     -       G    - 

1550  —  11     -    — 1573  —  IG    -    10     -       G     - 

Auf  ihren  Wallfahrten  nach  Jerusalem  hatten  die  Deutschen  auch 
den  griechischen  Wein  kenneu  gelernt,  der  unter  dem  Namen  Malvasier, 
vulgo  Malmasier,  aus  Candia  und  anderen  griechischen  Inseln  als  lUick- 
fracht  von  venezianischen  Schiffscapitäuen  mitgebracht  wurde  2"^).  Das 
Legel  kostete: 

1505   -     7  Fl.  10  Gr.     G  Pf.  1513  —     8  Fl. 

1511  _  11    -    —     -    _    -  1550  —  11     - 

15G2  —  13  Fl.  10  Gr.  G  Ff. 
Auch  die  Kräuterweinc  sind  hier  zu  erwähnen,  die  man  aus  einer 
Zuthat  von  gestossener  Zimmtrinde ,  Schlehen ,  Ptirsichkern,  Spillingskern, 
Kirschkern,  Ilirschzungen  (Scabiosa  succisa),  rothen  Beeren,  Wermuth, 
Salbei,  Lavendel,  Wachholder,  Ftosmarin,  Ysop,  Nägelein  u.  s.  w.  mit 
Zucker  fabricirte  und  je  nach  ihren  Ligredienzien  benannte  ^^).  Wie 
kostspielig  und  geschätzt  diese  Weiufabricate  waren,  geht  aus  der  Ilof- 
ordnung  Job.  Wilhelms  vom  Jahr  15G5  hervor,  welche  befiehlt,  dass  die 
Kräuterweine  „für  S.  G.  unsern  Herrn  und  dessen  gnäd.  Gemahlin  ge- 
spart werden,  dass  man  nun  forthin  den  Ilofjunkern  und  dem  Frauen- 
zinmier  auf  ihr  Ansuchen  nicht  mehr  denn  den  Wermuth-,  Salbei  und 
Hirchzungenwein,  doch  allein  mit  Gläsern  und  nicht  unziemlicher  AVeise 
geben ;  die  anderen  Kräuterweine  aber  sollen  allein  für  Fürsten  und 
Fürstinnen  gespart  werden,  um  die  Unkosten  mit  dem  Einkaufen  der 
Kräuter  soviel  desto  mehr  einzuziehen". 

Das  Bier  kostete  pr.  Eimer  150G  11  Gr.,  1538  10  Gr.,  9  Gr.,  8  Gr., 
1544  in  Eisenach  10  Gr.,  neustädter  B.  15G1  15  Gr.,  coburger  18  Gr., 
Speisebier  12  Gr.,  grinnnensteiner  12  Gr.,  golmsdorfer  18  Gr.,  1574 
(Deputat)  1  Fl.  Ausserdem  waren  das  torgauische,  rodische,  belgerische, 
einbeckische  Bier  ( —  1511  das  Fass  =:  5 — G  Eimer  für  6  Fl.  14  Gr. — ) 
sehr  beliebt.  Nirgends  findet  sich  das  in  Thüringen  so  weit  bekannte 
lichtenhainer  Bier  erwähnt.    Der  Scheffel  Hopfen  kostete : 


21)  Yorgl.  Zoitsclirift  für  die  GcscIi.  des  Obcrrlicins,  hcrausg.  von  F.  J.  Mono. 
Karlsrulic  1857.   JM.  8  S.  494, 

22)  Vcrgl.  Mono  a.  a.  0.   S.  495. 

23)  "\Vciia.  Conim.  Arch.  lieg.  Aa.  S.  430. 
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1500  5— G  Gr.,  1508  7—8  Gr.,  1543  19—20  Gr., 

1557—58  10—12  Gr.,  15G2— 63  17—18  Gr. 

Das  Maas  gebrannten  Weins,  dessen  jedoch  nur  als  einer  Medicin  für  das 

Kindvieli  erwähnt ^O   wird,    kostete  1550   3  Gr.  —  3  Gr.  2  Pf.     Ein 

Sdiock  Ghiser  zu  Bior  und  Wein  15  Gr. 

Die  Woin-  und  Dicrconsumtion  am  liefe  in  Weimar  war  selir  be- 
deutend. Käthe  und  Ilofjunker  bekamen  von  Walpurgis  bis  Michaelis 
tä^dich  zum  Schlaftrunk  '/j  Stübchen  =  2  Maas  Wein  und  ebensoviel 
neu>tä(iter  liier,  Knechte  und  ,,IUiben"  täglich  2  Maas  Bier.  Die  mei- 
sten Beamten  erhielten  als  Deputat  5  — 15  Eimer  Wein  und  Bior,  zu- 
weilen noch  nii'hr.  Dass  Herzog  Joh.  Ernst  in  C'olturtr  1553  seinem  Halb- 
bruder .loh.  Friedrich  dem.\elt.  (1000  Eimer  Wein'-')  hinterlassen,  dass 
1582  allein  aus  der  fürstl.  Kellerei  in  Jena  für  5000  fl.  Wein  verkauft 
werden  konnte,  lässt  auf  eine  bedeutende  Weinproduction  des  sachs.- 
ernest.  Landes  schliessen.  Dtr  fürstlichen  Weinberge  gab  es  im  weim. 
Antheile  1573  llOO'/j  Acker. 

Häuserpreise. 

Schwierig,  wenn  nicht  ganz  unmöglich,  ist  der  \'ergleich  des  lläuser- 
werthes  im  IG.  Jahrhundert  mit  demjenigen  unserer  Zeit,  da  Kunst  und 
Geschmack,  sowie  die  Ansprüche  auf  Bequemlichkeit  und  eine  zweck- 
mässigere  r>enutzung  des  liaumes  seitdem  in  der  Stadt  und  auf  dem 
Lande  bedeutend  vorgeschritten  sind.  Wir  sehen  indessen  ganz  von 
dem  Werthe  der  Häuser  an  sich  ab  und  betrachten  sie  nur  als  Woh- 
nungen. Das  Baumaterial  betreffend,  so  wurden  Steine  wenig  beiuitzt. 
,,I)ii>s  Bürger  und  Bauern  nur  mit  Holz  bauen  wollen",  beklagte  die 
weiin.  Lundesordnung  von  155(i  als  einen  ,. Missbrauch,  dadurch  die 
Geliiilze  und  Wälder  trclTlich  abnehmen  und  verwüstet  werden".  Sic 
empfahl  dagegen  den  Steiiiltau,  niiii(U'>tens  sollte  nicht  ver.>tattet  werden, 
„hinfürder  von  (jrund  mit  Hol/.,  sondern  /.um  wenigsten  den  untersten 
Gaden  steinern  auf/ubauen" ;  auch  die  Dächer  in  den  Städten  sollten 
iiiclit  mit  Schindeln  gedeckt  werden.  Em  den  Baulustigen  möglich.st 
Voi-schub  zu  leisten,  wurden  die  Magistrate  in  den  Städten  aufgefordert, 
Kalk-  und  Ziegelliiitten,  Steiid)rüche.  Sand-  und  Lehmgrid)en  anzulegen, 
damit  ein  jeder  Bürger  das  lUiumaterial  olme  Muhe  und  zu  einem  für 
.\lle  gleiclien  Pi'ei.sü  iHiziehcn  könne.    Für  die  zu  liefernden  Steine  sollten 


'21)  W.iiii.  Coiiiin.   Anh.  llof;.  IMi.  B.  Ü».   l\i[>.  l\.  Nr.  :<V2. 
25)   Miillcr'.s  .Viiii.iI.mi  .I.t   S.uh,.  C,  ,.  lii.liir  S.  1  H». 
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die  Magistrate  mehr  nicht  als  den  Brecherlohn  in  Anspruch  nelnncn, 
daneben  auch  einen  geeigneten  Mann  auf  mehrere  Jahre  zum  Baumeister 
wählen,  der  den  Vorrath  an  Holz,  Steinen,  Sand  und  Lehm  verwalte. 
Die  Preise  der  Wohnhäuser  der  Stadt  Weimar  im  IG.  Jahrhundert 
sind  aus  einzelnen,  noch  vorhandenen  Jahrrechnungen  des  Amtes  Wei- 
mar ersichtlich,  in  denen  auch  die  Einnahmen  aus  den  Lehengelilern 
verzeichnet  sind.  „Lehengeld  soll  von  20  Schock  eins  gefallen,  doch 
stets  auf  Gnade  und  nach  Gelegenheit  der  Güter  und  des  Vermögens 
der  Leute'^*^)."  Armen  Leuten  wurde  daher  oft  das  Lehcngeld  ganz  oder 
halb  erlas:^cn,  aus  fürstlicher  Gunst  auch  wohlhabenderen,  z.  B.  Be- 
amten ,  welche  sich  deshalb  an  die  Gnade  des  Fürsten  wandten.  An 
manchen  Orten  gab  man  „von  einem  Gut  oder  Haus,  es  werde  theuer 
oder  wohlfeil  verkauft",  nur  5  Schillinge  =  6  Gr.  8  Pf.  In  diesem  Falle 
ist  der  Werth  des  Grundstücks  als  für  die  Lehcngelderhebung  völlig  gleich- 
gültig nicht  angegeben.  Aus  den  Jahren  1500,  1508 — 1509,  1533 — 34, 
1541—43,  1552,  1562,  15G4— 67,  1571—72  sind  in  den  Lehengeldrech- 
nungen 50  Häuserkäufe  mit  Angabe  des  Kaufpreises  aufgeführt,  abge- 
sehen von  den  zahlreichen,  hier  absichtlich  nicht  berücksichtigten  Fällen, 
wo  der  Vater  dem  Sohne  das  Haus  —  augenscheinlich  unter  dem  wahren 
Werthe  —  käuflich  überliess.  Von  diesen  50  Häusern,  von  welchen  die 
wohlfeilsten  als  klein  und  baufällig  bezeichnet  werden,  kosteten: 
17  Häuser      2  Fl.  18  Gr.  bis      50  Fl.  =:        4  Thlr.  bis      70  Thlr. 

—  -      -       100    -     r=:       70      -        -       140       - 

—  -      -       300    -    =     140     -       -       420       - 

—  -      -       600    -     =:     420      -       -       840       - 

—  -      -     1000    -     =r     840      -        -     1400       - 

—  -  -  1500  -  rr:  1400  -  -  2100  - 
Der  Durchschnittspreis  der  bis  zum  Jahre  1543  in  der  Stadt  Wei- 
mar verkauften  28  Häuser  beträgt  75  Fl.  10  Gr.  (=115  Thlr.  20  Sgr.), 
während  derjenige  der  vom  Jahre  1552  —  72  verkauften  22  Häuser 
292  Fl.  4  Gr.  (=  409  Thlr.  2  Sgr.)  zeigt.  Der  Häuserwerth  war  also 
in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  fast  um  das  Vierfache  ge- 
Rtiegcn,  was  sich  freilich  durch  den  Umstand,  dass  seit  1547  Weimar 
eine  ständige  fürstliche  Residenz  geworden  war,  wohl  erklären  lässt. 
Das  theuerste  Haus,  welches  1571  verkauft  wurde,  war  der  Gasthof 
zum  schwarzen  Bären  für  1500  Fl.  Als  Miethpreis  wurden  5%  des 
Hauswerthes  angenommen.    Diesen  Verhältnissen  entsprechen  auch  die 


7       - 

50 

14       - 

100 

7       - 

300 

2      - 

600 

3       - 

1000 

26)  Wfim.  f  oiTim.  Arcli.  Reg.  Bb.  S.  26.   Cai».  Itl.  Xr.  53. 
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Wohnungsentscliä(liguii;j;cn  für  fürstliche  Beamte,  weldie  noch  im  Jaliro 
\7)')ö  nur  20  Fl.  betrugen,  im  Jahre  1574  aber  bis  auf  50  Fl.  stiegen. 
Dr.  Ellinger  in  Jena  erhält  1574  30  Fl.  Miethsentschädigung'^). 

Verkäufe  von  Wohnhäusern  in  verschiedenen  Flecken   und  Dürfern 
der   Umgegend   von  Weimar  sind  aus   den  Jahren  1500,    1508 — 1509, 
1538,  1541—43,  1554,  1557—58,  1562—66,  1571— 72  mit  Angabe  de.s 
Kaufpreises  76  aufgeführt.     Es  kosteten : 
33  Häuser       2  Fl.  10  Gr.  bis     25  Fl.  =      3  Thlr.  14Sgr.  bis    35  Thlr. 

—  -     -     70     - 

—  -     -    140     - 


31")    -          25  - 

—   - 

-       50   -    =     35 

9        -          50  - 

—   - 

-    100   -    =     70 

3  incl.  2 

Mühlen  100  - 

—   - 

-     400    -    =:  140 

—     -      -    560     - 

Die  Preise  der  Häuser  auf  dem  Lande,  auch  der  kleineren  in  der  Stadt, 
werden  gewöhnlich  nach  dem  alten  Schock  angegeben. 

Auch  auf  dem  Lande  zeigt  sich  der  Iläuscrwerth  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  um  mehr  als  das  Doppelte  gestiegen,  denn 
wälircnd  der  Durchschnittspreis  von  20  bis  zum  Jahre  1543  verkauften 
Häusern  sich  auf  19  Fl.  1  Gr.  (=  26  Thlr.  22  Sgr.)  beläuft,  steigt  der- 
selbe bei  den  56  von  1554—72  verkauften  Häusern  auf  46  Fl.  1  Gr. 
(=  64  Thlr.  1  [  Sgr.). 

Holzpreise. 

Die  Klafter  Holz  kostete  in  Weimar  im  Jahre  1534  20— 21  Gr.  und 
noch  im  Jahre  1574  wurde  sie  in  Besoldungen  nicht  höher  ange.schlagen. 
In  Jena  wurden  1574  25  Klftr.  mit  dem  Lohne  für  Hauen  und  Fahren 
zu  31  Fl.  "J  Gr.  berechnet.  Wenn  auch  eine  genaue  Angabe  des  Klafter- 
maa.s.se.s")  sich  nicht  vorfindet,  so  lä.sst  doch  der  Preis  eines  Fuders  wind- 
fälligcn  Holzes  zu  14  Gr.  schliessen,  dass  die  damalige  Klftr.   der  heu- 


27)  Dor  Durchschnittsprois  von  13  in  iltni  Stcuorrffdstor  der  Stadt  Jona  von 
1554  nacli  ihn'm  Kaufwcrthc  angesehenen  Hausern  betrai;t  lüO  Kl.  =  2'2\  'I'hlr. 

28)  I)arunler  waren  Vi  llilusor  /u  dum  Treibe  von  40  altcu  Schock  =  53  Thlr. 
10  Spr. 

29)  Da  beim  Ilol/verluiuf  leielit  IJetniK  .statttinden  konnte,  so  gebot  die  Lau. 
desorilniuig  von  l.')5G,  dass  an  einem  «dViiitlii  hen  Orte  der  Stadt  ein  richtifjes  Klaf- 
tennass  anfzustellm  sei,  und  da.ss  die  iJauern ,  welche  Holz  zu  Markte  fahren 
w(dlten,  bei  Strafe  der  Confiseation  desselben  nur  nach  ganzen  oder  halben  Klaf- 
tern verk.iiifin  solltin.  I)ie  Scheite  sollten  mindestens  4  Mannsschuhe  lang  sein. 
Ini  dem  Hol/mangel  im  Inlande  zu  stiuern,  durfte  weder  Hau-  noch  Sciieithnlz, 
das  aus  (Uii  herrschaftlichen  Forsten  .ibgegeben  worden  war,  andoi*«  als  auf  iul.uj- 
di^chen  Markten    verkauft  werden. 
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tigcn  nichts  iiacligcgebcn  habe.  Der  Preis  des  Schockes  Reisig  betrug 
uoch  in  der  Mitte  des  IG.  Jahrb.  nur  4—5  Gr.,  stieg  aber  gegen  1570 
auf  G— 7  Gr.  Bei  den  llülzpreisen  in  den  cinzehien  Fürsten  der  Um- 
gebung Weimars  ist  zwar  die  Holzart  niemals  genannt,  doch  scheint  ohne 
Zweilei  hartes  Holz  gemeint  zu  sein,  ^Yeil  auch  der  fürstliche  Hof  seinen 
llolzbedarf  von  ungefähr  12U0Klftrn.  aus  denselben  Forsten  bezog,  in 
>velchen  sich  auch  heute  noch  fast  kein  Nadelholz  befindet.  Die  bei 
weitem  gewöhnlichste  Weise  des  Holzverkaufs  geschah  jedoch  ackerweise ; 
auch  viele  der  Beamten  bekamen  zu  ihrem  „Beschiede"  statt  einer  An- 
zahl geschlagener  Klaftern  einen  oder  mehrere  Acker  Holz  angewiesen, 
■welches  sie  auf  eigene  Kosten  hauen  und  fahren  lassen  nuissten.  Die 
Klafter  Holz  zu  hauen  kostete  für  die  fürstl.  Kanuner,  welche  auch  Axt 
und  Säge  dazu  lieferte,  20  Pf.  bis  2  Gr.,  für  Privatleute  oft  3  Gr.,  ein 
Schock  Reisig  zu  binden  1  Gr.,  ein  Acker  Holz  zu  hauen  durchsclniitt- 
lich  1  Fl.  3  Gr.  Der  Acker  Holz  wurde  verkauft  zu  3—10  Fl.  je  nach 
dem  Bestand,  vielleicht  auch  der  Holzart,  obwohl  dieselbe  ebenfalls 
nicht  angegeben  ist.  —  Das  Fuder  Kohlen  kostete  löOG  11  Gr.  — 
Eichen  wurden   verkauft  bis  1574  zu  V2  bis  IV2  l'l- 

Im  reinhardsbrunner  Forste  3")  kostete  1548  die  Klafter  Buchen- 
Scheitholz  15  Gr.,  Tannen-Scheitholz  7—10  Gr.,  Windfall  und  dürre 
Bäume  4  Gr.,  Blochbäume  pr.  Stück  5  Gr.,  ein  Gspanniger  Stamm  5  Gr., 
ein  5spanniger  4  Gr.,  ein  4spanniger  3  Gr.,  ein  3spanniger  2  Gr.  und  ein 
2spannigcr  1 V2  Gr.  Holzhauerlohn  wie  bei  Weimar.  In  dem  nahe 
dabei  gelegenen  tenneberger  Forste  3')  kostete  15G8  — 70  die  Klafter 
hartes  Holz  1  V2  Fl-,  Gemangholz  25  Gr.,  Tannen-Scheitholz  1  Fl. 

Billiger,  niunlich  zu  4  Gr.,  wurde  1542 — 45  die  Klftr.  Buchen-  und 
Birken-Scheitholz  in  Kisenberg^^}  verkauft;  am  wohlfeilsten  war  jedoch 
das  Holz  in  der  waldreichen  Umgebung  von  Eisenach,  wo  noch  im  Jahre 
1552  die  Klftr.  um  2  Gr.  8  Pf.,  das  Malter,  ein  noch  an  einigen  Orten 
üldichcs  Ilolzmaass,  für  8  Pf.  verkauft  wurde.  Ein  Acker  Holz  wurde 
daselbst  mit  2—6  alten  Schock  (=  2  Thlr.  20  Sgr.  bis  8  Tlilr.)  bezahlt. 
Der  Stannn  Bauholz  (Weissliolz)  kostete  1  '/2  Gr.,  vier  eichene  Schwellen 
2  a.  Schock,  der  Stamm  Eichenbauholz  8 — 10  Gr.,  eine  Mühlwelle  20  Gr. ; 
1504  kostete  die  Klftr.  Holz  schon  4  Gr.  und  15G7  6  Gr.  4  Pf.") 

30)  Weim.  Comm.  Arch.   Reg.  Dd.  S.  214. 

31)  Weim.  Comm.  Arch.  Reg.  Bb.   S.  49.  Cap.  IX.  Xr.  874. 

32)  Weim.  Comm.  Arch.  Reg.  Dd.  S.  213. 

33)  Nach  Storch's  Gesch.  d.  Forst-  und  .Tajrdwcsens  u.  s. w.  S.  111  ff.  kostete 
im  eisenaohor  Forste  die  Klafter  Buchenholz  1603  10  (Jr.,  1700  18  Gr.,  1740  1  Thlr., 
1761  1  Thlr.  7  S^rr.,  1769  1  'l'hlr.  12  Gr.,  1784  1  'Jhlr.  13  Gr.,  1798  1  Tlilr.  19  Gr., 
1811  2  Thlr.,  1822  2  Thlr.  16  Gr.  —  3  Thlr.,  1841  3  Thlr.  10  Gr.  — 4  Thlr. 
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Im  Amte  Sclnvarzwakl  waren  11  Sclineidemülilen,  die  jährlich  zu- 
sammen 32  Schock  Dielen  zu  Krbzins  gaben ;  dagejzen  hatten  sie  die 
Krlaubniss,  so  viel  Schneideklötze,  als  sie  bedurften,  ohne  IJezahlung  im 
Walde  zu  holen.  „Weil  denn  befunden,  dass  solches  zu  Verwüstung  der 
Walder  geschehen,  auch  die  Dielen  nicht  so  viel  würdig,  als  hoch  die 
Klötze  mochten  verkauft  werden,  derowegen  ist  verordnet,  dass  die  Schneide- 
iMüller  hinfort  jeden  T.aum  mit  5  Gr.  bezahlen  mü.?.?en,  dagegen  die 
i)ielenzins  gefallen  und  fortniehr  nicht  gegeben  werden  .sollen;  die 
Schneideklötze  werden  aber  in  der  Geldrechnung  berechnet"^"*). 

Mit  dem  Itoggen  verglichen,  galt  in  der  Mitte  des  10.  Jahrhunderts 
eine  Kiltr.  Holz  in  Weimar  =  2  Scheffel;  jetzt  dürfte  die  Klftr.  rrz  4 
Scheffel  gelten.  In  Eisenach,  wo  die  Klftr.  ir)ri2  nur  V»  des  weim.  IIolz- 
]>reises  kostete,  erhielt  man  für  1  Scheffel  4  Klftr.;  jetzt  würde  man 
ungeachtet  des  dort  innner  noch  billigeren  Preises  des  Holzes  für  2  Sdieftel 
Koggen  noch  nicht  1  Klftr.  erhalten,  was  ein  Steigen  der  Holzpreise 
gegenüber  dem  Roggenpreise  um  mindestens  das  Achtfache  crgiebt. 

Zu  noch  überraschenderen  llesultaten  führt  eine  Vergleichung  der 
r.auholzpreise  aus  dem  IG.  Jahrhundert  mit  den  heutigen.  Im  reiu- 
hardsbrunner  Forst  kostete  ein 

1.j48.  1802  KammcrtaxG. 

C.^pann.  Stamm  ö  Gr.  (=:  10  Sgr.)       IT  1  hlr.  1.'.  Sgr.  3  Pf.  wie  1:52,5 
5      -  -        4     -     (=^    8     -  )       12-        1      -     ;^    -       -     1  :  45,5 

4      -  -        3     -     (=    G     -  )         8      -      l.J     -     3   -       -     1:42 

3-  -       2-(r=4-)         5-        3-3--     1:38,3 

2      -  -      1%  -(:::=    3      -  )         3      -        1      -     3   -       -     1:30. 

Der  Durchschnittspreis  des  Bauholzes  von  1548  verhält  sich  somit 
zu  der  heutigen  Kannnert;i.\e  wie  1  :  11,80;  da  sich  aber  der  Preis  (]i;s 
Scheffels  Koggen  aus  den  gleichen  Zeiten  verhält  wie  1 :  3,75,  so  ist  da.s 
Kauholz  im  Verhältni.ss  zum  Koggen  auf  da.s  ll,ljfache  gestiegen.  In 
den  eiseIlachi.^chen  l'or.^ten,  wo  noch  l.')r)2  jeder  Kauholzstanmi  chne 
l'nterschied  um  1  V'2  Gr.  abgegeben  wurde,  wurden  sich  diePrei.se  von 
damals  zu  heute,  wenn  wir  als  Durch.schnitt  nur  den  l.spannigen  Stannu 
zu  (irunde  h'gen,  verlialten  wie  l:s;;,(i,  folglich  im  Verhältniss  zum 
1  loggen  auf  das  22,2'Jfachc  ge.stiegen  sein. 

Kleidungsstoffe. 
Wolle.     Unter  den  Kohmaterialien,  welche  die  Industrie  zu  Klei- 
dungssloffen   verarbeitet,  steht  die  Wolle  in  erster  Keihe.     Sie  kostete 
per  St(Mn  : 

34)  Wcim.  Cowrn.  Ai\U.  liog.  lih.  S.  Ö.  t  ap.  11.  N.  73. 


1550  - 

-  50  Gr. 

1554  - 

-  36  - 

1557  - 

-  44  - 

15G1  - 

-  48  - 

15G2  - 

-  50  - 

1571  - 

-  57  - 
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1500  —  28   Gr.     1523  —  35   Gr. 

1501  —  27V2  -      1538  —  42 

1510  —  24  -  1539  —  28 

1511  —  24  -  1541  —  40 
1519  —  21  -  1542  —  40 
1522  —  35  -  1548  —  52'/2    - 

Bei  dem  AVollverkauf  von  den  fürstlichen  Schäfereien  ^vurden  die 
inländischen  Tuchmacher  besonders  berücksichtigt,  sowie  auch  der  an- 
sehnliche Bedarf  an  Tuch  für  die  Sommer-  und  Winterhofkleidung  der 
meisten  Hofbeamten  aus  den  wegen  ihrer  Tuchwebereien  berühmten 
Städten  Zwickau  und  Neustadt  a.  d.  0.  bezogen  wurde.  Das  Stück 
Tuch  hatte  eine  Länge  von  40,  zuweilen  auch  von  50  Ellen,  in  welchem 
Falle  es  „fünfziger  Tuch"  genannt  wurde.  1511  kostete  das  ,,zwickische" 
und  neustädter  Tuch  10  FL,  die  Elle  5  Gr.  3  Pf.,  gemeines  graues 
Tuch  zur  Winterkleidung  1550  8-17  Fl.,  die  Elle  4V5-9  Gr.,  fünf- 
ziger Tuch  13'/2  Fl.'^),  die  Elle  schwarzes  neustädter  fünfziger  Tuch 
1573  zur  Trauerkleidung  4  Gr.  7  Pf.,  ein  Stück  schwarzes  neustädter 
Mitteltuch  5V2  Fl. 

Unter  den  feinen  wollenen  Tüchern,  welche  aus  dem  Auslande  be= 
zogen  wurden,  war  das  kindische  Tuch  weltbekannt.  Nach  der  gewöhn- 
lichen Annahme  verstand  man  darunter  das  niederländische  Tuch,  indem 
manlundisch  vonLugdunum,  d.  i.  Leiden,  ableitete^^).  Ohne  Zweifel  stand 
noch  aus  den  Zeiten  des  Mittelalters  die  Tuchmanufactur  in  den  Nieder- 
landen in  hoher  Blüthe^'').  Aber  auch  in  England  hatte  seit  der  von 
Eduard  IIL  begünstigten  Uebersiedelung  vieler  flandrischen  und  braban- 
tischen  Tuchmacher  die  Wollweberei,  untcrstüzt  durch  die  einheimische 
Schafzucht  und  durch  das  Ausfuhrverbot  des  Wollengarns,  einen  mäch- 
tigen Aufschwung  genonmien^^),  so  dass  sie  bald  mit  der  niederländischen 
rivalisiren,  ja  dieselbe  später  tiberholen  konnte.  Deshalb  wurde  auch 
von  Einigen  lundisch  von  Bünden,  d.  i.  London,  abgeleitet  und  lundisch 
für  gleichbedeutend  mit  englisch  angenomnien^^ ).  Nach  den  jNLarktrech- 
nungen  des  weim.  Comm.  Archivs    ist  diese   letztere  Behauptung   die 


35)  Der  Tuchscheerer  iii  Weimar,  welcher  die  Tücher  erst  noch  netzen  und 
zur  Nadel  zubereiten  niusste,  erhielt  für  das  St.  fi'uifziger  T.  7  Gr.,  für  das  St. 
Mitteltuch  6  Gr. 

3Bj  Vergl.  Leonh.  Frisch,  Deutsch-lat.  Wörterbuch. 

37)  Vergl.  Hüll  mann,     Städtewesen  des    Jlittelalters.   Bonn,    1826.    Thl.   I 
Ü.  226   ff. 

38)  Vergl.  IlüUmann  a,  a.  0.  Thl.  I.  S.  224  —  240. 

39)  Vergl.  Schmcllcr,  Bayrisches  Wörterbuch  Thl.  IL   S.  480. 
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allein  richtige.  Im  Jahre  1."j72  wurde  näinlidi  der  liürgenneister  Jacob 
hJchrüder  von  AVeiinar,  um  für  mehr  als  lUUO  l'l.  lundisches  Tuch 
einzukaufen ,  nicht  etwa  ?.ach  den  Niederlanden,  sondern  nach  Hamburg 
geschickt.  In  seiner  über  den  Einkauf  jenes  Tuchs  aufgestellten  Rech- 
nung wechseln  die  Bezeichnungen  lumlisch  und  englisch  als  völlig  gleich- 
bedeutend, während  in  anderen  Marktrechnungen  lundische  und  mechc- 
lische  oder  lundiche  und  tiandrische  als  verschiedene  Tücher  bezeichnet 
sind.  Dass  allerdings  lundisches  Tuch  auch  über  Antorf  (Antwerpen) 
bezogen  wurde,  beweist  nichts  gegen  unsere  Behauptung.  Wahrschein- 
lich ist  auch  das  Schiti"tuch  (zu  Schiti"  herbeigeführt  V>  identisch  mit  dem 
englischen,  welchem  es  im  Preise  ziendich  gleich  stand.  Von  gleicher 
Güte  und  von  gleichem  Werthc  war  auch  das  Schellcntuch,  welches 
ohne  nähere  Bezeichnung  zuweilen  genannt  wird. 

Das  lundische  Tuch  hatte  eine  Länge  von  40  Ellen '<>);  das  zufäl- 
lige „Uebermass'"  wurde  besonders  bezahlt.  Von  Tuchfarben  werden 
schwarz,  roth,  „purpuranisch,"  braun,  leberfarbig,  gelb,  goldgelb,  grün, 
grau  und  weiss  genannt.  Das  geringste  lundische  'J'uch  war  schon 
theurer  als  das  beste  Landtuch  und  kostete  pr.  Elle  mindestens  12  Gr., 
also  schon  nu'hr  als  das  mcchelische  oder  flandrische,  welches  mit  5 — lü 
Gr.  bezahlt  wurde.  Der  Preis  des  lundischen  Tuchs  reicht  nach  seiner 
Eeinheit  bis  zu  einer  fabelhaften  Höhe.  Der  obengenannte  Bürger- 
meister"*') von  \Veiniar  kaufte  1572  in  Hamburg  für  die  Hofhaltung 
Herzog  Joh.  Wilhelm's  10.3  Stücke  ,, weisse  englische  Laken  oder  Tudr* 
in  Packen  von  je  10  Stück.  Sännutliches  Tuch  Hess  Schröder  in  Ham- 
burg färben,  zurichten  und  ,,zur  Nadel  bereit  machen."  Darunter  be- 
fand sich  „ein  Stück  fein  Kucksalisch  Laken  weiss"  zu  dem  enormen 
Preise  von  l(i8  Thlr. '^j  (—  2(ib  Thlr.  24  Sgr.  preuss.),  während  jedes 
der  übrigen  Stücke  24  Thlr.  17  Gr.  1  Pf.  l'Vji  Hl.  {=  30  Thlr.  IG 
Sgr.  3V2  Pf.  i)reu.ss.)  kostete.  Das  feinste  Stück  stand  also 
„IGö  Thlr.  im  Einkauf  wei.ss 
34  Thlr.  2  Schilling  lubisch  ")  zu  färben 
12         -  -  Stahlgeld 

7  Thlr.     7         -  -  Bereiterlühn 


40)  Unter  vii-lcn  aiidcron  Stollen  Wcini.  ('omni.  Aroliiv  J{cj,'.  lUi.  S.  ill.  IX 
110.  Nach  nnlhiiiuiu  a.  a.  O.  I.  S.  255.  45  Kllcii.  Walu-sduüilirli  lirtriig  di." 
Jfreito  '0  ,  Kll.ii. 

41)  Wriin.  Cnmin.  Airii.  K.'fr.  Hb.   S.  49.  Cap.  I.X.  Nr.  856. 

42)  DtT  'riial.T   zu   24  (ir   =  1  Tlilr.  18  Skt.  preuss. 

43)  „Es  wi'nlfii  j(>  31  lübiücüo  Schill,  vnr  Pinea  Tiialer  und  12  luh.  IT.  vor 
riiiou  lab.  Sdiill.  gcrcclmct." 
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2  Thlr.  12  Schilling  9  Tf.  lüb.  für  den  Schmuck 

1  Thh-.  11  (ir.  7  Pf.  an  allerlei  Unkosten/^ 

Summa  213  Thlr.  13  Cir.  D  Pf.  =  341  Tlilr.  21  '/2  Sgr.    preuss., 
folglich  die  Elle  5  Thlr.  8  Gr.  1%  Pf.  alt.  Geld  oder  8  Thlr.  16  Sgr. 
3'/2  Pf. 

Ein  anderes  Stück  kam  mit  Färben,  Zubereiten,  mit  Ausgaben  für 
den  Schmuck  sannnt  allerlei  Unkosten  auf  43  Thlr.  7  Gr.  8  Pf.  =z  69 
Thlr.   4  Pf.   preuss.,    also   die  Elle   1  Thlr.  2  Gr.  =  1  Thlr.   21  Sgr. 

9Vio  rf. 

^'on  81  anderen  Stücken  kam  jedes  mit  Färben  (schwarz),  Zube- 
reiten und  Unkosten  auf  30  Thlr.  2  Gr.  4  Pf.  =  57  Thlr.  22  Sgr., 
also  die  Elle  auf  1  Thlr.  13  Sgr.  3Vjo  Pf.  —  von  10  Stück  ein  jedes 
mit  Färben  (leberfarbig),  Zubereiten  und  allerlei  Unkosten  auf  35  Thlr. 
17  Gr.  10  Pf.  =  57  Thlr.  5  Sgr.,  also  die  Elle  auf  1  Thlr.  12  Sgr. 
IOV2  rf.  —  von  den  letzten  10  Stück  jedes  mit  Färben  (goldfarbig), 
Zubereiten  und  sonstigen  Unkosten  auf  32  Thlr.  9  Gr.  4  Pf.  =  51  Thlr. 
24  Sgr.,  also  die  Elle  auf  1  Thlr.  8  Sgr.  10'/,  Pf. 

Summa  aller  Ausgaben  für  alle  103  Stück  3802  Thlr.  4  Gr.  4 
Pf.  r=  6179  Thlr.  14  Sgr.  8  Pf.  preuss. 

Eine  Vorgleichung  der  rohen  Wolle  mit  dem  Fabrikate  zeigt  den 
ausserordentlich  hohen  Preis  des  letzteren.  Im  Jahre  1530  erhielt  Her- 
zog Moritz  einen  Rock  von  6  Ellen  lund.  Tuchs,  die  Elle  zu  24  Gr. 
Da  in  demselben  Jahre  der  Stein  Wolle  28  Gr.  kostete,  so  verhielt  sich 
die  Elle  Tuch  zum  Stein  Wolle  wie  1  :  1,17,  Feineres  lund.  Tuch, 
die  Elle  zu  48  Gr.,  verhielt  sich  zum  Stein  AVolle  wie  1  :  0,58.  Der 
höchste  Preis  des  lund.  Tuchs  von  5  Thlr.  8  Gr.  (alt.  Geld  =  8  Thlr. 
16  Sgr.)  verhielt  sich  zum  Wollpreise  des  vorausgegangenen  (1571), 
uns  bekannten  thcuersten  Jahres  von  57  Gr.  (=:  3  Thlr.  24  Sgr.)  wie  1 :  0,45. 
Wir  haben  zwar  keinen  Massstab  für  die  Beurtheilung  der  Feinheit  des 
lund.  Tuchs,  halten  jedoch  die  P)chauptung  nicht  für  gewagt,  dass  das 
feinste  lund.  Tuch  aus  dem  10.  Jahrhundert  noch  lange  nicht  die  Fein- 
heit unserer  thcuersten  Tücher  erreichte,   wenn  auch  jenes  Tuch  zu  5 
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Tlilr.  8  Gr.  (a.  G)  einen  Werth  von  llVn  Scheffel  Roggen  hatte,  welche 
nach  dem  heutigen  Durchsclinittspreise  einen  Werth  von  11  Vn  x  2 
Thlr.  22  Sgr.  8  Vi.  =  32  Thli-.  l'%i  Gr.  darstellen.  Während  übri- 
gens die  Wollpreise  im  Laufe  des  IG.  Jahrhunderts  reichlich  um  lOoVo 
stiegen,  behielten  gleichwold  die  gröberen  Tücher,  auf  welche  die  Preis- 
Steigung  des  Rohstoffes  am  meisten  hätte  einwirken  müssen,  die  alten 
Preise. 

Ein  geringeres  Zeug,  welches  nicht  aus  reiner  Wolle,  sondern  aus 
Wolle  und  Baumwolle,  auch  Seide  und  Leinen  fabricirt  wurde,  war  der 
Harras  oder  Arras,  ein  nach  der  Stadt  Arras  in  der  Grafschaft  Artois 
benanntes  Gewebe,  welches  noch  heute  unter  dem  Namen  Rasch  bekannt 
ist.  Dahin  gehörten  auch  Grobgrün  und  Macheier  oderMachcer '•*),  Stoffe, 
die  gegen  4 — 5  Gr.  pr.  Elle  kosteten.  Etwas  besser  war  der  Carteck 
zu  7 — 12  Gr.;  grüner  Doppclcarteck  w^urde  1572  sogar  mit  32  Gr.  be- 
zahlt.    Camelot  (vulgo  Tschamlot)  kostete  pr.  Stück  8V2 — 10  Fl. 

Ein  Pfund  Baumwolle,  womit  die  Aermel  gefüttert  wurden  (Watte  ?), 
kostete  1549  8  Gr.,  Li57  7  Gr.,  verhielt  sich  also  zum  Wollpreisc  — 
den  Stein  durchschnittlich  zu  3G  Gr.,  das  Pfund  zu  IV5  Gr.  angenom- 
men —  wie  1  :  0,  24. 

Leinwand.  Vom  Preise  des  Flachses  findet  sich  aus  dem  Jahre 
L008  die  Notiz,  dass  eine  Pieiste  (ein  Gebund)  ly^  Pf.  (=  2'/2  preuss. 
Pf.)  kostete.  Da  jetzt  die  Reiste  mit  2'/2 — ^  Sgr.  bezahlt  wird,  so  ver- 
hält sich  der  Flachspreis  von  1508  zu  dem  jetzigen  wie  1  :  12 — 24. 
Allein  trotz  jenes  äusserst  billigen  Flachspreises  war  das  Fabricat  kei- 
neswegs wuhlfeiier  als  jetzt.  Gröbere  Leinwand  wurde  tlieils  in  Thü- 
ringen selbst  gefertigt,  theils  von  Chenmitz,  Bautzen  und  aus  Schlesien 
eingeführt;  Katzentuch  und  Zwillich  kamen  aus  Aug>liurg.  Die  F.He  der 
ordinären  Leinenzeuge,  die  zu  Säcken,  Struhsäcken,  Slreichtüchern,  als 
Futfcrtuch  oder  als  Beutcltuch  iu  den  Mühlen  benutzt  wurden,  kostete 
1 — 2  Gr.  Feineres  Leinen  kam  aus  Schwaben  und  war  im  Handel  un- 
ter dem  Namen  ulmer  Leinwand  bekannt;  das  Stück  wurde  zu  i;0 
Ellen  angenonnnen  und  kostete  G — 10  Fl.  Dünner  und  leichter  war  ,.der 
Schwäbisch",  ein  feines,  fast  tlorartiges  Gewebe,  welches  zu  feinen  Hem- 
den, Taschentüchern  und  Schleiern  benutzt  wurde.  Die  Elle  kostete 
3 — G  Gr.  Schwarzer  Schwäbisch  und  Drillich  wurden  unter  die  Kleider 
gefüttert.  Die  feinste  Leinwand  war  die  niederländische,  welche  bis  zu 
11  Va  Gr.  (1512)  pr.  Elle  bezahlt  wurde.  Eine  Ti.schdecke  von  S  Ellen 
zu  0  Gr.  kostete  2  Fl.  G  (Ir.,  40  Ellen  Tischtuch  zu  l'/j  Fl.  GO  Fl. 


44)  Vcrgl.  C'lirist.  v.  Scluaiil,  Schwiiltibclics  Wörterbuch  imtir  „Airab''. 
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Schwarzer  und  Nvcisscr  Zwirn  kostete  per  Docke  1572  1-1  Gr. 

Der  Barchent  wurde  aus  Augsburg  bezogen  und  kostete  per  Fardel  *^) 
(Farthcl,  auch  Farchel)  1502  70  Fl.,  1511  80  Fl.,  1513  G9  Fl.,  die  Elle 
gegen  l'/2  <jr.,  1541)  die  Elle  Barchent  zu  Futter  in  dieAcrniel  4  Gr., 
1572  zu  Betten  und  Pfühlen  11  Gr. 

Feine  holländische  Leinwand  und  guter  Bcttbarchent  standen  1572 
pr.  Elle  im  Preise  =:  1  Schetl'el  Koggen,  die  Elle  jener  feinen  Leinenzeuge 
würde  also  heute  einen  Werth  von  2  Thlrn.  22  Sgr.  8  Pf.  reprä- 
sentiren. 

Seide.  Ein  Pfund  offene  Seide  kostete  1549  40  Gr.,  schwarze 
Nähseide  1511  4V2  Fl.,  parisische  Seide  1549  4  Fl.  5 — 12  Gr.,  cölni- 
sche  Seide  4  Fl,  weisse  türkische  und  schwarze  venedische  Seide  1550 
7  Fl.,  weisse  Lockseide  1500  G  Fl.  2  Gr.,  Steppseide  1550  12  FL,  1572 
5  Fl.  9  Gr.,  die  ganze  Karte  brauner  und  rother  vened.  Carmoisin-Näh- 
seide  zu  2  Pfund  G  Loth  wurde  1572  für  20 V2  VI  gekauft. 

Das  geringste  und  darum  wohlfeilste  Seidengewebe  war  derZendel*''), 
welcher  theils  zu  Unterfutter,  theils  zu  leichter  Sommcrkleidung  für 
Frauenzinmier  gebraucht  wurde.  Wegen  seiner  weiteren  Verwendung 
zu  Trauerkleidern,  besonders  zu  Trauerbinden ^'^)  scheint  er  mit  unse- 
rem Crepp  Aehnlichkeit  gehabt  zu  haben.  Es  gab  übrigens  nicht  nur 
schwarzen,  sondern  auch  gitincn,  rothen,  braunen  und  gelben  Zendcl. 
Die  Elle  der  ordinären  Sorte,  auch  Postzcndel  genannt,  kostete  1549 
—73  17  Pf.  —  3  Gr.,  Stadtzcndel  1511  4  Gr.  8  Pf.,  eine  bessere  Sorte 
1511  16 — 17  Gr.,  1513  15  Gr.,  dreifarbiger  3  Fl.,  goldener  und  silber- 
ner Zcndel  15G0  2  Fl. 

Taffent  und  Zindeldort  kostete  1511 — 19  pr.  Elle  IG— 18  Gr. 

Tobin  oder  Tab  in'**),  ein  gewässerter  Taffent,  wurde  1512  mit 
I7V2  Gr.,  1549  mit  18  Gr.,  brauner  Silbertabin  mit  2  Fl.  bezahlt. 
Zu  einem  Kocke  gehörten  24,  zu  einem  Mantel  IG  Ellen. 

Atlas  der  geringsten  Sorte  kam  von  Brügge  und  kostete  1511 — 72 
18 — 8  Gr.,  ein  besserer  Atlasstoff  1511 — 72  23 — 36  Gr.  Der  kostbarste 
Atlas  war  der  venezianische,  welcher  mit  l'/a  V^- — 2  Fl.  8  Gr.  bezahlt 
wurde.     Joh.  Friedrich  d.  Mittl.  brauchte  13  Ellen  zu  einem  Kocke. 


45)  „Ein  Farthcl  liält  45  liarclicnt  und  jeder  Bardicnt  soll  24  Kilon  in  ilor 
Länge  haben:  also  bringt  die  Rechnung  15,1  Kilo  reichlich  für  1  Fl."  Weini,  Comm. 
Arch.  lieg.  lib.  S.  49.  Cap.  IX.  116. 

46)  Vcrgl.  Schmcller's  Bayrisch.  Wörterb.  IV.  S.  269  und  xMittolhochd.  Wur- 
terb.  V.  W.  Müller  und  Fr.  Zarnckc  Thl.  III.   S.  895. 

47)  Weim.  Comm.  Arch.  Wog.  Aa.  S.  436.  Xr.  10. 

48)  Vergl.  Seh  melier  a.  a.  0.  I.  S.  423. 
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Damast,  Damasquettc,  viilgo  Tamaschke,  war  gewülinlich  gross 
geblümt,  wurde  hauptsiichlicli  aus  Venedig  bezogen  und  kostete  von 
IjOO— 56  1  Fl.  15  Gr.— 1  Fl.  4  Gr.,  1554  kam  die  Elle  schwarzer  und 
goldener  Damast  von  Mailand  auf  3  Fl.  1)  Gr.  Job.  Friedrich  des  Ael- 
tercn  Gemahlin  brauchte  1550  24  Ellen  zum  Ueberzug  über  einen 
Marderpelz,  22  Ellen  zu  einem  Rocke,  12  Ellen  zu  einem  Mantel,  5 
Pillen  zu  einer  Jacke. 

Sammt  in  verschiedenen  Farben  und  Sorten  (lialb  reversirter 
Sammt,  Vimentersammt,  Riciosammt)  kostete  von  1511 — 72  2 — 3  FL, 
brauner  Carmoisinsannnt  1508  3V4  Fl.  Im  Jahre  1554  wurden  83  Ellen 
Sammt,  mit  Silber  gewirkt,  an  drei  Stücken,  braun,  leibfarben  und 
schwarz,  pr.  Elle  zu  4  Fl.  12  Gr.  von  Anthoni  Schwarzer  in  Mailand 
für  379  FI.  9  Gr.  gekauft.  Der  Sammt  wurde  zuweilen  nach  ralmcn^^j 
zu  8^/4  Zoll  gemessen. 

Fertige  Kleidungsstücke.  Die  Sommer-  und  Wintcrklcidung, 
welche  den  Ilofbeamten  als  Resoldungstheil  verabreicht  wurde,  war  für 
die  Person  auf  8 — 12  Gulden  angeschlagen.  jMehr  als  dreissig  Schneider 
waren  das  ganze  Jahr  hindurch  am  Hofe  beschäftigt.  —  Nachstehende 
Gegenstände  der  Bekleidung  wurden  für  die  fürstliche  Familie  gekauft. 

Ein  Paar  gestrickte  Socken  ,, unter  die  Stiefeln"  kosteten  1555  10 
Gr.,  ein  Paar  gestrickte  Söcklein  von  Zwirn  1558  20  Gr.  und  1  Fl.  9  Gr. 
,, Sechs  Paar  seidene  Strümpfe  haben  90  Loth,  zu  12  Gr.  thut  51  Fl. 
9  Gr."  von  Anthoni  Schwarzer  1560;  das  Paar  kam  also  auf  SEI.  12 
Gr.  {=z  12  Thlr.). 

Ein  gestrickt  „wollisch  Hemde"  1555  1  Fl.  3  Gr.,  ein  gewirkt 
Wollenhemd  1550  2%  Fl.  Kragen  auf  die  Hemden  zu  2 — 6  Gr.,  ab- 
genähte (gestickte)  niederländische  1546 — 72  18 — 21  Gr. 

Das  ,.Paar  Schnupftücher"  2  Fl.  und  4  Fl. 

Eine  einfache  Sammtnüitze  mit  Posamentborten  1555  1  Fl.  2  Gr., 
ein  grünseidener  Hut  1558  1  Fl.  '.)  (jr. ,  ein  schwarzseidener  1  Fl.  15 
Gr.,  ein  Rarett  1560  4  Fl.,  eine  schwarze  Goldhaube  1573  2  Fl.,  eine 
Goldliaube  15(iO  17  Fl.  4  Gr.  —  Ein  Sanuuttä>chlein ,  mit  (Jold  ge- 
stickt, welches  ,,S.  F.  (i.  Jdhaiiu  l'riedrich  dav  .Iüiil'cic  der  Karlowitzen 
fiu-  ein  verspielt  Jahrmarkt  gegeben,"  kostete  1  '/j  '1 

Horten  und  Spitzen.  Niederländi.-che  Pxirten,  mit  welchen  die 
Schnupftücher  garnirt  wurden,  kosteten  pr.  Elle  1  Gr.,  seidene  Fransen 
1—2  Gr.,  Po.sament borten   1  Gr.,  das  Pfund   15  1!)  8  Fl.,  seidene  Porten 


40)  „101  I'alin  tliiiii   ;J6'^    Kllcn."     Wriiii.  Cuii-.in.    Anh.    llvn.  Üb.  S.  i'J.  <';ii». 
IX.  857. 
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um  die  Hemden  pr.  Elle  1555  21  Pf.,  ein  Loth  seidenes  Band  1572 
3V2  Gr.,  eine  Elle  schwarze  und  goldene  Sammtposament  4  Fl. 

Goldborten  1512  pr.  Elle  2 '/j — 4  Gr.  Zwei  Stück  breite  goldene 
und  silberne  Borten  von  7  rfund  28  Loth,  das  Pfund  um  32  Fl., 
kosteten  1559  252  Fl.,  auch  schmale  goldene  und  silberne  Borten,  sil- 
berne und  goldene  gcklüpl'elte  Borten  kosteten  pr.  Loth  1  Fl.,  15G0  so- 
gar 1  Fl.  3  Gr.,  die  Elle  „gülden  Tuch"  1512  7V2  Fl.,  ein  Pfund  Gold 
18  Fl.,  Silber  18  Fl.  bei  Anthoni  Schwarzer^").  Ein  Pfund  Superfein- 
gold  1572  14%  Fl.,  venedisch  Gold  18  Fl.,  Silber  IBVz  Fl.  —  Ein 
Loth  Pariein  S'A  Fl. 

Federn.  Eine  schwarze  Feder  kostete  1550 — 58  5 — 10  Gr.,  eine 
braune  14  Gr.,  eine  rothe  18  Gr.,  eine  graue  1  Fl.,  eine  grüne  1  Fl. 
12  Gr.,  eine  weisse  1513  (33  Stück)  3  FL,  ein  Federbusch  3  Fl.  „Für 
einen  grossen  weissen  Federbusch  einem  Knaben  auf  ein  Helmlein  04 
Fl.  (=:  89  Thlr.  18  Sgr.)  und  ist  die  Musterung,  dass  der  Busch  hinter 
sich  auf  den  Gaul  hänge  nach  jetziger  neuen  Manier.  Dazu  zwei  son- 
derlich grosse  Busch,  deren  einer  auf  den  vorgemclden  Busch  gehet  von 
mispelfarben ,  grau,  schwarz  und  weiss;  der  dritte  roth  und  grau  und 
grün  gesprenkelt^')." 

Eine  goldene  Kette  von  250  Sonnenkronen  an  Gewicht  1573  404 
Fl.  IG  Gr."). 

Vergleichen  wir  die  Preise  der  vorgenannten  Luxusgegenstände  mit 
dem  damaligen  Werthe  der  Brodfrucht,  so  überrascht  uns  die  Höhe  der 
Summen,  welche  der  fürstliche  Prunk  der  damaligen  Zeit  in  Anspruch 
nahm.  Wir  haben  schon  gezeigt,  dass  man  für  die  Elle  des  feinsten 
lundischen  Tuchs  nach  dem  damaligen  Durchschnittspreise  11  Vn  Scheffel 
Flüggen  erhalten  konnte,  welche  jetzt  einem  Werthe  von  32  Thlr.  2  Sgr. 
entsprechen;  nach  derselben  Bücksicht  berechnet,  würde  die  Elle  zu 
48  Gr.  einen  Werth  von  12  Thlr.,  die  von  24  Gr.  von  G  Thlr.  reprä- 
sentiren. 

Die  Elle  der  feinsten  Leinwand  kostete  sonach  2  Thlr.  22  Sgr. 
8  Pf.,  ein  Tischtuch  von  40  Ellen  315  Thlr.,  die  Elle  Atlas  bis  zu  12'/2 
Thlr.,  Damast  von  G'/j  Thlr.  bis  zu  18  Thlr.,  Sammt  von  10 '/a  Thlr. 
bis  zu  24  Thlr.,  ein  Paar  gestrickte  Söcklein  von  Zwirn  bis  zu  7V2 
Thlr.,  ein  Paar  seidene  ^^)  Strümpfe  45  Thlr.,  ein  gewirktes  Wollenhcmd 


50)  Wcini.  Coinm.  Arcli.  Rog.  Aa.  S.  436.  Nr.  10.  B. 

51)  'SVcim.  Comm.  Arcli.  Kog.  hh.  S.  4ü.  Cap.  IX.  117. 

52)  Wcim.  Comm.  Arcli.  lieg.  Bb.  S.  49.  Cai).  IX.  874. 

53)  Hieraus  erklärt   sich,   wie    im   16.    Jahrli.   ein   Markgraf   von    JJrandcnbiu-g 
seinem  geheimen  Käthe  lierthold  von  Maudelsloh .    weklier  einmal  an  einem  Wo- 


Die  Preis-  und  Lohnverliältaisse  des  16.  Jahrb.  in  Thüringen.       303 

I3V2  Thlr.,  gestickte  niederländische  Kragen  4y2 — 5V.j  Thlr.,  ein  Paar 
Sclinupftüclier  IUV2  mid  21  Thlr.,  eine  einfache  Saninitniütze  mit  Posa- 
inentborten  5V4  Thlr.,  ein  Barett  21  Thlr.,  eine  Güldhaube  DO  Thlr., 
die  Elle  schwarze  und  güldene  ,,Samnitpo.sonient"  21  Thlr.,  7  Pfund 
8  Jjüth  Guldburten  1323  Thlr.,  silberne  und  güldene  geklüpfelte  Porten 
pr.  Loth  6  Thlr.,  die  Elle  „gülden  Tuch"  SUV«  Thlr.,  ein  Pfund  (Jold 
oder  Silber  94 '/2  Thlr.,  eine  weisse  Feder  15^1  Thlr.,  ein  grosser  weisser 
Pcderbusch  33ü  Thlr.,  eine  goldene  Kette  2125  Thlr. 

Leder. 

Rohe  Ochsenhäute  kosteten  1549 — 50  hn  Durchschnitt  (von  50  Stück) 
35  Gr.,  Kuh-  und  Stierhäute  1544  15  Gr.,  1549  IG  und  17  Gr.,  Kalb- 
felle 1544  1  Gr.  10  Pf.,  1549  (von  295  Stück)  2  Gr.  1  Pf.,  Schaf-  und 
Ilaninielfelle  mit  der  AVoile  1544  3  Gr.  2  Pf.,  1549  (von  858  Stück) 
4  Gr.  GPf.,  Hirsch-  und  Wildhäute  (von  115  Stück)  1549  24  Gr.,  Wild- 
kalbhäute 1549  7  Gr. 

Wie  sich  die  Preise  der  oben  genannten  rohen  Häute  unter  einander 
und  zu  den  heutigen  im  Vergleich  zum  Koggen  verhalten,  zeigt  nach- 
stehende Zusannnenstelluug : 

Ochsenhaut  1549  =  3,18  Scheffel  1SG2  =  3,27  wie  1  :  1,02 
Kuhhaut  =1,45        -  -      ==  2,14    -     1  :  1,48 

Kalbfell  =:  0,18        -  -       =  0,58     -     1   :  3,22 

llammelfell  =  0,3G        -  -       =  0,73     -     1  :  2,03 

Hir.>chwildhaut       ~  2,18        -         18G0  —  0,48^»)-     1   :  0,22 
Wildkalbhaut         =  0,64        -  -      =  0,30     -     1  :  0,47 

oder 

üchsonhaut.     Kulihaut.     Kalbfell.    IlainmolfcU.  Ilirsdiwildliaut.  WildkallilKUit. 
1549        100  45,71         5,71  11,43  GS,57  20,00, 

18G2       100  G3,1G       1G,84         21,05  13,70  8,77 

Die  Ochsenhäute  haben  ilncii  Preis  ziemlich  beibehalten,  obwohl 
sie  jetzt  ohne  Zweifel  schwerer  sind;  bei  den  Kuhhäuten  und  Ilammel- 


chf'Mtagc  in  sciilonon  Strümpfen  zu  ihm  kam,  verweisend  entgegeurief:  „Ei,  ei, 
ISertholdu,  ich  habe  auch  seidene  Strumpfe ,  aber  ieli  trüge  sie  nur  Sonntags  und 
Festtags."  —  Jacob  VI.,  Künig  von  Schottland,  lieh  das  einzige  l'aar  seidener 
Strümpfe,  welches  er  bes'iss,  seinem  Minister,  damit  d(rs«lbe  den  (ie.sandtcu  Frauk- 
rciclis  würdig  em]ifangen  kiiniie. 

51)  Nach  eijier  J)urclisciiiiittsbererliiiiing  vnm  .lalire  18G0.  l)ie  'la.xe  der  Wild- 
hiiiiti'  narh  der  (Jrossh.  S.  NVeim.  Venirdiimig  vom  18.  Ai)r.  18H8  war  im  liurch- 
schnitt  genonnnen  noch  viel  geringer.  Vergl.  S  to  rcli ,  (ieschichtc  des  Forst-  und 
Jagdw  .u.  s.  w.  S.  154. 
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feilen  tritt  (lajxegen  schon  eine  Differenz  ein,  welche  bei  den  Kcalbfellen 
auf  322%  steigt,  wobei  allerdings  nicht  übersehen  werden  darf,  dass 
die  Kälber  jetzt  durchschnittlich  viel  schwerer  geschlachtet  werden^*), 
die  Felle  also  an  sich  schon  werthvoller  sind.  —  Der  Scheffel  Gerber- 
lohe kostete  1538  4  Gr. 

Corduanisches  Leder  zu  Schuhen,  Stiefeln  und  zu  Kollern  kostete 
1500—55  1  Fl.  3  Gr.  — 1  Fl.  lO'/j  Gr.  Semisch  -  Leder  zu  Stiefeln, 
mit  Tuch  gefüttert,  1551  18  Gr.,  vier  semische  Leder  zu  Hosen  1  Fl. 
19  Gr.,  ein  semisches  Leder  zu  Strümpfen  IG  Gr.,  zwei  Bockfe'le  zu 
Futter  unter  die  Hosen  1554  18  Gr.,  ein  Bockfell  1572  24  Gr.,  schwar- 
zes Leder  zu  6  Paar  Hosen  4  Fl.  12  Gr.,  zu  2  Paar  Hosen  3  Fl.  17 
Gr.  Ein  Paar  Schuhe  kostete  von  1553 — 73  5  Gr.  Das  niedere  Hof- 
dienerpersonal bekam  als  Schuh-  und  Stiefelgeld  1  Fl.  3  Gr.  und  16 
Gr.  Macherlohn   1538,1574.  —  Kleine  Handschuhe   kosteten  pr.  Paar 

1511  2  Gr.,  1512  2  Gr.  8  Pf.,  1550  einfache  lederne  Handschuhe  3 
Gr.,  halbrauhe  4  Gr.,  rauhe  5  Gr.  3  Pf. 

Pelzwerk. 

Unter  dem  Pelzwerk  wurden  die  Marderfelle,   von  denen  sich  die 

gemeinen  von  den  schwedischen  im  Preise  wesentlich  unterschieden,  sehr 

viel  genannt.    Von  jenen  kostete  der  Zymer^*^)  1502  IG  FL,  1512  I5V2 

— 16  Fl.,  1513  14  Fl.,  von  den  guten  oder  schwedischen  1511  39  Fl., 

1512  35%  Fl.,  einzeln  17Gr.— l'/j  Fl.  Ein  fertiger  Marderpelz  wurde 
1502  mit  23  Fl.,  1512  mit  24  Fl.  bezahlt.  Auch  Marderkehlcn  waren 
sehr  beliebt,  ebenso  Fehwamraen^O  oder  graue  russische  Eichhörnchen 
zu  Mantelfutter.    —  Ein  Wolfsbalg  kostete  1511   (19  Stück)  22  Gr., 

1513  IG  Gr.,  1555  272  Fh 

Metalle  und  Waffen. 

Silber.  Die  nürnberger ^^)  Mark  fein  Silber  wurde  1548  mit  10 
Fl.  5V2  Schillingen  bezahlt;    die  Mark  Werksilber,  welches  Kurfürst 


.55)  Iki  Golcgcnheit  des  Landtags  von  1523  zu  Altcnliurg  wurden  222  Kälber 
ffcschladitot ,  welche  zusammen  287  Stein  17  Vi.  M-ogen,  i)er  Stück  also  kaum  26 
Pfund, 

56)  Zimbcr,  timbcr,  i.  c.  fasciculus  pretiosarum  pellium.  Schcrzii  glossarium 
med.  aevi.  Tom.  II  p.  1639. 

57)  Fehwammen ,  vergl.  Mittelhochdeutsches  Wörterbuch  von  Müller  imd 
Zarncke  III.  S.  285  unter  Vcch. 

58)  Die  iiürnl)ergcr  Mark  hält  ein  Quint  mehr  als  die  orfurtischc.  Wcini. 
Comm.  Arch.  Keg.  lib.  S.  49.  Cap.  IX.  4ÜG. 
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Job.  Friedrich  154G,  als  er  aller  Orten  zum  bevorstehenden  schmal- 
kaldischen  Kriege  (Jekl  lieh,  in  Hefteln,  Sjjangen,  Schnallen  u.  dergl. 
von  Landgemeinden  und  Privatpersonen  annahm,  wurde  zu  8  oder  10 
Fl.  gerechnet. 

Zinn  kostete  pr.  Ctr.  1501  12  FL,  1502—150.5  IIV2  Fl.,  1548 
12 — 12'/2  I'b,  1511  kosteten  355  Pfund  an  80  grossen  und  00  kleinen 
Schüsseln  ÜO  Fl.  7  Gr.,  der  Ctr.  17  Fl. 

Kupfer  pr.  Ctr.  1501  Weichkupfer  5  Fl.  7  Gr.  lOVgPf.,  Kretz- 
kupfer  4  Fl.  15  Gr.,  1505  5  Fl.  5  Gr.,  1537  11  Fl.  2  Gr.  8  Pf.,  1559 
10  Fl. 

Eisen  1512  pr.  Wag"^^)  =  42  Pfund  15  Gr.,  1535  und  1537  pr. 
Ctr.  30  Gr.     18  Ctr.  eiserne  Töpfe  1512  72  Fl.,  der  Ctr.  4  Fl. 

Blei  pr.  Ctr.  1539  4  Fl.  10  Gr.,  1548  28  Gr.  0  Pf.  — 29  Gr.  2 
Pf.,  1550  4  Fl.  IG  Gr.  —  Ein  Loth  Bleiweiss  1557  1  Gr. 


Ein  Harnisch  für  einen  Fussknecht  mit  allem  Zubehör,  nämlich 
Ilücken,  Krebs  "^^j,  Armschienen,  Kragen  und  Pickelhaube  kostete  1537 
in  Coburg  (250  Stück)  V/^  FL,  1539  2  Fl.  15  Gr.  9  Pf.  Ein  liinter- 
theil  12  Gr.,  eine  Armschiene  8  Gr.,  ein  Krebs  20  Gr.,  eine  Pickel- 
liaulje  10  Gr.,  ein  Kragen  G  Gr.  —  Eine  Pickelhaube  für  den  jungen 
Herrn  (Prinzen)  1537  18  Gr.,  eine  Sturmhaube  1542  2  FL,  ein  Harnisch 
1542  25  FL,  zwei  Schürz(!n  und  Aermel  für  die  jungen  Herren,  von 
dem  Panzermacher  in  Weimar  gefertigt,  40  FL ,  zwei  Kürasse  für  die 
jungen  Herren  1510  in  Torgau,  gefertigt  von  Nickel.  Platlmer  in  Tor- 
gau, liio  IL,  ein  blankes  Helmlein,  das  über  dem  Kragen  schleusst, 
mit  einciii  gebrochenrn  Visir  für  den  Kurfürst en  G  FL;  für  (len(irafen 
Moritz  Schlick  ein  Kürass  niii  aller  Zubcbörung,  welches  man  braucht 
zum  Thoniicr  1544  60  Fl.  von  Nickel,  Platlmer  in  Torgau;  ein  Panzer- 
hemde mit  ilingkragen  1550  45  FL 

Eine  neue  Klinge  kostete  1537  '/j  FL,  83  Tourniersclnverter,  dar- 
unter VI  mit  verziertem  Knopf  und  Kreuze,  für  die  jungen  Herren  41'/2 
FL,  zwei  Weidmesser  151.'!  :{  IL 

Hellebarden  von  Schwabach  i»r.  Stück  8'/2 — IO'a  Gr.,  lange 
Spicssc  von  Schmalkalden  pr.  Stück  2'/,  Gr.  und  G  Gr. 


59)  Di.'  Wag  vcrgl.  (omni.  Arch.  Ren.  Hb.  S.  49.  Cap.  IX.  112. 

HO)  Krclis  war  das  Uni.ststilck  dos  llarni^chfs,  wolchcs  frühor  auch  i'l:ittt>  gr- 
naiiut  wmdi';  davon  riutluer  — llurnischinaclicr.  Veigl.  Leonli.  i-riscli,  De-ul'scli- 
lat.  NVorterbiich. 

20 
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Eine  Armbrust  1537  1  Fl.,  eine  Feiierarmbrust  1537  3  Fl.  — 
Eine  Bogensehne  l — 6  Gr.  mit  dem  Befestigen   an  die  Eyben  (Bogen). 

Eine  Haiulbüclise  1539  1  El.  5  Gr.  3  Pf.,  eine  Eeuerbüchse 
von  Erfurt  1550  3  El.  12  Gr.,  eine  solche  mit  vergoldetem  Rohr  und 
Schloss  1557  2y2Fl.,  eine  Eeuerbüchse  mit  Gold  geätzet  und  dazu  eine 
Pulverflasche  als  Geschenk  für  den  fürstl.  Bruder  1559  8  El.  Drei 
Zündbüchsen,  darunter  eine  lange  Pirschbüchse,  154G  11  El.  9  Gr.  — 
Eine  Pulvcrtlasche  1557  12  Gr. 

Ein  Hand  röhr  1537  (247  Stück)  19  Gr.  3  Pf.,  lange  Handrolu-e 
und  halbe  Haken,  in  Wasungen  gefertigt,  pr.  Stück  2  El.,  halbe  Haken 
1539  pr.  Stück  1  El.  13  Gr.,  10  Stück  von  113  Pfund  Gewicht  11  El. 
5  Gr.,  G  Stück  8  El. 

6  Stück  Ealkoneten  von  2150  Pfund  Gewicht,  der  Ctr.  zu  10  El.,  koste- 
ten 1539  215  El. 

Acht  Schlangen  1539  580  El.  2  Gr.^^j.  Drei  Stück  Geschütz, 
welche  5451  Pfund  ^Y0gcn,  kosteten  1544,  der  Ctr.  zu  15  El.,  817  El. 
10  Gr.  6  Pf.  Ilädcr  und  Beschlag  jedes  Stück  30  El.  Mit  allen  Un- 
kosten, incl.  0y4  Ctr.  an  150  Kugeln,  kamen  die  drei  Stück  auf  922 
El.  19  Gr.  6  Pf.  62). 

Kugeln.  750  Pfund  eiserne  Kugeln  zu  Nothschlangen  kü.steten 
1512  20  Fl.  259  50pfündige  zu  Kartliaunen  pr.  Stück  1  El.,  104  Ku- 
geln zu  48  Pfund  pr.  Stück  18  Gr.  6^);  27  Ctr.  an  63  kleinen  und  5 
grü.ssen  eisernen  Büchsenkugeln  1513  33  El.  15  Gr.  9  Pf.«^j. 

„Macherlohn  von  Wagner-Holz  für  das  Geschütz"  <'-♦). 

Ein  Schock  grosse  Felgen  10  Gr.,  kleine  7  Gr.,  ein  Schock  grosse 
Speichen  G  Gr.,  kleine  2  Gr.,  eine  Achse  8  Pf. 

Der  Ctr.  Pulver  1501  11  El.  1  Gr.  3%  Pf-,  1502  12  El.  2  Gr., 
1539  und  1548  (Pulver  für  Büchsen)  19  El.,  1541  11  Fl.,  1552  10  El. 
—  Der  Ctr.  Schwefel  1559  4  El.  15  Gr.  9  Pf.,  1572  7  Fl.  9  Gr.  — 
Der  Ctr.  Salpeter  1500  6  FL,  1501  6  Fl.  17  Gr.,  1512  7— 7V2  El. 
1519  5— G  Fl.,  1546  9  EI.,  1552—61  (für  2363  Fl.  17  Gr.  5  Pf.  246 
Ctr.  36  Pfund)  durchschnittlich  11  Fl.  11  Gr.^^). 

Zur  ..Fertigung  eines  gerüsteten  Heerwagens"  gehörten  1509  „2 
gute  Elechtkörbc  darauf,  2  eiserne  Schaufeln,   2  Kodehauen,  2  Spaten, 


61)  Woim.  Comm.  Arcb.  Reg.  S.  fol.  390—98. 

Ü2)  Weim.  Comm.  Arcli.  Reg.  Aa.  S.  435.  2. 

03)  Weim.  Comm,  Arcb.  Reg.  Bb.  S.  49.  Cap.  IX.  112. 

{'A)  Weim  Comm.  Arcb.  Reg.  Bb.  S.  49.  Cap.  IX.  116. 

ü5)  Weim.  Comm.  Arcb.  Reg.  S.  fol.  390—98. 
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2  Aechse,  2  eiserne  Kettclien,  1  Sense,  2  Sicheln,  IG  Hufeisen,  eine 
Beschlagung  mit  Anzahl  der  Hufnägel,  ein  Drescher-Flegel,  3  anhangende 
Brett,  4  Pfähle,  mit  einem  eisernen  Ring  befestigt,  eine  Tuchen  Wa- 
genkappe." „Speis  auf  den  AVagen:  3  Schock  kleine  Brod,  ein  Hosi- 
chen  Butter,  V,  Tonne  Käse,  V2  Viertel  Speck,  2  Seiten  Essfleisch. 
Item  was  Stadt  Wagen  seind,  sollen  auf  jedem  ein  Hakenbüchse  und  eine 
Seyge  (Säge?)  zu  obgeschriebenen  Stücken  haben,  und  das  Hinterlheil 
des  Wagens  soll  bedeckt  sein.'-  Weini,  Comm.  Arch.  Keg.  Aa.  S.  407 
B.  XH.  E. 

Schreibmaterialien. 

Das  Pergament,  dessen  Gebrauch  zu  Urkunden,  Briefen,  Acten- 
deckeln  und  r>üchereinbändcn  sehr  verbreitet  war.  wurde  gewöhnlich 
nach  Dechern  (Deckern  von  dccuria,  dt^äg)  verkauft.  1512  kosteten  12 
Häute  Pergament  1  Fl.  14  Gr.,  ein  Decher  Schreibepergament  1.549  1 
Fl.  15  Gr.,  1572  1  Fl.  3  Gr.  Ein  Ries  Papier  1512  18—20  Gr.,  1532 
—38  12—21  Gr.  Dresdener  Papier  154G  24  Gr.  Postpapier  3G  Gr. 
Das  feinste  Papier  war  das  ravensburger,  welches  1511  mit  30  und 
34  Gr.  bezahlt  wurde;  ein  Ries  Rcgalpnpier  1572  7  Gr. 

Ingredienzien  zur  Anfertigung  von  Dinte:  ein  Pfund  Zinnober  154!J 
9  Gr.,  1559  14  Gr.,  1572  3G  Gr.,  ein  Pfund  Vitriolöl  1549  7%  Pf., 
1572  9  Pf.,  ein  Pfund  Gallus  1549  2  Gr.  9  Pf.,  1572  5  Gr.  3  Pf.,  ein 
Pfund  Gummi  arab.  1549  4  Gr.,  1572  5  Gr.  3  Pf.,  ein  Ctr.  Streusand 
von  Nürnberg  1572  7  Fl.  3  Gr.,  eine  Summe,  für  welche  man  eine 
Quantität  Roggen  kaufen  konnte,  die  jetzt  einen  Werth  von  37  Thlr. 
17  Sgr.  3  Pf.  haben  würde.  —  Ein  Federmesser  1572  1  Gr. 

Baumaterialien. 

Dil;  Preise  des  Bauholzes  in  verschiedenen  Gegenden  TJuiringens 
sind  oben  schon  mitgetheilt  worden.  Im  Jahre  1552,  wo  ein  ganzer 
Bauhulzstamm  in  Eisenach  nur  1  Gr.  (»  Pf.  kostete,  wurde  in  Weimar  das 
Brett  gleichwohl  mit  1  Gr.  8  Pf.  bezahlt.  Ein  hundert  Schindeln 
kostete  1500  3  Gr.  —  Ein  Malter  Ledcrkalk  1.500  10  Gr.,  1522 
1  Fl.  9  Gr.,  1530  14  Gr.  2  Pf.  Spar  kalk  1500  25  Gr.  —  Hundert 
Stück  Ziegelsteine  G  Gr.  und  8  (ir.  1  Pf.  Mauerziegel  15:;o 
5  Gr.  —  Eiserne  Nägel  i)r.  Hundert  1500  1  Gr.  8  Pf.,  1537  lo  Pf. 
Schindelnägel  1  Gr.  —  Stroh  pr.  Schock  1533  K»  (!r, .  157  1  15 
Gr.  —  Leim  pr.  Pfund  1537   1   (ir.  3  Pf.  und  2  (\\\ 

Ein  Fenster  mit  venedischen  Scheiben  1500  1  Fl.  in  <lr.  Nicr 
Fenster  mit  382  Sclieii)en  und  (i88  Zwickeln  (d.  i.  Zwi.schenräumen 
zwischen  den   runden  Scheiben),    so   von  Waldglas   gemacht,    je   für  5 
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Zwickeln  1  Pf.,  kosteten  1535  2  Fl.  1  Gr.  3  Pf.  Acht  Fenster  mit 
750  Scheiben  und  1395  Zwickehi  von  Waldglas  4  Fl.  1  Gr.  9  Pf.  Zwölf 
Fenster  mit  1492  Scheiben  sammt  den  Zwickeln,  welche  alle  aus  Schei- 
ben gemacht  sind,  5  Fl.  19  Gr.  4  Pf. 

Einen  Ofen  zu  machen  mit  Kacheln  kostete  1500  4  Fl.,  eine  Ka- 
chel 1542  3—4  Pf.,  lange  Kacheln  8  Pf.,  ein  Schock  weisse  Spiegel- 
kacheln 10  Gr.;  einen  Ofen  zu  setzen  kostete  8  Gr. 

Ein  geduppclt  Sc  bloss  mit  3  Schlüsseln  1550  11  Gr.  10  Pf. 

Verschiedene   Gegenstände. 

Licht.     Der  Ctr.  "Wachs  kostete: 

1.501  —  14  Fl.  154G  —  13  Fl. 

1511  —  15  Fl.  1550  —  14  Fl.  6  Gr. 

1513  —  151/4  FL         1572  —  23—25  Fl. 
1539  —  10  Fl.  1573  —  18  Fl., 

folglich  das  Pfund  Wachs  2  Gr.  G  Pf.— 5  Gr.,  das  Pfund  Wachslicht 
4-5  Va  Gr. 

Der  Ctr.  Unschlitt  kostete: 

1502  —  4  Fl.  5  Gr.        1551  —  4  Fl.  16  Gr. 
1546  —  5  Fl.  1561  —  5  Fl.  11  Gr. 

1550  —  6  Fl.  5  Gr.        1572  —  8  Fl.     2  Gr., 
also  das  Pfund  12  bis  20  Pf.,  ein  Pfund  Licht  1  Gr.  3  Pf.— 2  Gr. 
Ilübsamen  kostete  pr.  Scheftel: 

1539  —  15  Gr.     1545  —  21  Gr.     1550  —  20  Gr. 

1540  —  17  Gr.     1548  —  21  Gr.     1551  —  15  Gr. 
1542  —  20  Gr.     1549  —  -21  Gr.     1552  —  24  Gr. 

1553  —  22  Gr.  6  Pf. 
Die  bevormundende  Fürsorge  des  damaligen  Piegiments  spricht  sich 
in  der  mehr  erwähnten  Landesordnung  von  1556  Cap.  XLllI  aus: 
„Ueber  das,  werden  wir  auch  bericht,  als  solle  das  Armut  mit  dem 
Unschlit  kauff  und  Liechziehen,  hoch  übersetzt  und  vertewrt  werden, 
So  wollen  wir,  das  die  Rethe  der  Stedte,  das  Unschlit  von  den  Fleisch- 
hawern  kauffen,  und  denn  dasselbige  den  Liechtziehern  forder  eintzelich 
zu  komen  lassen.  Auch  den  selbigen  Liechtziehern  masse  setzen,  wie 
gros  und  schwer  die  Liecht  gezogen  und  verkaufft  werden  sollen,  Woltc 
aber  ein  Lürger  vor  sich  und  zu  seiner  Hausnotdurfft,  bei  den  Fleiscliern 
selbst  auch  Unschlit  kauften,  das  solle  jme  hiermit  nicht  benomcn 
sein,  Unn  welche  Liechtzieher ,  sich  des  Kaths  ordnunge  nicht  halten, 
denen  solle  man  die  Liecht  ncmcn,  und  ferner  kein  Liecht  zuziehen 
verstatten." 
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Der  Macherlohn  für  ein  Pfund  Wachslicht  betrug  1570  G  Pf.,  für 
ein  Pfund  Tal-licht  2  Pf. 

Seife  findet  sich  erst  im  Jahre  1573  erwähnt,  wo  eine  Truhe  ve- 
nedische  Seife  mit  22  Fl.  8  Gr.,  der  Ctr.  mit  15  Tl.,  bohemische  Seife 
mit  7  Fl.  3  Gr.  bezahlt  wurde. 

Pech  pr.  Ctr.  1508  10  Gr.  nnd  15  Gr.  10  Pf.,  1558  24  Gr. 
G  Pf. 

Bett  federn  pr.  Ctr.  1511  4%  Fl. 

Arbeitsgeräthc.  Eine  Schaufel  kostete  1512  2  Gr.,  eine  Axt 
4V2  Gr.,  ein  Handbeil  7  Gr.,  eine  Keilhaue  2  Gr.,  eine  Kodehaue  2 
Gr.,  ein  Grabscheit  2  Gr.,  eine  Sichel  1508  G — [)  Pf.,  zwei  Siebe  zum 
Kornfegen  1  Gr.  3  Pf. 

Küchengeräthe.  Zwölf  glasurte  Töpfe  1533  3'/2Gr.,  ein  Milch- 
hafen 1550  7  Pf.,  ein  steyrischcs  Hackmesser  1551)  2'/2  Gr. 

Hausger äthe.  Ein  roth  überzogener,  gefütterter  und  gelederter 
Stuhl  1513  4  Fl.,  ein  Messingleuchter  1550  V2  Tl.,  1572  G  Gr.,  zwei 
Messingleuchter  in  eine  Kirche  in  Wittenberg  7  Fl. ,  eine  Lichtputze  1 
Gr.  —  Eine  Gewandbürste  1511  2  Gr.  3  Pf.,  eine  Kehrbür.ste  1512  3 
Gr.  G  Pf.,  eine  Striegel  1  Gr.  8  Pf.,  ein  Besen  1  Pf.,  ein  Kannn  von 
Bein  2  Gr.,  von  Buch.sbaum  1  Gr.  3  Pf.,  tausend  Heftel  und  Schlingen 
7  Gr.,  ein  Bierhahn  5  (ir.,  ein  Barbierbecken  1511  7V2  Gr.,  eine  neu 
gekaufte  Flöte  IG  Gr.  4  Pf.  —  Ein  Sattel  1519  1  Fl.  und  1  Fl.  4  Gr., 
ein  neuer  Stutzensattel  2  Fl.,  ein  neuer  welscher  Polstersattel  2  Fl.  G 
Gr.,  ein  neuer  Kriegssattel,  mit  schwarzem  llir>chleder  gefa.sst,  1551 
h  Fl.,  ein  Zaum  mit  allem  Zubehör  1550  2  Fl.,  ein  Paar  Steigleder  4 
Gr.  —  Ein  Hasennetz  1  Fl.  15  Gr.  —  123  Pfund  Buchsbaum  1513  3 
Fl.  2  Gr.  5  Pf. 


X. 

Die  nationalökonomischen  Grundsätze  der 
canonistischen  Lehre. 

Von 

Dr.    1¥.    Kndeinann. 

(Fortsetzung:.) 
§.  7.    Einige  besondere  Geschäftsformen. 

Neben  den  dargestellten  Modificationen  der  allgemeinen  Grundsätze, 
wie  sie  aus  den  Wucherverboten  streng  gcuomnien  hätten  hervorgehen  müs- 
sen, in  den  gewöhnlichen  ^'crträgen  erzeugte  der  Widerstand  gegen  die 
aufgedrungene  Unproductivität  des  Geldes  noch  manche  ganz  neue  und 
eigenthinnlichc  A'crtragsformen,  die  nicht  etAva  blos  dem  engeren  Han- 
delsverkehr angehörten,  sondern  vielmehr  der  Uebung  Aller  anheim- 
fielen. Die  meisten  sind  praktisch  längst  bedeutungslos  geworden,  indessen 
darum  nicht  minder  lehrreich  für  die  Kenntniss  früherer  Zustände.  An 
ihnen  zumal  bethätigt  sich  das,  was  am  Schlüsse  des  vorigen  Paragra- 
phen gesagt  wurde,  vollständig.  Ilieher  gehört  zunächst,  um  an  die 
eben  zuletzt  behandelten  Socictätsverhältnisse  anzuknüpfen,  eine  sonder- 
bare Gestaltung  der  Vergesellschaftung  unter  dem  Namen  der  Societas 
sacri  officii;  ganz  besonders  erwähncnswerth,  wenn  es  gilt,  zu  zeigen, 
welche  künstliche  Wege  sich  das  Bedürfniss  des  Capitalgebrauchs  zu 
öffnen  suchte  und  zu  öffnen  wusste. 

Mit  dieser  Unternehnning  hatte  es  folgende  Bewandtniss228j.  Die 
römische  Curie  besass  viele  verkäufliche  Aemter,  wie  Notariats-,  Zoll- 
oinnelimer-,  Militär-,  Beamtenstellen  u.  dgl.22«),  welche  durch  ihr  p]in- 
kommcn  als  fructuosa  officia  erschienen.  Dieselben  wurden  grossentheils 
eben   wegen   der   damit   verbundenen  einträglichen  Revenuen  verkauft. 


228)  Der  Ilaiifitantnr  iil)fr  diese  Materie  ist  Castracan.  de  sociot.  offic.  — 
Weitere  Darstellungen  sind  bei  Sot.  VI  qu.  (!  art.  2.  Azorin.  III  üb.  !)  c.  8. 
Scacc.  §.  1  qu.  1  nr.  200  flf.,  sowie  bei  einigen  Tbeologcn,  die  Cyrriuus  anführt. 

220)  z.  B.  camerarius,  thesaurarius ,  auditor  camcrac,  cubicularius ,  corrector, 
collector,  milcs  s.  eques  S.  Tctri  etc. 
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liei  dem  Ankauf  einer  solchen  Stelle  nun  war  es  dem  Käufer,  wenn  er 
hinliingliche  eigene  Mittel  zur  Kntrichtung  des  vollen  Preises  nicht  be- 
•sa.ss,  gestattet,  einen  oder  mehrere  Theilnehmer  zu  suchen.  Letztere 
schössen  ihr  Geld  zu  und  zogen  dafür  je  nach  Massgabe  ihres  Zuschusses 
eine  Kate  der  mit  dem  erkauften  oflicium  verbundenen  Einkünfte.  Der 
Titel  und  die  Ausübung  des  Amtes  konnte  nur  der  Eine,  dem  dasselbe 
als  dem  wirklichen  Träger  verliehen  wurde,  besitzen.  Die  Zuliissigkeit 
dieses  Handels  war.  soviel  ersichtlich  ist,  nie  bestritten.  Eür  die  päpst- 
liche Schatzkannner  war  er  gewiss  förderlich.  Der  Kreis  der  Concur- 
renten  zu  den  käuflichen  ofHcia  wurde  dadurch  erweitert  und  der  Preis 
dei*selben  ohne  Zweifel  gebes.sert.  Die  ausdrückliche  Billigung  der  Bil- 
dung einer  Societät  zu  diesem  Behufe  wurde  denn  auch  in  der  Eolge 
ausdrücklich  von  dem  Papste  ausgesprochen.  Schon  nach  dem  Ge- 
.sichtspuncte  der  Societät  war  Nichts  dagegen  einzuwenden,  vorausge- 
setzt, dass  die  für  jeden  Gesellschaftsvcrtrag  notliwendige  aequalitas  auch 
hier  aufrecht  erhalten  wurde. 

Allein  der  Verkehr  merkte  bald,  dass  hier  eine  Gelegenheit  zu 
nutzbringender  Geldanlage  gegeben  sei,  welche  ganz  etwas  Anderes  dar- 
stellte, als  die  Betheiligung  an  einer  gewöhnlichen  Societät.  Hier  war 
von  Verlustgefahr,  von  Geschäftsbetrieb  u.  dgl.  kaum  die  Hede.  Man 
erwarb  thatsächlich  durch  seine  Betheilignng  an  der  societas  ofticii 
mittelst  Ein>clui>ses  einen  gewi.'-sen  Kevenüenanthcil.  Das  war  unstreitig 
lockend  für  die  zur /inslosigkeit  verurtheilten  Capitalien.  Das  von  Haus 
aus  nur  für  einen  engen  Kreis  bestimmte  In>titut  nahm  schnell  grös.serc 
Dimensionen  an,  Eürsiliche,  städtische,  kurz  jederlei  Aemter  wurden  zu 
dei^sclbeu  Manipulation  benutzt.  Verordnungen  von  Leo  X.  und  Paul 
IV.  250)  iiiw.-«sten  der  Sache  doch  Einhalt  tliun.  Sie  beschräidvten  das  (je- 
schäft,  wohlwei.-lich  ohne  es  ganz  zu  venlanunen.  auf  die  Aemter  der  r ö- 
misciicn  Curie.  L'nd  dabeiblieb  es  na»h  cimr  Nerordnung  Pius  IV."'), 
obgleich  die.M'  im  l'ebrigen  jene  älteren  Erlas.se  erheblich  modilicirte^^-». 

(ileichviel  einstweilen,  welchen  Umfang  die  Societät  dieser  ihrer 
Einschränkung  auf  römische  Aemter  zufolge  erreichen  konnte,  man  blieb 
nicht  dabei  .stehen,  nur  zum  .\n  kaufe  einer  solchen   Stelle  Geld    von 


2.30)  voin.Iiilir  IT).').'».  S  cacc.  §.  9  nr.  48:  ut  pravac  consuotiulincs  et  abusus,  quos 
in  hancahnatn  tirl)i-n)  iiostram  tn:ilitiis  lioniinuin  irrcji-^issc  cornimus,  nostni  diligentia 
toloantiir. 

231)  ihiil.  nr.   10. 

2.32)  AN  ratio  dor  Kriaubllipit  ffthrt  Scacria  .an  in  §.  1  «in.  1  nr.  2(50:  qnii 
curia  Knniaiia  ol  fcmim  rnnunnuf*,  a<l  quotl  rx  totiiH  «rhis  Clirisiiani  |i.utiliiis  gont(>8 
conflunnt,  qnai>  ciini  diviTsis  r>x  causis  ihi  aliquo  ti-mporc  comnion-ntiir,  lior  sooi««- 
tatia  commcrcio  faciliiis  subvenirc  i)09.sunt. 
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Anderen  aufzunehmen.  Die  Oftizialen,  als  Inhaber  emes  derartigen 
Amtes,  welches  die  Bildung  einer  solchen  Societät  litt,  nahmen  auf 
diese  Weise  auch  Geld  auf,  nachdem  sie  ihr  Amt  bereits  bezahlt  hatten. 
Sie  verintcressirten  dasselbe  durch  Theilnahme  an  ihrem  Amtscin- 
kommen''^^^). 

Ja,  es  kam  sogar  vor,  dass  Jemand,  der  niemals  die  Absicht  hatte, 
ein  Amt  zu  kaufen,  Geld  zu  einem  blos  vorgeblichen  Ankauf  aufnahm. 
Man  sorgte  entweder  dafür,  dass  ein  wirklicher  Amtsträger,  der  dann  nur 
den  Namen  dazu  hergab,  mit  in  die  Societät  gezogen  wurde,  oder 
scheute  sich  schliesslich  nicht,  sogar  ohne  alle  Mitwirkung  eines  officialis 
geradezu  den  Zweck  des  Ankaufs  einer  Stelle  zu  fingiren  ^^■*).  So  hatte 
man  denn  in  der  That  ein  Gelddarlehn  mit  Vergütung  allen  Wucher- 
gesetzen zuwider. 

Dagegen  musste  sich  am  Ende  doch  die  canonische  Gesetzgebung 
rühren  und  den  Wucher  auf  seine  Grenzen  setzen.  Nach  päbstlichcn 
Verordnungen  sollte  diese  Societätsform  nicht  nur  auf  den  wirklichen 
Ankauf  eines  legitimen  Amtes  beschränkt  werden^^'^),  man  verlangte 
dazu  auch  strenge  Beobachtung  der  canonischen  Rechtmässigkeit.  Der 
Pabst  musste  nach  Vorlage  des  Plans,  der  Societätsantheile  und  dgl.  erst 
um  besondere  Genehmigung  angegangen  werden.  Für  dieErtheilung  dersel- 
ben wurden  genauere  Gesichtspunkte  aufgestellt.  Vor  allen  Dingen  war  es, 
wenn  der  Verdacht  des  Wuchers  vermieden  werden  sollte,  nothig.  dass  das 
Amt  in  der  That  die  zur  Befriedigung  der  Gesellschafter  erforderlichen  Re- 
venuen abwerfe.  Der  gerechte  Kaufpreis  der  Bestellung  durfte  von  der  Summe 
der  aufgenommenen  Gelder  nicht  überschritten  werden.  Paul  IV.  wollte 
sogar  nur  so  viel  gutheissen,  dass  bis  zur  Hälfte  des  Kaufpreises  zuge- 
schossen werden  dürfe;  eine  Massregel,  welche  unglaublichen  Schrecken 
unter  den  Kapitalisten  verbreitete.  In  diesen  wahren  oder  Pseudo- 
societäten  waren  solche  Summen  angelegt,  die  Inhaber  oder  Kauflustigen 


2.83)  Dies  war  gleichsam  eine  antichretische  Verpfändung  dos  nutzbaren  Amtes. 
Die  Flüchte  desselben  werden  dem  Gläubiger  abgetreten  ähnlich,  wie  die  Früchte 
eines  verpfändeten  Grundstücks.  Darin  liegt  ein  naher  Zusammenhang  mit  dem 
nachher  zu  beschreibenden  Rentenkauf. 

234)  Scacc.  §.1  qu.  7  par.  1.  ur.  88.  Man  bat  einen  officialis,  der  gar  nicht  in 
die  Societät  miteintrat  und  der  vollständig  in  Idemnität  erhalten  wurde ,  um  die  Er- 
laubniss,  super  suo  officio  <;ontraliiren  zu  dürfini.  S.  auch  Azor.  1.  c.  c.  8  tcrtio 
quaeritur. 

23.J)  Iliehor  gehören  die  erwähnten  V  0.  von  Leo  X.  (1511),  Taul  IV.  (1555) 
und  Pins  V.  —  Trotzdem  hatte!  die  Societät  z.  B.  in  Frankreich  die  grösste  Aus- 
dehnung, welche  der  protestantische  Marquard.  de  jur.  mercat.  II  c.  (i  nr.  04 
sdiarf  kritisirt. 
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jener  Stellen  fanden  nun  so  schwer  Geld,  die  Stellen  mussten  darum, 
was  die  Hauptsache  war,  so  billig  abgelassen  werden,  dass  Pias  Y. 
aus  Rücksicht  auf  die  allgemeine  Calamität,  welche  auch  die  des  päbst- 
lichen  Schatzes  war,  diese  Bestimnmng  nebst  mehreren  anderen  Er- 
schwerungen wieder  aufliob^'^). 

Seitdem  war  denn  die  juristische  Doctrin  vollends  geneigt,  wo  mög- 
lich jede  Schranke  hinwegzudeduciren. 

Wenn  schon  diese  Art  von  Societät  nicht  gerade  blos  dem  Han- 
delsverkehr diente,  um  unter  I'illigung  des  canonischen  Rechts  Geschäfte 
mit  dem  Capital  zu  machen,  so  diente  der  bekannte  Rentenkauf,  zwar 
nicht  ausschliesslich,  wenn  man  ihn  in  seiner  breitesten  Ausdehnung 
nimmt,  aber  duch  vorwiegend  dem  Grundbesitz.  "NVir  müssen  das  bedeut- 
same Institut  genauer  betrachten. 

Die  Verleihung  von  Grund  und  Boden  gegen  Vorbehalt  eines  Zin- 
ses, welcher  von  demselljon  entrichtet  werden  sollte,  schloss  sich  an  die 
römische  Ausleiliungsform  der  Kmphyteuse  au  '^'^^).  Der  Eigenthümer  gab 
sein  nutzbares  Eigenthum  hinweg  und  behielt  nur  einen  Theil  seines 
Rechts,  das  sogenannte  Obereigenthum  und  den  von  ihm  ausbedungenen 
Zins  (census  reservativus  ^^") )  zurück.  Das  konnte  er,  da  die  Beding- 
ungen und  der  Umfang  der  Verleihung  von  ihm  abhingen.  Ganz  ähnlich 
verhielt  es  sich,  wenn,  was  häutig  vorkam,  der  früher  freie  Eigenthü- 
nier  seinen  Grundbesitz  einem  Herrn  als  Obereigenthümer  unterwarf, 
dasselbe  von  diesem  aus  irgend  welchen  Gründen  zu  Lehen  nahm^^'). 
Gegen  die  Autlage  einer  solchen  Zinsleistung,  welche  in  den  älteren  Zei- 


236)  Das  Nähere  über  die  Voraussetzungeu  des  Geschäfts  ist  hei  Azor.  1.  o. 
c.  0 — 15  zu  ersehen. 

237)  Die  Auslciliuiiff  palt  als  i)e80nders  gutes  Mittel,  dii>  ('ultiviniiiR  vmi  (iniiid- 
htücken  zu  befördern,  die  sonst  uufinichthar  geblichen  waren.  Cionzal.  in  c.  7.  X. 
de  rcb.  cccles.  8,  13.    Vgl.  unten  §.  13. 

238)  Von  der  pcnsio,  dem  Pachtgeld,  unterscheidet  sich  dieser  Zins  dadurch, 
dass  er  von  dtm  rflichtigm  de  re  i)roiuna,  jene  de  rc  alicna  entriditet  wurde.  — 
i)as  Weitere  von  der  juristischen  'i'lieorio  dfs  domiiiiun»  directum  und  utile  gehört 
nicht  hierher.  S.  z.  1».  Glos.s.  iji  c.  (>.  X  di'  nliii.  dorn.  Scacc.  §.  1  tiii.  (Jl 
nr.  2lrt. 

231J)  Dufresne  gossar.  lat.  med.  aev.  s.  v.  Kimiiu  Indessen  denken  die  Schrift- 
Bteller  bei  der  Uezeichnung:  cen.su3  rcservativus  allerdings  meist  au  den  Kall,  dass  das 
Gnuidstiick  nach  Art  der  Kmphyteuse  ausgeliehen  und  der  Zins  vorbehalten  wird. 
Azorin.  inst.  mor.  P.  III  lib.  10.  de  cens.  e.  2.  —  Dort  s.  auch  die  Literatur  über 
•lie  viel  behandelte  Lehre  vom  ccusus.  S.  auch  Ambros.  de  Vign.  de  usur. 
nr.  211  sijii. 
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tcn  meist  in  Naturalerträgnissen  des  verlicJiencn  Bodens  bestand,  war 
kein  Bedenken. 

Konnte  nun  nicht  auch  in  der  Weise  ein  Zinsbezug  erworben  wer- 
den, dass  man  ihn  von  einem  (irundstück  genoss,  welches  man  nicht  selbst 
ausgeliehen?  Sollte  nicht  eben  so  gut,  wie  der  Zins  bei  Uebertragungen 
zurückbehalten  wurde,  auch  ein  Zins  als  census  consignativus  s.  consti- 
tutivus^*'*)  neu  auferlegt  werden  können?  Warum  sollte  nicht,  wenn 
der  Eigenthümer  eines  Grundstücks  den  Zins  bei  Uebertragung  des  er- 
steren  sich  vorbehalten  mochte,  auch  der  Eigenthümer  des  Ackers  einem 
Andern  den  Zins  so  bestellen,  dass  ersterer  den  Acker  cigenthümlicli 
behielt  und  nur  den  census  entrichtete? 

Die  practische  Uebung  beantwortete  diese  Fragen.  In  Deutschland 
kam  die  Bestellung  von  Zinsrechten  in  ausgedehnten  Gebrauch.  Der 
Natur  der  Sache  nach  wurde  in  den  Zeiten,  die  wesentlich  noch  der 
Naturalwirthschaft  angehörten,  auf  diese  Weise  das  Darlehn  oder  der 
Credit  vermittelt''^'').  Die  Bestellung  eines  Zinses,  des  Rechts  auf 
den  Bezug  gewisser  Früchte  aus  dem  Grund  und  Boden  war  die  na- 
türliche Form  der  Verpfändung,  der  Erwerb  eines  Zinses,  den  man  auch 
als  Zinskauf  bezeichnete,  die  natürliche  Form  des  Darlehns,  der  Bezug 
der  Zinsfrüchte  das  natürliche  Aequivalent  für  die  Gewähr  des  Dar- 
lehns ^*^),  oder  auch  einer  sonstigen  vom  Zinsmann  empfangenen  Lei- 
stung. So  war  der  Zinsenkauf  oder,  um  den  später  üblich  gewordenen 
Namen  zu  gebrauchen,  der  Rentenkauf  ganz  naturwüchsig,  so  lange  ihn 
nicht  die  canonischen  Wuchergesetze  verdächtig  und  zu  der  Rolle  ge- 
schickt machten,  verbotene  Geschäfte  zu  verschleiern. 

An  der  ganzen  Sache  änderte  sich  auch  noch  Nichts  dadurch,  dass 
allmählig  der  Zins  anstatt  in  r)üdenfrüchten  in  Geld  ausbedungen  und 
geliefert  wurde.  Diese  Umwandlung  trat  von  selbst  ein,  als  die  Geld- 
wirthschaft  sicli  neben  die  Naturalwirthschaft  stellte  oder  über  sie  er- 
hob. In  späteren  Zeiten  verbot  man  sogar  die  Bestellung  von  Natural- 
zinsen^").     Man  fürchtete,  dass  sonst  bei  der  zunehmenden  Menge  des 


240)  Azor.  1.  c.  c.  3.  Lud.  Moliii.  disp.  381.  383  ff. 

241)  während  bei  der  Bobtcllung  des  cons.  resorvativus  die  vielfachen  andern 
Gründr,  welche  zu  der  Ausbildung  des  grossen  Lolms-  und  Leihewesens  führten, 
mitwirkten. 

242)  Dies  sind  die  von  den  Juristen  sogenannten  oppignerationos  Geraianiae, 
und  ganz  richtig  wird  bemerkt,  dass  in  jener  Zeit  der  Geldbesitzer,  der  sein  Geld 
anlegen  wollte,  meist  kein  Publicum  fand,  bei  dem  er  es  anders  als  gegen  Natural- 
fiüchte  anlegen  konnte. 

24.3)  Die  indessen  nach  der  gleich  zu  berührenden  Verordnung  Plus  V.  au  sich 
zulässig  waren.  Azor  1.  c.  c.  20  primo. 
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Geldes  das  Getreide  theurer  werden  würde  und  liiclt  es  für  eine  Un- 
gerechtigkeit, wenn  man  alsdann  noch  verlangen  wollte,  dass  fürdcr  mit 
der  gleichen  Summe  eine  gleiche  Fruchtlicforung,  wie  früher,  erkauft 
werden  könnte.  Mit  dem  Uebergang  zum  Geldzins  aber,  der  an  sich  das 
Wesen  des  Zinsrechtes  nicht  berührte,  war  eine  grosse  Erweiterung  des 
Kentenkaufs  gegeben.  Geldzins  kann  Jeder  brauchen  und  der  Bezug 
selbst  ist  ungleich  leichter.  Eine  Geldrente  konnten  ^'iele  kaufen,  für 
welche  die  Naturairente  unbrauchbar  gewesen  wäre.  Aber  auch  der 
Cmkreis  der  zur  Grundlage  einer  Rente  dienlichen  Gegenstände  erwei- 
terte sich  durch  den  (iesichtspunct  des  Geldes '•^'■*).  Naturalzius  war  nur 
vom  Grund  und  Boden,  aus  dem  die  Früchte  wuchsen,  berechtigt.  Geld- 
zins konnte  am  Ende  auf  jeden  Geldwerth  gelegt  werden,  und  Geld- 
wcrth  kann  Alles  sein,  wenn  nur  jene  Stetigkeit  der  Bevenüen  vorliegt, 
welche  der  Begriff  des  fortlaufenden  Zinses  erheischt. 

So  erweiterte  sich  in  der  That  nicht  nur  der  Picalzins  insofern,  dass 
auch  andere  Dinge,  besonders  Rechte  von  innnobiliarem  Charakter,  als 
geeignete  (Grundlagen  eines  census  erschienen^*''),  sondern  es  machte 
sich  zugleich  die  Berechtigung  des  Personalzinses  geltend.  Bersonalzins 
Hess  sich  von  jeder  Person  erheben,  auf  die  productive  Thätigkeit  in 
Industrie,  Kunst  oder  Handwerk,  kurz  auf  die  Arbeit  radiciren.  Frei- 
lich war  der  Kauf  einer  solchen  persönlichen  Piente  um  eine  gewisse 
Summe  hart  an  dem  Darlehn  '^^^), 

Auch  im  Uebrigen  war  das  Geschäft  der  grössten  Modificationen 
fähig,  die  es  dehnbar  und  nach  jeder  Richtung  hin  anwendl)ar  machten. 
Die  Zeitdauer  konnte  verschieden  bestinnnt  werden.  Man  hatte  sowohl 
einen  auf  ewige  Zeiten  dauernden,  wie  einen  zeitlich  beschränkten 
/ins,  VMH  welchem  letztern  der  lebenslängliche  eine  l'nterart  bildete ■''■*1. 
i)i(!  riiaiifkündbarkcit  des  Zinsvertrags  von  beiden  Seiten  (ci'nsus 
irredimibiiisj   her  konnte   ebensogut  stipulirt  werden,    wie  die  Künd- 


211)  Wiilirpnd  fs  fniliir  nur  dir  fiuclittragcndtn  Immobilien  wjiron,  die  dazu 
dionlith  trs<  liicncn,  lif.ss  sich  nur  dor  Geld/ins  auilrgi-n,  wo  immer  stetige  jiUiilichc 
rrditus  irgend  einer  Art  vorlagen.     Cf.  Azor.  1.  c.  c.  (!.  u.  7. 

245)  (iloss.  in  r.  1.  VI.  de  reb.  occl.  non  alien.  Ileditus  uiuuii  sind  (irundiage 
des  Zinses  u.  dgl.  m.    S.  Azor.  I.  c.  c.  7  primo  quaer. 

24G)  Urgreifliclierweisc  verneinten  daher  niaiulie  Rechtslehrcr  ganz  entschieden 
die  Statthaftigkeit  irgend  eines  l'ersonalzinses.  Die  (irlUide  fur  dessen  Zulassung 
waren  jedodi  den  meisten  liherwiegend.  S.  f'ovarruv.  var.  res.  III  e.  7  nr.  5. 
Azor.  1.  c.  c.  5.  über  diese  Controverse. 

247)  Azor,  1.  c.  c.  3  quarto  divid.  und  (iher  die  streitige  Frage:  an  secunduni 
ronscientiara  census  ad  dies  vituc  possit  constitui,  c.  17  sejitiino  quaer. 
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barkeit  von  einer  oder  von  beiden  Seilen  (census  redimibilis)  u.  dgl. 
mehr^'^). 

Wir  sehen  mithin ,  wie  auf  dem  llühepunct  der  Ausbildung  die  Be- 
gründung von  Renten  sehr  weit  um  sich  griff.  Je  geeigneter  aber 
der  Ilentenkauf  für  die  verschiedenen  Fülle  des  I)edürfnisses  sich  erwies, 
um  so  begreiflicher  ist  es,  dass  die  canonische  Lehre  von  vorn  herein, 
auch  diese  Erscheinung  zu  beachten  und  deren  llechtniässigkeit  zu 
prüfen  hatte.  Die  Wissenschaft  war ,  schon  bevor  noch  der  Ilentenkauf 
seine  volle  Ausdehnung  erlangt  hatte,  sehr  getheilter  Meinung  2*^).  Vom 
Standpunct  der  canonischen  Zinsverbote  darf  man  sich  darüber  nicht 
wundern,  dass  ein  grosser  Theil  der  Doctoren  ein  für  allemal  den  Zins- 
kauf für  ein  Wuchergeschäft  hielten,  weit  eher  darüber,  dass  doch  von 
jeher  eine  Anzahl  strenger  Canonistcn  denselben  für  erlaubt  ansahen.  Wäre 
man  in  der  Zinslosigkeit  des  Darlehns  sich  des  eigentlichen  wirthschaft- 
lichen  Princips  fest  bcwusst  gewesen,  es  hätte  kaum  zweifelhaft  sein 
können,  dass  in  consequenter  Verfolgung  desselben  auch  der  Ilenten- 
kauf fallen  musste. 

Statt  dessen  bewegte  man  sich  in  spitzen  juridischen  Unterschei- 
dungen, aus  denen  hervorgehen  sollte,  ob  die  nöthige  justitia  da  sei, 
oder  nicht.  Vom  Darlehn  sollte  der  Ilentenkauf  jedenfalls  verschieden 
sein^-''").  Denn  dort  wurde  ja  die  Darlehnssumme  zurückerstattet,  hier 
hatte  der  llcntenkäufer  seinen  Kaufpreis  definitiv,  ohne  Vorbehalt  der 
Rückerstattung  hingegeben.  Daran,  dass  in  Gestalt  des  Zinses  zugleich  auch 
das  Capital  des  Kaufpreises  zurückerstattet  werde,  dachte  Niemand. 
Als  Pfand  mochte  die  mit  Zins  belastete  Sache  nicht  angesehen  wer- 
den; denn  wenn  sie  zu  Grunde  ging,  hörte  auch  das  Zinsrecht  auf, 
während  der  Untergang  des  Pfandes  bei  dem  wirklichen  Darlelm  nicht 
das  Darlehnsrecht  aufhob.  Auf  solche  Merkmale  gründete  sich  der 
vermeinte  Gegensatz  des  Darlehns  und  des  Zinsvertrags. 

Allein  wenn  das  P)estehen  dieses  Gegensatzes  auch  ausgemacht  war, 
so  war  damit  immer  noch  nicht  die  canonischc  Licenz  des  Zinsvertrags 
erwirkt.  Der  Ilentenkauf  konnte ,  auch  ohne  Darlelm  zu  sein,  doch 
Wucher  enthalten.   Die  volle  Rechtmässigkeit  war  also  erst  zu  constatiren 


2  li^)  S.  A  z  0  r.  1.  c.  c.  3.  sccundü  divid. 

2111)  Mau  vgl.  die  ausfülirlichon  Boriclite  über  die  Lcluuicimuigeu  hei  Navarr. 
in  c.  3  C.  14  qu.  3  ur.  G9.  Garcia  de  contr.  c.  27  nr.  2.  Azor.  inst,  moral.  III 
lib.  10  de  ccns.  c.  4.    Sot.  de  just,  et  jur.  VI  qii.  5  art.  5.   Scacc.  §  1  qu.  1  nr.  175. 

250)  Azor.  1.  c.  secuudo  quacritur.  —  Vgl.  aucli  Carol.  Molinacus  tract.  coutr. 
qu.  1  nr.  13. 
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nnJ  diese  war  der  Gegenstand  einer  berühmten  ControYerse^*^'),  an  der 
sich  sowohl  Theologen,  -wie  Juristen  bet heiligten  und  die  erst  in  der 
Folge  durch  die  Gesetzgebung  einigen  Abschluss  fand'^'''-^). 

Von  denen,  ^Yelche  die  Zulässigkeit  verfochten  und  deren  Meinung 
als  die  siegreiche  für  uns  das  meiste  Interesse  haben  muss,  konnte  der 
Kentcnkauf  nicht  so  aufgefasst  werden,  als  ob  der  jälnliclie  Zins  in 
seiner  materiellen  Gestalt  gekauft  würde.  Wo  blieb  dann  die  Gleichheit 
zwischen  Preis  und  Kaufoltject,  wenn  vermöge  eines  solchen,  möglicher- 
weise auf  ewige  Zeiten  abgeschlossenen  N'ertrags  der  Zinsmann  im  \'er- 
lauf  der  Jahre  mehr  leistete,  als  der  Preis  betrug,  den  er  cmi)fangenV 
l)enn  der  letztere  war  doch  ein  für  allemal  die  Summe,  die  gezahlt  wor- 
den war,  und  Nichts  ^Yeiter.  Der  empfangene  Preis  hatte  so  wenig 
Productivität,  er  hatte  so  wenig  einen  fortwährenden  Gebrauchswerth, 
er  war  mit  einem  Wort  so  wenig  Capital,  wie  irgend  eine  andere  pe- 
cunia.  Er  war  hier,  wie  überall,  nichts  als  die  uunimi,  aus  denen  er 
bestand ,  und  folglich  ausgeglichen,  sobald  der  Bezahler  dieses  Preises 
ebensoviel,  als  der  Preis  besagte,  erhalten  hatte.  Der  unaufkündbare 
Zins  war  allein  schon  mit  dieser  Erwägung  von  Rechtswegen  zu  ver- 
werfen^*'). Aber  auch  bei  der  ablösbaren  Piente  überstiegen  leicht  die 
successiven  Zinszahlungen  das  Ankaufscapital ;  und  dass  sie  successiv 
erfolgten,  war  ja  gleichgültig,  da  der  Zeit  (dilatio)  auf  die  Ausmessung 
des  Preises  kein  EinHuss  gebührte  ^^'').  Ohnedem  tritt  aber  bei  dieser 
letzteren  Gattung  zu  der  Zinsleistung  aucli  noch,  wenn  der  Zinsen- 
bezug auf^M'löst  wird,  für  den  Pflichtigen  die  Ifückerstattung  des  von 
ihm  enii)fangenen  Capitals,  also  des  von  dem  Andern  gezahlten  \i\- 
kaufsjjrcises.  Der  Kentenkäufer  hatte  also  den  Zins  genossen  und  er- 
hielt seinen  Preis,  um  den  er  das  Zinsrecht  f,a'kauft,  zurück.  End  doch 
sollte  das  kein  Wucher  sein,  der  Ziiiskäufer  keinen  verbotenen  Zins 
(ali(iui(l  ultra  sortenij  bezogen  haben? 


251)  Azor.  I.  r.  tortio  qimor.  bcrirhtft  rlarübcr  .lusftilirlicli. 

252)  in  (If'n  tuitfii  zu  boriilin'ntlrn  Constitutionfn  Martiii's  ^'.,  Kiilixt"s  III.,  Nico« 
laus'  V,  und  Pius'  V. 

2.53)  Azor.  I.  o.  Los 9.  II  c.  22  nr.  3!).  So  nhor,  wie  sich  nach  Anflassunj? 
(lor  fanoniston  dor  Vertrag  postaltcto,  war  der  Ankauf  i'incs  consns  pcrpotuus  durcliaus 
niclit  ungerecht.  Azor.  1.  c.  c.  17  i)riuu)  «luat'r.  S.  dazu  Luurrut.  de  Hudii|ih 
ropet.  1.  c.  p.  130  nr.  43:  Man  hielt  (his  Ihr  zulilssif,',  «la  ja  auch  hei  dem  Verkauf 
eines  (iruiidstücks  der  Kiiufer  h  icht  an  i'rüchliii  nielir  zieht,  als  ehr  Kaufjueis  be- 
tragen hat. 

251)  S.  oben  §.  5  zu  Anfang.  —  Vgl.  über  diese  Frage  bei  dein  consus  rcdiuiib, 
A/or.  1.  c.  c.  17  g.  K. 
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Aus  dieser  Verlegenheit  kam  man  nur  mit  der  Annahme,  dass 
nicht  der  reale  Zins,  sondern  das  Zinsrecht,  jus  census,  der  Nvahre  Ge- 
genstand des  Kaufes  sei  ^^''j.  Nun  war  der  Umstand ,  dass  bei  Auf- 
kündigung des  Zinsvertrags  der  Käufer  sein  volles  Kaufgeld  zurück- 
erhielt ,  nachdem  er  doch  mehrere  Zinsleistungen  empfangen,  nicht  mehr 
auffällig.  Er  gab  das  Zinsrecht  zurück  und  der  Zinsptlichtige  den  dafür 
widerruflich  erhaltenen  Kaufpreis.  Wenn  der  Kauf  über  ein  frucht- 
tragendes Grundstück  rückgängig  wurde,  nachdem  der  Käufer  ein- oder 
mehrmals  schon  geerntet  hatte,   trat  ja  dasselbe  ein^^*^). 

Bei  alle  dem  war  aber  damit  zunächst  nur  der  Ankauf  eines  Na- 
turalzinses  gerechtfertigt.  Nur  das  Grundeigenthum  ist  von  Natur 
fruchttragend.  Geldzins  als  Frucht  vom  Gelde  oder  Werthe  konnte  von 
Haus  aus  nicht  sein  2^^).  Zur  Eechtfertigung  des  Geldzinses  von  Grund- 
stücken gelangte  man  erst  auf  Umwegen  durch  die  Unterstellung ,  dass 
die  eigentlich  erkauften  Naturalleistungen  (census  fructuarius)  dem  Zins- 
I)rtichtigen  sofort  wieder  um  einen  bestimmten  Preis  zurückverkauft 
würden.  Dieser  Preis  war  der  in  Geld  zu  empfangende  Zins.  Da  nun, 
selbst  nach  der  canonischen  Theorie,  schon  um  der  regelmässigen  Künd- 
barkeit des  ganzen  ^Verhältnisses  willen  der  Preis  für  den  Zins,  diesen 
ursprünglich  in  Früchten  gedacht,  sich  niedriger  stellen  mochte  ^^^),  als 
der  wahre  Wertli  der  Naturallieferung  betrug,  da  ferner  der  Zinsmann 
die  Naturallieferung  als  Käufer  (bei  der  ideellen  Umwandlung  in  Geld) 
etwas  über  den  eigentlichen  Werth  bezahlen  musste,  gelangte  man  un- 
beschadet der  Wuchergesetze  zu  einer  ziemlich  guten  Capitalnutzung. 
Mau  kaufte  regelmässig  mit  100  Scudi  einen  Zins  von  7  —  10  Procent 
jährlich  25^j. 

Unter  solchen  Umständen,  den  vielfachen  Zweifeln  der  Wissenschaft 


255)  Scacc.  c.  1.  nr.  174;  jus  percipiendi  annuam  pensionem.    Azor.  1.  c.  c.  4. 

256)  Azor.  1.  c.  c.  17  gegen  Ende.  Die  Bedingung  des  Rückkaufs  kann  ja 
jedem  Kaufgeschäft  beigefügt  werden;  so  auch  liier  dem  Kauf  des  Zinsenrechts.  — 
Bei  Azor.  1.  c.  findet  sich  die  Untersuchung  auch  der  sonstigen  zaUreichen  Zweifel 
an  der  justitia  des  census  rediniibilis ,  der  ja  immer  handgreiflich  an  das  JJarlehn 
eriuncrte,  näher  untersucht.    Sie  vollständig  hier  zu  wiederholen,  erscheint  überflüssig. 

257)  S.  Kot.  244. 

258)  Covarruv.  III  c.  10.  Scacc.  §.  1  qu.  7  par.  2  ampl.  8  nr.  57.  Azor. 
1.  c.  c.  17  meint,  dass,  wenn  ein  census  ad  inccrtum  tcmpus  constitutus  von  octo  oder 
decera  aurei  mit  einem  Capital  von  100  aurei  gekauft  werde,  mit  100  aurei  ein  cen- 
sus auf  25  Jahre  von  novem  oder  uudecim  zu  kaufen  sei. 

259)  Scacc.  §.  1  qu.  1  nr.  175. 
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gegenüber '^''"j,  war  es  an  der  Gesctzgiibung,  sich  über  das  Institut  auszu- 
sprechen und  dessen  Grenzen  näher  zu  bestimmen.  Man  musste  doch 
fühlen,  dass  hier  eine  Capitahiutzung  vorlag,  wie  sie  eigentlich  das  ca- 
nonische  Trincip  nicht  duldete.  Schon  auf  dem  Concil  zu  Constanz 
brachte  der  Karthäuseri)rior  Koland  von  Köln  im  Namen  seines  Ordens 
die  Frage,  ob  solche  Verträge  erlaubt  seien,  auf  die  Tage.sordiumg-*^^*j. 
Eine  grosse  Anzahl  der  bedeutendsten  Doctoren  der  Theologie  und  der 
Jurisprudenz,  welche  unter  den  zu  Constanz  Versammelten  waren,  er- 
klärte sich  für  die  Zulä.^sigkeit  solcher  N'erträge. 

Damit  Hess  sich  aber  die  deutsche  Geistlichkeit  nicht  genug  sein. 
Eine  Petition  der  Diöcese  Breslau  fragte  unmittelbar  bei  dem  Pabste 
an.  Martin  V.  antwortete  in  einem  Erlass  vom  Jahr  1425''^''').  Hieran 
schloss  sich  ein  Erlass  Kalixt's  III.,  gerichtet  an  die  Bischöfe  von  Mag- 
deburg, Nürnberg  u.  s.  w.,  vom  Jahre  1455^^^);  ferner  Verordnungen 
\un  Nicolaus  V.  (1452)  und  Pius  V.  (lOGSj^e^). 

Alle  gingen  im  Princip  davon  aus,  dass  der  Rentenkauf  erlaubt 
bei.  Dfn  schweren  Bedenken,  welche  die  ältere  Doctrin  wirklich  auf- 
geworfen hatte ''^*'"*j  und  die,  wie  man  annehmen  sollte,  dieses  Kechts- 
verhältuiss  in  den  Augen  der  cauonischen  Gerechtigkeit  sofort  hätten 
zur  Verdammung  führen  nüissen,  stellte  sich  die  vollendete  Thatsache 
gegenüber,  dass  der  Gebrauch  des  Kentenkaufs  bereits  zu  tief  einge- 
rissen war.  Wie  Martin  V.  bemerkt,  hatten  eine  Menge  von  Capitali- 
sten,  vur  allen  Dingen  aber  die  Kirchen  und  Klöster,  welche  zu  den 
grössten  Capitalisten  jener  Zeit  zählten,  ihr  Vermögen  in  Kenten 
stecken -''•'').     Die  Zinsleute,   denen  es   etwa  beikam,    den  Zins  zu  wei- 


2G0)  dii'  übrig  blieben,  weim  aucli  im  Gun/cii  die  Zulüssigkcit  des  Kaufes  eines 
•usus  anerkannt  war.    S.  Laurent,  de  Rudolpli.  (1403)  1.  c.  nr.  44  sqq. 

2C(J«)  Er  führte  dabei  an,  dass  {(ewissf  Klöster  jährliche  Renten  gekauft  hatten 
um  ein  justuin  pretium  secundmn  aestiniationeni  et  cursuni  locorum,  in  quibus  cme- 
bant,  scilicet  pt-rsolvendu  ali(iuand<j  üJ  tlnrenos  pru  pensione  unius  tloreni,  in  aliis  locis 
vigiuti  tres  vei  ad  niiuiiniini  viffinti  llurcuos,  vcndituribiis  daiido  gratiani,  ut  ipsas 
ix.'nsiones  pro  eodeni  pntio  rcdinicre  possiut.  I'.  l'r.  Zech,  Rigor  nioderat.  ductri- 
nac  pontiticiae  circa  usur.    diss.  III  §.  195. 

201)  c.  1  Extravag.  conun.  3,  5. 

202)  c.  2  cod. 

203)  Scacc.  1.  c.  §.  'J  nr.  II.   4."). 
2»hl)  S.  Not.  210. 

20.0)  Sujjcr  hujusmodi  censibns  iiiiiniiia  bcnclicia  ccclosiastica ,  coUegia,  cano- 
iiicatus,  i)ra(4»('nda,  dignitatcs ,  personatus,  oüi«  ia,  vicuriao,  iiltaria  plusquani  duo 
Diillia  erecta,  dotata,  fuudala,  noscuutur  (nandich  in  der  Diözese  Rreshui).  —  Der  ge- 
wuiinliche  I'uss  war  hier  10  bis  14  Mark  für  1  Mark  Rente.  —  Kicht  minder  wird 
diu  Rücksicht  auf  die  geistücheu  Einkünfte  in  der  Coust.  Kicul.  V.  betont. 
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gern,  weil  der  zu  Grunde  liegende  llentcnkauf  wuclieriscli  sei,  mussteu 
zur  Entrichtung  angehalten  werden,  sollte  anders  nicht  ein  grosser  Scha- 
den angerichtet  werden.  Nur  der  den  Capitalbesitzern  drohenden  Ge- 
fahr wird  gedacht,  nicht  etwa  der  Nachtheile,  welche  die  Landwirth- 
schaft  erfahren  würde,  wenn  man  ihr  die  Gelegenheit  entziehen  wollte, 
durch  Belastung  des  Bodens  mit  einer  llente  Capital  an  sich  zu  zie- 
hen ^^^).  Es  verdient  dies  Erwähnung,  weil  doch  sonst  der  Yortheil  der 
Landwirthschaft,  welche  als  Grundlage  des  menschlichen  Seins  und 
Wohlbetindens  besonders  gehegt  wurde,  der  canonischen  Lehre  wesent- 
liche Rücksicht  ist. 

Eür  die  Berechtigung  des  Pvcntenvcrtrags  wurde  hauptsächlich  die 
althergebrachte  Gewohnheit  angeführt ''^'''■),  die  Gewohnheit,  welcher  doch 
sonst  wider  die  Wucherverbote  jeder  Werth  abgesprochen  worden 
war  268). 

Dieselbe  Gewohnheit  in  Folge  desselben  Bedürfnisses  herrschte  aber 
nicht  blos  in  Deutschland.  Die  Verordnung  Nicolaus'  V.  fand  zum  Bei- 
spiel ganz  die  nändichen  ^'erhältnissc  in  Sicilien  und  S])anien  vor. 
Auch  dort  wurde  aus  den  gleichen  Gründen  der  Ptentenkauf  gutgc- 
heissen. 

Wurde  nun  dieser  einmal  unter  die  canonisch  gebilligten  Verträge 
aufgenommen,  so  schloss  das  doch  nicht  aus,  demselben  engere  Schran- 
ken zu  ziehen.  In  seiner  weitesten  Ausdehnung  war  und  blieb  denn 
doch  in  der  That  der  Kentenkauf,  wenigstens  der  Erwerb  eines  census 
redimibilis,  Nichts,  als  ein  Darlehn  gegen  Zins.  Die  Piechtfertigung  lag 
nur  in  der  fingirten  Form  des  Ankaufs  eines  Grundstücks  oder  seiner 
Früchte.  Zu  dieser,  ganz  an  das  Sinnliche  anschliessenden  Unterstel- 
lung wurde  man  nothwendig  gedrängt,  weil  das  canonische  Recht 
den  Begriff  des  idealen  Werthcs  gänzlich  unterdrückte.  Ungeach- 
tet man  sagte,  dass  das  Zinsrecht  der  Gegenstand  des  Kaufs  sei, 
musstc  man  sich  doch,  überall,  wie  wir  noch  oft  sehen  werden,  an 
den  sinnlichen  Begritf  der  Sache  gebannt,  das  Verhältuiss  so  zurecht 
legen,  als  sei  der  Boden  oder  die  Bodenfrucht  erkauft  und  dann  in 
Geld  idjcrsctzt  worden.  Hätte  man  mit  dem  Preis  die  Rente  kaufen 
lassen,  so  lag  die  Gefahr,  eine  usura,  der  verbotenen  Productivität  des 


266)  Bios  ganz  allgemein  wird  in  der  V().  Kali.\t\s  III.  die  communis  utilitas, 
undin  den  VO.  Nico  laus'  V.  das  Capitalbcdürfuiss  erwähnt  (iiidigeutibus  per  hujus- 
modi  ccnsualium  veuditionibus  subveniri). 

207)  c.  2  (it.  im  Kinpang  bezieht  sieh  ganz  besonders  auf  die  unvordenkliche 
Gewohnheit  und  den  gemeinen  Nutzen  der  habitatorcs  Alcniauniac. 

268)  S.  oben  §.  2  Not.  25, 
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Geldes  anzuerkennen,  mehr  als  nahe,  üeberliaupt  fühlte  man  genug- 
sam, dass  die  grüs.ste  Vorsicht  geboten  sei,  wollte  man  nicht  in  usura 
verfallen.  Die  Vorsicht  dünkt  freilich  übel  am  Platze,  wenn  man  er- 
wägt, dass  von  Rechtswegen  der  ganze  Ilentenkauf  als  eine  Capital- 
verwerthimg  angesehen  werden  nm.ss,  die  in  allem  Wesentlichen  mit 
dem  Dark'hii  übenniistimmt. 

Wie  dem  aber  sei,  die  Päbste,  namentlich  Pius  V.,  suchten  wenig- 
stens leidlich  das  Seelenheil  der  an  s(dchen  Händeln  P.etheiligten  zu 
retten  ^'^^j  und  die  I)octrin  baute  die  be>chränkenden  Orundzüge,  welche 
von  den  Päbsten  gegeben  wurden,  thunlichst  aus. 

Achidich,  wie  bei  der  societas  ofricii,  war  es  vor  allen  Dingen 
erforderlich,  die  reinen  Fictionen  abzuschneiden  und  das  ganze  Ver- 
hältniss  auf  eine  in  Wirklichkeit  bestehende  Unterlage  zurückzuführen. 
Der  /ins  sollte  nur  auf  Innuobilien  gelegt  w  erden  ^^").  Wenn  man  nun 
auch  unter  Immobilien  nicht  gerade  blos  wirkliche  Grundstücke,  son- 
dern, wie  bei  der  Constituirung  von  Lehen,  auch  sogenannte  Quasi- 
innnobilien,  z.  B.  gewisse  Einkünfte  an  Zöllen,  Abgaben  u.  dergl.,  ver- 
stan(P^'),  so  wurde  doch  jedenfalls  der  blos  einer  Person  auferlegte 
Zins,  der  allerdings  von  dem  Darlehn  selbst  ausserlich  kaum  zu  unter- 
scheiden war,   im  Ganzen  verworfen^"). 

Es  sollte  ferner  nur  auf  ein  bestinnntes  und  zwar  fruchttragendes 
Object  der  Zins  gelegt  werden ^^^).  Der  Zins  musste  aus  den  Früchten 
der  inconsumtiblen  Grundlage  entrichtet  werden  5  man  durfte  ja  nicht 
sehen ,  dass  er  die  Vergütung  für  den  Gebrauch  der  Kaufsunnne  sei. 
Der  Zusammenhang  mit  der  Fruchtbarkeit  des  Grundstücks  oder  des 
sonstigen  Objects  erschien  so  nothwendig,  dass  nach  dem  Erlass  Pius  V. 
bei  theilweiser  oder  gänzlicher  Vernichtung  des  Fruchterträgnisses  auch 


2G9)  Pins  V.  heHagt  sich  lifftig,  dass  dio  von  spinom  Vorgänger  gesetzten 
(irän/cn  nicht  oiiigchultcn,  diT  von  ihm  erhuihto  Vertrag  mit  Voraclitung  alh'r  gött- 
lichen (rfhotc,  als  avuritiac  stimuhis,  iiiiHshraucht  wonh-n  sei. 

270)  I)aij  schioss  man  schon  aus  c.  1.  2.  K.\travag.  cit.  I>it'  VO.  Tius'  V. 
Bagt  es  df-nn  ausdrllckhcii.  —     Azor.  P.  III  lilt.  10  c.  7. 

271)  Navurr.  in  c.  3  C.  14  qn.  3  nr.  b7.  Scacc.  §  1  qii.  1  nr.  201. —  Andere 
Juristen  nehmen  es  strenger  luid  wollen  eftVctiv  nur  von  liniuilbesitz  wibsen.  Less. 
H  c.  22.    dub.  12  nr.  77.  ,  Vgl.  auch  Azor.  1.  c  c  7. 

272)  Indessen  wurden  manche  Versuche  geniadit,  auch  den  cens.  personalis  zu 
halten.     S.  Azor.  l\  III  lih.  10  c.  &.     Scacc.  1.  c.  nr.  203—204.    Vgl.  Isot.  2JG. 

27.1)  also  nicht  auf  das  ganze  Vermcigin;  C'onst.  I'ii  V.  res,  quae  nominatim 
cortis  linihus  designata  sit.  —  Man  hatte  .sogar  Uedenken  b«i  der  Auflage  auf 
mehrere  (inindstücke  zugleich.  S.  Azor.  I.  c.  sexto  quaeritur.  —  Kiue  ausführ- 
liche ErliJulerung  der  liwWa  I'ii  V.  s.  auch  bei  Lud.  Molin.  disp.  3H!)  sqq. 
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der  Zins  in  eutsprediondcni  jMaasse  aufhören  sollte;  eine  Erinnerung 
an  den  Krlass  des  raclitgeldes  bei  Pachtverträgen,  wenn  dem  Pachter 
die  Ernte  zu  Grunde  geht.  Gegentheiligc  Verabredungen  waren  null 
und  nichtig ■''^■*) ,  und  zugleich  der  Ausdruck  der  Vorstellung,  dass  der 
Zins  gleichsam  eine  von  der  fruchttragenden  Sache  als  Verpflichtung 
übernonnucue  Leistung  war. 

Indem  die  Fesselung  des  Zinsbezugs  an  die  Naturalfrüchte  als 
llaui)tbullwerk  gegen  das  Eindringen  wirklichen  Wuchers  galt,  folgte 
daraus,  dass  überhaupt  kein  stärkerer  Zins  aufgenonnnen  werden  durfte, 
als  bis  zum  Werth  der  natürlichen  Erträgnisse^''^).  Indem  hiernach 
der  Zinsherr  innner  in  gewisser  Weise  von  dem  Ertrag  abhängig 
war-'^j,  also  die  Gefahr  des  Zinses  trug,  musste  die  Folge  der  päbst- 
lichen  Maassregel  die  sein,  dass  der  annuus  census  im  Werthe  sank. 
Die  Absicht  war  eben  die,  den  zinspüichtigeu  Schuldner  dem  Gläubiger 
gegenüber  zu  begünstigen. 

Dasselbe  Streben  veranlasste  den  Pabst,  zu  verfügen,  dass  jeder 
Zins,  selbst  wenn  das  Gegcntheil  ausbedungen  worden  wäre,  von  Seiten 
des  Zinsi)tiichtigen  kündbar  sein  sollte  ^^^).  Verjährung  konnte  dies 
nicht  hindern.  Man  nahm,  wiewohl  nicht  ohne  Widerstreit,  sogar  an, 
dass  der  Zinspüichtige  jederzeit  auch  theilweisc  ablösen  dürfe  ^***); 
Alles,  weil  es  nach  Angabe  der  Schriftsteller  bei  der  verdächtigen  Nähe 
des  Wuchers  rathsamer  erschien,  lieber  das  Ende  des  Ilentenverhältnis- 
ses  zu  befördern,  als  die  Fortexistenz.  Ob  auch  bedungen  werden  dürfe, 
dass  der  Zins  nach  Belieben  des  Käufers  kündbar  sein  solle,  blieb  fort- 
während höchst  bestritten.  Im  Ganzen  hielt  man  sogar  die  Verneinung 
der  Frage  für  richtiger  ^''^l. 

Der  Zins  sollte  sodann  nur  um  baares  Geld,  ohne  Anticipation, 
gekauft  werden,  ^tit  dieser  Bestimmung  bezweckte  man,  zu  verhüten, 
dass  nicht  andere  Schulden  in  zinstragende  Credite  verwandelt  würden. 


274)  Scacc.  1.  c.  ur.  176.  177.    Azor.  1.  c.  c.  IG. 

275)  Alio(ium  veuditor  vouderot  jus,  quod  nou  habet.  Azor.  1.  c.  c.  6  primo 
quaer. 

276)  So  woit  die  belastete  Saclie  keine  Früchte  abwarf,  fehlte  eben  alle  Grund- 
lage für  den  Rentenbezug. 

277)  mit  zweijähriger  Kündigungsfrist.  Scacc.  1.  c.  nr.  236.  — -  S.  über  die- 
sen Punct  die  ausführliche  Untersuchung  von  Azor.  1.  c.  c.  17.  —  Eigentlich 
hatte  gerade  die  Kedimibilität  die  bedenklichste  Aelinlichkeit  mit  der  Rückerstat- 
tung des  Darlchns. 

278)  Scacc.  1.  c.  nr.  239. 

279)  quoniam  liabet  speciem  usurae,  quum  reservct  sibi  jus  repctcndi  pretium 
emtor.    Azor.  1.  c.  c.  17  quarto  quaer. 
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Indessen  hatten  die  Juristen  damit  viel  Schwierigkeiten ,  ob  das  Erfor- 
derniss  haaren  Ankaufs  der  liente  unter  allen  Umständen  würtiicii  zu 
nehmen  sci'^^''). 

Endlich  musste^»')  der  Zins  reiner  Zins  und  zum  gerechten  Preis 
gekauft  worden  sein,  um  canonisch  zu  bestehen.  Alle  Vertragsbestim- 
mungen, die  dem  Zinsmann  für  den  Fall  der  Säumigkeit  irgend  eine 
weitere  Last  auflegten,  waren  unverbindlich.  Die  justitia  pretii  war, 
wieder  im  Interesse  des  Pflichtigen,  Erforderniss.  Die  höchste  Taxe 
für  den  kündbaren  Zins  blieb  nach  Ansicht  der  liechtsverständigcn  10 
Procent  Zins  auf  lOO  Procent  Kaufgeld ^"^j.  Die  gewöhnliche  Rente 
war  7  —  8  Procent  "^).  Die  Capitalanlage  in  Renten  bot  also  in  der 
Regel  mehr  Vortheile,  als  das  Ausleihen  zum  gesetzlichen  Darlehnszius 
geboten  haben  würde.  Man  rechtfertigte  dies  damit,  da.ss  die  Rente 
wegen  der  Kündbarkeit  von  Seiten  des  Pflichtigen  weniger  Geld  werth 
sei"*).  Nach  der  gewöhnlichen  Meinung  minderte  diese  Kündbarkeit 
den  Preis  gerechter  Weise  um  ein  Drittheil'^'*^).  Im  Uebrigen  aber  war 
es  sehr  unsicher,  wie  in  allen  Fällen  je  nach  dem  Werthe  der  Früchte, 
dem  Näherrecht,  der  Aussicht  auf  theilweise  Ablösung,  oder  auf  lange 
Dauer  u.  dergl.  das  rechte  Preismaass  zu  bestimmen  sei'^"'"'). 

Unter  solchen  Bedingungen  schien  der  Rentenkauf  erlaubt,  wäh- 
rend gleichzeitig  noch  das  Verbot  aller  andern  Zinsen  ausdrücklich  er- 
neuert wurde  ^^^).  Das  immer  steigende  Iknlürfniss  hatte  sich  ein 
Mittel  geschaflen,  welches  immerhin  tlieilweise  und,  wenn  man  bedenkt, 
dass  sich  an  die  Einschränkungen  nicht  eben  ängstlich  gebunden  wurde, 
in  ziendicheni  Umfange  unter  dem  Namen  des  ccnsus  die  Cajiital- 
benutzung  möglich  maclite  ^""j ,  welche  unter  dem  Namen  (U-r  usura  ver- 
sagt war. 


280)  Scacc.  1.  c.  ur.  l'O!).  Azor.  1.  c.  c.  8.  U. 

281)  Es  sind  hier  nur  i-inigi'  Hau])tj)unct(;  an/ufUhrc-n.  Die  17  Erfordoniisso 
«•X  constiu  I'ii  V.  sowie  die  Erfordernisse  aus  den  weiteren  piiltstliihon  Hüllen  sind 
bei  Azor.  1.  c.  i:  5  —  21    zu  ersehen. 

282)  Scucc.  1.  c.  ur.  214. 

283)  Azor.   1.  c.  21. 

281)  üot.  de  just,  et  jiir.  VI  iiu.  ü  art.  3.  Oovarruv.  var.  resol.  III  c.  10 
iir   2.  Vgl.  Note  258. 

285)  Covurruv.  1.  r.  nr.  1. 

2H0)  Scacr.  §  1  qii.  7  jiar.  2   anipl.   10  nr.  7!»  sijij. 

287)  Ma^u.  bullar.  Korn.  II  p.  2!>5    (a.  15(j!>). 

288)  I)ie  cinzilneu  Fonneu  des  census  zu  schilderu,  würde  weitläufig  wcnirii 
Indessen  sei  als  besonilers  benierki-nswerth  der  reusus  vit&litius  erwähnt  Man 
k.iuft«'  mit  Hingabe  des  ganzen  Vermögens  oder  eines  Theils    eine   lebenslängliche 
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Ein  noch  ärgerer  Bruch  der  \Yucliergesetze  zeigt  sich  in  dem 
Institut  der  montes,  und  zwar  zunächst  pietatis.  Durch  die  Sanction 
derselben  musste  die  piibstliche  Legishitur  dem  mächtigeren  Bedürfniss 
des  Verkehrs  zu  Liebe  geradezu  das  Princip  verletzen ,  an  dessen 
Pflege  sie  Jahrhunderte  lang  geari)eitet  hatte. 

Als  der  erste  mons  pietatis  ^Yird  der  zu  Orvieto  genannt,  sanctio- 
nirt  durch  ein  Brcve  Pius'  11.  vom  Jahr  1463^**^).  Dann  folgte  Perugia 
und  in  kurzer  Zeit  eine  ganze  Reihe  anderer  Städte.  Die  schnelle 
Ausbreitung  der  Leihhäuser  in  Verbindung  mit  dem  Umstand,  dass 
Banken  für  die  Wechselgeschäfte  und  andere  nutzbringende  Negotia-. 
tionen  schon  längst  bestanden  ^^'^),  macht  es  zweifelhaft,  ob  irgendwo 
derjenige  Zweck,  den  der  Titel  eines  mons  pietatis  bezeichnet,  lange 
bewahrt  wurde.  In  allen  Darstellungen  wird  allerdings  der  Ursprung 
der  Leihhäuser  auf  den  Trieb  zur  ]Mildthätigkcit  zurückgeführt.  Wohl- 
that  war  es  nicht  blos,  den  Armen  geradezu  zu  schenken,  sondern  auch 
schon ,  den  Bedürftigen  darzuleihen.  Diese  litten ,  und  darin  wird  die 
Hauptveranlassung  für  die  Entstehung  der  montes  gefunden,  ausseror- 
dentlich unter  dem  privilegirten  Wucher  der  Juden  ^^'j.  Mithin  war 
es  ein  löbliches  ^Yerk,  durch  Schenkung,  Stiftung  oder  sonstige  An- 
sammlung einer  Summe  Geldes  ^^^^3  einen  Eonds  zu  gründen,  wovon  den 
Nothleidendcn,  insbesondere  denen,  die  auf  kurze  Frist  Geld  brauchten, 
gegen  faustpfandliche   Sicherheit  dargeliehen  würde. 

Es  handelte  sich  also  darum,   den  Armen  durch  Vorschüsse  ein 


Rente.  Dieser  Vortrag  erschien  vorzugsweise  als  ein  erlaubter,  weil  hier  die  emtio 
ob  inccrtitudinem  lucri  et  periculi  magis  licita  sei ,  als  bei  dem  census  perpetuus. 
Die  Rente  musste  natürlich  bei  kürzerer  Dauer  stärker  sein.  Es  gab  eine  Menge 
Dinge,  Lebensalter,  Gesundheit,  Beruf  u.  a. ,  nach  denen  das  justum  pretium 
sich  bestimmte.  Älit  diesem  Vertrag  machten  besonders  Ivlostcr  und  Stifter  gute 
Geschäfte.  S.  Z  a  b  a  r  e  1 1.  in  Clem.  an.  de  usur.  5,  5  princ.  und  nono  quaer.  C  o  - 
varruv.  in  c.  9.  Scacc.  §  1  qu.  1  nr.  295.  —  S.  auch  Carol.  Molinaeus  1. 
c.  nr.  109  sqq. 

289)  Ueber  die  chronologische  Folge  der  hauptsächlichsten  montes  s.  Zech, 
Rigor  modcr.  II.  §  284.  —  INIit  diesem  schlagendsten  Grund,  der  apostohscheu  Ap- 
probation, schlicsst  auch  die  Untersuchung  des  Thomas  de  Vio,  De  moutc  pie- 
tatis (tract.  doct.  jur.  Vol.  V  fol.  195  sqq.). 

290)  Die  Entstehung  der  Bank  von  Venedig  wird  in  das  12.  Jahrhundert  ge- 
legt.   Zech.  1.  c.  §  321. 

291)  S.  oben  §  6  Note  160  ff. 

292)  oder  acervus,  daher  der  Name  mons;  pecimia  in  acervum  congesta  s. 
So  t.  de  just,  et  jur.  VI  qu.  1  Art.  6.  —  Uebrigens  gab  es  auch  Fruchtleihhäuser, 
z.  B.  zu  ürbino. 
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Almosen  zuzuwenden  ^^^).  Gleichwohl  nahmen  die  raontes  für  ihre 
Darlehne  eine  Vergütung' ^^M  neben  der  Rückerstattung  des  Darlehn.s 
selbst.  War  dies  nicht  ot^enbar  verbotener  Wucher  V  Wurde  hier  nicht 
doch  Etwas,  und  zwar  nicht  ganz  wenig,  über  das  erborgte  Geld  hin- 
aus zurückgeleistet V  Unter  den  Theologen  entbrannte  grosser  Sti'cit^^*) 
über  die  Zulässigkeit  einer  solchen  Uebung.  welche  thatsächlich  bereits 
bestand  ^^^).  Das  iimüa  lateranensische  Concil  unter  Leo  X.  (1545) 
billigte  jedoch  das  Verfahren  der  niontes  ausdrücklich.  Besser  sei  es  zwar, 
meinte  der  l'abst,  wenn  die  Leihhäuser,  ohne  Entgelt  nehmen  zu  sollen, 
begründet  und  von  den  Stiftern  zu  diesem  Behufe  gewisse  Ilevenüen 
angewiesen  würden,  aus  denen  die  Unkosten  bestritten  werden  möchten. 
Sei  dies  aber  nicht  der  Fall,  so  könne  darin  keine  Ungerechtigkeit  ge- 
funden werden-,  dass  jene  Anstalten,  um  auf  ihre  Kosten  zu  konnnen, 
sich  eine  massige  Vergütung  bezahlen  Hessen. 

Indessen  war  damit  der  Streit  noch  nicht  ganz  abgethan.  Es  fehlte 
auch  nach  dem  Concil  nicht  an  Widerspruch  ^^^).  Viele  Juristen  freilich 
waren  darüber  ungehalten,  dass  die  Leihhäuser,  welche  mit  Vorwissen 
oder  besonderer  Concession  des  Pabstes  und  unter  Billigung  der  Kir- 
che ^'^'*)  ihre  Geschäfte  trieben,  noch  angefochten  werden  sollten.  Alle 
Welt  war  froh,  dass  wenigstens  die  montes  existirten  und  in  kurzer 
Zeit  unulnuiilich  sich  vermehrten.  Das  Bedürfniss  nach  Gelddarlchn 
war  eimiial  nicht  zu  unterdrücken  ^^'■'). 

Der  Grund,  mit  dem  sich  das  juristisch-canonische  -Gewissen  be- 
ruhigte, war  aller  nicht  der,  dass  sich  die  Canonisten  von  der  Erlaubt- 
heit des  Zinsennehmens,  welche  mittlerweile  in  der  protestantischen 
Christenheit  schon  sich  Bahn  zu  machen  begann,  überzeugt  hätten ;  man 


2U'.i)  Wio  nähr  liiiT  wicdt  r  die  llikrmitiiiss  zu  liegen  sclicint,  dass  das  Dar- 
Iflieii ,  auch  wo  os  sicij  nicht  um  ein  ahnoscnmässigos  Dadchn  hanthlt,  Vorgütung 
verdient,  ergibt  sich  leicht. 

20-J)  meist  2  bis  3  denarii  pro  scnto  et  mense.  Ha  (h-r  soutus  210  denarios 
hat  (Scacc.  §  2  gl.  3  nr.  25),  so  macht  dies  mouatlidi  ,\,^  bis  ^'q  ,  jährlich  10 
bis  15  Procent. 

2!iö)  l>cr  Augustiner  Nil<.  Hariani.  der  Fran/iscanor  Hernhard  Busti 
und  besimderrt  der  Dominikaner  'riiomas  de  V  i  o  (Kardinal  Cajetan),  let/.foror  iu 
seinem  tract.  de  niitntil)us.  griffen  ilas  Institut  heilig   an. 

2!h;)  S.  über  diesen  Streit  Azor.  I'.  lil  lil>.  r.  i\o  usur.  c.  8  und  lib.  10  de 
rensib.  c.  22.  Less.  II  c.  20  dub.  23.  Lud.  .Moiin.  disp.  325. 

2!l7)  Sot.  VI  qu.  1  art.  8. 

2!»8)  die  aus  dem  Concil.  Trident.  c.  8  ßess.  22  entnommen  vunle,  wo  man 
den  Uischttfen  die  Visitation  der  montes  idtertragen  hatte. 

2!)ft)  Azor.  I.  c.  c.  22  halt  es  z.  H.  für  tcuierarium,  an  diese  Controvcrse  noch 
(in  Wort  zu  verlieren   S.  auch  Scacc.  ?j  1  (pi.  1  ni     110  —417. 
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war  vielmehr,  getreu  dem  alten  Geiste,  damit  zufrieden ,  dass  dem  Zins 
der  Leihhäuser  ein  anderer  Name  gegeben  wurde.  Man  erblickte  in 
den  oft  sehr  starken  Interessen,  welche  die  montes  sich  zahlen  Hessen, 
nur  die  zulässige  ^'ergtitung  für  die  eigenen  Aufwendungen  und  Ver- 
waltungskosten derselben,  als  für  die  Arbeit.  Waren  die  Procente  des 
Erborgers  nur  Vergütung  für  die  Mühe  und  Arbeit  des  Darleihers, 
so  waren  sie  keine  usurac.  Auf  diese  Weise  war  dem  nions  erlaubt, 
was  jeden  Privatmann,  selbst  wenn  er  einem  Bedürftigen  geborgt  hätte, 
in  die  Strafe  des  Wuchers  gebracht  haben  würde.  Es  gab,  kann  man 
sagen,  öffentliche  Darlehn  öifentlicher,  unter  der  Specialaufsicht  der 
Kirche  stehender  Anstalten,  aber  keine  Privatdarlehn ,  mit  Zinsver- 
gütung. 

Und  dies  entspricht  vollkommen  den  Grundsätzen,  welche  man  auch 
sonst  von  der  canonischen  Doctrin  ausgehen  sieht;  den  Grundsätzen 
der  inneren  Beschränkung  des  Verkehrs  durch  Kegeln,  welche  das 
Misstrauen  gegen  freie  Bewegung  derselben  erzeugt,  und  des  Ersatzes 
dieser  eigenen  Bewegung  durch  die  öffentliche  Etirsorge,  namentlich 
der  Kirche. 

Es  gab,  kann  man  ferner  sagen,  Zinsennehmen,  Kapital verwer- 
thung  aus  Pietäts-,  d.  i.  Mildthätigkeits-  oder  Almosenrücksichten,  aber 
kein  Privatrecht  der  Einzelnen  im  Verkehr  auf  Zins.  Auch  von  dieser 
Seite  der  Betrachtung  her  gelangen  wir  zu  demselben  Resultate.  Wenn  es 
nicht  die  Kirche  selbst  thut,  so  dürfen  doch  die  von  der  Kirche  beaufsich- 
tigten Anstalten  Zinsen  nehmen,  Niemand  anders ^"^'j.  Alles,  was  die 
Mildthätigkeit  und  der  Schutz  die  Bedürftigen  angeht,  gehört  ja  der 
Kirche.  Unter  diesem  Titel  konnte  dasselbe  Zinsennehmen  in  ihrem 
Interesse  geübt  werden,  das  jedem  Andern  Strafe  und  Verdammniss 
brachte. 

Während  der  Bentenkauf  hauptsächlich  das  Darlehn  gegen  Immo- 
l)iliarsicherhcit  ersetzte,  vermittelten  die  Leihhäuser  den  Credit  gegen 
Mobiliareinsatz.  Beide  Institutionen  ergänzen  sich  also  gewissermassen 
als  Aushülfe  der  Kapitalverwerthung.  Beide  enthalten  thatsächlich  die 
schlagendsten  Beweise  für  die  Nothwendigkeit  der  Kapitalvergütung; 
und  ihre  Sanction  thut  deutlich  dar,  dass  das  canonische  Dogma  von 
der  Unproductivität  des  Geldes  innerlich  bereits  geschwächt  war. 


300)  L.  Less.  lib.  II  c.  20  dul).  23  iir.  104  meint  freilieb,  dass  auch  eiu  Pri- 
vatmann müsse  einen  solchen  mons  halten  dürfen,  duinmodo  in  utilitatem  mutuata- 
riorum  gerit.  Dies  würde  geschehen,  meint  er,  wenn  er  nur  8  bis  10  Procent,  statt 
der  vorkommenden  33,  ja  45  Procent,   nähme. 
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Wie  CS  mit  den  Zuständen  der  späteren  Periode  aussah,  ergibt  sich 
aus  dem,  was  sich  in  anderer  liichtung  an  den  monfes  zutrug.  Er- 
wäimt  NYurde  bereits,  dass  man  ursi)rünglich  annahm,  die  Errichtung 
eiues  mons  gehe  regelmässig  aus  milder  Stiftung  hervor.  Man  unter- 
stellte, der  Gründer  eines  Leihhauses  schenke  gleichsam  die  darin  nie- 
dergelegte Summe  den  Annen  in  ihrer  Gcsannntheit^""^).  Allein  di(; 
Wirklichkeit  entsprach  keineswegs  immer  dieser  Unterstellung. 

Die  Pübste  selbst,  wie  Leo  X.,  suchten  durch  mancherlei  Privile- 
gien und  Lidulgenzen  Kajjitalisten  anzureizen,  dass  sie  den  Leihhäu- 
sern hülfreiche  Hand,  d.  h.  Kapitalien  darreichten. 

Mehr  als  die  Zusicherung  geistlicher  Vortheile  that  die  Aussicht 
auf  materiellen  Gewinn.  Die  montes  nahmen  Geldeinlagen  an,  die  sie 
mit  .0  Procent  vergüteten.  Das  war  doch  eigentlich  noch  bedenklicher, 
als  alles  Frühere.  Allein  es  war  einmal  allgemeiner  Brauch  und  die 
nachgiebige  Doctrin  der  Theologen  und  Juristen  billigte  auch  dieses 
Verhältniss,  indem  sie  nicht  eine  Darlehnsweise,  sondern  eine  socictäts- 
artige  Hingabe  der  Einlagen  in  eine  nützliche  Unternehmung  annahm 
und  dadurch  die  Vergütung  gerechtfertigt  zu  haben  glaubte ^'^').  An- 
fangs war  darüber  Streit,  der  auch  hier  besonders  zwischen  verschie- 
denen geistlichen  Orden  spielte ^^^j^  später  aber  stellte  sich  die  eben 
angeführte  Meiiunig  als  allgemein  anerkannte  fest  und  die  päbstliche 
Billigung  blieb  nicht  aus^"^). 

Wenn  man  so  weit  ging,  so  war  auch  gegen  die  sogenannten  mon- 
tes profani,  nämlich  gegen  die  Banken,  Nichts  mehr  zu  erinnern.  Diese 
nahmen  Geldeinlagen  gegen  gewisse  Procente  an  und  trieben  damit, 
anstatt  d(;s  Lombardgeschäfts  mit  den  Armen,  worauf  die  eigentlichen 
montes  pietatis  hingewiesen  waren,  Wechsel-  und  Geldgeschäfte.  Solche 
Banken  bestnnden,  wie  bereits  früher  bemerkt,  längst,  trotzdem  die 
Statthaftigkeit  ihrer  (ieschälte  der  'J'heorie  mehr  als  verdächtig  erschie- 
nen war •■"*•).     Jetzt  aber  brachte  ihnen,  wenn  sie  es  auch  nicht  gerade 


300»)  Scacc.  1.  c.  iir.  210.      Vgl.  auch  unten  in  §  17. 

301)  Scacc.  I.  c.  nr.  401. 

302)  A  z  ü  r.  1.  c.  f.  22    quarto  quaiT. 

.'J03j  Hin  Ihvve  .Tuhus  III.  (lü.'»5)  oikhirtc  sie  z.  U.  für  dou  nions  Viccntinn.«. 
Der  l'alist  vcrlaiifftc  ilalioi  frcihih  ,  das.s  (ho  I)('iioii(nU'n  die  Ahsicht  Initton,  den 
mons  und  (hi-  Annen  /n  unlrrstützcn,  sodann,  dass  sio  mit  dem  Cieldo  audi  sonst 
hätten  (iewinn  maelit-n  können.  Unter  diesen  Voraussetzungen  waren  so^Mr  10 
I'roccnt  erlauht.    Zech.  I.  c.  U  §  344. 

304)  A  z  0  r.    1.  e.  c.  22  quinto  qiuier. 
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auf  hülfreiche  Unterstützung  der  Armen  abgesehen  hatten,  die  Erwä- 
gung, dass  sie  doch  der  allgemeinen  Wohlfahrt  dienten^"*'*)  und  der 
Gesichtspunkt  des  hierum  cessans,  d.  h.  die  Betrachtung,  wie  man  sonst 
mit  den  Einlagen,  zumal  als  Kaufmann,  andere  Gewinne  hätte  machen 
können,  allgemach  die  volle  canonischc  Duldung  zu  Wege. 

So  weit  es  ging,  suchte  man  sich  mit  scholastischen  Künsten  zu 
helfen. 

Die  Einlage  betrachtete  man  nicht  als  ein  der  Bank  gemachtes  Darlehn, 
sondern  als  einen  von  dem  Einleger  vollzogenen  Kauf  der  aus  der  Bank 
zu  erwartenden  Rente  oder  als  Beitritt  zu  der  Banksocietät.  Die  Bank 
■war  in  eine  gewisse  Anzahl  von  Antheilen,  loca  genannt,  abgctheilt. 
Der  Bankantheil  warf  dann  seine  Dividende  ab.  Dabei  hielt  man  freilich 
an  einer  wichtigen  beschränkenden  Voraussetzung  fest.  Die  Kaufsumme 
des  Bankanthcils  sollte  eigentlich  nicht  zurückgefordert  werden  können ; 
und  dann  war  die  Einlage  augenscheinlich  der  Kauf  eines  census 
(Rente)'"*).  Allein  es  kam  auch  vor,  dass  die  Einlagen  nur  auf  belie- 
bige Rückforderung,  als  Depositum ,  eingeschossen  wurden.  Und  selbst 
dieses  Hess  man  allmählig  zu^*^**).  Wo  die  scholastische  Interpretation 
nicht  mehr  auslangte,  musste  die  Hinweisung  auf  das  ööentliche  Wohl  ^^^) 
genügen. 

Am  leichtesten  überwand  die  Doktrin  ihre  Bedenken  bei  denjeni- 
gen Banken,  welche  ihr  Betriebscapital  im  Zwangswege  (acivibus  coac- 
tis)  zusammenbrachten.  Davon  gab  es  viele,  von  Städten  oder  Fürsten 
errichtet ^"8) ,   wie  z.  B.   die   Bank   S.  Georg   zu  Genua,   die  Bank   zu 


304»)  Den  Nutzen  der  montes  scliildert  ziemlich  pomphaft  imter  wanner  Em- 
pfehlung, solche  zu  errichten ,  L.  L  e  s  s.  1.  c.  dub.  23  i.  f.  Einmal  wird  dadurch 
dem  Treiben  der  aussaugenden  Wucherer  gesteuert;  zweitens  bleibt  das  Geld  im 
Lande,  das  sonst,  da  viele  Wucherer  auswärts  wohnen,  hinausströmt ;  drittens  hätten 
die  Geldbesitzer  eine  gute  Gelegenheit,  ihr  Geld  sicher  und  nützhch  anzulegen; 
und  viertens  die  Aermern  eine  Gelegenheit,  um  den  massigen  Preis  von  G  bis  10 
Procent  schnell  Geld  zu  erhalten. 

305)  S  c  a  c  c.  1.  c.  nr.  460  und  nr.  252  —  253 ;  aber  ein  census,  der  nicht  mehr 
als  rei  immobili  fructiferae  iuipositus  fiighch  gelten  konnte.     S.  oben  Kot.  273. 

SOG)  A  z  0  r.  1.  c.  c.  22  quinto  meint ,  es  sei  difficile,  tales  montes  ab  usurae 
peccato  liberare.  Allein  es  seien  einmal  dergleichen  zu  Florenz,  Verona,  Vicenza 
u.  B.  w.,  an  denen  nicht  blos  Laien,   sondern  auch  Geisthchc  stark  betheihgt, 

807  Die  Befürdenmg  des  Handels  insbesondere  war,  nachdem  dieser  so  grossen 
Aufschwung  geuomuien  hatte ,  eine  öflfentliche  Sorge.     S.  unten  §  16  a.  E. 

308)  Scacc.  §  1  qu.  1  nr.  452  —  Es  war  schon  bei  den  montes  pietatis  an- 
erkannt, dass  die  Privaten  durch  die  öffentliche  Gewalt  ob  utiütitatem  pubücam 
gezwungen  werden  können,  Einlagen  zu  macheu ;  nach  dem  allgemeinen  Prinzip, 
dass  in  Fällen  der  Koth  —  und  ein  solcher  war  das  Bcdürfniss  der  Ai-mcn  immer— 
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Florenz,  Venedig  u.  a.  liier  war  durch  den  ^Yahren  oder  den  fingir- 
ten  Zwanjj^,  der  die  Einleger  zum  Einschiessen  ihrer  Kapitalion  nö- 
thigte,  der  \'erdacht,  da;^s  die  Einlaj^e  in  wucherischer  Absicht  geschehe, 
nach  Ansicht  der  Theorie  von  vornherein  ausgeschlossen ,  also  keine 
Yennuthung  dafür,  dass  die  entfallende  Vergütung  der  Einlage  usura  sei. 

Diese  Methode  der  Kapitalbenutzung  und  Kapitaliieranziehung 
dehnte  sich  immer  weiter  aus.  Wenn  ein  Fürst  oder  eine  Republik, 
Stadtkümnmne  und  dgl.  zu  öffentlichen  Zwecken^"")  Geld  brauchte,  so 
wurde  ein  hngirter  nions  gebildet.  Dem  mens  wurden  dann  irgend 
welche  öffentliche  Einkünfte^*")  in  solchem  Belauf  überwiesen,  dass 
damit  die  Verzinsung  der  Summen,  aus  denen  der  mons  gebildet  wurde, 
gedeckt  war^"j.  Entweder  brachte  die  Einlage  nur  eine  lebensläng- 
liche Rente^'^),  montes  vacabiles,  oder  eine  Verzinsung,  meist  zu  5  bis  6 
Procent,   neben  Erhaltung  des  Capitals. 

Die  Antheile  an  dem  mons  wurden  verkauft  oder  im  Zwang?wege 
ausgetheilt^'^j.  Man  machte  also  mit  einem  Wort  öffentliche  Anleihen 
gegen  Einsatz  bestimmter  Einkünfte.  In  ganz  Italien,  namentlich  auch 
zu  Rom,  bei  den  Päbsten  selbst'"),  war  dies  Sv-stem  der  Anleihen 
ganz   gebräuchlich  und   aus   den   obigen  Gründen   höchst   unverdächtig. 

Oeffentliche  Rente  nehmen  wrar  also  erlaubt,  dagegen  sein  Geld, 
sei  es  auch  dem  Fürsten  oder  Staat  als  Darlehn  gegen  Zins  hingeben, 
verboten.  Und  doch  begründete  nicht  einmal  die  Unkündbarkeit  oder 
lange  Dauer  der  Kapitalbenutzung  von  Renten  der  Aufnehmenden  einen 
wahren  Gegensatz.  Denn  es  werden  sogar  öffentliche  Anleihen  erwähnt, 
die  in  kurzer  Frist  zurückgezahlt  wurden ,  wie  der  mons  uovennalis, 
den  Paul  IV.  mit  100,000  Scudi  aufnahm,  rückzahlbar  binnen  ü  Jiihren, 
um  die  Schulden  aus  den  Exequien  Julius'  III.  und  MarzeU's  II.,  sowie 


alle  Gütor  gemeinsam  worden.  Oloss.  in  c.  8  dist.  47.  S.  luitcn  §  17.  Azor.   1.  c. 
c.  22  tortio. 

3o;t)  Daniacli  liiess  es   mons,  z.  D.  foederis,  redemtionis  captivonim  etc. 

310)  auch  nach  den  DinROii,  woraus  die  rodifns  boKtandoii,  wurde  oft  der  mons 
genannt,  ■/.  IJ.  mons  farinac,  viiii,  oh-i,  salis  etc. —  Die  iiunit<'S  wurdcm  dann  in 
dieser  Weise  auch  oft  benutzt,  um  die  Al)i,MlieM  /u  verpachten,  oder  es  hil- 
dt'ten  sich  montes,  um  di»;  Ali^iihen  ^''^^'sser  Art  zu  pachten,  l'eber  das  Tacht- 
systeni  s.  unten   §  14. 

311)  Azor.  P.  III  lih.  V  c.  11;  lil..  10  c.  23. 

312)  80  dass  nach  dem  'Idd  des  Renteniidiabers  der  Fllrst  die  H«'nte  neu  ver- 
kanfte. 

313)  Scacc.    1.  r.  nr.  46.S. 

314)  Zech.  I.  c.  §  330  —  :i;);J. 
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aus  den  Kosten  der  neuen  Pabstwalil  zu  tilgen,  pro  quibus  intolcra- 
bile  Interesse  solvendum  erat^'-''*). 

Auf  solche  Weise  wurden  in  die  Wuchergesetzc  grosse  Lücken  ge- 
rissen. In  der  That  zeigt  sich  seit  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  dass 
die  Einheit  des  Gedankens,  dessen  Austilhrung  die  ältere  und  strengere 
canonische  liichtung  ernstlich  erstrebt  hatte,  immer  mehr  verloren  ging. 

Das  Leben  war  mächtiger  gewesen,  als  die  Weisheit  der  Kirchen- 
und  Rechtsgelehrten. 

Bezeichnend  aber  ist  es,  das  verdient  gerade  bei  der  zuletzt  be- 
sprochenen Erscheinung  hervorgehoben  zu  werden,  dass  der  Bruch  der 
Zinsverbote  am  offensten  durch  die  öftentlichc  Gewalt  verursacht  wurde. 
Die  Fürsten ,  die  Spitzen  der  freien  Städte  und  Kcpubliken,  die  Päbste 
selbst  konnten  nicht  mehr  mit  dem  streng  canonischen  Geiste  aus- 
kommen. 

Sie  sündigten  daher  gegen  das  strenge  Dogma;  sie  Hessen  nicht 
mehr  allein  die  Kirche  selbst,  wie  diese  durch  die  Bildung  ihrer  montes 
gethan,  sich- darüber  hinwegsetzen.  Die  Rücksicht  auf  die  publica  uti- 
litas,  ein  Begriff,  mit  dem  sich  von  jeher  Vieles  möglich  machen  Hess, 
war  einmal  angeregt.  Mit  seiner  Hülfe  scheute  man  sich  endlich  nicht 
mehr,  geradezu  öti'entliche  Anleiheu,  wenn  auch  unter  dem  Titel  eines 
mons^'^),  gegen  feste  Verzinsung  zu  machen  ^'^). 

Dem  reinen  Privatverkehr  dagegen  wurde  immer  noch  zugemuthet, 
genau  nach  den  exacten  Regeln  zu  verfahren.  Um  so  grösser  war  der  An- 


315)  Es  verdient  bei  dieser  Gelegenheit  crwälint  zu  -werden,  dass  die  reelitlichc 
Constructiou  der  actienmässigen  Betliciligiing  an  den  Banken  und  sonstigen  montes 
von  dem  Gesichtspunct  des  Ankaufs  eines  ccnsus  und  nicht  der  Societät  ausging. 
Man  kauft  eine  unbestimmte,  mithnter  sogar  eine  bestimmte  Kente,  mit  oder  ohne 
Recht  der  Rückzahhuig  des  Preises  (s.  Note  305.  306).  Das  war  der  Gedanke ; 
nicht  abci',  dass  man  durch  die  Einlage  in  die  Gemeinscliaft  Gewinn  von  dem  Ca- 
pital suchte.  Denn  die  Productivität  des  (!a])itals  wollte  man  immer  noch  nicht 
aussprechen.  Unter  der  Rubrik:  yocietilt  erwähnt  keiner  unter  den  C'anonisten  dio 
Betheiligung  an  solchen  montes. 

316)  S.  vorige  Note.  Dates  man  d('n  Namen:  Darlehn  vermied,  war  noch  die 
einzig  übrige  Conccssion  an  das  ursprüngliche  Princip. 

317)  Wegen  lü-ieg  oder  irgend  einer  andern  indigentia  pecuniae  machten  Für- 
sten und  Freistaaten  Zwangsanleihen  gegen  5  oder  6  Procent  jährhcher  Revenue, 
so  dass  nur  der  Fürst  oder  die  respublica  libcram  facultatem  restituendi  sortcm 
hatten.  Die  C'rcditoren  konnten  also  niclit  aufkündigen,  wohl  aber  ihre  Forderung 
mit  dem  Zinseurecht  verilussern.  Ungeachtet  frülier  die  'J'heologen  stark  gegen 
dieses  Geschäft,  das  ihnen  denn  doch  nur  ein  Darlelin  zu  sein  schien,  eiferten, 
wurde  es  in  der  Folge  von  der  Doctrin,  wieder  als  eine  Art  emtio  census,  gutge- 
heisson.    Azor.  1.  c.  c.  23. 
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reiz  und,  man  kann  jetzt  wohl  sagen,  die  Berechtigung,  sich  auch  im 
Privatvcrlvchr  seine  Wege  über  die  verfallenden  IJollwerke  des  canoni- 
schen Gesetzes  hinaus  in  das  Freie  zu  suchen  ,  anfangs  mühselig  und 
verschlungen,  allmählig  immer  offener  und  bequemer. 

§  8.     Das  Geld. 

Bisher  haben  wir  den  EinHuss  der  canonischen  Zinsverbote  von  der 
juristischen  Seite  betrachtet.  Es  galt,  auf  diese  Weise  wenigstens  ein 
ungefähres  Bild  von  der  Bedeutung  derselben  für  den  allgemeinen 
Verkehr  zu  entwerfen.  Den  Umfang  ihrer  Wirksamlceit,  iin*  Wachs- 
thum  und  ihren  N'erfall  kann  man  in  der  That  an  den  Erscheinungen, 
welche  sie  im  Gebiete  der  Rechtsiustitutionen  hervorriefen,  mit  voller 
Siclicrheit  kennen  und  schätzen  lernen.  Bei  dem  Mangel  einer  ausführ- 
lichen statistischen  Beschreibung  jener  Epoche  dürfen  wir  uns  aus  den 
Folgen,  welche  sich  im  Gebiete  der  Rechtsinstitutionen  zeigen,  rück- 
schliessend  ein  zuverlässiges  Gesammtbild  der  damaligen  wirthschaftli- 
chen  Zustände  entwerfen.  Wir  haben  aber  damit  zugleich  auch  die 
thatsächliche  Grundlage  zu  den  nun  anschliessenden  Betrachtungen  ge- 
wonnen. Diese  müssen  die  Darstellung  der  volkswirthschaftlichen  An- 
sichten oder  Lehren ,  welclie  aus  jenen  Rechtsgcstaltungcn  uns  entge- 
gentreten, zum  Ziele  nehmen. 

Auf  den  ersten  Blick  ist  es  unter  allen  Dingen  vornehmlich  der 
Begriff  des  Geldes,  der  überall  sich  hervordrängt  und  desshalb  beson- 
deres Interesse  erregt,  ^'onl  Gelddarlehn  nahm  ja  das  Zinsverbot  seinen 
Ausgang^'")  und  gerade  in  Bezug  auf  das  Geld  fehlte  es,  wie  wir  sahen, 
nicht  an  allgemeinen  charakteristisdien  Sätzen,  welche  entweder  aus  der 
'»inmal  unterstellten  und  streng  festgehaltenen  Zinslusigkeit  hervorgingen, 
ider  diese  reciitfertigen  sollten ^'^).  Billig  wird  daher  der  Begriff  des 
Geldes  zu  allererst  der  näheren  Brüfung  unterzogen. 

Geld  hcisst  pccunia.  I)a.s  röiuische  Recht  hatte  einen  weiteren 
und  einen  engeren  Begriff  der  pecunia.  Im  weiteren  Sinn  hie.ss  pecii- 
nia  alles  Vermögen ^^"),  also  Alles,  was  einen  ^yerth  hat,  um  als  Ge- 
genstand des  Privatbesitzes  uiul  Privatinteresses  zu  ei*scheinen,  was  sich 
in  Geld  (im  engeren  Sinn)  anschlagen  lässt.  Geld  im  engeren  Sinn  war 
der  Massstab  des  Preises  und   das  Vehikel    des  Werthes,  der  Inbegriff 


'MS)  S.  ?5  3  z.  Auf. 
:H9)  S.  §  3  Xoto  65  ff. 

3*20)  li.  222  (lo  V.  S.  50,  16;    rocuniuo   nomine   neu    soluni   nmiicnitii    pcninia, 
^»•(l  oninoä  res  tum  soll,  quam  mobile»  et  tum  corpur.i  (luam  jiira  coiitiiu'iitur. 


332  Endcinann, 

des  Capitals  und  das  Werkzeug  seiner  Uebertragung^^').  Der  Begriff 
des  Geldes  im  engeren  Sinn  sclüoss  sich  wesentlich  an  den  Begriff  des 
gemünzten  Geldes  an322)  Allein  schon  in  jener  weiteren  Bedeutung 
des  Geldes  liegt  gewissermassen  die  Älöglichkeit  ausgesprochen,  dass 
eigentlich  jede  Gattung  von  Sachen  auch  Geld  ist,  oder  sein  kann,  so 
gut  wie  das  gemünzte  Metall.  Der  ideale  Begriff  des  Werthes,  zu  dem 
sich  das  Geld  nur  als  der  Massstab  der  Messung  verhält,  liegt  hier  ganz 
nahe.  Und  in  der  That  würde  sich  bei  gi-ündlicherer  Prüfung  un- 
schwer ergeben,  dass  das,  w'as  wir  die  römische  Gcldwirthschaft  zu 
nennen  i)tlegen,  vermöge  des  römischen  Begriffs  von  Geld  und  Werth  an 
die  Credit-  oderWerthwirthschaft,  nämlich  an  einen  Zustand,  in  dem  der 
Umlauf  der  Werthe  ohne  die  Vermittlung  der  haaren  Münze  oder  realer 
AVerthübcrtragung  von  Statten  geht,  der  Begriff  des  in  Geld  nur  ausge- 
drückten Werthes  an  die  Stelle  des  nur  in  reeller  Münze  bestehenden 
W^erthes  tritt,  vielfach  und  nahe  bereits  anstreifte. 

Das  canonische  Recht  wiederholt  jene  ^^^)  Definition  des  Geldes  im 
weiteren  Sinn.  Im  engeren  und  gewöhnlichen  Sinn,  wenn  auch  das 
Beiwort  numerata  fohlt,  bedeutet  pecunia  dasselbe,  wie  nummi,  eine 
gewisse  Menge  gemünzter  Stücke,  oder  allenfalls  ein  gewisses  Gewicht 
edlen  Metalls.  Dieser  letztere  Sinn  ist  der  wesentliche ,  und  es  wird 
sich  zeigen,  dass  in  ihm  der  pecunia  ein  Wesen  beigelegt  wurde,  das 
von  dem  römischen  Begriff'  weit  verschieden  war  und  zugleich  auch 
den  Zusammenhang  mit  dem  weiteren  Begriff  der  pecunia  abschnitt  ^^'*). 

Pecunia  war  also  im  Ganzen,  da  die  Zeit,  wo  man  das  Edelmetall 


321)  Geld  ist  gloidisam  nach  joncr  Definition  der  incorporirte  Bogi-iff  dos  Wer- 
thes.   Aller  Werth  besteht  in  Geld,  sagt  gleielisani  die  röniisclio  Geldwirthschaft. 

322)  dessen  Entwicklung  von  dem  aes  bis  zur  Goldwährung  wir  hier  nicht  zu 
verfolgen  haben. 

323)  c  6  C  1  qu.  3:  Totum  quidquid  houiines  possident  in  terra,  omnia,  quo- 
rura  domini  sunt,  pecunia  vocatur:  servus,  vas,  ager,  arbor,  pocus,  quidquid  horum 
est,  pecunia  dicitur.  Allein  das  Verständniss  des  römischen  Satzes  fehlt  durchaus, 
wie  der  Nachsatz  beweist:  ideo  autem  pecunia  vocata  est,  qnia  antiqui  totum,  quod 
habebant,  in  i)ecoribus  habebant.  Auch  die  Comnientare  der  L.  222  de  V.  S.  be- 
wegen sich  nur  in  scholastischen  oder  etymologischen  Versuchen,  das  Wort  pecu- 
nia zu  erklären.  —  Jene  unifassend(!  Bedeutung  der  pecunia  wnnle  auch  z.  B.  von 
S.  Thom.  II,  2  qu.  117  art.  1  sqq.  mit  Berufung  auf  Aristoteles  wiederholt,  aber  nur 
nm  in  der  pecuniae  cupiditas  jede  Habsucht  nach  irdischen  Dingen  darzustellen. 
S.  auch  L.  Lcss.  de  just,  et  jur.   II  c.   47  dub.  8  pr. 

324)  Für  diesen  Zusammenhang  sind  nur  solche  Gründe  bei  den  Canonisten, 
wie:  pecunia  numerata  continet  omneni  rem  nach  Ecides.  10,  19.  (f  Sot.  Vlqu.  2 
art.  1.  Raph.  de  Turr.  III  disp.  5  nr.  2  sqq.  8cacc.  §  1  qu.  7  par.  1  ur. 
13.  14. 
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zuwog,  für  überwunden  galt'^*),  gemünztes  Geld'^^).  Ueber  die  histo- 
rische Entstehung  des  Geldes  im  Sinne  der  nummi,  also  der  pecunia 
monetata,  über  die  Münzsysteme,  Mün/.arten  und  dgl.  verbreifen  sich 
canonische  Schriftstelk-r  sehr  ausführlich  ^2?^  l)[^^  Einzelheiten  können 
jedoch  hier  übergangen  werden,  soweit  sie  nicht  zur  Erkenntniss  der 
darzustellenden  wirthschaftlichen  Regeln  dienen.  Ohnehin  befasst  sich 
das  Corpus  juris  canonici  selbst  mit  deui  Münzwesen  gar  nicht. 

Für  die  Betrachtung  des  Geldbegritts  aber  darf  von  vorn  herein, 
statt  weiter  auszuholen,  an  eine  Unterscheidung  angeknüpft  werden,  die 
auch  ausdrücklich  dem  Gesetz  eigen  ist^''^";,  nämlich  an  den  Unterschied 
der  rechtmä-ssigen  und  unrechtuiässigen  Münze,  der  pecunia  reprobata 
und  Vera.  Der  Begriff  des  Geldes  erläutert  sich,  wenn  wir  kurz  be- 
trachten, wie  das  echte  Geld  nach  der  canonischen  Lehre  zu  h^tande 
kommt. 

Das  Becht .  Münzen  zu  schlagen ,  war  von  jeher  ein  Attribut  der 
Landesübrigkeit^-^).  Sie  allein  konnte  kraft  eigener  Befugni.ss  Münzen 
machen,  jeder  Andere  nur  kraft  besonderer  Verleihung  des  Rechts  ^^<'). 
Auch  der  Fürst  oder  die  Republik  waren  aber  in  ihrem  Gewissen  ver- 
pflichtet, bei  der  Prägung  nach  gewissen  Grundsätzen  zu  verfahren ^^'). 


325)  Sot.  1.  c.  qu.  9.    Scacc.  tract.  de  comm.  §  1  qu.  7  par.  1  nr.  14. 

326)  Navarr.  in  c.  ult.  X.  de  usur.  nr.  6.  Communis  loqueudi  usus  suniit 
pecuniam  in  .specic  pro  pecunia  numerata.  S.  die  Citate  bei  Scacc.  1.  c.  nr.  14. 
Diese  pecunia  numerata  continct  onmom  rem  nach  Prediger  10,  19;  in  diesem  Sinn 
ist  die  ix'cimia  ad  necessitatem  vitae  erfunden. 

327j  Man  vgl.  die  Litcraturangulirn  bei  Scacc.  §  2  gl.  3,  der  selbst  eiue  ziem- 
li<h  unil'assfiide  Darstellung  gibt;  Ijesondrrs  aber  Covarruv.  Vetenun  nuniisnia- 
tum  coUatio  cum  bis,  quae  modo  exj)enduntur,  in  den  op.  omnia  als  Anbang  des 
tom.  I.  und  Gonzal.  Teil,  in  c.  lÖ  X.  de  jurej.  2,  24  nr.  7.  —  Kin  ausseror- 
dentlich reiches  Material,  gewürzt  mit  der  llinwt-isung  auf  viele  i)raktische  Falle, 
bietet,  in  den  Uesultaten  oft  abweichend,  Carol.  Molinaeus  tract.  contract.  nr. 
686  sqq.  dar.  l'eber  portugiesisches  und  spanisches  Muuzwesen  s.  auch  Lud. 
Molin.  dis]).  400.  • 

328)  r.  11  ;;  5  di:,t.  88;  c.  18  X.  de  jurej.  2.  24.  Vgl.  auch  den  i:rlah.s  widrr  die 
Falschmünzer  in  c.  un.  Kxtravag.  comm.  II,  2.  Covarruv.  I.  c.  c.  «. 

32;f)  S.  darüber  (.'ovarruv.  1.  c.  nr.  1  und  Gonzal.  Teil,  in  c.  18  .\.  eil.  2, 
24  nr.  9.  und  bes.  auch  .lac.  Menoch.  de  arbitr.  judic.  üb.  II  cas.  316 

330)  Sed  quid  fuciunt  civitates  et  baroncs  Italiac,  qui  sine  licrntia  cuduut  ? 
Einige  hielten  dies  fur  erlaubt,  quia  cudunt  non  ad  siiuilitudiiu-m  Imperatoris,  si>d 
Bua.s  pr(>|>rias  fonnas  cuilunt.  Longa  conüuctndo  iTSrtztt*  natiUlirb.  wie  imnur,  das 
nu.siirockliche  Privileg.  S.  Ha  Id.  luid  C  y  n.  in  L.  si  quid  nunmios  (  ttd.  de  fiils 
nioiiet.  9,  24. 

XW)  Scarc.  I.  c.  nr.  82  Hqq.  Man  Iteii'f  sich  auf  r(»mische  Gesetzesstellen. 
KigeritJK  h  iiinssto  es  dem  Kumten  freistehen,    cu<lere   monetani  in    qualibet  matena 
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Die  Münzen  sollten  einmal  nur  aus  echtem  Metall  (de  materia  perfecta) 
geschlagen,  es  sollten  also  nicht  silberne  Münzen  für  goldene,  nicht 
eherne  für  silberne,  nicht  gemischte  für  reine  ausgegeben  werden 332). 
Sodann  sollten  die  Münzen  das  volle  Normalgewicht  besitzen,  derge- 
stalt, dass  das  gemünzte  Metall  zu  demselben  Werth  berechnet  werde, 
wie  das  uugemünztc,  vorbehaltlich  jedoch  nach  Ansicht  der  meisten 
Canouisten  —  ganz  einig  war  man  darin  nicht  —  des  Zuschlags  der 


vili;  allein  S.  Thom.  II   de   rcgim.  i)niicip.   c.  13  und  nach  ilnn  fast  alle  llechts- 
lekrer  waren  der  entgegengesetzten  Meinung,  die  indessen  nicht  ganz  leicht  über 
alle  Zweifel  hinwegzubringen  war.   S.  Gonzal.  1.  c.  nr.  11.  —    Dies  ist  die  Frage, 
mit  der  sich  hauptsächlich  auch  die  von  Koscher  (s.   Zeitschr.   für   die  gesaimute 
Staatswiss.  Jahrg.  19  lieft  2  S.  305)    wieder  hervorgezogene   Schrift  des  Nicol. 
üresmius  beschäftigt.  Was  die ]S' euaufünduug  cUeses  Autors  betrifft,  so  niuss  ich  zu 
dem,  was  S.  124  dieses  Bandes  bereits  bemerkt  ist,  hhizufügen,  dass  dieselbe  auch  in 
Lipenii   bibhoth.  realis  juridica    s.  v.  moneta   (ed.  Jcuichen  p.  379)  citirt  ist. 
Die  Schrift  ist  sogar  Helmstädt  1622  (studio  Joh.  a  Fachte)  neu  edirt  wor- 
den. Die  Freude  eines  Gelehrten,  wie  Koscher,  über  den  vcrmeintüchou  Fimd  des 
Oresmius  beweist  nur,    dass  selbst  einem  so  erfahrenen  Historiker  die  ältere  ju- 
ristische  Literatur   und  deren  Bedeutung  für    die   Nationalökonomie    noch  ganz 
fremd  ist,  eine  Thatsache,   welche   nicht  einen   Vorwurf  begründen  kamx,  sondern 
nur  zeigen  muss,  wieviel  noch  nach  dieser  Seite  hin   zu   thun  bleibt.      Oresmius 
ist,  obwohl  seüie  Schrift   eine   der  ältesten  unter  denen  ist,   welche   sich   mit  der 
res  monetaria  beschäftigte,  weder  eine  Quelle  für  die  spätere  Zeit,  noch  auch  etwas 
Besonderes  für  seine  Zeit.     Alle  seine  Lehren,  die  sich  übrigens  in  seiner  nur  eine 
speciellc  Richtung  einschlagenden  AusfiÜinmg  viel  besser  ausnehmen,  als  sie  wirk- 
lich sind,  wenn  man,  wie  hier  geschehen,  die  Lehre  vom  Geld  umfassend  betrachtet, 
verdanken    keineswegs   ilir    Dasein  nur  der  vorzüglichen   Aufklärung  des   Autors. 
Aus  den  zahlreichen,  ausführlicheren  Schriften   id)er  das  Geld,  wie   des  Martinus 
Laudcnsis  de  monetis  (1438  nach  Panzirol),  Franciscus  Curtius  Senior  de 
monet.,  Joann.  Kcgnaudus  Avenionensis ,  Albert.  Brunus  Astensis  (sämmtlich 
zu  finden  in  dem   Tractatus  univcrsi  jm-is   s.  tractatus  tractatuimi  tom.  XII),  nicht 
zu  gedenken  der  späteren,  erhellt  nach  den,  bei  Oresmius  fehlenden,  Citateu  zur 
Genüge,  dass  alle  jene  Sätze  den  Juristen  Azo,  Ajccursius,  den  Glossatoren  imd 
Commi-'ntatoren  bis  zu  Bartolus  und  Baldus  herab  entnonunen  shid.    Wäre  die 
Bedeutung   der  juristischen    Schriften  jener  Zeit   füi-   die   Keuntniss  der  National- 
ökonomie auch  imr  ehiigermassen  bekamit,  so  würde  (.he  kleine  Diatribe  des  Ores- 
mius, mag  sie  sich  auch   durch   ihren  lebhaften,   unjuristischen   oder  unscholasti- 
schen Ton   auszeichnen,   keinerlei  Verwunderung  oder  Bewunderung  erregen  kön- 
nen.—  Selbst   der  Franzose   Carol.  Molinaeus   (Dumoulin,   1500  —  1566), 
der  von  den  Münzverschlechteriuigen  auch  handelt  (üi  dem  Not.  327  citirten  Werk, 
der  z.  B.  nr.  789   die   ^'orgängc   unter  Philipp  dem   Schonen,    der  1308  zur  Her- 
stelhmg  der  guti'u  Münze  gezwungen  wurde,  darstellt),  erwähnt  des  Oresmius  gar 
nicht  und  betrachtet  dessen  Grundsätze  ofl'enbar  als  selbstverständlich. 

332)  Es  sei  denn  urgente  uecessitate,  z.  B.  in  Kriegszeiten.  Scacc.  1.  c.  nr.  85. 
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Piägekosteu'33).  Endlich  inusste  die  Münze  eine  kenntliche  Form  und 
T*rägung  behufs  der  publicn  fides ,  in  der  Kegel  das  Bildniss  oder  die 
Insignien  des  Münzherrn  an  sich  tragen  ^^"^j. 

Diese  Erfordernisse  ergeben  sich  aus  der  Natur  der  Sache.  Sie 
erhalten  aber  ihre  volle  Bedeutung  erst  durch  die  Folgen,  welche  die 
Erfüllung  der  Voraussetzungen  hervorruft.  Der  so  gearteten  Münze 
ihren  Preis  oder  Werth  beizulegen,  war  ledigliches  Hecht  der  öffentli- 
chen Gewalt.  Sie  hatte,  insofern  die  Münzen  als  Tauschmittel  die- 
nen sollten,  die  Aufgabe,  iis  pretium  imponere^^^).  Man  unterstellte 
freilich,  dass  die  Landesregierung  gewohnheitsrechtlich  den  Werth  nach 
dem  wahren  Metallgehalt ^^""j  bestinnnen  sollte;  allein  dieses  Gebot 
war  nur  in  foro  conscientiae  ^'^),  sonst  durch  keinen  äusseren  Zwang 
geschützt. 

Der  landesherrliche  Wille  legte  den  Münzen  nach  canonischer  An- 
sicht einen  ein  für  allemal  massgebenden,  unabänderlichen 
W  e  r  t  h  bei  '^^^).  Die  ganze  Argumentation  zielte  eben  darauf  ab,  dass 
das  Geld  den  unabänderlichen  Maasstab  für  den  Preis  aller  Dinge  zu 
bilden  hatte '^^j.  Die  Unveränderlichkeit  des  Geldwerthes  in  thesi  er- 
schien durchaus  nothwendig  als  das  einzig   Stabile   inmitten  der  Ver- 


333)  AIjI).  Pauorin.  in  c.  18  X.  de  usui".  ur.  11.  Einige  raciuteu,  die  l'rägc- 
kosteu  müssteu  de  publice  bezahlt  uud  ausser  Berechnung  gelassen  werden.  Um- 
gekehrt meinten  Andere,  dass,  um  die  Prägekosten  zu  decken,  die  Münzen  mit 
geringerem  Metall  entsprechend  zu  legiren  seien.  Covarruv.  1.  c  c.  7  nr.  5 
luitersucht  diese  Frage  weitläufig,  weil  sie  principioll  wichtig  wird  für  die  andere 
i'rago,  ob  der  princfps  überliaupt  der  Münze  einen  andern,  als  den  streng  dem 
reinen  Metallgehalt  entspreihenden  Werth  builfgen  düit'e ;  wovon  unten  mehr 
S.  auch  Scacc.   §  2  gl.  3  nr.  86  sqq. 

334)  Gonzal.  Teil,  in  r.  18  X.  cit.  2,  24  nr.  8.  Der  Name  moneta  soll  daher 
stammen,  quod  nos  moueat  in  eo  metallo  uullam  esse  fraudem.  Scacc.  §  2  gl.  3. 
nr.  7.  Oder  auch:  quia  monet,  auctori  vel  principi  censiun  s.  vectigalia  porri- 
geuda,  et  obodientiam  illi  praostandam  esse.  Gonzal.  1.  c.  nr.  7. 

335)  Darin  sind  alle  ScliriftstelliT  einig.    S.  die  Citatc  bei  Scacc.  1.  c.  nr.  !>U. 

336)  c.x  bonitatc  intrinseca;  Scacc.  1.  c.  nr.  92  und  §  1  qu.  4   nr.  28. 

337)  S.  unten  Note  25.  Gonzal.  Teil,  an  der  dort  eitirten  Stelle  gibt  einen 
liractischeu  Fall,    der  vom  Pabst  entschieden  wurde. 

338)  Gonzal.  Teil.  1.  c.  nr.  8.  Scacc.  1.  c.  ur.  90;  pretium  et  valorem  ini- 
poneudiun  esse  monetao  a  principe.  Jeder  ist  dadurch  gezwungen,  die  Münze  so 
/u  nehmen. 

339)  Eine  absolut  feste  Münze  in  diesen»  Sinn  hatte  aber  eigentlich  gar  nichts 
nach  der  bonitas  intrinseca  fragen  dürfen;  s.  Not.  233  u.  3-il.  Indem  diese  doch  be- 
iilcksichtigt  wurde ,  war  vou  vornherein  die  Quelle  zu  vielerlei  widerstreitenden 
I  »istiuctionen  eröft'net. 


33G  Ende  mann, 

ündcrliclikeit^*")  aller  anderen  Dinge  ihrem  Werthe  nach.  Sie  war  einer 
der  Grundpfeiler  aller  Anschauungen. 

Dies  war  so  gewiss,  dass  alle  Unterthanen,  wie  auch  diejenigen, 
die  sich  sonst  im  Gebiete  des  betreffenden  Landes  aufliielten,  unbedingt 
verpflichtet  waren,  das  pretium  a  i)rincipe  impositum  zu  respectiren, 
also  die  Landesniünzen  zu  dem  gesetzlich  ihnen  beigelegten  ^Yerthe  zu 
nehmen.  Der  nach  canonischer  Ansicht  aus  der  höchsten  Autorität  der 
obersten  Gewalt  fliessenden  Preisbestimmung  gegenüber  sollte  der  Pri- 
vatverkehr durchaus  machtlos  sein.  Niemand  durfte  die  Münze  im  Ver- 
kehr geringer  nehmen.  In  dem  von  Obrigkeits  wegen  beigelegten  Nenn- 
werth,  in  der  sogenannten  bonitas  extrinseca,  bestand  deren  eigentli- 
ches Wesen.  Der  Metallwerth,  die  bonitas  intrinseca,  kam  dabei  prin- 
cipiell  gar  nicht  in  Betracht,  obwohl  practisch  nicht  zu  vermeiden  war, 
dass  er  sich  immerfort  doch  wieder  hervordrängte  ^*^).  Nicht  einmal 
eine  Preissteigerung  der  Münze  im  Verkehr  über  den  legalen  Nominal- 
werth  liess  sich  eigentlich  rechtfertigen^*^). 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Andeutung,  wie  diese  Auffassung  der 
starren  Objectivität  entspricht,  welche  die  canonische  Doctrin  überall 
aufrecht  zu  erhalten  suchte.  Die  äussere  Legalität  sollte  der  feste  Halt- 
punct  sein^"*^).  Die  willkürliche  Prüfung,  der  individuelle  Wille  des 
Einzelnen  oder  der  Privaten  durfte  nicht  über  ein  so  wichtiges  Ding, 
wie  der  öff"entliche  Werthmesser  aller  Dinge,  die  Münze,  war,  ent- 
scheiden. 

So  wurde  jener  unheilvolle  Irrthum  gross  gezogen ,  der  in  der  in- 
neren socialen  Geschichte  eine  so  grosse  Rolle  gespielt  hat'");  der 
Irrthum,  als  könne  die  öffentliche  Gewalt  willkürlich  den  Münzen  einen 

340)  Dass  schliesslich  die  Unverriickharkeit  des  Münzwerthes  doch  nur  eine 
scheinbare  sein  würde,  weil  der  wandelbare  Preis  der  andern  Dinge  die  Wcrth- 
schwaakungen  des  gemünzten  Metalls  doch  mit  ausdrücken  würde ,  war  eine 
der  damaligen  Zeit  fern  liegende  Erwägung.  Instinktiv  fühlte  man  freilich  diese 
Wahrlioit.  Daher  denn  mit  d(.'r  Idee  eines  fixen  Münzreohts  im  nächsten  Zusam- 
menhang die  woitero  Idee  steht,  durch  feste  Taxirung  aller  andern  Dinge  erst  die 
volle  Unwandelbarkeit  herzustellen.     S.   unten  §  9. 

341)  Bald,  in  L.  2  Cod.  de  vet.  numisra.  pot.  Dies  geht  namenthch  aus  den 
Untersuchungen  der  Fragen  bei  Scacc.  §  2  gl.  3  hervor. 

342)  Raph.  de  Turr.  disp.  1  qu.  24  nr.  23.'  Scacc.  1.  c.  nr.  96  ist  dagegen 
geneigt,  wenigstens  dieses  zuzulassen.  —  Covarruv.  1.  c.  c.  7  nr.  1  —  3  unter- 
sucht die  Frage,  an  numismata  pluris  possiut  aestimari,  quam  materia,  ausführ- 
lichst. 

343)  Valor  impositus  a  lege  s.  principe,  non  impositus  ab  usu  est  attendeudus. 
Scacc.  1.  c.  nr.  48. 

314)  Güuzal.  in  c.  18  X.  de  jurej.  2,  24  nr.  9  crziihlt  davon  Beispiele. 
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festen  Wei'tli  beilegen.  Schon  S.  Thomas^^^)  ermahnt  zwar  die  Für- 
sten, sich  streng  an  den  wahren  inneren  Werth  zu  halten,  und  unz.wei- 
felhaft  galt  es  allgemein  als  Gewisscnsptiicht,  den  Münzen  nur  den 
entsprechenden  Nominalwcrth  beizulegen ;  allein  einmal  war  es  den 
Fürsten  oder  (rewalthabern  geradezu  gestattet,  in  Zeiten  der  Xoth 
Münzverschlechterungcn  vorzunehmen''*'^),  ausserdem  aber  war  es  denn 
doch  zu  verlockend,  die  blos  in's  Gewissen  gestellten  oder  nur  als  gute 
Kathscldäge  auftretenden'"')  Vorschriften  zu  überspringen  und  den  Man- 
gel an  innerem  Gehalt  der  Miinzcn  durch  das  aufgeprägte  legale  Preis- 
maass  zu  docken. 

Der  idealen  Unwandelbarkcit  des  Münzwerthes,  welche  die  Theorie 
aufstellte,  fehlte  freilich  in  der  Praxis  viel.  Im  Princip  zwar  wurde 
sie  so  sehr  aufrecht  erhalten''**),  dass  nicht  einmal  die  Meinung,  dass 
die  Münzen  wenigstens  höher  taxirt  werden  durften ,  als  ihrem  Me- 
tallgehalt entsprechend'"*'-*),  allgemein  durchdrang '^^').  Allein  einmal 
reichte  docli  die  Ilinweisung  auf  die  Autorität  der  höchsten  Gewalt  in 
der  That  nur  im  Gebiete  des  eigenen  Landes  aus,  um  die  Einwirkung 
des  Privatverkehrs  auszuschliessen'-^').  Wäre  die  ganze  Welt  oder  auch 
nur  Italien  unter  einem  Scepter  gestanden,  so  hätte  man  an  eine  in- 
variable Universalmünze  denken  mögen.  Bei  der  Zertheilung  in  viele 
einzelne  Territorien  mit  verschiedenen  Münzsystemen  aber  waren  bei 
Vergleichung  des  Gewichts  und  Gehaltes  nothwendig  AVerthschwankungen 
gegeben '^^).  Niemand  begnügte  sich  in  diesem  engeren  und  vollends 
im  weiteren  internationalen  Verkehr  mit  der  einfachen  Annahme  des 
aufgeprägten  gesetzlichen  Werths.  Je  mehr  sich  der  Handel  ausbrei- 
tete, desto  wichtiger  wurde  diese  Erscheinung;  und,  wenn  man  die 
Kursdifferenz   von   Staat  zu  Staat,    was  in  Italien  oft  gleichbedeutend 


345)  S.  Thoni.  de  rf^gim.  princ.  II  c.  i'X  Vgl.  Note  337. 

346)  C'ovarruv.  1.  c.  c.  7  nr.  6.  Scacc.  1.  c.  nr.  85. 

347)  ('  0  varruv.   1.  c. 

348)  Daher  der  IS'ainc  scutus  (aureus),  weil  die  Münze  in  ihrem  stabilen  "Worth 
den  ganzen  Verkehr,  wie  ein  .Schild,  beschiitzt.   S  c  a  c  c.  §  2  gl.  3  nr.  2. 

349)  Vgl.  Note  342. 

3.')0)  (Jo  varruv.  1.  c.  nr.  l.  So  hatte  schon  Accursius  an  mohnron  Stel- 
len gewollt. —  l)ie  Mei.sten  rikrunen  an,  mit  nenifuiig  auf  Aristotel.  Tolit.  I  e.  (j, 
diis.s  die  Werthbcstiiiunung  allein  von  der  Laudesngierung  abhänge.  Darin  lag  ja; 
der  l'ntersehied  der  niassa  nulis  metalli  und  der  nioneta.     Co  varruv.   1.  c.   nr.  2. 

351)  Die  subditi  musstcn  lUc  iiineu  dargebotenen  Milnzcn  im  valor  inipositus 
nehmen;  für  sie  war  dieser  valor  Gesetz.  Cionzal.  Teil.  I.  c.  nr.  8. 

352)  Scacc.  §  1  qu.  4  nr.  26. 
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mit  von  Stadt  zu  Stadt  war,  zuliess,  so  war  schon  damit  der  Ilaupt- 
grundsatz  zur  Hälfte  angegeben. 

Waren  aber  die  Gründe,  aus  denen  dort  der  Werth  der  Münzen 
sich  veränderlich  stellte,  richtig  und  war  es  gestattet,  ausserhalb  des 
Landesgebietes,  für  welches  die  Münze  geschaiTen  war,  deren  gesetzli- 
chen Werth  hintanzusetzen,  gab  es  also  im  internationalen  Verkehr 
Kursdifferenzen,  die  man  nicht  verwerfen  konnte,  so  Hessen  sich  der- 
gleichen auch  im  territorialen  Geschäft  nicht  wohl  umgehen.  Sollte 
dort  das  \'erhältniss  von  Gold  zu  Silber,  von  Schrot  und  Korn,  der 
Vorrath  an  baarem  Geld  u.  dergl.  keine  Bedeutung  haben?  Der  Ver- 
kehr fühlte,  dass  dem  so  sein  müsse,  und  bereitete  durch  seine  Uebung 
der  Theorie  die  grössten  Verlegenheiten  ^^^). 

Die  Versuche  zur  Lösung  dieser  Fragen,  die  man  ohne  Aufopfe- 
rung des  Grundsatzes  zu  finden  gcdachte^'^"*),  brauchen  hier  nicht  näher 
beschrieben  zu  werden.  So  viel  genügt,  im  Allgemeinen  zu  bemerken, 
dass  mau  überall  wieder  zu  Fictionen  greifen  musste.  Man  nahm  z.  B. 
an,  dass  die  unter  den  Augen  des  Landesherrn  practicirte  Werthherab- 
setzung  als  von  ihm  selbst  gebilligt  anzusehen  sei,  zumal  wenn  eine 
justa  causa  darin  vorlag,  dass  die  Münze  schlechter,  als  sie  sein  sollte, 
geprägt  worden  war''^^).  Denn  der  princeps  konnte  möglicherweise 
aus  bewegenden  Gründen  stets  durch  neue  Münzedicte  den  Werth  der 
Münzen  selbst  anders  reguliren  ^■^*').  Folglich  lag  in  seiner  Duldung 
der  Werthveränderung ,  welche  der  Verkehr  beliebte,  ganz  derselbe 
Effect 

Genug,  dass  man  immer  wieder  gewahr  wurde,  dass  das  gemünzte 
Geld  trotz  des  legalen  Gepräges  der  erstrebten  Stabilität  des  Werthes 
entschlüpfte.  Münzen  wurden  täglich  selbst  gegen  Münzen  ausgetauscht, 
ja  sogar  gekauft.    Wo  war  nun  das  gesetzliche  PreismaassV    Wo  der 


353)  In  gewisser  Weise  wollte  aber  auch  die  Doctrin,  welche  an  sich  von  dem 
fixen  valor  impositus  ausging,  doch  auch  wieder  der  bonitas  intrinseca  Einfluss 
gönnen ,  mithin  eine  Wertliminderung  der  Münzen  zulassen ,  wenn  der  Münzherr 
gröblich  die  Vorschriften  über  den  Gehalt  hintangesetzt  hätte;  quia  alias  daranaret 
princeps-  subditos.  S  c  a  c  c.  1.  c.  iir.  83.  —  Das  musste  man  einräumen ;  denn  dass 
sonst  das  Unheil  durch  Steigen  der  Preise  aller  Dinge  der  verschlechterten  Münze 
gegenüber  noch  grösser  werde,  hatte  man  genugsam  erfahren. 

354)  S.  Navarr.  in  c.  19  X.  de  usur.  nr.  43.  Azor.  UI  lib.  10  de  camb.  c. 
3.  Sot.  VI  qu.  12  art.  1.  Scacc.  §.  1  qu.  4.  nr.  28. 

355)  Vgl.  Note  353.  —  Sonst  war  nur  Remonstration,  Beschwerde  der  Priva- 
ten erlaubt,  wenn  das  pretium  taxatum  nionotae  dem  Inhalt  nicht  entsprach.  Bald. 
1.  c.  s.  Not.  341 ;  aber  keine  eigenmächtige  Selbstbestiiiiinuug  des  Werths. 

.35Hj  CovarruY.  1.  c.  c.  7  nr.  6. 
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sagten,  möglich  geworden  ^^^).  Die  Auswechslung  einer  Sache  gegen 
eine  andere  Sache,  als  Geld.  d.  h.  Münzen,  Avar  nur  Tausch.  Kauf  ist 
der  Austausch  einer  jeden  andern  Sache,  merx  genannt,  gegen  Geld, 
pretium  genannt '***) ;  beide  in  ihrer  äusseren  sinnlichen  Erscheinung 
genonnnen.  t^s  gibt  keinen  Austausch  von  Wertheu,  bei  dem  die  Sa- 
chen wesentlich  als  "Wcrthträger,  wälu'end  ihre  Eigenschaft  als  Sache 
zurücktritt,  in  Betracht  kommen.  Es  gibt  keinen  Kauf,  bei  dem  in 
AVerthen  die  Waarc  bezahlt  würde.  Denn  es  gibt  kein  Geld,  das  nur 
als  Werthträger  erschiene,  sondern  nur  das  Geld  in  dem  oben  geschil- 
derten, rein  materiellen  Sinn,  folglich  auch  keinen  Preis  in  dem  Sinn, 
dass  das  Geld  nur  den  Maassstab  der  AVerthbestinnnung  bildete.  Der 
Preis  kann  nur   als   die  reelle  Quantität  von  Münzen  gedacht  werden. 

Der  Begriff  des  Kaufs  hängt  daher  an  dem  Vorhandensein  eines 
pretium  in  pecunia  numerata  ^^^). 

Das  Geld  muss  nun,  wie  wir  sahen,  das  feste  Maass  aller  Dinge 
sein.  Ohne  die  principielle  Unabhängigkeit  seines  ihm  gesetzlich  bei- 
gelegten Werths  war  keine  Aufrechthaltung  des  richtigen  Preismaasses 
möglich,  die  doch  auf  der  einen  Seite  eben  so  gewiss  nothwendig  war, 
wie  auf  der  andern  Seite  Erhaltung  des  rechtmässigen  Gewichts  und 
Gemässes^^^).  Weil  nur  dem  Gelde  diese  Eigenschaft,  welche  es  zum 
festen  Maassstab  brauchbar  machte,  anklebte,  war  es  allein  befähigt,  die 
Function  des  Preises  zu  erfüllen.  Keine  andere  Sache,  als  das  ge- 
münzte Geld,  war  daher  gesetzlich  dazu  ermächtigt,  Preis  zu  sein'*'). 

Der  Kauf  war  eben  darum  eine  so  viel  vollkonmmere  Rechtsfurm, 
als  der  Tausch,  weil  sich  dort  au  dem  Geldpreis  stets  die  wahre  Aet^ua- 


3fl:})  L.  1  pr.  de  cotitrali.  omt.  18,  i. 

3!i4)  Kaph.  de  Turr.  i)rolct(.  rir.  23  siiq. 

3U5)  Azor.  inst,  morul.  T.  111  lib.  8  c  1.  Davon,  dass  der  Prois  in  pecunia 
numcrata  bestand,  hing  es  folgeweise  ab,  ob  z.  U.  der  coutractus  censiis  u.  dgl. 
eine  enitio  venditio  sei.     Cf.  Azor.  III  ib.  10  c.  8.  Seacc.  §  1  qu.  1   nr.  209. 

39(i)  c.  2  X.  de  enit.  vcnd.  3,17.  Gonzal.  Tdl.  in  h.  1.  —  L't  niensunie  et 
jiondera  jiista  fiant. 

397)  Das  pretimn  in  pecunia  numcrata  ist  iIuIku*  das  absolute  Kennzoiclieu 
des  canonischen  Kaufs.  Fr.  Garcia  de  contr.  c.  '21  nr.  2  coiicl.  i ;  Scaic.  §  1 
qu.  1  nr.  209.  —  Man  berief  siili  hierbei  auf  die  nmiischen  Stellen,  weUlio  ein 
solches  pretium  verlangten.  So  z.  H.  Ilaph.  de  Turr.  disp.  3  qu.  3  nr.  63  sqq. 
Allein  im  romisclien  Verkehr  gab  es  bereits  s(»  viele  Surrogate  des  haaren  Geldes, 
dass  in  der  That  die  pecunia  mmicrata  nur  noch  den  Maassstab  bc/cichncle.  I)as 
canonische  Hecht  ai)er  liielt  principiill  an  dem  Gedanken  recllir  Zahliuig  in  baarem 
Gelde  fest.  —  Azor.  I.  c.  c.  20  pr. 
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litiit  der  Leistungen  erkennen  Hess  ^'^^).  Im  Umtausch  der  Sache  gegen 
eine  andere  gewöhnliche  Sache  konnte  der  Canonist  weder  von  der 
Aequalität  der  Leistungen,  von  der  Gerechtigkeit  oder  Gleichheit  der 
Leistung  im  Yerhältniss  zur  Gegenleistung,  noch  von  Gewinn  und 
Verlust  reden.  In  solchem  Fall  "war  Alles  nur  sinnlicher  Austausch 
der  körperlichen  Sachen  ^^'•'j.  Damit  war  Alles  abgethan.  Einen  Aus- 
tausch der  Werthe  vermochte  man  nicht  zu  construiren.  Gewinn  und 
Verlust,  irgend  ein  Begriff  des  Tauschwcrthes ,  kam  erst  zum  Vor- 
schein in  dem  Kauf,  bei  dem  Umtausch  der  Sache  gegen  gemünztes 
Geld.  Erst  die  Münze  war  ja  ein  fester  Maassstab  vermöge  einer  Eigen- 
schaft, die  allen  andern  Dingen  fehlte.  In  dem  Kaufgeschäft  aber 
musste  der  in  baarem  Geld  wirklich  bestehende,  oder  später  in  einzel- 
nen Ausnahmsfällen  auch  wohl  durch  Fiction  gefundene  ideelle  Preis 
seinem  Betrage  nach  ein  gerechter  sein. 

Darunter  war  zunächst  verstanden,  dass  dem  Kauf  jede  Beimi- 
schung von  Wucher,  zu  dem  er  leicht  hinneigte,  benommen  werden 
sollte.  Es  wurde  oben  schon  angedeutet,  dass  der  Kauf  auf  Credit, 
wenn  mit  Rücksicht  auf  die  Verschiebung  des  Zahlungsempfangs  theurer 
verkauft  wurde,  geradezu  dem  wucherischen  Darlelm  gleichstehen 
nmsste^*^^).  Während  den  Contrahentcn  gestattet  schien,  ratione  loci, 
weil  bei  einer  Differenz  des  Ortes  der  Lagerung  und  des  Ortes  der 
Lieferung  immer  der  Gedanke  einer  Arbeit,  behufs  Ausgleichung  jener 
Differenz,  mit  in's  Spiel  gezogen  wird,  den  Preis  herauf-  oder  herab- 
zudrücken, muss  jede  Rücksicht  auf  die  Zeit  der  Lieferung  oder  Zah- 
lung bei  der  Preisbestimmung  ausser  Acht  gelassen  werden.  Von  vorn- 
herein hatte  also  kein  Preis  Anspruch  auf  justitia,  der  mit  Rücksicht 
auf  anticipirtc  oder  creditirte  Zahlung  oder  Lieferung  gestellt  wurde  ^^'). 

Freilich  liess  sich  die  Praxis  nicht  so  leicht  von  der  Richtigkeit 
dieser  consequenten  Folge  des  Zinsverbotes  bei  dem  Darlehn  überzeugen. 
Die  Kaufleute  wussten  oder  lernten  recht  gut,  dass  die  sofortige  Zah- 
lung mehr  werth  sei ,  als  die  creditirte  Zahlung.  Das  zeigte  z.  B.  der 
Wechseldisconto,  gleichviel  wie  man  ihn  theoretisch  rechtfertigte  *"2).  Man 
kaufte  trotz    aller   Abmahnungen    der   Rechtslehrer    eine  ausstehende 


398)  So  nach  Aristoteles  Rapli.  de  Tiirr.  tUsp.  1  qu.  10  nr.  25. 

399)  Raph.  de  Turr.  disp.  1  qu.  13  nr.  66.   S.  auch  die  Darstellung  von  L. 
Les3.  II  c.  21.  dub.  1. 

400)  S.  §  5  Note  104  ff. 

401)  Azor.  m  Üb.  8  c.  8.  10.  L.  Less.  H  c.  21  sub  6  sqq. 

402)  Gerade  im  Wechselvcrkelir  musste  auch  die  Doctrin  auerkcnucn,  dass  tlie 
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unwaudelbare  Maassstab  der  ■\Vcrtlimessung?  Diese  Frage  machte 
die  unendlichsten  Bedenken.  Allein  ehe  man  sich  lieber  von  dem  Ge- 
danken, dass  der  Wcrth  der  Münzen  lediglich  nach  der  legalen  Taxe 
des  valor  inipositus  sich  richten  müsse,  trennte,  versuchte  man  in 
künstlich -scholastischen  Distinctionen,  unter  halber  Berücksichtigung 
der  bonitas  intrinseca  und  anderer  rein  äusserlicher  Gründe  sein  Heil. 
Jedes  feste  Fundament  fehlte,  wenn  man  einmal  den  absoluten  ursprüng- 
lichen Satz  auch  nur  um  einen  Zoll  breit  verliess ;  und  verlassen  musste 
man  ihn,  halten  lie,>s  er  sich  nicht. 

Die  Lehre  vom  Geld  drückt  sich  ungefähr  so  aus. 

Der  Gebrauch  des  Geldes  war  erfunden,  um  ein  allgemeines  Tausch- 
mittel zu  haben.  Das  Geld  war  der  allgemeine  Werthmesser ,  die  men- 
sura,  regula  et  pretium  omnium  rerum^^^j.  Das  gemünzte  Geld  war 
eine  ganz  eigen  geartete  Sache,  die  sich  durch  ihr  Wesen  allen  an- 
dern Sachen  gegensätzlich  gegenüberstellte. 

Das  Geld  dient  dem  zufolge,  während  alle  übrigen  Sachen  einen, 
so  zu  sagen,  natürlichen,  sinnlichen  Gebrauchswerth  haben,  nur  als  Tausch- 
mittel, hat  also  gleichsam  nur  einen  künstlichen  Gebrauch.  Seine  ei- 
gentliche Bestinnnung  besteht  lediglich  darin,  zum  Erwerb  anderer  Dinge 
verwendet,  ausgegeben  zu  werden ^^^j.  Seine  ganze  Function  besteht 
imr  darin,  Werthmesser,  Maassstab  und  Erwerbsmittel  anderer  Dinge 
zu  sein. 

Um  dies  sein  zu  können ,  muss  es  selbst  einen  stabilen  oder  gänz- 
lich unabhängigen  Werth,  ein  legale  pretium,  haben,  an  dem  der  Pri- 
vatverkehr nicht  rütteln  kann. 

Diese  Betrachtungen  leiten  unmittelbar  zu  dem  Mittelpunkt  der" 
canonischeu  Anschauungen.  Auf  solche  Weise  wird  das  Geld  zu  einer 
todtcn  Sache.  Die  Münze  hat  nicht  mehr  den  Begriff  des  unkör- 
perlichen von  ihr  nur  repräsentirten  Wertiics  hinter  sich.  Wäre  dieser 
Begriff  da,  so  würde  er  den  licgritV  der  Milii/e  i)eherrsclien  und  den 
Werth  veränderlich  machen.  Gerade  das  sollte  aijer  der  Münze  nicht 
gescliehen.  Sie  ist,  so  wie  sie  daliegt,  durch  ihre  äussere  Gestalt  und 
Träge  Alles,  was  sie  sein  soll.  Sie  ist  an  sich,  rein  körperlich-sinn- 
lich verstanden,  lediglich  und  allein  dazu  da,  um  Preis  aller  Dinge  oder 
Wuaren  zu  sein. 


357}  S.  TIiolii.  II,  2  (ju.  77  ;irt.  1.  (  ajftaii.  (Tlioni.  dp  V  i  o)  do  canibiis 
c.  5  111-    3.  S(.  L  VI  qii.  2  art.  1.  Scacc.  §  1  iju.  7  par.  1  nr.  23. 

3i>8)  r.  11  $  4  (list.  88.  iVctinia  ikhi  ad  aliiincni  iisiiiii  disjmsihi  est,  iiisi 
ad   oiuciulimi.    Scacc.    §  1   qu.    ü    nr.    7.    Itai.Ii.   de  Tiirr.  di'^ii.  1  qu.  22  nr.  2. 
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Nach  unseren  beut  igen  und  im  Ganzen  auch  nach  den  röuiischen 
Begriffen  ist  der  Kauf  Austausch  einer  Saclie  gegen  Geldeswert h,  nach 
canonischer  Idee  Umtausch  einer  Sache  gegen  die  einen  bcsthnmten 
Treis  werthc  Münze,  oder,  noch  bezeichnender,  Umtausch  einer  Sache, 
die  Waare  heisst,  gegen  eine  Quantität  absonderlicher,  Münze  oder 
Geld  genannter  körperlicher  Sachen,  welche  den  Preis  bilden.  Kurz, 
mit  der  similichen  Erscheinung  und  dem  sinnlichen  Gebrauch  der  Mün- 
zen ist  der  Begriff  des  Geldes  abgeschlossen. 

Das  Geld  ist  nicht  eine  Quantität  von  Werthcn,  welche  in  der  Bezeich- 
nung mittelst  der  Münze  seinen  Ausdruck  findet,  sondern  identisch  mit  der 
reellen  Münze.  Mithin  ist,  wenn  wir  heut  zu  Tage  Geld  und  Münze 
unterscheiden  müssen,  auch  das  Geld,  eben  weil  es  mit  der  Münze  zu- 
sammenfällt, nur  Preis ,  nur  'J'auschmittel ,  und  zwar  im  sinnlichen  Ver- 
stände. Und  dies  muss  nothwendig  die  Auffassung  sein,  wenn  die 
Zinsverbote,  die  l'uproductivität  des  Geldes  proklamirend,  dem  Begriff 
des  im  Geld  enthaltenen,  productiven  Werthcs,  dem  Kapital,  die  Existenz 
absprechen. 

Allein,  während  der  nächste  Gebrauch  des  Geldes  sonach  darin 
besteht,  ein  stabiles,  absolutes  Tauschmittel  zu  sein,  führen  die  Cano- 
uisten  nichtsdestoweniger  noch  einen  weiteren  Gebrauch,  einen  secundus 
usus  auf,  der  darin  besteht,  dass  die  pecunia  selbst  zum  mcnsuratum 
wird.     Jener  ist  der  usus  activus,  dieser  der  usus  passivus  pecuniae  ^^^). 

Der  usus  passivus  bewirkt,  dass  Geld  gegen  Geld  umgetauscht 
oder  gekauft  wird.    Das  Geld  ist  also  zugleich  Waare  (merx) •''<'"). 

Wenn  dieser  Satz  heut  zu  Tage  ausgesprochen  wird,  so  beruht  er 
auf  der  Erkenntniss,  dass  das  körperliche  Geld,  namentlich  die  Metall- 
münze, eine  Sache  ist,  deren  Werth  ebenso  aus  verschiedenen  Gründen 
dem  Wechsel  unterworfen  ist,  wie  der  Werth  anderer  Sachen.  Dafür 
ist  aber  auch  nach  unseren  Begriffen  das  sinnliche  Geld  nicht  das  wirk- 
liche Aequivalent  der  Waare  dergestalt ,  dass  nur  die  körperliche  Münze 
als  solche  an  die  Stelle  der  Waare  tritt,  sondern  nur  Repräsentant, 
Träger,  A'ehikel  des  Werthes,  um  den  die  Sache  hingegeben  wird.  Mit 
anderen  Worten :  das  Geld  wird  nicht  mehr  mit  der  Münze  identiticirt. 
Die  Bezeichnung  des  gemünzten  Geldes  dient  nur  als  Mittel  der  Werth- 
ausme.ssunu'. 


359)  Cajctan.    (1(>   cauib.    c.   4   nr.  2;  6.  c.  5  ur.  3.  c.  6  nr.  2.   Covarruv. 
1.  c.  c.  7  nr.  4.  Sut.  ile  just.  lib.  VII  qu.  2  Scacc.  §  1  qu.  7  par.  1  nr,  15. 
3G0)  Scacc.  §  1  qu.  1  nr.  398.  403  sqq. 
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Durch  das  gemünzte  Geld  wird  iiiir  der  Wcrili  in  der  einen  mög- 
ÜLhcii  Ge.stalt  von  legal  abgewogenem  nnd  aligcnios.senein  Kdelinetall 
übertragen.  Derselbe  kann  aber  auch  in  den  mannigfaltigsten  an- 
deren Gestalten  geschehen'^'). 

Ganz  anders  tritt  der  secundus  u.sus  als  eine  ungewöhnliche,  be- 
sonders zu  begründende  Erscheinung,  dagegen  nach  den  canonischen 
Ansichten  über  den  i)rinius  usus  auf.  Dass  Geld  auch  Waare  sein 
könne,  stimmt  zuvörderst  damit  überein,  dass  man  in  dem  Geld  auch 
in  seiner  activen  I'unttion  als  Tauschmittel,  wie  erwähnt,  nur  die 
tudte,  körjierliche  Münzmenge  sah.  War  das  Geld  also  eine  köi-pc^rliche 
Sache ,  so  konnte  von  dieser  Seite  her  nichts  entgegenstehen ,  ihr  auch 
den  Charakter  einer  Waare  beizulegen. 

Man  brauchte  die  Unterstellung  jenes  .secundus  usus  als  Waare 
nothwendig,  um  die  Verkehrserscheinungen  zu  erklären.  Es  ist  bereits 
erklärt  worden,  in  welchem  Umfang  ungeachtet  der  principiell  voraus- 
gesetzten Stetigkeit  des  gesetzlich  aufgei)rägten  Werthes  Kursschwan- 
kungen im  Verkehr  sich  bcmerklich  machten  ^^^j.  Allein  das  Princip 
«les  valor  legalis  konnte  nicht  aufgegeben  werden,  ohne  eine  ganze 
Reihe  der  wichtigsten  Lehren  aufzugeben.  Wie  sich  nun  abhnden  mit 
den  Thatsachen  des  täglichen  Lebens  V  Echt  scholastisch  durch  die 
Erfindung  die.ses  secundus  usus,  der  das  Verhältni.ss  umkehrend  die 
Münze  zur  Waare  macht. 

Erst  dadurch  erklärt  sich  das  Geschäft  der  Geldwechsler.  Eine 
Differenz  zwischen  dem  hingegebenen  und  eingewechselten  Geld  war 
sonst  gar  idcht  möglich.  Der  valor  legalis  hätte  an  sich  allein  entschei- 
den müssen,  höchstens  unter  Berücksichtigung  der  aufgewendeten  Mühe, 
des  labor,  was  jedoch  leicht  als  unzulänglich  erscheint ^"^).  Nun  wurde 
aber  oft  die  Münze  g«'gen  einen  höheren  oder  geringeren  l'reis  in  an- 
derem Geld  umgeüiu.scht'"').  Man  hatte  au.sserdem  auch  noch  eine  Keihc 
anderer  Dinge  im  Geldverkehr  zu  erklären,  die  sonst  unlö.sbare  Probleme 
blieben.  I)ie  Münze  muss  daher  einmal  der  mit  dem  öffentlichen 
/eichen    versehene    absolute    Preis ,    das    andere    Mal    eine   Quantität 


:161)  Nicht  blos  in  'NVaaren,  k<>ri)Ci"hchon  Sachen  jeder  Art,  »ondoni  nmh  in 
l'a  |ii  •' r  K<hl ,  und  hfiit  zu  'J'ai?»'  niihl  mehr  Itlos  in  «JnVnlhilicn,  sondern  »uiii  in 
/iihllosfn  rrivalwciilirrprusontanten  von  der  Alttie  an  bis  zu  den  eiutachbleu  Uilletu 
oder  Marken. 

:i62)  S.  Note  352  fT. 

363)  S.  §  6  Note  113. 

364)  C'ovarruv.  1.  c.  iir.  3. 
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Metall  sein,  die  man  wie  jede  andere  Sache  kaufen  oder  verkaufen 
mag^^^). 

Eine  schwere  Aufgabe  war  es  nur,  zu  erkennen,  wie  unter  solchen 
Umständen  das  Geld,  welches  an  sich  das  absolute  Maass  aller  Dinge 
sein  soll,  selbst  zum  Gegenstand  der  Messung  und  eines  Preises  werden 
mag.  Wie  sollte  man  den  Preis  des  Geldes  finden,  wenn  das  Geld 
selbst,  vermöge  seines  gesetzlichen  Nennwerthes  im  eminenten  Sinn 
überall  sonst  Preis,  hier  einen  Maassstab  seiner  Messung  verlangte? 
Wie  soll  das,  was  nach  canonischer  Idee  der  einzige  Maassstab  aller 
Dinge  ist,  seinerseits  der  Messung  bedürftig,  wieder  an  demselben  Maass- 
stab gemessen  werden? 

In  der  That  konnte  die  Wissenschaft  wohl  nachsinnen,  wie  Geld  an 
Geld  zu  messen  sei.  Viele  verzweifelten  an  der  Ausgleichung  der  noth- 
wendig  sich  aufdrängenden  Bedenken  und  behaupteten  nach  dem,  was 
das  Geld  einmal  war,  gewiss  mit  Consequenz,  dass  es  unmöglich  sei, 
dieselbe  Sache  einmal  als  Waare  und  einmal  als  Preis  zu  betrachten  ^^^). 
Andere  verlangten  wenigstens  besondere  Ursachen,  Gewohnheitsreclit, 
ein  begi'ündetes  Schadensinteresse  und  dgl.,  um  die  Münze  als  W^aare 
anzusehen.  Allein  damit  entging  man  der  Forderung  des  Verkehrs 
nicht.  Die  Kursschwankungen,  die  nur  dann  zu  vermeiden  gewesen 
wären,  wenn  alle  Münzen. einen  stabilen  Legalwerth  besessen  hätten, 
verlangten  einen  Ausspruch  der  Doctrin.  Der  gesammte  grossartig  sich 
ausdehnende  und  nicht  wieder  wegzuschaffende  Wechselverkehr  ^^^j 
Hess  sich  anders  gar  nicht  dem  System  der  sonst  geltenden  Regeln  an- 
passen.    Die  Wissenschaft  war  unbedingt  Abhülfe  schuldig. 

Ex  eo,  quod  non  est  ejusdera  metalli,  ex  iuaequali  bonitate,  ex 
inaequali  figura,  ex  pondere,  ex  diversitate  loci,  ubi  est,  ex  majori 
abundantia  traten  bei  dem  Umtausch  verschiedener  Geldsorten  Werth- 
differenzen  ein^^^).  Der  valor  der  einen  oder  der  anderen  Geldsorte 
stieg  oder  fiel  unter  dem  Einfluss  solcher  Umstände  und  nötliigtc  zu 
der  Annahme,   dass  das  Geld  mensura   und  mensuratum  zugleich   sei, 


365)  Sot.  de  just,  et  jur.  VU  qu.  2. 

366)  Scacc.  §  1  qu.  4  nr.  34.  Covarruv.  1.  c.  nr.  3. 

367)  Dass  gerade  dieser  hauptsächlich  die  Untersuchung,  ob  und  in  weklior 
Weise  das  Geld  auch  verkauft  werden  könne,  hervorrief,  ergehen  die  hier  benutz- 
ten Schriftstellen  auf  den  ersten  Blick.  —  Thom.  de  Vio  (Cajet.)  tract.  de  camb. 
c.  5.   Sot.  de  just,  et  jur.  VII  qu.  2.    Covarruv.  1.  c.  nr.  3.  4. 

368)  Wenn  für  100  Scudi  so  viel  Zechinen,  Arragonesen  u.  s.  w.  gegeben  wur- 
den, als  die  einfache  Vergleichung  des  valor  legalis  beider  Sorten  ergab,  so  war  das 
einfacher  Tausch  von  tantundem  gegen  tantundem. 
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Davon  allein  war  die  juristische  Rcchtfertiguncj  für  das  Ankaufen 
und  Unnvechseln  von  Geld  zu  erwarten ''^^).  Und  darauf  ruhte  nicht 
nur  namentlich,  wie  bereits  erwähnt,  die  ganze  Erklärung  und  liecht- 
fertigung  des  Wechsels,  sondern  überhaupt  des  Wechlergeschäfts  mit 
allen  seinen  einzelnen  Tractiken  ^^"). 

Durch  die  Ausdehnung  des  Wechsel-  und  Wcchslergeschäfts  sah 
sich  die  Theorie  zu  einer  gewissen  Nachgiebigkeit  genüthigt.  So-  viel 
aber  erscheint  von  vornherein  begreiflich,  dass  trotz  aller  Concessionen 
an  das  practische  liedürfniss  jene  (ieschäfte  der  strengeren  Ansicht 
innnerhin  sich  in  trübem  Licht  darstellten.  Zum  Wohlgefallen  an 
denselben  Hess  sich  kein  Canonist  so  leicht  bringen,  höchstens  zum 
Ausdruck  des  Nichtverbotenseins.  Der  Umtausch  von  Geld  gegen  Geld 
unter  Berücksichtigung  von  Ditferenzen  des  Werthes  war  innner  Etwas, 
an  dem  sich  der  Widerspruch  gegen  den  Hauptgrundsatz  des  festen 
gesetzlichen  Münzenwcrthes  herausfühlte. 

Und  mit  Recht.  Denn  wir  ersehen  leicht,  dass  mit  dem  Gedanken, 
das  Geld  könne  auch  Waare  sein,  wenn  auch  nur  beschränkt,  immerhin 
eingeräumt  wurde,  da.^s  der  Begriff  des  Wertbcs  über  dem  aufgeprägten 
gesetzlichen  Werth  steht.  Mit  dieser  einen  Cuncession  ötlnete  die  ca- 
nonische Düctrin  der  hereinbrechenden  Werthwirthschaft,  ihrer  vollsten 
Feindin,  eine  wichtige  Pforte  und  räumte  eigentlich  ein,  dass  der  Be- 
griff des  Geldes  nicht  mehr  mit  dem  der  Münze  zusammenfalle,  wie 
denn  auch  schon  in  dem  Wechsel  der  Begriff  des  idealen,  nicht  mehr 
sinnlichen,  also  mit  der  Münze  nicht  identischen  Geldes  zum  Vorschein 
kam''"''j. 

Allein  anzuerkennen,  dass  der  Begriff  des  absoluten  gesetzlichen 
Werthes  unhaltbar  sei  und  dass  in  dem  Preis,  welchen  das  Geld  als 
Waare  hat,  der  ottene  Widerspruch  gegen  die  Identität  von  Geld  und 
Münze  zu  Tage  trete '^'j,  war,  wollte  man  nicht  das  ganze  Sy.stem  um- 
stürzen, unmö;4lich.  Jene  Sätze  blieben  unwiderruflich  mit  der  Idee 
der  Unfruciitbarkeit  des  (ieldes  verflochten,  einer  Idee,  die  kein  recht- 
gläubiger Lehrer  erschüttern  durfte.  Mithin  erübrigte  eben  Nichts,  als 
neben  den  Begriff  der  Münzen  in  ihrem  stabilen  Nennwerth  den  an- 
dern Begriff  der  Mün/e  als  Waare  in  ihrem  veränderlichen  Kaufwerth, 
wie  er  sich    in  dem  Wech.selverkehr  aufhuckt,  zu  setzen  und  eine  doc- 


369)  Sracc.  §   1    ((ii.  i  m.  26. 

370)  Covarruv.  1.  t.  ur.  3.  Scacc.  Jj  1  iiu.  7  iiar.  1  iir.  15.  lö;  $  6  .ul.  1   m.  '.M. 
370«)  S.  olu-n  ?;  6  Note  191. 

371)  Iliipli.  ilr  Turr.  (lijj).  1  <iii.  ,»1  iir.  20.  Jl. 
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trinelle  Erklärung  zu  versuchen.  Diese  fand  mau  in  der  Betrachtung, 
dass,  wie  andere  Sachen  auf  verschiedene  Weise  gebraucht  ^Yerden 
können,  so  auch  das  Geld,  obwohl  zunächst  lediglich  bestimmt,  Preis 
zu  sein,  doch  noch  einen  sccundus  usus  als  Waare  denkbar  erscheinen 
lasse  ^'■•^). 

Es  war  schon  viel,  dass  das  Geld,  dem  eigentlich  nur  der  durch 
die  legale  Prägung  creirtc  Werth  zukam,  auch  noch  einen  Verkehrspreis 
haben  sollte.  Dass  dem  letztern  unbeschränkte  Freiheit  zu  lassen  sei, 
war  damit  noch  lange  nicht  gesagt.  Auch  hier  war  nur  der  objectiv 
w^ahre  Preis  berechtigt.  Was  aber  der  rechtmässige  Preis  des  Geldes 
als  Waare  sei,  das  sollte  in  anderem  Geld  ausgedrückt  die  Obrigkeit 
öffentlich  taxiren  '^^^). 

Auch  bei  den  übrigenDiugen  war  ja  die  justitia  precii  obrigkeit- 
lich zu  überwachend^*),  um  so  mehr  bei  dem  Gelde,  der  wichtigsten 
aller  Sachen.  Fehlte  es  an  dem  obrigkeitlichen  Tarif,  so  war  das  rechte 
Preisverhältniss  nach  anderen  Gesichtspuncten,  inühsam  genug,  aufrecht 
zu  erhalten  ^^^). 

Aus  diesem  Allem  erhellt,  dass  an  sich  der  Begriff  des  Geldes 
vollständig  in  dem  der  körperlichen  Münze  aufging.  Der  Werth  des 
gemünzten  Geldes  bestand,  abgesehen  von  der  Benutzung  zum  Schauger 
prange  und  dgl. ,  in  der  Piegel  lediglich  in  der  Benutzung  als  gesetzli- 
ches Zahlungsmittel  je  nach  seinem  legalen  Werth.  Der  Tauschwerth 
kam  nur  dann  zum  Vorschein ,  wenn  das  Geld  selber  gekauft  wurde. 
Andern  Dingen  gegenüber  sollte  das  Geld  der  feste  Maassstab  des  Prei- 
ses bleiben.  Die  Waaren  konnten  im  Werthe  schwanken.  An  dem 
Geld,  welches  den  Preis  bildete,  sollte  das  vermieden  werden. 

Es  zeigt  sich  mithin  deutlich,  dass  man  nur  eine  nothgedrungene 
und  möglichst  beschränkte  Concession  machte,  als  man  das  Geld  auch 


372)  Thom.d.Vio  de  camb.  c.5  nr.2.  Ambros.  deVign.dc  usur.  c.  lnr.48. 

373J  Scacc.  §  2  gl.  3  nr.  102.  Daran  waren  denn  die  campsoreb  gebunden; 
ib.  nr.  109.  Hiermit  hängt  es  zusammen ,  dass  die  Ausübung  der  ars  campsaria  eine 
Art  öffentliclios  Amt  war  und  ursprünglieh  bezweifelt  wurde,  ob  sie  von  Pri- 
vaten excrcirt  werden  könne.     Covarruv.  1.  c.  nr.  3  in  fin. 

374)  S.  unten  in  §  9. 

375)  Vor  allen  Dingen  blieb  das  Verliältniss  immer  dunkel  bei  dem  Wechsel. 
Der  Wechsel  enthielt  ein  fingirtes  Geld  (s.  oben  §  6  Note  172) ;  seine  Gegenleistung 
war  die  peeunia  realis  s.  numerata.  War  mm  der  Wechsel  Preis  (um  die  moneta 
billiger  zu  kaufen),  oder  A\'aare  (so  dass  der  darin  enthaltene  scutus  hnaginarius 
billiger  als  mit  einem  wirklichen  scutus  gekauft  wurde),  war  die  Münze  Preis, 
oder  Waare  ?  Eines  komite  so  gut  sein,  wie  das  Andere.  Daher  denn  die  Masse  der 
schwierigsten  Untersuchungen,  die  sich  am  Ende  immer  im  Cirkel  bewegen. 
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Waare  sein  liess.  Das  ursprüngliche  Princip  wurde  nichtsdestoweniger 
festgehalten.  Demnach  bleibt  es  dabei :  das  Geld  ist  Nichts ,  als 
eine  gewisse  Menge  in  ihrem  legalen  ^Verth  fixirter  Tauschraittcl ;  nie 
ist  es  die  in  Münzen  nur  ausgedrückte  Bezeichnung,  der  Inbegriff  von 
Werthen,  eines  Kapitals.  Das  war  die  nüthwendiyc  Folge  des  Zinsver- 
l)Otes.  Das  Geld,  die  Münzen  können  als  körperliche  Sachen  vermiethet 
werden.  Der  Miethpreis  für  eine  solche  Benutzung  war  zweifellos  kein 
Wuchergewinn.  Dabei  war  aber  vorausgesetzt,  dass  das  Eigenthum 
der  einzelneu  Stücke  dem  Vermiether  blieb,  der  sie  in  Natur  zurück- 
hielt^''^). Eine  Vcrmiethung  aber  des  durch  die  Münzen  repräsentirtcn. 
der  Troductivität  fähigen  Kapitals  gab  es  nicht.  Das  Geld  ^")  ist  iden- 
tisch mit  den  todtcn  Münzen.  Der  Ersatz  eben  so  vieler  Münzen 
gleicht  das  empfangene  Darlehn  vollkonmien  aus. 

Wir  gelangen  somit  rückwärts  aus  den  Folgerungen  der  späteren 
canonischen  Doctrin  zu  der  Quelle,  von  der  Alles,  was  uns  volkswirth- 
schaftliche  Ansicht  heissen  kann,  seinen  Ausgang  nimmt. 

Der  wahre  Gebrauch  des  Geldes  besteht  in  der  Consumtion,  in  der 
\'erausgebung  zur  Anschaffung  aller  anderen  Dinge.  Der  Gebrauch 
und  Nutzen  des  Geldes  ist  ganz  und  gar  beendigt,  wenn  die  Münzen 
fort  sind.  Sind  die  Münzen  ausgegeben,  so  ist  von  dem  Geld  Nichts 
mehr  übrig.  Der  Empfänger  hat  mit  der  Benutzung  zum  Einkaufen 
von  dem  Geldc  ganzen  Gebrauch  gemacht,  d.  h.  dasselbe  vollständig 
verbrauchte'^),  so  dass  er  für  deren  weitere  Benutzung  Nichts  mehr 
schuldig  sein  kann^''-*).  Dass  der  Werth,  den  die  Münzen  trugen,  als 
dauerndes,  neuer  I'roduction  dienendes  Gut  zurückbleibe,  dass  unter 
der  wechselnden  Gestalt  der  äusseren  liepräsentation  durch  Sache  oder 
Geld  der  unkörperlichc  JJegi'iff  desWerthes  als  das  Stetige  und  Bleibende 
enthalten  sei,  konnte  man  bei  jener  similichen  Auffassung  nicht  er- 
kennen. 

Die  .Frage,  ob  nicht  Geld  zu  einem  Gebrauche  hingegeben,  der  di(^ 
einzelnen  Münzstücke  verschwinden  macht,  neben  dem  demnächstigen 
Ersatz  einer  gleichen  Menge  auch  einer  Vergütung  für  diesen  (lebrauch 
dulde,  muss  schon  hiernach  verneint  werden.   Dafür  sprechen  aber  noch 


376)  Scacc.  ^  1  qu.  i.  ni  22. 

377)  im  cigcntliclicn,  aber  bei  Noto  323  bezeichneten  Sinne. 

378)  II.SU3  roi  »on  distini^uitiir  a  substantia  roi ,  si  aestimationem  Sporte.? ;  nani 
usus  illius  est  aiiciiatio  et  quasi  conHumtio  subsUuitiap,  ergo  pro  usu  rei  non  polest 
distiiictiim  prctiimi  arripi,  wie  z.  IJ.  t^ovarrnv.  var.  res.  lil).  !J  o.  1  nr.  5  mit  vio- 
b  11  I'.ch'goii  ausführt. 

379)  S.  o])on  §  3  bei  Note  56. 
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andere  aus  der  Natur  des  Geldes  entnommene  Ursachen.  Eine  Stelle 
des  Corpus ''*'^)  juris  beschäftit^^t  sich  ausführlicher  mit  der  Untersuchung 
jener  Frage,  und  es  erscheint  nützlich,  dieselbe  etwas  genauer  zu  be- 
trachten. 

Sie  führt  folgende  Gründe  an,  aus  denen  sie  die  Vergütung  für 
einen  solchen  Gebrauch  des  dargeliehenen  Geldes  versagen  zu  müssen  glaubt. 

Erstens  sagt  sie :  quia  pecunia  non  ad  aliquem  usum  disposita  est 
nisi  ad  emendum.  Damit  wird  dasjenige  ausgedrückt,  -was  bereits  seine 
nähere  Erwähnung  fand.  Das  Geld  hat  keinen  Gcbrauchswerth  als 
Mittel  der  Gütererzeugung,  wie  der  Acker,  das  Haus,  ein  Pferd  u.  s.  w., 
die  um  ein  Äliethgeld  verpachtet  werden  können.  Die  Münzen  als  solche 
können  möglicherweise  —  ad  pompam  —  vermiethet  werden.  Abgesehen 
von  diesem  immer  ungewöhnlichen  Fall  aber  ist  das  Geld  nur  nacktes 
Aequivalent  der  andern  Dinge.  Pecunia  non  ad  aliquem  usum  disposita 
est  nisi  ad  emendum^***)  Mit  der  Verwendung  zu  diesem  Zweck,  dem 
alleinigen,  dem  das  Geld  dienen  mag  (im  usus  activus),  verschwindet 
es.  Die  körperliche  Münze  geht  dem  Erborger  oder  Inhaber  aus 
den  Händen  und  Nichts  bleibt  bei  ihm  zurück  von  dem  Golde,  was 
irgend  als  Gegenstand  des  Gebrauchs  und  einer  deshalbigcn  Vergütung 
erscheinen  könnte.  Es  fehlt  also  der  Begriff  des  Kapitals,  welches  durch 
die  nummi  übertragen  auch  nach  Verausgabung  der  nummi  noch  bei 
dem  Erborger  ist,  ganz  und  gar^**'-^). 

Daran  schliesst  sich  der  zweite  Grund  unmittelbar  an.  Qui  locat 
donuun  vel  agrum  suum,  usum  dare  videtur;  et  pecuniam  accipere  et 
quodammodo  quasi  commutarc  videtur  cum  lucro  hierum;  ex  pecunia 
reposita  nulluni  usum  capis.  Das  Geld  ist  eben  nur  als  Tauschmittel 
zu  gebraucnen.  Wird  es  nicht  in  dieser  Function  thätig,  ist  es  nicht 
in  Circulation  begritfen,  so  sind  die  todten  Münzen  todtes  Metall  und 
haben  keinen  Nutzen.  Fremdes  Geld,  das  bei  dem  Erborger  todt  liegt, 
liat  folgeweise  keinen  Gebrauch,  der  sich  zu  einer  Vergütung  eignet. 
Man  kennt  nur  die  Alternative :  entweder  Verwendung  des  Geldes  ad 
emendum,  Verausgabung,  oder  Liegenlassen  im  Kasten.  In  beiden  Fällen 
kann  keine  Vergütung  des  Gebrauchs  sein,  dort  nicht,  weil  mit  der 
Verausgabung  der  Gebrauch  aufhört,  hier  nicht,  weil  gar  kein  Ge- 
brauch ist^**'). 


380j  c.  11  §  4  (list.  88. 

381)  S.   c.  il  §  4  cit.  und  oben  Note  378. 

382)  S.  davon  weiter  unten   §  12. 

383)  Auf  dasselbe  läuft  der  Satz :  pecunia  sorvando  sorvari  noquit  liinaus.    Todt 
liegen  gelassen  hat  das  Geld  gar  keinen,  iii'lit  einmal  einen  Gebvaucliswerth.    Ge- 
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Die  pecunia,  in  dem  mit  ilcn  nummi  identischen  sinnlichen  Begriff 
ex  se  immcdiatc,  prout  est  otiosa  et  nuda,  friictum  parcrc  non  po- 
test'*').  Es  wäre  \Yidernatürlich,  wenn  sie  aus  sich  selbst  Früchte  er- 
zeugen sollte  ^"*).  Nur,  Nvie  bereits  früher  erwähnt  wurde,  in  Verbindung 
mit  der  Arbeit,  juncta  cum  hominis  operatione,  und  durch  diese  mochte 
das  Geld  fruchttragend  werden  ^'*'^);  sei  es  nun,  dass  wirklich  Arbeit  auf- 
gewendet oder  deren  Auhvendung,  wie  bei  der  Verwandlung  in  einen 
contractus  frugiferus,  Wechsel,  mons  pietatis  u.  s.  w. ,  nur  hngirt 
wurde ''*^).  Dahin  gehörte  aber  das  Darlehn  nicht,  bei  dem  das  posi- 
tive Gesetz  einmal  die  Unfruchtbarkeit  ausdrücklich  wollte. 

Drittens  führt  unsere  Stelle  an,  dass,  weil  ager  vel  domus  veteras- 
cit,  ein  Miethgeld  auch  wegen  der  Abnutzung  angemessen  sei.  Pecunia 
autem  cum  fuerit  mutata  nee  minuitur  nee  veterascit.  Dieses  ist  inso- 
fern richtig,  als  ja  stets  in  der  Rückzahlung  die  gleiche  Quantität  die 
darlchnswcise  hingegebene  Summe  vertritt.  Die  mögliche  Abnutzung 
der  einzelnen  Münzen  konnnt  dabei  gar  nicht  in  Betracht;  es  wird  gar 
nicht  auf  die  Rückerstattung  derselben  Münzstückc  reflectirt. 

Zugleich  aber  drückt  dieser  Satz  das  aus,  was  oben  über  die  Sta- 
bilität des  Geldwerthes  gesagt  wurde.  Es  gilt  unbedingt  der  valor  le- 
galis  oder  allenfalls  der  obrigkeitliche  Taxwerth  der  Münzen.  Dieser 
muss  zu  Grunde  gelegt  werden.  Die  Rückerstattung  ist  vollständig, 
wenn  der  Darleiher  so  viel,  als  er  hingegeben,  in  Münzen,  zu  ihrem  va- 
lor legalis  gerechnet ,  zurückerhalten  hat.  Eine  Differenz  kann  neben 
dem  valor  legalis  zwischen  dem  Empfangenen  und  Zurückgezahlten  gar 
nicht  vorkommen.  Durch  das  Festhalten  des  valor  impositus  wird  je- 
der vermeintlichen  Abnutzung  des  Darlehns  vorgebeugt. 

Fassen  wir  alle  Bemerkungen  über  das  Wesen  des  Geldes  zusam- 


braucht  ad  cmonduni ,   wozu  os  allein   bostiinmt  ist,  vcrschwiudct  es.  ö.  Jason  in 
L.  1  §  13  ad  S.  C.  Trebcll.  36,  11  ur.  33.   36. 

384)  Dafür  boriof  num  sich  auf  L.  121  de  V.  S.  15,  16,  wo  gesagt  wird,  natür- 
lich in  ganz  andfTiin  Sinn:  usiira  pccuniao  in  fructu  non  est,  quia  non  ex  ipso 
corpore,  sed  ex  alia  causa  est,  id  est  nova  obligatiimo.  Dieser  Satz  ist  übrigens 
bezeichnend  für  die  römische  Auffassung.  Dass  der  Zins  nicht  ex  corpore,  ans  der 
sinnlichen  Münze  kommt,  war  den  Kimiern  klar.  Allein  der  Werth  -  und  Capital- 
bogrift'  war  für  sie  noch  nicht  ganz  fertig;  daher  ist  ihnen  niiht  der  jiroductive 
Werth,  sondern  die  obligatio,  die  Vereinbarung  ülier  den  Credit  der  lirund  des 
Zinses. 

385)  S.  oben  $  3  Note  68. 

386)  Nach  iMatth.  25,  11.  Scacc.  §  1  (pi.  7  par.  1  nr.69. 

387)  Dass  diese  Kiction  aber  nachtniglicli  acceptirt  wurde,  um  dii'  Früchte 
im  \Vi  iliscl  - ,   Londiardverkehr  u.dgl.  zu  rechtfertigen,  s.  oben  in  §  7. 
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men,  so  treffen  sie  sämnitlicli  in  dem  einen  Pimctc  zusammen,  in 
dem  rein  äusserlichen  Begrift"  des  Geldes  Die  Münzen  sind  das  Geld. 
Der  sinnliche  oder  meclianisclie  Gebrauch  der  zum  legalen  Tausch- 
mittel gestempelten  Münzen  erschöpft  den  Gebrauch  des  Geldes,  der 
pecunia.  Das  ist  der  Begriff,  den  die  canonische  Lehre  durchaus 
festhält  und,  so  \Yunderbar  uns  das  erscheinen  mag,  festhalten  musste, 
wenn  sie  das  Zinsverbut  als  unumstössliches  Dogma  betrachtete.  Die 
Zinslosigkeit  gestattete  keinen  andern  Begriff  des  Geldes. 

Aus  einer  solchen  Autfassung  ergaben  sich  eine  Menge  von  Schwie- 
rigkeiten für  die  juristische  Theorie,  von  denen  wenigstens  einige  zur 
Probe  angeführt  \Yerden  mögen. 

Man  musste  z.  B.  annehmen,  dass,  wenn  ein  gewisses  Forderungs- 
recht auf  eine  benannte  Gattung  von  Münzen  lautete,  die  Zahlung  noth- 
wendig  in  dieser  Gattung  erfulgen  müsse.  Denn  die  Benennung,  welche 
auf  den  valor  impositus,  den  gesetzlichen  Preis  der  Münzstücke  hinwies, 
war  das  Wesentliche  ^'^**).  Der  Gläubiger  brauchte  mithin  keine  anderen 
Münzstücke  anzunehmen.  So  wurde  die  Bezeichnung  der  Münzen  re- 
gelmässig in  einer  \Veise  massgebend,  die  heut  zu  Tage  durchaus  irrig 
erscheinen  würde.  Die  Benennung  der  Münze  dient  jetzt  in  den  bei 
weitem  meisten  Fällen  nur  als  Maassstab  des  zu  leistenden  Werthes  und 
es  gehört  zu  den  Ausnahmen,  dass  aus  besonderem  Interesse  die  Leistung 
gerade  in  bestimmten  Münzsorteu  nach  deren  Nominalwerth  stipulirt 
wird.  In  der  Regel  denlit  Niemand  daran,  dass  ein  Unterschied  sei, 
ob  die  Zahlung  von  100  Thalern  in  Einthaler-  oder  Drittelstücken, 
oder  selbst  in  anderem  Geld  (zum  Kurswerth)  geleistet  werde. 

Den  Juristen  der  canonischen  Periode  machte  es  schon  grosse  Mühe, 
zu  begründen,  dass  sich  der  Gläubiger  auch  mit  anderen,  als  der  be- 
stimmt im  \' ertrag  benannten,  in  demselben  T  e  r  r  i  t  o  r  i  u  m  gültigen 
Münze,  licet  in  forma  inaequali,  behelfen  müsse ^^^).  Zu  dem  Gedan- 
ken, dass  es  bei  der  Zahlung  wesentlich  nur  auf  den  durch  die  Zahlungs- 
mittel repräsentirten  Wertli  ankonnne,  konnte  man  sich  nach  dem  Be- 
griffe des  Geldes  nicht  erheben. 

Ein  böser  Fall  war  es,  weim  während  bestehender  Schuld  eine 
Münzveränderung  vor  sich  ging^'-^'j.  Sollte  nun  die  Zahlung  in  den 
vcrtragsmässig  festgesetzten  Münzen    doch  nach    ihrem  Nominalwerth 


388)  Bartol.   u.  Alex.  Tart.  in  L.  2  §   1  si  ccrtuin  pctatur  12,   1   Bald, 
in  L.  X.  35.  Cod.  de  donat.  8,  53. 

389)  Bart,  in  L.  109  de  solut.  46,  3. 

390)  S.  im  Allgemeinen  die  Untersuchungen  bei   Covarruv.  1.  c.  c.  7  §  1. 
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zur  Züit  der  Zahluug,  obwulil  die  bonitas  intrinseca  verschlechtert  worden 
war,  geschehen?  Mandie,  und  diese  Meinung  war  die  volle  Consequenz 
der  Theorie  des  valor  le^^^lis.  liossen  es  lediglich  auf  den  äusseren  ge- 
setzlichen Taxwerth  ankonnnen.  Allein  dies  hätte  für  die  Gläubiger 
natürlich  die  übelsten  Folgen  haben  können,  namentlich  auch  fiu-  die 
Kirchen  und  Stiftiniiren.  welche  viele  census  zu  empfangen  hatten  und 
sich,  wenn  jene  Annahme  richtig  war,  oft  mit  verschlechterten  Münzen 
begnügen  mussten.  Folglich  war  zu  deduciren,  dass  die  Münzen  zu 
zahlen  seien  secundum  bonitatem,  quam  habucrunt  tempore  contractus^^'). 
Was  heisst  das  anders,  als :  da  sie  den  eigenen  Vortlieil  beiührte,  fühlte 
man  die  Unrichtigkeit  der  Lehre  von  dem  gesetzlichen  Nominalwerth 
trotz  aller  scholastischen  Ciründe  für  die  Richtigkeit. 

Trat  eine  Veränderung  des  legalen  äusseren  Werthes  der  Münzen 
ein,  so  musste  diese  dem  Ciläubiger  nützen  oder  schaden,  je  nachdem 
sie  in  Vollzug  gesetzt  war.  bevor  der  Schuldner  hätte  zahlen  müssen, 
oder  aber  erst  nachdem  letzterer,  juristisch  ausgedrückt,  bereits  in 
\'erzug  getreten  war.  Bis  zu  diesem  Zeitpunkt  trägt  der  Gläubiger  die 
(jefahr  der  Münzveränderung,  also  eine  ganz  besondere  Gefahr  auch 
des  Darlehns.  Und  doch  keine  Vergütung.  Nach  Eintritt  der  mora 
>olvendi  fällt  die  Aendcinuig  auf  den  Schuldner  ^^^).  Bei  alle  dem  soll- 
ten massige  Wertherhöhungen  oder  \Vertherniedrigungen  ganz  unbe- 
rücksichtigt bleiben. 

Solche  Dinge  verdienen  darum  beiläufige  Erwähnung,  weil  sich  daran 
abennals  zeigt,  in  welche  künstliche  Unterscheidungen  man  durch  ein 
falsches  Princip  gestürzt  wurde,  zugleich  aber  auch,  weil  daraus  her- 
vorgeht, wie  darunter  die  Gestaltung  der  l{echt>lehren  leiden  musste. 
Man  begreift  leicht,  da.ss  die  ganze  Lehre  von  der  Zahlung  oder  Leistung 
auf  die>e  Wei>e  in  \'erwirruiig  gebracht  wurde,  l'nd  dass  sie  in  Ver- 
wirrung n!»ili  iiimit'i-  i-t.  bcwri-cii  zur  Genüge  uii-cre  heutigen  Lehr- 
bücher. 

Kein  Wunder,  da.ss  man  sich  der  scholastisclien  Lehrsätze  der  äl- 
teren Schule  nicht  zu  entledigen  wei.'^s,  wenn  man,  ohne  die  inneren 
(JrUndc  ihrer  Ijit.stehung  zu  kenneji,  sich  innner  wieder  in  vollem  Au- 
toritätsglauben an  die  iiositivcn,  äusserlichen  Sätze  der  Quellen  oder 
der  Doctrin  hält.     Kein  Wunder,  da<s  die  juristische  Construction    zu- 


391)  Hartol.  in  1,.  109  Ji-  hoIuI.   IW.   .1  u  ^.  d  o  MiiRn.  in  I,.  2  C  od.  iW  jiir. 
emphyt.  J.  Aiulr.  iiml  (ion/.u].  Toll,  in  c.  20.  26  .\.  de  ccns.  3. 

392)  Rartol.  I.  c.  J.  .\  ml  r.  iu  c.  18  X  de  juioj.  2,  24. 
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rückbleibt,  wenn  man  sicli  nicht  klar  macht,  dass  man  heut  zu  Tage 
auf  einem  ganz  andern  Buden ,  hier  also  auf  einem  andern  Begriif  des 
Geldes  steht. 

In  dieser  Nichterkenntniss  der  Veränderung,  welche  die  Elemente 
des  Verkehrs  erfahren  haben,  und  in  dem  Festhalten  an  der  von  total 
verschiedenen  Anschauungen  beherrschten  juristischen  Tradition  liegt 
die  (^»uelle  zahlreicher  Unzuträglichkeiten  und  Zweifel,  welche  die 
Rechtstheorie  emptindet.  Man  sollte  doch  endlich  darüber  klar  wer- 
den, dass  man,  im  canonisch  -  scholastischen  Geist  fortarbcilend,  nie- 
mals mit  denjenigen  Erscheinungen  sich  auf  einen  leidlichen  Fuss  zu 
setzen  weiss,  die  auf  der  nie  ruhenden  Fortentwickelung  der  Grund- 
begriffe beruhen.  Das  gilt  namentlich  von  den  Begriffen  des  Geldes 
und  Werthes  und  folgeweise  der  Werthträger ,  Creditpapiere ,  Effecten 
aller  Art.  Wie  kann  es  anders  sein,  als  dass  der  Wechsel,  das  Papier- 
geld, das  Werthi)apier  in  ihrem  practischen  Gebrauch  der  Theorie  innner 
mehr  über  den  Kopf  zu  wachsen  drohen,  oder  dass  besten  Falls  die 
juristische  Erklärung  in  den  künstlichsten  Wendungen  der  täglichen 
Uebung  nachhinkt.  Es  wäre  schlinun,  wenn  dem  nicht  anders  sein 
konnte.  Aber  noch  liegt  die  Aufgabe  ungelöst  da,  von  den  richtigen  wirtli- 
schaftliclien  Begriffen  aus  die  Kritik  an  zahllosen  Sätzen  der  Rechts- 
wissenschaft zu  üben,  welche  aus  den  in  der  canonischen  Lehre  miss- 
bildeten Grundbegriffen  hervorgegangen  sind,  und  mit  der  Einfachheit  der 
wirthschaftlichen  Begriffe  auch  zur  Einfachheit  der  rcchtswissenschaftli- 
chen  Construction  zu  gelangen. 


§.  9.     Preis  und  Preisbestimmung.    Verhältniss  des  Verkekrs  zu 

denselben. 

Nachdem  im  vorigen  Abschnitt  entwickelt  worden,  wie  sich  bei 
der  Zinslosigkeit  des  Darlehns  der  Begriff  des  Geldes  gestaltete,  bedarf 
es  nun  der  weiteren  Betrachtung,  wie  in  Folge  der  canonischen  Auf- 
fassujig  des  Geldes  das  Wesen  des  Preises  beschaffen  war.  Preis  ist, 
um  sogleich  die  Definition  voranzustellen,  nach  canonischer  Idee  noth- 
wcndig,  nicht  etwa  der  Tauschwerth  einer  Sache,  ausgedrückt  in 
dem  (^lantum  irgend  einer  andern  Sache,  sondern  er  ist  der  Tausch- 
werth. ausgedrückt  gerade  nur  in  der  einen  Sache,  in  Geld,  d.  h.  in 
pecunia  numerata.  Es  gibt  keinen  andern  Preis,  als  den  Preis  in  ge- 
münztem Geld.  Erst  durch  die  Existenz  der  pecunia  ist  der  Begriff 
des  ])retium  und  damit   des  Kaufs,   wie   ja  schon  römische  Stellen  be- 
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lurderung**'^)  icgelmüssig  unter  dem  Noniinalweith  der  Schuld '"'j.  was 
unzulässig  war,  wenn  die  künftige  Zahlung  eben  so  hoch  tnxirt  werden 
nuisste,  wie  die  augenblickliche.  Man  unterschied  sehr  wühl  zwischen 
der  Zahlung  de  contanti  und  der  Zahlung  mit  Zielbewilligung,  oder  auch 
mit  Anticipation.  Und  diese  Auffassung  im  Verkehrsleben  erwies  sich 
so  mächtig,  dass  die  sjjätcrc  Doctrin  nicht  undiin  konnte,  derselben 
einigermassen  nachzugeben.  Die  Päbste  selb.st  waren  allmählig  genö- 
thigt,  den  Einfluss  der  Zeit,  d.  i.  der  Creditbewilligung,  anzuerkennen^^*). 
So  lässt  sich  die  Abschwächung  der  strengen  tirundsätze  auch  an  die- 
sem Puncte  noch  innerhalb  der  canonischen  Lehre  verfolgen.  Wenn 
maifc  übrigens  in  si»äteren  Darstellungen,  obwohl  sie  den  llauptgrund- 
satz  an  die  Spitze  stellen,  zum  Theil  ganz  richtige  IJetrachtungen  über 
den  Eintluss  des  Creditirens  und  Anticii)irens  '"*)  entwickelt  Hiidet,  so 
versteht  es  sicli  von  selbst,  dass  die  Rechtfertigung,  anstatt  aus  dem 
Wesen  der  Sache,  mit  scholastischer  Künstlichkeit  lediglich  in  dem  peri- 
culum  gesucht  wurde,  welches  Käufer  oder  \'erkäufer  in  besonderem 
Maa.s.se  zu  übernehmen  schien.  Das  Princip,  die  Zeit,  d.  h.  den  Credit, 
ausser  Acht  zu  lassen,  wurde  darum  nicht  aufgegeben"*"^). 

Es  erhellt  leicht,  wie  auch  jener  Satz .  demzufolge  den  Preis  bil- 
liger oder  thcurer  zu'stellen,  je  nach  der  Zeit  der  Zahlung,  verboten  war, 
wieder  mit  dem  vermeintlich  stabilen  Werth  des  Oeldes  zusannnenhängt. 
Wäre  nicht  der    objectiv    bestimmte  Werth  des  Geldes  ein  ganz  fester, 


jifiiinia  praesens  plus  vulct  quam  pfcuiiia  futura.  Paul.  Castr.  in  L.  85  de  solut. 
AUiin  welche  MtÜien  es  machte,  diesen  üatz  zu  begi-ünden,  ersehe  man  aus  der 
weitläufigen  Untersuclmng  bei  Scacc.  §  1  qu.  7  Par.  1  nr.  76  sqq. 

403}  Garcia  1.  c.  c.  19  nr.  2;  Scacc.  §  1  qu.  1  nr.  i:iO.  Azor.  I.  c.  c.  10 
quinto.  li  e  s  3.  1.  c.  dub.  8. 

401)  Dass  es  ein  debitum  rxifribilo,  liquidum  sei,  wird  vorausf^esetzt.  Denn  eine 
unsichere  Schuhl  konnte  ratione  pcriculi  immerhin  unter  ihrem  IJetrag  verkauft  werden. 

405)  Calixt  III.  un<l  Sixtus  III.  erklärten,  dass  die  CJenueser  die  paghae 
acerbae  der  Bank  S.  (irejror,  wejehe  sonst  20  solidi  standen,  anti(i|utrt  solutione 
um  15  solidi  verkaufen  dürften.  —  Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  die  meisten  Frei- 
lieiten  des  Verkehrs  von  Genua  datiren.  Die  Genueser  waren  Kanfleuto  und  Ban- 
kiers nach  einem  Zuschnitt,  dass  sie  sich  überall  am  wenigsten  um  die  cauonische 
Strenge  kümmerten,  (f.  Scacc.  $  1  qu.  7  par.  2  ampl.  8  nr.  235  s(i(|. 

40»i)  Scacc.  §  1  qu.  7  par.  1  nr.  80  und  seine  (  itate.  Das  Diseontiren  von 
Aus^tiinden  war  unter  dem  Namen:    tagliar  la  dttta  ganz    ubiieli. 

407)  Die  einzelnen  Streitfragen,  zu  denen  die  !>octrin  gedhlngt  wurde,  voll- 
ständig aufzuzahlen,  ist  nicht  nothwendig.  Kine  der  liertdimtesten  war  die,  ob  nicht 
der  Vi.rkiiufer  Waarcn,  quas  alioquin  erat  servaturus  ad  tcmpus,  quo  plus  forent 
valiturae,  auf  Credit  theuerer  verkaufen  könne.  Wie  schwor  sie  zu  lOsen  war,  er- 
hflli  aus  A  z  0  r.  1.  c.  c.  9. 

SS 
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erlitte  das  Geld  Werthschvvankungen,  so  wüsste  man  gar  nicht,  was 
billiger  und  tlieurer  für  die  Waare  wäre;  die  Preisminderung  und  Preis- 
steigerung der  Waare,  auf  die  es  ankam,  konnte  nur  scheinbar  sein, 
während  in  der  That  das  Geld,  die  Münze  im  Werth  gestiegen  oder 
gefallen.  Eine  solche  Veränderung  aber  war  ein  Ereigniss,  das  dem 
gemünzten  Geld ,  wenn  es  recht  seineu  Zweck  erfüllen  sollte,  eigentlich 
gar  niclit  passiren  durfte. 

Dass  daher  alle  Werthschwankungen  nur  in  die  andern  Dinge  ver- 
legt wurden,  nicht  aber  das  Geld  berühren  und  ergreifen,  bildet  den 
leitenden  Gedanken  jener  Kegeln,  welche  das  rechte  Preisverhältniss 
schützen  sollen. 

Nach  göttlichem  und  uatihiichem  Hecht  hatte  die  katholische  Kirche 
das  Recht  und  die  Pflicht,  in  dieser  Hinsicht  die  Piechtmässigkeit  aller 
llechtsgeschäfte  zu  überwachen  *"'').  Die  Vorschrift  der  Bibel,  dass  Nie- 
mand seinen  Mitmenschen  übervortheilen  und  beschädigen  soll  **''■*), 
wurde  hier  auf  demselben  Wege  zu  einer  Kechtsregel  erhoben,  wie  jenes 
Wort,  aus  dem  das  Verbot  des  Zmsdarlehns  gefolgert  wurde.  Allein 
nicht  blos  in  der  äusseren  Berufung  auf  die  positiven  Quellen,  auch  dem 
inneren  Princip  nach  schloss  sich  an  das  Zinsverbot  des  Darlehns  diese 
allgemeine  Aufrechthaltung  der  rectitudo  auf  das-  Innigste  an.  Bei 
dem  Darlehn  war  nur  der  Anfang  für  die  Anwendung  des  prohibiti- 
ven  Schutzes  der  canonischen  aequitas.  Dort  erklärte  das  canonische 
Gesetz  die  Entrichtung  eines  Preises  für  den  Gebrauch  des  dargeliehe- 
nen Geldes  überhaupt  für  ein  injustum.  Mit  demselben  Fug  durfte  auch 
bei  andern  Kechtsgeschäften  untersucht  werden,  ob  überhaupt  und  in 
welchem  Maasse  die  Gegenleistung  canonisch  gerecht  sei.  So  ergibt 
sich  aus  dem  einfachen  Zinsverbot  als  natürliche  Folge  der  Schutz 
der  aequalitas  dati   et  accepti  in  omnibus  commerciis'*^"). 

Der  Kirche,  den  Bischöfen  und  dem  Pabste  gebührt  es,  in  allwal- 
tender Fürsorge  die  Gerechtigkeit  des  Preises'*")  in  allen  Negotiationen 


408)  J.  Andr.  in  c.  4.  VI  de  R.  J.  5,  13  nr.  12  S.  Thoni.  II,  2  qu.  77  art. 
1.  Scacc.  §  1  qu,  7  par.  2  ampl.  10  nr,  41. 

40»)  1  Thessalon.  4,  6,  Matth.  7,  12.  S.  Thom,  II,  2  qu,  7  art.  1. 

410)  Scacc.  §  1  qu.  5  nr,  99.  —  S.  dazu  Azor.  P.  III  lib.  1  c.  11. 

411)  Diese  ist  nur  ein  Theil  der  allgemeinen  justitia,  nämlich  die  justitia 
eommutativa,  welche  das  canonische  Recht  im  engsten  Anschluss  an  die  canoni- 
SQhe  Theologie  durchweg  mittelst  der  Autorität  von  oben  herunter,  mit  Aus- 
schluss jfder  FroilK'it  der  Selbstbestimmung,  schützen  will.  S.  Azor,  1.  c,  c.  8 
«qq.  ii.  'li  1.  c,  lib.  11  c.  1. 
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über  Verkaufsgegeiistände  zu  bestimmen  und  zu  erhalten"*'-)  und  so 
wo  möglich  jede  Täuschung  und  Verletzung  in  dem  Umtausche  der  Güter 
abzuwenden,  oder  auszugleichen.  In  zweiter  Linie  hatten  auch  die  welt- 
lichen Gewalthaber  diese  Pflicht  *'^J.  Das  war  freilich  ilie  äusserste 
Grenze  der  Verkehrssicherheit:  absolute  Ta.xirung  aller  res  venalcs  durch 
die  öfteutliche  Gewalt.  Einzelne  Beispiele  solcher  Maa.-sregelung  bot  zwar 
schon  das  römische  Recht,  namentlich  der  späteren  Kaiserzeit  dar.  Die 
vollständige,  principielle  Ausschliessung  aller  Verkehrsfreiheit  anzustre- 
ben, blieb  der  canuni.schen  Doctrin  vorbehalten. 

Wie  nun,  wenn  sich  der  Verkäufer  nicht  an  die  vorgeschriebene 
Taxe  bandV  Wir  stossen  hier  zunächst  auf  eine  gesetzliche  Folge,  die 
bis  zum  heutigen  Tag  noch  äusserst  wichtig  wird. 

Das  römische  Recht  hatte  bekanntlich  dem  Verkehr  und  der  Be- 
wegung der  Preise  ursprünglich  freien  Lauf  gelassen"*").  Der  Preis 
konnte  willkürlich  bestimmt  werden,  werin  nur  arglistige  Täuschung  ver- 
mieden blieb.  Eine  solche  gab  Grund  zur  Anfechtung  des  Vertrags. 
Erst  allmählig  und  zum  Zeichen  seiner  ganz  cxceptionellen  Stellung  in 
sehr  beschränkter  Weise  wurde  ein  weiteres  Aushülfsmittel  für  den  Fall 
getrotl'en,  dass  sich,  ganz  abgesehen  von  einer  nachweisbaren  Arglist,  eine 
sogenannte  enorme  Verletzung,  eine  Verletzung  um  die  Hälfte  des 
Werthes.  darthun  Hess"*). 

Für  das  canonische  Recht  aber  war,  schon  um  des  Bibelwortes  wil- 
len*'"), eigentlich  die  volle  Gerechtigkeit  des  Tauschverkehrs  unbe- 
dingtes Postulat.  Jede,  auch  die  kleinste  Benachtlieiligung  war  an  sich 
zu  missbilligen  "^)  und,  womöglich,  durch  Rückerstattung  des  unchrist- 
licher Weise  zu  viel  Genommenen  wieder  gut  zu  machen **^j.    Dies  galt 


412)  r.  1  X.  de  orat.  et  vcnd.  3,  17  Ciijac.  in  h.  1.  —  Man  berief  sich 
auch  auf  J..  1  Cod.  de  i\nsc.  audicut.  1,  4.  und  L.  18  dig.  de  njuuer.  ot  houor. 
St  rar  eh.  tract.  dt;  incnat.  1'.  I  nr.  20.      Scacc.  §  1  qu.  7  par.  1  iir.  51. 

413)  Scacc.  §  2  gl.  5  nr    102  sciij. 

414)  L.  22  §  3  Dig.  locat  19,  2:  qucinadinoihun  in  t'uicndo  et  vendondo  natu- 
raliter  concessum  est,  quod  pluris  sit,  minoris  emcre,  quod  niinoris  sit,  pluris  ven- 
dere  et  ita  invicnm  se  circumscribere,  ita  in  lucationibus  et  conductionibus  juris 
est;  cf.  L.  2.  6  Cod.  de  rcscind.  vi-niL  -1,  44. 

41.5}  Ks  bedarf  wohl  kaum  der  lliuwcisuug,  dass  eine  solche  Bestimmung  in 
<I«T  I'.hithf/fit  dos  roin.  Ilcchts  niclit  nmghdi  grwescn  wart«.  Die  Kinniistliung 
soklier  verniciiithchen  Schutzmaassregcln  kcnnziichnet  schon  deutlich  die  Tiriodc  des 
Verfalls. 

416)  S.  Note  409. 

417)  An  an.  in  c.  ö  X.  de  u.sur.  nr.  11. 

418)  Ülüss.  iu  c.  2  C.  10  qu.  2.  S.  '1  hom.  ([w.    77  art.    1.   .\bl>.  ranorm.  in  c. 

•J3  • 
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vornehiulich ,  iiulessen  bei  Weitem  nicht  allein,  von  dem  Kaufgeschäft, 
welches  Sachen  gegen  Geld  umsetzt.  Sich  in  dem  Preis  gegenseitig 
verletzen,  war  hier,  was  freilich  nur  ein  llückschluss  ist,  um  so  melir*''^) 
verboten,  als  der  Preis  in  Geld  bestand  und  das  Geld  das  sichere  Maass 
aller  Dinge  bilden  soll  '^"j.  Die  Ungerechtigkeit  in  der  Bestimmung 
des  Preises  verletzt  gleichsam  nicht  blos  das  Privatinteresse  und  Pri- 
vatrecht des  Mitcontrahenten ,  sondern  auch  die  Wahrhaftigkeit  des 
Preises  und  die  Stetigkeit  des  Geldmaasses,  woran  das  stärkste  öffent- 
liche Interesse  besteht '*^'). 

Die  volle  Strenge  dieser  Folgerung  bezog  sich  allerdings  zunächst 
nur  auf  das  forum  conscientiae  (interius);  sie  zu  befolgen  war  mehr 
Gewissens-  oder  geistliche,  als  weltliche,  äussere  Rechtspflicht ^^^j.  lieber 
das  Verhältniss  dieser  Pflicht  zu  dem  forum  poli,  also  über  die  Anwen- 
dung als  Ilechtsnorm  im  bürgerlichen  Verkehr  und  seinen  Gerichtshö- 
fen war  im  Ganzen,  wie  im  Einzelnen  *^^),  viel  Streit  unter  den  Ge- 
lehrten*^*). Jedenfalls  war  ausgemacht,  dass  die  vollständige  Durchfüh- 
rung der  wahren  Gleichmässigkeit  hier  nicht  wohl  thunlich  sei'*^^). 

Unmöglich  konnte  man  dort  um  jeder  Verletzung  willen  das  Ge- 
schäft der  Anfechtung  preisgeben.  Im  Ganzen  musste  man  vielmehr 
nach  wie  vor  gestatten,  dass  die  Betheiligten  sich  übernehmen  mögen, 
wenn  nur  nicht  die  Verletzung  zu  arg  wurde  *^^).  Die  gewiesene  Grenze 
fand  man  im  Anhalt  an  die  römischen  Gesetze  darin,  dass  die  Ver- 
letzung nicht  die  Hälfte  des  wahren  Preises  übersteigen  solle.    Wäli- 


1  X.  de  emt.  nr.  2.    Covarruv.   var.   res.   II   c.  4  nr.  11.  L.  Less.  1.  c.  dub,  4 
nr.  21.    Azor.  1.  c.  c.  22.  Lud.  Moliu.  disp.  349. 

419)  schon  nach  2  Mos.  25,  13. 

420)  Scacc.  §  1  qu.  7  par.  2  ampl.  10  nr.  41  in  fine.  Es  war  gleichsam  eine 
Vcrsündigiing  gegen  den  canonischen  Begrifl'  der  pecunia. 

421)  detcptio  in  pretio  est  prohibita,  quia  pretium  et  pecunia  sunt  mensura 
rei'um,  sagt  Scacc.  1.  c.  in  fine. 

422)  Die  Kirche  als  cultrix  justitiac  muss  unbedingt  von  dem  Grundsatz  aus- 
gehen, jeden  excessus  justi  pretii  zu  beseitigen.      Less.  1.  c.  nr.  21. 

423)  z.  B.  darüber,  ob,  wenn  beide  Contrahenten  bei  dem  Geschäft  in  gutem 
Glauben  waren,  doch,  sobald  der  eine  später  erfährt,  dass  er  den  andern  bcnach- 
theiligt  habe,  Ersatz  zu  leisten  ist.  Scacc.  1.  c.  nr.  53  in  fine. 

424j  .1.  Andr.  in  c.  4  VI  de  R.  J.  nr.  25.  29.   Scacc.  1.  c.  nr.  43  sqq. 

425)  Covarruv.  rar.  rcsol.  II  c,  3  nr.  2.  Scacc.  1.  c.  nr.  41. 

426)  ö.  Thom.  II,  2  qu.  77  art.  1.  J.  Andr.  in  c.  6  X.  de  usur.  nr.  2.  Bald, 
und  Cyn.  in  L.  2  Cod.  de  resciud.  vend.  Ausführlichsten  Bericht  über  die  ganze 
Frage  gibt  auch  Gonzal.  Teil,  in  c.  3  X.  de  emt.  vend.  3,  17  nr.  4  sqq.  und 
Scacc.  1.  f.  nr.  1  sqq.  —  Dies  war  der  Gcsichtspunct  der  le.\  civilis  gegenüber 
der  strengeren  lex  canonica. 
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rend  bis  dahin  die  Vertragsschliessenden  in  den  Augen  dos  l)ürgerlichen 
Rechts  frei  schalten  mochten .  war,  sobald  auch  nur  um  einen  Pfennig 
nach  der  einen  oder  andern  Seite  die  Hälfte  des  wirklichen  Preises  ge- 
stört erschien,  das  Pieclit  gegeben,  den  Handel  aufzulösen  oder  Preiser- 
miissigung  zu  begehren  ^^7)  Das  Rcciitsmittel ,  welches  das  römische 
Reclit  und  zwar  erst  in  seiner  späteren  Periode  sehr  ausnahmsweise 
gewährt  hatte,  wurde  solchergestalt  zu  einer  allgemeinen  Picgel  erho- 
ben ^'^*),  an  welche  das  römische  Recht  niemals  gedacht  hatte  und  deren 
sich  die  Wissenschaft  noch  nicht  wieder  hat  entledigen  können '*^^). 

Der  Schutz  des  rechten  Preises  bis  zu  seiner  Mitte  war  das  Min- 
deste, was  die  canonische  Fürsorge  durch  Schutz  auch  in  den  bürger- 
lichen Gerichten  zu  garantiren  hatte '*^").  Specialgesetze,  Statute,  Ge- 
wohnheiten mochten  mitunter  auch  gegen  geringere  \'erletzungen  Ab- 
hülfe treften  "').  Lief  irgend  eine  Arglist  mit  unter,  so  war  auf  den 
Umfang  der  Verletzung  überliaupt  keine  Rücksicht  zu  nehmen.  In 
diesem  Fall  musste  auch  die  geringfügigste  Verletzung  wieder  ausge- 
glichen werden ■''2)  u^d  ganz  dasselbe  galt,  so  weit  etwa  eine  wu- 
cherische Tendenz  erkannt  werden  mochte  *^^). 

Dies  Alles  zielte  auf  Festhalten  an  einer  objectiven  Gerechtigkeit 
des  Preises  ab.  Man  wollte  nur  den  richtigen,  wahren  Preis.  Mau 
musste  dies  wollen  nach  der  einmal  eingeschlagenen  Richtung,  obgleich 
man  walu'nahm,  dass  doch  wieder  an  allen  Enden  der  Begriff  des  verum 
pretium,  auf  den  Alles  ankam,  unter  den  Händen  entschlüpfte"^'»). 

Der  Gedanke  einer  solchen  festen  objectiven  Preisrichtigkeit  er- 
streckte sich  weit  über  den  Kauf  hinaus  auf  das  ganze  Verkehrsrecht. 
In  allen  Verträgen,  welche  eine  Leistung  gegen  Geld  ausbedingen,  denn 
bei  den  übrigen  fehlt  der  Maassstab,  konnnen  die  Regeln  über  Verletzung 
zur  Anwendung"*).     Eigentlich  konnte  man  sicli   mir   für  das  Kaufge- 


427)  Covarruv.   var.  ros.  II  c.  3.  Lcss.  II  r.  21  nr.  23. 

428)  insbpsondcro  war  dio  Kirdio  gegen  sololu'  oiiorinc  Verletzungen  zu  schützen  ; 
c.  11   X.  fl<^  rob.  occlos.  alifii.  3,  13. 

429)  Dif'cinzf'liicn  /woifVI,  dircn  die  Reclitsthcoric  von  jihor  eine  schwere  Menge 
hatte,  berldire   ich  hier  niclit. 

430j  Azor.  1.  c.  c.  22  quinto.    Scacc.  1.  c.  nr.  6. 

431)  So  setzte  ein  Stat.  urbis  ein  I)rittheil  als  die  <lreuze  fest,  l)is  zu  der  die 
Preisbestimmung  .sich  frei  bewegon  kann.     Scacr,  1.  c  nr.  3.  6. 

•132)  Scacc.  1.  r    nr.  7. 

433)  Das.  nr.  23. 

43.3»)  S.  namentlich   Lud.  Mol  in.  disp.  348. 

•134)  Scholastisch  ansujodrücUt :  i'x  jiirr  canonirn  oinnr^  i  ontraclii''  ^uiit  Ix^nae 
fiik'i.     Scacc.  1.  r.  m.  rt.  8.  lt.     \fi\.  «j  ö  Note  131. 
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schäft  auf  ausdrückliche  Gesetze  berufen,  welche  die  Verletzung  über 
die  Hälfte  bcrücksiclitigten  ^''').  Von  da  aus  musste  erst  die  Doctrin 
das  ihr  unentbehrlich  gewordene  Princip  weiter  auch  auf  die  anderen 
Verträge  überführen.  Sie  that  dies.  Sie  dehnte  nicht  nur  die  Lehre 
von  der  enormen  Läsion,  sondern  überhaupt  von  der  justitia  pretii  auf 
die  anderen  Verträge  aus*-"'*'). 

Dies  war  sehr  oft  höchst  schwierig.  Für  den  Wechsel-  undWechs- 
lerverkchr,  für  die  Assecuration,  den  Ecntcnkauf  ^'^)  und  alle  jene  Ge- 
staltungen ,  die  thatsächlich  nur  Umgehungen  der  Wuchergesetze  wa- 
ren, Hess  sich  der  feste  Begriff  der  justitia  pretii  nur  mit  der  gi'össten 
Mühe  gewinnen.  Allein  gewonnen  werden  musste  dieser  Begriff.  Ob 
der  Vertrag  in  diesem  Sinn  gerecht  sei,  war  die  erste  Frage,  welche 
die  Theorie  an  jeden  Vertrag  zu  stellen  hatte.  Die  Aequalität  der 
Leistungen  ist  grösstentheils  mit  der  Abwesenheit  eines  Wuchervortheils 
identisch.  Dieselbe  in  jedem  Vertrag  zu  erkennen  und  nachzuweisen, 
wenn  er  anders  unter  die  legitimen  Vertragsgattungen  aufgenommen 
werden  sollte,  war  der  hauptsächlichste  Beruf  der  Wissenschaft. 

So  wurde  in  der  That  der  gesammte  Güterverkehr  einer  Ueber- 
wachung  in  der  Weise  unterworfen,  dass  überall  zu  prüfen  war,  ob  auch 
Leistung  und  Gegenleistung  in  dem  richtigen  Verhältniss  der  canoni- 
schen Gerechtigkeit  zu  einander  stehen.  Das  Bedürfniss  der  letztern 
war  maassgebend  für  die  gesammte  Lehre  von  den  Verträgen,  ein  Punct, 
dessen  Folgen  für  die  Gestaltung  der  juristischen  Doctrin,  so  ausseror- 
dentlich wichtig  sie  auch  sind ,  die  Rechtslehrer  bis  jetzt  so  gut ,  wie 
gar  nicht  gewürdigt  haben. 

Die  vollständige  Durchführung  der  canonischen  Preisrichtigkeit 
würde,  wäre  sie  überhaupt  möglich  gewesen,  volkswirthschaftlich  die 
grossartigste  Polizei  der  kirchlichen  Dogmatik  über  den  gesammten  Ver- 
kehr hin  erstreckt  haben.  Nur  innerhalb  der  von  der  Kirche  zu  hand- 
habenden justitia,  nur  in  den  vor  ihr  approbirten  Grenzen  sollte  sich 
von  Ptechtswegen  der  Verkehr  bewegen. 


435)  c.  3.  6.  X.  de  omt.  vcnd.  3,  17  und  Gonzal.  Teil,  in  h.  1.  Zur  Kritik 
der  crstercn  Stolle  s.  6.,  Cujac.  in  L.  3  cit.  —  Die  canonistische  Lehre  ist  sehr 
ausführlich  zu  finden  bei  Ant.  Gabriel.  Roman,  conclus.  lib.  III  tit.  de  cnit. 
concl.  1. 

436)  S.  z.  B.  über  die  locatio  conductio  Bartol.  in  L.  si  merces  §  vis  major 
Dig.  de  locat.  nr.  3.  Azor.  III  c.  8  c.  4  qiiarto ;  auf  die  Emphyteusc  s.  Lud. 
Molin.  disp.  452  nr.  3  sqq. 

437)  z.  B.  Less.  II  c.  22  dub.  14.  Von  dein  Preis  des  Geldes  und  des  Wech- 
sels war  oben  schon  die  Rede. 
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Was  war  aber  nun  das  Merkmal  des  richtigen  Preises,  an  dem  sich 
die  Gerechtigkeit  des  Vertrags  erkennen  liessV 

Es  genügte  noch  nicht,  dass  dem  Geld  sein  fester  gesetzlicher  Wcrth 
aufgeprägt  war,  man  nmsste  doch  auch  wissen,  wieviel  Geld  zu  dem 
rechten  Preis  gehöre.  Natüilich  strebte  man  auch  von  dieser  Seite  her 
nach  einer  stetigen,  festen  (^uantitütsbestimnmng  des  Preises.  Der  Preis 
sollte  eigentlich  stets  in  dem  untrüglichen,  wahren  Werth  der  Waareu 
bestehen.  Allein  Scliwankungen  waren,  wie  man  einsah,  unvermeid- 
lich. Schon  die  grössere  oder  geringere  Aufwendung  von  industria, 
Arbeit  und  Kosten  konnte  den  Preis  steigern  oder  drücken '*^^).  Es  gab 
immer  anstatt  eines  absoluten  Preises  einen  gewissen  Raum ,  innerhalb 
dessen  Linien  sich  die  Preisbcbtimnumg  bewegte. 

Der  feste,  absolute  Preis  blieb  darum  gleichwohl  das  erwünschte 
Ziel.  Am  besten  war  es  mithin,  wenn  der  Preis  aller  Dinge,  wie  der 
Werth  des  Geldes  gesetzlich  genau  tixirt  wurde.  Deshalb  sollte  eben, 
wie  den  Münzen  ihr  valor  legalis,  so  auch  allen  verkäuflichen  Waaren 
ihr  pretium  legale,  ihr  Werth  in  Geld  ausgedrückt,  wo  möglich  ofticiell 
bestinmit  werden.  Mit  Nothwendigkeit  führte  jener  Gedanke,  welcher 
den  valor  impositus  monetarum  schuf,  zu  dem  Begritt'  eines  gesetzlichen 
oder  taxirten  Preises  aller  Waaren. 

Daher  denn  überall  Taxen.  Die  Ertlieilung  derselben  erschien,  wie 
oben  bereits  angedeutet '^**='j,  hauptsächlich  als  Amt  der  Dischöfc"*^^), 
beziehungsweise  des  Pabstes.  Die  Kirche  hatte  also  die  Macht,  den 
Dingen  ihren  rechten  Preis  zu  setzen.  Hülfsweise  fiel  auch  dem  welt- 
lichen Herrscher  die  Aufgabe  zu,  rebus  venalibus  imponere  pre- 
tium'**®).  Dies  galt  namentlich,  wie  wir  schon  sahen,  von  dem  Gelde, 
sofern  es  als  Waare  verkauft  werden  sollte'").  Was  die  höchste  Ge- 
walt, vermochte  auch  die  Stadtobrigkeit,  in  gewi-ssen  Eällen  selbst  der 
Aus.schuss  der  Kaufleute  ^^'^j.  Immer  aber  nmsste  es  eine  öflentliche 
Tarifirung  sein,  damit  der  Privatverkehr  nicht  Excessc  begehe. 


438)  Gonz.  Teil,   in  c.  0  X.  L.  1.  3,  17  nr.  4. 

438a)  S.  Note  411. 

439  Man  berief  sich  auf  L.  IH  §  7  de  mun.  ot  lionor.  50,  4;  L.  1  Cod.  do 
cpiscop.  aiidimt.  1,  4;  c.  1.  '2  .\.  de  emt.  et  vend.  3,  17.  Ha  Id.  in  L.  1  Cod.  »it. 
Stracth.  tract.  de  mercat.  I  nr.  20.  Lud.  Mol  in.  disp.  3<»4. 

440)  Niich  L.  1  §  alt.  de  off.  praef.  nr.  ü.  Sot.  VI  rju.  2  art.  3.  Scacc.  §  2 
gl.  3  nr.  104, 

441)  S.  oben  §  8  Note  373. 

442)  Namentlich  hatte  dieser  den  Preis  der  Wechsel  (scutus  niaroaruni)  zu  be- 
stimmen, y.  oben  §  G  Note  190.  —  S.  über  die  Compctenz  ztir  Ta.xinmg  auch 
Azor.  in  lib.  B  c.  22.    Less.  II  c.  21  dul>.  2. 
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Die  gesetzliche  Taxe  ^Yar  jedenfalls  der  heilsamste  Schutz  wider 
die  auf  Täuschung  und  I'enachtheiligung  der  Mitmenschen  gerichteten 
sündlichen  Bestrehungen  der  Habsucht.  In  dem  strengen  Taxwesen  fand 
die  justitia  ihre  wahre  Grundlage.  Wo  gesetzliche  Taxe  war,  diente 
sie  nicht  blos  dazu,  die  Hälfte  zu  me^sen,  bis  zu  welcher  eine  willkür- 
liche IJestinnnung  *'^'')  statthaft  gewesen  wäre,  sie  war  der  von  der 
höheren  Autorität  gefundene  absolute  Preis.  Wo  eine  gesetzliche  Taxe 
bestand,  war  jede,  auch  die  kleinste  Abweichung  rechtswidrig.  Die  un- 
bedeutende IJeberschreitung  konnte  vielleicht  Nachsicht  erlangen;  an 
sich  blieb  sie  gerade  so  ungerechtfertigt,  wie  die  grösste*^'). 

Fehlte  es  an  einer  ausdrücklichen  und  sogar,  wodurch  jene  sonst 
ersetzt  werden  konnte,  an  einer  gewohnheitsrechtlichen  Taxe,  dann 
musste  das  justum  pretium  nach  gewissen  allgemeinen  Grundsätzen  ge- 
sucht werden.  Im  Ganzen  sollte  derjenige  Yerkaufswerth  zu  Grunde 
gelegt  werden,  den  ein  emtor  sciens,  intelligens,  non  egens^**),  ex  communi 
hominum  aestimatione '"^)  geben  würde.  So  wenigstens  bei  beweglichen 
Sachen.  Denn  bei  unbeweglichen,  Grundstücken  sowohl,  als  den  sogeannten 
Quasiimmobilien ,  gestaltete  sich  die  Sache  so  schwierig,  dass  die  Juristen 
eigentlich  auf  eine  bestimmte  Theorie  des  wahren  Preises  verzichteten. 

Aber  auch  bei  beweglichen  Dingen  blieb,  wenn  der  Preis  nach  all- 
gemeinen Kriterien  zu  erkennen  war,  innnerhin  einiger  Spielraum.  Das 
sah  man  von  jeher  ein''*").  Man  musste,  da  sich  genaue  Grenzen  nicht 
ziehen  Hessen ,  immer  das  Meiste  dem  Gewissen  der  Betheiligten  über- 
lassen. Um  der  scholastischen  Neigung  zu  genügen ,  nahm  man  drei 
Linien  des  Preises,  nämlich  einen  höchsten,  mittleren  und  niedrigsten  Preis 
an.  Zwischen  dem  höchsten  und  dem  niedrigsten  konnte  sich  besten  Falls 
der  Verkehr  frei  bewegen'**').   Die  ächte  Aequalität  aber  war  die  mittlere; 

442a)  dio,  wenn  sie  auch  einen  Contrahcntcn  verletzte,  röniiscli -rechtlieh  nur 
eine  verzeihliche  laesio  non  enormis  gewesen  wäre. 

443)  Sot.  1.  c.  Scacc.  §  1  qu.  7  j)ar.  2  ami)l.  10  nr.  50. 

444)  Scacc.  1.  e. 

445)  Covarruv.  II  c.  3  nr.  4  und  Azor.  1.  c.  lib.  8  c.  21 :  coustituitur  jire- 
tiiuu  prinio  pro  vai'ietate  rei  naturalis,  sed  prout  res  hiunauis  comniodis  et  usibus 
conducit,  nam  si  natura  rei  aestiniaretur  solinn,  plus  valeret  equus  quam  gemnia,  et 
plus  hoino  quam  equus  (also  muss  erst  dargethan  werden,  dass  der  G  ehr  auch  s- 
wcrth  nicht  entscheidet!);  secundo  pretium  justum  non  semper  acstimatur  ex  utili- 
tatc  rei;  nam  res  alioquin  minus  utiles  jdus  valent  aliquando;  tertio  pretia  consi- 
(lerautur  ex  communi  omnium  aestimation»-,  et  ideo  pro  varictate  locorum,  tcmporum, 
])Oi)uloruin  augfutur  vcl  niimunitur. 

44fi)  S.  Thom.  II,  2  qu.  77  art.  1.  Less.  II  c.  21   dub.  2  nr.  10  sqq. 
447)  Sot.    XV   qu.   2.     Covarruv.    1.   c.  nr.    1.    Scacc.    1.    c.   nr.   101.    Lud. 
Molin.  disp.  347. 
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constituitur  per  medium  realem"**^).  Innerhalb  der  äussersten  Linien 
der  Preisbestimmung,  welche  immerhin  einigen  Spielraum  (quandam  la- 
titudinem)  umschliessen.  war  den  Contrahentcn  das  gegenseitige  Ueber- 
nehmen  nachgesehen.  Hier  macht  erst  die  Verletzung  über  die  Hälfte 
den  Vertrag  anfechtbar.  Bis  dahin  konnte  Angebot  und  Nachfrage,  ja 
in  gewissem  Sinn  selbst  der  Aufschub  der  Leistung  berücksichtigt 
werden  "'•').  Bis  dahin  ist  das  ^Varten,  die  Benutzung  der  Conjuncturen, 
wenigstens  nicht  gerade  Sünde  ^'*"). 

Nichtsdestoweniger  ist  es  begreiflich,  dass  man  sich  bemühte,  auch 
in  dieser  Richtung  dem  Preis  einen  möglichst  objectiven  Charakter  zu 
geben.  Das  lag  einmal  im  Wesen  der  canonischen  Wissenschaft.  Regeln, 
objectiv-abstracte  Sätze  musste  sie  haben.  Nichts  war  ihr  unheimli- 
cher als  die  freie  Bewegung,  die  Selbstbestimmung  des  Verkehrs,  in 
der  man  bei  dem  Misstrauen  gegen  die  menschliche  Natur  und  der 
Furcht  vor  dem  Egoismus  der  Habsucht  nur  Unsicherheit  und  Betrug 
erblickte.  Die  Momente,  nach  denen  sich  die  Preisbestimmung  richten 
soll,  sind  im  Wesentlichen  dieselben ,  nach  welchen  auch  die  Obrigkeit 
bei  ihren  Taxordnungeu  zu  Werke  gehen  soll. 

i\LT,n  soll  zuerst  die  bonitas  (intrinseca)  rei  berücksichtigen,  sodann 
die  Aufwendungen  an  Kosten  und  Arbeit,  die  der  Verkäufer  hat  machen 
müssen ^'^').  Dagegen  soll  der  Nutzen  oder  Gebrauchswerth ,  den  die 
Sache  für  den  Käufer  haben  würde,  durchaus  unveranschlagt  bleiben*^^). 
Der  Verkäufer  darf  den  Preis  nur  nach  dem  Sachwerth  oder  dem  ge- 
meinen Nutzen  (communis  utilitas),  nicht  nach  der  Person  des  Käufers, 
nicht  nach  der  personalis  utilitas,  berechnen.  Ebensowenig  darf  umge- 
kehrt der  Käufer  von  den  persönlichen  Verhältnissen  des  Verkäufei's 
l>(;i  seinem  (jcbot  sich  leiten  lassen;  obwohl  manche  Juristen  wenigstens 
nicht  gerade  verboten  wi.ssen  wollten,  dass  der  Käufer  oder  Verkäufer 
um  solcher  Rücksichten  willen  freiwillig,  schenkweisc  Etwas  am  Preise 
zulegen  oder  abziehen  möchten '"'^J. 


448)  S.  Tliom.  II,    '1  qu.  (i.'j  art.  2. 

449)  Covamiv.  1.  c.  nr.  2. 

450)  S.  Thom.  II,  2  (ju.    77  art.  I.    Lud.  Mol.  disp.  SM. 

451)  I)aliin  gehört  wieder  besonders  der  Transport.  Scucc.  I.  c.  nr.  (10;  nach 
sollicitudo  in  con.servanda  re.   Scacc.  §  1  (ju.  1  nr.  4.30. 

452)  So  nach   S.  Thom.  Sot.  VI  qu.  .'5  art.  1.  Scacc.  I.  c. 

453)  Scacc.  1.  c.  nr.  «51.  02.  —  Nothwcndi;;  knüpfen  sich  an  solche  Proliil)!- 
tivsiltzc  eine  Menge  von  Aubnaluneu  und  Streitfragen.  Ich  verweise  dieserhalb 
auf  Less.  II.  r.  21   u.  Azor.  1    e.  III  Hl).  B. 
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Den  Satz,  dass  die  persönlichen  Verhältnisse  ausser  Acht  bleiben 
müssen,  brauchte  man  notliweiulig,  um  sidi  im  Einklang  mit  dem  christ- 
lichen Gebot  zu  halten,  welches  die  Noth  der  Mitmenschen  zu  eigenem 
Vortheil  auszubeuten  untersagte.  Daran  erinnerte  auch  das  Gesetz  aus- 
drücklich ■•^').  Die  Nüthlage,  sei  sie  nun  eine  allgemeine,  oder  eine  in- 
dividuelle, zu  Preissteigerungen  oder  Minderungen  zu  brauchen,  war 
durchaus  rechtswidrig  *•"). 

Dagegen  wurde  neben  der  Gefahr '^^),  welche  wir  bereits  mehrfach 
als  gerechte  Ursache  einer  Vergütung  betrachtet  sahen  ^^^),  dem  grösse- 
ren oder  geringeren  Begehr  der  Waaren  innerhalb  des  zulässigen 
höchsten  und  niedrigsten  Preises ,  wenn  auch  nur  ein  sehr  unter- 
geordneter, Einfluss  eingeräumt;  wenigstens  von  den  späteren  Schrift- 
stellern. 

Man  erwog,  ob  eine  Menge,  eine  geringe  Anzahl  oder  gar  keine 
Kaufliebhaber  da  waren  ^^^).  Wenn  der  Verkäufer  den  Absatz  suchen 
musste.  wurden  die  Waaren  gerechter  Weise  um  ein  Dritttheil  billiger  ^^ö). 
Diese  Berücksichtigung  der  Frequenz  des  Marktes  stand  in  Zusammen- 
hang mit  der  ratio  loci,  mit  den  Verhältnissen  des  Verkaufsplatzes  und 
seinen  Beziehungen  zu  andern  Märkten.  Der  Ortsdiflf'erenz  wurde  ja 
überall  Rechnung  getragen'*^"),  während  sonst  der  grössere  oder  ge- 
ringere Vorrath  an  Waaren  nicht  benutzt  werden  durfte,  um  seine  Mit- 
menschen zu  drücken. 

Dagegen  musste  es  nach  dem  Obigen  durchaus  gleichgültig  erschei- 
nen, ob  gegen  baar  oder  auf  Credit  gekauft  wurde.  Die  Zeit  hatte 
keinen  Werth,  wie  man  sagte.  Zu  dem  hätte  man  die  unendlichste 
Preissteigerung  gefürchtet,  wenn  Jeder  auf  Ziel  kaufen  und  so  die  Nach- 
frage ausserordentlich  vermehrt  werden  würde '*^').     Auch   aus  dieser 


454)  c.  1  X  h.  1.  3,  17.  Darnach  soll  don  transountibus  nicht  theurer  ver- 
kauft werden,  als  auf  öffentlichem  Markt.  Athnlichcs  sagten  Verordnungen  des 
Codex  Theodos.;  cf  Cujac.  ad  c.  1  X.  cit. 

455)  Scacc.  §  1  qu.  7  par.  3   limit.  G  nr.  3. 
45G)  Scacc.  1.  c.  nr.  63  i.  f. 

457)  S.  oben  §   5  a.  E. 

458)  Covarruv.  II  c.  3  nr.  5.  Navarr.  in  c.  19  X.  de  usur.  nr.  51.  Scacc. 
§  1  qu.  5  nr.  65. 

459)  Scacc.  §  1  qu.  7  par.  2  ampl.  6  nr.  8. 

460)  Scacc.  §  1  qu.  7  par.  1  nr.  48;  in  dem  Gedanken  an  die  dadurch  be- 
dingte transportatio. 

461)  Scacc.  1.  c.  nr.  75  in  fine.  —  Eine  weitere  Folge  musste  dann  sein, 
dass  man  ernstlich  daran  zweifelte,  ob  ein  Vertrag  auf  fortdauernde  Lieferung  zu 
einem  bestimmton   Preis  stattliaft  sei.    Man  vergl.  z.  B.  Lud.  Mol  in.  disp.  504. 


Die  nationalökonomischen  Grundsätze  der    canonislisclien  Lehre.       3G3 

praktischen  Nützlichkeitsrücksicht  konnte  man  die  Kaufgeschäfte  ohne 
Credit  als  die  einzig  empfchlenswerthen  ansehen. 

Es  erhellt  hieraus,  dass  zwar  die  Concurrenz,  Angebot  und  Nach- 
frage bei  der  Untersuchung  dessen,  was  der  Preis  sein  soll,  nicht  ganz 
übergangen  wurden,  dass  aber  das  naturgemässe  Yerhältniss  dieser  Dinge 
durch  die  scholastische  Methode  und  die  Grundprincipien  der  Wuclier- 
gesetze  unterdrückt  wird.  Ueber  die  Bildung  des  Verkaufspreises  nach 
den  Productionskosten,  der  Gefahr  u.  dgl.  fehlt  es  an  näheren  Andeu- 
tungen. Der  vage  Begriff  der  bonitas  intrinseca  rausste  für  das  Meiste 
ausreichen. 

Alles ,  was  das  rechte  Preismaass  absichtlich  stört,  muss  als  Sünde 
und  Verbrechen  gelten.  Die  objective  Gerechtigkeit  des  Preises  war  die 
noth wendige  Bichtschnur  des  Lebens.  Sie  musste  namentlich  bei  dem 
Aerkauf  solcher  Sachen,  welche  für  den  täglichen  Lebensunterhalt,  für 
Nahrung  und  Kleidung,  dienen,  beobachtet  werden. 

Bei  diesen  Sachen  der  Vertheuerung  vorzubeugen,  ist  vom  aller- 
grössten,  allgemeinsten  Interesse '*^^).  Sie  waren  es  daher  in  erster 
Linie,  welche  einer  gesetzlichen  oder  obrigkeitlichen  Taxe  zu  unter- 
werfen waren.  Der  Kreis  dieser  Gegenstände  war  aber  von  Haus  aus 
kein  geschlossener.  Was  zum  täglichen  Lebensunterhalt  ausser  den  Le- 
bensmitteln gehörte,  Hess  sich  nicht  in's  Allgemeine  sagen.  Kleidung, 
Wirthschaft  und  Herbergen  für  die  Reisenden ,  Wohnungen  *"^)  waren 
ebenso  notinvendig  und  daher  zu  taxiren. 

l)arin  lag  zunächst  der  Schutz  gegen  Theuerung.  Aber  nicht  allein. 
Denn  es  war  überhaupt,  auch  abgesehen  von  aller  Taxe,  schon  unge- 
rechtfertigt, wenn  Jemand  nothwendige  Lebensbedürfnisse  nicht  zum  ei- 
genen Bedarf,  sondern  um  sie  aufzubewahren  und  dann  möglichst  theuer 
zu  verkaufen,  zusammenkaufte'***).  Besonders  sündhaft  war  die  Specu- 
lation  auf  die  Krntc"'^).     Solche  Handlung  war   ein  Act  unchristlichcr 


402)  Gonzal.  Teil.  ine.  1  X.  do  cmt.  .3,  17,  nr.  8.  Scacc.  §  1  qu.  7  par. 
2  ampl.  10  nr.  58.  —  Am  wichtigsten  erschien  vun  jeher  der  l-'nulithandel,  für 
dessen  genaue  Controle  man  sich  auf  römische  Gesetze:  tit,  dig.  de  k'ge  Jul.  de 
annon.  48,  12;  L.  fi  de  extraord.  crim.  47,  11  u.  a.,  beziehen  konnte. 

463)  Ueber  pensioues  domi  s.  Stracch.  IV  nr.  51.  52. 

4(51)  c.  9  C.  11  qu.  4  (luiriinqiic  tempore  nu's.sis  vel  vindemiae  non  nccessitate, 
scd  projjtfT  ciipiditatcuj  coinpariit  iiniioiiam  vel  viiinm  dnohiis  dciiariis,  et  st-rvat 
fhim  vcmlatiir  dctiariis  quatu()r ,  hoc  tiirpf  hi<riiiii  ilicimus;  s.  auch  c.  1  ibid.  und 
r.   12  dist.  SH. 

4G5)  c.  ü  cit. 
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Habsucht  und  im  Grunde  ebenso  wucherisch,  wie  das  Darleihen  von 
Geld  um  Zins.  Um  das  Kaufen  von  Früchten  u.  dgl.  über  das  eigene 
Bcdürfniss  hinaus  billigen  zu  können,  musste  ersichtlich  sein,  dass  es 
in  der  löblichen  Absicht  geschehen ,  für  die  Zeit  des  Hungers  zu  sor- 
gen, sich  selbst  und  Andere,  denen  man  davon  verkaufen  mag,  vor  Noth 
zu  schützen'*"*'),  oder  davon  sonst  Gebrauch  zu  frommen  "Werken  zu 
machen. 

Die  Aufldiufcr  verstiessen  einmal  gegen  das  Gemeinwohl,  indem  sie 
durch  den  Aufkauf  den  Preis  steigerten  und  thaten  ferner  zweitens  Un- 
recht, indem  sie  theurer  verkauften.  Und  wenn  auch  später  die  strengere 
Auflassung  sich  insofern  milderte,  als  man  darin  nicht  mehr  einen  Grund 
zur  Verbindlichkeit  des  Ersatzes  sah^*'^),  so  war  doch  umgekehrt  un- 
bezweifelt,  dass  das  öffentliche  Wohl  gelegentlich  auch  noch  schärfere 
Massrcgeln  rechtfertigte.  Von  dem  canonischen  Standpunct  aus  war 
das  directe  Eingreifen  der  öffentlichen  Gewalt  in  den  Verkehr  durch 
Verbote  oder  Gebote  durchaus  legal  und  nützlich.     Davon  ein  Beispiel. 

An  sich  war  es  freier  Wille,  zu  verkaufen  oder  nicht.  Allein  wer 
einmal  Verkäufer  ist,  kann  auch  allenfalls  gezwungen  werden,  um  den 
wahren  Preis  zu  verkaufen.  So  namentlich  bei  Lebensmitteln  *<"*),  und 
besonders  in  Zeiten  der  Theuerung  und  Noth^''^).  Aclmlich  konnte  von 
Amts  wegen  dafür  gesorgt  werden,  dass  den  Reisenden  und  Fremden 
Gelegenheit  werde,  dasNothwendige  zukaufen*^*').  Ja,  selbst  die  Reihen- 
folge der  Käufer  war  insofern  zu  berücksichtigen,  als  in  Nothzeiten  erst 
an  die  Stadtangehörigen,  dann  an  andere  Landsleute  und  darnach  erst 
an  Auswärtige  verkauft  werden  durfte*^')-  Daran  schloss  sich  eine  ganze 
Reihe  von  andern  Vorkaufsberechtigungen  für  andere  Fälle. 

Es  erscheint  nicht  nothwendig,  Einzelheiten  zu  häufen.  Das  Ange- 
führte wird  genügen,  um  daran  zu  erkennen,  wie  durch  diese  Fürsorge 
der  ganze  Verkehr  unter  Aufsicht  gestellt  wurde.  Die  Obrigkeit  hatte 
gleichsam  ein  Recht  auf  die  Beobachtung  des  wahren  Preises,  das  kein 
Einzelner  verletzen  durfte  *^2)     Yqh  diesem  Gedanken   aus  suchte  man 


4r.(;)  Z  ab a voll,  in  Clom.  im.  de  usur.  vcrs.  14. 

467)  L.  Less.  H,  c.  21  dub.  21  nr.  150.  151. 

468)  Covarruv.  III  c.  14  nr.  1.  Lud.  Mol.  disp.  341. 

469)  Bartol.  in  L.  1  Cod.  de  cpiscop.  aud.  —  IJmgokohrt  kann  auch  ver- 
ordnet werden,  dass  Niemand  mehr,  als  zum  eigenen  Bedarf,  kauft.  Stracch. 
1.  c.  nr.  35.  36. 

470)  Gonzal.  Teil,  in  c.  1  X.  de  emt    3,  17. 

471)  Covarr.  1.  c.  nr.  6. 

472)  L.  Less.  1.  c. 
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Alles  zu  übenvaclieii ,  keineswegs  nach  leitenden  Principien,  sondern 
nacli  der  der  Wissenschaft  und  Gesetzgebung  allein  zu  Gebote  stehen- 
den scholastischen  Unterscheidungskunst.  Nur  das  Eine  kann  man  als 
Grundsatz  entnehmen,  dass  die  grösste  Besorgniss  vor  Vertheuerung 
der  Waaren  herrschte  und  dass  die  ötientliche  Macht  die  THicht  hatte, 
der  Vertheuerung  wenigstens  derjenigen  Dinge,  die  man  nothwendige 
nannte,  auf  jede  Weise  vorzubeugen.  Das  einzige  Mittel  aber,  das  sich 
dazu  darbot,  war  die  Zwangsvorschrift. 

Darum  war  nicht  blos  das  Aufkaufen  aus  Spcculation.  sondern  auch 
jederlei  sonstige  \'eranstaltung  verboten,  welche  auf  den  \'ersuch,  den 
Markt  zu  beherrschen,  hinausliefen.  Zurückhalten  der  Waaren,  Verab- 
redungen, Associationen  zu  diesem  Zweck  erschienen  rechtswidrig.  Jede 
Stauung  des  sog.  wahren  Preises  durch  solche  \'eranstaltung(.'n  fiel  unter 
den  Begriff  des  Monopols,  ^Yelches  die  canonische  Theorie,  wo  sie  nur 
konnte ,  mit  Verdammung  verfolgte. 

Zwar  hat  das  canonisciie  Gesetz  keine  hierüber  ausdrücklich  ver- 
fügende Pvegel;  aber  man  stützte  sich  auf  eine  dem  canonischen  Geist 
voUkonnnen  entsprechende  Norm  des  römischen  Picchts"*^^).  Die  Sorge 
für  das  ötientliche  Wohl  litt  es  nicht,  dass  absichtliche  Preisstörungen 
geduldet  wurden.  Was  irgend  monopolartig  ist,  war  daher  verboten, 
ungültig  •^•*;  und  strafbar.  Selbst  die  Verabredungen  der  Handwerker, 
nicht  blos  der  Kaufleute,  mussten  sich  davor  hüten  ^"j.  Und  nicht  blos 
in  Bezug  auf  Lebensmittel  und  die  sonstigen  allerersten  Lebensbedürf- 
nisse"*'^*; war  das  Monopol,  die  quasi  penes  unum  venditio  *''_),  zu  un- 
terdrücken, sondern  ebenso  auch  im  Wechsel-,  Geld-  und  sonstigen 
Verkehr'*''*).    Line  Bulle  Pius'  V.  bestätigte  diese  Ansicht  ausdrücklich. 

Mcjiiopol  zu  machen  war  ebenso  sehr,  wie  den  Verkäufern,  auch 
den  Käufern,  z.  B.  wenn  sich  diese  vor  Aidvunft  eines  Schiffes  hätten 
über  die  den  einlaufenden  Waaren  gegenüber  einzunehmende  Stellung 
verabreden  wollen,  versagt.  Nur  aus  Nothwehr  konnten  allenfalls  die 
einen  zum  Monopolmachen   greifen,   wenn   die   andern    durch  Monopol- 


473)  L.  1  fori,  dl'  nionoi).  \,  59. 

474)  Omno,  qiiod  iiionoi>oliiini   .sapit.    Hald.  in  L.  I  (od.  cit.  iir.    1.  Stracch. 
quomodo  sit  procfd.  int.  nKTcat.  I'ar.  1  nr.  17.  Azor.  111  lib.  8  c.  28. 

475)  Ha  Id.   1    c.  nr.  2. 

47fi}  llaph.  de  Turr.  1,  27  nr.  21. 

477)  Gloss.  ad  L.  un.  Cod.  cit.  Mich.  Salon,  ad  S.  Thoni.  II,  2  «ni.  78  lif. 
de  his  qui  motiop.  cxorcrnt. 

478)  Scacc.  §  1  <iu.  7  par.  3.  liniii.   10.  ilapli.  dr   Tun.  1.    c.  jir.   18   xn. 
und  disp.  27  nr.  3.  5. 
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excrcircn  sie  dazu  trieben'*^'-*"),  oder  als  Waffe  gegen  einen  Feind,  dem 
man  mit  dem  Monopol  Schaden  zufügen  will"*"). 

Dieses  Verbot  hinderte  aber  durchaus  nicht,  dass  unter  der  Auto- 
rität des  Fürsten  oder  der  I\ci)ublik  ein  Monopol  ausgeübt  werden  konnte. 
Auctoritate  publica  s.  Icgali  onme  monopolii  Vitium  tollitur;  das  wie- 
derholte man  noch  in  späterer  Zeit**').  Zweifellos  konnte  die  höchste 
Gewalt  ein  ausschliessliches  Handelsprivilcg  ertheilen,  wobei  freilich  an 
sich  vorbehalten  sein  sollte,  dass  dadurch  nicht  Mangel  oder  Thcucrung 
entstehen  dürfe  **^).  Der  Verthcuerung  konnte  man  ja  durch  Taxation 
immer  vorbeugen.  Zunächst  dachte  man  überhaui)t  vornehmlich  an 
Luxuswaaren,  oder  solche  Waaren,  die  das  Land  nicht  selbst  produ- 
cirtc.  Von  dem  Monopol  oder  Privileg  versprach  man  sich  gerade  als 
Vortheil  den  Anreiz,  solche  Waaren  herbeizuschaffen.  Allein  es  ist  be- 
kannt, wie  trotz  der  Vorschrift,  dass  nur  aus  gerechtem  Grunde  Pri- 
vilegien dieser  Art  verliehen  werden  sollten ,  mit  dem  Monopolisiren 
verfahren  wurde. 

Man  verleugnete  in  der  That  hierbei  sehr  oft  die  ursprünglichen 
Grundsätze,  indem  man  um  des  eigenen  Vortheils  willen  und  gestützt 
auf  den  alles  Mögliche  erlaubenden  Begriff"  der  publica  utilitas  Beschrän- 
kungen der  Verkehrsfreiheit  einsetzte,  welche  den  Consumenten  sehr 
nachtheilig  sein  mussten. 

Nach  der  wahren  canonischen  Auffassung  sollte  doch  jeder  Trieb 
nach  Gewinn  für  schneide,  unchristliche  Habsucht  gelten.  Der  Vortheil 
des  Verkäufers  war  meistens  der  Schade  des  Käufers.  Daher  musste  der 
Schutz,  den  man  den  Bedürftigen  schuldig  war ,  im  Verkehr  sich  zuerst 
den  Käufern  zuwenden.  Denn  diese,  die  Consumenten,  sind  die  Bedürf- 
tigen. An  einen  Nothstand  der  Producenten  oder  Verkäufer  wird  sel- 
ten gedacht.  Sie  hätten  ja  streng  nach  christlicher  Pflicht  genommen 
umsonst  dahingehen  sollen.  Und  da  dies  nicht  mehr  in  der  Welt  sein 
kann,  so  muss  wenigstens  das  Möglichste  geschehen ,  um  den  Käufern 
beizustehen,    dagegen  die  Verkäufer  kurz  zu  halten. 

Das  canonische  Princij)  drückt  also  im  Ganzen  auf  den  Absatz 
und  die  Production,  um  dadurch  den  Abnehmern  wohl  zu  thun;  eine 
Meinung,  die  in  der  heutigen  Rechtstheorie  noch  gar  mannigfach  wieder- 
klingt ,  so  ungerechtfertigt  sie  auch  erscheinen  muss.  — 


479)  Sot.  VI  qu.  3  not.  3.  Lud.  Mol  in.  disp.  345. 

480|/z.  B.  Guflfi   contra  Gibellinos,  wie  die  ycbriftstollor  orwülinon. 

481)  z.  B.  Carpzov.  decis.  I,  4  nr.   7.  —    Scacc.  1.  c.  ur.  16  cnväliut  als 
erstes  Beispiel  das  Buchhändlerprivileg. 

482)  Azor.  1.  c. 
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Fassen  wir  die  in  diesem  Abschnitt  gesannnelten  Beobachtungen 
zusammen,  so  wird  hotlentlich  khir  geworden  sein,  wie  der  Verkehr  den 
canonistischen  Ansichten  gegenüber  gestellt  war.  Die  Lehre  der  Cano- 
nisten  führte  nicht  zu  äusseren  Beschränkungen.  Aber  den  Charakter 
innerer  Unfreiheit  suchte  sie  ihm  aufzudrücken.  Der  Verkehr  sollte 
sich  nur  nach  den  vorgeschriebenen  Kegeln  der  canonischen  objectiven 
Rechtmässigkeit  bewegen,  jener  justitia,  deren  Merkmale  die  Wissen- 
schaft aus  einem  zum  Unglück  falschen  Dogma  ableitete.  Wie  weit  die 
canonische  Lehre  dem  Verkehr  wirklich  ihren  Gehorsam  unterwarf,  kann 
hier  nicht  nachgewiesen  werden.  Es  genügt  uns,  die  Meinungen  und 
Bestrebungen  der  Kirche  und  ihrer  Gelehrten  zu  verstehen.  Dass  diese 
aber  darauf  hinausliefen,  unter  dem  Gesichtspunct  der  im  Verkehr  zu 
handhabenden  Gerechtigkeit  den  gesammten  Verkehr  innerlich  unfrei 
zu  machen,  ihn  der  Regelung  nach  den  canonisch  gebilligten  Lehrsätzen 
über  wahre  Aequalität  zu  unterwerfen,  wird  Niemand  wunderbar  finden, 
der  das  eigentliche  Wesen  der  canonischen  Doctrin  in  irgend  einem 
Zweige  ihrer  Wirksamkeit  erfahren  hat.  Autorität,  Herrschaft  der  ob- 
jectiven Regel  mit  Aufhebung  aller  inneren  Selbstständigkeit  der  Ein- 
zelnen war  das  Princip,  mit  dem  sie  auch  dem  Güterverkehr  entgegen- 
trat. Der  gesammte  Verkehr  war  ihr  ein  unwürdiges,  strauchelndes, 
zur  Sünde  geneigtes  Wesen;  darum  überall  die  leitende,  abmahnende 
oder  strafende  Hand  des  auf  das  Dogma  gegründeten  Autoritätsbc- 
wu.<stseins. 

(Die  Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Heft.) 


Natioiialökonoiiiische  Gesetzgebung. 

V. 

Die  Cacn'rrboordiiuns'eii  für  iSachsen  -  Gotha  vom  21.  März 
und  liir  Sfacli»Ji>u- Alteiibiirg  voui  31.  JVlärK  1863. 

Im  Laufe  dieses  Jahres  treten  in  Thüringen  drei  neue  Gcwcrbeordnung'en 
in  Kraft,  für  Gotha,  für  Altenburg  und  für  das  Fürslenlhum  Rcuss  jüngere 
Linie.  Von  der  letzteren  liegt  uns  der  Text  noch  nicht  vor,  wesshalb  wir  sie 
noch  unberührt  lassen.  Dagegen  heben  wir  hier  von  den  beiden  ersteren, 
welche  bekanntlich  mit  dem  im  1.  Heft  dieser  Jahrbücher  S.  87  ff.  abgedruck- 
ten weimarischen  Gewerbegesetz  in  dem  Entwürfe  der  thüringischen  Regierungs- 
Commissarien  ihre  gemeinschaftliche  Ouelle  haben  und  daher  meist  wörtlich  über- 
einstimmen, diejenigen  Puncto  hervor,  in  welchen  sie  von  dem  weimarischen 
Gesetz  abweichen.  In  Folge  der  in  beiden  Ländern  gefassfen  landständischen 
Beschlüsse  ist  die  gothaer  Gewerbeordnung  freisinniger  ausgefallen  als  die  wei- 
marische, die  altenburgcr  dagegen   weniger  freisinnig  und  bureaukralischer. 

Die  Gewerbeordnung  für  Gotha  vom  21.  März  1863  enthält  folgende 
Abweichungen: 

1.  sie  gestallet  in  §.  3  jedem  dispositionsfähigen  Inländer  den  selbst- 
ständigen Gewerbebetrieb  uneingeschränkt,  während  das  weimarische  sowie  das 
mciningische  und  das  altenburgische  Gesetz  diese  Bcfugniss  von  der  Vollendung 
des    24.  Lebensjahres  abhängig  macht; 

2.  dieselbe  enthält  ferner  keine  Bestimmungen  darüber,  dass  nur  Rcal- 
concessionen  für  Gasthöfe  vom  Staatsministerium  ertheilt  werden  können; 

es  bestimmt 

3.  dass  die  Entziehung  der  Pressgewerbe  nur  durch  richterliches  Urlheil 
erfolgen  darf  (§.   12),  und 

bezeichnet  diese  Gewerbe  (§.  7  Nr.  1)  überhaupt  als  concessionspflichtig, 
während  die  weimarische  Gewerbeordnung  (§.  82)  auf  die  Vorschriften  der 
Gesetze  vom  23.  Juni   1857  verweist;  sie  fordert 

4.  für  die  Bauhandwerker  (§.  18)  den  Befähigungsnachweis  nur  bei  der 
Ausführung  solcher  Neu-  und  Rcparaturbaiiten,  welche  der  baupolizeilichen 
Genehmigung,  bedürfen  und  räumt  namentlich  auch  Ungeprüften  die  Ausführung 
nicht  mit  Feuerungsanlagen  versehener  landnirthschaftlicher  Baulichkeilen  ein, 
während  die  weimarische  Gewerbeordnung  (§.  18)  hinsichtlich  dieses  Punktes 
auf  die  bestehende  Specialgesetzgebung  verweist; 

5.  das  gothaischc  Gesetz  bezeichnet  auch  die  Ausübung  des  Hufbeschlags 
nicht,  wie  das  weimarische,  als  ein  Gewerbe,  wegen  dessen  Ausübung  der  Qua- 
lificationsnachwcis  verlangt   w  ird  ; 

G.  Die  Bestimmungen  über  die  Aufhebung  der  Vcrbietungsrechtc  und  Ab- 
gaben im  golhaischen  Gesetze  (§.  42)  sind  weit  präciscr  als  im  weimarischen 
Gesetz,  letzteres  hebt  insbesondere  die  Abgaben  für  die  Ertheilung  der  Erlaub- 
niss  zum  Gewerbebetriebe  nicht  auf. 

Endlich  schreibt  das  gothaischc  Gesetz  ausdrücklich  vor 


für  S. -Gotha  u.  S.-Allenburg^.  3G1> 

7.  (Idss  der  Besitz  eines  Reulrechtes  den  Eigentliiimer  roin  Xachvreis  der 
persüniichtn  Befähigung  zum  (jiwerbebelriebe  nicht  bifreie  (§.  43),  Mahreml 
die    weimarische   Uewerbcordnuiig   eine   derartige  Bestimmung   nicht   kennt. 

Die   (jeHcrbeordnung   von   Alttnbiirg   dagtgen   dehnt 

1.  die  Zähl  dtr  concessionsjillirlitigen  (lewerbe  (§.  b)  noch  niihr  aus, 
als  das  weimarische  Gesetz.  Kammerjiigt  r,  Cummissionare,  Gesindemakler  und 
Auctionatoren  bedürfen  der  polizeilichen  Erlaubniss  zum  Gewerbebetriebe,  und 
zur  Fabrication  sowie  zum  Handel  mit  Spielkarten  ist  dieselbe  ebenfalls  erfor- 
derlich.     Die   Kegulirung   dis   Abdeckereiwesens    soll    auf  dem    Verordnun{rswcge 
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erfolgen. 

2.  Auch  die  Ziihl  der  der  örtlichen  polizeilichen  Regelung  unterliegenden 
Gewerbe  ist  in  Ailenburg  grosser  als  iti  Weimar,  indiin  auch  das  Musikmachen 
an  olTiiitlichen  t)rtin  in  den  Städten  und  die  Errichtung  und  der  Betrieb  öllent- 
licber  Bade-  und  Schwimmanstalten ,  sowie  von  Turnanstalten  für  Erwachsene 
(§.    13)    von  dem    Willen  der  Orlsobrigkeiten   abhänj^ig  gemacht  worden  ist. 

3.  Der  5^.  2i  der  allenburgischen  Gewerbeordnung  ,,Von  dem  Verluste  de« 
Rechts  zum  Gewerbebetrieb,''  welclur  die  Entziehung  der  Berechtigung  zum 
Gewerbibtlriibe  in  die  Hand  der  Verwailungsbehörden  legt  und  denselben  das 
Recht  einräumt,  die  einstweilige  Einstellung  des  Betriebes  eines  Gewerbes  anzu- 
ordtien,  enllialt  glücklicher  NN  eise  das  weimarische  Gesetz  auch  nicht.  Umsonst 
suchen  wir  in  diesem  ganzen  Abschnitte  nach  einer  Bestimmung,  welche  dem 
betrefTenden  Gewerbetreibenden  wenigstens  die  Berufung  auf  richterliches  Gehör 
gewährleistet. 

Ferner  niuss   hervorgehoben   werden, 

ij.  dass  in  Altenburg  (§.  4<))  die  städtischen  Braugerechtsame,  mit  Weg- 
fall des  ländlichen  Zwangsbezirks,  ferner,  wie  sich  schon  aus  dem  unter  1  Be- 
merkten ergiebt,  die  Baniirechle  der  Kavillereien  UJid  der  l'apiermühlen  be- 
züglich des    [ladersammelns  cunservirt   werden. 

G.  Auch  die  Arbeitsbücher  für  Arbeiter  und  Gewerbsgehülfcii  haben  in  §.  ÖS 
des  Gesetzes   Platz   gefunden. 

Den   Geist   der   altenbugischen  Gewerbeordnung  bezeichnet    es    ferner,    dass 

7.  die  ge«  erblielieii  (Jennbsrn.scliaften ,  die  das  Recht  der  Gesammtpersün- 
liclikeit  erlangt  halien,  und  die  Krankenverpflegutigskassen  der  polizeilichen  Auf- 
sicht  der   Ortwdbrigkeit   unterliegen    (i;^     M-),    und   dass 

S.  den  Verwaitiin^Hl)ehorden  die  Entscheidung  in  priviilrechtlichen  Streitig- 
keiten, Vielehe  aus  dem  Arbeits-  und  Lehrvertrage  herriiliren,  eingeräumt  wor- 
den ist,    sobald  das  Object   die  Summe   von    10  Thalern  nicht   übersteigt  (§.  i)3). 

Endlirh 

'J.  miiMS  hervorgebobcn  werden,  dass  <;}.  17,  weliher  vom  (Jewcrbebetrieb 
der  Ausländer  lumdelt  ,  ritieii  srheinbar  ganz  gereclitferti^-len,  aber  sehr  bedeu- 
tungsvollen Zusatz  riilhalt,  welcher  in  seinen  ('onse(|ueiizen  die  härteste  und 
dem  grgtnv»artit:rii  Zeilgeislc  widersprechenil.ste  Bestimmung  in  sieh  schliestt. 
Dieser  5j  grhiattet  nainliih  nur  denjenigen  Auslandern  den  Gewerbebetrieb, 
welche  ,,die  persönlichen  Eigenschaften  besitzen,  die  bei  Inländern  vorausgesetzt 
werden.''  l»a  nun  nach  der  allrnburger  Verfassung  das  christliche  Bekenntnist 
die  nothwrndigf  Bedingung  des  .•slaalsbürgerrerhlH  ist  ,  so  wird  durch  obigen 
Zusatz  ji  dl  in  .luden  die  Mederlahhung  und  der  Gewerbebetrieb  auf  altenbur- 
gischcm  Territorium  unmöglich  gemacht.  r. 

^4 
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IV. 

Die    neueste    lilttcratur    über    landwirthschaftliche   Crcdit- 
aiistalteii.     (.^clilusii).) 

VI.  Der  Grundcredit  und  das  Capitalbedürfniss  des  Grundbe- 
sitzes bi'frifJijjt  durch  eine  preussische  Boden  er  editbank.  Eine 
Denkschrift  auf  Veranhissung  des  konigl.  preuss.  Landes-Oekünomie-Cullepiunis 
bcarbiittt  von  Dr.  Ernst  Engel,  Geh.  Begierungsralh,  Direclor  des  stalisli- 
schen  Bureaus  und  Mitglied  des  Landes-Oekononiie-Collcgiunis.  Brrlin  ISG'i. 
Gedruckt  in  der  konigl.  geheimen  über  Hofbuchdruckirei  (K.  Decker).  68  SS.  gr.  4, 
Die  gewalligen  wirthschaftiichen  Bewegungen  der  Nenzeit  liaben  im  Schoosse 
des  Landes-Oekonomie  Colli  giiiins  zu  Berlin  zu  eingehenden  Erörterungen  der 
Frage  geführt:  ob  zur  Sliirkung  und  Sicherung  des  Realcredifs  die  Errichtung 
einer  Hypolhekenversicherungsbank  wünschenswerlh  und  ausführbar  sei?  Das 
Collegiiim  hat  seine  Ansicht  über  diese  Frage  dahin  ausgesprochen :  d«ss 
die  Realcreditversicherung,  richtig  gehandhabt,  nicht  anders  als  wohlthälig  auf 
den  Grundbesitz  und  Grundcredit  wirken  könne,  dass  aber  die  beiden  erspriess- 
lichste  Gestalt  der  Idee  der  Realcreditversicherung  eine  Sache  praclischer  Er- 
fahrung und  der  Zeit  sei.  Das  Landes- Oekonomie-Collegium  hat  die  bisliergie 
Erfahrung  für  sich,  denn  die  sächsische  Hypolhekeiiversiclurungsanstalt  in  Dres- 
den ,  angeregt  durch  die  gleiclif;ills  aus  Engel 's  Feder  geflossene,  im  Jahre 
1858  erschienene  Denkschrift  ,,Die  Hypolhekenversicherung  als  Mittel  zur  Ver- 
besserung der  Lage  des  Grundcredits"  liat,  trotz  seiner  Concessionirung  in  den 
meisten  deutschen  Staaten,  sich  bis  jetzt  doch  nur  einer  verhällnissniässig  sehr 
geringen  Betheiligung  zu  erfreuen  gehabt.  Ende  März  18(J2  betrugen  die  \er- 
eicherungen  5,üT"i,Gi8  Thir.  gegen  4,007,504  Tlilr.  ult.  März  1801.  Von 
letzterer  Summe  fielen  2,700.000  Thlr.  auf  Grund.stückswerlhversicherungen, 
1,220,081  Thlr.  auf  Hypothekenversicherungen  und  87,400  Thlr.  auf  Zinsen- 
Versicherungen.  Wenn  diese  Anslnlt  bislujr  eine  grössere  Theilnühme  noch  nicht 
zu  erwecken  vermocht  hat,  so  mag  dies  iiauptsiichlich  wohl  darin  seinen  Grund 
haben,  dass  die  praktische  Gestaltung  der  ganzen  Idee  noch  sehr  jung  ist,  und 
dass  sie  ihre  nächste  Aufgabe  nicht  darin  findet ,  dem  Grundbesitzer  das  be- 
nölhigte  Capital  zuzuliihren.  Nur  eine  Anstalt,  welche  letzteren  Zweck  in  erster 
Linie  verfolgt,  wird  dem  Realcredit  ausgiebig  und  dauernd  zu  Hülfe  kommen 
können.  Diese  Hülfe  soll  aber  auch  wohlfeil  sein;  die  wnhllVilslc  Hülfe  ist  aber 
immer  die,  welche  der  Hülfsbcdiirflige  sich  selbst  verschalH  !  Das  beste  Mittel,  den 
Grundbesiizern  zu  hellen,  ist  deshalb  auch  die  Association  derselben.  Die  Be- 
iheiligten selbst  mögen  aus  freier  Autonomie  Institute  gründen,  welche  gedachten 
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Zwcct  verfdlgen.  es  sich  aber  auch  angelegen  sein  lassen,  die  bestehenden  Hy- 
potheken zu  amorlisiren.  I)iese  Ansicht  hat  auch  das  preuss  Landes- Otkonomie- 
Coih'gium  in  einer  Kesohition  nitdergi'iegt.  Dr.  Engel,  .MitgliiJ  dieses  Col- 
legiuins ,  hält  dainil  aber  die  Frage  des  Capitalbedurlnisses  der  Landwirthschaft 
noch  niclit  für  erledigt ;  er  meint,  dazu  gehöre  auch  die  Beantwortung  der  Frage: 
,,in  welchem  Maasse  sich  der  Capitalbedarf  dir  Landwirihschaft  gegen  früher  ge- 
steigert ^•*  und  ,,w ie  i!>t  ihr  ausser  auf  dem  Wrgc  des  relurniirten  und  trhnliten 
Grundrredits  das  erforderliche  Capital  zu2ufiilirii\^''  Dr.  Engel,  der  sich  be- 
kanntlich seit  einer  Riilie  von  Jahren  eingthend  mit  dir  Kealcrt-ditfrage  be- 
schäftigt hat,  iiicht  blds  theoretisch,  sondern  auch  praktisch,  als  Gcneraldirector 
der  dresdner  Ki-alcreditversicherungsgesellschaft,  meint  mit  den  in  Form  einer 
Resolution  niedergelegten  vorerwähnten  Ansichten  des  Landes- Üekonomie-Colle- 
giunis  werde  den  Klagen  der  Grundbesitzer  über  mangelnden  Credit  und  mangelndes 
Capital  kein  Ende  gemacht.  Der  ßeschluss  des  Collegiums  berühre  nur  die 
Regelung  des  Grundcredits,  keineswegs  aber  die  Befriedigung  des  Capilalbedürf- 
nisses  der  Landwirthschaft  selbst.  Diese  Behauptung  zu  beweisen  und  wirksame 
Mittel  zur  Abhülfe  vorzuschlagen,  das  ist  nun  der  Zweck  der  vorliegenden  Denkschrift. 
Der  Verfasser  bemerkt,  wie  er  nicht  bestreiten  wolle,  dass  die  von  Dr.  0.  Hü  b  ner 
bereits  in's  Leben  gerufene  preuss.  Hypothekenversicherungsgesellschaft,  die  Han- 
semann'sche  Hypothekengesellschaft  und  die  als  Kommanditgesellschaft  auf 
Actien  gegründete  preuss.  Hypotheken-,  Credit-  und  Bankanstalt  mehr  oder 
weniger  dem  Grundbesitz  erspriesslithe  Dienste  leisten  werde  ;  er  bezweifelt  aber, 
dass  diese  Anstalten  und  die  neu  errichteten  landschaftlichen  Credilinstitiite  »ind 
das  projeclirte  Creditinstitut  für  die  Provinz  Sachsen  neben  dem  Creditbedürfniss 
auch  nticli  das  Capitalbedürfniss  der  Landwirthschaft  und  des  Häuserbaues  in 
den  Städten  in  auslänglicher  Weise  zu  befriedigen  vermögen.  Der  Verfasser 
hält  dafür,  dass  dem  Bedürfniss  der  Landwirthe  und  Häuserbesilzer  in  Preussen 
durch  ein  nach  dem  Muster  des  Credit  foncier  in  Frankreich  einzurichtendes,  den 
deutschen  Verhältnissen  anzupassendes,  beziehungsweise  auszudehnendes  Boilen- 
c  r  e  d  i  l  i  n  s  i  t  u  t  gründlich  abgeholfen  werden  könne.  Er  hält  die  Nothwendig- 
keit  hierzu  für  um  so  grösser,  je  mehr  in  den  Nachbarländern  für  die  laiidwirth- 
schaftliche  Production  die  erfulgreichslen  Anstrengungen  gemacht  werden.  Ungarn 
z.  B.  ist  befähigt,  jährlich  2"2.0(MK(M)0  Hectol.  Getreide,  ohne  Hafer,  zu  expor- 
tiren.  I8(i0  führte  es  0,800,7(38  Zollcentner  Waizen,  Roggen,  Gerste,  Mais  u.s.  w. 
meist  über  die  sächsische,  bayerische  und  prenss.  (Frenze  aus.  Es  werden  die 
grösslen  Anstrengungen  gemacht,  die  landwirlhschaftliihe  Production  auf  dem 
10  .Mill.  Ileclaren  grossen  Getreideboden  Ungarns  immer  mehr  zu  steigern.  Der 
un|:arische  Waizen  kann  um  1 0  —  l'i  Sgr.  billiger  in  die  österreichischen  Ex- 
porthafen  nach  England  gelegt  werdiii,  als  der  preuss.  oder  pidnische  >\  aizen, 
und  die  Kosten  der  VerHrhilfiing  und  Spesen  sind  genau  dieselben  von  Tricst 
nach  London,  wie  von  Kitnigsberg  und  Datizig  dorthin.  Ungarn  macht  demnach 
eine  gef.ihrlirhe  Concurrenz,  die  um  so  grosser  ist,  je  mehr  dort  fiir  die  lleliung 
des  AekeriiaiieH  geHehieht.  Alter  auch  andere  L.inder  sinhen  sich  die  Mittel  zu 
energischer  Forderung  de.s  Arkerbaue«  und  der  Bauirewerbe  zu  verschallen;  so 
Sachsen,  welifns  eii  e  Landesrulturrenlenliank  errichtet  hat;  Bavern.  wo  mit 
Pfandiiriefen  der  Anfantr  gemacht  wordiri  ist  ;  in  Turin  soll  ein  Credit  foncier 
für  Italien  mit  einem  Capital  von  10  .Mill.  Francs  gebildet  werden,  in  Scliwe- 
den   ist   eine  Reichshypothckefibank  gegründet   worden  mit  der  Berechtigung,    12 
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Mill.  lUicIislIialer  Hypolhckcnscln  ine  auszugeben ;  und  die  im  Werke  begriffene 
Oslrusclikoff'sclic  Bodcncrcdilbank  in  Russland  zeigt  an,  dass  sie  bereits  2963 
TheilnelinuT  zähle,  «eiche  für  50,104,133  Silberrubcl  Dahrlehnc  verlangen. 
Uebcrall  regt  sich's,  um  den  Griindbesilz  mit  consolidirtem  Credit,  uamentiich 
aber  um  der  Landwirlhschaft  mit  Kapital  zu  Hülfe  zu  kommen.  Diesen  Regun- 
gen  und  Strömungen  gcgiiiiibcr   darl   l'reusscn   nicht  zurückbleiben. 

Die  Prandbricrinsiitule ,  ihrer  Organisation  nach  Institute  der  Selbslhülfc  der 
Schuldner,  hält  der  Verfasser  nicht  für  befähigt,  die  specielkn  Interessen  der 
Landwirlhschaft  oder  gar  des  Häuserbaues  in  den  Städten  zu  befördern.  Das  ist 
eine  Behauptung,  die  wir  nicht  ohne  Weiteres  zu  der  unserigen  zu  machen  ver- 
mögen. Die  Plandbriefinstitute  haben  sich,  das  steht  unumstösslich  fest,  der 
Landwirlhschaft  sehr  nutzbar  gemacht;  sie  geniessen  das  grössle  Vertrauen,  bei 
den  Schuldnern,  wie  bei  den  Gläubigern;  sie  haben,  trotz  ihrer  mannigfachen, 
mit  dem  Geiste  der  Zeit  und  mit  einem  rationellen  landHirthschafllichen  Gewer- 
bebetriebe unverträglichen  theoretischen  Grundlagen ,  unbestritten  segensreich 
gewirkt;  sie  thun  dies  noch,  steigend,  wo  nur  einigermassen  zeitgemässen  For- 
derungen Rechjuing  getragen  Avird,  wie  die  Resultate  des  neuen  posenschen 
Credilvereins  schlagend  darthun  ,  und  sie  arbeiten  mit  Summen,  welche  hinter 
denen  anderer  Anstalten  wahrlich  nicht  zurückbleiben !  Wir  können  desshalb 
auch  der  Behauptung  des  Verfassers:  ,,für  die  speciellen  Interessen  der  Land- 
wirlhschaft müssten  neue  Institute  in's  Leben  gerufen  werden",  nicht  bei- 
pflichten. Wir  verkennen  aber  die  grossen  Schwierigkeiten  nicht,  welche  es 
machen  würde,  die  landschaftlichen  Creditinslitute  zeilgemäss  umzugestalten,  und 
deshalb  ergreifen  wir  jede  Idee,  welche  den  Zweck  verfolgt,  der  Landwirlhschaft 
zu  Hülfe  zu  kommen,  mit  Freuden,  zumal  wenn  dieselbe  dem  Kopfe  eines  Engel 
entsprungen  ist.  Derselbe  hofft  durch  ein  Bodencreditinslitut  dem  Grundbesitz, 
dem  Landbau  und  den  Baugewerben  in  Preussen  40(1 — 500  Mill.  fremdes  Ca- 
pital zuzuführen.  Der  Verfasser  entwickelt  seine  Gedanken  mit  der  ihm  eige- 
nen Schärfe,  Klarheit  und  Kürze  und  liefert  die  Grundzüge  zu  den  Statuten 
des  Instituts.  Der  Z  w  e  c  k  desselben  soll  sein  :  dem  ländlichen  und  städti- 
schen G  ru n  d  ei  gc n l hu  m  einen  möglichst  ausgiebigen,  nachhaltigen  und 
wohlfeilen  R  e  a  1  c  r  e  d  i  t ,  —  den  G  r  u  n  d  e  i  g  e  n  l  h  ü  m  e  r  n  ,  wie  überhaupt  den 
Gewerben,  welche  auf  Grundbesitz  basirt  sind,  also  dem  Ackerbau  auf  dem  Lande 
und  dem  Iläuserbau  in  den  Städten,  verhältnissmässigen  Personalcredit 
und  diesen  Gewerben  die  grösslmöglichste  Summe  von  Capital  zuzu- 
führen. 

Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  sollen  die  Geschäfte  der  Gesellschaft  in 
vier  Hauptnbtheilungen  geschieden  werden:  1.  für  den  Grundcredit,  2.  für  den 
Personalcredit,  3.  für  die  Realcreditversicherung  zur  Stärkung  des  über  eine 
gewisse  Werihsquote  der  Grundslücke  hinausgehenden  Realcredils,  4.  für  dio 
Lebensversicherung  zur  Stärkung  des  hauptsächlich  auf  die  persönlichen  Eigen- 
schaften der  Credilnehmer  fundirten  Personalcredits.  Das  Actiencapital  soll  vor- 
läufig auf  12  Mill.  Thaler  in  120,000  au  porleur  laufenden  k  100  Thaler  fest- 
gesetzt werden.  Den  Actionären  gegenüber  soll  die  Bank  ein  un(jellieiltes  Gan- 
zes, den  Geschäftsinteressenten  gegenüber  aber  soll  das  Actiencapital  mit  9  Mill. 
für  Grundcredit,  mit  2  Mill.  für  Personalcredit,  mit  ^2  ^^'"-  f"""  Realcreditver- 
sicherung und  mit  '/j  Ä^'H-  f'ir  Lebensversicherung  vertheilt  werden.  Jede  Ab- 
theilung soll    mit  dem   ihr   zugewiesenen   Kapitale  selbstständig   arbeiten.     Den 
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CreditnehmiTii  sdlloii  die  Diirli-Iieii  für  die  von  der  CriiiidcrcJitahlheiluiig;  zu  ge- 
•währeiidrii  Aiilln-ile  je  nadi  dir  Art  und  diin  Zwerke  des  l)Hrliliiis  in  (jriiiid- 
briefeii,  Dariilinsliriileri ,  (jcim-indtliriifeii ,  Melioriiliuiishricfen  fjt'wulirt  werden, 
für  wciffie  '  ■>  "/o  Ziiisi'H  nulir  zu  zaiiliii  sind,  als  diejenigen  betrugen,  welche 
die  Bank  den  BriiTiiiliabcrn  zaiilt.  Die  (jnindbritfe  sollen  50,  die  Darlehns- 
briefe  5,  die  (jinieindebriefe  30,  die  Melioralionsbriefe  20  Jalire  unkünd- 
bar sein. 

Auf  eine  weitere,  selbst  nur  apliurislisrlie  Wiiderjjabe  der  Statuten  müssen 
wir  selbstredend  verziditen ;  dagegen  verdient  aus  den  sriir  aiisliilirliclien  Moti- 
ven und  Krlaiiteriingen  liervorgeliobeii  zu  werden,  dass  der  von  der  Bank  zu 
gewährende  Credit,  unter  allen  Linstiinden  producl-iv,  aber  ausgiebig,  nathhaltig 
und  wohlfeil  seiji  soll,  l'in  diesen  Zweck  zu  erreichen,  sollen  alle  diejenigen 
Mittel  vereint  in  Anwenilung  gebracht  werden,  deren  Erfolg  durch  die  Erfahrung 
und  die  Wissenschaft  hinlänglich  verbürgt  ist.  Ausser  der  Verpfändung  der 
Grundstücke  also:  die  Personalhaft  (der  NVechselcredit) ,  die  solidarische  Haft 
(der  Genossenschaftscredit)  und  die  su!)sidiäre  Haft  durch  Bürgschaft  und  Ver- 
ßicherIlnu^  IMe  Keajcreditversicherung  soll  vollen  Ersatz  bei  Kapital-  und  Zin- 
senvcrlusten  auf  (irundslücken,  die  Lebensversicherung,  gegenüber  den  ephemeren 
persönlichen  Eigenschaften,  die  Garantie  der  Schadloshaltung  bei  vorzeitigen 
Todesfällen  des  Credilnehmers  verleihen.  Der  Verfasser  begründet  seine  Idee 
Punkt  für  Punkt  tief  wissenschaftlich,  klar  und  versländlich.  Wir  können  dess- 
halb  Jeden),  für  den  diese  wichtii^e  Frage  des  Bodencredits  von  Interesse  ist, 
nur  dringend  ratheii,  die  Denkschrift  recht  gründlich  zu  studiren,  um  selbst  die 
Ueberzeiigiiug  zu  gewinnen,  dass  der  Ausführung  des  ganzen,  die  hohe  Begabung 
seines  Erlinders  bekundenden  Projectes  im  Wesentlichen  weiter  nichts  enfgegen- 
Btehen  wird,  als  dass  es  ganz  nach  französischem  Zuschnitt  den  Principien  der 
Centralisalion  zu  sehr  huldigt,  Principien,  welche  dem  echt  germanischen  Wesen 
in  der  innersten  Natur  zuwider  sind.  Darum  möchten  wir  auch  proponiren, 
statt  filier  einzigen  Bodencreditbank  für  jede  einzelne  Provinz  des  preussischcn 
Staates  ein  solches  Inslitiit  zu  gründen.  Derartige,  vielleicht  unter  eine  Central- 
direction  zu  siellende  Anstalten.  Mclclie  das  locale  praktische  Bedürfniss  und  die 
individuellen  Verhallnisse  der  CreditMehiner  leichter  in's  Auge  fassen,  darum  schär- 
fer beurtlieilen,  würden  sicher  leichter  im  Publicum  Vertrauen  gewinnen  als  eine 
einzige  Bank.  Je  enger  der  Wirkungskreis  eines  Creditinstituts  ist,  desto  mehr 
wächst   die   Zahl   seiner  Theilnehmer;   das   lehrt    die   tägliche   Erfahrung. 

Die  Srhullze'srhen  Genosseiischaflen  enthalten  eine  riesige,  immer  mehr  stei- 
gende Thätigkeit  ,  weil  sie  in  engem  Bahmeii  sich  bewegen!  Bedenklich  er- 
scheint es  uns  ferner,  den  Landwirlheii  <iO  resp.  .')0  und  i.')— iO"„  langen, 
bis  zu  70"  „  kurzen  und  ausserdem  noch  Personalcredit  zu  gewiihreii,  deshall).  weil, 
wie  recht  überzeugend  in  der  oben  unter  Nr.  1  Seite  '221  Hft.  2  d.  Jahrbb. 
kritisirten  Denkschrift  ausgeführt  wird,  der  gesammte  Credit  eines  Landwirths 
■ich  immer  nur  innerhalb  der  Grenzen  des  Werth«  der  von  ihm  besessenen,  be- 
ziehungsweise bewirthsrhnfteten  (Jrundstürke  bewegt.  Aus  diesem  triftigen 
Grunde  halten  wir  es  für  ralhlich  ,  die  auf  die  einzelnen  Credilarlen  fallenden 
Quoten  so  zu  reiliirirrn,  dass  die  Summe  dersellien  immer  nUr  dem  Werthe  der 
Grund.stücke  gleichkommt,  welche  der  betrelTende  Eandwirth  besitzt  oder  bewirlh- 
•chaflet.  Es  liegt  dann  in  der  Hand  des  letzteren,  die  Grenzen  seines  Credit» 
in  jeder  ihm  wünschcnswcrthen  und   gleichzeitig  möglichen   Weise   auszudehnen. 
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Bedenklich  erscheint  es  nns  ferner,  den  den  Baugewcrlen  zu  gewährenden  Credit 
in  unniitlelbarc  Verbindung  mit  dem  landwirlhsrhaftlichon  Credit  zu  bringen. 
Der  nächfife  Zweck  der  Baugewerbe  läuft  zwar,  wie  der  landwirlhschaflliche 
Gewerbelrieb,  auf  die  Befriedigung  der  Elementarbedürfnissc  des  Menschen  hin- 
aus, abtr  die  Siciurheitsobjecte ,  welche  sich  in  einem  Gebäude  darbieten,  sind 
von  den  im  landlichen  Grundbtsilze  ruhenden  doch  so  wesentlich  verschieden, 
dass  wir  es  nur  für  gerathen  halten  kiiniien,  den  qu.  Gewerben  den  benölhigten 
Credit  in  einer  ganz  besonderen  Abiheilung  zu  gewähren,  um  so  mehr,  als 
der  Häusercredit  seiner  Natur  nach  Befestigung  der  Hypothekenschuld,  der  land- 
wirlhschaftliche  Gredil  dagegen  Entlastung  von  derselben  bedingt.  Dieses  Be- 
denken beruiit  keineswegs  auf  einer  rein  praktischen  Anschauung,  wir  haben 
dabei  vielmehr  die  trüben  Erfahrungen  im  Auge,  welche  die  bautzener  Bank 
in  dieser  Beziehung  geinachl  hat.  Die  vorgeschlagene  Trennung  halten  wir 
aber  auch  schon  deshalb  für  geboten,  damit  die  Baugewerbe,  welche  sich  doch 
meist  dem  Handel  und  Gewerbe  direct  und  indirect  dienstbar  machen ,  nicht 
etwa  den  Credit  der  Bank,  zum  Nachtheil  des  landwirtlischaftlichen  Gewerbes, 
für  sich  allein  oder  doch  vorwiegend  in  Anspruch  nehmen.  Der  Credit  foncier 
in  Frankreich,  der  als  warnendes  Beispiel  uns  vorschAvebt,  hat  ^4  seiner  An- 
leihen zu  Bauten,  also  nicht  zu  landwirthschaftlichen  Zwecken,   gemacht. 

VII.  Der  landwirthsc  haftliche  Real-  und  Gewcrbccredit  oder: 
AVie  kann  den  Klagei\  der  preussischen  Landwirthe  über  Geld-  und  Credit- 
niangel  abgeholfen  werden?  Von  Dr.  H.  A.  Maschcr,  Königl.  Kreis-Secre- 
tur  zu  Naumburg  a.  S.  Potsdam,  Verlag  von  Eduard  Döring.  18G3.  III. 
u.  174  SS.   gr.  8, 

Die  Klagen  der  preussischen  Landwirthe  über  Geld-  und  Creditmangcl 
haben  den  Verfasser ,  der  in  den  letzteren  .fahren  auf  dem  Gebiete  der  staats- 
und  volkswirthschaftlichen  Litteratur  sich  durch  mehrere  recht  brauchbare,  wenn 
auch  mehr  conipilalorische  Arbeiten  verdient  gemacht  hat,  veranlasst,  1.  zu  un- 
tersuchen, ob  jene  Klagen  begründet  sind,  und,  wenn  dies  der  Fall,  2.  die 
Älittel  zu  ihrer  Abhülfe  in  Betracht  zu  ziehen.  Zu  dem  Ende  macht  der  Ver- 
fasser klar,  welches  die  volkswirthschaftliche  Aufgabe  der  laiidwirthschafllicheo 
Production  ist  und  stellt  nach  Erfahrung  und  Wissenschaft  fest ,  dass  es  dem 
jetzt  lediglich  auf  die  Geldwirthschaft  angewiesenen  ländlichen  Gewerbe  an  dem 
nöthigen  Credit  fehlt  und  dass  es  absolut  nothwendig  ist,  diesen  Mangel  ebenso 
im  volkswirthschaftlichen  wie  im  finanziellen  und  politischen  Interesse  des  Staates 
abzuhelfen.  Der  Verfasser  gedenkt  demnächst  der  Anstalten  zur  Befriedigung 
des  Capitalbedarfs  der  landwirthschaftlichen  Production ,  der  Hypothekenversi- 
cherungen, der  Ilypothekenlianken ,  der  Leihkassen  im  Allgemeinen,  schildert 
dann  die  Entstehung  der  landschaftlichen  Creditanslalten,  dieser  urpreussischen  In- 
stitutionen, ohne  welche  nach  Beendigung  des  siebenjährigen  Krieges  400  der 
angesehensten  schlesischen  Familien  ihrer  Güter  verlustig  gegangen  sein  würden, 
beschreibt  deren  weitere  Entwickelung  bis  zur  Gegenwart  in  Posen,  Westpreussen, 
Ostpreussen,  Pommern,  Kur-  und  Neumark  und  Schlesien  und  hebt  die  unter- 
scheidenden Merkmale  der  neueren  Creditvereiiic  von  denen  nach  dem  älteren 
Systeme  hervor.  Hierauf  weist  der  Verfasser  die  praktischen  Resultate  der 
prcuss.  Creditanstallen  nach.  Er  hebt  hervor,  dass  die  Pfandbriefschuld  allein 
in  der  Provinz  Schlesien  in  der  Periode  von   1815 — 1860    sich    von   30, (»02, 673 
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auf  51,233,095  Tlilr.  pcslci^crt,  also  um  20.570,122  Thir.  vermehrt  hat. 
,, Diese  absolute  Vermelirunj^  der  Srhnlilenlast  berechtigt  indessen  nicht  zu  dem 
Sclilusse ,  dass  die  sclilesischen  Grundbesitzer  gpgcnwärlig  relativ  verschuldeter 
seien,  als  1815,  nie  von  mancher  Seile  behauptet  wird.*'  l)iiss  eine  solche 
Behauptung:  unbegründet  ist,  untersucht  der  Verfasser  deniniichst  sehr  eintrchend 
und  findet,  „dass  im  Jahre  1800  die  Getreidepreise  um  47  und  die  Ernteer- 
träge pleichfalls  um  so  viel  Procenle,  beide,  folglich  auch  die  Grundrente  und 
der  Gtiterpreis,  um  91  Procent  gegen  das  Jahr  181 G  gestiegen  sind.  Dass  diese 
Rechnung  ganz  richtig  ist,  dafür  sprechen  schon  die  Erfahrungen  des  allliigli- 
chen  Lebens.  Die  Steigerung  des  Güterpreiscs  allein  würde  demnach  die  Ver- 
mehrung der  Schuld  des  Jahres  1815  um  28,822,912  Thlr.  rechtfertigen. 
Rechnet  man  dazu  die  durch  die  riiunilirhe  Vergriisserung  der  Landschaft  an- 
theillg  um  2,303,888  Thlr.  vermehrte  Schuldenlast,  so  würden  beide  Eacloren 
eine  Vermehrung  der  Schulden  von  1815  bis  1860  um  31,126,800  Thlr.  ge- 
statten, ohne  die  Schuldenhist  grösser  erscheinen  zu  lassen.  Die  Pfandbrief- 
schuld hat  sich  aber  in  Wirklichkeit  nur  um  20.570.432  Thlr.  vermehrt,  ist 
also  im  Verhiillniss  zum  Güferpreise  um  1 0.556,368  Thlr.  oder  um  49  Procent 
gesunken,  und  hat  sich  also  keineswegs  verhiiltnissniässig  vermehrt. '*'  ., Dieses 
günstige  Resullat",  bemerkt  der  Verfasser,  .,isl  lediglich  der  ermöglichten  Ab- 
lösung, resp.  Amortisation  der  Pfandbriefsrhulden  zu  verdanken ,  denn  ohne 
solche  würde  die  1860  wirklich  vorhandene  Schuld  20,958,214  Thlr.  mehr, 
statt  51.233.105  Thlr.  nämlich  72,191.319  Thlr.,  betragen  haben."  Wenn 
trotz  der  offenbar  8en;ensreichen  Wirkungen  des  landwirlhsclniftlichen  Systems 
in  Schlesien  über  fortschreitenden  Ruin  der  Grundbesitzer  geklagt  wird,  so 
findet  der  Verfasser  die  l'rsarhen  einer  so  auffallenden,  trüben  Erscheinung 
in  der  grossen  Beweglichkeit  der  sclilesischen  Grundbesilzer.  Er  findet,  dass 
durchschnilllich  in  12'/j  Jahren  der  gesammtc  grössere  Grundbesitz  ir)  Schle- 
sien aus  einer  Hand  in  die  andere  übergeht.  Das  ist  in  nationalökonomischer 
Hinsicht  allerdings  eine  sehr  betrübende  Erscheinung  und  beweist,  wie  der 
Verfasser  richtig  bemerkt,  ganz  deutlich,  dass  der  grössere  Grundbesitz  Schle- 
siens sich  in  Händin  Ix  findet,  denen  schon  bei  Erwerbung  des  Grundbesitzes 
das  nölhigc  Anlagecapilal  mangelt,  die  demzufolge  selbst  kleinere,  unver- 
meidliche Liiglücktifälle,  welche  die  Land«  irtlischaft  in  ihrem  Gefolge  hat.  nicht 
ertragen  können,  ni)lhige  Meliorationen  ganz  unterlassen  und  deshalb  zum 
Verkauf  schreiten  müssen.  Der  Verfasser  empfiehlt  den  Landwirthen,  den 
von  Schlesien  her  kommenden  Verlockungen  zu  widerstehen,  dort  grosse  Güter 
mit  geringer  Anzahlung  ohne  die  nölhigen  Belriebsmitlel  zu  erwerben!  In 
gleicher  Weise  anziehend  giebl  der  Verfasser  ein  vollsliindiges  Bild  von  der 
EntH  ickeliing  aller  preussischen  landschaftlichen  ("reditin.-litiite.  Er  weist  aus 
dem  Jahrbuche  für  die  anillidie  Statistik  des  prenssischen  Staittes,  Jalirtr.  1862, 
nach,  dahs  die  rfandbrirf^chiild  des  Jahns  IMJO  \on  I37,236.S7S  Thlrn.  die 
des  Jahres  1815  in  absoluter  Zahl  um  74.511,130  Thlr.  übersteigt  und  dass, 
unter  Berücksichtigung  der  roncrelen  Verhältnisse,  diese  Schuld  in  fast  gleichem 
Vcrhaltniss  mit  dem  von  1815  —  60  um  etwa  94  Proc.  gestiegenen  Güter- 
preise sich  verrnthrt  hat.  Srliliesslirh  weist  der  Verfahser  statistisch  nach,  in 
wie  unzureichctiilem  (Jradc  die  rfiindbrielinstitute  der  landw  irthsclialllichen  I'ro- 
duclifin  zu  Hülfe  gekommen  sind,  weil  in  den  Provinzen  Sachsen,  NN  eslphalen 
tirid   Kheinlai\(l   es    an   i'fandbriefinslilulcn    ganz  fehlt ;  weil   in   PoinmerB   und   in 
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der  Kur-  und  Neumark  die  vorhandenen  Pfandbriefinslitiilc  dim  rillerscliaflli- 
chen  Grundbesilz  allein  zu  Gute  kommen;  weil  selbst  in  denjenigen  Provinzen, 
io  denen  die  bäuerlichen  Wirllic  zur  Benutzung  der  in  Rede  stehenden  Institute 
berechtigt  sind,  der  Minimalwerth  der  bepfiindbriefungsl'ähigen  Grundstücke  sich 
auf  einer  Höhe  hält,  welche  wieder  eine  grosse  Anzahl  kleinerer  (Jrnndbesitzcr 
dem  Privatverkehr  mit  ihrem  Rialcrcdilbedarre  überlässt ;  endlich  weil  der  Cre- 
dit, welcher  den  Grundbesitzern  in  Posen,  Westpreussen,  Kur-  und  Neumark 
gewährt  wird,  ollenbar  hinter  dem  Bedarle  zurückbleibt.  Der  Verfasser  unter- 
wirft schliesslich  das  Wesen  der  landschaftlichen  Creditinstilute  einer  Kritik; 
er  untersucht  die  Vorlheile,  welche  sie  für  den  Schuldner,  die  Gläubiger  und 
das  allgemeine  Beste  darbieten,  beleuchtet  darauf  ihre  31ängel  und  geht  sodann 
zu  Beantwortung  der  Frage  über:  wie  dem  Capitalmangel  der  Landwirlhschaft 
gründlich  abzuhelfen  sein  möchte.  Zu  dem  Ende  schlägt  derselbe  vor:  in 
Sachsen,  Wesfphalen  und  Rheinland  Crediliiislitnte  in's  Leben  zu  rufen,  in  Pom- 
mern und  in  der  Kur-  und  Neumark  die  vorhandenen  rilterschaftlichen  Institute 
der  Benutzung  durch  alle  sonstigen  ländlichen  Grundbesitzer  zugänglich  zu 
machen;  im  ganzen  preussischen  Staate  den  Minimalsatz  eines  bepfandbriefungs- 
fähigen  ländlichen  Grundstücks  auf  1  Morgen  Fläche  anzunehmen;  die  Be- 
leihung der  Grundstücke  nicht  etwa  blos  bis  zur  Hälfte,  wie  in  Posen,  West- 
preussen, Kur-  und  Neumark,  beziehungsweise  sogar  in  Schlesien  geschieht, 
sondern  bis  zu  zwei  Drittheilen  ihres  Werlhes,  wie  in  Osfpreussen  und  Pom- 
mern, eintreten  zu  lassen.  Der  Verfasser  verlangt  ferner  die  Regulirung  des 
landwirthschafllichen  Taxwesens,  Erweckung  einer  grösseren  Theilnahme  an  den 
Pfandbriefinslituten,  namentlich  Seitens  der  kleineren  ländlichen  Grundbesitzer, 
Abschaffung  der  Stempelsteuer,  Regulirung  des  Hypothekenwesens  u.  s.  w. ;  er 
dringt  ferner  darauf,  dem  Grundbesitz  das  zum  Betriebe  des  landwirlhschaftli- 
chen  Gewerbes  nölhige  Capital  im  Wege  des  Personalcredits  zuzuführen  und 
zu  diesem  Projecte  landwirlhschaftliche  Vorschussvereine  zu  gründen  und  diese 
mit  den  bestehenden  und  noch  in's  Leben  zu  rufenden  ReHlcreditinstituten  zu 
verbinden.  Hierauf  empfiehlt  der  Verfasser,  sämmtlichc  landschaftliche  Crcdit- 
institute  in  ein  Centralorgan  zu  vereinen.  Endlich  btleuchlet  derselbe  die  von 
anderer  Seile  in  Vorschlag  gebrachten  Mittel  zur  Beseitigung  des  Geldmangels 
der  Landwirthe,  wie  die  Hypothekentilgungskassen,  die  Gewährung  von  Vor- 
schüssen, im  Wege  des  kurzen  Credits,  aus  den  Kreis-  und  Gemeindespar- 
kassen (wie  in  Dortmund  und  dem  querfurtcr  Kreise)  u.  A.  Den  reichen  Stoff 
hat  der  Verfasser  übersichtlich  und  klar  dargestellt,  seine  Ausführungen  überall 
auf  statistische  Thatsachen  zurückgeführt  und  auf  diese  Weise  eine  Arbeit  ge- 
liefert, welche  allen  Praktikern ,  auch  ausserhalb  Preussen,  die  sich  für  die  land- 
wirthschaftliche  Creditfrage  inlercssiren ,  empfohlen  werden  kann. 

VIII.  Die  Reform  desReal-Crcdits.  Ein  Mahnruf  an  Grundbesitzer  und 
Capitalisten,  zunächst  im  Königreich  Sachsen,  bei  Gelegenheit  der  Begründung  der 
Hypothtken-Banken  zu  Meiningen,  Frankfurt  a.  M.,  Breslau  und  Erfurt,  vonTh. 
Günther  (S  a  al  h  ausen).  Dresden,  G.  Schönfeld's  Buchhandlung  (C.  A. 
Werner).  1863.  79  SS.  gr.  8. — 

Vorzugsweise  als  eine  Waffe  gegen  einen,  dem  natürlichen  Gange  der  Dinge 
nach,  über  kurz  oder  lang  eintretenden  Nolhstand  der  Grundbesitzer  des  König- 
reichs Sachsen    verlangt  der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  die  Beseitigung 
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der  jelzig:en  Mäno;cI  des  Rpiilcredils  durch  ein  in's  Leben  zu  r-ifendes  allg^emel- 
nes  särhsisfiies  HypollickttiinsiilHt.  Zu  lifin  Ende  btlfurliltt  di-rsilljc  das 
Wesen  des  Credits  itn  AHmintinen  und  drs  Hy|i(illnl,ar( ndils  im  Besonderen. 
Er  enlHirkelt  die  Narlillnile  des  in  Sadisiti  ^relhndcn  Modus,  die  Hohe  des 
Darleihens  nach  dem  vor  '25  Jähren  alifirsrlialzten  Wcrlhc  der  Steuereinheit 
zu  bi'niessen.  Dieser  NVrrlh  einer  Sieuertinlnil  beträgt  S'/j  Thir.,  während 
derselbe  jelzt  in  der  Wirklichkeit  r.  1.')  ThIr.  beträpl.  Er  schildert  dann  die 
Credilnoth  des  kleinen  ländlichen  (Jrundbesilzcrs ,  dessen  Geldjjesuch  allerdings 
oft  mehr  einer  Iheuer  be/ahllen  llehentlidien  Bitte  um  IJnlerslütziing  als  einem 
Geldgeschiifle  gleidit.  Kurz,  uir  erMirken  amh  in  Sachsen  bezüglich  des  Cre- 
dits der  Landwirthe  dieselbe  Misere,  wie  in  anderen  deutschen  Ländern.  Weder 
die  erbläiidischen  Creditvereine ,  fast  ausschliesslich  auf  unkündbare  Pfandbriefe 
basirle  Instilule,  noch  die  Sparcassen ,  welche  nach  den  neueren  Fürschungen 
und  Erfahrungen  die  Feuerprobe  schwerlich  bestehen  werden,  noch  die  sächsische 
Hypolhekeiiversicherungsgesellschafl ,  welciie  Versicherungen  nur  auf  gewisse 
Zeit  abschliesst  und  dem  Schuldner  bei  Finanzkrisen  den  benülhigten  Schutz 
nicht  zu  uebeti  vermag,  noch  die  lausilzer  Bank,  dieses  an  sich  vorzügliclisle  Real- 
credilinslilul,  noch  endlich  der  Privatverkehr,  der  auch  in  Sachsen  sich  überwiegend 
dem  Mobiliar-  und  industriellen  Credit  zuwendet  und  durch  die  Wuchergesetze 
in  seiner  natürlichen  Entwickelung  gehemmt  wird,  vermögen  die  Bedürfnisse  der 
Grundbesitzer  zu  befriedigen.  Der  Verfasser  hält  dafür,  dass  dies  Ziel  nur  durch 
eine  geschickte  Verbindung  eines  Creditvereins ,  einer  Bank-  und  einer  Versi- 
cherungsgesellschaft, also  in  einer  harmonischen  Vereinigung  der  verschiedenen 
Mittel  zur  Ca|iilalgewinnung  zu  erreichen  sei.  Zur  Liisiing  dieses  Problenis  em- 
pliehlt  der  Verfasser,  ein  Hypothekeninslilut  in's  Leben  7,u  rufen,  welches  die 
Schuldner  namentlidi  durch  die  kleineren  Grundbesitzer  zu  einer  Credifgesell- 
schaft  unter  eigener  Verwaltung  vereinigte,  die  nölhigen  Anleihecapitalien  für 
gemeinschaftliche  Rechnung  aller  Schuldner,  unter  Anschluss  an  den  jedesmali- 
gen Tajjeszinsfuss ,  durch  kündbare  und  unkündbare  Pfandbriefe.  Schuldscheine, 
Depositen,  Atileihen  auf  Börsenplätzen,  Regierungsvorsdiüssc  n.  s.  w.  beschaflTen; 
die  Zinsen  der  Gläubiger  antheilig  verlheilrii;  »inen  Bankfonds  von  ö  "/q  der 
jedesmaliiren  Ausleihung  beschafTen  ;  die  Grundstücke  bis  zu  (iO  "  „  ihres  reellen 
Wertlies  beleihen  ;  eine  besondere  Versicherung  der  SchuMner  bis  zu  ")()  "/,)  jeder 
einzelnen  Hypothek  herstellen ;  Assecuranzpräniien  bei  Darlehen  über  30  Vo 
in  Form  steigender  Zinsen  gewähren;  mit  einer  Amortisation  von  V'2  "0  ^*'"" 
bunden  und   von  den    Wuchergesetzen  entbunden  sein  soll. 

Der  Verfasser  erläutert  sein  Project  klar  und  ausführlich.  Anspruch  auf 
Originalität  kann  dasselbe  indessen  nicht  machen,  denn  es  läuft  im  Wesentlichen 
auf  die  Vorschläge  hinaus,  welche  A.  Bern  dt  ( Kreisgerichtsrath,  Rittergutsbe- 
sitzer u.  fl.  w.)  in  seiner  IH.VS  bei  RuMolph  Wagner  in  Berlin  erschienenen 
Schrift:  „Der  Credit  für  den  ländlichen  Grundbesitz"  wegen  der  Reformen  dca 
Credits  der  Landwirthc  in  Vorschlag  gebracht  hat.  Günthcr's  Plan  hat  vor 
dem  Berndt'schen  das  voraus,  dass  es  dabei  auf  eine  Notenemission  nicht  ab- 
gesehen ist.  Die  wichtige  Frage  über  den  persönlichen  Credit  wird  gar  nicht 
berührt. 

Aus  der  vorstehend  kritisirlen  neuesten  Litlerntur  über  die  landwirthschafl- 
lichen  Credilanstulten  crgiebt  sich  für  die  Wisscuschafl  und  das  praktische  Le- 
ben Folgendes : 
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1.  Den  ländlichen  Grundbesitzer  n  manfj^elt  das  zum  ratio- 
nellen Gevrerbebetrifbe  benölhiptc  Anlage-  und  Betricbscapital.  Es 
ist  deshalb  ein   Gebot  der  Notliwcndigkeit 

2.  diesen  beliliipcnswerthrn  Maiijjol ,  im  staals-  wie  im  ToIksnirlhschaflU- 
chen  Iiifrressf,  durch  Ausdehnung  des  I  a  nd  w  i  r  th  s  c  h  a  f  1 1  i  ch  e  n  R  e  al  - 
und  Eröffnung  des  den  Landwirthen  jetzt  fast  ganz  fehlenden 
Personalcredits, 

3.  der  in  beiden  Formen  zu  gcwiihrende  Credit  darf  niemals  den  Werlh 
der  landuirlhschaftlich  benutzten   Grundsliiclie  überschreiten; 

4.  der   Hjpothekarcredit  der  Hausbesitzer  bedarf  gleichfalls    der  Aufhülfe; 

5.  es  erscheint  nicht  räthlich,  den  ländlichen  und  den  städtischen  Grund- 
hesilzern  die  beiiölhigle  Hülfe  durch  dasselbe  Institut  zu  geniihren,  viel- 
mehr empfirhlt  es  sich,  die  Credilanstalten  für  die  Landwirthe  getrennt  zu  hal- 
ten von  denen  für  die  städtischen   Grundbesitzer; 

6.  die  sicherste,  umfassendste  und  wohlfeilste  Hülfe  gewähren  den  Land- 
wirlhen  die  auf  dem  Wege  der  Selbsthülfe  in's  Leben  zu  rufenden  (Pfandbrief-) 
Credifinstilute;  es  erscheint  aber 

7.  durchaus  geboten,  diese  Inslilufc  zeilgemäss  umzubilden  (s.  Mascher), 
auch  in  den  Provinzen ,  welche  dergleichen  Anstalten  entbehren,  solche  einzu- 
richten. 

Von  der  grösslen  Wichtigkeit  aber  ist  es, 

8.  den  Landwirthen  das  nölhige  Hetriebscapital  auf  dem  Wege  des  Perso- 
nalcredits zuzuführen  und  zwar  durch  Gründung  landwirlbschaftlicher  Vorschwss- 
vereine,  nach  dem  Muster  der  gewerblichen  Credilgenossenschaften,  mit  den  durch 
die  Natur  des  landwirthschaftlichen  Gewerbes  bedingten  Modalitäten  (s.  die 
Mille  r'sche  Schrift). 

9.  Auf  weichem  Wege  der  Credit  der  Hausbesitzer  in  den  Städten  am 
zweckmässigsten  zu  heben,  ist  zur  Zeit  noch  eine  ollene  Frage.  Die  nach 
E  n  g  e  l's  Vorschlag  in's  Leben  zu  rufenden  Bodencredilbankcn  scheinen  sich  die- 
sem Credit    besonders  wirksam  zu  erweisen  *). 

10.  Die  Hypothekenversichcrungen  sind  noch  zu  jung,   um  ein  bestimmtes 


*)  Der  Magistrat  zu  Berlin,  dem  docli  siclier  dns  Engel'scbe  Projecl  bekannt 
geworden  ist,  liat  neuerdings  die  Frage  wegen  Erricliliing  eines  Ffandbrirf-Iiislitiils 
lür  Berlin  zur  Sprache  gel  rächt  und  zu  dem  Ende  aus  seiner  UliUe  einige  31itgiieder 
gewählt,  welolie  das  Project  narli  allen  Seiten  hin  prüfen  und  begutachten  sollen. 
Alan  verspricht  sich,  wenn  das  Institut  bis  aufllölie  einer  gewissen  Siimnie  die  erste 
Hypolliek  verhrieft"  und  zwar  auf  '1%  und  1/2%  Anioiiisalidnsqnole ,  und  wenn  diese 
Summe  nach  der  Ilölic  der  Feuerkasse  und  bis  zu  zwei  Drilllieilen  bestinunt  würde, 
eine  grosse  Tlieilnaiiine.  Ulan  fürditcl  durdians  nicht,  dass  2.  u.  3.  Hypollieken  niclil 
zu  besciiaffen  sein  würden,  glaubt  vielmehr,  dass  es  immer  nocli  Private  genug  geben 
werde,  welche  mit  hölierem  Zinssatz  ihr  Geld  anlegen  wollen,  um  so  mehr,  als  die 
Eigenlhümer  gezwungen  u  erden  sollrn  ,  ihre  Hypotheken  mit  '/^  "0  zu  tilgen,  also 
aucti  die  liinleren  Hypotheken  zu  verbessern.  .Man  verspricht  sich  von  dem  Inslilule 
glänzende  Hesullate  \ind  hat  hierzu  auclt  alle  llrsaclie,  da  in  Berlin  im  .lahrc  1861 
.')3()  Wohngebäudf!  mit  !)]!  Seiten-  und  Oncrgebäudcn ,  im  Jahre  1862  aber  839 
Wohnhäuser  mit  816  Seiten-  und  Ouergebäudcn  neu  aufgebaut  worden  sind. 
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Urlheil  über  ihre  Wirksnmkrit  füllen  zu  können;  so  viel  steht  indessen  doch 
fest  (und  aus  dem  Engel'schen  Projecle  zu  einer  Bodencreditbank  fdifjt  dies  wc- 
nig:stfns  indirect),  den  riesi^jen,  sich  immer  mehr  steigenden  Capitalforderungen 
der  Landwirthschaft  gegenüber  erweisen  sich  derartige  Anstalten  nur  als  Au- 
xiliarmittel.  f. 


Die  nationalökoiioiniNChc  liiftoratur  iu  der  periodischen 

Presse. 

Italien. 

Wir  l)etraclilrn  iin-;ern  liPiitigen  Bericlit  nur  als  eine  Forlselziing  des  vorigen, 
^vo7ll  uns  das  vierte  Heft  Her  Ki\isla  nazionale  in  den  Stand  setzt,  und  werden  uns 
uamenlllrli  mit  der  Entsteliunjj  des  neuen  Duanensyslems  und  dem  Handel  Italiens 
bescliäfligrn. 

1)  Le  dogane  Italiane  par  G.  Manna,  p.  326  sqrj.  fascicolo  4  della 
Rivista  nazionale. 

Eine  börlisl  tipachtt-n'jwerlhe  Beritlilerstallunp:,  nicbt  allein  über  die  Einführung 
des  neuen  Zollsystems,  sondern  ziijjleicli  über  den  Gang;,  die  Scbwierifjkeiten  und  die 
Intentionen  der  grossen  « irtliscliafllichen  Reform-  .Manna  spriclit  von  dem,  was 
unter  seinen  Augen  vorging,  denn  er  war  der  Präsident  der  Commi>-sion,  der  diese 
ungeheuere  Arbeil  oblag,  und  er  führt  uns  mitten  liinein  in  seine  organisatorische 
Tbätigkeit. 

Berejls  in  den  ersten  Monaten  der  italienischen  Revolution  war  der  Zolltarif 
einbeitliili  gestaltet  und  auf  sehr  freie  Principien  gegründet  worden.  In  Piemont 
hatte  schon  seit  dem  Jahre  1,S.")0  allmählig  eine  Zollreduction  stattgefunden,  doch  war 
in  Toscana,  als  es  mit  Piemont  vereinigt  wurde,  in  vielen  Theilen  der  Zolltarif 
noch  niedriger;  dagegen  waren  die  I  o  in  b  a  r  d  i  sc  h  c  n  ,  emilischen  und  roma- 
nischen Zolltarife  im  .Allgemeinen  höher.  .Ais  vermittelnder  Weg  zur  Ausiil'Mchung 
wurde  nun  für  alle  diese  Theile  von  Oberilaiien  ein  und  derselbe  niedrige  Zolltarif 
der  allen  Provinzen  gewählt.  Schwieriger  stellte  sich  die  Lage,  als  die  beiden 
Si  eil  Jen  zum  Kijnigreicli  hin/.ulraten  ,  da  in  ihnen  das  rrolectinnssyslem  bislier  das 
Sceptt'r  gefüiirt  hatte.  Aber  aucii  hier  wurde  nach  vielen  Erwägungen  im  Oclober  I8li0 
dieselbe  Tanfreform  in's  Werk  gesetzt,  so  dass  vom  Jahre  18til  an  ganz  Italien  von 
einem  einzigen  und   zwar  sehr  massigen  Tarif  beherrscht   wurde. 

Mit  dieser  Reform  war  eine  neue  Regulirung  des  Duanensystems  geboten,  da 
ein  mä-isiger  und  liberaler  Tarif  auch  ein  freieres  Zoilreglemeiit  bedingt.  Schon  die 
Lage  Italiens  ütirigens  mit  seiner  ausserordentlichen  Küslennusdehnung,  den  unzähligen 
maritimen  Städten  und  einem  sehr  beträchtlichen  auswärtigen  und  Küslenhandel  machte 
die  .\ufgabn  zu  einer  sehr  s(h«ierigen.  Da/u  kam,  dass  nicht  weniger  als  sieben 
iJuanensysteme  im  Königreich  Italien  in  geset/.liciier  Kraft  waren,  die  nun  durch  ein 
einziges  neues  ersetzt  werden  sollten.  .Mit  grosser  .Xnslreiiijiing  wurden  die  Itegle- 
ments  und  (iesetze  von  Piemont,  der  Lombardei,  Toscana,  l'.iiui.t,  .Modeiia,  der  Ro- 
ntagna  und  den  Marken  gesammelt  und  die  bisherigen  italienischen  Instilulicinen  unter 
«ich  und  zugleich  mit  den  verschiedenen  Zolleinrichtungen  von  Europa,  vor/üglicli 
denen  von  Erankreich,  England  und  Belgien  verglichen.  I>.cbei  vnirde  im  Auge  behalten, 
dass  man  in  Italien  mit  dem  selir  niedrigen  Tarif  mit  vollen  Segeln  den  Lehren  des 
Freihandels  zusteuerte.  So  entstand  das  neue  Üuanenreglement  ,  das  mit  dem  ersten 
Januar  Ibfi'i  im  ganzen  Königreich  Italien,  runäciist  jedoch  nur  provisorisch,  durch 
königliches  Decrel  in  Vollzug  gesetzt  wurde.  Das  neue  System  wurde  mit  solcher 
Scimelligkeit  in  allen  1:10  ZolUtältcn  des  Reiches  im  Laufe  des  Januar  eingeführt, 
dass  am  Ende  dieses  .Monates  kaum  eine  Spur  noch  von  den  allen  Zollgescl/eii  in 
ganz    Italien    vorhanden    war.     Eine    einzige  Vorschrift    und  eine  einzige  .Methode  bc- 
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licrrschle  alle  Puimen  des  Roiclis.  Bei  don  Zolllinien  halle  man  das  englische  S3slcni 
befolgt,  nach  «ficlicin  difseiht-ii  nielir  vorn  Mt-ere,  als  vom  Lande  aus  bewacht  werden. 

Die  Gc-neraldiiectiüii  bfüb.Hlilet  scildfin  aiifnierksam  Tng;  für  Tag  die  Wirkungen 
des  neuen  Gesel/.es.  Kine  Re<  lmiini;sahiheiliiiig ,  ein  slatislisches  Bureau  und  ein 
Cenlralcabinct  waren  zu  demseltien  Zwerk  gegriimlet  worden,  und  werden  hier  täglich 
durch  telegraphische  Berichte  die  Noii/.en  über  die  Zolleinnalirnen  eingesamtnelt.  So 
nach  Manna.  Wir  hoffen,  die  Ergebnisse  des  ersten  Jahres  vom  neuen  Gesetz  bald 
vorlegen  zu  können. 

Gicca  freilich  besdnvert  sich  in  demselben  Heft  (Rivista  economica-amministra- 
tiva  p.  385),  da-s,  während  früher  in  Piemonl ,  ja  selbst  im  Königreich  N^eapel  stets 
nach  6  ^Alonalen  die  Handejsstatislik  verölTentliilil  wurde  ,  im  neuen  Königreich  nicht 
einmal  über  IStiü  und  18'J1  eine  solche  e.xislire.  Reichhaltiges  .Material  aus  dem 
Jahre  1860  liefert  der  folgende  Artikel: 

2)  Del  commercio  Ilaliaiio  anteriore  e  posteriore  al  noslro 
rinnovamento  politico  par  Piclro  Maestri.  Fase.  4. 
p.  344—384. 

Dieser  ausführliche  Bericht  über  den  Handel  Italiens  rührt  gleichfalls  her  von 
einem  höheren  Beamten  des  .Ministeriuins  für  Agricullur,  Industrie  und  Handel  und 
ist  trotz  der  SlofTmasse    nichts  weniger  als  trockenen   Inhaltes. 

Nach  demselben  sind  die  li;n)|itsäi  hlichsten  Einfuhrartikel  die  Colonial- 
vvaaren,  durch  wehhe  Italien,  wie  ganz  Europa,  der  Levante  und  den  transallantischen 
Gegenden  den  stärksten  Tribut  zahlt;  die  Mannfacturwaaren,  welche  England,  Frank- 
reich, Deutschland,  die  S«hwei/.  und  Holland  einführen,  werden  gegen  Rohproducte, 
Seide,  Oel,  Bauholz,  Lebensmittel  aller  Art  u.  s.  w.  ausgetauscht.  Auch  die  fossile  Kohle 
entbehrt  Italien.  Piemont,  die  Lombardei  und  überhaupt  das  obere  Italien  sind  die 
Hauptconsumenten   der   Colonialwaaren. 

Ein  Drittel  der  ganzen  Ausfuhr  im  .Jahre  1860  bildete  die  rohe  Seide,  näm- 
lich 218  3Iillionen  l^ire  an  Werlh.  Einen  vSchluss  auf  den  Boden,  das  Klima  und  das 
wirthschaftliche  Leben  lt^liens  vcrslalteii  die  verschiedenen  Ausfuhrartikel  der  ein- 
zelnen Provinzen.     Es  führte  1860  aus: 

die  Lombardei  und  die  a  1 1  e  n  P  r  o  v  i  n  ze  n  des  Staates  für  159,826,927  Lire 
rohe  Seide;  die  Romagna,  die  31  a  r  k  e  n  und  Umbrien:  Hmf  (17,517,387  L.)  ; 
Toskana:  Borax  f2,'»2.'),000  L.),  Bauholz  ( 3,621,0  0  L.),  feines  Getreide  (7,016,000  L.), 
Strohhüte  (12,71 5,000  L. ) ;  die  a  1 1  e  n  P  r  o  v  i  n  z  e  n :  Wein  und  Spirituosen  (9,2.J8,000  L.), 
Vieh  (9,775,000  L);  Neapel;  Oele  (29.723,004  L.),  Mandeln  (3,732,233  L),  Süss- 
holz  (1,922,328  L.),  Tremor  tarlari  (1,668.019  L.) ;  S  i  c  i  I  i  e  n  :  Schwefel  (16,701,000  L.), 
Gerbestoff  (10,611,000  L.),  Weine  und  Spirituosen  (4,029,000  L.),  Pomeranzen  und 
Citronen  (8,678,000  L.),  getrocknete  Früchte  (2,234,000  L.);  3Iessa  und  Carrara: 
den  Marmor  (1,800,000  L.). 

Die  Gesammtausfuhr  des  neuen  Staates  beläuft  sich  auf  569,934,294  Lire. 

Wir  geben  noch 

die  Wert  he  der  Einfuhr  und  Ausfuhr  im  Jahre  1860: 

Differenz  der  Einfnhr 
Eiiifulir  Aii><ruhr  und  Ausfulir 

die  alten  Provinzen    .     .     .  260,823,045  175,8.50,415  -|-  84,972,630  Lire 

Lombardei 85,995,140  126  448,525  —40.453,485  - 

Neapel 78.331,575  86,115,929  —     7,784,354  - 

Sicilien 26,227,000  59,211,000  —  32,984,000  - 

Toskana 79,195.344  44,544,135  -f  34,651,209  - 

Parma 18,000,000  14,500,000  -f    3,500,000  - 

Modena 25,667,068    •  18,605,290  -f-    7,061,778  - 

Umbrien ,    die    Marken    und 

die  Romagna      ....  33,299,296  44,659,000  —  11,359,704  - 


Gesammtbetrag     .    .    .    607,538,468  569,934,294  +  37,404,174  Lire. 
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Eä  betrug 

die  Einfuhr 

Röini-che  GeBammC- 

von  Alte  Provinzen  nculi' Sirilim         'I'oxkana  Prnvinzrn  betrag 

„      ...  S1858  80,400,000  33,-20O.O0O  24,700,000  8.'200,000  l.')5,500,000 

UranKreictij^jgjjQ  i'28,000,000  2->,t;00.000  '2-.>,<)00.000  10.400,000  183,(i00,000 

„     ,      .       S1858  34,028.000  44,»i8-2.5H()  27.IH().7;")0  lO,ölti,fi:)0  llü,3{t4,466 

tngiana   .  ■^^^^^Q  57,428,300  3ü,99iJ,000  2!»,f)r)Ü,425  7,559,275  131,943,000 

OeslerreicIi^jgyQ  _  _  _  _  70,081,317 

und  die   Ausfuhr 

.    '.  ,  \,\S:iS  lOi.fiOO.OOO  39,000,000  lti,:)O0O00  7,400,000  lf)7,500,000 

'■"""'^'•''^"<l8ti0  118,500,000  3s,iO(i,()0(»  13,100,000  3.ti0O,0OÜ  173,300,000 

r.     ,      ,       StS")8         3.723,425  41.41  (.075  13.4(i2.500  2,41ti.400  01,015,400 

tngianu   .  ■^^^^.^^        0,642,825  40,097,000  14,370,000  990,075  68,713,100 

Oesleireicl.^'^'^  _  _  _  _  73,040,445 

Uesleireicl.^jy^^  —  —  —  -  44,048,855 

Ma  e  s  t  r i  1,'ieht  iinttr  Anderem  eine  ausführliclie  Darstellung  der  Handelsbewegung 
in  den  Haiiplliüfen  von   llalien. 

So  selir  uns  nun  der  gnnzc  Aufsatz  angifsproclien  hat,  können  wir  uns  doch 
einer  Itüj;e  nicht  tnlhallen.  Hei  Auf/fihluiijf  der  VotMieilc,  welihe  die  Zollvereins- 
slaalen haben  .sollen,  wenn  Tiiest  und  Venedig  unler  den  inilden  Ztlllsäl/.eii  Italiens 
ständen,  lässt  siih  der  lialisni.sTniis  Maeslri's/.u  den  Worlen  fürlreis^en,  dass  Oesler- 
reich  mit  seinen  hohen  Zoilsälzen  und  Verholen  den  auswailigen  Waaren  den  Krieg 
mache,  um  seine  schleehlen  Frcdncle  (call  i  vi  prodolli)  des  Erzherzogthums, 
Böhmens  und  .^lährens  zu  s<hül/en.  So  faule  Worte,  selbst  wenn  sie  wahrer  wären, 
gehören  in  ein  wissensrliaftliches  Organ  nicht. 

Wir  erwähnen   noch 

3)  Zweier    Abhandlungen     über    den    Credit    von    Torrigiani, 

Fase.    3    p.    228    sqq.,    und    von    L  om  b  a  r  d  o  -  S  c  u  1 1  i  c  a  ,    Fase.   4 

p.  337  sqq. 
DerEr.sIcre  biiilit  eine  Lanze  ge  g  e  n ,  der  Andere  eine  für  die  .Macleod'sche 
Credillhcorie.  L  o  in  h  n  r  d  o  -  .S  c  u  1 1  i  e  a  niunnt  auch  die  Priorität  des  Gedankens, 
sowie  seiner  VerölTentlithung  für  siih  in  .Ansprueh.  Er  meint,  dass,  wenn  man  unter 
dem  inneren  Werlh  einer  Sache  deren  Nutzen  verstehe,  so  habe  auch  das  Credilbillet 
einen  inneren  Werlh,  da  es  zur  Circulalion  dient.  Uebrigens  hänge  da< 
Creditbillel  nicht  mehr,  wie  jeder  andere   Werlh,  von  den  Umständen  ab. 

4)  Die    ministerielle    Vorlape    für    1863    ergiebt    ein    Budget 

KiiMi.'iliiiieti  Aiixtralitn 

von  ordentlichen    ....     549,355.000  703,343,000  Lire 

TOM  ausserordentlichen    .     ■       65,4.'Wi,(IOO  172.014,000     - 

014  8ll,000~  935,3^7,000  Lir*. 

Dies  würde  für  1803  ein  Dellcil  Irinnen  \on 
320,570,000  Lire. 


E   n  |i;  I  a  II  d. 

Die  mit  dem  31.  März  zu  Ende  gr|;,ingene  Finanzperiodc  1862/1803  hat  mit 
einem  Leborsdiusn  der  Fjnnaiimen  geschlossen,  und  es  liei;l  die  Hedu'  lion  einiger 
Steuern  im  Hrreiclie  der  .Möglichkeit,  ho  fremd  das  Heduciren  der  St  <alsausgabea 
auch  unserer  Zell  (;<'"orden  zu  Hein  Hcheint  Dagegen  niminl  die  Nutli  in  den  Fa- 
brikdintritten  unverändert  ihren  Fortgang,  ja  hie  scheint  hieb  immer  mehr  aus/u- 
breilen  und  inlrn-.iver  zu  ^verden  und  aus  einem  mumenlanen  in  ein  chronische« 
Lcbel  überzu^jelien.  Die  f.ist  liemisdie  (Jidulil  und  Ausdauer  des  dailieiide»  .Arbei- 
ters haben  an  m«  breren  Oileri  ihre  KmUili.ilt  erreit  lil,  und  das  (Jefulil  der  l  ncr- 
traglicbkvil  ucincg    Loobes    und   der    tnangelhaficn   Abhüllo    keine«    Elemlc«    bat  uith 
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bereits  in  gewaltlhäligcii  Slöiungen  der  öffcnUichen  Ordnung  Luft  gemacht.  Auch 
die  Gat)en  der  rrivatwolillliiitigkeil  lliessen  sparsamer,  und  es  ist  vielleicht  nur  noch 
eine  Frage  der  Zeit,  ob  der  Staat,  seine  günstige  Finanzlage  benutzend,  durcii  Cre- 
dit oder  directe  Gabe  eingreifen  nuiss  da,  wo  private  Maclit  und  privater  Wille  nicht 
melir  ausreiclien. 

1)  The  State  of  the  revcnue.      Economist  April    4,    1863. 

Das  am  31.  Hlärz  abgelaufene  Rcchnungsjaiir  zeigt  zwar  keine  solche  Vermeh- 
rung der  Einrialmien  (2,392,000)  wie  das  Jahr  18ti2,  immer  aber  eine  bedeutende 
Steigung  derselben. 

Einnaliine    auf    das    Rechnung-sjahr 
1.  April  1862  —  31.  Älärz  1863:        1.  April  1861  —  31.  März  18C2: 
Zölle  24,034,000  L.  St.  23.674,000  L.  St. 

Accise  17,155,000   -     -  18.332,000    -     - 

Stempelsteuer  8,9!I4,Ü00   -     -  8,5f)0,i)43    -     - 

Abscliiitzungstaxen  3,l.i0,000   -     -  3,160,000    -     - 

Einkommen.steuer  10,.'>67,000   -     -  10,31)5,000    -     - 

Poslcinkünfte  3,650,000    -     -  3,510,000   -     - 

Krondomänen  300,000   -     -  295,000    -     - 

Verschiedene  Einnahmen   2,753,561    -     -  1,747,534   -     - 

70,603,561  L.  St.  69,6747*79  L.  St. 

Die  Vermehrung  dor  Einnahme  betrug  demnach  929,082  L.  St. 

Es  sind  gestiegen:  die  Zölle  um  360,000  L.  St.,  Stempel  403,055  L.  St.,  Ein- 
kommensteuer 202,000  L.  St.,  Posleinkünlle  140,000  L.  St.  und  versciiiedene  Ein- 
nahmen 1,006,027  L.  St.:  um  ein  Bedeutendes  gefallen  ist  die  Accise,  nämlich  um 
1,177,000  L.   St. 

Der  Economist  macht  zwar  darauf  aufmerksam,  dass  unter  den  „verschiedenen 
Einnalimen"  eine  Post  von  730,000  L.  St.,  herrührend  aus  der  Vereinigung  der  in- 
disclien  mit  der  englischen  Armee,  stecke,  welche  der  Finanzminister  im  laufenden 
Jahre  wieder  zu  bezahlen  habe,  räumt  aber  dodi  ein,  dass  die  englischen  Finanzen 
in  einer  zufriedenstellenden    Lage  sich  befinden. 

Die   wirkliche    Einnahme  von  70,603,-561  L.  St. 

verglichen  milden  v  er  a  ns  ch  1  agten  Ausgaben  von  70,040,000    -     - 
ergeben  ein  Surplus  von  563,561  L.  St. 

Er  berechnet,  angenommen  es  verbliebe  dieselbe  Einnahme  noch  für's  laufende 
Jahr,  einen  Ueberschiiss  von  3,063,000  L.  St.  auf  das    Rechnung-ijahr  1863/1864. 

Hr.  Gladstone  wird  bei  der  nächsten  Budjetvorlage  demnath  alle  Wege  geebnet 
finden. 

2)Prcsent    Phase     of    m  a  n  u  fac  turi  n  g    distress.      Emigration 
and   relief.    Econ.  March  2  8.   18  6  3. 
Maniifacturing  distress»     April    4.   186  3. 

Der  Economist  stellt  ernste  Betrachlungen  an  über  die  gegenwärtige  Noth  der 
Fabriktievölkerung,  und  was  daraus  werden  soll.  Er  con.stalirl,  dass  es  die  englische 
Woliiliiiitigkeil  überdrüssig  wird,  die  Ilülfoleislung  ferner  zu  ver.selien,  und  die  eng- 
lische Aniiulli  überdrüssig  ist,  Uiitliäligkeit  und  31angel  liinger  zu  ertragen,  dass  iin- 
verkt'imtiare  S\niptome  von  llnzufriedenlieil  und  erscliöpfter  Geduld  in  lieiden  Lagern 
und  von  allen  Seilt-n  sichtbar  und  l)edr oliender  werden.  Er  verbiigl  sich  nicht,  dass 
es  weder  zu  vertnutlien,  noch  selbst  zu  wünschen  ist,  dass  eine  Erneufrung  der  frei- 
willigen .Subs(ri|ition  in  derselben  Höbe,  wie  im  vorigen  Jahre  staltfinde.  Nur  eine 
sehr  belrärlilliche  Erhöhung  der  Armensleuer,  entweder  durd»  nniniltelbare  drückende 
Erhebung  oder  durch  Anleilien,  welche  die  Schwere  der  Gegenwart  auf  verschiedene 
Jahre  vertbeilen,  scheint  ihm  eine  Abhülfe  zu  bieten.  Er  einpfiehlt  dabei  Ausdeh- 
nung dieser  aiisnahnisweisen  .Steuer  auf  die  Nirhl-  (Grund-)  Eigenlhümer.  Der  Eco- 
nomist be/ueifelt  selbst  nicht  mrhr  die  Möglichkeit,  dass  eine  Anleihe  oder  Verwilli- 
gung  des  Parlaments  sich  am  Ende  nölhig  machen  könne,  wenn  das  Elend  lange  genug 
fortdauert.  Soweit  wegen  der  HerbeischalTung  der  llüllsgeldcr.  Was  die  Bekämpfung 
der  Xoth  selbst  anlangt,   so  räth  er  das  Zurückgreifen  auf  vollständig   gesunde   Priu- 
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cipien  bei  der  L'nlerslüUiing  der  broillosen  Ai beiler  an.  Sie  soll  zuar  rücksiditsvoll 
(genllej,  aber  fest  und  offen  sein.  Als  erstes  Printip,  nacb  dem  streng  verlahrea 
Herden  soll,  stellt  er  auf,  dass  die  Gabe  der  mi  dlliäli|;en  Hülfeleislung  im  Brlrat^c 
geringer  und  durch  die  Form  »eniger  wünsilienswerlli  und  erwünscht  sei,  als  die 
Erträgnisse  der  unabhängigen  Arbeil.  Das  Zugelheilte  soll  aber  weniger  betragen 
niihl  nur  als  das,  was  der  Empfänger  durch  volle  Arbeit  bei  gedrückten  Löhnen  er- 
hallen kann,  sondern  auch  weniger  als  der  Verdienst  durch  halbe  Arbeitszeit 
bei  gcHÜlinlichen  Lohnverhältnissen  ! 

In  Slaleybridge  scheint  man  nach  solchen  Principien  verfahren  zu  sein. 
Der  Economisl  vom  4.  April  erklärt  die  dortigen  Arbeiteraufslände  zum  Theil 
damit,  dass  sich  hier  eine  starke,  leicht  erregbare  und  rohe  irische  Be\ölkerung 
befinde;  es  soll  auch  ein  ciiarlislischer  Hedner  daselbst  politisches  Kapital  gemacht 
haben,  aber  er  verschweigt  auch  den  Hau|itgrund  nicht.  Er  sagt:  l'nglüiklicher 
Weise  fühlte  das  Hülf.--cuiiiitö  zu  SlaltUn  idge  nicht —  obsclion  von  den  besten  .Ab- 
sichten eifiillt  UMil  gtiiau  nach  dem  er«  ünsclilcn  Ziele  traclilc-nd  —  dass  rücksiclils- 
volles  benehmen  und  Tact  in  der  Ausführung  bei  sulchcii  Lmständea  ganz  ebenso 
wichtig  sind,  als  gute  Absichten    oder  weise  Endzwecke. 

Es  ist  gewiss,  dass  die  zu  formelle  Behandlung  oft  nicht  die  angemessenste  Ar- 
menpflege ist.  Der  Geist  des  Volkes,  der  dem  Richter  gebietet,  einen  .'>lann,  der  zu 
gleicher  Zeit  drei  Weiber  lial,  freizusprechen,  wälirenil  er  den,  der  zwei  Weibern 
angelraut  ist,  wegen  Bigamie  zur  Strafe  zieht,  scheint  nicht  der  tieferblickende  und 
milde  Geist  zu  sein,  der  dem  verborgenen  und  unscheinbareren  Leiden  und  dem 
Bchaihhaflen  Elend  die  rettende  Hand  reicht  —  ehe  es  zu  spät  ist.  Uns  drängt  sich 
der  Gedanke  auf,  dass  bei  einer  l'nlerslntzung,  die  unter  der  Hälfte  des  gewülinli- 
chen  Lohns  zugemessen  ist,  eine  englische  Fabrikbcvölkerung  eines  langsamen  Hun- 
gertodes versterben  muss. 

3)   ^I  r.   Kinpsley  on    Emiprafion    and    m  a  n  u  fa  c  t  u  r  i  n  g    selfich- 
ness.    Ecun.    April    4.    18(33. 

K  i  n  g  s  1  e  y,  der  unermüdliche  Gegner  der  Industriellen,  empfiehlt  zur  Abhülfe  der 
^'olh  in  den  Kabrikdisliicten  ein  organisirtes  und  ausgedehnics  System  der  Aus- 
wanderung und  denuncirt  die  Gegner  deiselbcn  als  selbstsüchtige,  grausame  und  un- 
edle .M.'immütianbiler.  Er  sagt:  „Die  Arbeiter  sind  im  leherlluss  vorhanden;  dieser 
Lebeifluss  wird  schliesslich  ein  Gesrhenk  für  die  Fabrikherrn  sein  und  isl  unter- 
dessen eine  Last  für  uns,  ein  Gewicht,  das  auf  unsere  Gewissen  wie  auf  unsere 
Börsen  drückt  ;  lasst  sie  daher  auswandern,  lasst  uns  unsere  Veranlworlliclikeil  weit 
weg  von  unterm  Angesidit  begratien  "  Der  Econonjist,  als  das  grosse  Oigan  der 
Fabrik-  und  ILindelsiiileressen,  hält  ihm  entgegen,  dass  die  Veitlicilcr  der  Hüll>gelder 
zweifeln,  ob  sie  d.izu  bei cclitigl  seien,  die  ihntii  zunächst  zur  SIeutrung  zeitweiliger 
Notli  anverli  nuten  Gelder  zu  diesem  Z\vecke  zu  ^  er«  enden.  Er  zeigt  ferner,  dass 
denselben  gnr  nicht  die  .'\Iillel  zu  (»ebote  stehen,  eine  au-gedthnle  Au>i"  anderung, 
z.  B  v«;n  10,0(10  .Menschen,  eintreten  zu  lassen,  da,  während  früher  »0,000  L.  St. 
die  Wüclie  eingingt-n,  jetzt  nur  noch  ,1000  L.  Sl.  einkommen.  Die  Au>«anderung 
nach  .Amerika  (4  —  5  L.  pro  Kopf)  und  nach  .Australien  (17  —  'JO  L.  pro  Kopf)  würde 
im  Durchsilmill  für  jeden  Au>wnndernden  10  L.  beanspi  uchen,  wodurth  die  Fonds 
für  die  Zurückl)leiberiden  ganz  erschöpft  würden.  Auch  würde  gerade  die  laiica- 
bhirer  Fabrikbevölkei  ung,  die  nur  len  liier  Aibeit  und  Besdiäftigung  in  geschlos- 
senen Iläuriien  gewohnt  wäre,  sich  zu  Colonislen  am  wenigsten  eignen.  Der  ILiupl- 
gniiid  ist  ihm  \W)hl  der,  dass  sofui  t  mit  dem  Sinken  ilei  Bauiint  ollenpreisc  der 
emiilindlirlisle  .M.ingel  an  geschirkleii  Aibeitein  in  den  BauiiiMolli-iidi-ti  ii  len  ein- 
treleii  würde,  wenn  man  die  hungemden  .\ibeiter  zu  Zehnliusenden  uber's  .Meer 
scliiikte.  Er  vergleicht  nn  einer  .MelU'  Kingsley  und  seine  l'iirlei  in  ihiei  Partei- 
nahme gegen  die  FabrikmleresHcn  mit  defi  llepiitilK  anei  n  der  .Nordst.iaten,  die  auch 
nicht  Hov»olil  daran  dachten,  den  Scla\en  der  Südslaalen  zu  helfen,  als  ihren 
Heiren  l  nrerhl  zuzufügen  und  ihre  Intere.ssen  zu  uniergraben.  (Der  Economisl 
neigt  bekanntlich  zu  den  Südländern  ) 

Schon  vnriier  (Kcon.  'J8.  März  iHtjll)  hnlle  der  Economisl  einen  Artikel  über  die 
Stellung  cincrt  TheiU   der  Ariütocralie    zur    BaumHollennuth  gebracht: 
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Aristocratic  London  and  Unaristocratic  Lancashirc, 
in  welchem  er  die  englisclic  Aristocratic  einllieilt  in  eine  liölicre  und  intelligente, 
welche  weiss,  dass  das  \Vohll)t'firiden  Englands  durch  seine  Manufacturindustric  un- 
berechenbar gestiegen  ist,  und  die  sich  beeilte,  bei  dieser  ausserordentlichen  Nolh 
zu  helfen,  und  in  eine  Art  Junkerllium.  Bei  dieser  Gattung  der  londoner  Gesell- 
schaft, die  mehr  ein  Appendix  der  Aristocrntie  sei,  als  die  Aristocralie  selbst  —  die 
wünsche,  lieber  „mit  Prinzen  zu  leben,  als  prinzliche  Gesinnungen  zu  haben"  — 
sei  eine  Art  von  C^nl  gegen  P'abrikbosilzer  und  Fabrikarbeiter  vorhanden.  Diesel- 
ben bestritten  anfangs,  wieKingsley,  die  Noth  der  Arbeiter,  die  geringer  gewesen 
sei,  als  die  IS'olh  in  „Wessex"  in  gewülinlichen  Zeiten.  Den  Fabrikbesitzern,  sagen 
sie,  darf  man  nicht  trauen.  Sie  werden  ihre  Arbeiter  niemals  in  eine  gute  Lage 
bringen,  sie  werden  sie  ausdrücken  bis  auf  den  letzten  Schilling.  Aber  auch  den 
Fabrikarbeitern  ist  nicht  zu  trauen  ;  den  Augenblick,  wo  sie  in  Noth  sind,  brechen 
sie  in  Gewallthätigkeil  und  Rebellion  aus,  wie  sie  eben  gethan  haben  (in  Staley- 
bridge).  Solche  Anschauungen  und  Vorurtheile  sucht  man  am  wenigsten  in  Eng- 
land, doch  es  ist  das  Land  der  Gegensätze.  Solchen  Geistern  muss  aber  die  Welt- 
ausstellung  wie  eine  Fala  Morgana  erschienen  sein. 

4)Saving8bank8.     Econ.     Marchl4.   186  3. 

Die  nachstehenden  Notizen  über  die  englischen  Sparbanken  sind  der  Zuschrift 
eines  Mitgliedes  der  Aufsiclilscommission  der  West-London-Sparbank  an  den  „Econo- 
mist"  entnommen. 

1.  Am  20.  November  1861  gab  es  im  vereinigten  Königreich  640  Sparbanken  mit 
692  unbezahlten  und   1,331)  bezahlten  Beamten. 

2.  Die  Zahl  der  Einlage  -  Conlis  belriig  1,009,103  und  zu  ihrer  Verfügung  stand 
ein  Capital  von  41,542,220  L  St.  (27(3,948,133  Thlr.  10  Sgr.  — !),  so  dass  auf  jeden 
Einleger  durchschnitllich  ungefähr  26  L.  St.  (173  Thlr.  10  Sgr.)  kamen.  Der  Ver- 
mögensstock der  Sparbanken  selbst  betrug  42,0(J8,870  L.  St.,  demnach  ungefähr  eine 
halbe  31illion  mehr  als  die  EinIngen.  Der  Zinsfuss  war  2  L.  19  s.  vom  Hundert. 
Der  gesammte  Geschäflsaufwand  nbersrhritl  nicht  t)  s.  5  d.  auf  jedes  Hundert  Capital. 

3.  Auf  das  Jahr  kamen  1,840,988  Einlagen,  zum  Betrage  von  7,95ö,000  L.  St., 
und  1,010,116  Posten  wurden  zurückgenommen,  zum  Betrage  von  8,834,000  L.  St. 
einschhesslich  Interessen,  so  dass  nicht  weniger  als  16,789,000  L.  St.  das  Jahr  ein- 
und  ausgingen. 

Diese  .sämmtliclien  Angaben  gehören  den  gewölinlichen  oder  ,, alten"  Sparbanken  an 
und  beziehen  sich  nicht  auf  die  neugegründeten  „Post  Offiee"-Sparcassen. 

5)  Why  should  not  consols  be  payable  tobearer,  if  the  hol- 
de rs  desirc  it?     Econ.  February  2  8.  March  7.   186  3. 

Mr.    Gladstone's    bill    for    the    issue    of   stock  certificates 
payable  to  bearer.     Econ.  April  4.   1863. 

Bisher  konnten  die  englischen  Staatsschuldscheine  (consols)  nur  an  einer  einzigen 
Stelle  übertragen  werden,  dem  Hauptamt  der  Bank  von  England,  und  auch  hierfür 
war  nur  ein  einziger  Tag  in  der  Woche  bestimmt.  Dieselben  konnten  daher  nur  in 
London  verkauft  und  beliehen  werden.  Der  ,,Economist"  stellt  die  Betrachtung  an, 
es  sei  doch  merkwürdig,  dass  England,  gleichsam  die  .>lutter  der  grossen  Staats- 
schulden, von  der  andere  Nationen  erst  gelernt,  hinter  diesen  in  Vervollkommnung 
des  Slaatsschuhlenwesens  zurückgeblieben  sei ;  in  England  wäre  fast  Alles  noch  so 
wie  im  .\nfang.  Er  wägt  die  Gründe  ab  für  und  gegen  die  Umwandlung  der  Consola 
in  Certificate,  die  von  Hand  zu  Hand  übertragbar  sind  wie  die  Schatzkammerscheine 
^Exchequer  liills),  und  kommt  zu  dem  Scliluss,  dass  es  wünschenswertli  sei,  die  Um- 
wandlung denjenigen  zu  verstatten,  in  deren  Wunsch  und  Interesse  es  liege.  Er 
yergisst  dabei  natürlich  nicht,  zu  erwähnen,  dass  der  englische  Stock  in  weit  besserem 
und  allgemeinerem  Credit  sieht  als  irgend  ein  anderes  Slaalspapier  in  der  Welt;  dem 
habe  aber  bisher  nur  noch  das  Vermögen  leirhler  Beleihiing  und  Uebertragbarkeit 
gefehlt.  Diese  Leichlitjkeil  des  Beleiliens  und  des  Verkaufs  und  das  grössere  Geheim- 
niss  bei  der  Uebertragung  sind  die  Hauptgründe  der  Reform. 
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Der  Vorschlag  Gladslone's  geht  dahin,  dass  ein  Sloci%inhaber  (Stockholder), 
welcher  kciti  Vomnind  (Venvaller  ii  s  «,  tnistee)  ist,  ein  Cerlifiiat  ♦Thalien  kann, 
wriciies  überlraghar  Sfin  suli  durch  l'tberliftVrimy;,  und  an  d.is  Coupons  gtfügt  hind,  die 
den  Inhaber  zur  Einpfanj;nahMie  der  I)i\idinde  berechli'pC<ri.  Die  Bank  und  deren 
Zweige   lösen  die  Cou|iüns   nacii    vurliergehender   Prüfung  ein. 

6)  The  flucti!  ations  in  the  valueoff^old  al  New- York.     Econ. 

M  a  r  c  h  2  8.   1  8  Ü  3. 

Bekanntlich  hat  der  amerikanische  Finanzminister  Chase  den  Satz  aurge>tellt, 
dass  das  uneinlö>bare  Papiergeld  des  Staates  den  Nennwerlh  vollslänftig  reprä>entire 
und  eine  dem  enisprechende  Kaufkraft  habe ;  auch  habe  es  die  NVaarenpreise  niclit 
gesleigeil  Das  Steigen  des  Goldes  sei  lediglich  durch  die  Speculalion  t)e\virkl  und 
könne  (luich  ge»<l/.iii  he  Anordnung  heeinfluhsl  iveiden.  Die.^cr  Ansicht  enls(iringen 
eine  Reihe  \ün  .Maassregeln  des  Congrejses,  darauf  gt  richtet,  den  GoUirurs  niederzu- 
liallen.  So  wurde  das  Gesetz  t'i  lassen,  dass  kein  Darlelien  g<  gm  Sicherheit  von 
Gold-  oder  Silbermfin/e  der  Vereinigten  Staaten  gegeben  werden  sollte,  das  den 
Jiennwertli  des  »erpfändeten  oder  deponirlen  Gehles  übel^teige.  Die  new-joiker 
Banken  und  andere  Capilalisten ,  die  in  viel  stürkeren  Pnpoilionen  Darlehen  vor- 
gestreckt hatten,  ergriff  eine  Panik,  und  das  Gold  fiel  fast  unnitteibar  von  17*2  auf  152, 
um  freilich  bild  wiedir  auf  l(i2  zu  steigen.  Das  Gesetz  konnte  /war  das  Beleihen 
beschränken,  den  Handel  mit  Gold  aber  traf  es  nicht.  Der  Satz,  den  der  ,,Econo- 
misl"  aii-spricht,  scheint  uns  unzweifelhaft,  dass  nnmlich  fiülier  oder  später  der  Preis 
des  Goldes  bei  einem  uneinlösbaren  l'mlauf-miitel  (currencyl  genau  auf  den  M'erlh 
8teit:en  wird,  welihen  die  Inhaber  des  l'mlauf>milleis  als  seinen  wirklichen  >Verth 
erachten.     Gesetze  können  dabei  \iel  versuchen,   aber  sie  weiden  wenig  ausrichten. 

Wir  eiitnilimen  dem  Preiscourant  von  5")  Artikeln  einige  Posten  zum  Erweise 
der  Entwerthung  des  amerikanischen  Papiergeldes. 

P  r  e  i  s  e  i  n  N  e  w  -  Y  0  r  k  :  .  Prem 

»teip-erung 
Sl.Dccbr.  IStJl  Sl.Decbr.  18G2    aufuHuaüert 

üot.    c.  (Int     c.     dol.    c.  dol.  c. 

Kupfer  (amerikanisches)     100  Pfund  23—    bis  25  —  32  50  bis  3:?  —        33 

Kohle Tonne  4  50     -  5  —  8  —  -  8  50         75 

Baumwolle  (mid.  fair)  .     lOU  Pfund  29  —     -  29  50  70  —  -  71  —  150 

Kaffee  (Brasilien)     .     .  20  50     -  21  50  28  —  -  31  —         40 

Korn  (westliches)    .     .  100  busheis  58  50     -  (iO  —  81  50  -  83  —         40 

Heu 100  Pfund  —  80     -  —  85  —  !)5  -  1  —         18 

W«-izen busl.el  1  30     -  1  45  1  50  -  1   65         15 

Häute  (Rio)    ....     100  Pfund  24  50     -  25  —  27  50  -  28  50         12 

M'hi>ky IdO  (iailonen  25  —     -  25  50  40  —  -  42  —         70 

Zu.ker  (Cuba)     .     .     .     IdO  Pfund  6—     -  ti  75  8  25  -  10  25         33 

Tabak   (Kenlutky)     .     .      IdO  Pfund  7  50     -  20  —  14  —  -  13  —         (iO 

Baumwolle  (>liirting)    .     100  Yards  8  —     -  10   —  28  —  -  30  —  220 

Flanell 15  _.  30  —  40  —  -  45  —  yO 

Von  allen  55  .Artikeln  waren  die  Preise  im  Jahre  18()2  beträchtlich  gestiegen! 

Aus  der  neueren  englisihen  Literatur  führen  wir  noch  an: 

7)  a.   Diflprams    showinp    t  he  p  r  ic  e   of  l  hc   E  n  pl  i  s  li   f  u  n  d  s  ,    the 

p  r  i  c  e  ()  f  u  li  e  ii  t ,  the  n  ii  in  h  e  r  o  f  h  a  ii  k  r  ii  p  t  c  i  e  s  h  n  d  the 
rate  0  f  d  i  s  c  u  n  11 1  rn  o  ii  t  h  I  y  s  i  ii  r  e  1  7  iM  .  A  I  s  u  d  i  h  p  r  a  m  s 
B  h  o  w  i  n  (:^  the  w  e  e  k  1  y  a  c  c  o  ii  n  t  b  ü  f  I  li  e  h  a  ii  k  o  f  K  n  ):  I  a  ii  d 
8 i  n  c  e  the  p  a  s  s  i  ii  (^  n  f  l  h  e  h  a  ii  k  a  c  t  u  f  1844.  B  y  NV.  S  t  a  n  - 
ley  J  e  V  0  II  8.  Edward  Stanford,  c  h  a  r  i  n  (^  crosa  Eine  sta- 
tisfisrhe  Ueher.sirhl  der  alleenieineii  Iliiiidelmje.sfhichle  von  England  seit 
1731  und  der  Hank  von  En^linid  seit  184  1  in  —  Fipiiren. 
b.  H  a  n  d  y  -  L  (I  (I  k  o  f  s  o  cl  a  1  i  ii  t  c  r  c  u  u  r  s  e  b  y  William  B.  C  h  o  r  - 
ley.  London,  L  o  n  g  tn  a  n  ii ,  G  r  ii  ii ,  L  o  n  p  ni  a  ii  n  and  Ro- 
berts   18  ti  2. 

u 
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Li  tt  e  ratu  r. 

c.  The  Port  aiid  Trade  of  London  by  Charles  Capper.  Lon- 
don, S  m  i  l  h ,  E  1  d  e  r  a  n  d  C  0.  6  5 ,  C  o  r  n  I»  i  1 1.  1  8  G  2.  Ein  bedeu- 
tender Beitrag  nicht  blos  zur  englischen  Handelsgcschichle,  sondern 
zur  Haiidelsgesrhichle  der  Welt. 


Frankreich. 

Weder  die  Aufgaben  des  Staate?,  noch  die  Ausgaben  der  Melropole  haben  die 
>eii;ung  verloren,  fort  und  fort  zusteigen,  und  die  Gemeinwesen  gewölinen  sich  unter 
dem  zweiten  Kaiserreich  daran,  die  Lasten  der  Gegenwart  der  Zukunft  mit  aufzu- 
bürden. Dass  aber  die  französisclie  Gesellschaft  iluc  Schuldigkeit  gegen  die  l\lit- 
leliendeii  nicht  erfiillt,  das  olTenbart  die  Baumwoücnkrisis  an  der  Unteren  Seine 
und  am  Oberen  Rhein  immer  mehr,  je  weiter  sich  der  Schleier  lüftet,  der  so  lange 
darüber  geruht,  und  je  klarer  die  grosse  Xoth  und  die  kleine  Hülfelcistung  zusammen 
an  den  Tag  treten.  Unterdessen  besprechen  die  Gelehrten  die  Beziehungen  der 
Volkswirihschaft  zur  Religion  und  .>loral,  und  tinler  den  Oekonomisten  bricht  ein 
grosser  Scluilslreil  aus.  Eine  neue  Credittlieorie  kommt  üher  den  Canal  herüber 
in's  Land  und  findet  eifrige  .\nhänger;  erscheint  sie  doch  mit  dem  Satze:  „Credit 
vcrvielfälligt  das  Capital"  wie  die  Kaiserlheorie  der  französischen  Staatswirthschaft. 
Malthus  wird  ,,auf  dem  Rücken  von  Ricardo  ausgeklopft"'  und  zuletzt  wirft  man 
die  Frage  auf:  „Ist  die  politische  Ockonomie  eine  wahre  Wissenschaft  oder  nur  eine 
Studie"?     Aus  dem  Mannichfachen  nur  einige  Andeutungen: 

1)   De  la  crise  Colon  nierc    par   A.  Legoyt.     Journal  des  Econoniisfes 
Mars  1863  p.  425  sqq. 

Dieser  Aufsatz  sowie  einige  Veröffenllichungen  in  dem  Januar  -  und  Märzheft 
des  Journals  und  in  der  Revue  des  deux  Hlondes  sowie  der  pariser  Correspondenz 
des  londoner  Economisl  setzen  uns  in  den  Stand,  einen  Einblick  in  die  Baumwol- 
lenkrisis in  Frankreich  zu  geben. 

Legoyt  nimmt  an,  dass  es  1860  in  Frankreich  17.59  Etablissements  für  Baum- 
wollenindustric  gab,  welche  über  1510  Maschinen  mit  26,035facher  Pferdekraft 
und  5,925,.'i29  S|  indeln  verfügten.  Die  beiden  Ilaupfpuncte  der  Industrie  sind  die 
Untere  Seine  und  der  Obere  Rhein, 

Der  Census  von  1859   ergnb  in   diesen  beiden   Departements 

Etablissements     Maschinen     Pferdekraft     Spindeln 
Unlere  Seine  675  3l8  4,08i        1,474,491 

Oberer  Rhein  72  81  3,336        1,097,642 

Nach  der  Volkszählung  von  1861  ernährte  die  gesammle  BaumwoUeninduslric 
(Spinnerei,  Weberei,  Druckerei  u.  s.  w.)  eine  Arbeiterijevölkerung  von  369,644  See- 
len und  unter  Zurechnung  der  Unlernehmer,  deren  Familien  und  Angestellten  aller 
Art:  513,.')00    Personen. 

Von  den  beiden  Hatiptdislriclen  producirt  Rouen  (l'ntere  Seine)  nur  die  gröberen 
und  gewöhnlichen  Nununern,  Mühlliausen  dagegen  die  feinsten,  z.  B.  Nr.  60  —  120, 
so  dass  letzteres  6-  bis  8inal  mehr  Fäden  aus  dem  Ballen  zieht,  als  Ronen.  Ebenso 
sind  die  .\rtikel,  die  aus  den  feineren  Fäden  gewebt  werden,  von  bei  Weitem  höherem 
Wcrih,  als  die  aus  groben,  bei  denen  das  Rohproduct  auf  den  Waarenpreis  viel  mehr 
einwirkt.  Dies  die  beiden  Gründe,  weshalb  an  der  Unteren  Seine  die  Krisis  viel 
frühzeitiger  und    intensiver  aufiral,  als  im  Elsass. 

Legoyt  schätzt  die  Zahl  der  Arbeiter,  welche  von  der  Baumwollenindustrie 
leben,  unter  Berücksichtigung  des  Census  von  1861  auf  370,000;  davon  sind 

27,18  Proc.   oder  101,676    bei  voller  Tagesarbeit  unter  reducirlen  Löhnen, 

29,84       -         -       110,408     mit  halbem   Tagelolin  und 

42,67       -         -       157,879     vollständig  ausser   .Arbeit. 

Er  berechnet  den  Durchschnittslohn  des  Arbeiters  (Spinners  wie  Webers)  für 
Frankreich  im  Jahre  1861 ;   dieser  ergiebt  bei  voller  Arbeit : 


Li  1 1  c  r  al  u  r.  387 

für    138,700    xMfmnei-         416,250  Fr. 
-       138,700     Finnen  208,125     - 

92,500     Kinder  40,250     - 


370,000  070,025  Fr.  pro  Tag. 

In  der  gegcnwärligen  Lage  ist  der  volle  Tageslolin  reducirt  auf  2  Fr.  und  der 
iialbe  Tageslolin   auf  1   Fr. 

Der  Ausfall  znisclien  1861  und  jetzt  ist  die  Differenz  von  670,625  und  343,760 
oder  356,865  Fr.  für  den  Arbeilslog.  Sonntage  und  Kranklieilen  in  .Abrechnung 
gebracht ,  ergicbt  für  das  ganze  Jahr  einen  Verlust  an  Arbeitslohn  von  107 
.Millionen ! 

Baudrillart  in»  Fcbruarlieft  kommt  auf  einem  andern  Wege  der  Abschätzung 
(er  nimmt  den  NVcrth  der  Produclc  in  Frankreich  im  Jslir  1860  mit  530  Millionen 
Fr.  als  Ausgangsputict  und  berechnet  davon  '/s  oder  106  Millionen  Fr.  als  Betrag 
der  Produclionskoslen,  die  auf  den  Arbeitslohn  kommen)  nur  auf  einen  Ausfall  von 
53  Millionen   Fr. 

Die  frci»illigen  Gaben  zur  .\bhülfc  der  Nolh  werden  auf  2'/2  Jlillioncn  Fr.  an- 
geschlagen ;  der  gescizgcliende  Körper  verwilliglc  und  der  Senat  sanclionirte  5  Mil- 
lionen Fr.  Staatsunler^lülzung.  Baudrillart  vergleicht  liic  Anstrengung  der  Pri- 
vatniildlhäligkcit  Frankreichs  mit  der  von  Husslaiul.  Jüngst  war  zu  Petersburg  für 
die  Bewohner  von  Finnland,  welches  Hungersnoth  verwüstete,  eine  Subscriplion 
crölTiiel  worden,  und  am  Ende  von  3  Wochen  hatte  diese  mit  grusscm  Geräusch 
angekündigte  Subscription  eine  Summe  von  338  Kübeln  erbracht!  Wirlhschaflliclic 
und  politische  Schriftsteller  Frankreichs  haben  uns  oft  gesagt,  dass  die  Franzosen  die 
zncitreichste  ^'ation  in  Europa  seien,  «nd  doch  hat  sie  so  wenig  übrig  für  hungernde 
Arbeiter,  denen  sie  doch  schliesslich  ihren  Wohlstand  grosscntheils  verdankt. 
Das5  die  Presse  in  Frankreich  bei  dieser  Frage  ihre  Schuldigkeil  nicht  gethan  hat, 
darüber,  glauben  wir,  ist  selbst  in  Frankreich  keine  Meinungsverschiedenheit.  Ob 
aber  die  Unthätigkeil  und  Gleichgültigkeit  der  Menge  einer  solchen  Noth  gegenüber, 
die  an  der  l'ntercn  Seine  mindestens  schon  seit  dem  Juli  vorigen  Jahres  bestand, 
mehr  einem  l'ngeschirk  oder  einer  Machtlosigkeit  der  Privalmildthätigkeit  und  Selbsl- 
hülfe  der  Gesellschaft  —  beide  so  oft  angepriesen  von  den  französischen  ^'alional- 
ükonomen  —  oder  einem  unbedingten  Verlassen  auf  oder  Behinderung  durch  die 
staatliche  Vorsehung  oder  endlich  einem  .Vlies  beherrschenden  Egoismus  der  wohl- 
habenden Classen  zuzuschreiben  sind,  darüber  wollen  wir  das  Urtheil  der  eigenen 
Nation  überlassen.  Die  socialen  Erscheinungen  sind  in  der  Regel  das  Resultat  ver- 
schiedener zusnnimenwirkendcr  Ursachen.  Hier  scheinen  aber  Ursachen  wie  die  Er- 
scheinung selbst  nicht  zur  gloirc  der  grossen  Nation  beizutragen. 

Von  der  Zukunit  der  Baumwollenkrisis  zu  sprechen,  wollen  wir  uns  diesmal 
enthalten,  dazu  sind  uns  die  Unterlagen  zu  dürftig  und  erscheint  sie  auch  sonst  in 
undurchdringliche  Schleier   gehüllt. 

2)   Le   Lud  gel    de    IHfi-i.     Coup    d'oeil    sur    les    exercices    a  n  l  »'- 
rieurs,   p.   Cl.   J  u  g  I  a  r.    Jourii.  des  Econ.  Fevrier    1(5Ü3  p.    177.  sqq. 
Ordentliches  Budget. 
Veranschlagtes    Budget  auf  1863  1,72!)  M  Uionen  Fr. 

-      186i  1,778 

demnach  für  1864    eine    Vermehrung    \o\\    49    Millionen;    das  Budget   von   1863  war 
bereits  um  71  Millionen  gewachsen. 

Ausserordentliche    Budgets  (1862  —  ISO 4). 

Ausgaben 
1862        1863        1864 
Millionen  Francs 
Civildicnal  9  27  17 

Krieg  43  9  7 

Algier  2  3  5 

Marine  <)7  17  14 

Ackerbau,  Handel,  üfTenllichc  Arbeiten  15  81  56 

Summa :     177  138  Tol 

25» 
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Fould  sa^l  im  Moiiiteiir  vom  9.  Octobcr  v.J.:  „Dir  Finan/,vor\vaUiing  von  18{)2 
wird  kein  Dcficil  eisjobiMi.'''  (Heft  I  S.  118  der  .Jalirbb.)  Im  Kebniar  d.  J.  mussle 
er  d(Mi  gosct/gt'bcndoii  Körper  um  eine  Supplcmontarverwilligung  für  18()2  von 
38,046,152  Fr.  angeben.  (Diese  Bezifferung  ist  der  pariser  Correspondenz  des  Eoo- 
noniisl  vom   21.   Februar  entlehnl.) 

Wir  geben  noch  eine  Totaiiibersicht  der  ausscrordenlliclicn  und  Supplcmcnlar- 
Creditc,  die  aus  versciiiedenen  Uecbnuiigsjahren  zu  reguliren  waren,  um  die  dem 
Senatsbescliluss  voui  31,  Dccember  1861  vorhergehende  Verwaltung  zum  Abschluss 
zu  bringen. 

1857      1858      1859      1860      1861      1862 
Millionen   Francs 

Crcdilc,   eröffnet  durch  Decrele  53  84        343        417        261  65 

Credite   ohne  Decret      257        338        187  84        196 

Gepammtbetrag    53        341         681         604        345        261 

Man  sieht  daraus,  welclie  Aufgabe  der  Finanzminisler  zu  übernehmen  halle,  und 
sind  wir  gespannt  darauf,  wie  das   zweite    Jahr  der  neuen  Finanzperiode  schiiesst. 

3)  Le  bud^et  de    la  ville  de  Paris,   par   Paul  Boiteau.    Journ.  de 

Econ.  Fevrier   18G3  p.  2G5  — 293. 

Die  Gescliichte  der  Budgets  der  Stadt  Paris  ist  nicht  minder  wie  die  der  Staats- 
budgets ein  Sliicii  Kaiscrgeschiciile,  nur  muss  man  niciit  das  Steigen  der  Ziffern  als 
gleichbedeutend  ansehen  wollen  mit  dem  Steigen  des  Wohlslandes  und  der  Ent- 
wicklung  aller   Klassen   des   Volks. 

Die  Einnahmen    und  Ausgaben  der   Stadt  Paris  sind  um  ein  Drittel  höher,    als  die 
Belgiens   und    sind  mehr  als  das  Doppelte   des    Budgets  von  Bayern  und  naliczu  das 
Siebenfache  des   von  Wiirlemberg. 
Im  Jahre   1861  belrugen 

die  Einnahmen  202,554,092  Fr.  25  C. 

die  Ausgaben  192,406,266     -    36  - 

das  Ortroi  ertrug  77,391,415     -     74  - 

Eine  Klasse  von  Einnahmen,  die  zu  bestimmten  Zwecken  dienen  (Supplcmentai- 
res  et  sur  fonds  speciaux),  bestehen  unter  dem  Kaiserreich  hauptsächlich  aus  den  Er- 
gebnissen von  .\nlcihcn. 

l'nler  den  Ausgaben  figurirt  die  öffenlliche  Sicherheit  mit  19Proc.!,  die  öffentliche 
Unterstützung  nur  mit  14  Proc.  und  der  öffentliche  Unterricht  mit  nicht  mehr  als  3 
Proc,  der  Dienst  und  die  Arbeiten  der  Ingenieure  mit  33  Proc. 

DieSchulden  der  Stadt  belrugen  am  I.Januar  181)2  :  467,792,440  Fr.  HC,  worunter 
eine  Anleihe  im  Jahr  1852  von  57,476,500  Fr.  —  C. 
-     I8.i5     -  127,102,872     -     50  - 

_     1860    -  254,205,745 

Diese  Schuld  muss  in  36  Jahren  liquidirt  sein. 

Boiteau  meint,  an  und  für  sich  genommen  und  für  den  Augenblick  seien  die 
Finanzen  von  Paris  in  keinem  schlechten  Stande,  „aber  es  ist  notiiwendig,  dass  wir 
unsern  Zug  des  Sardanapel  anhalten."  Herr  Hausmann,  der  Seinepräfect ,  ist  der 
ziemlich    unbeschränkte  Gouverneur  der  Stadt. 

4)  De  l'accord  de  l'economie  politique   et    de  la  religio  n,  par 

Leonce    de    Laverg ne.     Revue    dos    deux    moiides    15.    Novembro 
1862  p.  421—448. 
Accord  de  l'economie  politique  avec    la    religio  n,   par  Fre- 

d(fric  Passy.  Journ.  des  Econ.  Fevrier  1863  p.  192—201. 
Der  erste  Artikel  enthält  die  Besprechung  des  umfangreichen  Werks  :  De  la 
richesse  dans  les  socieics  chretiennes,  von  C  h.  Perin,  Professor  des  öffentlichen 
Rechts  und  der  Nationalökonomie  an  der  katholischen  Universität  von  Löwen,  2  voll. 
Der  französische  Gelehrte  bemerkt,  dass  schon  die  Existenz  eines  solchen  Buchs  allein 
einen  grossen  Fortschritt  andeute ,  da  es  gleichsam  aus  dem  Schoosse  des  Katholi- 
cismus  hl  rauskommt ,  der  damit  diese  Wissenschaft  unter  seine  Disciplincn  mit  auf- 
genommen hat.     Die  Universität  Löwen   ist   vom   Staate    ganz  unabhängig   und  unter 
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der  ausschliessliclieii  Leilung  des  kaliiolischcn  Clerus.  Pcrin  Iiat  übrigens  bereits 
einen  Vorläufer  an  V  i  1 1  e  n  e  u  v  e- B  a  r  g  e  in  o  t ,  dem  Verfasser  der  t-conoinie  poli- 
lique  clirclictuie.  D  e  L  a  v  e  r  g  n  e  hebt  lit-rvor,  dass  die  ersten  Oeivonoiiiisten  vor  Allem 
damit  bescliäl'ligt  waren,  die  Grundlagen  der  Wissenschaft  zu  legen,  und  es  vernach- 
lässigt liatteii,  ilire  Be/ieiiungen  zur  Philosophie  der  Jloral  und  der  Keligion  nadizu- 
weisen.  Erst  in  neuerer  Zeit  sei  eine  solche  Richtung  eingeschlagen  worden,  die 
in  Frankreicii  vonDroz  begonnen  wurde.  Er  führt  noch  aufDunoyer,  Baudril- 
lart  (in  seinen  Vorlesungen  am  College  de  France),  Fr  ed  e  r  i  c  Fassy  (in  den  freien 
Vorträgen  zu  Montpellier)  u.s.  w.,  welche  sämmtlich  die  Beziehungen  der  Ethik  mit  der 
Volkswirthscliaft  in's  Auge  gefasst  haben.  Wir  nennen  noch  den  Schölten  J.  Chal- 
niers,  von  dem  1832  The  supreme  importance  of  a  riglit  moral  loa  right  economical 
State  of  the  communily  erschien. 

Aus  den  eigcnihünilirhen  Auffassungen  und  wirthsf haftlichen  Anschauungen 
Perin's,  die  weniger  dem  IndiNidunm,  als  der  gesammicn  Welt- und  Lebensauffassung 
der  katholischen  Kirche  anzugehören  scheinen,  heben  wir  nur  hervor,  das.s  er  an  der 
Spitze  seiner  Lehre  das  Princip  der  Entsagung,  !e  renoncement  ä  soi  meme  ,  ä  sa 
propre  vie  (M.uc.  8,  3t.  Luc  9,  '23.  14,  '.Mj  IT)  stellt.  Er  fordert  daher  Verach- 
tung des  Reichthums  als  sittliche  Pflicht,  als  llauptbelhätigung  des  Entsagungsprincips. 
In  Bezug  auf  die  wahren  Zwecke  des  Lebens  sollen  die  Armen  eine  höhere  Stellung 
einnehmen,  als  die  Reichen.  Er  spricht  von  einem  bienlait  de  la  pauvrete,  dessen 
Gott  Niemand  berauben  wolle.  Jedermann  ist  entweder  wirklich  arm  oder  soll  frei- 
willig arm  werden.  Das  ist  nichts  Anderes  als  die  Lehre  des  Sliflers  der  Beltleror- 
den.  Franz  von  Assissi  sagt  (3  a.  S.  Fraiicisci  Collat.  \-\III  p.  123)  :  Imitatores 
Christi  estote  in  paupertate.  Dominus  enim  J.  Christus  pauper  natus  est,  pauper 
vixit,  pauperlatom  docuit  et  cum  paii|iertate  decessit.  Vgl.  über  die  Lehre  des  heil. 
Franz  von  Assissi  von  der  Armiilh  Laurent,  H;stoire  du  droit  des  gens  L.  VII  p. 
114  sqq.  Die  Bettler  haben  daher  nach  Perin  im  wirtlischafllichen  Leben  des  Volkes 
eine  förmliche  Jlission,  den  Stolz  der  Menschen  zu  demütiiigen,  die  A'oliiwendigkeit 
der  Armutli  im   Geiste  einzuschärfen  u.  s.   w. 

Es  lässt  sich  wohl  kein  schärferer  Gegensatz  denken,  als  diese  wirtlischaflliche 
Anschauung  und  die  der  englischen  Schule,  namentlich  der  Richtung,  die  sie  durch 
Mallhus  und  Ricardo  erhallen  hat.  Als  des  Ersteren  entschiedener  (Jegner  (ritt 
Perin  auch  sonst  auf  und  wenn  ihn  de  L  a  v  e  r  g  n  e  zu  einem  u  n  b  e  w  u  s  s  t  e  n  3Ialhu- 
sianer  stempeln  will,  so  ist  ihm  der  Versuch  total  misslungen. 

Dass  wir  bei  dem  katholischen  Naiionalökonomen  eine  Verherrlichung  des  Miitel- 
alters  nach  der  wirihschafilirhen  Seile  hin  finden,  versieht  sich  von  selbst,  ebenso 
wie  die  Glorificirung  der  Orden,  namenilich  des  Benedictinerordens ,  und  der  Kreuz- 
zöge, deren  mächtiger  Einfluss  auf  die  Gestallung  des  wirthschaftlichcn  Lebens  der 
occidentalischen  Well  auch  von  Anderen  anerkannt  wird. 

Aber  Perin  ist  ein  wirk  irher  Nationaiükonom.  Er  acceplirt  die  mei-ten  Errun- 
gcnsctiaflen  der  ökonomis(  hen  Wissr-nschaft.  Er  erkennt  vollständig  das  moderne  Prin- 
cip der  freien  Cotn  urrm/.  an  und  hält  sich  hier  vollkummen  frei  \on  veralleten  Vdiur- 
theilen.  Er  wei«t  die  Vurtluile  nai  h,  die  daraus  für  die  'J'heiliing  der  .Arbeit  enlsprini;en, 
wobei  er  den  Wunsch  ausspricht,  da>.s  der  Geist  der  (;erechii|:keil  und  der  christli- 
chen Liebe  die  SchrofTlieiten  der  Anwendung  des  Prinri|)s  mildern  möchte.  Die  Seele 
der  Ab'-ociation  ist  ihm  «eseiillidi  chri^lli(  h.  Auch  der  Credit,  der  auf  das  Vertrauen, 
die  Ehrlichkeil  basirl  ist,  ruht  ihm  auf  dem  chridllichen  Gesetz.  Den  wirthschaftlichcn 
Fortschrill  in  der  Gesellschaft  erkennt  er  an. 

in  den  beiden  lelzlen  der  7  Büi  her,  die  vom  WohNlniid  und  Elend  und  der  .\rmen- 
pflege  handeln,  sdieinl  .'Manches  enthalten,  «nrin  Ndlksx» irth>clnft  und  Keligion  nahe 
an  einander  grenzen  und  lieslinimt  sind,  sich  die  liände  /u  reichen,  mehr  als  es  bis- 
her geschehen  ist.  Wir  führen  hier  /um  Schliiss  noch  eine  Stelle  an  aus  dem  jüngsten 
Erla>s  des  geistvollen  Bisclmfs  \on  Orleans,  Dupanloup,  bei  (Mlegeiiheit  der  Baiim- 
wollenliuni;ersnolh :  ,,Es  gemi^jt  nicht,  /u  >eisprechen,  dass  das  .Steigen  der  Löhne  in 
einer  «olilgeordnclen  (ieselUdiafl  langsam,  indirecl  und  fortschreitend  aus  dem  Glcidi 
gewicht  zwischen  der  Bevölkerung  und  dem  Capital,  aus  der  .M.i-sijjuiig  in  der  Con- 
currcnz,  der  gesteigerten  Produclion  t\>':i  Ackerbaus  u.s.  w.  hervori;ehen  uird.  Aber  ehe 
die  Gesellschaft  so  geordnet  isl,  das  Gleichgewichl  hergestellt,  die  Produclion  gestie- 
gen und  diese  drei  Bei»  ortcr  :     ,,langsam,"    „indirecl,"     „f  o  r  l  s  c  h  r  e  1 1  e  n  d  " 
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iliicn  Weg;  g  iiKirlil  Iiabcn,  inuss,  wenn  ein  Hag:el ,  Cliolera,  Aibeilsoinstellunpr ,  eine 
Emeiilo,  eine  llcbersclnveininun^',  eine  Geisel  der  .Natur  oder  der  Politik  lierniederfällt, 
die  chrislliclie  Liehe  den  3Ian^M'i  bedeciien  ur.d  die  leeren  Stellen  auslüllen. 

Der  letzte  Aufsatz  i>t  ein  Vortrag,  den  J.  Passy  zu  Bordeaux  am  '24.  Decembcr 
V.  J.  in  Gegenwart  des  Cardinais  Itonnel  iiber  die  liarnioniscben  Beziehungen  der 
Volkswirlh.schafI  zur  Ueligion  gehallen  h^t.  Er  i.st  reich  mit  Citaten  aus  Kirchlichen 
Schriftstellern  versehen  —  bis  auf  Terlullian  hinauf  — .  Ihm  gilt  es  ja,  die  Aussprüche 
kirchlicher  Autoritäten  als  vereinbar  niil  der  Wissenschaft  von  der  materiellen  Seite 
des  Lebens  darzulegen.  Wir  führen  daraus  ein  Dictum  des  berühmten  Kirehenredners 
PalcrGratrs  an:  ,,;^Ian  versichert  mir,  die  Nationalökonomie  sei  eine  Geisel :  ich  sage, 
sie  ist  das  Heil  der  Gesellschaften."  (Jralr^-  ist  neuerdings  zum  Ehrenmitglied  der 
societe  de  recononiie  politique  zu  Paris  gemacht  worden  vind   —  hat  angenommen. 

5 )  L'  e  c  0  n  0  mi  e  p  o  1  i  t  i  q  u  c  et  1  a  d  e  m  o  c  r  a  t  i  c.  D  i  s  c  o  u  r  s  il*  o  ii  v  c  r  - 
Iure  (1  u  c  0  »  r  s  d'  e  c  o  ii  o  m  i  e  p  o  1  i  l  i  q  u  c  a  u  c  o  1 1  e  g'  c  d  c  F  r  a  n  c  e  , 
par  II,  Baudrillart.  Jourii.  des  Econ.  Jan  vier  1863 
p.    9   qq. 

Eine  weitere  Concordanz.  In  diesem  Vorlrage  sucht  Baudrillart  den  Einklang 
seiner  Wissenschaft,  über  welche  er  am  College  de  France  Vorlesungen  hält  mit  der 
Democratie  zu  erweisen.  Democratie  wie  Chrisleiithum  haben  schon  als  ethische  Be- 
thäligungen  der  menschlichen  Gesellschaft  gemeinsame  Berührungspuncle  mit  der  Volks- 
wirthschaft.  Democratie  erklart  er  übrigens  sehr  geistvoll  als:  die  wachsende  Theil- 
iiahme  der  blassen  nicht  blos  am  Gouvernement,  soi\dern  auch  an  der  Bildung  und 
am  Wohlbefinden.  Der  Vortrag  ist  die  erste  Vorlesung  eines  Curses  über  National- 
ökonomie, und  er  charalitcrisirt  denselben  seinen  Zuliörern  mit  den  Worten:  ,,Ich 
werde  die  Gegenstände  an  und  für  sich  als  solche  der  reinen  Volkswirlhschafl  behan- 
deln; das  ist  der  iuslructivc  Theil  des  Curses  im  strengsten  Sinne.  Dann  zeige 
icli  die  Verbindung  dieser  ökonomischen  Fragen  mit  den  Grundsätzen  der  gescllscliaft- 
lichen  31oral  >ind  des  öffentlichen  Rechts,  in  dem  mehr  pliilosophisclicn  Thcilc  der 
Studien." 

0)  L c  tt  r c  s  s  u  r  1  a  l  h  e  o  r  i  e  d c  M  a  1 1  h u  s ,  par  d  e  F  o  n  t e  n  a  y.    Jourii. 
des  Econ.    Fevricrp.  254  sqq.     Älars  p.  4  4  9. 
R  e  p  0  n  s  6    ä  M.    d  e  F  o  n  t  e  n  a  y ,    p  a  r  L.     de    L  a  v  e  r  g  n  e .     J  o  u  rn, 
des  Econ.    Mars   p.   4G4  sqq. 

Gegen  Mallhus  und  für  Mallhus.  Lebhafte  Debatten,  die  uns  höchlichst  angezo- 
gen haben.  DcFontenay,  der  meint,  gegen  Ulallhus  brauche  man  kein  grobes  Geschütz 
mehr,  scheint  uns  stark  aus  Carey  geschöpft  zu  haben.  Wenn  der  Streit  bis  zu 
einem  Buhepunct  gekommen,  werden  wir  die  Resultate  bringen,  jetzt  scheint  er  erst 
im  Beginnen. 

7)  L'economie  politique  ost-elle  une  sciencc  ou  n'est  eile 
qu'une  etudc?  par  J.  Dupuit.  Journ.  des  Econ.  Ft'vrier 
p.   23  7   sqq. 

Observation  duredactcur  cn  chcfsurrarticleprccedcnt, 
par  II.  Baudrillart.   Journ.  des   Econ.    Fevrier  p.  249  sqq. 

Replik    von  Dupuit  im  Märzheft  S.  4  74  IT.  und 

Duplik  von  Baudriilart  das.  S.   4  82  ff. 

Die  Aufschrift  ist  richtig,  die  wir  angegeben  haben:  Ist  die  Nalionalökonomic 
eine  Wissenschaft  oder  nur  eine  Studie?  Dupin  der  Aeltcrc  äusserte  unlängst  seine 
Zweifel  daran,  dass  die  politische  Oekonomic  eine  Wissenschaft  sei.  Die  Sünde 
war  einem  .luristen  noch  zu  vergeben,  denn  es  konnte  ja  ein  Zeichen  sein  ,  dass  er 
nichts  von  Volkswirlhschaft  verstand,  aber  von  Dupuit,  einem  der  Vicepräsidenlen  der 
societe  de  l'economie  politique  zu  Paris,  diese  Frage  aufgeworfen  zu  hören,  nuiss 
überraschend  sein.  Sclion  seit  längerer  Zeit  ist  im  Schoosse  dieser  Gesellschaft,  wel- 
cher die  Elite  der  französischen  Nalionalökonomen  angehört,    eine  grosse  3Icinungs- 
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verscliicdcnhfiit  über  Ilnupllelircn  der  Volkswiillischafl  zu  Tage  gcirelcn,  wir  verwei- 
sen z.  B.  auf  den  von  iins'frülicr  erzfililton  Ausfall  daselbst  von  Uupuil  gcgm  Michel 
Chevalier,  \\egen  ZweilVls  an  der  Correcllieit  von  Malllius"  Ut'\ü!k<'rungtheorie.  Der 
im  licfligen  Tone  geschriebene  Ailikel  D  u  p  ii  i  l' s  isl  gegiii  die  li  i  Irhicr  der  Wissen- 
schaft gerichtet,  die  in  der  Geselisciiafl  übcriinnd  nahmen,  vornehmlich  gegen  de 
Fonteiiay,  einen  grossenjVerehrer  von  Carey  und  Angieifer  von  Ricardo  und  Mal- 
thus,  welchen  Lelzleren  er  nach  dem  Ausdruck  Dupuil's  auf  dem  Rücken  Ricardo's 
ausklo|)fe.  Diipuit  will  eine  gewisse  Zahl  von  Grundlehren  unangegriffen  wissen,  — 
hiervon  die  Hand  weg,  damit  das  Publicum  zur  ^Vissenschaft  S'erlrauen  habe,  ein 
immerwährendes  Infragestellen  der  Grundichren  müsslc  den  Credit  der  Wissenschaft 
vernichten. 

Baudrillart  wahrt  die  Freiheit  der  Wissenschaft  und  die  freie  Discussion  des  von 
ihm  redigirten  Journals.  Er  weist  dann  auch  auf  die  grosse  Meinungsverschiedenheit 
bedeutender  Nationalükonomcn  hin,  auf  Frederic  Basliat,  Leon  Faucher  u.s.w.,  die  nicht 
die  Schiussfolgerungen  Ricardo's,  die  beiden  Passy ,  M.  Wolowsky,  L.  Reyhand  und 
vielleicht  drei  Viertel  der  Gesellschaft ,  welche  nicht  in  allen  Stücken  oder  gar  nicht 
Anhänger  der  Lphren  von  Mallhus  seien. 

l'm  die  Leidenschafllichkeil  zu  kennzeichnen,  mit  der  der  Streit  geführt  wird,  be- 
merken wir,  dass  der  von  Dupuit  (dem  Generaiinspector  der  Brücken  und  Chausseen) 
angegriffene  de  Fontenay  demselben  vorhiilt,  dass  er  sich  als  Generaiinspector  der 
Wissenschaft  aufspiele,  und  das«,  wenn  man  eine  Kritik  der  Ideen  von  Carey  ausüben 
wolle,  man  das  Original  in  die  Hand  nehmen  nuisie.  Carey  wird  man  auch  in  Eng- 
land und  Deutschland  nicht  todtschweigen! 

8;  Noch   befindet   sich   im    Märzheft    des  Journals    ein    Aufsatz    von    Joseph 
Garnier: 
Exposition  de  la  theoric  de  la  valeur  p.   3G9  sqq. 

Er  hat  den  ersten  Abschnitt  desselben  mit  der  witzigen  Uebcrschrifl  versehen: 
,.Es  handelt  sich  nicht  um  eine  neue  Theorie."  Neues  bringt  er  allerdings  nicht,  so 
elegant  und  geistreich  der  Aufsalz  auch  geschrieben  ist, 

9)  In    dem  Januarheft   ist  eine    kurze  Abhandlung   von  Hyppolite  Dabos 
über  die  Credillheorie  von  Macleod  : 

Lc    credit   a-t-il    pour    cffct    de  multiplier  Ics  capitaux? 
p.  55  sqq. 

die   nach   unserm  Dafürhalten    das  Beste  ist,  was  das  Journal  über  diesen  Gegenstand 
gebracht  hat. 

Auch  Jules  Duval  hat  sich  im  Februarheft  (p.  312)  darüber  ausgesprochen.  Wir 
nehmen  an  einer  anderen  Stelle  vielleicht  bald  Gelegenheit,  darauf  zurückzukommen. 

K-n. 
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X. 

l»as  Pnpiereireld  <ter  Vcreiiiis^tcu  iStaaten  IVordniiierikns  wäh- 
rend ihre»«  L'iiabhiiii«^i;(keitskriefi;e§r  von  1775— 17,S1, 

Als  im  Jahre  1775  der  iiordiimcrikanisclic  llnabluinfjijTkcilskriej;  auszubre- 
chen hepann,  enlsland  für  den  neuen,  am  10.  Mai  in  l'hiladelphia  zusammen- 
getretenen, Congress  der  verbündeten  Colonieen  vor  Allem  die  Frage,  woher  die 
zur  Errichtung  und  Unterhaltung  einer  Kriegsmacht  nothigen  Geldiniltel  zu 
nehmen  seien.  Zur  Decretirung  ausserordentlicher  Steuern  fühlte  er  sich  noch 
nicht  stark  genug.  Ueberdies  erschien  diese  Maassregel  unpolitisch,  da  der  ganze 
Streit  mit  dem  Mutterland  gerade  in  Folge  der  Besteuerung  zum  Ausbruche 
gekommen  war. 

Daher  nahm  der  Congress  seine  Zuflucht  zur  Creirung  von  Staatspapicrgeld 
in  Billels  von  1—30  Dollars  (continental  bills) ,  die  schliesslich  von  den 
.,confüderirten  Colonieen"  durch  Steuern  oder  gegen  klingende  Münze  eingelöst 
werden  sollten.  Aus  der  Geschichte  dieses  ersten  Papiergeldes  der  Vereinigten 
Staaten,  die  Angesichts  der  im  gegenwärtigen  amerikanischen  Kriege  von  der 
Unionsregierung  ausgegebenen  Srhalznoten  ein  ganz  besonderes  Interesse  hat, 
mögen  hier  die  wichtigsten   Momente  Platz  linden. 

Als  Quellen  standen  zu  Gebole:  1)  Ramsay,  Hist.  of  the  U.  St.  cap. 
Will.,  2)  Gonge,  Hist.  of  paperm.  and  bank.  in  the  U.  St.  Phil.  1833  p. 
II.  cap.  III.,  3)  Franklin,  Of  the  papcrmoney  of  the  U.  St.  of  A.  1781, 
in  the  works  of  B.  Fr.  cd.  Sparks.  Bosl.  1840  vol.  II  p.  421,  ferner  Brief 
Franklin's  an  Cooper,  Passy  22.  Apr.  1779,  in  derselben  Ausgabe  vol.  VIIT  p. 
328,  und   Jo.  Sam.  Ruston,  Passy  9.  Üct.   1  780,  vol.    VIII  p.   500. 

Im  Jahre  1775  wurden  die  ersten  Credilbillets ,  im  Betrage  von  2  Mill. 
Dollars,  zu  verfertigen  beschlossen ;  am  25.  Juli  desselben  Jahres  beschloss  man, 
eine  dritte  Million  hinzuzufügen.  Die  Colonieen  wurden  angewiesen,  für  die 
Einlösung  derselben  in  4  jährlichen  Zahlungen  zu  sorgen,  von  denen  die  erste 
spätestens  am  letzten  November  1779  geschehen  sollte,  bis  zu  welcher  Zeit, 
wie  man  damals  noch  glaubte,  der  Streit  beendigt  sein  würde.  Am  29.  No- 
vember 1775  beschloss  der  Congress  die  Emission  von  3  weiteren  Millionen, 
die  wie  die  früheren  durch  4  jährliche  Zahlungen  eingelöst  werden  sollten  ,  von 
denen  die  erste  spätestens  den  letzten  November  1783  stalltinden  sollte.  Gleich- 
zeilig  wurde  bestimmt,  dass  die  von  jeder  Colonic  einzulösende  Quote  im  Ver- 
hällniss  zu  ihrer  Volkszahl  stehen  sollte.  Am  27.  Februar  1776  ordnete  der 
Congress  auf  die  Nachricht,  dass  England  sechszehnlansend  fremde  Söldner 
für  den  Kriegsdienst  in  Amerika  angekauft  habe,  die  Ausgabe  von  3  ferneren 
Millionen  an  und  am  9.  Mai  und  22.  Juli  kamen  noch  10  Millionen  hinzu. 
Sonach  stieg  nun  die  ganze  circulirendc  Menge  auf  20  Millionen  Dollars.  Die 
Noth  aber  drängte  den  Congress  im  Laufe  des  Krieges  zu  immer  neuen  Emis- 
sionen, die  srhliisslich  die  Menge  des  circnlirenden  Papiergeldes  auf  200  Mill. 
Dollars  vermehrten,  so  dass  auf  den  Kopf  der  damaligen  Bevölkerung  der  con- 
föderirten  Staaten  (2,383,300  E.)  mehr  als  83  Dollars  Papiergeld  kam. 

So  lange  das  Papiergeld  20  Millionen  nicht  überstieg,  behauptete  es  seinen 
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Nominahverlli,  dank  dt-r  allgemeinen  pnlilisclien  Begeisterung',  der  zu  Folge  es 
als  Elirensache  betratlilet  Muriie,  die  Billels  al  pari  anzunehmen.  Ende  1776 
aber  ting  das  Papiergeld  in  Folge  der  zunehmenden  Miiige  im  Wtrllie  zu  sin- 
ken an,  und  diese  Enhrerlliung  nahm  durch  die  forlwiihrendc  Virnulirung  unauf- 
haltsam zu.  Auch  wurde  die  Deprelialion  dadurch  befördert,  dass  die  einzelnen  Staaten 
ebenfalls  btdiulende  Summen  Papiergeld  ausgaben  und  dass  das  Continefitalgeld 
vielfach  nachgemacht  wurde.  Ende  1777  galten  im  Allgemeinen  2  oder  3 
Dollars  Papiergeld  gleich  1  Dollar  Silber;  Ende  1778  war  es  bis  auf  den  5. 
bis  t).    Theil  seines  ursprünglichen  Werthes  gesunken. 

Ende  1779  galten  1  Dollar  Silber  im  Allgemeinen  27  oder  28  Dollars 
Papier,  nach  den  ersten  Morjaten  von  178Ü  gar  50,  60  und  70  Dollars  Papier. 
Der  Congress  fasste  endlich  1780  den  Beschluss,  das  Papiergeld  durch  nominell 
hohe  Stiuern  einzulösen  und  dann  zu  verbrennen.  Diese  Steuern  wurden  in  der 
Freude  über  die  errungene  Selbstständigkeit  bereitwillig  gezahlt  und  auf  diese  Weise 
wurden  monatlich  lö  Millionen  Dollars  Papiergeld  vernichtet.  Im  Jahre  1781 
circulirte  das  Papiergeld  nur  noch  in  einem  Theile  des  Landes  und  hier  fiel  es 
bald  auf  den  150.  Theil  seines  Xomiiialwerlhes.  Zuletzt  wollten  es  Viele  nur 
noch  zum   Curs   von  mehreren   Hunderlen  für    1    nehmen. 

Gonge  gibt  nach  den  Publicationen  von  Webster,  eines  damaligen  Kauf- 
mannes in  Philadelphia,  das  Cnrsverhältniss  des  Papiergeldes  zu  Silber  für  die 
eiuzcliien   Monate   in   Philadelphia  folgendermassen  an: 

1   Dollar  baar  galt 

1777  1778 

Jan.  :=z.  ly^  Dollars  in  Papiergeld         Jan.  =:  4  Dollars  in  Papiergeld, 

Fe.hT.=    l'/2  - 

Mirzrr^  2  -  -           - 

April  =  2'/2 

Mai    ^^3  -  - 

Juni  1=:  3  -  - 

Juli    =3  -  - 

Aug.  =  3  -  - 

Sept.  =  3  -  - 

Od.    =3  -  - 

Nov.  =z  4  .  .          - 

177!) 
Jan.  zz:  7,8,9,  Doll.inPapierg. 

Febr.rrlO  -  -      - 

Märr  =10,11  -  -      - 

April  zu  12 '/2,1 4, 16,22  -  -      - 

Mai    zr:22,24  -  -       - 

Juni  =22,20,18  -  -       - 

Juli   z=  18,19,20  -  -       - 

Aug.  =20  -  - 

Sept.  =20,28  -  - 

Oct.   =30  -  - 

Nov.  =32,45  -  -       - 

Dec.  =45,38  -  - 


Febr.  r::^   5 

- 

- 

Miirz  =6 

- 

- 

April  =^6 

- 

- 

Mai    zz:  5 

- 

- 

Juni  z=  4 

- 

- 

Juli    =  4 

- 

- 

Aug.  =  5 

- 

- 

Sept.  =  5 

- 

- 

Oct.    ~  5 

- 

- 

Nov.  =  6 

- 

- 

Dcc.  =  6 

- 

- 

1 

7S0 

Jan.  :       40,  i  5   D 

ollars 

in   Papiergeld 

Febr. uz  45.55 

- 

- 

Miirz  =  60,65 

- 

- 

April  =  60 

- 

- 

Mai       1  60 

- 

- 

Juni  ^~  60 

- 

- 

Juli    -   :  60.65 

- 

- 

Aug. -ii:  65,75 

- 

- 

Sept.  zrz  13 

- 

- 

Od.    —  75,80 

- 

. 

Nov.  —  80,100 

- 

- 

Dcc.  =  100. 

- 

- 
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1781 

Jan.    r=   100  Dollars  in  Papiergeld 

Febr.  —   100.120         -        - 

März  z=.   r.>0.i;35 

April  =  13Ö.200        -        -  - 

Mai    =  200,500 

Der  Curs  war  nicht  ganz  gleich  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Landes, 
so  z.  B.  galt  am  25.  Dccember  1779  1  Dollar  Silber  in  New  -  England,  N.- 
York,  in  den  beiden  Carolinas  und  in  Georgien  35  Dollar  Papiergeld,  während 
er  in  Pensylvanien,  N.- Jersey,  Delaware,  Mjiryland  und  in  Virginien  40  Dollar 
Papiergeld  werlh  war.  NN  Jihrend  in  Pliihuleliihia  im  Jaimar  1781  1  Dollar 
Silber  :=:  100  Dollar  in  Papiergeld  und  im  Aprils;  135  Dollars  Papiergeld 
galt,  war  er  in  Virginien  75  nnd  100  Dollars  in  Papiergeld  wcrlh.  Der 
Depreciation  in  Philadelphia  folgte  regelmässig  die  in  Yirgihien.  Nachdem  die 
Continental  bills  Ende  Mai  1781  zu  circuliren  aufgehört,  wurden  sie  noch  auf 
Speculation  gekauft  zum  Curs  von  400  für  1  bis  zu  1000  für  1.  Die  Specu- 
lalion  begann  im  Mai  1781  in  Philadelphia,  wo  das  Papier  zum  Curs  von  225  für  1 
gekauft  wurde,  um  dann  in  Boston  zum  Curs  von  75  für  1  wieder  verkauft  zu  werden. 

Neben  den  einzelnen  Emissionen  Iier  suchte  sich  der  Congress  auch  durch 
Borgen  bereits  omiltirter  Zettel  zu  helfen,  wofür  er  den  Zins  eine  Zeit  lang  in 
Wechseln  auf  Frankreich  bezahlte,  die  dort  aus  den  von  den  Vereinigten  Staaten  ge- 
borgten Geldern  realisirt  werden  sollten.  Die  geborgten  Summen  wurden  spä- 
ter in  Silber  zurückgezahlt,  dem  Werlhe  entsprechend,  den  sie  zur  Zeit  des 
Borgens  besassen.  Aber  diese  Anlehen  waren  ungenügend.  Ferner  nahm  der 
Congress  von  1778  an  seine  Zuflucht  zu  Becjuisilionen.  Die  Staaten  wurden 
aufgefordert,  durch  Steuern  bestimmte  Summen  aufzubringen  und  an  den  Con- 
linentalschatz  zu  liefern.  Diese  Forderungen  wurden  aber  grösstenlheils  nicht 
erfüllt,  60  dass  auch  die  auf  diese  Weise  erlangten  Summen  den  Congress  nicht 
der   Nothwendigkeit  neuer  Emissionen  enthoben. 

Gonge  gibt,  abweichend  von  Franklin  und  Ramsay,  den  Betrag  der  Pa- 
piergeldemissionen folgendermaassen  an: 

Dollars 

1776  —  20,064,464. 

1777  —  20,420,333. 

1778  —  6(5,905,269. 

1779  —  149,703,856. 

1780  —  82,908,320. 

1781  —  11,408,095. 

Diese  beträchtliche  Abweichung  beruht  vielleicht  darauf,  dass  hier  die  ge- 
borgten und  durch  Steuern  erlangten  Suramen  bereits  cmittirler  Billels  mitge- 
rechnet sind. 

Um  die  Depreciation  zu  verhindern  oder  aufzuhalten,  griff  der  Congress  im 
Lauf  des  Krieges  zu  den  stärksten  Zwangsmaassregeln.  Schon  am  11.  Januar 
1776,  als  das  Continentalgeld  kaum  5  Monate  alt  war  und  noch  al  pari  stand, 
beschloss  der  Congress,  da  viele  von  den  Gegnern  der  Revolution  die  Billcts 
des  Congresses  unbedingt  zurückwiesen,  dass  Jeder,  der  sich  weigern  würde, 
die  Continentalbillets  anzunehmen,  für  einen  Feind  des  Landes  erklärt  und  dem- 
gcmäss  behandelt  werden,    d.  h.    in  die  Acht   gelhan  (outlcwed)    werden    solle. 
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Dann  wurde,  ebenfalls  noch  zu  der  Ztil,  als  das  Papiergeld  al  pari  stand,  das 
Papiergeld  zu  einem  legalen  Zahliniltel  geniadit  niclit  nur  bei  der  Tilgung  von 
bona  lide  Schulden,  sondern  aucli  bei  der  Tilgung  von  Schulden,  die  contrahirl 
vrären  gegen  das  beslimnile  Versprechen  von  Uold-  oder  Silberzahlung.  Ferner 
wurde  später  verordnet,  dass  Jeder,  der  für  Gold  oder  Silber  oder  irgend  eine 
andere  Art  von  Geld  in  l'ontinentalbilkts  mehr  als  den  Numinalbelrag  an  spa- 
nischen Dollars,  oder  für  irgend  wikhe  Güter  in  Papiergeld  einen  höheren  Preis 
fordern  oder  nehmen  Avürde,  als  der  Preis  dieser  Güter  in  Melullgfld  betrüge, 
oder  wer  irgend  utiche  Güter  für  Gold  oder  Silbir  aufbieten  und  sich  weigern 
würde,  dieselben  für  Cunlinentulgeld  zu  verkaufen,  als  ein  Feind  der  Freiheit 
der  Vereinigten  Staaten  betrachtet  werden  und  sein  so  verkauftes  oder  ausgebo- 
tenes Eigenthum  verwirken  solle.  Diese  Zwangsgesetze  wurden  mit  erbarmungs- 
loser Strenge  gihandhabf,  vermochten  aber  trotzdem  die  Entwerthung  nicht  im 
Geringsten  zu  hemmen.  Auch  gesetzliche  Preisbestimmungen  für  Arbeit  und 
G  iler  aller  Art  wurden  versucht,  erwiesen  sich  aber  griisstenlheils  unausführ- 
bar, so  dass  sie  bald  wieder  aufgehoben  wurden.  Nur  diejeni::en  Personen  wur- 
den davon  getroffen,  die  bereit  waren,  Alles  zu  opfern  für  die  Sache  des  Landes, 
unter  sich  in  Folge  dessen  stillschweigend  den  Verordnungen  der  Regierenden 
unterwarfen.  Die  Uebrigen  kümmerten  sich  nicht  darum,  sondern  verweigerten 
entweder  den  Verkauf  ihrer  Güter  oder  forderten  und  erhielten  die  gewünschten 
Preise. 

Was  die  furchtbare  Ftilwerlhung  des  Papiergeldes  in  Verbiiiduiig  mit  jenen 
ZwangBgesetzeii,  wodurch  dasselbe  zu  einem  legalen  Zahlmiltel  unter  allen  l'm- 
ständen  gemacht  werden  sollte,  für  sociale  Wirkungen  hatte,  kann  man  sich 
denken.  Der  Tagelöhner,  der  von  der  Hand  in  den  Mund  lebte  und  nicht  auf 
feste  Bezahlung  gesetzt  war,  der  kleine  Handwerker  und  Handelsmann,  die  ihre 
Preise  naeh  dem  jeweiligen  Stand  der  Deprccialion  einrichten  konnten  und  das 
em|)fangeiic  (ield  bald  wieder  ausgaben,  wurden  durch  die  Entwerlhiing  nicht 
benachthi  iligt.  Dagegen  litten  alle  Capilalisten,  die  das  Papiergeld  l;ingere  Zeit 
in  der  Hand  behielten  ,  ferner  alle  Leute,  die  von  bestimmtem  Gehalt  lebten, 
wie  (iei.stiithe  und  Peamte.  Endlich  verloren  die  Gläubiger  zu  Gunsten  der 
Schuldner.  Die  Pejiihrten,  NVittwen  tind  Waisen,  die  von  ihren  Renten  lebten, 
büsstcn  den  grüs.'itcn  Tlieil  ihres  Verniögons  ein.  Nur  wenige  Gläubiger  entwisch- 
ten dadurch  der  Calamität,  dass  sie  sich  aus  der  Nähe  ihrer  Schuldner  flüchteten. 
lUe  .\ülur  der  Schuldverhältnisse  wurde  so  weit  verändert,  dass  der  als  der 
edelste  Mann  galt,  der  grundsätzlich  die  Erfüllung  seiner  Zwangsverbindlirlikeilen 
hinauszog.  Kurz,  die  amerikaninche  llevoliition  war  nicht  nur  eine  politische, 
sondern  zugleich  eine  sociale.  Aber  wenn  das  Papiergeld  viele  Familien  öko- 
nomisch zu  (irundc  richtete  und  die  öffentliche  Moral  im  Verkehr  untergrub,  so 
setzte  es  doch  den  Congress  in  den  Stand,  5  Jahre  lang  eine  Armee  im  Felde 
zu  halten.  Wenn  auch  tausend  Privatleute  ruinirt  wurden,  der  Staat  wurde 
doch   durcii   dieses  verzweifelte   Mittel   gerettet. 

Währei\d  der  (.'on;;re.ss  I7S0  die  Einziehung  des  entwertheten  Papiergeldes 
durch  Steuern  unternahm,  beschloss  er,  ein  neues,  zinstragendes  Papiergeld  aus- 
zugeben, das  innerhalb  (!  Jahren  gegen  Haar  eingelost  werden  und  einen  Zins 
von  5  "/„  tragen  sollte,  der  ebenfalls  in  Paar  gczaiilt  werden  .sollte  entweder 
nach  Wahl  des  Besitzers  bei  der  Einlösung  oder  jahrlich  in  Wechseln  auf  die 
amerikanischen  Commis-iiärc  in   Europa,   den  Dollar  zu    1   sh.    und   ti   d.   gerechnet. 
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Die  Emissionen  dieses  neuen  Papiergeldes  betrugen  nacli  Gonge: 

Dollurs 
1780  —  891, '230 

1,1 7  {»/J  4!) 
27ü7ü,485 
Dieses  neue  Pflpicrgeld  beliauptele  seinen  Nominahrerlh  und  wurde  sthliens- 
lith  mit   Gold  und   Silber   eingelost.  R.  H. 


XF. 
Abnahme  der  Goldprodiictioii  in  Aii«<rali<*n. 

DtT  londoner  Economisl  vom  21.  M;irz  d.  J.  thcilt  eine  Uebcrsicht  des 
Goldexpnrts  aus  Milbourne  während  der  letzten  8  Jnhre  mit,  aus  der  hervor- 
geht, dass  die  australistlie  Gii!d|)r()diiflion  ununlerhrochen  in  steter  Abnahme 
begriffin  ist  und  18G2  noeh  nicht  halb  so  viel  betragen  hat  als  1855.  Die 
Ziffern  sind   folgende  : 

Quantität  Werlh 

l'nzpn  dwl.  L. 

1855  3,753,518  16  14,81.5,432 

1856  2,875,817  13  11,523,856 

1857  2,742.809  15  10,921»,939 

1858  2,522.080  4  10.072,234 

1859  2,249,361  18  9,001,142 

1860  2,089,140  6  8,358,059 

1861  1.875,810             i6  7,502.575 
1862 1,647,648 0 6,593,171 

■         Total:     19,756,277  8  78,796,40T 


XII. 
Der  Postverkehr  in  Preiissen 

während   der  .lahre   1849—1800. 
Das  amiliche  preussische  Handtlsarchiv  enthält  in   den  Nummern    15  —  17 
vom   10.,   17.  und   24.   April  dieses   Jahres   drei   Arliki-l  über    die  EnlHickelung 
der  preussischen  Postverwaltung  in   den    Jahren    1850  —1860,    aus   denen  wir 
hier  folgende  slalistisciie   Resultate   mittln-iicn: 

Die  Zahl  der   Postämter    und   Postexpeditionen  betrug 
durchschnittlich  in  den  Jahren      1849  — 1851  1727 

1852—1851  1795 

-  -         -         1855—1857  1890 

-  -         -  1858—1800         2029 

im  J^hrc    1800  2089 

Die   Zahl   der  jälirlirh    zurückgelegten   Meilen: 

1837   vor  di-r  Hrdlfnung  der  Eisenluilinen  2,050,680 

durchschnittlich  in  den   Jahren      1849  —  1851  3,334,781 

1852—1851  3,911,203 

1855—1857  4,1!)5,745 

1858  —  1860  4,387,802 

im  Jahre   1860  4,42i,08S 
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Davon  wurden  auf  Eisenbahnen  zuriickcrelegt 

üixTliMupt  niit  führenden  Postbureaus 
durchschnilllichvon  1852— 54         977, .'.sU  Meilen  706,339  Meilen 

-  1855—57      1.310,34'2       -  1,Ü'.'3,4G5     - 

-  1858— ÜO      1,759,399       -  1,303,598     - 
im  Jahre      1800               1,870,4'24       -  1,382,033     - 

Die  Gesammtzahl    der  Sendungen    aller  Art  bilriig 
durchschnittlich  in  den  Jahren  1849—1851  75,572,793  Stück 

1852—1854  96.290,204     - 

1855  —  1857        127,089,144     - 

1858—1800        153.229,051      - 

im  Jahre     1800  159,949,715     - 

oder  im  Einzelnen 

durtliscimillluh  in  den       die    gewülmlichen    und       Pnckctc  ohne     Briefe  und  Packcte 
Jülucn  reconirnniidirU'n  Briefe       AVerllinn^nbc      mit  WiTlIi.iiigabe 

1849^-51  04,047,448  6.502.023  4,302.722 

1852—54  81,348,022  8,484,831  6,450,810 

1855—57  107.945,282  10,833.719  8,310,143 

1858  —  60  129,911,020  13,009,434  9,975,858 

im  Jahre    1860  135,377,086  13,765,336  10,807,293 

Dir  Werthbetrap  der  Sendungen  nach  den  Declarationen  einschliess- 
lich der   Geldab\vickiluiigfn   durch   buure   Einzahlungen   oder  Poslvorschuss  war: 

durchschnittlich  in   den  Jahren    1849  —  51  030,955.379   Thlr. 

1852—54  874.969,855      - 

-  -       -         1855  —  57  1,121,703,380      - 

-  -       -  1858  —  60  1,313,981,544      - 

im   Jahre    1860  1,192,939,069      - 

Die   Zahl  der  Reisenden  auf  den    gewöhnlichen    Posten  betrug: 
durchschnittlich  in  den  Jahren    1849—51  2,017,744    P. 

.     .         .         1S52-54  2,574,435  - 

-  -         -        1855—57  3,23s,008  - 

-  -         -        1858—00         3,116,956  - 

im  .'ahre    1x00  3,053.595  - 

Hiernach  stieg  von  1850 — 1800  die  Zahl  der  Puslunslaltcn  um  17  Proc, 
die  Zahl  der  Briefpn.slgeginhlände  um  115  Prot.,  der  gewuhnlichrn  Packele  um 
90  Proc,  der  Brirfe  und  Parkete  mit  derlarirtem  NVertlie  um  115  Pioc.  und 
die  Gesanirntzahl  der  i'oülNeniliingen  um  113  Proc.*).  Die  /nhl  der  Pubireisenden 
ernichie  ihr  M.iximurn  im  Jahre  1H57  ( ;i.3T0,  l  5(1).  der  \N  erlhbetrag  der  Cnld- 
und    Werlhhendungeri  im  Jahre    1858   (l,4()2.0()(l.!t;i5    Thlr.). 

Da»  Personal  drr  Poslverwaltung  au88rhlir»(*li(  h  der  Pnulhaller  »ind  Poslil- 
lone   »lieg   von    7,189    in    den    Jahren     1819—1^51    auf    15,471    PerBoneii   im 


•)  Diese  Proccnlberechnung  der  Zunnlimc,  wplche  d«.«  Hnndclssrchiv  srlbsl  g\rhl, 
«limmt  mit  den  «irklif  hen  Zihlen  nirlil  Ken.m  Wir  llieilcii  .sie  ahrr  unverändert  mil, 
well  sie  sirh  inoRlic  lirr  NVeJM-  .iiif  dir  V^^kellr^/l^Te^n  drs  Jalirrs  1H.')0  stiilzf,  «elilio 
uns  unbck.innl  und  autli   in   den  Berichten  des  H.indeiiarchivs  nirht  angegeben  sind. 
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Jahre  IbOO.  Die  rorloeinniilime  der  prcussischcn  Poslvcrwallung  betrug  im 
Jalirc  1845,  wo  der  Hricfporlolarif  von  1  Sgr.  bis  6  Sgr.  ging  und  acht  Stu- 
fen hatte,  4,150,840  Tlilr.,  ini  Jahre  1851,  wo  der  Bricfporlolarif  von  1  Sgr. 
bis  3  Sgr.  ging  und  nur  aus  3  Stufen  bestand,  bereits  i^^'i^ölO  Thlr.  Das 
finanzielle   tiesaninili  rgibniss    für  den  Staat  Mar 

durchschnilllith  von  Ks49  — 1851     Einniihme  7,319,329  Thlr. 

Ausgabe  G,i(i7, 888     - 

Ucberschusß  851,441    Thlr. 

1852  —  1854  Einnahme  8,671,177     - 

Ausgabe  7,006,054     - 

Ucberschuss  1~005,123  Thlr. 

1855—1857  Einnahme  11.312,049     - 

Ausgabe  9,042,778     - 

Ucberschuss  1,069,271  Thlr. 

1858  —  1800  Einnahme  12,407,862  - 
Ausgabe 10,479,040      - 

Ucberschuss  1,928,216  Thlr. 
1860  Einnahme  12,754,530     - 

Ausgab^ 12,787,973     - 

Ucberschuss   1,900,557  Thlr, 
Der  Nettoertrag    der    Postvcrwaltung    vermehrte   sich    demnach    in    diesem 
Zeiträume  um  mehr  als   126  Proc. 


XIII. 

Die   luoiiatliclioii    IliircliscIinittHprci.so    der    llnii]itfrurlitgat- 
tuiigcn  Hälirend  der  letzten  hundert  Jahre  in  Ootha. 

Bei  dem  weilgreifenden  Einfluss,  welchen  die  Schwankungen  der  Frucht- 
preise auf  die  Geburten  und  auf  die  Sterblichkeit  der  Menschen  ausüben,  ist  es 
von  grossem  statistischen  Interesse,  für  jedes  Land  nicht  nur  die  ununterbro- 
chene Reihenfolge  der  j  ii  h  r  liehe  n  Durchschnittspreise  der  Brodfrüchtc,  son- 
dern auch  die  durchschniltliche  Fruchtpreisbewegung  in  den  verschiedenen  Jah- 
reszeiten genau  zu  kennen. 

Prof.  K  ü  h  n  e  hat  in  seiner  sehr  fleissigen,  leider  nur  rein  compilatori- 
schcn  Arbeit  (Beiträge  zur  Gescliichle  der  Entwickelung  der  socialen  Zustande 
der  Stadt  und  des  Herzoglhums  Gotha  während  des  letzten  Jahrhunderts,  Gotha 
1862)  die  monatlichen  Frurhtpreisc  der  Stadt  Gotha  aus  den  seit  1751  er- 
schienenen ,, Wöchentlichen  Golhaischcn  Anfragen  und  Notizen"  von  Jahr  zu 
Jahr  zusammciigeslclll.  Auf  Grund  dieser  ZusaMiiiieiislellungen  haben  wir  den 
Durchschnillspreis  des  Weizens  und  Roggens,  der  Gerste  und  des  Hafers  von 
1752  bis  ISOO  für  jeden  einzelnen  Monat  berechnet,  um  hierdurch  die  mittlere 
Reihenfolge   der   Monate  nach  der   Höhe   der   Getreidepreise   aufzulinden. 

Indem  wir  nachstehend  die  Resultate  dieser  Berechnungen  mittheilen,  schicken 
wir  nur  die  Bemerkung  voraus,  dass  die  4  Jahre  1754,  1757,  1762  und  1772 
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ausgeschieden  werden  rniissten,  weil  für  diese  Jahre  nicht  alle  Monatspreise  an- 
gepfi'ben  sind,  so  dass  die  Durchschiiillsberechnung'  nicht  109,  sondern  nur  105 
Jahre   umfasst. 

Wenn    man    den    lOSjührigen    Durchschnittspreis     des    thcucrsten    Monats 
::::::  100  setzt,    so   betrug  der  durchschnittliche  Preis  für 

Wci/cii  Rog:scti  Gemte  Hafer 

im   Febr.  91,Gl          März  90,->l          Sept.  89,30         Febr.    81,52 

-  März  92, 12         Apr.  90,79         Febr.  91,72         Jan.     81,03 

-  Apr.   93,870       Febr.  91,40         Jan.     91,97         Dec.     82,92 

-  Jan.    93,880       Mni     93,28         März  92,08         Nov.    82,97 

-  Mai    95,23         Aug.   93,01  Dec.    93,87         März    83.50 

-  Dec.  90, 7G         Srpt.  93,09         Apr.    93,89         Oct.      85,53 

-  Oct.    90,79         Jan.    94,02         Mai     94,22         Apr.      89,33 

-  Sept.  97,15         Dec.    95,32         Oct.     9i,30         Mai      89,45 

-  Juni  97,43         Juni    97,12         Nov.    90,01  Sept.    93,07 

-  Aug.  98,78          Oct.    97,74         Juni    90.13         Juni     95,17 

-  Nov.   99,53         Juli    98,03         Aug.    97,13         Juli      99,25 

-  Juli  100  Nov.   100  Juli    100  Aug.   100 

Die  Preisdifferenz   zwischen   dem  wohlfeilsten  und    theuersten   Monat    war 
demnach  in  Procenten  beim 

Wci/.fi»  Rogpcn  Gerste  Hafer 

8,30  9,79  10.50  18,48 

und   die   Gelreidearttn  verhielten  sich   unter  einander: 

Wei/.en  Rogj^en  Gcisle  Hafer 

100  73,52  53,53  35,20 

Beschränkt  man  dagegen  diese  Durchschnittsberechnung  auf  die   letzten  25 
Jahre   \oii    1830  — 1800,    so   erhält   man  folgendes  Resultat: 

Ho'X'^i'ii  Gfisle  Hafer 

März        91,34        März       90,48  Febr.         79,59 

Febr.       92,31        Jan.        93,05         Jan.  79,71 

Apr.         92,08       Febr.      93,38         Dec.  81,30 

Jan.         93,44       Sept.       9i,02         März         82,22 
Aug.         95,00       Juni        94,51  Nov.  8-?,01 

Dec.         95,15       Dec.       9i,si          Oct.  85,44 

Sept.        90,14        Apr.       95.(19  Apr.  88,02 

Mai  90,80        Mai         95,80  Mai  90.15 

Juni  98,43       Aug.       90,30  Sepl.  91,02 

Oct.  99,25        Nov.      9,s,!).s  Juni  94,28 

Nov.         99,93       Oct.        99,85         Aug.  99,48 

Jnli         100  Juli      100  Juli  100 

ler   Preise   zwisrhi-n   »Icn   wohlftilsltii   und    theuersten   Mona- 
ten  beträ;;t  drintiarh  in   diesem   Ktzlcren   Zeiträume 

lifi   >V(i/i'n  I{n}ti;rii  (it-rslc  llnfiT 

10   Prüc.  8,00   Proc.  9,52   Pror.  20,41    Proc. 

und  hat  soniil    bei    der    eigentlichen    ßrodfriirht,     dem   Roggen  und   der  Gerste, 
iiligenommen,   bei   dem  Weizen   und  dem  Hafer  dagegen  zugenommen. 
Die  Gclrcideartin  verhallen  sich  unter   einander : 


\Vti/,t'ii 

Febr. 

90,00 

.März 

90,04 

Apr. 

92,09 

Jan. 

92,28 

Mai 

93,83 

Dec. 

95,0  t 

Juni 

95,38 

Aug. 

90,97 

Sept. 

97,72 

Juli 

98,48 

Oct. 

98,83 

Nov. 
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Weizen                         Iloggcn                         Gerste  üafer 

100                        7(i,7'2                       55,90  34,57, 
so  (lass  Rog^pen  und  Gerste  auf  der  Stufenleiter  der  verschiedenen  Getreidcartcn 
gegeinvartip  eine  höhere  Stelle  einnehmen,   als  früher. 

Der    Durchschnittspreis    dieser    25    Jahre    war    für   das  gothaische  Viertel 
ä   1112  franz.   Cubikzoll: 

AVeizeei                             Ropgcn                             Gi'rste  Hafer 

2  Thlr.  —  Sgr.  2  Pf.     1  Thlr.  lOSgr.2  Pf.     1  Thlr.  3  Sgr.  7  Pf.  —  20Sgr.  8Pf. 


XIV. 

PreiNfraQ:e  der  Für^itl.  Jablonowi^ki 'sehen  Gesell.«iehaft  in 
Jjcipxi^,  aus  der  ]Vationalökononiie,  für  das  Jahr  1M65. 

Die  Volksnirthschaft  von  Norditalicn  erinnert  nährend  dtf'r  letzten  Jahr- 
hunderte des  Mittelalters  in  vielen  Stücken  an  die  unserer  Gegenwart ;  nament- 
lich giebt  ihr  eine  beträchtliche  Afinäherung  an  die  Grundsülze  der  persönlichen 
und  sächlichen  Freiheit  im  agrarischen,  industriellen  und  mercantilen  Verkehr 
oft  eine  fast  moderne  Farbe.  Andererseits  ragt  doch  wieder  sehr  viel  Mittel- 
alterliches in  jene  Zustände  herein,  sowohl  aus  der  Gesammtheit  des  übrigen 
Europas,  welches  damals  noch  ganz  im  Mittelalter  lebte,  wie  aus  den  unmit- 
telbar vorhergegangenen  Verhältnissen  von  Norditalien  selbst.  Eine  Vergliichung 
solcher  Aehnlichkeiten  und  Unähnlichkeiten  mit  unserer  Gegenwart  ist  nicht 
bloss  für  die  tiefere  Specialcharakteristik  der  verglichenen  Zeiträume,  sondern 
auch  für  die  Kenntniss  der  allgemeinen  volkswirthschafllichen  Enlwickelungs- 
gesetze  lehrreich.      Die  Gesellschaft  wünscht  daher 

eine  quellen  massige  Erörterung,  wie  weit  in  Nordita- 
licn  gegen  Schluss  des  Mittelalters  die  Grundsätze  der 
agrarischen,  industriellen  und  mercantilen  Verkchre- 
freiheit  durchgeführt  waren. 

Sollte  sich  eine  Bewerbungsschrift  auf  den  einen  oder  andern  norditalie- 
nischen Einzelstaat  beschränken  wollen,  so  würde  natürlich  ein  besonders  wich- 
tiger Staat  zu  wählen  sein,    wie  z.   B.   Florenz,  Mailand  oder   Venedig. 

Die  Preisbewerbungsschriften  sind  in  deutscher,  lateinischer  oder 
französischer  Sprache  zu  verfassen,  müssen  deutlich  geschrieben  und 
paginirt,  ferner  mit  einem  Motto  versehen  und  von  einem  versiegelten 
Zeddel  begleitet  sein,  der  auswendig  dasselbe  Motto  trägt,  inwendig  den  Namen 
und  Wohnort  des  Verfassers  angiebt.  Die  Zeit  der  Einsendung  endet  für  das 
Jahr  der  Preisfrage  mit  dem  Monat  November;  die  Adresse  ist  an  den 
jedesmaligen  Secretär  der  Gesellschaft  (für  das  Jahr  18G3  an  den  ordenll.  Prof. 
der  Physik  an  der  Universität  zu  Leipzig  Dr.  F  e  c  h  n  e  r)  zu  richten.  Der 
ausgesetzte  Preis  beträgt  00  Ducaten.  Die  Resultate  der  Prüfung  der  einge- 
gangenen Schriften  werden  jederzeit  durch  die  Leipziger  Zeitung  im  März  be- 
kannt gemacht. 


Corrigen  du  in. 

Seite  254  unter  Vil.  statt  L.  St.  lies  Dollars. 


XI. 

Der  wirthschaftliche  Culturstand  des  indoger- 
manischen Urvolkes. 

Von 
I»r.  ^ug;u8t  Schleicher,  Prof.  in  Jena. 

Die  fulgendüu  Zeilen  sind  veranlasst  durch  Gespräche  mit  dem 
Herausgeber  dieser  Zeitschrift  über  das  Alter  des  Ackerbaues,  der  Vieh- 
zucht, des  Gebrauchs  der  Äletalle  u.  s.  w.  Bei  dieser  Gelegenheit 
äusserte  derselbe  den  freundlichen  Wunsch,  ich  möge  das,  was  die 
Sprachwissenschaft  unserer  Tage  als  sichere  Ergebnisse  in  der  bezeich- 
neten Uichtung  betrachte,  für  diese  Blätter  in  übersichtliclier  Kürze 
zusanuuenstellen  und  dabei  zugleich  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Er- 
gebnisse erreicht  worden,  darlegen.  Diesem  Wunsche  komme  ich  hier- 
mit nach.  Die  an  mich  ergangene  persönliche  Auflorderung  von  be- 
freundeter Seite  mag  mir  in  zwiefacher  Hinsicht  als  Entschuldigimg  die- 
nen ;  einmal  nändich  bedarf  es  der  Entschuldigung,  dass  ich  hier  abermals 
einen  Gegenstand  behandle,  den  ich,  wenn  gleich  in  kürzerer  Eorm,  be- 
reits anderswo  zur  Sprache  gebracht  habe ,  zum  Andern  aber,  und  das 
ist  das  ungleich  ISedenklichere  bei  der  Sache,  beute  ich  hier  ein  Eeld 
aus,  auf  dem  ich  nicht  gesäet  habe.  Meine  Studien  beschränken  sich 
auf  die  lautliche  und  die  formell  grammatische  Seite  der  Spradie; 
den  genialen  Wurf  mittels  der  Sprache  die  älteste  Culturgeschichte 
zugänglich  zu  machen,  hat  mein  Freund,  der  Professor  Dr.  Adalbert 
Kuhn  in  IW'iiin')  getiian  und  diesem  gebührt  also  auch  die  Verwerthung 


*)  A.  Kuhn,  Zur  iiltcston  fics(  liic  htc  dov  iniloKi-nniuiischon  Völker.  1)1080  Ab- 
liandhinj,'  crrtcliicn  ziiorst  als  OsterjjroKriinun  des  Inrliiicr  l{t'alf;ynuiasinni.s  1815, 
soilanii  wart!  sie  mit  niuniiiKraclicn  K^^v(•if^nlll^'^Il  abK«'tlnukt  in  A.  Webers  iudi- 
sclien  Studien  I,ö.  H21 — 'Mi'.l.  \'ti\.  auch  Spracldich-naturliistoriselies  von  K.  Förste- 
rn ann  in  Kulms  Zeitschrift  fikr  vn\.  Sprachwissenseliaft  I,  Berlin  1852  S.  Jftl  ff. 
und  III,  Hf-rlin  1854  S.  43  ff.  mit  Zusiit/.en  und  Uemerkungen  von  Kuhn. 
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der  von  ihm  aufgeschlossenen  ergiebigen  Fundgruhe.  ^'on  der  freund- 
lichen Gesinnung  meines  verehrten  Collegen  Kuhn  hoftc  ich  jedoch,  dass 
er  es  mir  nicht  übel  deutet ,  ^\  emi  ich  den  durch  zufällige  Gespräche 
herbeigeführten  Wunsch  des  Herausgebers  dieser  Blätter  nach  besten 
Kräften  selbst  erfülle,  anstatt  denselben  an  ihn  zu  vermitteln. 

Als  allgemein  bekannt  darf  ich  voraussetzen,  dass  die  Sprachen, 
welche  zusammen  den  indogermanischen  Sprachstanun  bilden,  also  die 
indischen ,  eranischen  (persischen),  griechischen ,  italischen ,  keltischen, 
slawischen,  litauischen ,  deutschen ,  von  einer  einzigen  Ursprache ,  der 
indogermanischen,  abstannnen.  Durch  den  Difierenzirungsprocess ,  wel- 
chem die  Sprachen  unterworfen  sind,  so  lange  sie  leben,  giengen  durch 
allmähligc  Theilungen  aus  der  ursprünglich  einen  indogermanischen  Ur- 
sprache die  Grundsprachen  jener  acht  Sprachfamilien  hervor,  welche 
selbst  wiederum  im  Laufe  der  Zeit  sich  in  mehr  oder  minder  zahlreiche 
Sprachen  mit  ihren  Dialecten  und  Mundarten  auflösten.  Wie  innerhalb 
der  historischen  Zeit  aus  dem  einen  Latein  die  romanischen  Sprachen 
• —  Italiänisch,  Spanisch,  Portugiesisch,  Französisch  u.  s.  w.  —  sich 
entwickelten,  so  zeitiel  in  der  vorhistorischen  Zeit  jene  indogermanische 
Ursprache  durch  allmählige  ungleichartige  Veränderung  in  mehrere  Spra- 
chen. Zunächst  scheint  sie  in  zwei  Theile  aus  einander  gegangen  zu 
sein,  indem  sich  vom  Grundstocke  ein  Theil  absetzte,  aus  welchem 
später  Slawisch,  Litauisch  und  Deutsch  hervorgieiig;  der  zurückblei- 
bende Grundstock  spaltete  sich  später  wiederum  so ,  dass  ein  Theil 
ausschied,  aus  dem  später  Griechisch,  Italisch  (Lateinisch,  Umbrisch, 
Oskisch)  und  Keltisch  ward ;  der  letzte  Rest  der  Ursprache  trat  endlich 
in  Eranisch  (Persisch)  und  Indisch  (Altindisch  oder  Sanskrit,  jetzt  als 
eine  Menge  neuindischer  Sprachen  fortlebend)  aus  einander.  Alles  dies 
ergiebt  sich  aus  der  Beschaffenheit  der  Sprachen,  deren  Verwandt- 
schaftsverhältniss  nur  aus  solcher  Entstehung  erklärbar  ist*). 

Die  den  verschiedenen  vorliegenden  indogermanischen  Sprachen 
als  gemeinsame  Mutter  zu  Grunde  liegende  eine  indogermanische  Ur- 
sprache lässt  sich  nun  im  Ganzen  und  Grossen  ziemlich  vollständig  und 
mit  genügender  Sicherheit  aus  ihren  Töchtern  und  Enkelinnen  erschliessen. 
Man  kennt  nämlich  die  Gesetze,  nach  denen  sich  die  Sprachen  im  Ver- 


*)  Vgl.  A.  Schleicher,  Die  doutschc  Sprache.  Stuttgart.  18<30,  S.  71  flg.  Den 
Nachweis  der  Verwandtschaftsverhältnisse  der  indogermanisclien  Sprachen  liefert 
die  vergleichende  Grammatik  derselben.  Die  kürzeste  Darlegung  dieser  giebt  A. 
Schleicher,  Compendium  dor  vergi.  Gnimmatik  der  iiulngei-niunischon  Sprachen. 
Weimar  1861,  18Ö2. 
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laufe  ihres  Lebens  veräiuleni;  man  kann,  um  mit  den  Naturforschern 
zu  reden,  aus  der  Bcschati'enheit  seniler  Exemi)lare  auf  die  der  jugend- 
lichen Individuen  einen  sicheren  Schluss  ziehen.  Wenn  man  z.  B.  in 
der  Bedeutung  von  ,. ich  bin,  du  bist,  er  ist"  im  Gotischen  sagte  im,  is, 
ist;  im  Litauischen  esmi,  esi,  esti;  im  Slawischen  jesmi,  jesi, 
jesti;  im  Keltischen  (Altirischen)  am,  2.  Pers.  fehlt,  as  oder  is;  im 
Lateinischen  sum,  es,  est;  im  Griechischen  tl^i,  */ älter  iaai,  iati\ 
im  Altbaktrischon  ( /end )  ahnii,  ahi,  ayti;  im  Altj)ersischen 
(der  Keilin>thriften)  amij,  ahj.  artij;  im  Altindihchen  (Sanskrit) 
asmi,  äsi,  tisti,  so  können  wir  mit  absoluter  Bestimmtheit  sagen, 
dass  nach  den  Gesetzen  der  Lautverilnderung  in  den  einzelnen  Sprachen 
diese  Formen  sänmitlich  auf  ein  urspnlngliclies  asmi  ich  bin,  assi 
du  bist,  asti  er  ist  zurückgehen,  mit  andern  Worten,  dass  in  der  in- 
dogermanischen Ursprache  die  1.  2.  3.  sing,  praes.  indic.  der  Wurzel 
as  [y:<i^y)  in  der  angegebenen  Weise  gelautet  habe. 

So  wie  mit  diesem  zufällig  gew  ählten  Beispiele,  so  verhält  es  sich  aber 
mit  verhältnissmässig  zahlreichen  indogermanischen  Worten,  so  dass 
man  nicht  nur  die  Grammatik,  sondern  auch  das  Lexicon  der  indoger- 
manischen Ursprache  in  bedeutendem  Umfange,  wenn  auch  keineswegs 
erschöpfend,  reconstruiren  kann.  Findet  sich  z.  B.  ein  Wort  im  In- 
disch-Franischen  oder  im  Griechisch -Italisch-Keltischen  und  ausser- 
dem im  Slawisch-Deutschen  in  übereinstinnuender  Weise,  und  ist  man 
vnllkommen  sicher,  dass  es  nicht  aus  einem  in  den  anderen  Sprachkreis 
mittels  Fntlehming  gekonunen  ist,  so  muss  es  gemeinsames  Frbe  von 
der  l'rsprache  her  sein.  Die  Möglichkeit  der  Entlehnung  ist  besonders 
zwischen  den  europäischen  Sprachen  stäts  zu  bedenken  und  hier  liegt 
allerdings  eine  gros.se  Schwierigkeit;  deshalb  kann  die  Uebereinstim- 
nuing  zwischen  den  europäischen  (jlliedern  des  indogermani-schen  Sprach- 
stammes oft  nicht  als  sicheres,  ganz  zuverlässiges  Zcugniss  gelten.  Die 
U'ebereinstimmuiig  jedoch  des  Slawisch -Deutschen  mit  dem  Indisch- 
Franischen  und  natinlich  die  aller  drei  Sprachkreise,  in  welche  die  acht 
indogermanischen  Sprachfamilien  sich  gruppiren,  gibt  den  vollgültigen 
l'.eweis  für  das  ur>priiii^diche  Vorhandensein  eines  gegebenen  Wortes. 

Wir  können  also  einen  gro.ssen  'Iheil  des  Wnitvori.tthes  der  indo- 
germanischen U'rsprachc  crschliessen.  Nun  haben  al»er  die  Worte  auch 
eine  Bedeutung.  Stellen  wir  die  ihrer  Bedeutung  nach  für  di-nCultur- 
stand  eines  N'olkes  wichtigen  Worte  der  indogermanischen  Ursprache 
zusanunen,  so  erhalten  wir,  vorau.sgesetzt,  dass  jedes  Wort  Krgebniss 
einer  zuverlässigen,  methodisch- kritischen  Untersuchung  ist,  ein  I'.ild 
des  Culturzustandes  des  Vcdkes,  welches  jene  Sprache   gesprochen  hat. 
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Diesem  Bilde  wird  luitüilicli  mancher  Zug  fehlen;  denn  gar  manches 
Wort  mag  im  Laufe  der  Jahrtausende  verloren  gegangen  sein,  manches 
mag  sich  nur  in  einer  einzigen  Sprache  erhalten  haben  und  somit  für 
uns  der  Beweismittel  seiner  Ursprünglichkeit  verlustig  geworden  sein. 
Dafür  aber  wird  unser  Culturbild  auch  Kichts  enthalten  können,  was 
ihm  nicht  zukommt.  Wir  sind  vor  der  Gefahr  sicher,  unserem  Urvolkc 
zu  viel  zuzuschreiben,  während  wir  des  Fehlers  gewiss  sein  dürfen,  manche 
Seite  seines  Culturlebcns  nicht  mehr  ermitteln  zu  können. 

Ehe  ich  mich  zum  Einzelnen  wende,  will  ich  nur  noch  beifügen, 
dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  indogermanische  Urvolk  in  Cen- 
tralasicn,  westlich  vom  ]\Iustagh  und  Belurtagh  nach  dem  caspischen 
See  zu  wohnte,  der  in  der  Vorzeit  sich  viel  weiter  nach  Osten  erstreckte 
als  später,  woher  es  sich  auch  erklären  mag,  dass  den  Urindogermanen 
Meer  und  Schiltfahrt  bekannt  waren.  In  Folge  der  Zunahme  der  Be- 
völkerung und  wahrscheinlich  auch  durch  die  Entwaldung  und  \'erödung 
des  Bodens  und  die  Verschlechterung  des  Klimas,  kurz,  durch  jene  un- 
glücklichen Folgen,  welche  bis  jetzt  noch  stäts  die  als  Baubbau  betrie- 
bene Cultur  hatte,  verliessen  die  ludogermanen  allmählig  ihre  Ursitze. 
Die  Slawodeutschen  machten  sich  zuerst  nach  Westen  zu  auf;  dann 
folgten  die  Graeco-italo-kelten,  endlich  zogen  auch  die  Indo-Eraner  nach 
Süden  und  Südosten  zu  ab. 

Betrachten  wir  nun  den  Culturstand  des  indogermanischen  Urvolkes 
in  der  Zeit,  als  es  seine  höchste  Entwickelungsstufe  erreicht  hatte,  also 
kurz  vor  der  ersten  Theilung.  Die  Zeit,  in  welche  diese  Lebensperiode 
unseres  Volkes  zu  setzen  ist,  lässt  sich  nicht  mit  genügender  Bestimmt- 
heit ermitteln ;  man  dürfte  jedoch  nicht  ganz  fehl  gehen,  wenn  man  sie 
ungefähr  vor  fünf  bis  sechs  Jahrtausenden  ansetzt.  Man  darf  dabei 
nicht  vergessen,  dass  nach  den  Gesetzen  des  Sprachlebens  die  indoger- 
manische Ursprache  und  folglich  auch  das  Volk,  das  sie  redete,  min- 
destens bereits  zehn  Jahrtausende  hindurch  gelebt  haben  nuisste.  Denn 
die  Sprache  der  Urindogermanen  ist  die  höchstentwickelte  Sprache, 
die  wir  überhaupt  kennen  und  Sprachen  verändern  sich  erstaunlich 
langsam,  so  dass  wahrscheinlich  obige  Anzahl  von  Jahren  noch  viel  zu 
tief  gegriffen  ist.  Ich  bemerke  diess  deshalb,  damit  es  nicht  etwa  dem 
Leser  auffällig  erscheine,  dass  jenes'  Urvolk  bereits  so  hoch  in  seiner 
Cultur  entwickelt  war  und  uns  im  Ganzen  ziemlich  nahe  steht.  Die 
historisch  beglaubigte  Zeit  sammt  der  aus  den  vorliegenden  Zuständen 
zunächst  erschliessbarcn  Vorzeit,  also  z.  B.  die  Lebensperiode  der  In- 
dogermanen  von  der  höchsten  Entwickelung  der  Ursprache  an  bis  zur 
Gegenwart  ist  nach  alle  dem,   was  wir  über  Entwickelungsgeschichte 
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der  Sprache,  der  Orgnnisiiicn  übcrlinupt  und  über  die  Urzeit  unseres 
Erdkörpers  wissen,  nur  >;ehr  kurz  im  Verglciclie  zu  den  vielen  Jahrtau- 
senden, welche  vorausgegangen  sein  müssen.  Die  indogermanische  Ur- 
sprache gilt  uns  also,  ebenso  wie  die  Culturstufe  des  Volkes,  das  sie 
redete,  als  das  Ergcbniss  einer  alhnühligen  Entwickelung  während  einer 
ungezählten  Reihe  von  Jahrtausenden. 

Es  liegt  dem  Zwecke  dieser  Zeitschrift  ferner,  auszuführen,  dass 
der  Urindogermane  höchst  wahrscheinlich  in  ^Monogamie  lebte,  dass 
seine  Eaniilienverhiiltnisse  wohlgeordnet,  die  \'erwandtschaftsgrade,  auch 
die  der  Affinität,  genau  bestimmt  waren  und  dass  er  Naturkräfte,  vor 
Allem  das  Licht,  den  hellen  leuchtenden  Himmel,  als  Götter  verehrte. 
Staatliche  Einrichtungen  sind  nicht  nachweisbar;  für  Herr,  (jel)ieter  gab 
es  zwar  ^Vorte,  doch  steht  dahin,  ob  damit  ein  König  des  Volkes  oder 
nur  ein  Stannnesoberhaupt  bezeichnet  ward. 

Die  Eamilien  wohnten  in  festen  Wohnsitzen;  das  Haus  hicss 
(hima-s')  (wir  geben  alle  Worte  in  der  Eorm  des  Nominativus 
Singularis;  der  Strich  trennt  die  Casusendung  vom  Nominalstannne). 
Eine  Niederlassung,  ein  Wohnsitz  ward  bezeichnet  mit  vaika-s'-);  es 
lä.s.st  sich  jedoch  nicht  entscheiden,  ob  dieser  vaika-s  aus  mehreren 
dama-s  bestanden  habe  oder  ob  jeder  Wohnsitz  vaika-s  genannt 
ward.  Die  Wohnungen  hatten  eine  Thüre,  dvar^)  oder  in  ähnlicher 
Weise  genannt.  Eür  diese  Dcgriffe  hätten  Nomaden  in  so  früher  Zeit 
schwerlich  bereits  Worte  aufzuweisen  gehabt. 

Der  Hauptbesitz  der  Urindogermanen  bestund  aus  Vieh,  paku-s'V 
Merkwürdigerweise  war  der  Viehstand  unseres  Urvolkes  bereits  derselbe, 
den  wir  jetzt  haben;  freilich  mögen  sich  die  Rassen  der  einzelnen  Vieh- 
arten im  Laufe  der  Jahrtausende  sehr  verändert  haben ,  wuridjer  uns 
leider   die  Sprache   keinen  Aufschluss   zu   geben   vermag.     Vor   Allem 


1)  Um  den  To.xt  niclit  fortwälirond  zu  untorbrocliPii,  Rolicn  wir  dio  Bcwrisstürkf 
fiir  dio  als  urindoj^cnuanisch  angegebenen  Worte  in  Anmerkungen.  Das  angetulirte 
Wort  dama-s  crgieltt  sich  aus  folgenden  in  gleicher  Bi'deutung  vorliegenden  Wor- 
icn:  altindisch  (sanskrit)  damä-s  oder  dainä-m,  der  Nominativ  kiuumt  nicht  vor, 
griecliisch  böiio-s,  lat.  domu-s,  slawisch  (altltidganscli)  do  mu,  litauisch  näma-s, 
gewoiiiil.  im  Plural  gcbrauciit,  namai,  mit  n  für  d. 

2)  -Mtindisch  vt^^ga-s,  griechisch  KoiKO-f,  lat.  vicu-s,  L'oliMJi  weiter  ge- 
l)ildet  vi'ilis  neutr.,  slawisch  visl. 

3)  Altindisch  dvftr,  dviira-ni,  gi-iechisch  •Ov()a,  slawisch  dvlrl,  litauisch 
(lüry-8  plur.,  gotisch  daur  neutr.,  daur«'^  fcmin. 

4)  Altindisch  pa\;u-s,  altbaktrisch  i)ai;u-s,  lat.  pecu,  vgl.  pecu-ni.i, 
altprcussisch  peku,  gotisch  faihu,  althochdeutsch  vi  hu,  jetzt  violi. 
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spielte  eine  licrYorrasendc  Rolle  das  Rind,  gau-s'').  Auch  die  Bezeich- 
nungen staura-s')  Stier  und  vaksan-s,  vielleicht  vaktan-s'), 
Ochse,  müssen  zu  dem  alten  Eibgute  unserer  Sprache  gerechnet  werden. 
Bei  den  ältesten  Völkern  unseres  Stammes,  so  vor  Allem  im  frühesten 
indischen  Alterthum,  nimmt  das  Rind  eine  bedeutende  Stelle  ein.  Be- 
reits das  Urvolk  benutzte  die  Milch  dieser  Thiere;  margämi*), 
margasi,  margati,  margamasi,  margatasi,  marganti  ich 
melke,  du  milkst,  er  milkt  u.  s.  w.  lautete  der  Indic.  Praes.  zu  Wur- 
zel marg  melken.     Butter  und  Käse  sind  nicht  nachweisbar. 

Ausser  dem  Rinde  hielt  man  dasRoss,  akva-s^j  („Läufer",  Würz. 
ak  celeriter  incedere,  Suftix  va;  vgl.  das  zu  derselben  Wurzel  gehörige 
Adjectiv  urspr.  äku-s  =:  Altind.  ägü-s  =  Griech.  coxv-g  schnell). 
Ferner  hatte  man  das  Schaf,  avi-s^"),  dessen  "Wolle,  varnTi")  (die 
bedeckende,  zu  Wurzel  var  bedecken),  wahrscheinlich  den  Hauptstoff 
für  die  Bekleidung  lieferte.  Man  kannte  bereits  das  Schwein,  sus'^), 
und  die  Ziege,  wahrscheinlich  im  Mas.  aga-s,  im  Fem.  aga,^^)  genannt. 
Es  fehlte  auch  nicht  der  Wächter  der  Herden,  der  Hund,  kvan-s'^). 


5)  Altiiidisch  gäii-s,  altbaktrisch  gäu-s,  griechiscli  ßov-s,  lat.  l)o-s, 
vergleiche  das  hn  Slawischen  weiter  gebildete  gov-?do,  althochdoutsch  chiio, 
neuhochdeutsch  kü. 

6)  Griech.  ravQO-g,  lat.  tauru-s,  slaw.  turü,  got.  stiur. 

7)  Altind.  Stamm  ukshän  nom.  sing,  ukshä',  got.  Stamm  auhsan,  nom.  sing. 
a  u  h  s  a. 

8)  Griech.  a -jUt'Ayoj,  lat.  mulg-eo,  slaw.  mlüza,  Ht.  mölz'u,  althochd. 
milchu. 

9)  Altind.  ägva-s,  altbaktr.  agpö,  griech.  Inno-s  für*/KTo-^,  lat. 
equu-s,  altirisch  cch,  altsächsisch  ehu. 

10)  Altind.  avi-s,  griech.  oFt-s,  lat.  ovi-s,  slaw.  ovi-ca,  eine  Weiter- 
bildung des  alten  Stammes,  got.  Stamm  avi  in  avi-str  Schafstall,  althochd.  ou, 
Grundform  *ovi-s. 

11)  Altind.  ü'rn'ä  für  *varna,  slaw.  vlüna,  lit.  vilna,  got.  vulla  für 
*vulna,  unser  Wolle. 

12)  Altind.  sü-kara-s,  griech.  vs,  avs,  lat.  sus,  althochd.  so;  das  sla- 
wische svinija  und  das  althochd.  swin  zeigen  gemeinsame  Weiterbildung ;  wenn 
die  Uebereinstimmung  von  lat.  porcus,  slaw.  (poln.)  prosi?,  lit.  pärsza-s, 
althochd.  farah  nicht  auf  Entlehnung  beridit,  so  ist  auch  ein  parka-s  der  Ur- 
sprache zuzuschrcil)en. 

13)  Altind,  masc.  ag'ä-s,  fem.  ag'a,  lit.  oz-y-s  fem  oz--k;i;  ferner  stimmen 
zusammen  lat.  capcr,  altnord.  hafr.  und  lat.  haedus,  deutsch  Gei;;. 

14)  Altind.  nom.  ^vä,  gen.  Qun-äs,  altbaktr.  ?pä,  gen.  ^un-o,  griech. 
XV cor  gen.  xuv-öf,  lat.  canis  für  *cvaüi-s,  althochd.  hun-t- 
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Selbst  die  Gans '5)  scheint  nacll\^•ei!^bar.  Bienenzucht  läs^t  sich  nicht 
nachweisen,  wohl  aber  der  Honig  und  ein  daraus  bereitstes  berauschen- 
des Getriink  fjleiches  Namens,  näiiilicli  niadhu'^l.  Da  nun  der  Ho- 
nig geguhren  haben  muss,  um  ein  alkuholhaltiges  Getränk  zu  liclern,  so 
muss  also  der  Gährungsprocess  bereits  bekannt  gewesen  sein.  Die  An- 
fän;ie  der  Brauerei  und  des  Gebrauches  alkoholhaltiger  Getränke  sind 
demnach  uralt. 

Beiläufig  bemerken  wir  ,  dass  neben  den  nützlichen  Thieren 
die  kleinen  Quälgei.>5ter  des  Hauses ,  Mäuse ,  Mücken  und  Flöhe  ,  nicht 
fehlten. 

Wenden  wir  uns  vom  Hause  zum  Felde,  agra-s"").  Hier  baute 
man  Getreide  java-s"*),  dessen  Art  si<h  leider  nicht  be.stinunen  lä.sst. 
Falls  keine  uralte  Entlehnung  vorliegt  (und  es  scheint  diess  nicht  der 
Fall  zu  sein),  so  ist  die  Gerste,  ghardtä'^),  dem  Urvolke  bereits 
bekannt  gewesen ,  denn  die  Benennung  dieser  Getreideart  stimjnt  in 
allen  europäischen  Gliedern  unseres  Sprachstammes  zusammen.  Sehr 
alt,  jedoch  bei  dem  Urvolke  nicht  nachweisbar,  ist  auch  der  Weizen, 
k  v  a  i  t  j  a  -  s '"),  und  der  Roggen ,  r  u  g  i  -  s  oder  r  u  g j  a  - s  2').  Diese  Ge- 
treidearten  wurden   gebaut   von  dem  slawodeutschen  Volke,  der  ersten 


Vj)  Altind.  hamsa-s,  gnccli.  x V  i'  für  *X^^'Si  l'^t-  fins-cr  für  *hans-cr 
mit  Weiterbildung,  slaw.  g.-\sl,  lit.  z-.^si-s,  altliochd.  gans,  Giimdforni 
*gansi-s. 

IC)  Altind.  niädliu  nicl,  potiis  iuclirians;  giictli.  ut'^  potus  inebrians ,  vinum ; 
tlaw.  modü  niel ,  riiss.  nie  du  nicl ,  mulsiim ;  lit.  mit  leichter  Scheidung  mcdü-3 
niel,  niidü-s  niul-  suni ;  althothd.  nu'to  mulsuiii,  unser  met. 

17)  Altind.  äg'ra-s  Fläch«',  Flur,  Gelildc;  griecli.  dynö-i,  hit.  ager,  uni- 
brisch  ager,  got.  akr-s. 

18)  Altind.  j  ava-8  Gerste,  griech.  $eial,  später  ^ed  Spelt,  davon  ^el-bco- 
Qos  dQovQu,  die  griechische  Grundform  war  also  *javjä,  eine  Weiterbildung  des 
älteren  Stammi.'s  j  ava,  der  im  litauischrn  jäva-s,  plur.  javaf  Getnidc  bis  zur 
Stiuide  sich  crlialtcu  hat. 

i'.i)  (iriech.  x()ii>i)  kann  den  Gesetzen  dieser  Sprache  zu  Folge  für  *XQi-^ 
und  dies  ftir  *;if(ua7-7/  stehen,  welchem  das  althochdeutsche  gersta  genau  eut- 
apricht;  von  diesen  Worten  ist  hord-eura  nicht  za  trennen,  lat.  h  ist  =  urspr. 
gh  =  griech.  x  =  deutsch  g ;  im  Griech.  und  Deutsch,  muss  dt  zu  st  werden. 
Combinircn  wir  Alles  dies,  so  erhalten  wir  als  älteste  Form  des  griechischen  und 
deutschen  Wortes  ghard-tiL,  von  welchem  das  lat.  hord-eum  nur  im  Suffix 
abweicht. 

20)  (iot.  livaitei-s,  lit.  k  v  e  t  y  -  S. 

ül)  Anu'elMich.sisch  ryg«',  nordisch  rug-r,  ahhochil.  roggo,  rorco  die 
unter  einander  im  Auslaute  abweichen,  nissisch  r  0  z  I ,  böhmisch  r  e  z'  genit.  v  z  j 
Grundform  *rugi-s  genit.  *rugci-8;  lit.  rugy-s  d.  i.  *rugja-s. 
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Ausscheidung  aus  dem  indogermanischen  Urvolke,  und  zwar  schon  zu 
der  Zeit,  als  es  noch  ein  einziges  Volk  bildete  und  noch  nicht  in 
Slawo-Letten  und  Deutsche  geschieden  ^Yar.  Dieselben  Slawodeutsclien 
tranken  zwar  noch  den  uralten  INIet,  hatten  aber  inzwischen  auch  Bier, 
pivas")  zu  brauen  gelernt.  Weizen-  und  Roggenbau  sowie  die  Bier- 
brauerei stammen  also  ebenfalls  aus  einer  Zeit,  >Yelche  vor  aller  Ge- 
schichte im  engeren  Sinne  liegt. 

Nicht  mit  völliger  Bestimmtheit  wagen  wir  dem  indogermanischen 
Urvolke  den  Gebrauch  des  Pfluges  und  der  Mühle  zuzuschreiben.  Die 
Ausdrücke  für  pflügen  und  mahlen  finden  sich  nämlich  in  wesentlich 
gleicher  Form  und  Bedeutung  nur  bei  den  europäischen  Gliedern  un- 
seres Sprachstammes,  nicht  aber  in  den  asiatischen  Vertretern  desselben 
(im  Indisch -Eranischcn),  so  dass  der  Gedanke  an  eine  uralte  Entleh- 
nung nicht  völlig  von  der  Hand  zu  weisen  ist,  zumal  man  in  neuerer 
Zeit  auf  dem  Gebiete  der  Märchen  und  Ei'zählungen  dergleichen  Ent- 
lehnungen von  den  Indern  bis  in  den  fernsten  Westen  Europas  nach- 
gewiesen hat.  In  allen  europäischen  Sprachen  unseres  Stammes  be- 
deutet die  Wurzel  ar^^)  pflügen,  die  Wurzel  mal,  Grundform  mar^^), 
aber  mahlen.  Sehr  alt  und  jcdesfalls  vorhistorisch  ist  demnach  bei 
unserem  Volke  der  mit  dem  Pfluge  betriebene  Ackerbau  und  die  Ver- 
arbeitung des  Getreides  zu  Älehlbackwerk ;  ob  aber  schon  dem  Urvolke 
vor  der  ersten  Sprachtrennung  Beides  zuzuschreiben  ist,  hangt  davon  ab,  ob 
die  betreff"enden  Worte  bei  Griechen,  Italcrn  Litoslawen  und  Deutschen 
in  Folge  von  gemeinsamer  Ererbung  aus  der  Ursprache  oder  in  Folge 
von  Entlehnung  übereinstimmen.  Im  ersteren  Falle  müsten  wir  anneh- 
men, dass  im  Inda  -  Eranischen  die  alten  Worte  abhanden  gekommen 
und  durch  neuere  ersetzt  worden  seien,  eine  Annahme,  die  nichts  gegen 
sich  hat,  die  leider  aber  auch  nicht  als  nothwendig  erwiesen  werden 
kann. 

Ofen  kannte  man,   sie   waren   aus  Stein,    akman-s^^)  und  der 


22)  Altliochd.  bior  Grundform  *bivas-a-m,  Stamm  .*bivasa  für  älteres 
bivas  aus  pivas  verschoben;  slaw.  pivo  gcnit.  piva,  eine  jüngere  Form  für 
vorauszusetzendes  älteres  pivo,  gcnit.  pivcsc,  Grundform  pivas,  genit. 
pivas-as.     Vgl.  Kuhns   Zeitschrift  für  vgl.  Sprachforschung  Y,  224. 

23)  Gricch.  aQ-ovv,  lat.  ar-are,  slaw.  or-ati,  lit.  är-ti,  althochd. 
ort"  an"  d.  i.  ar-j  an;  griech,  ap-orp  or,  lat.  aratrum,  slaw.  orale,  west- 
slaw.  oradlo. 

24)  Griech.  fivX-ri,  lat.  mol-ere,  mol-a,  slaw.  mle-ti,  lit.  raäl-ti, 
got.  mal -an  molcrc,  althochd.  mul-i  unser  Mühle,  mel-o  unser  Mehl. 

25)  Altind.  ä(;mä  Stamm  ä(;man,  lit.  akmo'a  Stamm  a knien,   slaw.  kamy, 
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Name  für  Ofen  war  entweder  kein  anderer  als  eben  dies  a  k  m  a  n  (Stein) 
oder  eine  Ableitung  von  demselben.  Backen  und  Kochen  ward  mittels 
der  Wurzel  kak^«)  bezeichnet,  z.  13. Praes.  Indicat.  l.Pers.  kakami= 
cofiuo,  2.  kakasi  =  coquis,  3.  kakati  =  coquit,  Plur.  3.  kakanti 
coquunt.  Das  Feuer  hiess  agni-s^'').  Eine  urindogermanische  Mahl- 
zeit konnte  also  füglich  aus  gekochtem  und  gebratenem  Fleische  nebst 
gerüstetem  Getreide  (vielleicht  sogar  gebackenem  Brote).  Milch,  Honig 
und  Met  bestehen.     Auch  die  Würze  des  Salzes,  sar^**),  fehlte  nicht. 

Femer  ist  sicher  nachweisbar  die  Schittfahrt  mittels  Ruderschifte. 
Dass  die  Ursitze  unseres  Stammes  an  einem  Meere  lagen,  von  dem  in 
der  Gegenwart  nur  Beste  übrig  sind,  haben  wir  oben  berührt.  So  viel 
ich  weiss,  gilt  den  Erdkundigen  als  ausgemacht,  dass  in  der  Vorzeit 
jenes  Meer,  dessen  Ueberbleibsel  der  casi)ische  See  und  der  Aralsee 
sind,  sich  weiter  nach  Osten  hin  erstreckt  habe.  So  lag  denn  der  Ur- 
sitz  unseres  Stammes  zwischen  einem  hohen  Gebirgszuge  und  einem 
gi'ossen  Binnenmeere,  etwa  um  den  40.  Grad  nördlicher  Breite  herum. 

Das  Klima  desselben  mag  also  ein  buchst  gemässigtes,  theilweise 
vielleicht  eher  kühles  als  warmes  gewesen  sein;  dafür  zeugt  auch  das 
Vorhandensein  unserer  Ilausthiere,  der  Getreidebau,  der  Gebrauch  der 
'riiierwolle.  Besonders  durch  das  Gebirge  von  Osten  und  das  grosse 
Meer  von  Westen  mag  die  Temperatur  gemässigt  worden  und  im  Gan- 
zen kühler  gewesen  sein,  als  es  die  geographische  Lage  erwarten  lässt. 
Das  Wort  für  Meer  stimmt  nur  bei  den  europäischen  Gliedern  unseres 
Stammes  zusannnen,  dürfte  jedoch  wohl  kaum  entlehnt  sein^»).  Das 
Schiff"  hiess  näu-s'");  die  Wurzel  ar,  ra  bedeutete  rudern,  davon  ar- 
tra-m  oder  etwa  ratra-m'')  Ruder, 

Stainiu  kam«' 11.  l)iosc  Worte  bedeuten  Stein.  Der  Ofen  dagogon  wird  liozoicliuot 
durch  altind.  a(;nian  ta-ni,  slaw.  (iMilini.)  kam  na  jdur. ,  got.  aulins,  (irundform 
akna-s,  wahrend  ihis  entsprediende  altindische  acna-s  hipis  bedeutet.  Dies 
akna-s  hat  wenigstens  diescll)e  "NVurzel  wie  ak-man  und  bitlcutet  ebenfalls  so- 
wohl Stein  als  Ofen. 

2«;)  Altind.  Wurzel  pak',  gricch.  nen,   lat.  coc  coq,  slaw.  pek,  lit.  kep. 

27)  Altind.  agni-s,  lat.  ignis,  slaw.  ognl,  lit.  ugni-s. 

2^*)  Altiufl.  sara-s,  sara-m,  griech.  aA-f,  lat.  sal,  slaw.  solü,  got. 
sal-l  unser  Salz.  Das  Griechische  und  Latciuischc  scheint  die  ültestc  Stanuufonn 
des  Wortes  bewahrt  zu  haben. 

2!>)  Lat.  niarc,  kcdtisch  (irisch)  muir,  slaw.  innre,  lit.  mart'-s  i>liir.  das 
llaiV,  got.  ina  rci. 

HO)  Altind.  n&u-s,  griech.  vaü-f,  lat.  navis,  althochd.  nac  li  o  mit  Wami- 
lung  von  V  in  die  (Uitturalis. 

31)  Altind.  aritra-s,  aritru-m,   griech.  {(lex-fiöi  mit  Wcitcrbüdmig  der 


410  A.  Schi  eich  er  , 

Unserem  Volke  war  Metall  bekannt.  Es  liiess  ajas'^).  Es  lässt 
sich  nicht  bestimmen,  welcher  Art  dies  Metall  gewesen  sei.  Die  Stein- 
waffen und  Stcingcräthe,  die  man  in  luiropa  findet,  küinien  also  nicht 
wohl  von  den  Indogermanen  herrühren ,  da  diesen  in  grauer  Vorzeit, 
lange  bevor  sie  Europas  Boden  betraten,  bereits  das  Metall  bekannt 
war.  Es  lässt  sich  aber  kaum  denken ,  dass  ein  Volk  im  Laufe  der 
Zeit  sich  des  Metallgebrauclis  wieder  entäussert  habe.  Wollte  man  etwa 
sagen,  dass  im  Sturme  und  Drange  der  Wanderung  solche  Rückschritte 
in  der  Cultur  ihre  Erklärung  finden  könnten,  so  entgegne  ich  dem,  dass 
nichts,  gar  nichts  dafür  zeugt,  dass  die  Urwanderungen  unseres  Stannncs 
plötzlich  und  in  eigentlichen  Märschen  stattgefunden  haben.  Melmehr 
spricht  Alles  dafür,  dass  die  Veränderung  der  Wohnsitze  höchst  allmählich 
durch  Ausdehnung  nach  einer  bestimmten  Kichtung  hin  im  Verlaufe 
langer  Zeiträume  vor  sich  gieng ,  etwa  auf  die  Art,  wie  in  historischer 
Zeit  das  deutsche  Gebiet  von  Westen  nach  Osten  sich  zieht.  Jene 
Steinwaffen  und  Steingeräthe  gehören  wol  zweifelsohne  einer  älteren 
Völkerschicht  an,  welche  vor  der  Einwanderung  der  Indogermanen  die 
späteren  Sitze  derselben  inne  hatte.  Denn  nichts  weist  darauf  hin, 
dass  diese  die  Erde  leer  und  unbewohnt  vorgefunden  haben,  vielmehr 
lassen  sich  thcilweise  die  positiven  Beweise  dafür  liefern,  dass  die 
Ströme  der  Indogermanen  sich  über  ihnen  stammfremde  frühere  Be- 
wohner hinweg  langsam  ergossen.  Diese  friflieren  Bewohner  werden 
theils  in  unwirthlichere  Gegenden  allmählig  verdrängt,  theils  aber  auch, 
wahrscheinlich  wenigstens,  im  Laufe  der  Zeit  indogermanisirt. 

Gold  und  Silber,  die  sich  beim  indogermanischen  Urvolke  nicht  nach- 
weisen lassen,  waren  den  Slawodeutschen  (vgl.  S.  407  ff'.)  bereits  bekannt. 
Das  Gold  nannten  sie  garta-m^')  (für  urspr.  ghar-ta-m  v.  d.  Wur- 


Wurzel  durch  t,  währeud  sie  iu  t-gi-TTi-s  Ruderer,  a'.uqo- 7/^-775  doppch-udrig 
ohne  dieselbe  erscheint,  lat.  remus  aus  älterem  resmu-s  für  *retmu-s,  alt- 
hochd.  ruodar,  Grundform  rätra-m,  lit.  ir-ti  rudern. 

32)  Altind.  äjas  ncutr.  Metall,  Eisen,  lat.  aes  für  ais  ausajas,  altirisch 
iarn  für  *isarn  ferrum  (got.  eisarn,  althochd.  isarn  ferrum  ist  wegen  des 
Suffixes  -arna  der  Entlehnung  aus  dem  Keltischen  verdächtig),  althochd.  er, 
Grundform  *aisa-m  aus  *  ajasa-m  Erz. 

33)  Got.  gulth,  slaw.  zlato,  lettisch  sclt-s  (Ictt.  s  =  französ.  oder  skiw. 
z;  das  litauische  äuksa-sist  nur  diesem  Volke  eigen);  Altind.  hir-an'a-m, 
hir-an'ja-m,  altbaktr.  zara,  zairi  d.  i.  *zari  (diese  Worte  sind  in  ihrer  Stamm- 
form angeführt);  griech.  XQ^f^ö-g  (lat.  auru-m  stammt  von  einer  andern  Wurzel, 
welche  leuchten  bedeutet,  vgl.  ur-o,  aur-ora;  altirisch  or  ist  aus  dem  Latein, 
entlehnt).  Die  Anlaute  der  Worte  gulth ,  zlato,  selts,  hiran'am,  zara,  XQ^'- 
a  ö  s  sind  säramtlich  die  regelrechten  Vertreter  eines  ui-sprünglichcu  gh. 
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zcl  ghar  glänzen,  besonders  von  gelber  oder  grüngelber  Farbe  ge- 
gebraucht), letzteres  ^Yabrscheinlich  sarabra-m^«)  (dunkeler  Abstam- 
mung). Das  Wort  für  Gold  ist  zwar  in  allen  drei  Abtheilungen  des 
Indogermanischen  von  einer  und  denselben  Wurzel  ghar  gebildet,  doch 
auf  eine  so  stark  abweichende  Art,  dass  sich  nicht  erweisen  lässt,  es 
habe  ausser  den  Slawodeutschen  auch  ein  anderes  der  zuerst  aus  dem 
Indogermanischen  hervorgegangenen  Völker  dieses  Edelmetall  gekannt 
(vgl.  die  Aiimerk.  20—22).  Dagegen  ist  das  Silber  nicht  nur  für  die 
Slawogermanen,  sondern  auch  für  jenen  Stamm  nachweisbar,  aus  dem 
später  Graecoitalokelten  und  Indocraner  hervorgiengen  (vgl.  oben  S.  402); 
bei  diesem  lautete  sein  Name  rag-anta-m  oder  arg-anta-m  (das 
Glänzende;  W^urzel  rag,  arg  glänzen  und  zwar  besonders  mit  weiss- 
lichem  Schinjmer;  viil.  die  Etymologie  von  ghar-ta-m  Gold).  r)ie 
Kenntniss  und  der  Gebrauch  der  beiden  glänzenden  Edelmetalle  stammt 
also  aus  der  sehr  frühen  noch  weit  vor  aller  Geschichte  im  engeren 
Sinne  liegenden  Lebensperiode  unseres  Volkes,  welche  der  ersten  Theilung 
des  indogermanischen  Urvolkes  unmittelbar  folgte. 


34)  Got.  silubr,  Stamm  silubra  ntr.,  slaw.  srebro,  Stamm  srcbra  utr., 
altpreussisch  sirabla-n  accus,  sing,  (das  litauische  si<läbra-s  weicht  im  d 
völlig  ab  und  ist  der  Eutlelmung  verdächtig).  Dagegen  altind.  rag' -ata -m,  alt- 
baktr. erez-ate-m,  lat.  arg- ent  u-m,  oskisch  arageto-m;  die  koltisclien  AVorte 
ßtimmcn  zunächst  zum  Italischen;  Griech.  oQy-vQO-i  hat  ein  anderes  Suffix. 


XII. 

Das  kurhessische  Landescredit  -  Institut  und 
seine  dreissigjährige  Wirksamkeit. 

Nach  amtlichen  Quellen. 

Die  Landescrcditkasse  Kurbessens,  ^velche  auf  den  Vorschlag  des 
kasseler  Oberbürgermeisters  Schomburg  durch  das  Gesetz  vom  23. 
Juni  1832  \)  in's  Leben  trat,  ist  bekanntlich  das  erste  ländliche  Cre- 
ditinstitut  Deutschlands,  welches  zu  Gunsten  des  Bauernstandes 
gegründet  wurde.  Es  verdankt  seine  Entstehung  der  Absicht,  die  Ab- 
lösung der  Griindlastcn  zu  erleichtern  und  den  Bauernstand  mit  der 
Ablösung  durch  Beleihung  der  Ablösungscapitalien  zu  möglichst  niedri- 
gem Zinsfusse  vollständig  unabhängig  von  den  Grundherrn  zu  machen. 
Um  dies  zu  ermöglichen,  wurde  der  Anstalt  die  Befugniss  eingeräumt, 
auch  zu  anderen  Zwecken,  als  Behufs  der  Ablösung,  Capitalien  und  zwar 
zu  einem  höheren  Zinsfusse ,  auf  Grundbesitz ,  vorzugsweise  auf  den 
kleinem,  wie  auch  auf  Gewerbs-Etablissements  von  genügender  Sicher- 
heit ,  auszuleihen ;  und  um  endlich  das  zu  diesen  Darleihungen  erfor- 
derliche Capital  zu  beschaffen,  wurde  sie  weiter  ermächtigt,  Darlehen 
von  Capitalisten  anzunehmen  und  darüber  Schuldverschreibungen  au 
portcur  zu  einem  entsprechenden  Zinsfusse  auszustellen,  für  welche  der 
Staat  mit  seinem  ganzen  Vermögen  die  Haftverbindlichkeit  übernahm. 

Die  Aufgabe  der  Anstalt  und  deren  Gcschäftsthätigkeit  zerfällt 
hiernach  in  drei  verschiedene  Zweige: 

1)  Beförderung  der  Ablösung  von  Grundlasten, 

2)  Gewährung  von  hypothekarischem  Credit  zur  leichtern  Abtra- 
gung älterer  Schulden  und  zur  Verbesserung  des  landNvirthschaftlichen 
oder  gewerblichen  Betriebes, 


1)  ])icIIauptl)ostimmungen  dieses  Gesetzes  sind  abgedruckt  in  Bruno  Ilildc- 
brand,  Statistische  Mittbeilungen  über  die  volkswirthscbaftlichon  Zustände  Kur- 
hessens. IJerhn  1853  S.  18ü  ff.,  wo  zugleicli  die  Ergebnisse  der  (Jeschäftstliiitigkeit 
der  Landescrcditkasse  bis  zum  Schlüsse  1849  summarisch  mitgetheilt  sind.  Vgl. 
ebd.  S.  25  ff. 
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3j  \'ermitteliing  verziiiälicher  Anlegung  von  Capitalien  mit  voll- 
küininener  Sicherheit. 

Für  die  Activ-Capitalien  zu  1)  ward  der  Zinsfuss  und  ZNvar: 

a.  zu  Ablösung  von  l'rohndien.sten  auf  3  Procent, 

b.  ,,        „  „     Truchtzehntcn  auf  3'/2  Procent, 

c.  „  „  „  Geld- und  Natural-Grundzinsen  auf  3%  Procent. 
iür  die  Activ-Capitalien  zu  2)  auf  4  Procent  und  für  die  Passiv-Capi- 
talien  zu  ?>)  auf  S'/j  Procent  vorläufig  festgesetzt. 

Ein  Pctriebscapital  wurde  der  Anstalt  nicht  bewilligt,  doch  über- 
nahm der  Staat  den  grüssten  Theil  der  Kosten  ihrer  Einrichtung  und 
ihres  Geschäftsbetriebes ,  rescrvirte  sich  aber  dafür  die  etwa  sich  er- 
gebenden Uebcrschüssc. 


I.  Die  Landescreditkasse  als  Vermittlerin  der  Grundentlastung. 

Das  Ablüsungsgesetz  vom  Jahr  1832  stellte  die  Entfesselung  dos 
Grundbesitzes  in  das  freie  Ermessen  des  Pflichtigen ;  nur  dieser  konnte 
die  Ablösung  der  Last  gegen  eine  Geldabtindung,  für  welche  der  Mass- 
stitb  sow»)hl  als  das  ^'erfahren  gesetzlich  bcstinunt  war,  dem  llerech- 
tigten  gegenüber  begehren;  und  obwohl  man  bei  dieser  Einrichtung 
die  möglichste  Begünstigung  des  Pflichtigen  angestrebt  hatte,  so  würde 
doch  ein  ersprieslicher  Erfolg  so  bald  nicht  zu  erwarten  gewesen  sein, 
wenn  nicht  die  Landescreditkasse  das  erforderliche  Capital  zu  dem  oben 
erwiihiiten  ermässigten  Zinsfiisse  darzuleihen  verpflichtet  gewesen  wäre; 
deim  auf  Seiten  der  Lerechtigten  war  eine  principielle  Abneigung  zu 
überwinden,  während  auf  Seiten  der  Pflichtigen  nicht  selten  die  Macht 
der  Gewohnheit,  die  Scheu  vor  dem  Neuen  und  vor  den  geschäftlichen 
Schwierigkeiten  eines  Provocationsverfahrcns  entgegenstand. 

Um  den  Letztern  die  Vortheilc  der  Ablösung  noch  einleuchtender 
zu  machen ,  ward  ferner  die  Pestimmung  getroflen  ,  dass  auch  das  er- 
borgte Capital,  ohne  besonderes  llinzuthun  des  Pflichtigen,  allmählig 
von  selb.st  sich  tilgte  und  ihn  auf  diese  Weise  nach  und  nach  von  aller 
Schuld  befreite, 

l)a.s  Gesetz  von  ls32  stellte  nämlich  zugleich  als  durchgreifenden 
Grundsatz  auf,  da.ss  jcsder  Schuldner  der  Anstalt,  ohne  Ausnahme,  neben 
den  Zinsen  halbjährig  einen  bestinmitcn  Capitalbetrag  leisten  solle, 
welcher  für  ein  .lahr  juindestens  'A  Procent  des  ur.sjjrünglichcn  Dar- 
lelins  ausmache  und  mit  den  Zinsen  zusammen   eine  Sunune  bilde,  die 
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bis  zur  günzliclicn  Abtragung  fürtzuzahlen  sei.  —  Daneben  war  ihm 
übcrdiess  auch  gestattet ,  an  jedem  halbjährigen  Zahhingstermine  noch 
ausserurdentliche  Stückzahlungeu  auf  seine  Schukl  in  runden  Summen 
freiwillig  zu  leisten. 

Durch  diese  Amortisations- Einrichtung  ward  die  volkswirthschaft- 
liche  Bedeutung  der  Anstalt  wesentlich  erhöht;  denn  indem  sie  den 
Schuldner  nüthigte,  alljährlich  gewissermassen  eine  Spareinlage  zu  ma- 
chen, um  mittelst  derselben  und  der  davun  fällig  werdenden  Zinsen  und 
Zinseszinsen  sich  allmählig  von  der  ganzen  Schuld  zu  befreien,  trat  die 
Anstalt  damit  zugleich  in  die  Reihe  derjenigen  volkswirthschaftlichen 
Institute,  welche  wie  Sparkassen,  llenten-  und  Versicherungsanstalten 
ihre  Aufgabe  dahin  setzen,  durch  Sammlung  kleiner  Beiträge  und  Ge- 
winnung von  Zinsen  und  Zinseszinsen  das  vorhandene  Capital  zu  meh- 
ren. —  So  die  urspriingliche  Einrichtung. 

Nach  dem  bestehenden  Grundsteuer -Systeme  war  indess  bei  Ver- 
anlagung der  Grundsteuer  auf  die  gutsherrlichen  und  sonstigen  privat- 
rechtlichen  Abgaben  Rücksicht  genommen  worden,  indem  man  den  Werth 
derselben,  in  Steuergulden  veranschlagt,  an  dem  Steuercapitale  der  be- 
lasteten Grundstücke  abgesetzt  oder  vergütet  hatte ,  so  dass  z.  B.  von 
zwei  Grundstücken  gleicher  Güte  und  Grösse  das  belastete  eine  geringere 
Steuer  entrichtete,  als  das  unbelastete.  Diese  Vergütung  der  Grund- 
lasten wurde,  soweit  letztere  durch  das  Gesetz  von  1832  für  ablösbar 
erklärt  worden  waren,  im  Jahr  1840  gesetzlich  aufgehoben,  und  es  tra- 
ten von  1841  an  die  betretfenden  belasteten  Grundstücke  in  diejenige 
volle  Grundsteuer,  die  sie  ohne  jene  Abgabenlast  zu  zahlen  gehabt 
haben  würden,  was  für  die  Staatscasse  eine  jährliche  Mehreinnahme  an 
Grundsteuer  von  4G,650  Thlrn.  zur  Eolge  hatte.  Für  diese  erhöhte 
Steuerpfiicht  glaubte  man  nun  den  betreffenden  Grundbesitzern  eine 
Entschädigung  schuldig  zu  sein,  und  gewährte  ihnen  dieselbe  durch 
einen  weitern  Nachlass  an  den  Zinsen ,  die  sie  für  die  Ablösungscapi- 
talien  an  die  Landescreditanstalt  zu  zahlen  hatten.  An  den  Zinsen  von 
Capitalien  für  abgelöscte  Erohndicnste  wurde  ein  ganzes  Procent,  an 
den  Zinsen  für  sonstige  vVblösungen  V2  Procent  nachgelassen. 

War  die  Besorgniss,  ob  die  Landescreditcasse,  bei  der  erheblichen 
Zinseneinbusse,  welche  ihr  dieAblösungscajjitalien  verursachten,  ohne  eine 
Subvention  des  Staates  sich  werde  behani»ten  können ,  schon  von  vorn- 
herein niclit  ohne  allen  Grund,  so  musste  sie  durch  die  vorerwähnte 
weitere  Eiiil)usse  noch  erheblich  sich  steigern;  nichtsdestoweniger  war 
der  Anstalt  im  Jahre  1848  noch  eine  härtere  Probe  vorbehalten. 

Während  das  (iesetz  von  1832  nur  dem  Pflichtigen  das  Recht  der 
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Ablösung  gewährte,  und  eine  grosse  Kategorie  von  Grundlasten  (sänimt- 
liche  Erbpachten,  die  aus  dem  Gemeinde-,  Kirchen-  und  Schulverbande 
herrührenden  Abgaben,  die  Lehens-  und  Meierabgaben  u.  s.  w.)  von 
der  Ablösung  ausgeschlossen  hatte,  verliess  man  durch  Gesetz  vom  26. 
August  lb4b  das  Princip  der  Ablösung  gänzlich,  hob  —  mit  unbedeu- 
tenden Ausnahmen  —  alle  Lehens-,  Leihe-,  Meier-,  Erbpacht  oder  son- 
stigen gutsherrlichen  Verhältnisse  mit  allen  daraus  entsprungenen  Ab- 
gaben auf,  und  setzte  an  die  Stelle  dieser  Abgaben  einen  Anspruch  des 
Berechtigten  auf  eine  Capitalentschädigung,  zu  deren  Berechnung  das 
Gesetz  die  nöthigen  Vorschriften,  und  zu  deren  Feststellung  es  dem 
Berechtigten  wie  dem  Pflichtigen  gleiche  Provocation>befugniss  ertheilte. 
Die  Forterhebung  der  alten  Abgaben  wurde  nur  noch  für  drei  Jahre 
zugelassen,  von  da  an  trat  die  Verzinsung  des  Entschädigungscapitals 
an  die  Stelle  der  Abgaben. 

Dieser  Uebergang  von  der  Ablösung  zu  der  Aufhebung  der  Grund- 
lasten war  ohne  das  Institut  der  Landescrediteasse  ganz  unausführbar. 
Der  Zwang ,  den  der  Staat  übte ,  indem  er  den  Pflichtigen  mUhigte, 
anstatt  der  gewohnten  Abgaben  ein  ihren  zwanzigfachen  Wertli  reprä- 
sentircndes  Capital  baar  zu  zalden,  wurde  nur  dadurch  gefahrlos,  dass 
jedem  PHichtigen  zugleich  das  Recht  gegeben  war,  die  Darleihung  des 
Capitals  von  der  Landescrediteasse  zu  begehren.  Demgemäss  ward 
diese  Anstalt  zur  Darleihung  der  Entschädigungcapitalien  in  gleicher 
Weise  verjjtiichtet,  wie  sie  zur  Vorstreckung  der  früheren  Ablösungs- 
capitalien  verpflichtet  war,  und  die  Begünstigungen  eines  geringeren 
Zinsfusscs  nach  den  Gesetzen  von  1832  und  1840  wurden  auf  die  dar- 
zuleihenden Entschädigungscapitalien  ebenfalls  übertragen. 

Bei  allem  Vertrauen,  das  die  Landescrediteasse  genoss,  musste 
nunmehr  doch  das  Bedenken  entstehen,  ob  nicht  die  ausgesi)rocheno 
Verpflichtung  plötzlich  eine  so  starke  Anforderung  von  Capital  herbei- 
führen werde,  dass  die  Anstalt  in  ernstliche  Verlegenheiten  gerathen 
möchte.  Obwohl  man  diesem  Bedenken  dadurch  eiiiigermassen  zu 
begegnen  suchte,  dass  man  die  dem  PHichtigen  gesetzlich  gewährte 
sci-hsjährige  Kündigungsfrist  zur  Abtragung  eines  festgestellten  Ent- 
schädigungsca[»itals  (welches  dem  Percchtiizten  bis  zu  dieser  Abtragung 
mit  5%  zu  verzinsen  war)  auch  auf  die  I.anilescreditcasse  ausdehnte 
und  dies(!  ermächt i^^^te,  die  Ablösuii;4S(laik'hcn  in  Schuldvcrsclircibungen 
aus/ii/ahlcn ,  welche  erst  nach  sechs  .lalnen  zahli)ar,  iiiuuittelst  aber 
unaufkündl)ar  waren;  so  konnte;  die  Anstalt  S(dche  itedeutende  /insen- 
vorluste  doch  auf  die  hauer  nicht  ertragen.  NacluU'm  man  dies  er- 
kannt und  zugleich  auch   schon  mit  iieclit   in  Frage  genonnnen   hatte, 
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ob  donu  überhaupt  noch  ein  Grund  für  Beibehaltung  jener  Zinsbegün- 
stigung und  damit  jener  Zinsverluste  fortbestehe,  was  bei  der  immit- 
telst eingetretenen  Steigerung  der  Grundrente,  in  welcher  eine  mehr  als 
zureichende  Ausgleichung  für  die  höhere  Besteuerung  zu  finden  war, 
nicht  wolü  bejaht  werden  konnte ;  so  wurde  die  Zinsbegünstigung  durch 
Gesetz  vom  23.  Juni  1853  grösstentheils  wieder  aufgehoben,  so  dass 
die  Anstalt  nur  noch  an  dem  Dienstcapitale  einen  baaren  Verlust  von 
V2  Procent  zu  tragen  hatte,  von  den  übrigen  Ablösungscapitalien  aber 
denselben  Zins  bezog,  den  sie  selbst  ihren  Gläubigern  gewährte. 

Nach  diesen  Ausführungen  dürfte  es  nicht  ohne  Interesse  sein,  den 
Umfang  des  Geschäfts,  insoweit  letzteres  als  Vermittelung  der  Grund- 
eutlastung  zu  betrachten  ist,  für  den  Zeitraum  von  1833  bis  1.  Januar 
1860  durch  Zahlen  nachzuweisen. 

1)  Zur  Ablösung  von  Fro  hndiensten  wurden  in  dem  erwähn- 
ten Zeiträume  8,484  Darlehen  im  Gesammtbetrage  von  1,583,046  Thlrn. 
bewilligt.     Abgetragen  wurden  darauf  343,751  Thlr. 
so  dass  das  Activcapital  für  Dienstablösungen  Ende 

1859  noch  betrug  1,239,295  Thlr. 

2)  Für  Ablösung  von  Zehnten  wurden  von  1833  bis  incl.  1852 
m  1986  Darlehen  ausgezahlt  mit  4,689,690  Thlrn.,  wovon  in  1853  noch 
3,758,615  Thlr.  ausstanden. 

.3)  Von  dem  Zinsablösungscapitale,  welches  bis  Ende  1852 
in  16,174  Darlehen  mit  4,450,246  Thlrn.  ausgeliehen  wurde,  standen 
Anfangs  1853  noch  4,179,372  Thlr.  zurück. 

4)  Von  1853  bis  1859  wurden  zu  Ablösung  von  Zehnten,  Zin- 
sen und  Zehnt  Pfennigsgeldern  weitere  19,574  Darlehen  im  Be- 
trage von  2,787,537  Thlrn.  ausgegeben,  und  Ende  1859  betrug  das 
für  solche  Ablösungen  ausstehende  Capital  überhaupt  noch 
9,529,615  Thlr. 

Die  Gesammtsumme  aller  zu  Ablösungen  aus  der  Anstalt  vorge- 
streckten Darlehen  beträgt  bis  Ende  1859 

13,617,331  Thlr.  in  46,218  Posten, 
worauf  im  Ganzen  2,848,430  Thlr.  wieder  abgetragen  wurden,  so  dass 
überhaupt  noch  10,768,901  Thlr.  in  40,988  Posten  ausstanden. 

Die  Ausleihungen  für  Ablösungen  haben  ihr  Ende  noch  nicht  er- 
reicht, indem  ein  grosser  Theil  der  Ptiichtigeu  die  fünfprocentigc  Ver- 
zinsung des  festgestellten  Entschädigungcapitals  an  ihre  ursprünglichen 
Berechtigten  der  Erborgung  aus  der  Landescrcditcasse  vorgezogen  hat. 
Unkenntniss  und  Lässigkeit,  theilweise  auch  das  Misstrauen,  es  möchte 
die  Grundentlastung  wieder  rückgängig  werden,   haben  diese  Säumniss 
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veranlasst ;  doch  haben  neuerliche  Kündi;j;ungen  rückständiger  Entschä- 
digungscapitalien  Seitens  der  früheren  Grundherren  einen  stärkern  An- 
drang von  Darlehensgesuchen  wieder  hervorgerufen.  Die  Landescredit- 
casse  kann  daher  ihr  Geschäft  der  Ablösungsverniittelung  noch  keines- 
wegs als  geschlossen  ansehen,  vielmehr  hat  sie  für  die  nächsten  Jahre 
noch  eine  ziendich  bedeutende  Steigerung  ihres,  zu  diesem  Zwecke  zu 
verwendenden  Capitals  in  Aussicht  zu  nehmen. 


II.    Die  Landescreditcasse  als  Immobiliarcreditanstalt  im  Allgemeinen. 

Als  die  Landescreditcasse  errichtet  wurde ,  stand  der  Zinsfuss  für 
hypothekarische  Anlehen  in  der  Kegel  auf  Fünf  vom  Hundert,  und  nichts- 
destoweniger war  es  schwer .  auf  Hypotheken ,  namentlich  geringere 
bäuerliche  Grundstücke,  ein  Anlehen  zu  erhalten.  Der  Grundbesitz  da- 
gegen fühlte  das  Bedürfniss  einer  grösseren  Capitalzuführung,  um  durch 
verbesserte  Bewirthschaftung  zu  einer  höheren  Grundrente  sich  aufzu- 
schwingen. Die  Landescreditcasse  erhielt  die  Aufgabe,  das  zerstreute 
Capital  wieder  anzusammeln,  um  es  dem  Grundbesitz  zuzufülu'en,  nicht 
blos  zum  Zwecke  der  Entlastung  von  Abgaben,  sondern  auch  ..zu  Ab- 
tragung älterer  Schulden  und  zu  Verbesserung  des  Nahrungsstandes." 
Man  rechnete  darauf,  dass  eine  Menge  von  kleinen  Capitalien,  deren 
Besitzer  die  feste  Anlegung  in  Hypotheken,  wegen  der  dandt  verbun- 
denen Gefahren,  scheuten,  alsbald  für  den  Innnobiliarcredit  flüssig  wer- 
den würden,  wenn  eine  von  dem  Staate  garantirte  Anstalt  die  ^'ermit- 
telung  übernähme,  und  die  Besitzer  von  den  Schwierigkeiten  der  Ver- 
waltung und  den  Gefahren  eines  Verlustes  befreite.  Dass  man  namentlich 
dem  kleinen  Grundbesitz  zu  Hülfe  konnnen  wollte,  beweist  das  Vor- 
zugsrecht, welches  man  den  kleinen  Darlehen  von  vornherein  ge- 
setzlich einräumte. 

Der  Charakter  einer  Anstalt  für  den  liiimobiliarcredit  wurde  in 
dem  Grundsätze  streng  festgehalten,  dass  nur  gegen  gerichtliche  Ver- 
jjfändung  von  Grundstücken  und  an  solchen  zustehenden  Ueal- 
r echten  Darlehen  zu  bewilligen  seien.  Daneben  war  aus  der  Be- 
schränkung der  Darleihung  auf  kurhessische  Unterthanen  und  inländische 
Hypotlu'ki'ii  der  Gesiclitspunct  angedeutet,  dass  das  ln>titut  nicht  finan 
ziellcn  Erwerl)  verfolgen,  sondern  lediglich  den  volkswirlhschai'llichen 
Interessen  dienen  sollte.  Demgcmiiss  wurde  auch  der  Zinsfuss  für  Aus- 
leihungen auf  den  massigen  Betrag  von  Vier  vom  Hundert  bestinimt 
uud   nur   ausnahmsweise   ein   Zinsfuss  von  -l'/j  Brocent   für  diejenigen 
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Capitalicn  angeordnet,  welche  innerhalb  des  ersten  Jahres  wieder  zurück- 
gezahlt werden  würden.  (Eine  Ausnahme,  welche  der  Natur  der  Sache 
nach  nur  höchst  selten  vorkommt,  da  schon  die  Kosten  und  Weitläufig- 
keiten der  llypothckbestcllung  von  einer  solchen  temporären  Anleihe 
abhalten.) 

Für  die  Sicherheit  der  Ausleihungen  suchte  das  Gesetz  durch  eine 
Reihe  von  Bestimmungen  zu  sorgen,  welche  eine  gründliche  P^rmittelung 
der  Eigenthunis-  und  Pfandverhältnisse,  sowie  der  persönlichen  Verhält- 
nisse der  Erborger,  insoweit  sie  deren  Würdigkeit  bedingen,  verbür- 
gen sollten.  Als  weitere  Grundlage  für  die  Sicherheit  ist  durch  die 
Praxis  das  Princip  eingeführt,  dass  ein  Darlehen  niemals  die  Hälfte 
des  taxirten  Werthes  der  Hypothek  übersteigen  soll  und  dass  regel- 
mässig nur  auf  erste  Hypothek  —  mit  Beseitigung  aller  vorhandenen 
Belastungen  —  ein  Darlehen  bewilligt  wird.  Dieser  Grundsatz  hat 
jedoch  vermöge  des  Gesetzes  zwei  Ausnahmen  zugelassen,  von  denen 
die  erste  in  der  Verwilligung  von  Darlehen  an  Gemeinden  gegen  ein- 
fache Schuldbekenntnisse  ohne  hypothekarische  Sicherheit  besteht.  Vor- 
aussetzung dafür  ist,  dass  die  Gemeinde  sich  über  die  Mittel  zur  rich- 
tigen Abführung  der  Zinsen  und  Abschlagszahlungen  ausweisen  kann. 
Um  auch  in  solchen  Fällen,  wo  Ueberschüsse  aus  den  Einkünften  des 
eigentlichen  Geraeindevermögens  nicht  vorhanden  sind  und  die  Fähig- 
keit zur  Zinszahlung  lediglich  auf  der  Steuerkraft  der  Gemeinde-Ge- 
nossen beruht,  den  Gemeinden  die  nöthige  Hülfe  leisten  zu  können, 
hat  die  Praxis  in  der  solidarischen  Verbürgung  der  Gemeindeglieder 
ein  Auskunftsmittel  gesucht. 

Diese  zu  Gunsten  von  Gemeinden  zugela.?sene  Ausnahme  von  der 
Ptegel  hypothekarischer  Sicherstellung  hat.  obgleich  vielfältig  Anwendung 
gefunden,  erhebliche  Nachthcile  nicht  im  Gefolge  gehabt ;  anders  jedoch 
hat  sich  dies  bei  der  nun  folgenden  zweiten,  von  dem  Gesetze  zuge- 
lassenen Ausnahme  von   der  regelmässigen  Sicherstellung  gestaltet. 

Um  auch  der  Industrie  einige  Unterstützung  aus  der  neu  gegrün- 
deten Anstalt  zufliessen  zu  lassen,  hatte  das  Gesetz  vom  31.  October 
1833  den  obersten  Staatsbehörden  —  dem  Ministerium  des  Innern  im 
Ei"verständniss  mit  dem  Finanz -Ministerium  —  es  vorbehalten,  mit 
landesherrlicher  Genehmigung  Darlehen  aus  der  Landescrcditcasse  an 
Industrielle  zu  bewilligen,  deren  Unternehmen  „von  besonderer  Erheb- 
lichkeit und  Nützlichkeit  für  Hebung  inländischen  Gewerbtleisses  ist" 
und  welche  selbst  „durch  Einsicht  und  Geschick,  sowie  durch  Bedlich- 
keit  und  Fleiss  sich  auszeichnen''.  —  Diese  Darlehen  sollten  bis  zum 
vollen  Betrage  des  Schätzungswerthes  der  als  Hypothek  einzusetzenden 
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Grundstücke  steigen  dürfen.  Es  hat  nicht  an  Gesuchen  um  Bewilligung 
von  Darlehen  auf  Grund  dieser  \'ürschrift  gefehlt ;  die  liewilligung 
Seitens  der  Ministerien  war  jedoch  eine  verhältuissmüssig  beschränkte; 
dennoch  war  der  Erfolg  für  die  Anstalt  in  den  meisten  Eällen  ein  sehr 
ungünstiger,  weshalb  das  Gesetz  vom  23.  Juni  1653  die  ganze  Bestim- 
mung wieder  ausser  Wirksamkeit  setzte  und  den  Charakter  einer  Hypo- 
thekenbank, welcher  durch  die  nur  scheinbar  hypothekarische  Credit- 
gewährung  an  industrielle  Unternehmer  getrübt  war,  wieder  in  voller 
Reinheit  herstellte. 

VAn  billiger  Zinsfuss  sollte,  so  war  von  vornherein  die  Absicht,  die 
Wohlthätigkeit  des  Instituts  erhöhen.  Bis  zum  1.  Juli  185:5  war  es 
möglich,  den  von  Anfang  gewählten  vierprocentigen  Zinsfuss  aufrecht  zu 
erhalten.  Dieser  setzte  voraus,  dass  die  Anstalt  im  Stande  blieb,  iJu-e 
eignen  Capitalaufnahmcn  mit  3V2  Procent  zu  bewirken  und  aus  dem 
Gewinn  von  y,  Procent ,  welchen  die  vierprocentigen  Ausleihungen  ge- 
währten, die  Zinsenverlustc  aus  den  Ablösungscapitalien  zu  decken. 
Beide  Voraussetzungen  waren  im  Laufe  der  Jahre  hinweggefallen.  Die 
Gelegenheiten.  Capitalien  in  Staats-  und  industriellen  Papieren  zu  vier 
und  höheren  Procenten  anzulegen,  schmälerten  den  Zutluss  zur  Lan- 
dcscreditcasse,  und  da  der  kurhessische  Staat  selbst  seit  1849  wieder- 
holt zu  i'ApJ'ocentigcn  Staatsanleihen  schritt,  so  war  es  nicht  gut 
ausführbar,  die  auf  derselben  Staatsgarantie  ruhenden  Schuldverschrei- 
bungen der  Landescreditcasse  mit  0V2  Procent  nicht  nur  im  Cours  zu 
erhalten,  sondern,  wie  es  die  Ausdehnung  der  Anstalt  erforderte,  in 
innner  grö.sseren  Summen  in  Cours  zu  setzen.  Gleichzeitig  hatte  das 
-Vblösungscapital  eine  solche  Höhe  erreicht,  dass  die  daraus  erwachsen- 
den Zins(>neinbu<sen  durcli  den  Gewinn  von  V^  Procent  an  dem  übrigen 
Capital  nicht  mehr  zu  decken  waren.  —  Man  mus>te  sich  deshalb  zu 
einer  Erhöhung  des  Zinsfusscs  \\\v  die  Passivcapitalien  auf  4  Proceut 
und  folgeweise  der  hypothekarischen  Ausleihungen  auf  1'  ^  Procent 
entschliessen ,  —  welche  Erhöhung  —  nebst  einer  Beschränkung  des 
Zinsnachlasses  an  den  Ablösungscapitalien,  die  oben  bereits  erwähnt  ist 
—  durch  das  Gesetz  vom  23.  Juni  1853  ausgeführt  wurde.  —  Gleich- 
zeitig dannt  fiel  auch  eine  Begünstigung  hinweg,  welche  seit  1833  den- 
jenigen Gemeinden,  die  zu  Schul  hausbauten  Darlehen  aufnahmen, 
durch  das  Zugcständniss  eines  Zinsfusscs  von  3^2  Procent  zu  Theil 
geworden  war. 

Schreiten  wir  mm  zu  einer  übersichllichen  Darlegung  des  Umfanges 
von  diesem  Geschäftszweige. 

C7» 
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1)  Die  Zahl  der  hypothekarischen  Ausleihungen  zu  andern  als  zu 
Ablüsungszwccken  beträgt  bis  Ende  1859: 

=  24,727  Darlehen  mit  zusammen  15,387,089  Thlrn.  Capital. 

Darauf  waren  wieder  abgetragen  r=z    5,793,134  Thlr., 
so  dass  Ende  1859  noch  bestanden  9,593,955    Thlr.    Capital     in 

18,707  einzelnen  Darlehen. 

a.  Die  Zahl  der  darunter  begriffenen  Darlehen  an  Gemeinden  zu 
Schulhausbauten  ist  nur  bis  zum  Jahr  1853  ersichtlich,  weil  von  da  an 
eine  getrennte  Buchführung  für  sie  nicht  mehr  besteht.  Von  1833  bis 
ind.  1852  wurden  zu  jenem  Zwecke  516  Darlehen  mit  519,715  Thlrn. 
Capital  an  Gemeinden  verwilligt. 

b.  Die  Gesaramtsumme  der  von  den  Ministerien  an  industrielle 
Unternehmer  bewilligten  Darlehen  beträgt  in  28  einzelnen  Darlehen 
252,670  Thlr.  Capital. 

2)  Die  allmühlige  Entwickelung  des  Geschäftszweiges  der  Aus- 
leihungen zu  andern  als  Ablüsungszwccken  ergiebt  sich  aus  folgender 
Lebersicht.     Es  wurden  ausgeliehen 


1833  bis 

18-35  — 

2813 

Darlehen 

mit 

2,142,230  Thlrn. 

1836  - 

1840  = 

5081 

?> 

3,220,275   - 

1841  - 

1845  = 

7147 

n 

3,538,975   - 

1846  - 

1850  = 

2230 

1) 

1,140,460   - 

1851  - 

1855  =: 

2688 

)> 

1,779,457   - 

1856  - 

1858  =z 

3360 

;? 

2,653,455 

1859 

=^ 

1408 

11 

812,237   - 

in  Summa  =  24,727  Darlehen  mit   15,387,089  Thlrn. 
von  1833  bis  incl.   1859. 

a.  Die  Einwirkung  des  Capitalabtrags  auf  den  jeweiligen  Stand  de.s 
Gesammtcapitals  zeigt  sich  aus  nachf(jlgenden,  den  Betrag  dieses  Capi- 
tals  am  Schlüsse  der  Rechnungsjahre  nachweisenden  Sunnnen.  Auf 
Hypotheken  waren  —  neben  den  Ablösungsdarlehen  —  ausstehend 

ultimo  1835  =  2,098,983  Thlr. 
„  1840  =z  4,861,774  - 
„  1845  =z  7,399,509  - 
„  1850  =  7,305,064  - 
„  1855  =  8,892,276  - 
„  1858  ~  9,184,931  - 
„       1859  =  9,-593,955     - 

b.  Für  die  Abnahme  des  Capitals  in  der  Periode  1846  bis  1850 
hat  man  die  Ursache  darin  zu  suchen,  dass  mehrere  Jahre  hindurch 
die  Ausleihung  durch  höhere  Verfügung  beschränkt  worden  war,   indem 
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man,  von  Besorgnissen  ausgehend,  welche  sich  nicht  verwirklicht  haben, 
ein  zu  rasches  ^yachsthunl  der  Anstalt  verhindern  zu  müssen  glaubte. 
—  Während  durch  die  Minderung  des  vierprocentigen  Capitals  der 
Zinsenüberschuss  der  Active  herabgedrückt  wurde,  erhöhte  sich  gleich- 
zeitig das  Ablüsungscapital ,  für  welches  die  Anstalt  Zinseneinbussen 
zu  erleiden  hatte,  von  6,248,237  Thlr.,  dem  Bestände  ult.  1845, 
auf  7.633,678  Thlr.,  dem  Bestände  ult.  1850, 
und  überholte  damit  das  vierprocentige  Capital.  Die  dadurch  verur- 
sachte Störung  des  Gleichgewichts  zwischen  Iicntengewinn  und  Renten- 
einbusse darf  als  einer  der  mitwirkenden  Factoren  betrachtet  werden, 
welche  die  Zinsreform  des  Jahres  1853  herbeiführten. 

3)  So  lange  der  Anstalt  freies  Spiel  zu  ihrer  Entwickelung  ge- 
lassen wurde,  hat  sie  immer  ihre  innere  Kraft  in  der  Erweiterung  ihres 
Capitals  bewährt.  Auch  die  Zinserhöhung  des  Jahres  1853  hat  keines- 
wegs eine  Beschränkung,  vielmehr  im  Gegentheil  eine  Vermehrung  der 
Ausleihungen  im  Gefolge  gehabt,  wie  sich  aus  einer  Vergleichung  der 
Jahre    1848   bis   1853   mit  denen    1854  bis  1860  ergiebt.     Es  wurden 

=  336  Darlehen  mit  249,627  Thlrn. 
M  156,207  - 
„  187,371  - 
„  174,132  - 
„  114,168  - 
„  „     222,600 

„  „     728,586 

„  „     539.071 

770  '>^4 
0'>4  371 
„  „     949,860 

„     812,237        - 

a.  Nach  den  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  wird  man  auf  einen  jähr- 
lichen Zugang  von  etwa  lOOU  hypothckarischcii  Darlehen  mit  einem  Capital- 
betrage  von  etwa  000,000  Thlrn.  für  die  nächste  Zuktinft  rechnen  dürfen, 
sofern  nicht  äussere  Hindernisse  der  Entwickching  entgegentreten. 

b.  Uebcr  die  Grösse  der  einzelnen  Darlehen  lä.sst  sich  durch  Ver- 
gleichung ihrer  Anzahl  mit  dem  Betrage  kein  zuverlilssiger  Anhalt  ge- 
winnen; ein  so  gezogener  Durchschnitt  wäre  zu  hoch.  —  Von  22,602 
Darlehen  zur  Schuldentilgung  erreichten  2033  noch  nicht  den  Betrag 
von  100  Thlrn.,  —  11,604  nicht  den  Befrag  von  300  Thlrn.,  16.00>^ 
blieben    unter   500   Thlrn.,    und    nur    6594    betrugen    500   Thlr.   und 


ausgeliehen  : 

1848 

=     336 

1849 

=  325 

1850 

=     421 

1851 

=    254 

1852 

=:  275 

1853 

=  281 

1854 

=   1135 

1855 

=     743 

1856 

=   1092 

1857 

:=  1207 

18.58 

=  1061 

1859 

=:   1408 
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mehr.  —  Die  grössere  Hälfte  der  Aiilelicn  bleibt  also  unter  dem  unge- 
fähren Durchschnitt  von  -500  Thlrn.,  woraus  sich  ergiebt,  dass  die  Ab- 
sicht des  Gesetzes,  vornehmlich  dem  kleinen  Grundbesitze  zu  Hülfe 
zu  kommen,  vollständig  erreicht  wird. 

Endlich  durfte  es  nicht  ohne  Interesse  sein,  auch  die  Frage  zu 
untersuchen.  ^Yic  sich  die  für  die  Sicherstellung  der  Ausleihungen  adop- 
tirten  Grund.^ätzc  in  der  Erfahrung  bewährt  haben,  welche  Verluste 
eingetreten  sind  und  in  welchem  Verhältniss  diese  zu  den  Ausleihungen 
stehen.  In  den  Jahren  1833  bis  1859  incl.  bestanden  70,945  einzelne 
Schuldverhältnisse,  von  denen  nur  329  durch  einen  Zwangsverkauf  en- 
digten, in  welchem  der  Adjudicationspreis  die  dargeliehene  Summe  nicht 
deckte.  (Die  Fälle,  in  denen  die  Hypotheken  durch  Zwangsverkauf  an 
dritte  Personen  übergingen,  ohne  dass  ein  Verlust  eintrat,  lassen  sich 
nicht  constatiren,  sind  auch  für  die  aufgeworfene  Frage  ohne  Interesse.) 

Von  jenen  329  Fällen  bestanden  48  in  Adjudicationen  an  Dritte, 
bei  denen  die  Anstalt  Verluste  erlitt,  281  in  Adjudicationen  an  die 
Anstalt  selbst.  Von  diesen  281  wurden  99  durch  den  Wiederverkauf 
der  zugeschlagenen  Hypothek  dergestalt  erledigt,  dass  nicht  nur  kein 
Verlust  entstand,  sondern  nach  Abzug  des  Capitals,  der  Zinsen  und 
aller  Verwaltungskosten  ein  Ueberschuss  von  6,G69  Thlr.  24  Sgr.  1 1  Illr. 
verblieb.  —  Die  Zahl  der  mit  Verlust  verkauften  Hypotheken  verhält 
sich  also  wie  230  zu  70,94  oder,  wenn  man  die  Ablösungscapitalien. 
wegen  ihrer  bevorzugten  Sicherheit,  nicht  mitrechnet,  wie  230  zu 
24,72. 

In  Bezug  auf  die  Sicherheit  nehmen  die  an  industrielle  Un- 
ternehmer zu  voller  Taxe  der  Hypothek  ausgeliehenen  Capitalien  eine 
ganz  ausnahmliche  Stellung  ein,  wegen  deren  sie  auch  in  dieser  Be- 
rechnung getrennt  zu  behandeln  sind.  Unter  jenen  230  sind  6  Dar- 
lehen an  Industrielle  begriffen,  ausgeliehen  mit  87,000  Thlrn.  und  einem 
Verluste  von  31,900  Thlrn.  oder  36,G6  Procent  des  Capitals  (36  Thlr. 
19  Sgr.  9  Hlr.  pr.  hundert  Tiilr.).  —  Die  Gesanuntsumme  der  an 
industrielle  Unternehmer  ausgeliehenen  Capitalien  beträgt  252,070  Thlr. 
und  CS  ist  somit  an  dieser  Gattung  von  Darlehen  ein  Verlust  von  12,62 
Procent  oder  12  Thlr.  18  Sgr.  7  Hlr.  von  jedem  Hundert  entstanden. 
—  Scheidet  man  diese  Darlehen  der  Industriellen  aus,  so  haben  die 
verbleibenden  224  Darlehen  ursprünglich  repräsentirt  ein  Capital  von 
127,033  Thlrn..  von  welchen  verloren  gingen  22,725  Thlr.  oder  17,89 
Procent  (17  Thlr.  27  Sgr.  pr.  100  Thlr.).  Mit  der  Gesammtsumme 
der    hypothekarischen   Ausleihungen   —    nach    Ausscheidung    der   für 
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Industnclle  und  für  Ablösungen  zu  15, 134,4 19  Thlr.  —  verglichen,  be- 
trägt dieser  Verlust  0.1')  Procent  oder  4  Sgr.  0  Illr.  von  lOü  Thlrn., 
und  wenn  man  die  Ablüsungscapitalien  nicht  ausscheidet,  nur  0,08  Pro- 
cent oder  2  Sgr.  4  Hlr.  von  100  Thlrn.  der  Ausleihung  in  27  Jahren. 
Sämmtliche  Verluste,  einschlie.s.slich  der  Darlehen  an  Industrielle,  be- 
tragen 0,18  Procent  der  Gesanuntauslcihung  oder  5  Sgr.  8  Hlr.  per 
100  Thlr.,  und  wenn  man  von  der  Summe  der  Verluste  den  von  andern 
Adjudicationcn   gemachten   Gewinn   abzieht,   O.IG  Procent  oder  4  Sgr. 

1  Illr.  pr.  100  Thlr. 

Für  eine  27jührige  Verwaltung   sind  diese  Verhistzahlcn   von  ver- 

chwindender  Kleinheit  und  am  besten  dazu  geeignet,  die  Besorgnisse 
vor  Gefahren  für  die  Zukunft  zu  beseitigen.  Ja,  es  ist  für  die  Zukunft 
ein  noch  viel  günstigeres  Verhältniss  zu  erwarten,  da  die  erste  Anfangs- 
zeit für  jede  solche  Anstalt  eine  Lehrzeit  ist  und  die  gewonnenen  Er- 
fahrungen eine  noch  grössere  Vorsicht  bei  der  Ausleihung  ermöglichen ; 
da  ferner  das  in  den  obigen  Berechnungen  so  unverhältnissmässig  verr 
tretene  Institut  der  Darleihungen  zur  vollen  Taxe  an  Industrielle  durch 
das  Gesetz  von  1853  wieder  beseitigt  ist. 


HI.  Die  Landescreditcasse  als  Capitalrentenanstalt. 

Den  Vortheil  einer  verzinslichen  Capitalanlegung  mit  vollkommener 
Sicherheit  wies  das  Gesetz  vom  23.  Juni  1832  \)  zunächst  den  Deposi- 
ten- und  Sparcassen  zu. 

Beide  Arten  von  Gassen  befanden  sich  nündich  in  der  gleichen 
Lage  ,  ihre  Capitalien  zinstragend  und  sicher  anlegen  und  doch  auch 
durch  kurze  Kündigung  leicht  greifbar  zur  Verfügung  behalten  zu 
müssen;  eine  Aufgabe  von  nicht  geringer  Schwierigkeit  zu  einer  Zeit, 
wo  man  fast  nur  die  hypothekarische  Ausleihung  als  Mittel  dazu  be- 
nutzen konnte.  In  dem  erwähnten  Gesetze  wurden  deshalb  die  Ilaupt- 
depositen-Connnissionen  angewiesen  und  die  Verwaltungen  der  Spar- 
cassen ermächtigt,  ihre  vorräthigen  Gelder,  sobald  sie  den  Betrag  von 
Kinhundert  Thalern  erreichen,  an  die  Landescreditcas.se  einzusenden, 
welche  darüber  Schuldscheine  ausstellen,  die  Capitalien  verzinsen  und 
vier  Wochen  nach  der  Kündigung  —  an  die  Sparca.ssen  auch  früher, 
wenn  es  ohne  Nachtheil  geschehen  könne  —  zurückzahlen  .sollte.  Der 
Zinsfuss  filr  die  Dejtositencapitalien  wurde  auf  3  Procent,  der  für  die 
Sparca.sscn  auf  S'/,  Procent  festgesetzt,  ein  Zinsfuss,  der  auch  1853 
bei  der  damaligen  Zinserhöhung  nicht  geändert  worden  ist. 

Die  Zuweisung  dieser  Capitalien  zu  einem  niedrigen  Zinsfusse  könnte 
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nun  leicht  als  ein  besonderer  Vorthcil  der  Landescreditcasse  angesehen 
werden;  doch  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  Verpflichtung  zur  jeder- 
zeitigen A«nalnne  und  die  fort\Yährcndc  Bewegung,  in  der  sich  das 
Capital  durch  lUickzahlung  und  Wiedererlangung  befindet,  den  an  sich 
nicht  bedeutenden  Vortheil  des  Zinsengewinues  wieder  völlig  aufhebt. 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Dinge,  dass  eine  Creditanstalt,  welche  nur 
auf  Hypotheken  ausleihen  darf,  und  der  jedes  Mittel  einer  temporären 
Geldbenutzung  untersagt  ist ,  aus  Capitalien,  die  eben  so  rasch  wieder 
abfliessen,  als  sie  eingehen,  wenig  Vorthcil  ziehen  kann.  Die  hypothe- 
karische Anlegung  bewegt  sich  in  Formen,  welche  eine  rasche  Einwir- 
kung auf  Beschränkung  oder  Ausdehnung  nicht  zulassen,  noch  weniger 
ist  es  möglich  und  mit  dem  Zwecke  des  Instituts  im  Einklänge,  die 
einmal  geschehenen  Capitalanlagen  wieder  zurückzuziehen.  Die  Anstalt 
kann  daher  nicht  daran  denken,  die  ihr  auf  kurze  Zeit  zufliessenden 
Summen  rasch  in  Hypotheken  anzulegen,  um  sie  wieder  einzuziehen, 
wenn  sie  zurückgefordert  werden ;  eine  andere  Benutzung  aber  ist  prin- 
cipiell  ausgeschlossen.  —  Einen  Vortheil  gewährt  daher  nur  derjenige 
Theil  jener  Capitalien ,  welcher  trotz  des  Wechsels  der  Einlagen  und 
Rückzahlungen  als  stetiger  Bestand  erscheint,  und  von  dem  Zinser- 
trägniss  dieses  Theils  muss  abgesetzt  werden,  was  die  Anstalt  dadurch 
an  Zinsen  verliert,  dass  sie  zu  Zeiten,  wo  sie  keines  Capitals  bedarf, 
Einzahlungen  annehmen,  verzinsen  und  vielleicht  wieder  zurückzahlen 
muss,  ohne  dass  sie  selbst  davon  irgend  welche  Zinsen  bezogen  hat. 

Da  nun  der  dem  Wechsel  nicht  unterworfene  Bestand  der  Deposi- 
ten- und  Sparcasscncapitalien  von  keiner  grossen  Bedeutung,  der  Ver- 
lust an  Zinsen  für  zur  Unzeit  eingehende  und  rasch  zurückgezogene 
Summen  dagegen  nicht  unerheblich  ist,  so  kann  das  Verhältniss  der 
Depositen-  und  Sparcassen  zu  der  Landescreditcasse  nur  als  ein  solches 
betrachtet  werden,  welches  nicht  sowohl  den  Vortheil  der  letztern ,  als 
vielmehr  den  Vortheil  jener  Anstalten  erzielt  und  durch  welches  die 
Landescreditcasse  dem  volkswirthschaftlichcn  Bedürfnisse  einer  Unter- 
stützung jener  Anstalten  durch  Erleichterung  ihrer  Zinsnutzung  entge- 
genkommt. —  Dieser  Gesichtspunct  ist  für  die  wirthschaftliche  wie 
die  finanzielle  Beurtheilung  der  Landescreditcasse  nicht  ohne  Be- 
deutung. 

a.  Die  Depositen cassc  hat  in  der  Zeit  von  1833  bis  Ende 
1859  =  1,574,470  Thlr.  angelegt  und  1,527,470  Thlr.  wieder  zurück- 
gezogen, so  dass  der  ganze  Bestand  Ende  1859  nur  47,000  Thlr.  be- 
trug. —  An  Zinsen  wurden  in  diesen  27  Jahren  144,910  Thlr.  gezahlt. 
—  Der  höchste  Bestand,  der  am  Schlüsse  eines  Rechnungsjahres  erschien. 
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war  der  von  1835  mit  323.000  Thlrn.  Der  niedrigste  ist  der  von  1858 
mit  39,000  Thlrn.,  indem  von  1835  an,  mit  einzelnen  Ausnahmen,  die 
Abschlüsse  der  Rechnungsjahre  allmählige  Verminderungen  nachweisen. 
Die  alljährigen  Schwankungen  durch  Einlagen  und  Zurücknahmen  be- 
wegen sich  in  so  bedeutenden  Sunnnen,  dass  in  manchem  Jahre  mehr 
als  die  Hälfte  des  ganzen  Bestandes  zurückgezahlt  wird,  um  bald  darauf 
wieder  von  Neuem  angelegt  zu  werden.  So  wurden  beispielsweise  im 
Jahr 

1848  =    40,500  Thlr.  angelegt, 

103, GTO      -      zurückgezogen; 

1849  =  137,200      -      neu  angelegt  und 

37,200      -       zurückgezahlt; 

1850  =     31,500      -      eingezahlt  und 

121,100     -      zurückgenommen. 

Es  bestätigt  sich  hiernach,  was  vorstehend  von  dem  Werthe  dieser 
Geldzuflüsse  für  die  Anstalt  bemerkt  ist. 

b.  Die  Sparcassen  haben  in  der  Zeit  von  1833  bis  1859  = 
1,095,789  Thlr.  zur  Landescreditcasse  eingezahlt  und  930,345  Thlr. 
zurückgezahlt  erhalten,  so  dass  sie  Ende  1859  noch  105,444  Thlr.  aus- 
stehen hatten.  Der  Gesammtbetrag  der  an  die  Sparcassen  gezahlten 
Zinsen  beläuft  sich  auf  170,554  Thlr.  25  Sgl'.  1  Illr.  —  Mit  Ausschlu-ss 
der  Jahre  184G  und  1847  ist  das  Sparcassencapital  von  1834  an  (von 
2900  Thlrn.)  gestiegen  bis  1851  (310,300  Thlr.).  Die  Jahre  1846  und 
1847  (als  Nothjahrc  bekannt)  minderten  den  Bestand  um  74,800  Thlr. 
Von  1851  an  ist  das  Capital  bis  1855  von  310,300  Thlrn.  auf 
130,800  Thlr.  gesunken,  und  von  da  an  ist  wieder  eine  Steigerung  be- 
merkbar. Um  die  bedeutenden  Schwankungen  noch  näher  nachzuweisen, 
werden  einige  Jahre  als  Beispiel  angeführt. 

Angolofft :  Zimirkgozahlt :         Bestand  am  Jahrossrhlusse. 

1850  =  80,450  Tlilr.        41,700  Thlr.  283.150  Thlr. 

1851  =  58,800     -  31,G50     -  310,300     - 

1852  =  28,000     -  85,300     -  253,000     - 

1853  =  47,000     -  86,750      -  213,000     - 

1854  =:     5,000     -  63,600     -  155,250     - 

2)  In  gleicher  Weise  wie  die  Sparcassen  hat  die  Ca.«;se,  welche 
die  für  S  t  e  1 1  v  e  r  t  r  e  t  e  r  i  m  M  i  1  i  t  ä  r  d  i  e  n  s  t  c  eingezahlten  Einstands- 
gelder verwaltete,  den  Vortheil  gehabt,  ihre  Be.stände  sicher  und  zins- 
tragend bei  der  Anstalt  anzulegen.  Von  1833  bis  1850  sind  für  diese 
Casse  271,695  Thlr.   angelegt  und  bis  1855    vollständig  zurückgezahlt 
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worden.  Die  gezogenen  Zinsen  belaufen  sich  auf  44,713  Thlr.  18  Sgr 
11  lllr.  Seit  185G  ist  dieser  Theil  der  Passiven  ^Yegen  Einstellung 
jener  Verwaltung  aus  der  Bilanz  weggefallen. 

8)  Die  h()herc  Verzinsung,  welche  die  Landescreditcasse  gewähren 
konnte,  hat  die  Gesetzgebung  veranlasst,  in  einzelnen  Fällen,  statt  der 
gewöhnlichen  gerichtlichen  Deponirung,  die  Einzahlung  von  Capitalien 
an  die  Anstalt  zu  verfügen.     Hierher  gehört: 

a.  Die  Deposit  ion  von  Abi  ösun  gs  capi  t  al  ien,  welche  in 
Folge  des  Gesetzes  vom  23.  Juni  1832  §.  57  in  allen  den  Fällen  ge- 
schehen sollte ,  wo  die  Auszahlung  eines  Ablösungscapitals  an  den  Be- 
rechtigten wegen  der  Natur  der  aligelüsten  Last  als  Lehen  oder  Fidei- 
commiss,  oder  wegen  der  Ansprüche  von  Niessbrauchsberechtigten  und 
Ilypothekargläubigcrn  nicht  erfolgen  konnte.  Diese  Capitalien  hatte 
die  Anstalt  mit  3^/4  Brocent  zu  versinsen;  nach  Gesetz  vom  31.  März 
1835  braucht  sie  jedoch  diesen  Zinsfuss  nur  drei  Jahre  lang  zu  gewäh- 
ren, dann  aber  das  Capital  nur  in  dem  Maasse  zu  verzinsen,  wie  sie  es 
selbst  zu  nutzen  vermag. 

Der  Betrag  dieser  im  Laufe  der  Zeit  deponirten  Ablösungscapitalien 
erreichte  mit  Ende  1859  die  vcrhältnissmässig  bedeutende  Ziffer  von 
2,102,477  Thlrn.,  worauf  immittelst  1,916,859  Thlr.  wieder  zurückgezahlt 
waren,  so  dass  Ende  1859  noch  245,618  Thlr.  deponirt  blieben. 

b.  Von  Ablösungscapitalien  abgesehen,  dient  die  Landescreditcasse 
noch  als  Depositenanstalt  für  L c h  e n s c a p i t a  1  i e n ,  für  Expropria- 
tions-Summen aus  Abtretungen  zum  Eisenbahnbau,  welche 
wegen  beschränkender  Ansprüche  der  Lehns-  oder  Fideicommisbcrech- 
tigten,  Nutznicsser  oder  sonstigen  dinglich  Berechtigten  nicht  zur 
Zahlung  kommen  können  (Gesetz  vom  2.  Juli  1846),  endlich  für  die 
Cautioncn  der  Herausgeber  von  Zeitschriften  (Verordnung 
vom  19.  December  1854).  —  Im  Ganzen  ist  dieser  Theil  des  Passiv- 
capitals  unbedeutend,  wie  sich  schon  aus  der  Bilanz  von  Ende  1859 
ergiebt,  die  folgende  Bestände  nachweist: 

deponirtc  Lehnscapitalien 3,700  Thlr. 

„  Grundeutschädigung      .     .     .     6,206     - 

„  Zeitungscautionen  ....  25,500  - 
4)  Nach  §.  18  des  Gesetzes  vom  23.  Juni  1832  hatte  der  Staat 
es  sich  vorbehalten,  „  eingehende  Laudemialgclder,  abgetra- 
gene Rentereicapital  c  und  den  Erlös,  welcher  aus  veräusser- 
ten zum  Staats  vermögen  gehörigen  Besitzungen  aufkommt", 
bei  der  Landescreditcasse  zinstragend  anzulegen.  Der  Staat  war  der 
hauptsächlichste  Gläubiger  der  zur  Ablösung  stehenden  Reallasten,  und 
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da  die  Ablösung  der  an  den  Staat  schuldigen  Gefälle  einfach  auf  detn 
Wege  bewirkt  wurde,  dass  nach  Empfang  der  Schuldverschreibung 
des  Pflichtigen  die  Landescreditcasse  zu  Gunsten  des  Laudeniialfonds 
einen  Schuldschein  ausstellte,  so  bestand  so  ziemlich  zu  jeder  Zeit  ein 
gi'osser  Theil  der  Passiven  der  Anstalt  aus  einer  Schuld  an  die  Ilaupt- 
staatscassc;  eine  Schuld,  die  sich  Ende  ISfjS  noch  auf  5. 003, 940  Thlr. 
belief  und  seit  18") 3  mit  4  Procent  verzinst  wird. 

5)  Insoweit  die  bisher  aufgeführten  Cnpital/utiüsse  nicht  anreichten, 
sollte  die  Landescreditcasse,  nach  der  Absicht  des  Gründungsgesetzes, 
ihren  Bedarf  durch  Anlehen  von  Privaten-  und  Körperschaften  aufneh- 
men. Dass  dies  jederzeit  gelingen  werde,  schien  eine  ge\Yagte  Voraus- 
setzung und  CS  wurde  deshalb  von  vornherein  vorgesehen,  dass  die 
Anstalt  nöthigenfalls  noch  Zuschüsse  aus  der  Hauptstaatscasse  oder 
aus  dem  Staatsschatze  gegen  S'/,  Procent  Zinsen  erhalten  solle.  Na- 
mentlich glaubte  man  für  den  Anfang  auf  solche  Zuschüsse  rechnen  zu 
müssen,  da  man  nicht  erwarten  konnte,  dass  die  Anstalt  ohne  die  Vor- 
lage eines  ansehnlichen  Betriebsfonds  werde  in's  Leben  treten  können, 
und  es  genehmigte  doshalb  die  Ständeversammlung  am  3.  April  lb32 
die  Verwenduiig  von  Vorschüssen  aus  dem  Staatsschatze  bis  zu  einer 
Million  Thaler.  Niclitsdestoweniger  hat  die  Landescreditcasse  niemals 
dergleichen  Anlehen  des  Staatsschatzes  erhalten.  Sie  hat  von  vornherein 
ihren  Betriebsfonds  mittelst  eigenen  Credits  beschaflft,  und  ist  zu  jeder 
Zeit  im  Stande  gewesen ,  ohne  Intervention  des  Staatsschatzes  die  zu 
ihrem  Geschäftsbetriebe  erforderlichen  Capitalien  durch  eigene  Anlehen 
zu  beschaffen.  Nur  die  Kosten  der  Verwaltung  hat  die  Staatscasse  ge- 
tragen; ein  Opfer,  welches  die  natürliche  Folge  davon  war,  dass  man 
auf  die  niöLrlichen  finanziellen  Erträgnisse  zu  Gunsten  der  Ablösungen 
n.  s.  w.  verzichtete  und  welches  zum  'Iheil  wieder  dadurch  ausgeglichen 
wurde,  da.ss  die  dennoch  entstandenen  Jahresüberschüsse,  statt  [sie  der 
Anstalt  als  Betriebsfonds  zu  belassen,  an  die  Staatscas.se  alsbald  abge- 
liefert werden  mus.sten. 

Für  die  Aufnahme  der  Darh-hen  von  Privaten-  und  Körperschaften 
ist  die  Form  von  SchuldverschrcibuHL^cn  auf  den  Inhaber  vorgeschrie- 
ben,  welcher  Behufs  der  Zinscriicbung  hallijiihrige  Zinsabschnitte  bei- 
gegeben werden.  Die  Darlehen  wurden  früher  zu  S'/,  Procent,  jetzt 
werden  sie  zu  4  Procent  verzinst,  und  beiden  Theilen  ist  eine  Kiindi 
gung  mit  sechsmonatlicher  Zahlungsfrist  vorbehalten.  —  Die  Schuld 
verschreibungen  lauten  auf  runde  Sunmien  von  1000,1  500,  200,  100  und 
no  Thlr. 

a.  \'on  dieser  re^elmässi''en  Form  der  .\nlehen  bestehen  zwei  Aus- 
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nahmen,  insüfern  eincsthcils  die  Dircction  ermächtiget  worden  ist,  ohne 
jene  halbjühri^^e  KündigimGjsfrist  Gelder  auf  kürzere  Zeit  gegen  geringere 
Zinsen  anzunehmen ,  wenn  es  für  die  Gasse  vort heilhaft  ist, 
und  andernthcils  im  Gesetze  vom  31.  October  1833  die  Anstalt  ver- 
pflichtet wurde,  von  Vormündern  und  Curatoren ,  als  solchen,  Darlehen 
im  Betrage  von  25  Thlrn.  zu  3  Procent  verzinslich  anzunehmen. 

Der  Geschäftsverkehr  in  Anlehcn  auf  kurze  Kündigung  bewegt  sich 
nicht  in  grossen  Summen  und  der  jeweilige  Bestand  ist,  der  Natur  der 
Sache  nach,  ein  sehr  wechselnder,  so  dass  die  zufälligen  Summen,  welche 
die  Jahresrechnungen  für  den  Bestand  am  Jahresschlüsse  nachweisen, 
keine  Folgerungen  zulassen.  Im  Ganzen  sind  seit  1833  bis  1859  auf 
kurze  Kündigung  1,274,985  Thlr.  angelegt  und  1,234,985  Thlr.  zurück- 
gezahlt worden,  so  dass  der  Bestand  ult.  1859  =:  40,000  Thlr.  beträgt. 
Die  Gesammtsumme  der  gezahlten  Zinsen  von  24,088  Thlrn.  lässt  den 
Rückschluss  zu,  dass  der  Durchschnitt  dieses  Theils  der  Passiva  etwa 
26  bis  27,000  Thlr.  gewesen  sei. 

b.  Das  zu  3%  Procent  bezw.  4  Procent  Zinsen  aufgenommene 
Passivcapital  von  Privaten  und  Körperschaften  ist  seit  dem  Be- 
ginn der  Anstalt  mit  jedem  Jahre  gestiegen  und  nur  in  den  beiden 
Jahren  184G  und  1847  haben  die  llückzahlungen  um  27,350  bzw. 
30,900  Thlr.  mehr  betragen,  als  die  neuen  Aufnahmen,  woran  haupt- 
sächlich die  Beschränkung  in  der  neuen  Ausleihung  von  Activen  Schuld 
war,  welche  eine  Beschränkung  in  der  Aufnahme  neuer  Passivcapitalien 
zur  unmittelbaren  Folge  haben  musste. 

Das  allmählige  Wachsthum  der  Anstalt  veranschaulichen  die  fol- 
genden Zahlen  der  Jahresbilanzen: 

Das  fragliche  Capital  betrug  ult. 


1833 

1= 

454,350  Thlr. 

1835 

::rr 

2,197,575  - 

1840 

— 

6,096,300   - 

1845 

irr 

9,228,350  - 

1850 

z=z 

9,955,625  - 

-  1855  =  13,008,875   - 

-  1858  —  14,371,775   - 

-  1859  =  14,846,150  - 

Es  war  daher  der  Anstalt  jederzeit  möglich,  nicht  blos  ihr  Schuld- 
capital  in  demselben  Stande  zu  erhalten,  d.  h.  so  viel  in  neuen  Darlehen 
aufzunehmen,  als  an  alten  zurückgezahlt  werden  musste,  sondern  es 
auch  in  dem  Maasse  zu  vcrgrössern,  als  es  durch  die  allmählige  Aus- 
dehnung der  Activen  erforderlich  wurde.  Nur  in  den  Jahren  1850, 
1852  und  1853  war  es  nöthig,   vorübergehend  auf  ausserordentlichem 
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Wege  Darlehen  aufzunehiiieii,  weil  der  CapitalzuHiiss  nicht  zureichte, 
um  die  aussergewölniliche  Vermehrung  der  Ausleihungen  zu  bestreiten. 
Diese  Anleheu  wurden  jedoch  noch  in  demselben,  bzwse.  dem  folgenden 
Jahre  wieder  zurückgezahlt.  Im  Jahre  1850  wurden  von  Privaten  und 
Körperschaften  110,230  Thlr.,  1852  =  317,025  Thlr.,  1853  sogar 
G0G.300  Thlr.  mehr  angelegt,  als  zurückgezogen,  es  war  daher  keines- 
wegs eine  Creditschwankung  vorhanden;  gleichwohl  reichten  diese  Sum- 
men nicht  zu,  um  die  Erhöhung  des  Activcapitals ,  welches  1850  um 
0-43.941  Thlr.,  1852  um  544,328  Thlr.  stieg,  zu  decken.  —  Die  Er- 
höhung des  Zinsfusses  in  der  zweiten  Hälfte  1853  und  der  dadurch 
gesteigerte  ZuHuss  setzte  die  Anstalt  wieder  in  den  Stand,  zu  jeder  be- 
liebigen Erhöhung  ihrer  Activen  das  Capital  von  Privaten  und  Körper- 
schaften nach  Bedarf  aufzunehmen. 

Die  jährlichen  Rückzahlungen  auf  das  Capital  von  diesen  Letztern 
sind  verhältnissmässig  unbedeutend.  Die  Zahlen  der  Pechnungen,  welche 
man  zu  Grunde  legen  muss,  enthalten  neben  den  wirklichen  Rückzah- 
lungen auch  die  blossen  Umtauschungen  und  Erneuerungen  von  Schuld- 
urkunden; ein  Eactor,  der,  wie  die  Ermittelung  zu  einzelnen  Jahren 
ergeben  hat,  nicht  ohne  Bedeutung  ist.  Dessenungeachtet  betragen  die 
Piuckzahlungen  in  den  Jahren  1833,  1835  bis  1845  noch  nicht  1  Procent 
des  ganzen  Capitals  und  erreichen  in  den  ungünstigsten  Jahren  1846 
bis  1854  höchstens  3  bis  4  Procent,  niemals  aber  5  Procent.  Seit  1855 
betragen  die  wirklichen  Rückzahlungen,  und  zwar: 

1855  auf  13,008,875  Thlr.  Capital  154,425  Thlr. 

1856  -  13,186,475  -  -  31,325  - 

1857  -  13,754,100  -  -  5,725  - 

1858  -  14,371,775  -  -  2,550  - 

1859  -  14,846,150  -  -  11,400  - 

Diese  Zahlen  erlauben  es,  die  Bedeutung  des  den  Gläubigern  ein- 
geräumten halbjährigen  Kündigungsrechtes  zu  bcurtheilen.  Aus  der 
Wahrnelnnung,  in  welchem  geringen  Maasse  dieses  Kündigungsrecht  seit- 
her ein  Schwanken  des  Capitalbcstandcs  hervorgebracht  hat,  wird  die 
zuweilen  stark  betonte  Gefahr  eines  plötzlichen  .Vmlrangs  von  Kündi- 
gungen am  be>ten  widerlegt. 

In  den  letzten  acht  uml  zwanzig  Jahren  sind  Erschütterungen  des 
i  redits  im  .MlgemiMncn  zum  Oeftern  vorgekonunen  ;  sie  umf;is^en  Kriegs- 
und Rev(duti(msjahre,  und  mehr  als  einmal  ist  der  Handelsverkehr 
gefährlichen  Krisen  unterlegen.  Doch  haben  alle  diese  Ereigni.sse  die 
-Anstalt  unangefochten  gelassen,  obschon  sie  mit  ihrem  geringen  Zins- 
fus.se  von  V/2  Procent  hinter  dom  allgemein  üblichen  Zins  zurückgeblieben 
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war.  Sie  ist  jederzeit  im  Stande  gewesen ,  die  gekündigten  Capitalien 
zu  zahlen,  ohne  ihre  Activen  dazu  zu  verwenden;  der  Rückforderung 
von  Capital  stand  immer  ein  solches  Angebot  gegenüber,  dass  nicht 
blos  eben  so  viel ,  sondern  ein  bedeutendes  Mehr  in  jedem  Jahre  auf- 
genommen werden  konnte.  Die  Kündigung  hat  auch  in  den  ungünstigsten 
Jahren  5  Procent  nicht  erreicht,  und  die  Summen,  welche  zurückgezahlt 
werden  nuissten,  hätte  man  bis  auf  kleine  Difterenzen  einfach  aus  den 
jährlichen  regelmässigen  Capitaleingängen  der  Activen  bestreiten  können, 
wenn  gar  kein  Angebot  neuer  Capitalien  erfolgt  wäre.  Als  Beispiel 
mögen  die  Jahre  1848  bis  1854  mit  den  entsprechenden  Zahlen  dienen. 


Capitalbestaiul  vom 

Rückzalilimg. 

inProcenten  Neu  eingelegt. 

Einnahme  au 

Vorjahre. 

des  Capitals 

'• 

Abtrag  aus   den 
Activen. 

1848  =    0,170,100  Tlilr., 

450,100  Thlr., 

,     4,90%, 

730,500  Thlr., 

391,463  Thlr. 

1849  =    9,459,500     - 

305,050 

3,85    - 

750,925      - 

370,538      - 

1850  =     9,845,375     - 

417,800      - 

4,24   - 

527,650      - 

374,437      - 

1851  =    9,954,925     - 

253,825      - 

2,54  - 

752,175      - 

413,461      - 

1852  =  10,453,975     - 

303,200      - 

2,90   - 

620,225      - 

421,399      - 

1853  =  10,771,000     - 

504,475      - 

4,68    - 

1,110,775      - 

478,130      - 

1854  =  11,377,300    - 

373,075      - 

3,27  - 

1,287,725     - 

511,104      - 

Wenn  nun  schon 

zu   der  Zeit 

,   als   der 

Zinsfuss   nur 

B'/j  Procent 

betrug,  die  Lage  der  Anstalt  eine  günstige  und  die  aus  der  Kündbar- 
keit der  Obligationen  entspringende  Gefahr  eine  ganz  unerhebliche 
war,  so  hat  sich  durch  die  Erhöhung  des  Zinsfussss  auf  4  Procent  die- 
ses Verhältniss  nur  noch  mehr  befestigt.  Dies  erhellt  aus  der  Steigerang 
des  Capitalangebots  und  dem  Cours  der  Obligationen  im  Handel  und 
Verkehr.  Zu  Zeiten,  wann  fast  alle  ^Yerthpapiere  im  Course  bedeutend 
helen,  sind  die  Obligationen  der  Anstalt  al  pari  geblieben,  und  in  der 
Picgel  werden  sie  über  pari,  in  neuerer  Zeit  sogar  mit  mehr  als  3  Pro- 
cent bezahlt. 

Der  Credit  der  Anstalt  und  ihrer  Schuldverschreibungen  beruht 
zunächst  allerdings  auf  der  Garantie  des  kurhessischen  Staates,  dann 
aber  auch  wesentlich  auf  der  Art  der  Verwendung  der  ihr  anvertrauten 
Capitalien;  endlich  sind  auch  der  Charakter  der  Landescreditcasse,  als 
einer  vom  Staate  und  Staatsvermögen  formell  geschiedenen  Anstalt,  und 
die  Kündbarkeit  der  Obligationen  erheblich  mitwirkende  Factoren  des 
Credits.  Die  Garantie  des  Staates  hat  das  Gründungsgesetz  mit  den 
unzweideutigen  Worten  ausgesprochen :  „Der  Staat  haftet  mit  seinem 
ganzen  Vermögen  für  alle  Verbindlichkeiten  der  Landescreditcasse." 

So  schwer  auch  eine  solche  Garantie  in"s  Gewicht  fällt  und  gewiss 
von  vornherein  die  Bedingung  des  Entstehens  der  Anstalt  war,  die  Ueber- 
zeugung,    dass  das  auf  diese  Garantie  hin  vorgestreckte  Capital  nicht 
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zu  beliebigen  Staatszwecken  verwendet,  sondern  auf  bevorzugte  oder 
doch  erste  Hypotheken  im  Lande  selbst  ausgeliehen  wird,  die  Gewiss- 
heit, dass  dies  unter  Anwendung  aller  der  Vorsicht  und  Umsicht  ge- 
schieht, welche  eine  collegialisch  organisirte  Behörde  verbürgt ,  trägt 
nicht  weniger  zu  dem  Vertrauen  bei,  welches  die  Schuldverschreibungen 
der  Landescreditcasse  geniessen. 

In  dem  allmähligen.  aber  steti^Tn  Zuriicktliessen  des  ausgeliehenen 
Capital.s  durch  die  Amurtisationseinrichtung  und  der  dadurch  bewirkten 
fortschreitenden  Verbesserung  der  Pfandsicherheit  ist  endlich  ein  wei- 
teres, sehr  wesentliches  Element  für  den  Credit  der  Anstalt  zu  huden, 
zumal  die  in  der  hypothekarischen  Ausleihung  liegende  Fesselung  des 
Capitals  dadurch  beschränkt  und  ermässigt  wird. 

Die  eigene  Kundation  der  Anstalt  durch  den  dem  Passivcapitale 
entsprechenden  Gegenwerth  an  gesicherten  Activen  schützt  die  Obliga- 
tionen gegen  die  Coursschwankungen,  welchen  die  lediglich  auf  dem 
Staatscredit  basirten  Werthpapiere  mehr  oder  weniger  innner  unterwor- 
fen sind.  In  gleicher  liichtung  wirkt  der  Charakter  der  Anstalt  als 
einer  von  dem  Fiscus  völlig  verschiedenen  Persönlichkeit,  vermöge  dessen 
das  Eigenthum  derselben,  als  Privateigenthum.  dem  Pechte  des  Kriegs 
gegenüber,  völkerrechtlichen  Schutz  geniesst.  —  Die  Kündbarkeit  der 
Obligationen  endlich  macht  die  Capitalanlage  selbst  denen  annehmbar, 
die  nur  auf  kurze  Zeit  ihr  Capital  entbehren  und  die  freie  Verfügung  dar- 
über behalten  wollen.  Sic  bietet  auch  dem  Geschäftsunkundigen  die  Mög- 
lichkeiN  ohne  die  Kosten  und  Schwierigkeiten  des  Lörsenumsatzes  sein 
Capital  wieder  einzuziehen,  sowie  sie  auch  den  Schwankungen  des  Courses 
unter  pari  eine  natürliche  Grenze  setzt. 

Diese  Vorzüge  der  Landescreditcasse  haben  ihr  allmählig  den  gröss- 
ten  Theil  der  Capitalien  zugeführt,  welche  der  Flciss  und  die  Spar- 
samkeit des  Mittelstandes  enibrigt.  und  die  Erkenntniss,  dass  mit  '/j 
Procent  Zinseneinbusse  der  Vortheil  einer  leichtern  \'erwaltung  und  die 
Assecuranz  gegen  die  Verluste  der  eigenen  hypothekarischen  Ausleih- 
ungen nicht  zu  thcuer  erkauft  sei,  führt  der  Anstalt  allmählig  in  innner 
grösserem  Umfange  zur  Vermittelung  der  hypothekarischen  Anlegung 
dasjenige  Capital  zu,  welches  die  Eigner  in  früheren  Zeiten  .selbst  hy- 
pothekarisch auszuleihen  i)Hegten.  So  ist  es  namentlich  das  Vermögen 
der  Kirchen,  Pfarreien,  milden  Stiftungen  und  Fundationen  jeglicher 
Art,  die  Capitalien  der  Minderjährigen  und  das  zu  Cautionen  botimmte 
Cajjital,  welches  die  Anlage  bei  der  Anstalt  aufsucht,  und  weiui  früher- 
iiin  hauptsächlich  nur  das  Inland  sich  betheiligte,  so  tritt  in  neuerer 
Zeit  unter  dem  zuströmenden  Capital   auch    das   Ausland   mit   in   Cou- 
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currenz,  nachdem  sich  der  Credit  der  Landescreditcasse ,  ohne  irgend 
welche  künstliche  Beihülfe  und  ungeachtet  der  Verschmähung  aller 
Vortheilc  der  Ocffentliclikeit,  anch  im  Auslände  Bahn  gebrochen  hat. 
Die  Schuldverschreibungen  der  Landescreditcasse  befinden  sich  zu  einem 
grossen  Theile  in  Händen,  welche  aus  mancherlei  Gründen  die  Capital- 
anlage  in  Staatspapieren  mit  Entschiedenheit  von  sich  weisen,  und  die 
starke  Nachfrage,  welclie  ein  vierprocentiges  Papier  einer  Creditanstalt 
auf  ein  Agio  von  2—3  Procent  treibt,  kann  keine  andere  Erklärung 
finden,  als  in  der  Erweiterung  des  Kreises,  welcher  die  Sicherheit  der 
Anlage  erkennt  und  den  Vortheilen  einer  höheren  Piente  vorzieht.  In 
der  Kündbarkeit  der  Obligationen  liegt  auch  der  Schlüssel  zu  der  Er- 
scheinung, dass  mit  dem  Fallen  der  Staatspapiere  in  politisch  bedroh- 
lichen Zeiten  die  Nachfrage  und  der  Cours  der  Landescreditcassen- 
Obligationen  gestiegen  ist,  weil  die  Eigner  des  aus  gefährdeten  Anlagen 
zurückgezogenen  Capitals  noch  viel  weniger  Neigung  hatten,  während 
der  besorgten  Katastrophe  dasselbe  baar  aufzubewahren. 


IV.   Volkswirthschaftliche  und  finanzielle  Resultate. 

Die  Landescreditcasse  ist,  nach  dem  Zwecke  ihrer  Gründung  und 
nach  der  ihr  gegebenen  Einrichtung,  vorwaltend  ein  volkswirthschaft- 
liches,  weniger  ein  Finanzinstitut,  wie  dies  aus  dem  Vorhergehenden 
schon  zur  Genüge  sich  ergiebt. 

a.  In  volkswirthschaftlicher  Beziehung  bestehen  die 
wohlthätigen  Wirkungen,  welche  sie  seit  ihrem  Bestehen  geäussert  hat. 
1)  in  der  Befreiung  des  Grundbesitzes  von  zahllosen  Lasten  und  Be- 
schränkungen, sowie  in  dem  Zuflüsse  von  Capitalien  zur  bessern  Be- 
wirthschaftung  desselben,  wodurch  die  Grundrente  und  der  Werth  von 
Grund  und  Boden  um  einen  sehr  erheblichen  Satz,  hier  und  da  um 
50  Procent  gestiegen  ist.  —  Tausende  von  kleinen  Grundbesitzern  sind 
dem  drohenden  Iluine  lediglich  durch  die  Hülfe  entgangen,  welche  ihnen 
die  Anstalt  noch  rechtzeitig  gewährte,  und  täglich  noch  strömen  der 
Anstalt  Gesuche  zu  und  werden  von  ihr  Darlehen  auf  kleinere  Hypo- 
theken bewilligt,  auf  welche  Privaten  selbst  zu  höhereu  Zinsen  keine 
Anleihe  gew;  hren  würden. 

Um  die  wirkliche  Unterstützung  zu  würdigen,  welche  die  An- 
stalt der  Grundentlastung  gewährte,  mögen  einige  Zahlenverhält- 
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nisse  dienen .  zu  deren  Verstiindniss  jedoch  noch  Folgendes  anzufiiln-en 
ist.  Der  Zinsfiiss,  zu  Nveklieni  die  Landescreditcas.se  zu  andern  als  zu 
Ablüsungszwecken  Darlehen  bewilligte,  betrug  bis  Mitte  1803  4  Procent, 
von  da  bis  Ende  18."»'J  4 '/2  Procent.  —  Die  Summe,  welche  die  Schuld- 
ner für  Ablösungsdarlclien  au  Zinsen  weniger  gezahlt  haben,  als  sie 
nach  diesen  Zinsfüssen  zu  zahlen  gehabt  haben  würden,  bildet  daher 
die  pecuniäre  Unterstützung,  mittelst  deren  die  Anstalt  die  Grundeiit- 
lastung  gefitrdert  hat.  Man  kann  sie  auch  den  Ken ten Verlust  nen- 
nen, welcher  der  Anstalt  durch  die  Ausleihung  zu  Ablösungen  erwachsen 
ist,  und  um  den  sich  ihr  Vermt)g('n  würde  erhöht  haben,  wenn  sie  die 
betreuenden  Capitalien  zu  a  n  d  e  r  e  n  Z  w  e  c  k  e  n  ausgeliehen  hätte,  ^'on 
diesem  Kentcnverluste  ist  als  wirklicher  haar  er  Verlu.st  anzuschla- 
gen: die  Ditlerenz  der  Zinseneinnahme  gegen  die  eigentliche  Zinsauf- 
wendung.    Hiernach  beträgt 

a.  der  Gesammtbetrag  des  lientenverlust  es  au  .Vblösungsca- 
jiitalien,  oder  die  Gesammtsunune  der  den  Ptlichtigen  zugewendeten 
Unterstützung  bis  Ende  1839  =:  1,188,11)15  Thlr.; 

b.  der  wirkliche  baare  Verlust  der  Anstalt  zu  (iuusteu  der 
Erborger  von  Ablösungscapitalien   Ende  1859  =  403,40.")  Thlr. 

c.  der  Gesammtbetrag  des  Zinsenerlasses  (Gesetz  von  l>"r40),  für 
welchen  die  Grundsteuererhöhung  ein  Aequivalent  bildet,  berechnet  sich 
für  Lb42  bis  1852  auf  327,742    Thlr. 

Da  die  Opfer,  welche  die  Anstalt  im  Interesse  der  Ablösung  bringen 
mu.sste,  durch  Gesetz  vom  23.  Juni  1853  wesentlich  beschränkt  worden 
sind,  so  fällt  von  den  unter  1  und  2  aufgefiduten  Summen  der  idjer- 
wiegendc  :\ntheil  auf  die  Zeit  vor  1853.  Der  dermalige  Verlust,  der 
üi)rigens  wegen  fortdauernden  Anwachsens  der  Ablösungscapitalieu  noch 
im  Zunehmen  ist,  liLsst  sich  am  leichtesten  nach  folgender,  auf  die 
.Jahresrcchiiung  von  lb58  ba.sirter  Ik'rechnung  beurtheilen. 

Ende  1859  betrug  das  Dienstablö.sungscapital  1,239,295  Thlr.  und 
das  Zilien -SmII  zu  3'a  PnuMMit  für  lsr.9  —  13,580  Thlr.  3  Sgr.  1  11h-. 
—  Da  die  An>talt  ihr  Capital  selbst  mit  4  Procent  bezahlt  und  mit 
4V2  Procent  zu  nutzen  im  Siaiide  ist,  so  legt  ihr  das  Üienstcai)ital  juo 
ls5!»  einen  wirklichen  Verlust  von  (i.2'J5  Thlr.  21  Sgr.  10  lllr.  und 
eine  Kenteneiidnisse  vom  Doppelten  --  12.151  Thlr.  13  Sgr.  8  lllr.  auf. 

Ihm  sonstige  Ablösung.scapital ,  Ende  1859  =.  9,529,(il5  Thlr.  uiit 
einem  Zinsen-Soll  zu  4  Procent  von  3JS(),5(i()  Thlrn.  verursacht  seit  1853 
keinen  wirklichen  Verlust,  W(dd  aber  eine  .Mindcrum,'  der  soii'-t  zu 
ziehenden  Rente  von  47,57()  Thlrn. 
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Wären  die  Ablösungscnpitalicn  niclit  dincli  einen  niedrigen  Zins- 
fuss  begünstigt,  so  würde  der  Erfolg  der  Anstalt  im  Jahr  1859  um 
G0,021  Thlr.  höher  sieh  belaufen  haben. 

2)  Ferner  zeigen  sich  die  vortheilhaften  Wirkungen  der  Anstalt  in 
der  siehern  Anlegung  der  Capitalicn  von  den  vielen  kleinen  Stiftungs- 
u.  s.  w.  Gassen.  Wer  nändich  einige  Erfahrung  darin  gemacht  hat, 
welche  Verluste  die  eigene  hypothekarische  Anlegung  und  \'er\vallung 
diesen  Gassen  in  den  letzten  50  Jahren  vor  Errichtung  der  Landes- 
creditcasse  verursacht  hat,  der  weiss  auch  den  Vorthcil  zu  schätzen, 
dass  dieser  oft  sehr  ungeschickten  Händen  anvertraute  Ilypothcken- 
verkehr  in  der  Landescreditcasse  concentrirt  ist,  und  so  jenen  Gassen 
jetzt  mittelbar  die  hypothekarische  Picnte  gewährt  wird,  ohne  dass  sie 
die  Gefahr  des  Verlustes  zu  tragen  haben. 

:>)  In  der  allmähligen  Abtragung  der  ausgeliehenen  Gapitalien. 

Durch  diese  Amortisationseinrichtung  ninnnt  die  Landescreditcasse 
einen  hervorragenden  Rang  unter  den  volkswirthschaftlichen  Anstalten 
ein,  in.-ofern  sie  alle  ^'orthL'ile  der  Zinsenhäufung  ohne  irgend  welche 
Kürzung  dem  Schuldner  zuwendet  und  durch  die  Abschreibung  jedes 
vollen  Silbergroschen  am  Gapitale  dem  Schuldner  die  Zinsen  des  Ab- 
trags zu  demselben  Ziusfusse  vergütet,  mit  welchem  er  das  Gapital  ver- 
zinst. Es  wird  niclit  leicht  eine  Anstalt  gefunden  werden  können,  welche, 
wie  die  Landescreditcasse,  die  Einlagen  ihrer  Betheiligten  mit  iV-^  Pro- 
ccnt  in  Zinsen  und  Zinseszinsen  laufen  lässt. 

Die  Höhe  des  Gapitalabtrags,  ftir  welchen  das  Gesetz  nur  das  Mi- 
nimum von  Vi  Lroccnt  vorschreibt,  wird  von  der  Direction  im  einzelnen 
Falle  bestimmt.  In  einer  Abstufung  desselben  ist  das  Mittel  gegeben, 
je  nach  Maassgabc  der  gebotenen  Sicherheit,  des  Endzwecks  des  Dar- 
lehens und  der  persönlichen  Verhältnisse  des  Schuldners  die  raschere 
oder  langsamere  Abwickelung  des  g.'inzen  Schuldvei'haltnisses  herbeizu- 
führen. Als  Regel  darf  man  1  rrocent  Gapitalabtrag  ansehen,  zu  wel- 
chem Satze  von  Anfang  an  auch  alle  Ablösungscapitalien  ausgelie- 
hen sind. 

Die  Amortisation  in  der  geschilderten  Weise  hat  für  den  Schuld- 
ner die  Vortheile,  mit  einer  verhältnissmässig  geringen  Summe  allmäh- 
lig  seine  Schuld  abzutragen,  und  ihn  durch  die  natürliche  Begrenzung 
des  Darlehns  auf  eine  bestinunte  Zeit,  in  der  es  sieh  von  selbst  erle- 
digt, vor  Kündigung  und  ungelegener  Einziehung  des  Gapitals  zu  sichern, 
sofern  er  nur  seinen  Vcri)tlichtungen  in  Zahlung  der  halbjährigen  Rente 
])ünktlich  nachkommt.  Ohne  jene  Fiurithtung  winde  schon  die  Gefahr 
einer  Werthverändenui;,^   der  llypolhek  die  Kündigung    und  Einziehung 
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oder  Erneuerung  der  Darlelieu  von  Zeit  zu  Zeit  bedingen.  In  dieser 
Rücksicht  liat  die  Amortisation  auch  fiU-  die  Anstalt  den  Vortlicil,  dass 
sie  gegen  die  Gefahr  einer  alhuiihligen  Entwerthung  der  llyixjthek.  /..  15. 
bei  Gebäuden,  ein  Gegengewicht  bihlet ,  da  die  Schuhl  mit  jedem  Jahre 
geringer  und  bei  gleichbleibendem  Werthe  der  lIyi)othek.stücke  das 
Pfandrecht  besser  und  gesicherter  wird. 

Ueber  die  materielle  Bedeutung  des  ordentlichen  Capitnlabtrags 
und  der  ausserordentlichen  Itückzahlungen  mögen  die  nachfolgenden 
Zift'ern  sprechen. 

Auf  die  Darlehen  der  Anstalt  sind  durch  ordentlichen  Capital- 
abtrag  bis  Ende  1830  =  4,Sr.)..sl5  Thlr.  und  durch  ausserordent- 
1  i  c  h  e  Rückzahlungen  707,470  Tiilr.  abgetragen  worden.  Die  Sollein- 
nahme an  ordentlichem  Capitalabtrag  war  im  .lahr  is.jf)  ^=.  .'U  8,041 
Thlr.,  und  da  die  gesammten  Activen  am  Ik'ginne  des  Rechnungsjahres 
in  10,703,232  Thlrn.  bestanden,  so  kann  man  annehmen,  dass  sich  das 
l!üdc  1858  au.sgestandene  Activcapital  mit  durchschnittlich  IV2  l'i<'f-fnt 
aniurtisirte. 

b.  Da  die  Landescreditcasse  kein  Finanzinstitut,  sondern  haupt- 
sächlich eine  volkswirthschaftliche  Anstalt  ist,  so  konnte  der  ^^taat  sie 
auch  voll  vornherein  nicht  als  eine  umiiittclbare  Einanzquelle  betrach- 
ten, vielmehr  hatte  er  sich  damit  zu  begnügen ,  dass  sie  in  der  voran- 
gegebenen  Weise  auf  die  Steigerung  des  Nationalvermögens  himvirkte 
und  daneben  sich  selbst  erhielt,  welches  Letztere  bei  dem  Mangel  eines 
Retriebsca])itals  und  bei  den  pecuniären  Opfern,  die  ihr  das  Gesetz  als 
ständige  l'iiter.stützung  für  die  Ablösungen  und  als  Entschädigung  für 
Grundstcuererhöhung  auflegte,  keine  so  leichte  Aufgabe  war.  Nichts- 
destoweniger gelang  es  der  Anstalt,  in  den  ersten  Jahren,  so  lange  das 
Capital,  welches  Vj  Procent  Zinsüberschuss  abwarf,  höher  war,  als  das  in 
Ablösungen  mit  Zinsverlust  angelegte  Gapital,  und  da  der  Staat  bis 
1843  die  Verwaltungskosten  grösstentheils  (von  da  an  ganz)  übernommen 
hatte,  bis  Ende  lb3!)  einen  Ueberschuss  von  Ol.DJ'J  Thlrn.  zu  erzielen, 
welcher  zufolge  der  Eiimangs  erwäimten  Restiimming  an  die  Ilauiil- 
slaat.scasse  abgeliefert  wurde.  \'oii  l^lo  an  wurde  es  jedoch  wegen 
der  für  eine  Mehreinnaiime  an  (irimdsleuer  der  Anstalt  auferlegten 
weitem  Zinsverluste  von  1  Procent  bzw.  '/2  Procent  an  den  .Mtlösungs- 
capitalien  unmöglich,  noch  Enibrigungen  und  .Mdieferungeii  von  Re- 
triebsiiber.-cliiisseii  zu  machen;  im  ( ie;.'eiilheil  war  (li(;  natuiiiciie  l'oI;ie, 
dass  sich  die  Pilaiizabschlusse  der  .\ii>talt  mit  jedem  Jahr  un^im>ti^er 
ue.stalteten,  obwohl  dieVcrwaltung  mit  allen  Mitteln  dagegen  ankäm]ifte. 

28« 


436  I^iis  kurliessischc  Landescredit-Instilut 

und  (hircli  iii(»gliclistc  Ausdehnung  der  Ausleihungen  zu  4  Procciit  das 
gestörte  (ileichgcwicht  der  Rente  -svieder  herzustellen  suchte.  Ks  gelang 
(lies  allinählig  insoweit,  dass  zwar  keine  bedeutenden  Ucherschüssc 
erzielt,  doch  aber  die  lUlanzen  wieder  zu  Gunsten  der  Activen  ab- 
schlössen. Da  erfolgte  aus  Besorgniss  vor  allzu  grosser  Ausdehnung  des 
Cajtitals  eine  iirincipiclle  lU'.schränkung  der  Ausleihungen  zu  4  Procent, 
wäiu'end  die  Ausleilumgen  mit  Zinsverlust  behufs  der  Ablösungen 
in  stetiger  Zunahme  blieben  und  sogar  in  Folge  der  Gesetzgebung  von 
Ibis  ihren  Umi'ang  noch  wesentlich  verweiterteu.  Minderung  des  Rente 
gebenden  und  Mehrung  des  Einbusse  fordernden  Cajtitals  musste  nun- 
mehr bald  die  ^'ernlögenslage  wieder  umkehren  und  in  der  Bilanz  von 

1852  wieder  ein  Saldo  der  Passiven  hervorbringen.  Die  Voraussicht, 
dass  mit  der  rasch  zunehmenden  Vergrösscrung  des  Ablösungscapitals 
das  ungünstige  Verhältniss  der  Activ-  und  Passivzinsen  immer  mehr 
sich  steigern  werde,  war  mitwirkend  bei  der  Zinsreform,  durch  welche 
im  Jahr  18Ö3  die  bedeutenden  Zinsbegünstigungen  der  Ablösungscapi- 
talien  beschränkt  wurden.  Erst  von  18r)4  an  datirt  sich  also  die  Zeit, 
in  der  die  Anstalt  ülierhaupt  so  gestellt  war,  um  ein  finanzielles  Er- 
trägniss  abzuwerfen,  obgleich  dasselbe  auch  von  da  an  noch  beschränkt 
bleibt  durch  die  Begünstigungen,  welche  der  weitaus  grössere  Theil 
der  Schuldner  in  einem  geringeren  Zinsfusse  geniesst. 

Es  war  natüi-lich  nun  die  erste  Aufgabe  der  Anstalt,  mit  den  seit 

1853  möglich  gewordenen  Ueberschüssen  des  Jahresbetriebs  das  durch 
die  Vorzeit  erschütterte  Gleichgewicht  der  Activen  und  Passiven  w  ieiler 
herzustellen.  Ebenso  wichtig  aber  war  es,  einen  Bctriebsverlag  und 
ein  Reservecapital  zu  gewinnen,  deren  Mangel  in  den  vorausgegangenen 
Jahren  oft  genug  fülilbar  gewesen  war,  zu  welchem  Ende  die  Staatsrc- 
gierung  die  Anforderung  der  Ablieferung  von  Uel)erschüssen  seit  1855 
auf  die  Summe  von  5(i(H)  Thlrn.  jährHcli  l)esc]n'änkte.  — Dadurch  wurde 
es  möglich,  einen  Ueberschuss  des  Activvermögens  i'iber  die  i'assiven 
herzustellen,  welcher  nach  der  Reclmung  von  1858  auf  ir)(),o()0  Thlr. 
abschliesst  und  mit  dem  Betriebsüberscliusse  der  nächsten  Jahre  hin- 
reichen wird,  die  Sunnne  der  zinstragenden  Activen  den  verzinsten 
Passiven  gleichzustellen.  Man  erachtet  es  nämlich  für  die  natüi'licliste 
Bestimmung  der  Höhe  des  erforderlichen  Betriebsverlags,  dass  letzterer 
demjenigen  Theile  des  Vermögens  entspreche,  welcher  in  Casscnbestän- 
den,  Zinsrückständen,  znislosen  Vorschüssen  u.  s.  w.  angelegt  ist,  und 
—  natürlich  nicht  ohne  Wechsel  —  Jahr  aus  Jahr  ein  in  solchen  keine 
Rente  gewälnenden  Beständen  angelegt  bleibt.  lu'st  indem  die  Anstalt 
fiU'  die  Gcsammtsunime   ihrer   zinsgebenden  Passiven    eine  Deckung   in 
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liquiden  zinstragenden  Activen  nachweist,  erzeigt  sie  sich  in  ilircr  Credit- 
unterlagc  völlig  unabhängig  von  der  Staatsgarantic. 

Die  \'erbe.sserung  des  \'erniögen.sstatus  durch  die  BetriebsübcrschiLsse 
der  letzten  Jahre  hat  es  denn  auch  möglich  gemacht,  die  Jahresreute 
insoweit  zu  erhöhen,  dass  die  Anstalt  voraussichtlich  in  Kurzem  da- 
hin gelangen  wird,  jeder  Subvention  von  Seiten  des  Staates  zu  entbeh- 
ren, die  eigenen  Verwaltungskosten  zu  tragen  und  weiterhin  auch  noch 
einen  Jahresüberschuss  abzuwerfen,  der  sich  mit  der  Zeit  allmählig  er- 
höhen nuiss,  weim  nicht  besondere  \'erhältnisse  die  Rentabilität  wieder 
herabdrücken. 

Um  einen  üeberblick  über  das  finanzielle  Resultat  für  den  Staat 
zu  gewinnen,  niuss  man  den  Aufwendungen  des  letztern  als  Gegen- 
leistung gegenüi)erstellen,  was  der  Staatscassc  direct  und  indirect  durch 
die  Anstalt  zu  Gute  gekommen  ist. 

Die  Ausgaben  des  Staats  für  die  Anstalt  belaufen  sich  von  1833 
bis  Ende  1850  auf 014,202  Thlr.  2i  Sgr.  8  Illr. 

Dafür  hat  die  Staatsca.sse  bezogen 

1)  direct  durch  die  Ablieferung    .      70,922  Tldr.  18  Sgr.  2  lllr. 

2)  indirect    durch   Erhöhung   der 
Grundsteuer  jährlich  40,600  Thlr. ,  mithin 

vom  1.  Januar  1841  bis  1.  Juli  18r):5    .     583,125  Thlr.  —  Sgr.  —  Illr. 

zusannnen  000,047  Thlr.  18  Sgr.  2  lllr. 


fi)lgli(h  mehr  als  aufgewendet     45,844  Thlr.  23  Sgr.  0  lllr. 

Wemi  die  Anstalt  nicht  ihre  L'eberschüsse  alizuliefern  und  mit 
/insenverlust  auszuleihen  genöthigt  gewesen  wäre,  so  würde  sie  in  den 
27  Jahren  von  1833  bis  iucl.  1859  ein  Vermögen  von  079,807  Thlrn. 
erworbe/j  haben. 

Hätte  man  aber  alle  Ziusbegünstigungen  der  .Vblösungscapitalien 
vermieden,  so  würde  das  gesammte  Detriebserträgniss  1,451,022  Thr. 
erreicht  haben. 


XIII. 
Das  Geld  volkswirthschaftlich  kein  umlaufen- 
des, sondern  ein  stehendes  Capital. 

Von 
Hr.  Arnold  Tiind^viirin. 

Von  den  Lehrsätzen,  welche  aus  den  \Yiithschaftlichen  Untersu- 
cliiingen  hervorgegangen  sind,  hat  keiner  helleres  Licht  in  die  Physio- 
logie der  menschlichen  Gesellschaft  gebracht,  als  der,  welcher  über 
die  wahre  Natur  des  Geldes  Aufklärung  verschafft  hat.  Um  zu  richtigen 
Ansichten  über  die  Bestandtheile  des  Yolksvermögens  zu  gelangen, 
musste  man  erst  das  eigentliche  Wesen  desjenigen  Theiles  erkannt 
haben,  nach  dem  alles  Vermögen  benannt  und  geschätzt  wird.  Die 
Wissenschaft  musste  sich  erst  über  die  landläufigen  Bcgritlsverwirrungeu 
zwischen  Geld  und  Capital  erhoben,  d.  h.  sie  musste  den  'J'lieil  des 
Capitals,  welcher  in  der  Form  von  Geld  vorhanden  ist,  als  Ausgiei- 
chungsmittel  im  Verkehre  erkannt  haben ,  ehe  sie  zu  der  Erforschung 
des  Capitals  überhaui)t  in  seinen  weiten  ^'erzweigungen  schreiten  konnte. 

Diese  Vorbedingung  aller  wirthschaftlichen  Erkenntniss  hat  aber 
die  Wissenschaft  nicht  etwa  ein-  für  allemal  und  so  vollständig  erfüllt, 
dass  die  Lehre  vom  Gelde  einen  definitiven  Abschhiss  erhalten  hätte, 
der  alle  weiteren  Untersuchungen  überflüssig  machte.  Ebensowenig 
sind  jene  landläufigen  Irrthümer  über  das  Wesen  des  Geldes  nicht  im 
Entferntesten  schon  genügend  beseitigt,  um  nicht  alle  INliUie  anzuwen- 
den, jene  Lehre  vom  Gelde  durch  ihre  feste  IJegriüKhuig  idjer  allen 
Zweifel  zu  erheben,  damit  sie  in  ihrer  Wahrheit  immer  mehr  erkannt 
werde;  denn  es  ist  ihre  Erkennung,  welche  anderweitiger  nationalöko- 
nomischer  Erkenntniss  den  Weg  bahnen  muss. 

Es  ist  deshalb  von  Wichtigkeit  für  die  Wissenschaft,  als  solche, 
wie  für  ihre  Anwendung,  die  Lehre  vom  Gelde  in  möglichst  klaren  Zü- 
gen darzustellen,  welche  logisch  scharf   dessen  richtigen  Legrili'  ti.\iren. 


Das  Geld   vulks\Hrllibc!.aflliih    ein  sttlitndis  Capital.  439 

Und  in  dieser  Ilinsieiit  dürfte  ein  weiterer  Schritt  in  der  Ausbildung 
der  Lehre  vom  (jelde  zu  thun  sein.  Derselbe  würde  nicht  nur  dirccter 
zu  dein  eigentlich  Wesentlichen .  dem  Charakter  des  Geldes  als  eines 
Ausgleichungsniittels  führen,  sondern  auch,  wegen  der  in  ihm  lieL'enden 
strengeren  Cun>e(iuenz,  eine  Erhärtung  sännntlicher  für  die  Wahrheit 
jener  Lehre  geführten  Beweise  sein. 

Für  diesen  weiteren  Schritt  halte  ich  die  Behandlung  des  Geldes 
in  der  volkswirthschaftlicheu  Darstellung  als  das,  was  es  wirklich  ist, 
als  ein  stehendes  Capital. 

Dieser  Satz  ist  nur  ein  conscquenterer  Schluss  aus  längst  zuge- 
standenen rrämissen,  denn  nach  dem  Vorgänge  .\dam  Smith's 
haben  vulkswirthschaftliche  Lehrbücher  dem  Cielde  bereits  eine  Art 
Zwischenstellung  zwischen  stehendem  und  undaufendem  Capitale  ange- 
wiesen, indem  sie  im  Gelde  ,.die  Merkmale  beiiler  Arten  des  Capitales 
vereinigt"  finden ')  oder  e.s,  vom  Staudpuncte  der  rrivatwirthscliaft  zum 
umlaufenden,  vom  Standpuncte  derVolkswirthsciuift  zum  stehenden  rech- 
nen-). Die  Aufgal)e  der  gegenwärtigen  Abhandlung  ist  es,  nachzuweisen, 
dass  das  Geld  nicht  nur  vorwiegend,  sondern  ausschlies>lich  den  Cha- 
rakter eines  i.telienden  Capitals  hat. 

Folgen  wir  zunächst  der  Beueisfiilirung  des  Vaters  der  bisherigen 
Iheoric. 

Adam  Smith  sagt  im  J.  Cai>ilel  des  -2.  Buches  (Ed.  London  IbiJG), 
wo  er  ,.()f  Money,  considered  as  a  i»articular  Brauch  of  the  geueral 
Stock  of  the  Society,  or  of  the  Expense  of  niaintaining  the  National 
Capital''  handelt:  da.ss  die  Be.stinnnung  des  stehenden  Capitals  sei, 
die  i)roductive  Macht  der  Arbeit  zu  vermehren,  da.ss  umsichtige  Ausga- 
ben für  festes  Cajiital  sich  stets  sehr  gut  bezahlt  machen  und  den 
.lahre.sertrag  um  mehr  erhöhen,  als  der  Unterhalt  (support)  .solcher 
Verbesserungen  kostet,  dass  dieser  Unterhalt  aber  dennoch  einen  Theil 
der  l'roduction  erfordere,  der  ohne  diesen  .\ufwand  anderweit  hätte 
verliraucht  wenlen  können;  dass  bei  allen  Ersj»arnngen  an  dem  festen 
Capitale,  welche  die  l'roduction  nicht  schmälern,  der  BruttoertVag 
derselbe  bleibi;,  wiihrend  der  Nettoertrag  iiuthwendig  steige. 

Diese  li('(liimu!m('n  eines  stehenden  Ciipitales,  auf  das  Geld  ange- 
wandt. tretVcn  in  jetb'r  Beziehung  zu.  .lede  verständige  .\nsgai>e  eines 
Volkes  für  das  den  N'erkehr  erleichternde  und  dadurch  belebemle  .\u.>.- 


I)  Hau,  Nulkswirtlisiliaftsltlin-.  ('..  .\iill.   |s(io. 
•J}  Kuücli.i-,  S,  ,t.iii,  1.  Aiitl.  IHUI. 
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{^Icicliungsiiiittel,  das  Geld,  macht  sich  stets  mit  grossem  Nutzen  bezaldt 
und  vermehrt  die  Jahrespruduction  um  einen  weit  grösseren  AVerth  als 
den  Betrag  des  Unterhaltes,  den  solche  Verbesserungen  erfordern.  Die 
Ueschränkung  dieses  N'ortheils  der  stehenden  Cajjitalanlage  tritt  eben- 
falls dadurch  ein,  dass  jener  „support"  einen  Aufwand  erfordert,  der 
directeren  Wohlfahrtszwecken  zugewandt  werden  könnle.  Die  weitere 
Schlussfolgerung  Adam  Smith's,  ,,dass  alle  solche  Verbesserungen  in 
der  ]\Iechanik,  welche  dieselbe  Anzahl  Arbeiter  in  den  Stand  setzen, 
eine  gleiche  Arbeitmenge  mit  billigeren  und  einfacheren  Maschinen  zu 
verrichten,  als  vordem  gebräuchlich  waren,  vortheilhaft  für  jede  Gesell- 
schaft gehalten  werden,"  gilt  vom  Gelde  wiederum  mit  Hinsicht  auf 
alle  Vorrichtungen,  welche  wie  Papiergeld,  Banken,  Wechsel,  öffentliche 
Zahltage,  Clearing  houses  u.  s.  w.  zum  Ersätze  von  Metallgeld  oder 
zur  Ersparung  an  den  Kosten  dafür  dienen,  indem  näudich  die  Gesell- 
schaft in  den  Stand  gesetzt  wird,  eine  gleiche  Menge  Arbeit  (hier  Um- 
satz) mit  einfacheren  und  wohlfeileren  Werkzeugen,  als  früher  üblich 
waren,  zu  verrichten.  Adam  Smith  setzt  dieses  denn  auch  weiterhin 
aus  einander.  In  der  That,  folgen  wir  Schritt  für  Schritt  dessen  klarer 
Unterscheidung  zwischen  stehciulem  und  umlaufendem  Capitalc,  und 
sehen,  wie  mit  logischer  Nothwendigkeit  das  Geld  als  ein  stehendes 
Capital  daraus  hervorgeht,  so  muss  uns  die  Schlussfolgerung  erstaunen : 
,.Das  Geld  ist  daher  der  einzige  Tlieil  des  undaufenden  Capitales  einer 
Gesellschaft,  dessen  Unterhalt  eine  Verminderung  ihres  Kettogcwinnes 
verursachen  kann."  Gleich  als  ob  sich  Smith  selber  auf  falschem 
Wege  ertappt  hätte,  setzt  er  sofort  hinzu:  ,,Das  feste  Capital  und  der 
Theil  des  umlaufenden  Capitales,  der  in  Geld  besteht,  haben,  soweit 
sie  auf  das  Xcttoeinkonunen  der  Gesellschaft  von  EinÜuss  sind ,  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  einander"  und  geht  darauf  dazu  über,  dieses 
zu  beweisen,  was  ihm  auch  natürlich  vollkonnnen  gelingt,  was  ihn  aber 
doch  nicht  veraiüasst,  seine,  wie  er  sagt,  i)aradoxe  Beweisführung  zu 
dem  verdienten  Resultate  zu  bringen:  näudich  das  Geld  als  stehen- 
des volkswirthschaftliches  Capital  zu  proclamiren. 

Forschen  wir  nach  den  Beweggründen  Smith's,  hier  nicht  streng 
conscquent  zu  Werke  gegangen  zu  sein,  so  gestattet  seine  klare  Dar- 
legung der  Natur  des  Geldes  jedenfalls  nicht,  ihn  eines  wissenschaft- 
lichen Irrthums  zu  zeihen.  Jene  Bemerkung:  „It  is  thc  ambiguity  of 
language  only  which  can  make  this  proposition  appear  either  doubtful 
or  paradoxical  (dass  nämlich  das  Geld,  als  Triebrad  des  Undaufes,  jedem 
andern  Maschinenrade  gleich  sei)  zeigt  vielmehr,  dass  Smith  vor  seiner 
eigenen  Beweisführung  erschrak  und  sein  Kind,  aus  Furcht  vor  der  im 
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Irrthume  befangenen  \Vult,  nicht  bei  seinem  rechten  Namen  nennen 
mochte^).  Hatte  docli  das  Ciehl  stets  der  Reichthum  selber  geheis.sen; 
wie  konnte  es  plötzlich,  wo  es  so  manche  der  ihm  früher  untergelegten 
Eigenschaften  einbüsseu  musste,  von  einem  umlaufendem  Cai)itale  zu 
einem  stehenden  werden V!  Das  körperliche  Undaufen,  das  lläiule- 
wechseln  des  (jeldes  schien  zu  sehr  dafür  zu  sprechen ,  es  auch  in  der 
wissenschaftlichen  Unterscheidung  als  undaufendes  Capital  zu  bezeich- 
nen. —  Ein  Wort  über  dieses  körperliche  Undaufen. 

Eine  Eisenbahnlocomotive  mit  ihren  Wagen,  Dampfschiffe,  Fracht- 
wagen u.  s.  w.  wird  Jedermann  für  stehendes  Capital  erklären;  sie 
entsprechen  in  jeder  Beziehung  dessen  I begriffe;  nichtsdestoweniger  sind 
sie  körperlich  undaufend,  ja,  als  begrifflich  stehendes  Capital  um  so 
vortheilhafter,  je  mehr  sie  körperlich  umlaufend  sind.  Das  Geld  ist 
ebenfalls ,  um  seinen  Zweck  zu  erfüllen ,  in  IJewegung ,  im  Umlaufe ; 
ist  es  nun,  blos  weil  es  Geld  ist,  nothwendig  ein  umlaufendes  Capital, 
während  den  Locomotiven,  Dampfschiffen  und  Erachtwagen  dieser  Cha- 
rakter nicht  vindicirt  werden  darfV     Suchen  wir   uns   zu   verständigen. 

Was  den  Begriff'  Capital  anbelangt,  so  hat  derselbe  seit  Adam 
S  m  i  t  h  manche  Umgestaltungen  erfahren ;  selbst  heute  ist  man  zu  kei- 
ner völligen  Uebereinstimmung  darüber  gelangt.  Aber  wie  man  ihn 
auch  detiniren  mag,  stets  wird  das  Geld  als  ein  stehendes  Capital  und 
zwar  als  ein  stehendes  Capital  des  jedesmaligen  Wirthschaftsverbandes, 
wo  es  Geltung  hat,  aufgefasst  werden  müssen. 

Von  den  Schrilt>tellern  der  Gegenwart  nennt  Hau  ,, einen  irgend- 
wie zusammengehörenden  Vorrath  von  beweglichen  Erwerbsmitteln''  ein 
Capital;  bei  Koscher  heisst  Capital  ,. jedes  l'roduct,  welches  zu  fer- 
nerer l'roduction  aufbewahrt  wird;''  bei  Hermann  „jede  dauernde 
Grundhige  einer  Nutzung,  die  Tauschwerth  hat."  Es  wird  das  Capital, 
seit  .1.  15.  Say,  in  Nutzcapital  und  Erwerb.scapital  getheilt ,  je  nach 
dem  /wecke  seiner  Verwendung,  und  je  nach  der  Art  der.>elben,  .^cit 
Adam  Smith,  in  stehendes  und  undaufendes,  wovon  ersteres  mehr- 
mals, die>es  nur  cimiial  zur  Tiuduction  verwandt  werden  kann.  Nach 
II  ermann  geht  von  dem  stehenden  Capitale  nur  der  Werth  der  Nutzung, 
\nn  dem  uudaufeiulen  aber  der  ganze  Werth  in  den  Werth  des  l'ro- 
ductes  über.  Nach  Kau  gehören  zum  stehenden  Capitale  diejenigen 
Güter,  welciie  sich  im  dauernden  Gebrauche   bei   der  .\riieit    forderlich 


.'{)  Smith  liat  a.  a.  ().  scll»st  das  Saatktiiii  zmii  sttliiniiin  Caiiitalc  m'icilinfl, 
(ilischon  aus  einem  nn/.uieirhendeu  Cirunde.  Wenn  auch  tia.s  Saatkorn  im  j^leielun 
i>esit/o  bleibt,  üo  bleibt  es  doch  nicht  dieselbe  Suche:  Saatkorn  kann  sogar  Koni 
eizcni,'cn,  das  als  Sa;ilkoni  gar  nicht  zu  gebrauchen  ist. 
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erweisen,  zum  unilaufondcn  da,ü;cgen  diejenigen,  wcklic  erst  dann  licr- 
vorbringend  wirlien  und  eine  Einnalnne  zuwegebringun,  wenn  der  Eigen- 
thünier  aufhört  sie  zu  besitzen,  indem  er  sie  entweder  weggiebt  oder 
selbst  verzehrt. 

Dem  GeUle  hat  man.  wie  sclion  oben  erwähnt,  eine  Doppelstelkmg 
angewiesen,  indem  man  es  an  beiden  Arten  der  Verwendung  des  Capi- 
tales  particii)ircn  hlsst;  Rau  sagt  darüber:  ,,l)as  Gehl  gehurt  zwar, 
dem  angegebenen  Begriö'e  naeh,  ebenfalls  zu  dem  umlaufenden  Capitale, 
weil  es  erst  Vortheil  bringt,  Nvenn  man  es  ausgiebt,  unterscheidet  sich 
aber  auch  wieder  wesentlich  von  den  anderen  IJestandthcilen  desselben, 
indem  es  stets  im  Unüaufc  unter  den  Menschen  bleibt.  Betrachtet  man 
also  die  Wirthschaft  eines  ganzen  Volkes,  so  kann  man  das  Geld  dessel- 
ben als  ein  unter  den  Mitgliedern  umherlaufendes,  in  seiner  Art  ganz 
cigenthiunliches  Werkzeug  des  Verkehrs  betrachten ,  und  es  finden  sich 
in  ihm  die  ^lerkmale  beider  Arten  des  Capitales  vereinigt.'' 

Hierdurch  kommen  wir  unserem  Thema,  der  eigentlichen  Contro- 
verse ,  näher,  denn  in  dieser  Doppelstellung  eines  umlaufenden  und  ste- 
llenden Capitales,  ^Yelche  man  dem  Gelde  anweist  und  welche  sich  noch 
ganz  auf  die  Inconsequenz  Adam  Smith 's  stützt,  liegt  eben  der 
Irrthum.  Bleiben  wir  bei  dem  Wortlaute  Rau 's.  ,, Betrachtet  man  die 
Wirthschaft  eines  ganzen  Volkes,  so  kann  man  das  Geld  desselben  als 
ein  unter  den  Mitgliedern  umherlaufendes,  in  seiner  Art  ganz  eigen- 
thüniliches  Werkzeug  des  Verkehrs  betrachten." 

Worin  liegt  nun  das  Eigenthümliche  dieses  Werkzeuges?  Jeden- 
falls nicht  in  jener  Doppelstellung  des  Geldes  als  undaufendes  und 
stehendes  Capital  dem  Begriffe  nach,  sondern  nur  dem  techni- 
schen Gebrauche  nach.  Während  das  Geld  unbedingt  alle  Eigen- 
schaften eines  stehenden  Capitales  in  sich  vereinigt,  ist  es  zufällig,  und 
'svas  für  diese  Begriffsbestinunung  durchaus  unwesentlich  ist.  nicht  au 
einen  festen  Ort  gebunden,  nicht  buchstäblich  stehend,  sondern  es  ver- 
richtet seinen  Dienst,  erfüllt  seine  Aufgabe,  indem  es  „umläuft",  ähnlich 
wie  Dampfschiffe  und  Eisenbahnwagen  „umlaufen";  es  wechselt  die 
Hände  wie  diese  den  Ort.  Ja,  in  der  That,  dieses  scheinbar  kaum 
zutreffende  Bild  wird  ein  sehr  ähnliches,  wenn  wir  bedenken,  wie  häutig 
ein  und  dasselbe  Stück  Geld  wieder  in  die  Hände  des  friüieren  Be- 
sitzers gelangt,  in  der  Regel,  zumal  von  kleineren  Münzen,  sogar  anzu- 
nehmen ist,  dass  es  sich  in  gewissen  Kreisen  halten  wird*),  wenigstens 

4)  So  crzälilt  Miicaii  luv,  tioscliiehU;  der  i'ii.ülisrlicii  llcvoliitidii ,  (hiss  zur 
Zeit  der  grossen  ]^Jilllzvl■r^^(■l)l(•^•llU■rullg,  zu  Kmlc  des  17.  Jalirlnnulcrts,  ein  Muiui 
aus  dem  >«'ordni  mit  ganz  blanken,  vuilwichtigeii  Münzen  iKuliLuiidua  gekommen  sei. 
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innerhalb  der  Grenzen  des  Staates  bleibt,  der  es  ausgegeben  hat,  oder 
wo  es  gilt.  Und  zwar  bleibt  es  als  Geld,  im  eigentlichen  Sinne  dieses 
Wortes,  unbedingt  in  den  Grenzen  des  Staates,  der  es  ausgegeben 
hat,  oder  (was  gleichbedeutend  ist)  wo  es  als  gültiges  Zahlungsnjittel 
recipirt  worden  ist;  denn  sobald  es  diese  Grenzen  überschreitet,  langt 
es  an,  seinen  Charakter  als  Geld  zu  verlieren;  im  fremden  Lande,  das 
sein  eigenes  Zahlungsmittel  hat,  wird  es  zur  blossen  Waare;  die  lianquiers 
und  Geldwech>ler  behandeln  es  als  solche,  und  es  ist  wirthschaftlich 
nur  als  solche  anzusehen ,  wenn  auch  einzelne  Stücke  zu  irgend  einem 
Course  im  täglichen  Verkehre  mit  dem  Gelde  circuliren.  Denn  durch 
das  Umlaufen  einzelner  Stücke  oder  auch  grösserer  Sunmien  fremder 
Münzen  rindet  kein  Bezahl  en  statt,  sondern  ein  Verkauf.  Mau 
verkauft  die  fremde  Münze  gegen  einheimische  und  leistet  darauf  erst 
die  Zahlung.  Ein  ähnliclies  Verhältniss  würde  audi  im  Inlande  existi- 
ren,  wenn  Jedermann  seine  Münzen  selber  schlüge  oder,  was  dasselbe 
^väre,  gewisse  Mengen  Gold  oder  Silber  in  Zahlung  gäbe,  wo  ein  Ver- 
kauf von  Waare  gegen  Waare  stattfände,  mit  allen  dadurch  bedingten 
Nebenumständen;  es  würde  sich  mit  einem  Worte  ein  Zustand  ergeben 
wie  der,  welcher  vor  dem  Ausgeben  von  Geld  durch  den  Staat  herrschte. 
l)iese  IJegritle  vom  Gelde  als  Waare  und  dem  Gelde  als  gesetzlichem 
Zahlun.L,'sniittel  müssen  genau  gesondert  werden ,  um  zu  einer  richtigen 
Würdigung  der  Eigenschaften  des  letzteren  zu  gelangen.  Es  kann  ilas 
letztere  nicht  als  das  im  Verkehre  gültige  Zahlungsmittel  fungiren,  wenn 
es  wie  jede  andere  Waare  behandelt  werden  nuiss,  ein  riuict,  auf  den 
wir  weiter  untjn  zurückkommen  werden. 

Das  Umlaufen  des  Geldes  ist  also  nicht  unbegrenzt,  sondern  liiidet 
seine  (irenze  innerhalb  des  Staates,  der  es  ausgegeben  hat,  oder,  sollte 
der  Plan  einer  sogenannten  Wellnnm/e  verwirklicht  werden,  innerhalb 
der  Staaten,  welciie  es  in  bestimmten  Geprägen  zum  gültigen  Zahlungs- 
mittel erheben.  Es  würde  sich,  selbst  wenn  diese  Grenze  alle  Eäiuler 
des  Erdl)o(leiis  umfasste,  seinem  Zwecke  und  den  äusseren  Merkmalen 
nach,  von  allen  anderen  Münzen  oder  Metiillstückeu  charakteristisch 
unterscheiden.  Hieraus  folgt  aber,  als  für  die  lU'gritVsbestinmmn^' 
wiciitig,  da>s  das  Geld  nur  seiner  besonderen  Eunction  luilber,  nicht 
vermöge  seiner  inneren  Natur,  wie  das  umlaufende  C^apital,  in  steter 
Bewegung  i.st,  oder,  um  das  Wort  bei/ubdialten,  umläuft  (was  auf  das 
(ield  angewandt  nichts  weiter  hcisst ,  als  ,. umherläuft').  Dieses  ist  .-^o 
sehr  der  Eall,  dass  man  jene  Eunction  des  Undierlaufens  bis  zu  einem 
gewi.ssen  (jrade  moditiciren  kann,  ohne  jedoch  darum  das  GeUl  seinem 
wirtiischaftlichen  Zwecke,  die  .\u.><gleichung  von  Eorderungen  zu  verniil- 
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teln,  zu  entfremden,  denn  ein  Büttel  der  Au?glcicliiing,  ^Yelches  das 
]\Ietallgeld  vullständig  ersetzen  könnte,  ist  noch  nicht  gefunden.  Unsere 
Banken,  Clearing  houses,  öficntliclien  Zahltage  u.  s.  w.  sind  solche  Modi- 
ficationen  jener  Function.  Durch  eine  directe  Ausgleichung  der  Schuld- 
furderungen  oder  durch  ihre  Uebertragung  auf  andere  Conti,  also  eine  Un- 
terstellung des  Geldwechsels,  >Yelcher  factisch  nicht  statt  hat,  \vird  dasselbe 
erreicht,  als  ob  das  Geld  die  Hände  gewechselt  hätte.  Innner  aber 
niuss  das  Geld  die  Grundlage  dieser  Uebertragung  bilden,  nänüich 
die  gesetzliche  ^lünzeinheit ;  eine  beliebige  Sorte  Metallstücke  kann  zu 
dem  Zwecke  nicht  dienen,  eben  ^Yeil  diese  nicht  Geld,  sondern  nur 
Waare  >Yäre. 

Da  die  angeführten  Schriftsteller  schon  zugestanden  haben,  dass 
das  Geld  Yom  Standpuncte  der  Volkswirthschaft  als  stehendes  Capital 
erscheine,  so  ist  nicht  nöthig,  dieses  noch  besonders  licrYorzuheben.  Der 
positiYe  Beweis  ist  geführt,  es  handelt  sich  nur  darum,  den  negatiYen 
hinzuzufügen. 

Bau  sagt:  „Dem  umlaufenden  Capitale  gehören  dagegen  die- 
jenigen an ,  AYclche  erst  dann  herYorbringend  wirken  und  eine  Ein- 
nahme zu  Wege  bringen,  ^venn  der  Eigenthümer  aufhört  sie  zu  be- 
sitzen, indem  er  sie  cnt\Yeder  weggiebt  oder  selbst  Yerzehrt";  und 
diese  Definition  lässt  ihn  über  den  Fehler  Adam  Smith's  hin- 
wegsehen, das  Geld  zu  dem  umlaufenden  Capitale  zu  zählen,  „wäh- 
rend es  (wie  dieser  selbst  sagt)  eigentlich  zu  dem  stehenden  gehöre." 
Er  folgert  deshalb  daraus  :  „Das  Geld  gehört  zwar  dem  angegebenen 
Begriffe  nach  ebenfalls  zu  dem  umlaufenden  Capitale,  \Yeil  es  erst  Yor- 
theil  bringt,  ^venn  man  es  ausgiebt,  unterscheidet  sich  aber  auch  ^Yieder 
wesentlich  Yon  den  anderen  Bestandtheilen  desselben,  indem  es  stets 
im  Umlaufe  unter  den  Menschen  bleibt."  .... 

Mit  dem  hier  obwaltenden  Irrthume  verhält  es  sich  nun  folgender- 
niassen :  die  Richtigkeit  der  Definition  des  umlaufenden  Capitales  zu- 
gestanden, ist  ihre  Anwendung  auf  das  Geld  doch  falsch. 

Um  hierzu  den  Schlüssel  zu  finden,  ist  es  nöthig,  das  Geld  sowohl 
von  seiner  rechtlichen,  als  von  seiner  wirthschaftlichen  Seite 
zu  betrachten^).  Gerade  dadurch,  dass  man  versäumt  hat,  den  Begriff 
des  Geldes  in  Bezug  auf  seine  rechtliche  Seite   zu  ana]y;Jren,   ist  man 


5)  Vcrgl.  II 0  s  c  h  e  r ,  Vorwort  zu  D  ;i  ii  k  w  a r  d  t ,  Natioiiiilukoiioiiiisch-civilibtiiclic 
Stuclicii,  und  Ravit,  Beiträge  zur  Lolire  vom  Guido.  Lübotk,  l!^ü2.  An  diese  letz- 
tere Schrift  würde  ich  mich  näher  angesehlossen  liahcn ,  wenn  sie  mir  nicht  erst, 
als  ich  obige  Abhaudliuig  Ijereits  vollendet  hatte,  in  die  Hände  gekunuiien  wäre. 
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zu  irrigen  Conscqucnzcn  gekommen.  Denn  e.s  i.'^t  diese  rechtlicbc  Seite 
eben,  ^vt•k•llc  dem  Geldo  und  dem,  was  sich  darauf  stützt,  anderen  sach- 
lichen Gütern  und  Tauschwerthen  gegenüber,  seinen  specitischcn  Charak- 
ter verleiht. 

In  der  Kindheit  des  Verkehres  und  heute  noch  bei  Vülkorn  nied- 
riger Cultur  trat  stets  nur  die  Waare  der  Waare  entgegen.  Erwählte 
man  auch  Getreide,  Vieh,  Tabak  oder  andere  Producte  zu  Ausglci- 
chung.smitteln,  zu  einer  Art  Treismesser  oder  Standard,  so  war  doch  bei 
dem  jedesmaligen  Geschäfte  ein  Doppelkauf  vorhanden.  Es  e.xistirte  auf 
ki'iner  Seite  eine  Verbindlichkeit,  welcher  Art  aucli  immer,  das  Zahlungs- 
mittel anzunehmen  oder  zur  Grundlage  des  Handels  oder  der  zu  leisten- 
den Vergütung  zu  machen ;  mit  einem  Worte,  alle  Geschäfte,  Kauf  und 
Verkauf,  waron  Tauschhandel.  Eine  eigentlich  allgemein  geltende 
Waare,  im  Sinne  des  Geldes,  war  nicht  vorhanden.  Die  gebräuch- 
lichen Ausgleichungsmittel  hatten  daher  einen  rein  wirthschaftlicheu 
Ciiaraktcr.  Dieser  Zustand  dauerte  fort  als,  oder  war  auch  da  noch 
vorhanden,  wo  goldene  und  silberne  Geräthc  oder  nur  Gewichtsmengen 
dieser  Metalle  zur  Grundlage  des  Geschäftsverkehrs,  also  noch  immer 
des  Tauschhandels,  gemacht  wurden;  man  nahm  und  gab  Gold  und 
Silber,  rechnete  nach  denselben,  statt  nach  Vieh.  Getreide  oder  anderen 
Producten.  aber  es  geschah  dieses  aus  einfacher  wirthschaftlicher  l'eber- 
einkunft;  keinerlei  den  Privatwillen  beherrschende  Norm  des  \'erkehi's 
war  gegeb(>n"j.  Es  constituirten  sich  Gold  und  Silber  als  Ausdeichungs- 
mittel  allerdings  aus  ihrer  inneren  Natur,  aus  den  ihnen  innewohnenden 
vorzüglichen  Eigenschaften,  Eigenschaften,  welche  sowohl  das  Auge 
reizten  als  auch  manchen  concreten  Gebrauchswerth  erkennen  Hessen 
—  daher  es  denn  auch  die  Wissenschaft  keineswegs  als  einen  Zufall 
ansieht,  das-s  gerade  Gold  und  Silber  zu  dem  allgemeinen  .Vusgleichungs- 
mittel  erwählt  sind,  resp.  sich  gel)il(iet  haben  —  aber  es  ])estand  kein 
absolutes  Uecht,  welches  zur  Annahme  dv>  Geldes  ver]itlichtete.  Dieses 
Kecht  wurde  aber  geschaft'en  ,  als  die  Staaten  Metallstücke  eines  be- 
stinnuten  Gehaltes,  von  ihnen  selber  oder  mit  ihrer  Genehmigung  ge- 
l)rägt,  zum  gesetzlichen  Zahlungsmittel  erklärten.  Es  wurde  also,  wie 
es  in  der  Kecht.serzeugung  oft  ge.>^chieht.  ein  faetiseh  bereits  bestehen- 
der, gcwohnheitlich  entwickelter  Zustand  von  der  (ie.setzgebung  erfii.s>t 
und  rechtlich  normirt.  und  dadurch  erhielt  das  Gold  zu  seiner  wirth- 
schaftlichen  Seite  eine  rechtliche,  welche  letztere  es  eben,  als 


(!)  lliiTaiif  >;'''>»'''t   Hiivit  ilni   l'iilorscliicd  zwiücbcti   rrcismaiiss   und   (iild, 
(Ilciir.iuc  zur  Ldirv  vom  (itddc  $.  2).  ' 
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gesetzliches  Zahlungsmittol ,  von  anderen  goldenen  und  silbernen  Ge- 
genständen unterscheidet. 

Die  Ucbcrhebuni^-  dieser  rechtlichen  Seite  des  Geldes  war  es,  welche 
zu  den  falschen  AutVassungen  der  wirthschaftliclien  Seite  desselben  fidu'te. 
Die  Meinung  der  Regierungen,  durch  Herabsetzung  des  Geldwerthes 
(rosp.  Erhöhung  seines  Nennwerthes),  durch  strenge  Durchführung  des 
Mercantilsystenies,  Xationalreichthuni  zu  erzielen,  fusste  auf  der  einsei- 
tigen Betrachtung  des  Geldes  als  gesetzlichen  Zahlungsmittels,  als  offi- 
ciellen  Wertinnessers.  Das  abstracte  Hecht  wurde  mit  dem  llechtsver- 
hältnisse  verwechselt,  aus  dem  es  hervorgegangen  war,  und  dieses 
glaubte  man  nach  jenem  modeln  zu  können.  Man  hatte  vergessen,  dass 
das  Geld  seinem  Wesen  nach  Waare  ist,  deren  Werth  wirthschaftlichen 
Gesetzen  unterworfen  bleibt,  und  dass  das  Gepräge  nur  auf  Grundlage 
dieses  Werthes  das  Geld  zum  gültigen  und  wirksamen  Zahlungsmittel 
erhebt  0- 

Wenn  die  Volkswirthschaftslchre  nun  das  Wesentliche  dieser  Irr- 
thümer  auch  hinweggeräumt  hat,  so  bleibt  für  die  BegritTsbestimmung 
innerhalb  der  Wissenschaft  doch  das  Erforderniss ,  die  rechtliche  Seite 
des  Geldes  in  seiner  Ausdehnung  nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  Hat  man 
nachgewiesen,  dass  das  Geld,  seinem  Ursprünge  und  inneren  Wesen 
nach,  Waare  ist,  so  darf  man  nicht  in  den  dem  Mercantilsysteme  ent- 
gegengesetzten Eehlcr  verfallen,  die  hinzugekommene  rechtliche  Eigen- 
schaft des  Geldes  leugnen  zu  wollen.  Es  fällt  das  Geld,  d.  h.  die  mit 
dem  gültigen  Gepräge  versehene  Metallmenge,  unter  einen  besonderen 
BegrilT,  welcher  dasselbe  von  anderer  Waare  charakteristisch  unterschei- 
det, und  der,  wenn  für  nichts  Anderes,  so  doch  für  das  System  der 
Wirthschaftslehre  von  Wichtigkeit  ist. 

Hoff  mann,  Lehre  vom  Gclde,  S.  17G,  ist  noch  der  Meinung,  dass 
die  Regierungen  mit  Recht  nicht  unterlassen,  die  Vermehrung  des  Geld- 
werthes und  die  Erweiterung  seines  Umlaufes  nach  aller  Möglichkeit 
zu  fördern,  und  S.  184  sagt  er,  um  die  Erleichterung  der  Capitalan- 
sauunlung  durch  die  Einführung  der  Geldwirthschaft  zu  illustriren,  dass 
,.die  Erucht  einer  jeden  Arbeit,  wie  vergänglich,  wie  sehr  auf  einen  be- 
sonderen Zweck  beschränkt  dieselbe  auch  sein  möge,  sofern  sie  nur 
verkäntlich  ist,  in  Geld  umgewandelt  und  als  werbendes  Capital  benutzt 
werden  kann",  und  folgert,  ,,dass  die  hieraus  entstehende  Capitalver- 
mehrung  schneller  fortschreite,  als  die  Möglichkeit,  sie  nutzbar  anzu- 
wenden.'' 


7)  Vergl.  K Hilf  111  ;i  II 11,  Iiic  iiatii)iialr)ko)iüini.sclicii  Ciruiidsiltze  der  fuuonibtibclu'u 
Lehre,  3.  Ildt  d.r  .Jalirlmdici-  «.  3:J6  i\\ 
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Es  hat  Hoff  mann  hier  die  Folge  für  den  (Jiund  genommen. 
Die  absolute  Vermehrung  des  Geldvorrathes  und  dessen  erweiterter  Um- 
lauf können  niemals  die  Ursache  vermehrten  Nationahvohl>taiides  sein: 
es  dient  das  (Jeld  nur  dem  Acte  der  Zahlung,  keinem  Acte  der  Pro- 
duction.  Man  muss  daher  einen  tiefer  liegenden  Grund  für  diejenige 
\'erniehrung  des  Nationalwuhlstandes  suchen,  welche  mit  der  zunehmen- 
den (ieldwirthschaft  und  der  vermehrten  Capitalbildung  in  so  inniger 
\erbindung  zum  Vurscheine  kam,  dass  Grund  und  Folge  verwediselt 
werden  konnten.  Dieser  tiefer  liegende  Grund  ist  die  Ar  b  ei  tsth ei- 
lung. Nur  aus  ihr  ist  die  Geldwirthschaft  hervorgegangen.  Dasselbe 
Frincip.  welches  auf  dem  Gebiete  der  Production  durch  die  Speciali- 
sirung  des  Gewerbfleisses  so  grosse  Erfolge  errungen  hat,  fand  auf  dem 
Gebiete  des  Güteraustausches  durch  die  in  der  Geldwirthschaft  niö^lich 
gewordene  Si)eciali>irung  von  Angebot  und  Nachfrage  seine  vortheilhafte 
Anwendung.  Nur  durch  die  hieraus  hervorgehende  Erleichterung  des 
.\ustausches  von  Gütern  hat  .,das  Einführen  der  Geldwirthschaft  da.s 
Ansanuneln  von  Capitalicn  ungemein  erleichtert,"  und  zwar  wirkt  diese 
Erleichterung  des  Güteraustausches  oder  Werthaustausches  (da  auch 
liersiuiliche  Dienste  in  Iietracht  konniien)  dadinch  günstig  auf  die  Pro- 
duction, dass  ein  Jeder  rascher  und  in  minder  kost.si'ieliger  Weise  in  den 
Desitz  dc.'^jenigen  kommt,  dessen  er  für  die  Production  bedarf,  wodurch 
dann  eine  grössere  Verwerthung  der  Productionsfactoren,  ein  reichli- 
cheres Hiessen  der  (iüteniuellcn  erfolgen  nuiss.  Es  trat  diese  Arbeits- 
theiluug  nun  mit  der  Geldwirthschaft  fast  gleichzeitig  in  die  Erschei- 
nung; das  (jeld  war  gewissermassen  die  Objectität  der  ihm  zu  Grunde 
liegenden  Idee.  —  Daher  die  Möglichkeit  der  VerwecLselung ;  daher 
al)er  geht  der  IJegriti'  des  Geldes  auch  nicht  weiter,  als  der  Dcgrilf, 
woraus  es  hervorgegangen  ist:  die  Arbeitstheilung,  und  es  kann  die 
\'(.'rmehrung  des  Geldes  der  Volkswirthschaft  nur  insoweit  froninieu, 
;ils  sie  durch  die  Arbeitstheilung  im  Güteraustau>che  erfordert  wird: 
darüber  hinaus  ist  sie  ohne  Wirkung,  wirthschaftlicher  Pallast. 

Hieraus  ^'cht  ebenfalls  hervor,  dass  das  (leid  nicht  so  direkt  auf 
die  (  apitalbildunu'  wirkt,  wie  lloffmann  es  darstellt.  Der  Um>tand, 
das^  ich  (li(!  Kriuht  irgi-nd  welcher  .\rbeit  in  (ichl  verwandeln  kann, 
ist  nicht  (lerdnind,  dass  ich  nun  ein  wi-rbendes  Capital  zur  \'erfügung 
iiabe,  eben  weil  dieses  (ield  nicht  das  Capital  seiher  ist.  Es  hat.  ehe 
ich  CS  bekomme,  wer  weiss  wie  vielen  l'mwandlungen  schon  gedient, 
also  wessen  Capital  ist  esV  Der  (irund  vielmehr  liegt  wieder  in  der 
.\rb(!itstheilun^'.  Kauf  und  \'erkauf  sind  nur  die  Foim,  unter  der  uns 
der  Tauscidiandel  heute  erscheint.     Das  We.sen  dieses  Tauschhandels  ist 
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aber  dasselbe  geblieben.  Nur  naclidem  er  perfect  geworden  ist,  hat  er 
alle  seine  Wirkung  auf  die  Production  geäussert.  Um  aber  perfect  zu 
■sverdcn,  nniss  Verkauf  und  Kauf  vorgenommen  sein.  Der  Verkauf  allein 
ist  erst  die  Hälfte  des  Tauschactes ;  er  setzt  nur  ein  Capital  in  Bewe- 
gung, versorgt  nur  einen  rroduccnten  mit  dem  ihm  zur  Production 
Nöthigen.  Erst  der  hinzutretende  Kauf  vcrschatl't  auch  dem  anderen 
Theile  (dem  Verkäufer  also)  das  für  die  Production  Benüthigte.  Das 
bei  dem  Verkaufe  gezahlte  Geld  ist  nur  eine  Zwischenstation  des  durch 
Verkauf  und  Kauf  getrennten  Tauschactes :  es  wirkt  als  solche  aber 
günstig  durch  die  Spccialisirung  von  Angebot  und  Nachfrage.  Mussten 
sich  diese  beim  blossen  Tausche  stets  direct  in  denselben  Personen  be- 
gegnen, so  ist  durch  das  Dazwischentreten  des  Geldes  eine  Trennung 
möglich  geworden.  Während  der  Tausch  nur  zwei  Personen  das  Be- 
nüthigte verschaffte,  kann  bei  Dazwischenkunft  des  Geldes  ein  Dritter 
am  Tauschacte  Thcil  nehmen.  Dieses  ist  obenein  nur  die  extensive 
Bedeutung  der  Geldwirthschaft.  Bu-e  intensive  Bedeutung  erst  bringt 
die  gewaltigen  Erfolge  der  Arbeitstheilung  in  die  Erscheinung:  es  ist 
die  Tlieilbarkeit  des  Geldes,  wodurch  an  einem  einzigen  Tauschacte 
nicht  nur  der  Verkäufer  eines  Gutes,  dessen  Käufer  und  der  Dritte, 
von  dem  der  Verkäufer  wieder  für  das  empfangene  Geld  kauft,  sondern 
eine  unabsehbare  Menge  Menschen  Theil  nehmen  können,  indem  die 
Theilbarkeit  des  Geldes  zur  ferneren  Theilung  der  beiden  Theile  des 
Tauschactes,  Verkauf  und  Kauf,  benutzt  wird.  Das  Geld  selber  bleibt 
aber  das  todte  Mittelglied  zwischen  zwei  wirthschaftlichen  Acten.  Die 
körporliclicn  Voränderungen,  welche  an  ihm  vorgehen,  stehen  deshalb 
in  keiner  Beziehung  zu  der  Beschaffenheit  der  Tauschacte,  zu  deren 
Vermittelung  es  dient.  Ob  der  Tausch  für  Consumtions-  oder  Produc- 
tionszwecke  dient,  ob  Arbeit  oder  sachliche  Güter  vertauscht  werden, 
das  (ield  ])leibt,  so  lange  es  Geld  ist,  d.  h.  so  lange  es  in  der  gesetz- 
lichen Form  bleibt,  das  gleichgültige  Werkzeug  der  wirthschaftlichen 
Gestaltungen,  das  stetige  IMittelglied  unaufliörlichen  Wechsels. 

Es  scheint  deshalb  nur,  dass  die  Umwandlung  von  Capital  in  Geld 
der  Grund  zu  einer  die  Möglichkeit  der  nutzbaren  Anwendung  über- 
schreitenden Capitalvermchrung  sei.  Weil  nicht  nur  der  eigentliche 
Grund  der  Capitalvermchrung,  die  vVrbeitsthcilung  im  Güteraustausche, 
nämlich  die  Spccialisirung  von  Angebot  und  Nachfrage,  in  der  Geld- 
wirthschaft in  die  Erscheinung  tritt,  sondern  Angebot  und  Nachfrage 
selber,  so  ist  man  versucht,  zu  glauben,  dass  die  Form  der  Erscheinung 
ihr  Wesen  sei,  dass  das  Geld,  Nselches  selber  nur  der  Arbeitstheilung 
sein  Dasein   vcr(hinkt,    der    letzte   Grund    der  Capitalvermchrung  sei, 
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wiihrend  diese  aus  der  diircli  jene  niüglicli  gewordenen  ^Ieliri)r(xluction 
hervorgegangen  ist.  Wäre  das  Geld  selber  der  letzte  Grund  der  Capi- 
talvermehrung ,  so  müsste  seine  absolute  Vermehrung  stets  eine  ent- 
sprechende Vermehrung  des  Nationaleai)itales  zur  Folge  haben,  was 
nicht  der  Fall  ist,  was  nicht  der  Fall  sein  kann,  weil  das  Geld,  so  lange 
es  Geld  ist,  nur  unter  einer  bestimmten  Form  existirt,  die  es  für  andere 
Anwendungen  unljrauchbar  macht,  als  der,  jener  Arbeitstheilung  zu 
dienen,  eine  durch  die  Vermehrung  der  Tauschactc  nothwendig  gewor- 
dene Vermehrung  der  Geldanwcndung  aber  durch  eine  vermehrte  Um- 
laufsgeschwindigkeit des  Geldes  erreicht  werden  kann,  daher  nur  eine 
relative  \'ermehrung  des  Geldes  nothwendig  wird. 

dadurch  dass  das  an  sich  kostbare  Metall  in  eine  bestimmte  Form 
gebracht  wird,  verliert  es  für  andere  Anwendungen,  als  die  dem  Gelde 
eigenthümliche,  allen  Wcrth:  es  entzieht  sich  gleicherweise  den  Genuss- 
und Productionszwecken. 

Es  ist  daher  nur  eine  Ungenauigkeit  des  Ausdruckes,  wenn  lloff- 
mann  a.  a.  0.  S.  9,  wo  er  von  der  Ausgleichung  von  Schuld  und 
Forderung  auf  rein  arithmetischem  Wege  spricht,  das  Geld  im  .Sinne 
eines  Preismessers  werthlos  nennt,  was  llavit  a.  a.  0.  S.  28  tadelt. 
Der  Gedanke,  welcher  dem  llo  f  fmann'schen  Ausspruche  zu  Grunde 
liegt,  ist  eben,  dass  das  Geld  als  tertium  comparationis  zur  Vermitte- 
lung  von  Wirthschaftsvorgängen ,  ohne  ein  concretes  Dazwischentreten 
der  Metallstücke,  dienen  kann,  daher  das  Geld,  als  Zwischenstufe,  ge- 
wissermasseu  fingirt  wird,  und  dolialb  für  das  Frreichen  des  wirth- 
schaftlichen  Doppelzweckes  das  wirkliche  Vorhandensein  des  Metalles 
keinen  Werth  hat.  Es  würde  11  off  mann  zu  solchem  Aussiiruche  nicht 
gekonunen  sehi,  wenn  er  berücksichtigt  hätte,  da.ss  Abrechnungen  nach 
einem  gewissen  Preismcsser  und  Zahlungen  mittelst  Geld  sich  wirth- 
schaftlich  in  nichts  unterscheiden,  oder,  was  dasselbe  ist,  das.s  das 
Geld  nie  umlaufendes  Capital  ist. 

It Osler,  zur  Kritik  der  Lehre  vom  Arbeitslohn  S.  lU),  .spricht 
daher  nnt  Unrecht  dem  Gelde  die  Eigenschaft  eines  Cai)itales  ab.  Wenn 
es  auch,  wie  er  richtig  bemerkt,  nicht  der  letzte  Grund  des  Güterum- 
Jaufes  i.st,  so  i.st  es  doch  ein  Werkzeug,  welches  diesem  Güterundaule 
dient  und  dadurch  von  ausserordentlichem  Vortheile  für  den  Wirth- 
schaftsverband  wird ,  dem  es  angehört.  Es  i>t  nicht  die  bewegende 
Kraft  des  (iüterundaufes,  aber  das  Instrument,  durch  welches  sich  die 
l)cwegende  Kraft  bethätigt.  Eines  solchen  bedarf  jede  Kraft,  weil  iliese 
nichts  Physisches,  sondern  etwas  Metaphysisches  ist. 

U Osler  wurde  zu   seinem  Irrlhume  durch  die  Annahme  verleitet. 

2'.» 
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dass  das  Geld,  wenn  überhaupt  ein  Capital,  nothwendig  ein  umlaufendes 
sein  nlü^^se,  worüber  er  den  Beweis  jedoch  schuldig  bleibt. 

Rau's  obenerwähnte  Definition  des  umlaufenden  Capitales  lautete : 
.,deni  undaufcnden  Capitale  gehören  dagegen  diejenigen  (Güter)  an, 
welche  erst  dann  hervorbringend  wirken  und  eine  Einnahme  zu  Wege 
bringen,  wenn  der  Eigenthümer  aufhört  sie  zu  besitzen,  indem  er  sie 
entweder  weggiebt  oder  selbst  verzehrt  .  .  .  . " 

Es  scheint  nun  allerdings,  als  ob  diese  Definition  des  umlaufenden 
Capitales  genau  auf  das  Geld  passe ,  indem  es  auch  erst  hervorbringend 
wirke  oder  eine  Einnahme  zu  Wege  bringe,  wenn  es  vom  Inhaber  ver- 
ausgabt oder  verzehrt  wird ,  aber  es  scheint  auch  nur :  Man  hat  mit 
dem,  den  Verkehr  nur  vermittelnden,  die  einzelnen  Geschäfte  nur  zum 
rascheren  Abschlüsse  bringenden  Ausgleichungsmittel  die  Sache  selber 
verwechselt. 

Verständigen  wir  uns  zunächst  darüber,  wer  eigentlich  der  Eigen- 
thümer des  Geldes  ist.  Heute  hat  es  Dieser,  morgen  Der,  übermor- 
gen Jener;  es  wechselt  beständig  die  Hände  und  häuft  sich  auf  an  be- 
sonderen Orten  und  in  besonderen  Händen,  jenachdem  es  die  wirth- 
schaftlichen  Vorgänge  mit  sich  bringen.  Als  dauernden  Besitz  schätzt 
es  Niemand  als  der  Geizhals  oder  das  Kind  (und  auch  diese  nicht  als 
Geld,  in  seiner  wirthschaftlichcn  Bedeutung,  sondern  als  Münze,  als 
Metall,  wie  denn  beide  lieber  blanke  als  schmutzige  Stücke  besitzen); 
es  wird  gehegt  und  gepflegt,  nur  um  einem  Zwecke,  dem  Verkehre,  zu 
dienen.  Niemand  befasst  sich  daher  mit  seiner  Erzeugung,  noch  würde 
es  Jemand  thun,  selbst  wenn  es  erlaubt  wäre,  um  es  als  dauerndes 
Eigenthum  zu  besitzen,  sondern  sucht  es  nur  zu  erwerben,  um  es  für 
jenen  dritten  Zweck  wieder  zu  verausgaben.  Kein  Einzelner  übernimmt 
es  oder  würde  es  übernehmen,  selbst  wenn  es  gestattet  wäre,  die 
schlechten  Münzen  auszuscheiden  und  bessere  dafür  anzuschaffen,  damit 
das  Geld,  welches  man  sein  Eigentimm  nennen  will,  schöner  und  werth- 
voller  sei.  Es  muss  sich  daher  mit  diesem  Eigenthume  wohl  etwas 
anders  verhalten ,  als  es  bei  gewöhnlichem  Privateigcnthume  der  Eall 
ist,  und  dem  ist  in  der  That  so:  Es  ist  das  Geld  G  esa  mmteigen- 
thum  einer  bürgerlichen  Gesellschaft,  eines  Staates*). 
Der  Besitz  desselben  ist  eine  aus  der  Eigenschaft  des  Geldes  hervor- 
gehende Last ,  welche  der  Staat  auf  sich  nimmt ,  um  die  in  anderer 
Weise  nicht  zu  erfüllenden  wirthschaftlichen  Zwecke  zu  erreichen.     Er 


8)  Ravit,   a.  a.  0.  S.  18,   erwähnt   diese  Ansicht,   als   schon   früh   verbreitet, 
ohne  jedoch  zu  eiucm  Beweise  für  oder  wider  zu  schreiten. 
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nimmt  die  Ausprägung  des  Geldes  daher  auf  sich,  erklärt  dieses  zum 
gesetzlichen  Zahlungsmittel,  verbietet  und  bestraft  Fälschungen  und  un- 
befugte Ausmünzungen,  surgt  für  den  Ersatz  verbrauchter  Stücke,  kurz, 
regelt  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  und  ^'er\valtung  das  Institut 
des  Geldes  als  eines  vulkswirthschaftlich  unentbehrlichen,  durch  Selbst- 
hülfe der  Einzelnen  nur  unvullkummen  herzustellenden  Ausgleichungs- 
niittels. 

Dadurch  aber  wird  die  bürgerliche  Gesellschaft,  welche  ein  staat- 
liches udor  auch  nur  wirthschaftliches  Ganzes  bildet,  der  eigentliche 
Eigenthümer  der  im  täglichen  Vej-kehre  circulirenden  oder  überhaupt 
ihn  vennittelnden  Geldmengen,  und  ein  Inhändenhaben  I^inzelner  von 
Theilon  dieses  Gesammteigenthumes  ist  mehr  vun  rechtlicher  als 
w  i  r  t  h  s  c  h  a  f  1 1  i  c  h  e  r  Bedeutung.  Es  giebt  der  Geldbesitz  dem  Ein- 
zelnen das  Recht  auf  die  durch  denselben  repräsentirten  Werthmcngen. 
Es  ist  das  Geld  bei  ihm  gleichsam  der  Rechtstitel  für  vorzunehmende 
Geschäfte;  sowohl  vom  Standpuncte  der  Gesellschaft  als  von  seinem 
eigenen  Standpuncte  aus  ist  es  das.  Die  Gesellschaft  betrachtet  und 
behandelt  das  Geld  als  Gesammteigenthum,  indem  der  Staat  sich  mit 
dessen  Regelung  befas.st;  der  Einzelne  setzt  sich  in  den  Resitz  des 
(ieldes,  um  es  wieder  zu  verausgaben,  machtauf  das  Eigenthum  dessel- 
Ijen  also  nur  von  diesem  Gesichtspuncte  aus  Anspruch.  Bewusst  oder 
unbewusst  betrachtet  er  es  nur  als  ein  Mittelglied  für  eine  Kette  an- 
derer Zustände;  die  verkaufte  Waare,  der  geleistete  Dienst,  und  die 
zu  kaufende  Waare,  der  zu  erlangende  Genuss,  das  sind  die  Wirth- 
Kchafts-  und  Lebensobjectc ,  die  Jedem  vorschweben ;  den  P>esitz  des 
Geldes  schätzt  Jeder,  vom  wirthschaftlichen,  als  dem  hier  allein  mass- 
gebenden Standpuncte  aus,  nur  in  seinen  Wirkungen,  nie  seiner  selbst 
wegen.  Wenn  der  Einzelne  Geld  verleiht,  so  ist  es  ihm  daher 
auch  nicht  darum  zu  thun,  da.<;s  dieselben  oder  nur  gleich  schöne,  wenn 
nicht  bessere,  Stücke  (gleichsam  dem  juristischen  Begriffe  einer  Go- 
sannnt.sache  gemilss)  an  ihn  zurückkonnnen,  sondern  er  verleiht  nur  die 
Geldsumme,  und  verlangt  nur,  kann  nur  dii-  Restitution  dieser 
verlangen.  Er  giebt  also  den  Anspruch  an  das  Eigenthum  der  Sache 
selber  vuUständig  auf  (da  er  ja  dieses  Eigenthum.  als  solches,  niemals 
beansprucht  liat)  und  erwartet  selbstverständlich  nur  die  Zurückzahlung 
der  nach  den  gesetzlichen  Normen  durch  sie  repräsentirten  Werthmcngen. 
in  der  l'orm  eines  dem  seinigen  gleichen  Rechtstitels.  —  Sollte  man 
unsere  Gründe  für  die  Eigenschaft  eines  (Jesammteigenthumes,  welche 
dem  Gehle  zu/.uerkeimen  ist,  als  nicht  stichhaltig  verwerfen  widlen. 
sintenuil    doch   Jedem   die   freie    Verfügung   über   sein   Cield    auch    für 
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andere  als  Zalilungszweclce  zustehe,  indem  er  es  einschmelzen  könne, 
so  antworten  wir  darauf,  dass  \Yir  eine  freie  Verfügung  in  dieser  Art 
gar  nicht  geläugnet  haben;  aber  die  freie  Verfügung  steht  Jedem  nur 
zu  in  Bezug  auf  die  im  Gelde  enthaltenen  AVerthniengen ;  über  das 
Geld,  als  solches,  und  das  ist  wohl  zu  beachten,  steht  aber  Niemandem 
in  anderer  als  der  vereinbarten  Weise,  nändich  es  dem  Verkehre  als  Aus- 
gleichungsniittel  dienen  zu  lassen,  freie  ^'erfügung  zu,  denn,  sobald  an 
seiner  Form  willkürlich  geändert  wird,  verliert  es  seine  rechtliche  Eigen- 
schaft und  Niemand  ist  mehr  gebunden,  es  als  Geld  anzuerkennen:  es 
wird  zum  einfachen  ]\Ietalle  und  folüjt  minmehr  den  rein  wirthschaft- 
licheu  Gesetzen"). 


9)  Die  juristische  Defiuition  des  Eigeutliuuies  stimmt  hiermit  vollkommen  übcr- 
eiu,  so  wenig  solches  im  vorliegenden  F'alle ,  wo  die  einschlagenden  Rechtsgrund- 
siitze  nicht  privatrechtliclier  Natur,  sondern  juris  publici  sind,  in  Betracht  kommt. 

,, Dominium  ist  das  Recht  der  unumschränkten,  ausschliesslichen  Herrschaft 
über  eine  Sache"  (Saviguy).  Dieses  Recht  hat  aber  der  Inhaber  von  Geld  keines- 
wegs; derselbe  hat  ein  dominium  nur  über  den  Werthinhalt  des  Gehles,  keineswegs 
über  die  Fonn,  unter  der  dieser  Wertli  existirt.  Es  hat  derselbe  nicht  einmal  eine 
abgeleitete  Gewere,  nach  deutschrechtlichen  Grundsätzen,  denn  das  Gesetz  verbietet 
ihm  ausdrückUch,  an  jener  Form  irgend  etwas  zu  verändern,  oder  sie,  in  welcher  Weise 
auch  innner,  seinem  ^yillen,  seiner  Herrschaft  zu  unterwerfen.  Da  das  Geld  ausser- 
dem mit  diesem  Verbote  in  den  Verkehr  kommt,  so  bildet  die  Tradition  keinen  Er- 
werbstitel, weil  die  vornehmste  Voraussetzung  für  dieselbe ,  das  dominium  auctoris, 
fehlt.  Das  Rechtsverhältniss  des  Geldinhabers  muss  deshalb  auf  einem  anderen 
Gebiete  des  Sachenrechtes  seine  Begründung  finden.  Und  diese  findet  es  im  Besitze. 
Denn,  wenn  das  Eigenthum  die  Herrschaft  über  eine  Sache  nach  der  Seite  des  Ge- 
sammtwillens  ist,  dieser  Gesammtwillc  sich  aber  geradezu  durch  eine  lex  perfecta 
(oder  sell)St  plus  quam  perfecta)  verneint,  der  Besitz  dahingegen  die  Herrschaft  über 
(■ine  Sache  nach  der  Seite  des  Eüizelwillens  ist,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  das 
Innehaben  von  Geld  den  Rcchtsregeln  des  Besitzes  gemäss  zu  construiren,  und 
liier  treffen  die  leitenden  Principicn  auch  vollständig  zu:  der  Inhaber  von  Geld, 
welcher  dasselbe  bona  fide  et  justo  titulo  erworben  hat,  geniesst  allen  Rechtsschutz 
eines  qualificirten  Besitzers,  aber  niemals  den  eines  Eigenthümers.  Selbst  die  Usu- 
capious  -  Theorie  passt  sich  dieser  Constructiou  an ,  so  unwesentlich  das  auch  im 
Grunde  ist,  denn  der  Inhaber  von  Geld  kann  dasselbe  nicht  usucai3ii'en,  weil  ihm 
von  vorneherein  die  bona  fidcs  fehlt. 

Eine  Vcnnittelung  diesei-  Rechtsprincipien  tritt  ein,  welche  sich  unseren  wirth- 
schaftlichen  Ausführungen  vollständig  anschUesst.  Ebenso  wie  die  wirthschaftlichen 
Begriffe  vom  Gelde,  als  dem  gesetzhchen  Ausgleichungsmittel,  und  dem  Gelde,  als 
Waare,  in  einander  übergehen,  so  bildet  die  ratio  juris  einen  üebergang  vom  Be- 
sitze zum  Eigentluun.  Es  wird  der  qualificirte  Besitzer  von  Geld  Eigeuthümer  durch 
Specification  oder  dadurch,  dass  er  die  Geldstücke  als  Schaumünzen  au  sich  hält, 
weil  dann  ein  anderer  Gegenstand  vorliegt.  Und  wenn  hier  keine  Entschädigungs- 
klago  oder  Ivlage  auf  Bereicherung  statt  hat,  so  liegt  das  nicht  in  der  luconsequcnz 


Das  Geld  volkswirlhschaftlich  ein  stehendes  Capital.  153 

Haben  wir  somit  die  bürgerliche  Gesellschaft,  den  wirthschaftlichen 
Verband,  als  eigentlichen  Kigenthunier  des  Geldes  nachgewiesen,  so 
bleibt  das  Verliältuiss  zu  detiniren  übrig,  worin  der  Inhaber  von  Geld, 
;ils()  eines  Theiles  dieses  Gesannnteigenthumes,  welches  in  Folge  der 
\'erkehrsgestaltiing  bei  ihm  zeitweilig  vorhanden  ist,  zu  demselben  steht, 
und  was  dieses  Geld  für  ihn,  den  Einzelnen,  ist.  Die  Antwort  hierauf 
lautet :  es  ist  das ,  durch  die  wirthschaftlichen  oder  im  weiteren  Sinne 
socialen  Vorgänge,  in  den  Besitz  eines  Einzelnen,  zu  einem  wirthschaft- 
lichen Verbände  Gehörigen,  gebrachte  Geld  ein  öffentliches  Pfand'"), 
welches  durch  seinen  blo.ssen  Ilesitz ,  für  den  Werth ,  welcher  in  ihm 
selber  enthalten  ist,  rcsp.  in  Staaten,  wo  gesunde  volkswirthschaftlichc 
Zustände  herrschen,  für  den  Werth,  den  die  Ausprägung  verbürgt,  und 
nur  für  diesen,  Anspruch  auf  eine  gleiche  Werthmenge  anderer  Güter 
verleiht.  Das  Geld  ist  vorher  im  Sinne  des  Einzelnen  weder  ein  stehen- 
des noch  ein  umlaufendes  Capital,  denn  er  kann  es  (als  solches)  weder 
in  der  einen,  noch  in  der  anderen  Bedeutung  verwenden:  erst  die  Er- 
IVillung  seines  Zweckes,  nämlich  die  vorgenonnftene  Zahlung ,  bestimmt, 
wozu  der  Werth,  den  es  gemessen  hat,  also  die  Anzahl  sachlicher  Güter, 
welche  der  Inhaber  sich,  vermöge  des  Geldes,  zu  eigen  macht,  zu  rech- 
nen sind.  Das  Geld  selber  verliert  in  den  Händen  des  Einzelnen  nichts 
von  der  demselben  innewohnenden  Eigenschaft,  der  nämlich  eines  all- 
gemeinen Ausgleichungsmittels,  welches,  als  solches,  Eigenthum  des 
wirthschaftlichen  Verbandes  und  ein  stehendes  Capital  ist. 

Da  die  Regierung,  als  Darstellerin  der  gesannnten  Nation,  keinen 
Erwerbszweck  bei  der  Au.sgabe  von  Geld  verfolgt,  so  könnte  man  ver- 
sucht sein,  das  Geld,  nach  II  ermann,  nicht  zum  Erwerbscapitale  (und 
deshalb  auch  nicht  zum  stehenden),  sondern  zum  Nutzcajjitale  zu  zählen. 
Aber  diese  Auffa.ssung  scheint  mir  dem  Institute  des  Geldes  so  wenig 
zu  entsprechen,  wie  dem  Begriffe  von  Staat  und  Ivcgierung.  Ein  .solcher 
llinwurf  würde  am  I'latze  gewesen  sein  zu  den  Zeiten,  wo  das  Münz- 
regal als  Einanz(|uelle  angesehen  wurde,  die  Staatswirthschaft  überhaupt 
dem  Volke  als  Ei.scus  entgegentrat.  Heute  soll  sich  in  der  Regierung 
das  Volk  begegnen  und  Staat  und  Volk  keinen  Gegensatz  bezeichnen. 
i)as  Institut  des  Geldes  ist  zweifelsohne  ein  werbendes,  weil  es  von 
ausserordentlichem  EinHuss(;  auf  die  Schnelligkeit   und  geringere  Kost- 


(li.T  Theorie ,   sondern  in  den  concreten  VerhUltni.ssen :   vorsncht  liabon  os  die  Ro- 
RiorunRen  oft  genug,  Einschmelzungen  und  Aun)ewalining  von  Geld  zu  verfolgen. 

10)  Ich  gebrauche  den  Ausdruck  „olTentliches  Tfand"  nur  vergleichsweise. 
Das  (ield  ist  ein  Institut  fUr  sich,  und  es  ist  ganz  zwecklos,  nach  einem  Analo^on 
dafür  zu  suchen. 
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barkeit  des  Güteraustausches  ist.  Also  \Yenngleich  der  Eigenthümer, 
die  Gesauuiitheit  der  Nation  durch  ihre  Regierung,  diese  productive 
Eigenschaft  des  Gehles  auch  nicht  zu  directen  Erwerbszwecken  benutzt, 
was  sie,  abgesehen  von  technischen  Schwierigkeiten ,  dem  Begriffe  nach 
könnte,  und  nur  für  die  Herstellungskosten  Vergütung  verlangt,  so  giebt 
dennoch  die  Bestimmung  der  Geldes  diesem  einen  so  entschieden  pro- 
ductivcn  Charakter,  dass  es  mit  Nutzcapital  unpassend  bezeichnet  wäre. 
Wollte  man  es  als  solches  bezeichnen ,  so  Avürde  man  in  die  verkehrte 
Methode  verfallen,  die  Bedingungen  der  Production  vom  Standpuncte 
der  Einzelwirthschaft  zu  verfolgen,  denn  die  Ilegicrung  erscheint  in 
ihrer  Eigenschaft  als  Eiscus  einfach  als  Person  (juristische).  Ausserdem 
lässt  sich  sehr  wohl  ein  Erwerb  fingircn.  Da  das  Institut  des  Geldes 
in  einem  Lande  keineswegs  bloss  denen  zu  Gute  kommt,  die  es  benutzen, 
sondern  der  ganzen  Volkswirthschaft  (daher  Münzvereine  ohne  Gefahr 
für  minder  gewerbthätige  Theilnehmer  geschlossen  werden  können),  in- 
dem sich  seine  Segnungen  in  der  Erleichterung  des  ganzen  Verkehres 
äussern,  so  findet  eine  fortwährende  canfusio  statt.  Gläubiger  und 
Schuldner  fallen  zusammen,  und  somit  kann  man  die  schwierige  Opera- 
tion sparen,  ein  unendlich  verwickeltes  Bcchenexcmpel  zu  machen,  das 
schliesslich  ganz  sicher  in  Null  aufgehen  muss.  Ucberdiess  kommt  es 
für  die  wirthschaftliche  Begriffsbestimmung  doch  mehr  auf  die  inneren 
Bedingungen  der  Eigenschaften  eines  werbenden  Capitales  an,  als  auf 
das  blos  äusserliche  Eactum  des  Rentenertrages.  Wenn  ich  ein  Capital, 
d.  h.  solche  Güter,  welche  ihrer  inneren  Natur  nach  zur  Production 
verwendbar  sind,  zu  einer  derartigen  Verwendung  für  umsonst  verleihe 
(oder  für  den  Kostenbetrag  der  Uebertragung ,  analog  den  Prägungs- 
kosten), so  bleibt  mein  Capital  darum  nicht  minder  Capital.  Wenigstens 
für  die  Volkswirthschaftslehre  ist  das  wirkliche  Zumauszahlenkommen 
der  Rente  minder  wichtig  als  die  wirklich  zur  Vollendung  gediehene 
Production,  also  die  Erlangung  des  wirthschaftlichen  Zweckes.  Eür  die 
Jurisprudenz  ist  das  Gegcntheil  der  Eall.  Es  ist  dasselbe  Verhältniss 
wie  bei  der  Wirkung  des  Geldes.  Den  Nationalökonomen  interessirt 
sie  vornehmlich  als  Gütcraustauschvermittelung,  den  Juristen  als 
Zahlung, 

Das  Geld  entspricht  deshalb  auch  vollkommen  der  Definition  des 
Capitales,  was  R Osler  a.  a.  ü.  S.  115  verneint,  indem  es  bei  gleich- 
bleibendem Wertbe  bleibendes  Einkommen  gewährt.  Das  Einkommen 
nur  crgiebt  si<h  für  den  wirthschaftlichen  Verband,  dem  es  angehört, 
nicht  für  den  Einzelnen,  der  kein  Eigcnthum  daran  hat,  und  eben  des- 
halb ist  es  ein  stehendes,  kein  umlaufendes  Capital. 
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Say  stimmt  mit  uns  vollkommen  überein,  wenn  er  in  seinem 
Traite  d'economie  politique  Liv.  II  Chap.  XI :  De  la  meilleure  forme  des 
pieces  de  monnaie  sagt,  dass  die  Geldstücke  so  zu  sagen  keine  indivi- 
duelle Waare  seien;  man  gehe  nicht  nach  dem  Gewichte  und  der  Be- 
schaffenheit der  jedesmaligen  Stücke,  sondern  nach  dem  Gewichte  und 
der  Beschaffenheit,  von  welchen  man  die  Landesmünzen  aus  Erfahrung 
weiss:  der  schlechte  Thaler  geht  mit  dem  guten  durch").  Und  wenn 
Garnier  in  seinem  Abrege  des  principcs  d'Economie  publique  vom 
Gelde  als  zweierlei  richesse  spricht,  jcnachdem  es  als  Besitz  des  Ein- 
zelnen oder  als  allgemeines  Ausgleichungsmittel  erscheine,  so  ist  das 
ein  Widerspruch,  welcher  nur  durch  unsere  Detinitiou  seine  Lösung 
findet 

Eine  Ausnahme  scheint  das  Geld  von  seinem  Charakter  als  öffent- 
liches Pfanil,  welches  es  im  Besitze  des  Einzelnen  ist,  allerdings  erlei- 
den zu  müssen :  wenn  nämlich  Jemand  mit  Geld  handelt.  Aber  diese 
Ausnahme  ist,  wie  schon  oben  erwähnt,  nur  eine  scheinbare;  denn  für 
den  Händler,  den  Geldwechsler,  ist  der  Theil  seiner  Münzen,  womit  er 
handelt,  welcher  Art  sie  auch  immer  sein  mögen ,  kein  Geld  mehr  im 
eigentlichen  Sinne  dieses  Wortes,  sondern  nur  Waare,  also  auch  ein 
umlaufendes  Capital,  Das  wirkliche  Geld  aber,  das  gültige  Ausglei- 
chungsmittel nämlich,  womit  er  die  Ankäufe  der  Münzen,  mit  denen 
er  handelt,  berichtigt,  ist  auch  charakteristisch  verschieden  von  diesen 
Münzen,  durch  deren  Handel  er  zu  gewinnen  sucht.  Die  letzteren  haben 
alle  Eigenschaften  eines  umlaufenden  Capitalcs,  während  das  erstere  solche 
unbedingt  entbehrt,  indem  es  die  Eigenschaften,  welche  dem  Gelde 
überhaupt  zuzuschreiben  sind,  theilt. 

Es  bleibt  nunmehr  noch  übrig,  nachzuweisen,  wie  der  Act  des  Aus- 
gebens, Verzehrens,  welcher  bei  dem  umlaufenden  Capitale  die  Bedin- 
gung des  Ilervorbringend-Wirkens  oder  des  eine  Einnahme  zu  Wege 
Bringens  ist  (siehe  oben  Hau  a.  a,  0.),  bei  dem  Gelde  eine  gänzlich 
verschiedene  Bedeutung  hat,  welche  eben  die  Beziehung  jener  Definition 
auf  das  Geld  durchaus  unzuläs>ig  macht. 

Da  näudich  der  eigentliche  Eigenthümer  des  Geldes  die  bürgerliche 
Gesellschaft,  die  wirth>chaftliche  Gesammtheit,  ist,  so  ist  auch  klar, 
dass  ein  Ausgeben  des  umlaufenden  Geldes  in  dem  Sinne,  wie  es  in 


11)  Es  tritt  »las  Geld  iluJiuch,  dass  o&  zum  Rcsptzliclion  Zalilungsniittol  erho- 
ben worden  ist,  in  ein  ähnliches  Verhältniss  zu  den  sadiljchcn  Gütern  überhaupt, 
wie  das  ist,  worin  sich  dii-  SclieidemUn/.o  zum  GeMo  bofiudot.  Die  gcsctzUche  <Jül- 
tigkeit  wiegt  kleine  Werihuuteraclücde  auf. 
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der  erwähnten  Definition  des  umlaufenden  Capitales  genommen  ist,  erst 
statt  finden  und  die  wirthscliaftlichen  Folgen  haben  kann,  \Yclchc  in  sol- 
chem Falle  eintreten,  wenn  der  wirthschaftliche  Verband,  als  solcher, 
bei  dem  das  Geld  circulirt,  diese  Ausgabe  vornimmt.  Eine  dergleichen 
Ausgabe  von  Seiten  der  Gesammthcit  findet  statt,  wenn  ein  Theil  des 
umherlaufenden,  l»isher  im  Lande  gebrauchten  Geldes  an  das  Ausland 
gegen  andere  Waare  vertauscht  \Yird,  sei  es  nun,  dass  das  Ausland  die 
Münzen  so,  \\\c  sie  sind ,  oder  zu  Barren  umgcschmolzen  empfange. 
Eine  solche  Ausgabe  kann  durch  einen  einzelnen  Staatsangehörigen  vor- 
genommen werden;  sie  muss  nur,  um  die  Wirkung  einer  Ausgabe  zu 
haben,  das  Entziehen  einer  gewissen  Anzahl  Geldstücke  für  den  wirth- 
schaftlichcn  Verband  zur  Folge  haben,  was  bei  Ankäufen  im  Auslände 
gegen  klingende  Münze  stets  der  Fall  sein  wird.  Es  hat  nun  eine 
solche  Ausgabe  von  Geld,  durch  den  wirthscliaftlichen  Verband  selber 
vorgenommen,  allerdings  die  Wirkungen,  welche  der  erwähnten  Defini- 
tion nach  bei  dem  Ausgeben  eines  undaufenden  Capitales  eintreten, 
und  danach  würde  also  das  Geld  zu  dem  umlaufenden  Capitalc  gehören 
müssen,  aber,  und  das  ist  der  entscheidende  Punct,  es  kann  der  wirth- 
schaftliche  Verband  diese  Ausgabe  nicht  vornehmen,  ohne  das  Geld 
seiner  besonderen  Eigenschaft  zu  berauben.  Seiner  Anwendung  als 
ein  stehendes  Capital  muss  dasselbe  erst  entzogen  werden,  ehe  es 
als  umlaufendes  benutzt  werden  kann.  Es  müssen  die  Münzen, 
sollen  sie  in"s  Ausland  zu  Ankäufen  gehen,  in  Form  von  Barren  dahin 
versandt  werden ,  oder ,  geschieht  solches  nicht,  indem  die  Münzen  im 
Auslände  Curs  haben,  dann  tritt  der  oben  vorhergesehene  Fall  ein: 
ein  Theil  des  stehenden  Capitales  wird  zur  Waare  gemacht  (oder,  da 
das  Geld  solche  seinem  inneren  Wesen  nach  allerdings  stets  ist,  es  wird 
ihm  die  zweite  Eigenschaft,  die  des  Geldes  im  eigentlichen  Sinne  dieses 
Wortes,  wo  es  eben  das  gültige  Ausgleichungsmittel  bedeutet,  entzogen) 
und  als  solche  an  das  Ausland  abgegeben  ^^).  Wie  man  aber  auch 
verfahre,  immer  verliert  das  Geld,  wenn  es  ausgegeben  wird,  d.  h. 
wenn  es  dem  wirthschafüichen  Verbände,  wo  es  Gültigkeit  hat,  entzo- 
gen wird,  die  ihm  vorher  inhärirende  Eigenschaft,  durch  welche  es  eben 
zum  stehenden  Capitale  wurde. 

Sehr  schlagend  tritt  dieses  ganze  Verhältniss  hervor  bei  dem  ham- 
burger  Bancouelde.     Die  Silberbarren,    welche  demselben   zu  Grunde 


12)  Vgl.  Ravit  a.  a.  0.  S.  22:  „Im  internationalen  Verkehre  giebt  es  kein 
Geld."  Und  vcitcr  S.  29:  „Der  Stoff  des  Geldes,  des  gesetzlichen  Zahlmittels, 
kommt  also  erst  dann  in  Betracht,  wenn  es  aufliürt  Geld  zu  sein  und  Waarc  wird." 
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liegen,  sind  nich  t  blo.s  begriftlich ,  sondern  auch  körperlich  stehendes 
Capital,  indem  sie,  so  lange  sie  das  lUiucogeld  ausmachen,  ihren  Platz 
nicht  verändern;  und  sie  hören  auf,  stehendes  Capital  zu  sein,  sobald 
sie  den  Kellern  der  Ikink  entzogen  werden,  um  als  Gewichtsmengen 
Silbers  in's  Ausland  ge.->andt  zu  werden,  weil  sie  dadurch  sofort  ihre 
Eigenschaft  als  die  vereinbarte  Münzeinheit,  das  Bancogeld,  verlieren. 
Ebenso  würde  das  Uancogeld  als  Geld  aufhören  zu  existiren,  wenn 
der  hamburger  Staat  sich  auflöste ,  und  dadurch  gleichzeitig  das  Silber 
der  Bank  zum  umlaufenden  Capitale  der  Eigenthümer  werden,  während 
umgekehrt  das  Bancogeld  fortdauern  könnte,  ohne  dass  ein  Barren  Silber 
in  den  Kellern  der  Bank  läge,  wenn  nur  durch  das  Gesetz  die  Norm 
der  Ausgleichung  bestimmt  würde  *^j.  So  rechnet  Bremen  z.  B.  nach 
Louisd'or,  während  es  im  ganzen  Jahre  kein  Goldstück  ausprägt.  Es 
benutzt  einen  Theil  des  stehenden  Capitalcs  anderer  Länder,  den  es 
im  Handel  erworben  hat,  und  den  es  ihm  zufällig  passt  in  seiner  früheren 
Form   zu  belassen,  und  ebenfalls  als  stehendes  Capital  anzuwenden. 

Ist  CS  etwa  Zufall,  was  Say,  Traite  d'economie  politique  Liv.  I 
Chap.  Xl\',  veranlasst,  das  Geld  den  ^lühlsteincn  des  Landes  zu  ver- 
gleichen, oder  drängt  nicht  die  Uuerbittlichkeit  der  factischen  Sachlage, 
die  gebieterische  Nothwendigkeit  der  Logik  dazu,  das  Geld  als  stehen- 
des Capital  zu  behandeln  V 

Wir  haben  gesehen,  dass  ein  eigentliches  Ausgeben,  im  Sinne  der 
Definition  des  umlaufenden  Capitales,  nur  stattfindet,  wenn  ein  Theil 
des  Geldvorrathes  seiner  Bestimmung  entzogen  und  als  einfache  Waare 
an  das  Ausland  abgegeben,  d.  h.  wenn  von  dem  stehenden  ein  undau- 
fendes  Cai)ital  gemacht  wird.  Es  treten  hier  denn  auch  oft  die  Xach- 
theile  ein,  welche  die  Wissenschaft  in  solchem  Falle  vorhersieht,  denn 
das  Gepräge  oder  die  Kosten  dafür  gehen  bei  Einschmelzungen  unwie- 
derbringlich verloren.  Die  einzelne  Geldausgabe  aber,  nändich  die  täg- 
lichen Zahlungen  von  Iland  zu  Hand,  sie  haben  — wie  solches  übrigens 
schon  aus  der  Definition  des  I^igenthumes  am  Gcldc  hervorgeht  — 
einen  ganz  verschiedenen  Charakter.  Sie  sind  weit  weniger  wirthschaft- 
lichor  als  rechtlicher  Natur.  Der  die;  Wirthschaft  des  Volkes  direct 
berührende  Vorgang  hat  bereits  stattgefunden,  wenn  das  Händewechseln 
des  Geldes  sich  ereignet.     Er  besteht  im  Ein-  und  Verkaufe.    Der 


13)  Vgl.  Uttvit  a.  a.  <).  S.  11  iiml  Vi  iiii<l  woitir  S.  43.  Wimlo  d.'i-  Vorschlag 
Havit's,  ilt'ii  l''('ii)>,'cliiilt  des  Mitallfs  als  Kcsctzlitlu'S  rreisinaass  aiiziiorliciiuon 
und  nur  rcpra-sontalivo  Zaiilniittd  in  Umlauf  zu  setzen,  aiigononuncn,  so  würde  da- 
durch di(!  Natur  dos  (leides,  als  eines  stehenden  Capitalcs,  wie  Itoiiu  Bankmark, 
auch  iu  concreto  augenscheinlich  werden. 
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rechtliche  Abschhiss,  welcher  durch  die  Geldzahlung  die  entstandene 
Forderung  ausgleicht,  hat  für  die  Volkswirthschaft  nur  insoweit  Interesse, 
als  er  die  Bedingung  der  sachgeniiissen  Gütervertheilung  ist,  als  er  die 
Garantie  bildet  für  den  ungestörten  Verlauf  des  wirthschaftlichen  Ver- 
kehres. Durch  die  Zahlung,  und  das  muss  man  wohl  im  Auge  be- 
halten, ^Yird  kein  industrieller  Act  begangen;  auch  der  einfache  Kauf 
für  Genussz^Yecke  bedeutet  nichts  als  die  nunmehr  eintretende  Verwen- 
dung bereits  erworbener  Güter,  wofür  man  das  Pfand  in  Gestalt  des 
Geldes  bis  dahin  an  sich  gehalten  hatte.  Es  ist  deshalb  auch  unrich- 
tig, bei  der  einzelnen  Ausgabe  von  Geld ,  welche  zum  Zwecke  einer 
Zahlung  gemacht  wird,  von  einem  Ilervorbringend-Wirken  oder  Einnahme- 
zu-Wege-Bringen  zu  sprechen.  Eine  Ausgabe  von  Geld ,  welche  solche 
Folgen  nach  sich  zieht,  ist  nur  diejenige,  welche  von  dem  ganzen  wirth- 
schaftlichen Verbände  vorgenommen  wird,  sie  ist  ein  wirthschaftlicher 
Aufwand;  die  einzelne  Zahlung  innerhalb  des  Landes  aber  ist  nur  die 
Form,  unter  der  zwei  wirthschaftliche  Vorgcänge  abgeschlossen  und  aus- 
geglichen  werden  '^).    Das  verkaufte  Fabricat  und    der    wiederum  ge- 


14)  Es  ist  der  Ausdruck  deshalb  sinnverwirrend,  den  man  oft  in  sonst  guten 
Schriften  findet,  das  Geld  stecke  im  Boden  fest.  Das  Geld  diente  nur  der 
Ausgleichung  des  Schuldvcrhältnisses,  resp.  der  Begründung  einer  neuen  obligatio  ; 
es  ordnete  den  Eigenthumsübergang,  der  aber  auch  auf  Grund  eines  andern  Jlechts- 
verhältnisses ,  ohne  concrete  Dazwischenkunft  des  Geldes  hätte  geregelt  werden 
können.  Nachdem  das  Geld  seinen  Dienst  versehen  hat,  kann  es  selir  wolil  in"s 
Ausland  gehen,  eingeschmolzen  werden,  oder  aber,  seiner  eigenthchen  Bestimmung 
gemäss,  zu  unendlich  vielen  anderen  Ausgleichungen  dienen,  so  dass  das  vermeinte 
Feststecken  nichts  Anderes  ist,  als  eine  vermittelst  des  Geldes  vorgenommene  Ver- 
änderung in  der  Yertheilung  des  Volksvermögens.  Ebensowenig  wird  Capital  über- 
haupt durch  einen  blossen  Kauf  festgesteckt,  durch  diesen  findet  eine  Verschiebung 
desselben  statt.  Nur  scheinbar  wird  es  der  Fall  sein,  wo  Capitale,  die  das  Ausland 
auf  Grundbesitz  hergelieheu  hatte,  durcli  die  bisher  im  Inlandc  flüssigen  zurüokbe- 
zahlt  wurden.  Es  leuchtet  aber  ein ,  dass  hier  kein  Feststecken  von  Capitalien, 
sondern  durch  die  Rückzahlung  einfach  eine  Verminderung  der  im  Lande  bisher 
verfügbaren  Capitale  stattfand.  Ein  Feststecken  erfährt  ein  Capital  nur  bei  einem 
Aufwände  desselben  für  irgend  welche  Gewerbszwecke,  wo  es  zu  der  Herstellung 
neuer  oder  veränderter  Sachgüter  dient,  also  verzehrt  wird. 

So  hat  Röslcr  a.  a.  0.  S.  115  eine  seltsame  Vorstellung  von  den  Wirth- 
echaftsvorgängen.  Er  hält  den  Fall,  dass  Darleiher  der  Ivegicrung  ihr  C'a])ital  oder 
einen  Theil  desselben  leihen,  „gleich  herausgesagt  nicht  für  möglich."  Man  könne 
nur  sein  Cajütal,  das  man  bisher  in  natura  besessen,  verkaufen,  und  das  dafür  ein- 
genommene Kaufgeld   der  Regierung   verleihen Sonderbar!    Und  hier  ist 

dem  Herrn  Verfasser  „gleich  heraus  gesagt"  nicht  eingefallen,  dass  dieses  Capital 
direct  zu  einem  Darlelien  an  die  Regierung  benutzt  werden  konnte,  indem  es,  was 
wirthschaftlich  auf  das  Nämliche  hinausläuft,  an  sie  verkauft  und  für  den  Betrag  eine 
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kaufte  Rohstoff  sie  sind  Ausgabe  und  Einnahme,  welche  sich  einander, 
wie  oben  angegeben,  bedingen;  das  Geld  ist  ein  conventionelles  Mittel- 
glied, dessen  man  sich  bedient,  um  jene  Ausgabe  und  Einnahme  be- 
quemer zu  ermitteln,  als  es  ohne  seine  Dazwischcnkunft  möglich  wäre ; 
es  ist  aber  für  den  Einzelnen,  wirthschaftlich  betrachtet,  nur  als  l'rcis- 
messer  von  Wichtigkeit,  indem  es  zum  selben  Betrage  wieder  furtgeht, 
zu  dem  es  gekommen  ist,  folglich  von  einem  Einkommen,  Avelches  nicht 
nur  das  aufgewandte  Capital  deckt,  sondern  noch  einen  Ueberschuss 
darüber  hinaus  lässt,  also  von  einem  Vortheile,  nun  zumal  nicht  die 
Rede  sein  kann.  Es  kann  allerdings  ein  Verkauf  so  viel  einbringen, 
da.ss  über  die  nöthigen  Einkäufe  noch  Ueberschuss  bleibt,  den  der  Ge- 
winner in  Geld  beiiält.  Dieser  Ueberschuss  ist  aber  nicht  Eulge  der 
Geldausgabe,  sondern  Eolge  der  vortheiihaften  Waarenveräusserung. 
Man  ist  aber  so  sehr  gewohnt,  alle  Werthmengen  in  Geld  anzugeben, 
dass  man  den  Verkauf  und  den  Kauf  ganz  über  die  für  sie  gezahlten 
Geldsummen  vergisst.  Wollte  man  das  Geld  zum  undaufenden  Capitale 
rechnen  und  aus  dem  Geldbezahlen  eine  Ausgabe  im  Sinne  der  Dctini- 
tion  von  R au  machen,  dann  fände  bei  Geschäften  gegen  klingende 
Münze  stets  die  doppelte  Anzahl  der  wirthschaftlichen  Operationen 
statt,  welche  nur  naclizuweisen  wären,  wo  Kauf  und  Verkauf  und  die 
durch  sie  constituirten  Eorderungen  sich  gegenseitig  au.-^gleichen.  Man 
rechnete  dann  stets  einmal  den  Werth  des  gekauften  und  verkauf- 
ten Gutes    und   dann  noch    einmal   den  des  bezahlten  Geldes  ^^).     Die 


entsprechende  Summe  in  SchuUlvcrschrcibungon  gegeben  wurde  ?  Beispiele  erläutern  ; 
geben  wir  eines:  Ks  besitzt  .Jemand  eine  Partie  Salpitcr,  Schwefel  und  Kohlen 
und  iiiht  dieselbe  der  ricgiorung.  Da  es  ihm  aber  niclit  chirum  zu  tluui  ist,  das 
Darlehen  in  natura  zuriickzuirhalten,  so  wird  dessen  Werth  nacli  einem  dritten 
Gegenstande  Geld  genannt,  abgeschätzt,  und  für  dies«  n  Werth  wenhii  ihm  Schuld- 
verschreibungen eingehamUgt,  damit  das  Schuldverhaltniss  ti.virt  werde.  Ist  in  die- 
Bcm  Falle  nicht  ein  Theil  des  Wirthschaftscapitales  eines  Volkes  an  seine  Regierung 
übergegangen?  Es  lässt  diese  Pulver  daraus  virfertigen,  und  —  Damjjf  und  zer- 
schossene fJlieder  werden  das  Ende  des  Capitales  bezeichnen ;  das  Einzige ,  was 
in  der  Volkswirthschaft  davon  weiter  figuriren  wird,  sind  die  Schulilverschreibungen. 

Nach  der  Ansicht  Rosler' 9  können  die  toilsten  Verschwendungen  der  Re- 
gierungen dem  Volke  niemals  seinen  Stamm  von  Wirthschaltscapitahen  entziehen: 
in  der  That  „vortretTIiche  pragmatische  Maximen,  wie  hie"  —  einem  Einanzminit-ter 
schon  gefallen  konnten. 

15)  Man  muss  hier  auch  wii'der  daran  denken,  dass  ein  absolutes  Gesetz  vor- 
liegt, welches  das  Geld  und  die  schuldigi' Leistung  zu  einem  idem  per  idem  gemacht 
liat,  Ravit  S.  7;  das  Wirthschaftslehen  interessirt  aber  nur  ein  aliud  i>ro  alio, 
daher  die  Geld/ahliuig  für  d'w  Production  dircct  vollslilndig  irrclevaut  bleibt. 
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(Geschäfte  würden  sicli  al:50  auf  die  Summe  belaufen  von  einmal  der  ver- 
kauften sachlichen  Güter  und  dann  der  abgeschlossenen  Geschäfte,  und 
das  dabei  benutzte  Geld  ^Yül•de  für  eine  Summe  figuriren,  welche  sich 
auf  die  Zahl  seiner  auf  einander  folgenden  Inhaber  mit  seinem  Wcrthe 
multiplicirt  beliefe,  wahrend  die  Geschwindigkeit  seines  Umlaufes  doch 
nichts  in  seinem  Betrage  geändert  hat.  Hierin  liegt  aber  der  charak- 
teristische unterschied  zwischen  dem  Umherlaufen  des  Geldes,  hervor- 
gehend aus  einer  äusseren,  zu  moditicirenden,  ja,  zu  umgehenden  Func- 
tion, und  dem  Umlaufen  deijenigen  sachlichen  Güter,  >Yelche  zum 
umlaufenden  Cai)itale  gehören,  und  die  aus  ihrer  inneren  Natur  und 
der  unumgänglichen  wirthschaftlichcn  Nuthwendigkeit  der  steten  Verwand- 
lung dem  unausgesetzten  ^'erzehre  oder  Tausche  verfallen,  so  lange  sie 
zu  , dem _  umlaufenden  Capitale  gehören.  Bei  dem  Gelde  genügt  das 
einmalige  Vorhandensein  im  ^'olke,  welches  sich  im  täglichen  Gebrauche 
bethätigt:  Die  Vervielfältigung  des  Geldes  geschieht  durch  die  Zah- 
lung, durch  das  lländewechseln,  welche  an  der  Natur  des  Geldes 
nichts  ändern,  ausser  dass  eine  allmählige  Abnutzung  eintritt;  die  Ver- 
vielfältigung der  umlaufenden  Güter  aber  geschieht  durch  Production. 
Es  muss  sich  das  umlaufende  Capital  in  seinem  ganzen  Betrage  er- 
setzen, das  Geld  aber  nur  im  Betrage  der  Abnutzung,  die  es  erfahren 
hat.  Die  Nothwendigkeit  der  vollständigen  Ersetzung  seiner  selbst  macht 
aber  das  umlaufende  Capital  eben  zu  dem,  was  es  ist,  daher  das  Geld 
nicht  zu  ihm  gerechnet  werden  darf. 

Wir  haben  unserer  bisherigen  Beweisführung  die  Definition  Rau's 
zu  Grunde  gelegt,  weil  sie  am  Meisten  den  Schein  für  sich  hatte,  auf 
das  Geld  zu  passen.  Es  hat  uns  sogar  bedüuken  wollen,  dass  ihre 
Fassung  eigends  vom  Schriftsteller  so  gewählt  worden  sei,  damit  sie 
sich  der  Classification  des  Geldes  anbequeme.  Greifen  wir  irgend  eine 
andere  Definition  heraus,  z.  B.  die  Hermann 's,  so  wird  nur  noch 
augenscheinlicher,  dass  das  Geld  für  den  Einzelnen  niemals  Capital, 
und  dass  es  deshalb  überhaupt  niemals  umlaufendes  Capital  ist.  Nach 
H  e  r  m  a  n  n  geht  von  dem  stehenden  Capitale  nur  der  Werth  der 
Nutzung,  von  dem  umlaufenden  aber  der  ganze  AVerth  in  den  Werth 
des  Productes  über.  Das  Erstere  trifft  beim  Gelde  unbedingt  zuj  es 
findet  sich  der  Werth  der  Nutzung  des  Geldes  im  Werthc  der  ver- 
tauschten Güter  wieder,  denn  diese  Nutzung  (welche  mit  dem  Betrage 
der  Abnutzung  zusammenfällt,  wie  schon  S.  453  ft".  ausgeführt  ist)  wird 
vom  Publicum  in  den  Steuern  der  Ptegierung  vergütet;  daSj  Publi- 
cum muss  und  wird  daher  bei  den  Umsätzen,  die  es  macht,  diese  Ab- 
nutzungen in  den  Preisen  der  Güter  recuperircn,  eine  Berechnung,  die 
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allerdings  nicht  selbstbewusst  vorgenüniinen  wird,  die  aber  logisch  richtig 
ist  und  die  tactisch  in  Bausch  und  Bogen  mit  anderen  Berechnungen 
statt  hat. 

Die  Kennzeichen  des  umlaufenden  Capitales  hingegen :  der  Ueber- 
gang  seines  ganzen  Werthes  in  den  Wcrth  des  Productes,  tritl't  beim 
Gelde  niemals  zu.  Um  sich  dieses  deutlich  zu  machen,  nuiss  man  un- 
terscheiden zwischen  der  Art  und  Weise,  in  der  das  Capital  iu  das 
Product  übergeht:  1)  bei  der  Fabrication.  2)  beim  Handel,  oder,  um 
es  allgemeiner  zu  fassen,  bei  StotiVeränderungen  und  StotiVertau- 
schungen. 

Die  Art  und  Weise,  wie  bei  der  Fabrication  ein  Cajiital  in  sein 
Broduct  übergeht,  ist  augenscheinlich  genug.  Wenn  eine  Quantität  Sal- 
peter, Schwefel  und  Kohlen  zu  Pulver  verarbeitet  ist,  dann  stellt  das 
Pulver  das  vorher  in  den  Rohstoffen  vorhandene  Capital  in  veränderter 
i-'urm  dar :  es  enthält  dessen  Wertli  und  den  Wcrlh  des  sonst  noch  für 
seine  Production  aufgewandten  Capitales.  Bei  der  Fabrication,  ebenso 
bei  der  Landwirthschalt ,  erleidet  das  undaufende  Capital  also  eine 
Formveränderung,  und  aus  diesem  einfachen  Grunde  lässt  sich  kein 
Geld  als  undaufendes  Capital  für  Fabrication  und  Landwirthschaft  brau- 
chen. Der  Fabrikant  wird  in  ein  Ballkleid  keine  Goldstücke  weben, 
und  selbst  wenu  er  es  thäte,  wären  sie  Schnuick.  kein  Geld  mehr,  und 
der  Landwirth  füttert  seine  Zugochsen  nicht  uüt  preu.«;sischen  Fhalern. 
düngt  den  Acker  deshalb  auch  nicht  mit  Ducaten.  Bei  diesen  Anwen- 
dungen liegt  somit  ein  technisches  ilinderniss  vor,  Geld  als  undaufendes 
Capital  anzusehen.  Sehen  wir  weiter,  wie  sich  die  Sache  beim  Handel 
lierausstellt .  demjenigen  Gewerbe,  wo  das  undaufende  Capital  keinen 
I  ormveränderum.'cn  unterliegt. 

Das  Capital  dii^  Kaufmaimes  besteht  aus  den  Waarcn ,  wt»mit  er 
iiandelt.  Man  hat  das  Handelsgewerbe  lange  Zeit  gar  nicht  als  pro- 
ducliv  anerkennen  wollen.  Weil  das  Tauschgeschäft  nichts  an  der  Form 
der  Waare  ändert,  hat  man  behauptet,  dass  der  Handel  auch  den 
Waaren  keinen  liohcnMi  Wertii  verleihe.  Man  hat  dabei  übersehen. 
da.ss  die  Volkswirtii-<chaft  bei  den  Waaren  nicht  nur  das  ..WaN"  und 
das  ..Wie'",  sundern  auch  das  .,\Vo"  iuleressirt. 

Di»;  Wertherhöhung ,  welche  bei  der  StuftVerarbeitung  durch  die 
lurmvcränderung  erreicht  wird,  wird  beim  Handel  durch  die  Ortsver- 
änderung  erreicht,  und  zwar  durch  die  berechnete  (>rt>veranderung, 
wie  sie  das  Haiulelsgcwerbe  bezweckt.  Die  Capitnlieu  nun.  welche  im 
Handel  uudaufen,  gehen  el)enfalls  nut  ihrem  ganzen  Worthe  in  den 
Wcrth  (hs  j'ioducte^  id)er.  d    h.  der  Werlli  des  Productes  richtet  sich 
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nach  dem  Werthe  der  dafür  aufgewandten  Capitalien.  Aber,  und  das 
ist  der  entscheidende  Punct,  es  findet  dieses  nur  statt  bei  dem  Aus- 
tausche von  Waaren,  nicht  bei  dem  Austausche  von  Gehl,  oder,  was 
dasselbe  ist,  es  findet  nur  statt  beim  Handel  selber  und  nicht  beim 
blossen  Bezahlen.  Führen  wir,  um  uns  nicht  zu  sehr  in's  Abstracto 
zu  verlieren,  ein  Beispiel  an.  Ein  Kaufmann  in  Königsberg  schickt 
eine  Ladung  Weizen  zu  Wasser  nach  Berlin.  Fracht  und  Umladekosten 
sollen  nebst  anderen  Vergütungen  für  an  Arbeit  aufgewandtes  Capital 
in  natura  erstattet  werden,  so  dass  also  Jeder,  welcher  Ansprüche  an 
die  Ladung  Weizen  hat,  sich  durch  eine  Kürzung  bezahlt  macht.  Das 
so  verniiiulerte  Quantum  Weizen  kommt  in  Berlin  zum  Verkaufe  und 
wird  vertauscht  gegen  eine  Partie  Bheinwein,  welche  nun  wieder  mit 
der  Verfügung  au  Alle,  die  für  Beförderung  Ansprüche  haben,  sich  in 
natura  bezahlt  zu  macheu,  nach  Königsberg  gesandt  wird.  Hier  ange- 
langt Avird  sie  um  das  für  die  Beförderung  aufgewandte  Capital 
kleiner  sein,  und  nun  fragt  sich:  welches  ist  der  Werth  des 
Weines,  der  in  Königsberg  ankam?  Antwort:  genau  der  Werth  des 
nach  Berlin  gesandten  Weizens,  zuzüglich  Capitalrente  für  die  Dauer 
der  Unternehmung.  Was  war  hier  also  geschehen?  Es  war  der  ganze 
Werth  des  Capitales  in  den  Werth  des  Productes  übergegangen.  Wird 
aber  das  Gleiche  der  Fall  sein,  wenn  dieser  Tausch  mit  einem  gleichen 
Werthe  in  Geld  vorgenommen  wurde?  Jedenfalls  nicht,  und  zwar  weil 
es  sich  beim  Gelde  stets  um  ein  idem  per  idem  handelt,  deshalb  von 
einer  Werthzunahme  nicht  die  Bede  sein  kann,  wie  es  denn  auch  keinem 
Kaufmanne  je  beikommen  wird,  mit  Geld  zu  handeln.  Setzen  wir, 
um  dieses  in  noch  grelleres  Licht  zu  stellen,  den  Fall,  es  sei  von  Kö- 
nigsberg statt  einer  Partie  Weizen  eine  Partie  harter  Thaler  nach 
Berlin  gesandt  worden;  man  hat  auch  Auftrag  gegeben,  Kosten  für 
Transporte  an  der  Sunmie  zu  kürzen.  In  Berlin  wird  preussisches  Pa- 
piergeld für  den  Rest  eingewechselt,  und  die  lUicksendung  findet  unter 
gleichen  Bedingungen  statt.  Wird  dann  die  in  Königsberg  anlangende 
Summe  in  Papiergeld  gleich  sein  der  Summe  harter  Tlialer,  welche  von 
Königsberg  abgesandt  wurde,  von  Capitalrente  für  die  Zeit  der  Unter- 
nehmung ganz  zu  schweigen  ?  Oder,  was  dem  gleich  ist,  wird  im  Werthe 
des  anlangenden  Papiergeldes  (des  Productes)  der  Werth  des  abgesandten 
Courant  (des  Capitalesj  sich  wieder  finden?  Dieses  müsste  aber  der 
Fall  sein,  wenn  das  Geld  ein  umlaufendes  Capital  wäre,  denn  bei  einem 
solchen  ersetzt  das  Product  den  an  Capitalien  gemachten  Aufwand. 
Es  kann  aber  beim  Gelde  nie  der  Fall  sein,  weil  jeder  andere  Werth 
nach  ihm  gemessen  wird,  folglich  ihm  gleich  ist,  der  Austausch  absolut 
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gleicher  Wertlie  aber  kein  Handel  und  deshalb  überhaupt  kein  produc- 
tiver  Act  ist'^;. 

Man  mag  nach  Fällen  suchen,  soviel  man  ^Yill,  man  wird  sie  nicht 
finden,  nur  muss  man  nicht  solche  Fälle,  wo  ein  Handel  mit  fremden 
Münzen  oder  gar  edeln  Metallen  vorlag,  für  einschlagend  halten. 

Es  ist  die  vernachlässigte  Sonderung  der  rechtlichen  und  wirth- 
schaftlichen  Bedeutung  des  Geldes,  welche  dazu  verleitet  hat,  es  bald 
als  Nutzcapital ,  bald  als  Gebrauchsvorrath ,  bald  als  theils  stehendes, 
theils  umlaufendes  Capital  anzukündigen.  Weil  man  das  Geld,  welches 
nur  vermittelnd  zwischen  dritten  Gütern  wirkt,  und  welches  in  nichts 
durch  die  Art  der  Ausgleichungen,  zu  denen  man  es  gebraucht,  afficirt 
Nviitl,  mit  den  Geschäftsvorgängen  identihcirte,  deren  besonderen  wirth- 
schaftlichen  Charakter  jedesmal  auf  das  Geld  übertrug,  so  kam  man 
dazu,  das  allgemeine  Werkzeug  des  Güteraustausches  bald  so,  bald  so 
anzusehen,  ihm  bald  zu  fluchen ,  es  bald  zu  segnen,  es  bald  productiv, 
bald  unproductiv,  bald  Reichthum  zeugend,  bald  Elend  schaffend  dar- 
zustellen. Es  ging  mit  dem  Gelde  wie  mit  Inschriften  in  Wirthsstuben, 
die,  von  der  einen  Seite  gesehen,  Wein,  und  von  der  anderen  Bier 
lauten.  Man  sah  das  Bild  und  stritt  über  die  Lesart,  vergass  aber,  es 
hinter  Glas  und  Rahmen  hervorzuholen  und  in  der  Nähe  zu  besehen. 
So  soll,  nach  Hermann,  das  Geld  „Nutzcapital,  so  lange  er  es  selbst 
bewahrt,  Erwerbstanmi,  wenn  er  es  verleiht,  oder  in  Gewerben  anwen- 
det'' sein,  und  diese  höchst  willkürliche  Unterscheidung  fusst  ganz  auf 
dem  Gedanken,  es  müsse  sich  die  Capitaleigenschaft  des  Geldes  noth- 
wendig  nach  der  Capitaleigenschaft  des  dafür  gekauften  oder  verkauf- 
ten Gutes  richten.  Ehe  wir  das  aber  zugeben ,  bitten  wir  um  den 
Nachweis,  dass  ein  Gut,  welches  weder  seinen  Wertli.  noch  seine  Form, 
noch  seine  Anwendung  verändert  hat,  dennoch  wirthschaftlich  unter 
einen  andern  Begriff  fallen  kann! 

Unserer  Ansicht  nach  hat  man  bei  der  Lehre  vom  Gelde  auf  das 
(iesetz  der  Homogentität  zu  viel  und  auf  das  der  Specitication :  entium 
varietates  non  temcre  esse  minuendas  zu  wenig   Rücksicht   genommen. 


16)  Dieses  ist  der  Sinn  des  altröniisdicn  Ratzes,  den  Rüsler  a.  a.  0.  an- 
führt: nummus  nummum  nou  parit.  Man  könnte  ebensowohl  sagen:  Eine  Elle 
kann  nicht  länger  werden  als  die  amk-rc ,  und  der  Fehler  der  Canoni.sten,  welche 
»ich  auf  jüni'ii  Satz  stutzten  (vgl.  Ende  mann  a.  a.  U.  S.  3-lG),  war  nicht,  dem 
Acte  der  (ieldidjcrlraguii!,'  alle  l'roductivitat  ubziisprechen  ,  sundern  er  bootand  in 
der  VL-rkeiimiiig  dis  p-jiriisrntativcn  (■hariiktcrs  drs  (leides:  durch  die  (idduher- 
trafrung  wurde  die  ('ai)italiiln'rtragunK  vcriniltflt.  der  Wcrth  also,  welchen  das  (IcKl 
bezeichnete,  war  von  dem  Erborgcr  werbend  zu  verwenden. 
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Das  Geld  ist  ein  Institut  für  sich,  und  muss  als  solches  in  der  ^Yirtll- 
schaftslehrc  behandelt  ^Yerden. 

Es  ist  namentlich  auft'allend  und  eine  indirecte  Bestätigung  unserer 
Ansicht,  dass  II  e  r  ni  a  n  n ,  \yo  er  von  der  Wirkung  des  Capitales  spricht, 
der  Wirkung  des  Geldes  gar  nicht  erwähnt.  AVenn  das  Geld  nur  das 
Geringste  mit  der  besonderen  Beschaifenheit  der  Productivacte ,  denen 
es  dient,  zu  thun  hätte,  wenn  es  eine  andere  Anwendung  desselben 
gäbe,  als  das  Bezahlen,  wenn  es  irgend  eine  andere  Wirkung  auf  die 
Produetion  hätte,  als  sie  im  Güteraustausche  selber  besteht,  dann  könnte 
man  das  Geld  in  dem  Kapitel  von  der  Wirkung  des  Capitales  doch 
nicht  unerwähnt  lassen.  Aber  es  Hessen  sich  eben  die  aufgestellten 
Begriffe  nicht  durchführen. 

Eine  grosse  Verwirrung  des  Begriffes  vom  Gelde  ist  durch  die 
zwecklose  Sucht  hervorgerufen  worden,  eine  erklärende  Bezeichnung 
für  dasselbe  zu  finden.  Man  hat  es  defiuiren  -wollen.  So  Ho  ff  mann, 
indem  er  es  .,das  Werkzeug,  wodurch  ]\Iacht  zu  kaufen  übertragen 
wird,''  nannte,  was  Savigny  in  „Macht  zu  kaufen  in  abstracto  über- 
tragen" änderte.  Das  heisst  ein  Haus  anstreichen,  aber  [nicht  sagen, 
wer  darin  wohnt.  Der  Ausdruck  Geld  erklärt  gerade  so  viel  wie  der 
Ausdruck  „Macht  zu  kaufen,"  und  man  wird  durch  diese  Definition 
wahrlich  der  ]\lühe  nicht  überhoben,  Forschungen  über  das  Wesen  dieser 
flacht  zu  kaufen  anzustellen. 

Wäre  man  dabei  stehen  geblieben,  diese  Bezeichnung  nur  vergleichs- 
weise anzuwenden  (wie  wir  den  Ausdruck  öffentliches  Pfand  unbedingt 
nur  angewandt  wissen  wollen),  so  hätte  man  mindestens  nicht  geschadet, 
aber  nur  zu  häufig  hat  die  Redefigur,  gedeckt  von  der  Autorität  Hoff- 
mann's  und  Savigny 's,  als  Grundlage  falscher  Folgerungen  dienen 
müssen. 

Worin  liegt  die  Macht  zu  kaufen?  Jedenfalls  allein  in  der  Be- 
fähigung, den  Gegenwerth  des  zu  acquirirenden  Gutes  leisten  zu  kön- 
nen, also  in  der  Tauschfähigkeit.  Im  Gelde  aber,  haben  wir  gesehen, 
treten  zwei  Momente  zu  Tage,  einmal  das,  Zahlungsmittel,  dann  das, 
Waare  zu  sein.  Bei  der  jNIacht  zu  kaufen  ist  nun  aber  jedenfalls  die 
Eigenschaft  des  Geldes  als  Waare  entscheidender,  als  seine  Eigenschaft 
eines  Zahlungsmittels ,  und  deshalb  ist  der  Schluss  zu  macheu :  Die 
Macht  zu  kaufen  giebt  das  Metall  und  nicht  das  Gepräge.  Dieses  sagt 
Hoff  mann  selbst.  „Es  besteht  in  diesem  Sinne  niemals  aus  etwas 
Anderem,  als  aus  einem  bestimmten  Gewichte  edeln  ]\Ietalles"  u.  s.  w. 
Hieraus  folgt  aber:  Die  Macht  zu  kaufen  liegt  imCapitale  überhaupt, 
nicht  im  Gelde,  als  solchem ;  es  ist  nicht  die  Form,  unter  der  die  edeln 
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Metalle  ersclieiiieii,  als  welche  allein  für  die  Zahlunt,'  entscheiileiul  i.st, 
Sündern  es  sind  diese  edelen  Metalle  selber,  welclie  über  andere  CJüter 
bis  zu  ihrem  Werthe  gebieten.  Daher  muss  die  /  a  h  1  u  n  g  stets  accep- 
tirt  \verden  für  den  Xcnnwerth  der  Münzen,  aber  nie  und  nimmer  braucht 
man  sicli  an  den  Xennwerth  der  Münzen  zu  kehren,  wenn  es  sich  um 
K  a  u  f  und  V  e  r  k  a  u  f  handelt. 

Die  Besonderheit  des  Geldes  liegt  eben  darin ,  dass  es  seinem  in- 
neren Wesen  nach  Waare,  aber  durch  die  rorin,  die  ihm  ein  absolut 
gültiges  Gesetz  gegeben,  aller  Analogie  mit  irgend  einem  anderen  Wirtli- 
schaftsgutc  entrückt  ist.  Es  wurden  die  edelen  Metalle  zum  Gelde 
verwandt,  weil  sie  schon  wirthschaftliche  Bedeutung  hatten,  die  Kechts- 
regel  deshalb  um  so  eher  zur  Geltung  kommen  konnte.  Der  Kecht.s- 
regel  giebt  das  Metall  die  Kraft,  die  Bechtsregel  aber  nur  dem  Gelde. 
Man  hat  durch  nicht  gehörige  Unterscheidung  der  verschiedenen  Rollen, 
welche  das  Metall  als  Waare  und  als  Geld  im  Wirth.^chaft^leben  spielt, 
die  Stellung  desselben  in  der  Praxis  wie  in  der  Theorie  verkannt.  Das 
Geld  ist,  so  lange  es  Geld  ist,  dem  freien  Schalten  und  Walten  entzo- 
gen ;  es  bewahrt  deshalb  seinen  Werth  in  sich  wie  ein  Schacht,  dessen 
Keichthum  unsern  Schmuck  nicht  mehrt,  so  lange  ihn  der  Bcrgmami 
nicht  zu  Tage  förderte.  Weiss  man  aber,  dass  er  zu  heben  ist.  dann 
kann  er  verpfändet  werden,  Credit  gewähren,  kurz,  gar  manche  Wir- 
kungen auf  der  Erde  äussern.  Aehnlich  so  beim  Gelde.  Der  Werth 
in  ihm  ist  auch  ein  ungehobener  Schatz,  der  erst  mitzählt  unter  den 
undaufenden  Werthen  der  I'roduction ,  wenn  er  von  der  Hülle  befreit 
ist,  die  ihn  gefesselt  hält.  Durch  speciticatio  erwächst  dem  ^'olke 
daher  factisch  ein  neues  Capital. 

So  sehr  es  wahr  ist,  dass  die  Begierungen  nicht  im  Stande  sind, 
einem  Preismesscr,  einem  Zahlungsmittel,  einen  Werth  beizulegen ,  der 
nicht  auf  wirthschaftlicher  (irundlage  ruht,  somit  der  Werth  des  Geldes, 
d.  h.  des  darin  enthaltenen  Metalles,  durch  die  wirthsciiaftlichen  Gesetze, 
also  zunächst  durch  den  für  die  Gewinnung  und  N'erarbeitung  der  Erze 
nöthigen  Capitalaufwand,  bestinniit  wird,  so  wahr  ist  es,  dass  dieThat- 
sache  des  \'orhan(i(!nseins  eines  bestimmten  allgemeinen  Preismessei-s 
und  /ahlungsndttels,  Geld  genannt,  dieses  zu  etwas  Besonderem  ge- 
macht hat,  was  nicht  so  ohne  Weiteres  mit  allen  anderen  sachlichen 
Gütern  identiücirt  werden  kann.  Der  Tnistand,  dass  alle  Leistungen, 
nnt  denen  es  die  Wirthschaftslehre  zu  thun  hat,  in  Geld  müssen  aus- 
gedrückt werden  können,  eine  wesentliche  Bedingung  der  obligatio  eine 
geldwerthe  Handlung  ist,  die  gew('»liidiche  Bezeicinuing  eines  Werthes 
stets  nach  dem  etablirten  l'reisniuassc  geschieht,   hat   zur  Eolge,    dass 
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kein  Geld  existirt,  welches  nicht  in  einer  gewissen  Geldsumme  (nicht 
etwa  in  besonderen  Stücken)   sein  idem  besässe.    Sobald  der  erste  Act 
eines  Tausches,  ein  Verkauf,  vorgenommen  wird,  findet  er  gegen  dieses 
idem  statt  5  durch  das  wirkliche  Ucbertragen  des  idem  in  concreto  wird 
also  nichts  vorgenommen,   was   wirthschaftliches  Interesse  hätte,  denn 
die  Bemessung  des  Werthes  nach  dem  Gelde  hatte  schon  vor  der  Ueber- 
gabe  des  Geldes  stattgefunden.    Da  kein  anderer  Werth  als  der  Geld- 
werth  mehr  in  Betracht  kommt,  ist  kein  Tausch  gegen  Geld  vorhanden, 
wenn  der  Vollständigkeit  des  Rechtsactes,    nämlich  der  Sicherung  des 
gemessenen  Werthes  halber,  das  Geld,  welches  nur  der  Ausdruck  dieses 
Werthes  ist,  übertragen  wird.    Das  Geld  im  Wirthschaftsleben  überhaupt 
ist  dem  festen  Curse  im  Handel  mit  Werthpapieren  ähnlich.    Wie  auch 
die  Preise  der  Papiere  sich  ändern  mögen,  der  feste  Curs  bleibt  doch 
der  nämliche:    er    dient    zur   bequemeren    Vergleichung.     Wie   daher 
auch  das  Werthverhältniss  von  Gold  und  Silber,  je  nach  den  Ausbeuten 
und  anderen  wirthschaftlichen  Einflüssen,  zu  den  übrigen  Gütern  über- 
haupt sich  ändern  möge,   stets  bleibt  das  Geld  der  feste  Curs  für  das 
Werthverhältniss  von  zwei  anderen  Gütern  gegen  einander.    Es  ändert 
sich  darum  seine  Stellung  im  Wirthschaftsleben  nicht,   dass  es  selber 
nicht  von  unwandelbarem  Werthe  i^t.     Man  hat   es  als  Preismaass  an- 
genommen, und  als  solches  hat  es  seine  besondere  Bedeutung  im  Wirth- 
schaftsleben.   In  einer  Wissenschaft  aber,   welche   nichts  ist  als   die 
systematische   Analyse   dieses   Wirthschaftslebens   selber,    gebührt   ihm 
deshalb  eine  Stellung,  die  seiner  Ptolle  im  wirklichen  Leben  entspricht. 
W^ie  unhaltbar  die  Theorie  ist,  das  Geld  zum  umlaufenden  Capitale 
zu  zählen,  zeigt  sich  recht  auffällig  beim  Papiergelde.     Die  wirthschaft- 
lichen  Lehrsysteme   schlüpfen  über  diesen  Punct  deshalb  sehr  subtil 
hinweg:   die  Anschauung,   die  concrete  Sachlage   streitet  zu  sehr  mit 
dem  geformten  Begriffe.    Es  wäre  wahrlich  sonderbar,  wenn  ein  Werth, 
der  nur  in  einem  arithmetischen  Begriffe  liegt,  der  Analogie  eines  um- 
laufenden  Capitales  gemäss,   in  den  Werth   des  Productes,  also  eines 
concreten  Gegenstandes,  überginge.    Und  da  hilft  man  sich  denn  mit 
Gebrauchswerth  und  Tauschwerth,   als  ob  das  nicht  Gegensätze  wären, 
die  man  sich  aus  verkehrter  Anschauung  erst  gebildet  hat.     Man  hat 
hier  auch  wieder  die  Doppeleigenschaft  des  Geldes  als  Zahlmittel  und 
Waare  nicht  unterschieden.    Das  Metall  hat,  so  lange  es  Waare  ist, 
Gebrauchswerth  und  Tauschwerth ;  das  hört  aber  auf,  sobald  Geld  dar- 
aus geprägt  ist.    Das  Geld  als  solches  kennt  nur  eine  Anwendung:  das 
Bezahlen,  und  hat  daher  nur  Gebrauchswerth  und  zwar  nur  Gebrauchs- 
werth  für   diesen  besonderen  Zweck.    Tauschwerth  hingegen  hat    es 
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keinen,  so  lange  es  Geld  ist.  Hätte  es  als  Geld  Tauschwertli,  so  müsste 
man  es  auch  in  anderen  Ländern  ,  die  mit  uns  gleiche  Gewohnheiten, 
gleiche  Bedürfnisse  haben ,  vertauschen  können ;  das  kann  man  aber 
nicht,  weil  das  Geld,  als  solches,  nur  den  einen  Gebrauch  kennt :  das 
Bezahlen,  im  fremden  Lande  aber,  wo  es  kein  Geld  ist,  auch  für  diese 
eine  Anwendung  nicht  zu  gebrauchen  ist.  Was  Tauschwertli  hat,  ist 
daher  nur  das  Metall,  welches  im  Gelde  enthalten  ist,  nicht  dieses  Geld 
als  solches.  Im  Lande,  wo  das  Geld  das  gesetzliche  Zahlmittel  ist,  hat 
CS  aber  auch  keinen  Tauschwertli :  es  giebt  Niemanden,  der  sich  Geld 
eintauscht,  weil  dieses  für  Niemanden  als  Geld  irgend  welchen  anderen  Ge- 
brauchs werth  hat  als  den ,  zu  Zahlungen  zu  dienen,  die  Zahlung  aber, 
wie  wir  gesehen,  kein  Tausch  ist,  daher  von  keinem  Tauschwerthe  des 
Geldes  zu  sprechen  ist. 

Röscher  sagt  ganz  richtig,  dass  der  Gebrauchs  werth  des  Geldes 
aufhören  würde,  wenn  der  Preis  des  Metallcs  so  hoch  stiege  oder  so 
tief  fiele,  dass  die  Münzen  durch  ihre  Kleinheit  oder  Grösse  zu  lästig 
würden.  Es  giebt  also  eine  Grenze  für  den  Gebrauchswerth  des  Geldes, 
und  zwar  ist  diese  Grenze  die  Grenze  des  Geldes  selber.  Sobald  der 
Gebrauchswerth  des  Geldes  aufhört,  hört  das  Geld  selbst  auf.  Es  ist 
als  Geld  nicht  mehr  zu  gebrauchen  und  ist  deshalb  ip.so  jure  kein  Geld 
mehr,  weil  das  Unmögliche  juristisch  nicht  cxistirt.  Hätten  nun  die 
Münzen,  welche  Geld  sind ,  ausser  ihrem  Gebrauchswerthe  auch  noch 
Tauschwerth,  so  müsste  dieser  Tauschwertli  mit  dem  Gebrauchswerthe 
nothwendig  aufliören,  weil  sich  der  Tauschwerth  auf  den  Gebrauchswerth 
stützt,  aber  gerade  das  Gegentheil  ist  der  Fall:  es  erhalten  die  Mün- 
zen Tauschwerth  im  Momente  selber,  wo  sie  aufhören  Geld  zu  sein, 
denn  dann  kommt  ihre  Natur  als  Waare,  als  Metall,  allein  in  Betracht; 
diese  giebt  ihnen  einen  vielseitigen  (Jebrauchswerth,  während  sie  als 
Geld  nur  einen  einseitigen  Gebrauchswerth  hatten ;  sie  bekommen  jetzt 
Tauschwerth,  weil  sie  überhaupt  Gegenstand  des  Tausches  werden,  was 
sie  vorher  nicht  waren. 

Ein  weiterer  Irrthum,  hervorgebracht  durch  die  mangelnde  Unter- 
scheidung der  Doppeh'igensrhaft  des  Geldes  als  Zahlmittel  und  als 
Waare,  ist,  dem  (ielde  einen  (iebrauchswerHi  zur  Autbewahrung  von 
Werthen  beizumessen.  Dieser  (Jebrauchswerth  crgiebt  sich  aber  nicht 
aus  der  Eigenschaft  des  (!eldes,  als  s(»Uhen.  .'Sondern  aus  der  Eigcn- 
Kchaft  der  im  Gelde  enthaltenen  Metalle,  daher  denn  eine  dein  Geld- 
gehalte gleiche  Quantität  dieser  cdcicn  Metalle  genau  dieselben  Dienste 
leisten,  Papiergc^ld  oder  Scheideiniln/.e  dagegen  sich  nie  dazu  eignen 
würde;   im  Papiergelde  wahrt  man   keine  Werthe  auf,   sondern  besitzt 
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in  ihm  nur  ein  vom  Gesetze  geschaffenes  Mittel,  sich  von  Forderungen 
zu  liberiren. 

Das  Verhältniss  des  Papiergeldes  zum  Metallgelde,  welches  aus  der 
bisherigen  Theorie  gar  nicht  zu  erklären  ist,  löst  sich  sehr  einfach, 
sobald  man  die  rechtliche  Seite  des  Geldes  überhaupt  nach  Gebühr  in 
Betracht  zieht.  Während  die  Theorie,  dass  Geld  ein  umlaufendes  Capital 
sei.  beim  Papiergelde,  dessen  wirthschaftlichc  Basis  gleich  Null  ist,  rein 
zum  logischen  Schnörkel  wird,  giebt  das  Papiergeld  geradezu  einen  Be- 
weis, dass  es  sich  beim  Gelde  überhaupt  um  ein  stehendes  Capital 
handelt,  denn  bei  diesem  ist  es  ein  wirthschaftlichcr  Grundsatz,  mög- 
lichst grosse  Verminderung  der  Capitalanlage  eintreten  zu  lassen,  j\Ia- 
schinen  und  Geräthe  so  einfach  und  wenig  kostbar  zu  machen,  wie 
ohne  Gefährdung  des  zu  erlangenden  Resultates,  der  Production  (beim 
Gelde  des  Umsatzes),  geschehen  kann.  Die  Grenze  dieser  Verminderung 
giebt  gerade  an,  welcher  Art  der  Unterschied  zwischen  Metallgeld  und 
Papiergeld  ist,  weil  sie  die  Grenze  dieses  Papiergeldes  selber  ist.  Die 
Münzen  haben  zu  der  ihnen  innewohnenden  wirthschaftlichen  Bedeutung 
eine  rechtliche  erhalten^  der  Stoff,  aus  dem  sie  gemacht  sind,  kann  im 
Xothfalle  durch  specificatio  werbend  verwandt  werden ;  sie  haben  wirth- 
schaftliche  Wirkungen  gehabt,  ehe  das  Recht  im  objectiven  Sinne  dafür 
entstand;  der  Stoff,  aus  dem  sie  gemacht  sind,  behält  deshalb  wirth- 
schaftliche  Bedeutung  über  die  hinzugekommene  Rechtsregel  hinaus, 
es  ist  aber  diese  wirthschaftliche  Bedeutung  des  Metalles  vollständig 
suspendirt,  so  lange  die  Rechtsregel  existirt.  Steht  die  Rechtsregel  in 
hohem  Ansehen  bei  den  Wirthschaftenden,  dann  wird  es  minder  darauf 
ankommen,  ob  die  wirthschaftliche  Basis,  der  Metallwerth,  scharf  inne- 
gehalten wird ;  ist  sie  dagegen  nur  schwach  unterstützt,  so  wird  es  um 
so  nöthiger  sein,  dass  der  richtige  Feingehalt  genau  beobachtet  werde. 

Beim  Papiergelde  ist  es  gerade  umgekehrt.  Dasselbe  verdankt  der 
Rechtsregel  sein  Dasein;  seine  wirthschaftliche  Grundlage  ist  gleich 
Null  und  es  reicht  in  seinen  wirthschaftlichen  Wirkungen  deshalb  nur 
so  weit,  so  weit  das  Recht  geht,  durch  das  es  geschaffen  ist;  Recht 
aber,  ohne  die  Macht  sich  geltend  zu  machen,  ist  kein  Ptecht  mehr, 
daher  das  Papiergeld  aufliört,  Geld  zu  sein,  sobald  der  Zwang,  es  als 
solches  anzunehmen,  nicht  mehr  existirt.  Seine  wirthschaftliche  Bedeu- 
tung über  diese  Grenze  hinaus,  welche  nur  in  dem  Lumpenwerthe  des 
Papiergeldes  besteht,  kommt  wegen  ihrer  Geringfügigkeit  nicht  in 
Betracht. 

So  lange  daher  die  Rechtsregel  Kraft  genug  hat,  Papier  zu  Geld 
zu  machen,    hat  das  Papiergeld   genau  denselben  Gebrauchswerth  wie 
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Metallgeld;  wenn  es  dagegen  aufgeliüi-t  hat,  Geld  zu  sein,  dann  hat 
das  Papier  so  gut  wie  gar  keinen  Tauschwerth,  wahrend  die  Münzen, 
wenn  sie  aufhören,  Geld  zu  sein,  einen  Tauschwerth  erhalten,  der  gleich 
ist  dem  Tauschwerthe  der  in  ihnen  enthaltenen  Metallmcnge,  also  wirth- 
schaftlich  sehr  iu's  Gewicht  fällt,  in  diesem  Unterschiede  liegt  aber 
der  Vorzug  des  Metallgeldes  vor  dem  Papiergelde.  Das  erstere  trägt 
seinen  Werth  in  sich,  es  ist  deshalb,  ausser  dass  es  Geld  ist,  zugleich 
Faustpfand ;  das  Papiergeld  dagegen  ist  nur  Zahlmittel,  verleiht  nur 
ideale,  keine  reale  Sicherheit.  Für  gewisse  Arten  von  Geschäften  und 
in  gewissen  Zeiten  kann  man  deshalb  das  Metallgeld  nicht  entbehren, 
und  das  Papiergeld  kann  nur  bis  zu  dieser  Grenze,  wo  der  Tauschhan- 
del reale  Sicherheit  verlangt,  ohne  Gefahr  ausgegeben  werden. 

Die  Ueberzeugung,  dass  das  Geld  nicht  selbst  Gapital  oder  Ein- 
kommen im  Sinne  der  Privatwirthschaft  ist,  sondern  nur  der  Ausdruck 
des  Werthcs  des  einen  oder  andern,  wird  das  bittere  Gefühl  entfernen, 
welches  sich  häufig  in  dem  Bedauern  äussert,  ,,das  schöne  Geld  wieder 
weggeben  zu  müssen";  das  Bewus.stsein ,  dass  es  fremdes  Eigcnthum 
ist,  wird  die  unedle  Freude  daran  schon  herabstinnnen.  Auf  der  an- 
deren Seite  wird  die  Geringschätzung  abnehmen,  womit  man  so  leicht 
die  anderen  Güter  dieser  Erde  ansieht.  Prod  und  IJutter,  Fleisch  und 
Kleider,  wahrlich  Sachen,  die  unserem  Wohlbetiuden  näher  stehen  als 
Gold  und  Silber,  sie  werden  häufig  genug  verachtet  und  vergeudet,  und 
zwar  von  Menschen,  die  ohne  inneren  Kampf  keinen  Groschen  auszugeben 
im  Stande  sind.  Sobald  die  Ueberzeugung  gewonnen  ist,  dass  das  Geld 
nur  dem  Austausche  anderer  Güter  dient,  an  und  für  sich  aber  nicht 
in  unser  Vermögen  tritt,  wird  man  den  Wirthschaftsvorgängcn  directcr 
nachspüren ;  man  wird  bei  Kauf  und  Verkauf  den  (jlebrauchswertli  der 
umzutauschenden  Güter,  für  deren  Preis  das  Geld  das  tertium  compa- 
rationis  bildet,  direct  gegen  einander  abwägen  und  dadurch  zu  rich- 
tigerer Wirthschaftlichkeit  gelangen  als  jetzt,  wo  nur  ,, abstracto  Ver- 
mögensmacht"' den  Leuten  im  Kopfe  spukt.  Der  gewöhnliche  Denker 
wird  dann  leichter  lernen  vom  Geldc  abzusehen,  wenn  es  sich  um  wer- 
bendes NVirthschaftscapital  handelt,  und  ruhiger  und  sicherer  den  Be- 
dingungen dieses  Wirthschai'tserwerbes  auf  die  Spur  kommen.  Die  Be- 
handlung des  Geldes  als  ein  stehendes  Capital  ist  deshalb  nicht  nur 
theoretisch  richtig,  sondern  hat  auch  für  das  practische  Leben  Interesse 
\md  Bedeutung. 

Wenn  mau  dem  Gelde  die  Eigenschaft  eines  umlaufenden  Capitales 
vindicirt,  kommt  man  zu  den  komischsten  Resultaten.  Die  köni;j;lichc' 
Münze  Englands  prägte  lbl7  für  L.  St.  .'»,21)3,130  an  Gold,  Silber  und 
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Kupfer  aus;  dagegen  18G1  für  L.  St.  8,G74,278.  —  Diese  geringfügige 
\'ernielirung  des  Ausgleicliungsmittels  ist  Charakter  ist  iscli  gegenüber  der 
riesenhaften  Steigerung  aller  wirthschaftlichen  Verhältnisse  Grossbrita- 
uiens,  Nvenn  wir  das  Geld  als  stehendes  Capital  betrachten;  sie  verliert 
dagegen  alle  Bedeutung,  ja,  allen  Sinn,  ^Yenn  es  als  umlaufendes  Capital 
augesehen  werden  muss.  Es  stieg  die  britische  Einfuhr  beispielsweise 
in  dem  Zeiträume  von  1847 — 18G1: 
von  Kaffee        von     55,354,044  U        auf  83,532,525   %fe 

-  Eiern  -      77,485,487  Stück      -  203,313,360  Stück 

-  Thee  -       55,024,946  %  -  96,577,382  U 

-  Tabak  -       35,320,816    -  -  52,854,392    - 

-  Baumwolle  -    474,707,615    -  -         1,256,984,736   - 

-  Rohseide     -         4,133.302    -  -  8,710,681    - 

-  Wolle  -       62,592,598    -  -  147,177,841    - 
dagegen  die  Ausfuhr  im  gleichen  Zeiträume: 

von  Kohlen  von     2,483,161  Tons    auf        7,851,234  Tons 

-  Baumw.-Waaren  -    937,229,489  Yards    -   2,544,411,550  Yards 

-  Eisen,  Schienen  u.  s.  w.  -  549,709  Tons     -  1,322,498  Tons 

-  gemischten  Geweben    -      39,295,386  Yards    -         78,593,745  Yards 
In  den  Sparcassen  lagen 1847    L.  St.     30,207,180 

1861  L.  St.  41,532,945 
Der  Werth  der  Eisenbahnen  betrug      .    .     1847    L.  St.  166,938,341 

1861  L.  St.  348,130,127 
Wollte  man  nun  die  Vermehrung  der  wirthschaftlichen  Thätigkeit 
Grossbritaniens,  welche  sich  in  den  angeführten  eclatantcsten  Beispielen 
verdoppelt  und  verdreifacht  hat,  auf  allen  Gebieten  auch  nur  annähernd  im 
Geldwerthe  anschlagen,  wie  verschwindend  klein  würde  sich  dann  wohl  jene 
Mehrausprägung  der  Münzen  im  Belaufe  von  ca.  L.^St,  3,000,000  da- 
gegen ausnehmen?  Würde  dieselbe,  als  umlaufendes  Capital  angesehen, 
etwa  einen  nur  nennenswerthen  Beleg  zur  Zunahme  des  britischen 
Nationalreichthums  liefern?  Gewiss  nicht.  Es  kann  überhaupt  ein 
Factum  wie  das  angeführte,  also  die  Praxis,  gar  keinen  Beleg  für  die 
in  Frage  stehende  volkswirthschaftliche  Theorie  liefern,  so  lange  man 
dem  Gelde  die  Eigenschaft  eines  umlaufenden  Capitales  zuschreiben 
will ;  vollkommen  klar  wird  jenes  Verhältniss  dagegen,  sobald  man  das 
Geld  anerkennt  als  das,  was  es  wirklich  ist,  als  ein  stehendes  Ca- 
pital, denn  dann  bildet  jene  relativ  unbedeutende  Vermehrung  der 
Münzen  den  Beleg  für  das,  was  schon  Adam  Smith  sagte,  „dass  um- 
sichtige Ausgaben  für  festes  Capital  sich  stets  sehr  gut  bezahlt  machen 
und  das  Jahreseinkommen  um  mehr  erhöhen,  als  solche  Verbesserungen 
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kosten;"  sie  zeigt  auch  beiläufig  die  Umlauf?go.=ich windigkeit,  welche 
die  wirthschaftlichen  Volksinteressen  dem  Gelde  verleihen :  denn  Jeder- 
mann sucht  es  lüs  zu  werden,  nicht  etwa,  wie  die  Lehrbücher  der  Volks- 
wirthschaft  meinen,  weil  es  erst  Vortheil  bringt,  wenn  es  ausgegeben 
wird,  sondern  weil  nie  mit  seinem  Besitze  (nämlich  weder  mit  seinem 
Empfange  noch  seiner  Weggabe)  irgend  eine  Möglichkeit  der  Producti- 
vität  verknüpft  ist.  Es  kann  die  Nichtweggabe  des  Geldes  (ein  geiziges 
Ansichhalten  etwa)  einen  wirthschaftlichen  Act  unter  Umständen  auf- 
halten, aber  nicht  weil  dieser  Act  nur  in  Folge  des  Geldausgebens  vor 
sich  gehen  kann,  sondern  nur  weil  dem  vorzunehmenden  Geschäfte,  bei 
fehlender  Zahlung,  sein  gehöriger  Abschluss  fehlt.  Der  Empfang  und 
die  Weggabe  des  Geldes  sind  die  Folgen  der  Geschäfte,  aber  wahrlich 
nicht  ihre  Veranlassung.  Sie  dienen  zur  Verkehrssicherheit.  Wir  sehen 
daher  in  Zeiten  des  Vertrauens  das  baarc  Geld  eine  traurige  Rolle 
spielen ,  während  es  in  Augenblicken  der  Gefährdung  des  allgemeinen 
Rechtszustandes  zu  einem  seinen  eigenen  Werth  übersteigenden  Disconto 
gesucht  wird.  Es  nimmt  das  Geld,  um  auf  das  erwähnte  Beispiel  zurück- 
zukommen ,  in  dem  vermehrten  Güterumlaufe  Grossbritaniens  eine  ähn- 
liche Stellung  ein  wie  die  Eisenbahnen.  Beide  sind  vermehrt,  weil  der 
vermehrte  Verkehr  ihre  Vermehrung  nöthig  machte;  es  ist  der  Mehr- 
werth  der  Eisenbahnen  an  sich  betrachtet  allerdings  bedeutend,  ver- 
schwindet aber  doch  im  Vergleiche  mit  dem  Dienste,  den  diese  Mehr- 
Eisenbahnen  während  der  Dauer  ihres  Bestehens  der  Volkswirthschaft 
Englands  leisten. 

Henri  Storch  sagt,  dass  jedes  stehende  Capital  ursprünglich 
aus  einem  umlaufenden  herrührt,  und  da.ss  ein  Land  der  bittersten  Noth 
verfallen  würde,  wo  der  Feind  zwar  das  stehende  Capital.  Häuser  und 
Werkstiitten,  geschont,  aber  alles  umlaufende  Capital,  Nahrung,  ma- 
tiörc  premi6re,  mit  fortgenommen  hätte.  Er  nennt  das  Volk  glücklich, 
welches  nach  solcher  Katastrophe  im  Stande  sei  aus  der  Erde  die 
Schätze  zu  holen,  welche  die  Furcht  dort  vergraben  habe.  Er  setzt 
dann  hinzu ,  dass  die  kostbaren  Metalle  und  die  Edelsteine  ebenwenig 
wie  die  stehenden  Capitale  la  vraie  richesse  circulante  ersetzen  könn- 
ten ,  aber  dass  man  sie  ganz  zum  Exportc  verwenden  würde,  um  im 
Auslande  das  umlaufende  Cajiital  zu  kaufen,  dessen  man  bedürfe. 

Wie  ist  das  nun  mit  der  Theorie  zu  vereinbaren,  welche  das  Geld 
zu  einem  umlaufenden  Capitale  machen  will?  Hat  das  Geld  die  Eigen- 
schaft eines  solchen,  gleichsam  halb,  als  wirthschaftlicher  Zwitter,  dann 
mü.ssen  sich  in  dem  von  St  orch  unterstellten  Zustande  doch  auch  seine 
Wirkungen  demgemäss  zeigen.     Wird  da.s  aber  jemals  der  Fall  seinV 
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Freilich  hat  Storch  einen  Fehler  begangen  in  der  Methode  seiner 
Darstelhmg,  indem  er,  der  anderen  philosophischen  Regel  aller  Methode : 
entia  praeter  neccssitatem  non  esse  multiplicanda ,  entgegen,  erst  von 
einem  capital  circulant  nnd  dann  von  einer  vraie  richesse  circulante 
spricht,  welche  letztere  entschieden  bereits  im  ersteren  Begritic  enthal- 
ten ist.  Denn  dass  einzelne  und  besondere  Theile  des  capital  circulant 
unter  besonderen  ITmstünden  für  die  Volkswirthschaft  einen  sehr  hohen 
Werth  haben  können ,  w  as  bei  den  articles  de  premicre  nccessite  stets 
der  Fall  sein  wird,  hat  mit  dem  Begrifie  eines  capital  circulant  nichts 
zu  thun.  Es  wurde  Storch  aber  zu  jenem  Fehler  dadurch  geführt, 
dass  er  das  metal  precieux,  als  Waare,  nicht  von  dem  als  Geld  son- 
derte und  begrifflich  unterschied.  Das  Geld,  als  solches,  gehört  aller- 
dings nicht  zur  vraie  richesse  circulante,  weil  es  überall  nicht  zum 
capital  circulant  gehört.  Gold  und  Silber,  als  Waare,  gehören  aber 
zum  capital  circulant  und  deshalb  auch  zur  vraie  richesse  circulante, 
weil  sie  zu  den  matieres  i)remieres  gehören,  die  Storch  selber  zu  den 
nothwendigen  Mitteln  der  Wiederbereicherung  zählt.  So  ist  es  in  dem 
von  Storch  unterstellten  Zustande  noch  sehr  fraglich,  ob  just  die  Aus- 
fuhr von  edelen  Metallen  das  dem  Laude  Wohlthätigste  wäre :  hier  hin- 
gen die  wirthschaftlichen  IMaassregeln  von  denselben  Hegeln  ab,  welche 
den  auswärtigen  Handel  überhaupt  bestimmen. 

Die  logische  Consequenz  sowohl  als  die  richtige  Anschauung  fordern 
mithin,  dem  Gelde  den  Zwittercharakter  zu  nehmen,  welchen  die  Wis- 
senschaft ihm  bislang  ertheilt  hat.  Es  giebt  keinen  Ausweg:  entweder 
sind  die  angeführten  wirthschaftlichen  Fundamentalsätze  falsch  oder 
aber  es  ist  die  Classification  des  Geldes,  als  eines  umlaufenden  Capita- 
les  mit  Merkmalen  besonderer  Eigcnthündichkeit  behaftet,  eine  irr- 
thümliche,  im  Sinne  unserer  Abhandlung  zu  berichtigende. 

Eine  Ausnahme  von  unserer  Theorie  müssen  wir  constatiren,  die 
wir  aber  um  so  bereitwilliger  zugeben ,  als  sie  wohlberechtigt  und  nur 
eine  Bestätigung  der  Regel  ist.  Es  ergiebt  sich  dieselbe  aus  dem  Ein- 
flüsse des  Rechts  auf  die  Volkswirthschaft  und  äussert  sich  in  gewissen 
Modificationen  des  Zinses  und  Discontos. 

Wenn  man  auch  häufig  genug  noch  den  Capitalzins  für  Geldzins 
hält  oder,  was  dasselbe  ist,  dem  Gelde  die  Fähigkeit  zuschreibt,  einen 
Zins  zu  bedingen,  so  haben  wir  nach  dem,  was  vorangegangen  ist,  wohl 
nicht  mehr  nöthig,  nachzuweisen,  dass  für  das  Geld  keine  Zinsen  bezahlt 
werden.  Wer  wird  für  ein  Gut  Zins  zahlen,  das  er  zu  nichts  Anderem 
gebrauchen  kann,  als  es  in  gleicher  Form,  zum  gleichen  Werthe  wieder 
fortzugeben V    Denn  will  er  es  einschmelzen,  so  bezahlt  er  wieder  den 
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Zins  nicht  für  das  Geld,  sondern  für  die  Waarc,  die  er  daraus  machen 
will.  Der  Zins  wird  also  im  Wirthschaftslebeu  für  die  Nutzung  eines 
Capitales  bezahlt ;  seine  Höhe  richtet  sich  nach  dem  Ertrage,  welchen 
die  Nutzung  gewährt. 

Diese  Sätze ,  welche  sich  auf  allgemeine  Wirthschaftsprincipien 
stützen,  erleiden  durch  besondere  Verhältnisse  schon  innerhalb  der  rei- 
nen Wirthschaftssphäre  bedeutende  Moditicationen ;  und  zwar  haben 
diese  ihren  Grund  darin,  dass  im  AVirthschaftsleben  die  Gewohnheit  be- 
steht, im  Preise  der  Capitalnutzung  noch  anderweite  Wirthschaftsinter- 
essen  auszudrücken,  so  dass  nur  eine  genaue  Zergliederung  der  Dar- 
lehensmotive zu  einer  Zerlegung  dieses  Preises  in  seine  Pestandtheile 
führen  kann. 

Was  nun  die  Stellung  des  Geldes  zu  diesem  Verhältnisse  anbetrifft, 
so  wird  sich  dieselbe  aus  den  erörterten  Principien  erklären  lassen, 
so  lange  die  Moditicationen  auf  gemeiner,  wirthschaftlicher  Grundlage 
iiilien,  und  deshalb  erleidet  bis  so  weit  die  Theorie,  dass  das  Geld  ein 
stehendes  Capital  ist,  keine  Ausnahme.  Ausser  jenen  wirthschaftlichen 
Moditicationen  treten  aber  noch  andere  Modiücationen  hinzu,  welche  in 
einem  weiteren  Uebergreifen  der  Rechtssphäre  in  die  Wirthschaftssphärc 
ihren  letzten  Grund  haben,  und  hier  lässt  sich  die  Stellung  des  Geldes 
zum  tapitalzins  nur  aus  dem  engeren  Kechtsprincipe  erklären.  Die 
Folge  davon  ist,  dass  in  diesem  einen  Falle  das  Geld  seinen  Charakter 
als  stellendes  Capital  zwar  nicht  verliert,  aber  ihn  mit  dem  eines  umlau- 
fenden vermischt,  und  nichts  ist  natürlicher  als  diese  Ausnahme.  Da  ein 
allgemeines  Recht  das  Geld  zu  dem  machte,  was  es  ist,  und  seine  Clas- 
sification als  stehendes  Capital  in  der  Wirthschaftswissenschaft  dadurch 
nöthig  wurde ,  so  muss  auch  eine  engere  Rechtsregel  ihren  Fintluss 
iiussern,  und  die  allgemeine  Theorie  darauf  Rücksicht  nehmen. 

1)  Der  Zins,  welcher  für  ein  Capital  bezahlt  wird,  das  werbend 
angelegt  werden  soll,  ist  nur  die  Vergütung  für  die  Ueberlassung  des 
Erwerbsstannnes.  Das  Geld  tritt  hier  in  seiner  Eigenschaft  als  \'ermitt- 
1er  des  Güteraustausches  hervor:  der  Borger  kann  da>  Geld  entbehren, 
wenn  er  das  ('apital  erhält. 

2)  Der  Zins,  welcher  für  ein  Darlehen  bezahlt  wird,  mit  dem  eine 
l^hrenschuld  bezahlt  werden  soll,  ist,  ausser  der  Vergütung  für  d(is  mit 
dem  Gelde  in  die  Macht  des  Rorgers  gebrachte  Cajtital,  eine  Vergütung 
für  das  hergeliehene  Geld.  Dieses  tritt  hier  vornelnnlich  in  meiner 
rechtlichen  Eigenschaft  als  gültiges  Zahlmittel  hervor.  Der  Borger  muss 
(ield  haben;  der  gleiche  Werth  in  Gütern  geniigt  nicht. 

A)  Der  Discont,  wo  er  bezahlt  wird,  um  werbende  Capitalien  über 
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den  Betrap:  hinaus  anzulegen,  den  man  selber  zur  Verfügung  hat,  un- 
terscheidet sich  in  nichts  vom  Zinse  und  wird  in  diesem  Falle  stets  im 
richtigen  Verhältnisse  zu  dessen  Höhe  stehen,  indem  etwaige  Abwei- 
chungen in  der  Natur  des  Handels,  kurz  in  wirthschaftlichen  Modifica- 
tionen  liegen.  Hier  tritt  auch  vornehmlich  die  wirthschaftliche  Seite 
des  Geldes  hervor. 

4)  Es  wird  Discont  bezahlt,  um  Zahlungsmittel  zur  Erledigung 
dringender  Wechselverbindlichkeiten  tiüssig  zu  machen.  In  diesem  Falle 
ist  der  Discont  mn  das,  was  er  das  gewöhnliche,  wirthschaftliche  Ver- 
hältniss  zum  Zinsfuss  überschreitet,  eine  Vergütung  für  das  Geld ;  dieses 
zeigt  sich  hier  daher  vornehmlich  von  seiner  rechtlichen  Seite. 

Der  Gegensatz  fällt  in  die  Augen.  Im  zweiten  Falle  war  die  Ehr- 
losigkeit, welche,  wenn  auch  nicht  nach  positivem  Rechte,  so  doch  nach 
der  öffentlichen  Meinung,  auf  der  Nichterfüllung  eines  feierlichen  Ver- 
sprechens steht,  der  Grund  zu  der  Bereitwilligkeit  des  Borgers,  einen 
höheren  Zinsfuss,  als  sonst  zur  Zeit  üblich,  zu  bezahlen;  im  vierten 
Falle  dagegen  war  es  die  Strenge  des  Formalcontractes,  die  persönliche 
Haft  und  alle  die  anderen  mit  der  Nichterfüllung  von  Wechselverbind- 
lichkeiten für  den  Geschäftsmann  verknüpften  Folgen ,  was  zu  unver- 
hältnissmässiger  Höhe  des  Discontos  führte.  In  beiden  Fällen  aber 
war  es  das  Geld,  dessen  man  bedurfte ;  der  vorzunehmen  de  Rechtsact, 
die  Bezahlung,  gestattete  kein  anderes  Gut. 

Der  Fall,  wo  im  Zinse  eine  Vergütung  für  das  dargeliehene  Geld 
liegt,  ist  weniger  eng  mit  den  Wirthschaftsinteressen  verknüpft  als  der, 
wo  sie  im  Disconto  bezahlt  wird.  Es  handelt  sich  bei  jenem  nur  um 
das  bei  einem  Consumenten  eingetretene  iSIissvcrhältniss  zwischen  der 
wirthschaftlichen  Consumtionsfähigkeit  und  Consumtion,  ein  Fall,  wel- 
cher bekanntlich  verhältnissmässig  selten  eintritt ;  von  dem  Zustande  aber, 
welcher  zur  Vergütung  für  Geld  im  Disconto  Veranlassung  ist,  wird  ein 
bedeutender  W'irthschaftsfactor  in  seinem  innersten  Productionsnerv  be- 
rührt ;  die  von  den  Geschäftsleuten  betretene  Bahn  der  Wertherzeugung 
wird,  wie  ein  Meer  durch  den  Sturm,  aufgewühlt,  und  dort  wie  hier  ist 
von  Glück  zu  sagen,  wenn  nur  der  Kumpf  der  Fahrzeuge  bleibt. 

Da  also  die  Höhe  des  Discontos,  d.  h.  das  über  das  gewöhnliche, 
auf  wirthschaftlicher  Grundlage  ruhende  Verhältniss  von  Zins  und  Dis- 
cont hinausgehende,  plus  eine  Vergütung  ist  für  das  hergeliehene  Geld, 
so  richtet  sich  die  Höhe  dieses  plus  -  Discontos  nicht  nach  der  Er- 
tragsfähigkeit von  Capitalanlagen ,  nicht  nach  der  Nachfrage  und  dem 
Angebote  von  Capitalien  und  den  übrigen  Bedingungen,  welche  auf  den 
Zins  Einfluss  üben  können,  sondern  nach  der  Menge  des  au  einem  Dis- 
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contplatze  vorhandenen  und  zum  Discontiren  anu;ebütenen  oder  gefragten 
Geldes.  Es  ist  das  Zahlungsniiltel.  dessen  man  bedarf,  denn  nur  durch 
dieses  kann  Jeder  güUig  die  Libcrirung  von  den  eingegangenen  Verbind- 
lichkeiten verlangen.  Daher  kann  der  Zins,  die  Cai)italrentc,  sehr  nied- 
rig sein  zu  einer  Zeit  und  an  dem  Orte,  wo  ein  sehr  hoher  Discont 
bezahlt  wird,  und  zwar  wird  die  Furcht  vor  Geldmangel  diesen  Geld- 
mangel und  damit  den  Discont  über  Gebühr  erhöhen,  indem  Jeder  das 
Geld,  welches  er  zufällig  im  Besitze  hat  oder  in  Folge  von  Zahlungen  er- 
hält, nicht  ohne  Noth  ausglebt ,  die  hierdurch  verursachte  Minderung 
der  Umlaufsgeschwindigkeit  des  Geldes  aber  die  gleichen  Folgen  hat 
wie  eine  Verminderung  der  vorhandenen  Zahlungsmittel  selber. 

Hier  kann  man  also,  trotz  der  Alten,  sagen:  nununus  nummum 
parit  (ein  Satz,  der  sonst  nur  bei  dem  wirthschaftlichen  Kigenthümer 
des  Geldes,  dem  Staate,  nicht  bei  der  Privatwirthschaft  Geltung  hat), 
denn  das  Geld  verdient  hier  effectiv  seinem  Besitzer;  das  Inbegreifen 
der  Vergütung  liir  das  baare  Geld  in  den  Ansatz,  welcher  für  das  Ca- 
pital gemacht  wird,  beruht  nur  auf  dem  Mangel  der  Unterscheidung  5  zu 
dieser  ist  im  practischen  Leben,  welches  mehr  mn  das  Was  als  das 
^Vic  giebt,  keine  Veranlassung ;  man  muss  in  der  Wissenschaft  aber  die 
Unterscheidung  machen,  denn  hier  wird  sie  durch  die  Notlnvendigkeit 
des  Beweises  gefordert;  es  lässt  sich  aber  für  Discontzahlungen,  wie 
sie  bei  Handelskrisen  vorkommen,  kein  anderer  Grund  auftinden,  als  der 
von  uns  angeführte,  aus  dem  positiven  Rechte  hervorgehende;  zu  be- 
stärken ist  derselbe  noch  durch  die  Thatsache,  dass  es  keinen  Discont 
giebt,  wo  kein  Wechselrecht  oder  analoge  Geschäftsgewohnheiten  existi- 
ren,  wenigstens  keinen  das  gewöhnliche  Verhältniss  zum  Zinsfu.ss  über- 
schreitenden Discont,  denn  das,  was  man  gewöhnlich  Discont  nennt,  ist 
nichts  als  ein  von  der  zu  empfangenden  statt  von  der  bezahlten  Summe 
berechneter  Zins.  In  diesem  besonderen  Falle  ist  also  das  Geld  für 
den  Besitzer,  trotzdem  dass  es  stehendes  Capital  der  Nation  und  deren 
Kigenthum  bleibt,  dennoch  Krwerbsstamm,  denn  er  erwirbt  damit  über 
den  Betrag  hinaus,  den  er  mit  irgend  einem  anderen  Gute  von  ganz 
gleichem  Werthe  erwerben  könnte.  Selbst  das  edle  Metall  vertritt  hier 
keineswegs  für  (Um  Frwerl)  dieselben  Dienste;  der  Wechsel  ist  Furinal- 
contract,  erfordert  'Ihaler,  Gulden,  kurz  Geld,  und  kein  blosses  Metall, 
der  Gläubiger  kann  d('>halb  das  Metall,  aber  nicht  das  Geld  als  Zahlung 
zurückweisen:  es  ist  desiialb  das  Geld  und  nur  das  Geld,  wofür  der 
Discont  in  so  fabelhafter  Höhe,  wie  sie  geldknappe  Zeiten  sehen,  be- 
zahlt wird. 

Kein  lässt  sich  das  Geld  als  umlaufendes  Capital,  selbst  in  diesem 
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Ausnaliinefallc,  wo  es  als  Geld  einen  Preis  bedingt,  also  als  Preismesser 
nach  diesem  Maasse  bezahlt  wird,  nicht  construiren.  Weil  seine  Eigen- 
schaft als  stehendes  Capital  nicht  verloren  geht,  so  passt  die  Analogie 
des  umlaufenden  Capitalcs  nicht,  ebenwenig  passen  die  Definitionen. 
Sein  Werth  kann  nicht  in's  Product  übergehen,  weil  es  sich  einmal 
überhaupt  um  kein  Producircn,  sondern  um  ein  Bezahlen  handelt,  dann 
aber,  weil  sein  Werth,  so  lange  es  Geld  ist,  starr  an  seiner  Form  klebt, 
folglich  in  nichts  Anderes  übergehen  kann,  wie  das  im  Laufe  unserer 
Abhandlung  nachgewiesen  ist.  Das  Verhältniss  ist  vielmehr  folgendes: 
es  bleibt  das  Geld  stehendes  Capital  des  Staatsverbandes,  wo  es  durch 
gesetzliche  Gültigkeit  Geld  geworden  ist,  seine  Benutzung  aber,  welche 
Jedermann  in  gewöhnlichen 'Zeiten  freisteht  gegen  Rückerstattung  der 
Herstellungskosten  in  den  Steuern,  erfordert  in  gewissen  Zeiten  und  in 
gewissen  Fällen  (die  man  sich  bis  in  feinsten  Möglichkeiten  ausdenken 
mag,)  eine  höhere  Prämie,  weil  die  Dringlichkeit  des  Bedürfnisses,  her- 
vorgehend aus  positiven  Bestimmungen,  die  nur  zeitweise  ein  so  grosses 
Bedürfniss  zur  Folge  haben,  die  gewöhnlichen  Mittel  der  Befriedigung 
überschreitet.  \'on  Hechts  wegen  gebührte  dem  Staate  diese  höhere 
Prämie,  denn  nur  er  verleiht  dem  Instrumente  die  lösende  Kraft, 
für  welche  sie  bezahlt  wird;  aber  die  Schwierigkeit  der  Perception 
zeigt  das  Abenteuerliche,  welches  der  Plan,  dieses  Recht  durchzufüh- 
ren, haben  würde,  daher  man  den  Vortheil,  der  sich  aus  dem  durch 
das  Gesetz  hervorgerufenen  aussergewöhnlichen  Zustande  ergiebt,  denen 
überlässt,  die  der  Lauf  des  Wirthschafts-  und  Rechtslebens  in  den  Be- 
sitz des  Geldes  setzt. 

Unsere  Theorie,  dass  das  Geld  zum  stehenden  Capitale  zu  zählen 
sei,  findet  somit  noch  ihre  Bestätigung  durch  die  einzige,  davon  zu 
constatirende  Ausnahme.  So  wie  diese  in  einer  engeren  Rechtsregel 
ihren  Grund  findet,  welche  sich  an  das  höhere  Rechtsprincip  lehnt, 
aus  dem  die  Wirthschaftstheorie  hervorgeht,  so  schliesst  sich  der  Aus- 
nahmefall, wo  das  Geld  auch  für  den  Einzelnen  Erwerbsstamm  ist,  der 
allgemeinen  Regel,  dass  das  Geld  ein  stehendes  Capital  und  Eigenthum 
der  Gesammtheit  ist,  ergänzend,  aber  nicht  aufhebend  an. 

Ein  Punet  ist  noch  zu  berühren,  der  minder  wesentlich  scheint, 
der  aber  dennoch  für  die  richtige  Auffassung  der  Lehre  vom  Geldc,  für 
die  Verbreitung  klarer  volkswirthschaftlichcr  Begriffe  wesentlich  ist. 
Dieser  Punct  ist  die  Benennung  des  Geldes.  Durch  die  Bezeichnung 
,, Umlaufsmittel"  wird  keineswegs  das  Charakteristische  im  Geldc  ge- 
troffen. Ein  Mittel  des  Umlaufes  ist  dasselbe  durchaus  nicht  vor- 
nehmlich und  seinem  Zwecke  nach,    sondern   ein  Mittel  der  Aus- 
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gleichung.  Denn  da.ss  das  Geld  dazu  dient,  den  Indaiif  zu  beleben, 
ist  nur  eine  indircctc  Wirkung  desselben,  \YelcLc  unmittelbar  nur  durch 
die  beschleunigte  Ausgleichung  hervürgebracht  wird,  und  diese  wird 
allerding.^  durch  das  Geld  erreicht.  ^Väre  dem  nicht  so,  wäre  das  Geld 
wirklich  ein  Mittel,  den  Undauf  hervorzurufen :  wie  käme  es  denn,  dass 
die  Sunnne  der  Münzen,  die  Masse  des  Geldes,  gleich  bleiben  muss  den 
\'erkehrsbedürfnissen,  wenn  ihr  Werth  sich  nicht  gegen  andere  Waaren 
verändern  soll,  so  dass  also  eine  \'ermehrung  des  Geldes  gar  keine 
\'ermehrung  des  Volkswohlstandes  hervorruft  V  was  doch  entschieden 
der  Fall  sein  müsste,  wenn  das  Geld  ein  Mittel  der  vermehrten  Güter- 
circulation  wäre.  Das  wahre  Umlaufsmittel  ist  die  belebende  Trias  der 
wirthschaftlichen  A'ölkertliätigkcit :  Bodencrzeugung ,  Güterverwandlung 
und  Handel,  zusammenzufassen  in  dem  einen  Namen  Industrie.  Der 
Gc^'cnstand  des  Umlaufes  ist  das  umlaufende  Capital ,  dessen  Endzweck 
der  Wohlstand  der  Menschheit.  Das  Geld  ist  ein  Werkzeug  dieses  Um- 
laufes wie  alle  anderen  Werkzeuge,  welche  jener  Industrie  dienen;  es 
ist  aber  so  wenig  ein  Mittel  des  Umlaufes  wie  der  LüflI'el ,  womit  dem 
Kranken  Mcdicin  eingegeben  wird .  ein  ]\Iittel  der  Heilung  ist.  Man 
rede  nicht  von  Wortklauberei,  um  diese  Beweisführung  zurückzuweisen. 
Schon  häutig  hat  eine  verkehrte  Benennung,  eine  logisch  unrichtige  Be- 
zeichnung, die  Begriffe  verdreht,  denn  mit  dem  Begrilie  geht  das  Wort 
und  mit  dem  Worte  der  Begriff;  das  Geld  ist  aber  in  seiner  wahren 
Natur,  in  dem  Dienste,  welchen  es  in  der  Wirthschaft  des  Volkes  ver- 
sieht ,  nur  richtig  bezeiclmet ,  wenn  es  ein  A  u  s  g  1  e  i  c  h  u  n  g  s  m  i  1 1  e  1 
und  nicht  wenn  es  ein  Umlaufsmittel  genannt  wird"). 


17)  Uav  it,  Ikitrügo  zur  Lehre  vom  Geldo,  Rcbrauclit  den  Ausdriuk  ,,('ircula- 
tionsmittcl,"' womit  er  dio  Eigenschaft,  den  Umlauf  der  Güter  zu  vonnitteln,  bczeieh- 
non  will,  bilden  wir  über  von  „vcrnüttoln"  ein  Hauptwort,  so  kommt  „Vermittelung*' 
heraus,  was  nicht  dasselbe  ist:  der  Makler  ist  der  Vermittler,  nicht  das  Mittel  von 
(ieschuftsunternehmungen.  Ravit's  Ausdruck  „Zahlmittel"  ist  dagegen  richtig, 
denn  hier  kommt  das  Geld  in  seiner  rechtlichen  Bedeutung  in  Betracht :  es  wirkt 
als  directes  Mittel  zum  Zwecke. 


XIY. 

Die  statistische  Aufgabe  der  ländwirthschaft- 
liehen  Vereine, 

ein  Vortrag,  am  1.  Juni  1863  in  der  Versammlung  thüringischer  Land- 
und  Forstwirthe  zu  Jena  gehalten 

von 
Bruno  Hilde1>rand. 

Hochgeehrte  Versammlung.  • 

Wer  von  Ihnen  die  Verdienste  der  modernen  Völker  und  Staaten 
um  die  Landwirthschaft  vergleicht,  wird  einräumen,  dass  Deutschland 
eine  der  hervorragendsten  Stellen  einnimmt. 

Allerdings  hat  es  die  Leibeigenschaft  und  die  bäuerlichen  Lasten 
unter  allen  civilisirten  Ländern  Europas  am  spätesten  aufgehoben,  aber 
dafür  hat  es  nächst  Italien  die  ersten  Theoretiker  des  Ackerbaues*) 
gehabt  und  am  frühesten  rationelle  ßetricbs^Yeisen  an  die  Stelle  der 
Jahrhundertc  hindurch  vererbten  Dreifelderwirthschaft  gesetzt.  Es  hat 
zuerst  die  Landwirthschaft  mit  den  Naturwissenschaften  in  Verbin- 
dung gebracht  und  die  Agriculturchemie  geschaffen.  Es  hat  die 
ersten  landwirthschaftlichcn  Lehranstalten  errichtet  und  damit  den 
ersten  grossen  Schritt  gcthan,  um  Gutsbesitzer  und  Bauern  in  einen 
Stand  wissenschaftlich  gebildeter  Landwirthe  umzuwandeln.  Es  besitzt 
wenigstens  zum  grossen  Thcil  ein  geordnetes  Hypothekenwesen,  in  wel- 
chem die  Grundsätze  der  Spccialität  und  Publicität  gelten.  Es  ist  die 
Wiege  landwirthschaftlichcrCreditanstalten  gewesen,  und  was  von  andern 
Völkern  auf  dem  Gebiete  des  Bodencredits  geschaffen,  wurde  nur  deut- 

1)  Ich  erinnere  hier  an  Freiherrn  vonllohberg,  der  bereits  in  seiner  Schrift 
„Umständliclior  Bericht  und  klarer  Unterricht  vom  adeligen  Land-  und  Feldleben." 
Nürnberg  1G.S7,  nach  dem  Vorbild  des  Venetianers  Camillo  Torello  vorschlug, 
durch  sorgfältige  Düngung  und  Bestellung  der  Brache,  namentlich  durch  Kleebau 
zur  Fütterung  den  Ertrag  des  Ackers  zu  vermehren.  S.  Nitzsch,  Allg.  Monats- 
flchrift.     HaUc  1851.     S.  3  S. 
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sehen  Instituten  nachgebildet.  Es  hat  endlich  in  neuester  Zeit  die  Ver- 
sicherungsidee auch  für  den  Ilypothekarcredit  fruchtbar  zu  machen  ge- 
sucht, und,  wenn  nicht  die  bisherigen  Erfahrungen  trügen,  auch  dadurch 
einen  bahnbrechenden  Einfluss  auf  die  Hebung  der  Landwirthschaft 
auszuüben  begonnen. 

Und  dennoch  sind  wir  bis  heute  noch  völlig  ausser  Stande,  über 
die  wichtigsten  Fragen  unserer  eigenen  landwirthschaftlichen  Ent- 
wickelung  Auskunft  zu  geben. 

Wir  wissen  Alle,  dass  seit  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts der  allniählige  Uebergang  von  dem  extensiven  zum  intensiven 
Betrieb  durch  die  verschiedenen  Wirthschaftsverbcsserungen  und  durch 
eine  immer  grössere  Arbeits-  und  Capitalverwendung  den  Werth  und  Ertrag 
unseres  Grundeigenthums  nach  und  nach  bedeutend  gesteigert  hat,  aber 
Niemand  von  uns  weiss,  in  welchem  Grade  diese  Werth-  und  Ertrags- 
steigerung erfolgt  ist^)  und  in  welchem  Umfange  die  einzelnen  Ver- 
besserungen, wie  die  Aufhebung  der  Brache,  der  Anbau  von  Eutter- 
kräutern,  die  Einführung  des  Kartoffelbaues,  die  Einführung  und  Ver- 
besserung landwirthschaftlicher  Maschinen  u.  s.  w.,  zu  derselben  beige- 
tragen haben. 

Uns  Allen  gilt  es  als  unzweifelhafte  Thatsache,  dass  in  jedem  deut- 
schen Staate  die  Erstellung  des  öffentlichen  Strassennetzcs  und  in  den 
letzten  Jahrzehnten  die  Anlage  der  Eisenbahnen  die  Absatzfähigkeit 
aller  landwirthschaftlichen  Producte  und  damit  die  Productivkraft  und 
den  Werth  unseres  Bodens  in  ausserordentlichem  Grade  vermehrt  hat, 
aber  Niemand  kann  in  positiven  Zahlen  angeben,  wie  gross  dieser  Ein- 
tluss  gewesen  und  bis  zu  welcher  örtlichen  Entfernung  er  sich  geltend 
gemacht. 

Wir  wissen  ferner  durch  allgemeine  Wahrnehmungen   und  verein- 


2)  Die  einzige  mir  bekannte  stati.sti3che  Ermittelung  über  die  Steigerung  des 
Bodenwcrths  in  Deutschland  liegt  in  Sachsen  vor,  wo  das  statistische  liurcau  zu 
dem  lli.sultate  gelangte ,  das.s  der  Werth  einer  Steuereinheit  in  dem  Zeiträume  voa 
löau  bis  Ende  1855 

bei  den  Rittergdtern  um 52  % 

Stadt-  und  Landgütern 72    - 

Garten-  und  Ilaiislcrnahrungcn     ...     68    ■ 

bei  walzenden  Grundstücken 50    - 

bei  den  mit  gewcrbl.  Etabl.  verbundenen  Grundst.     75    - 
gestiegen  sei.    Indessen  ist  dieses  U(;snltat  bis  jetzt  nur  nebenbei  ohne  alle  Details 
und  ohne  Angabe  des  Weges,    auf  welchem    es  gefunden,  mitgetlieilt    von  Engel 
ui   seiner  Denkschrift  über  Wcaeu  und  Nutzen    der   Llypotheken  -  Versicherung.     2. 
Aufl.  Dresden  1658.     S.  4. 
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zelte  Statistische  Aufiialiinen ,  dass  in  einzelnen  Provinzen,  wie  in  der 
bayersclien  Pfalz,  in  den  preussisclieu  Rlieinprovinzeu  und  in  den  älteren 
Landestlieilen  des  Grosslierzogthums  Weimar  der  Grundbesitz  viel  ge- 
theiltcr  ist  als  in  den  alten  Provinzen  Prcussens  und  Bayerns  und*  in  dem 
neustädter  Kreise  unseres  Grossherzogthunis  oder  im  Herzogthum  Alten- 
burg, aber  in  welchem  Maasse  dieser  Unterschied  vorhanden ,  seit  wann 
er  besteht,  welchen  Gang  in  den  einzelnen  Gegenden  die  Yertheilung 
genommen,  ob  und  in  welchem  Grade  die  Zahl  der  grundbesitzenden 
Familien  und  der  durchschnittliche  Umfang  und  Werth  einer  landwirth- 
schaftlichcn  Besitzung  nach  und  nach  abgenommen  oder  zugenommen 
hat,  das  Alles  ist  uns  völlig  unbekannt. 

In  keinem  deutschen  Staate  giebt  es  eine  genaue  Statistik  der  \ei- 
theilung  des  Grundbesitzes  ^) ,  aus  dem  wir  eine  klare  Einsicht  in  die 
allniählige  Entwickelung  der  Bodenzerstückelung  und  der  Grundeigen- 
thumsverhältnisse  erhielten.  Nirgends  sind  die  Kauf-  und  Pachtpreise 
sorgfältig  gesammelt  und  zusammengestellt,  so  dass  die  Steigerung  des 
Bodenwerthes  wenigstens  seit  1815  messbar  wäre;  nirgends  dieJahres- 
erträgnisse  für  einen  längeren  Zeitraum  bekannt,  obgleich  auf  vielen 
grossen  Privatgütern  die  genauesten  Ptechnuugen  geführt  und  nicht  sel- 
ten seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  in  den  P'amilienarchiven  aufbe- 
wahrt sind. 

Ebenso  unerfahren  wie  über  Werth,  Ertrag  und  Vertheilung  des 
Bodens  sind  wir  über  die  Verschuldung  des  Grundeigenthums.  Wir 
wissen  Alle ,  dass  eine  Verschuldung  existirt,  aber  welches  Maass  diese 
Verschuldung  erreicht  hat,  ob  sie  zugenommen,  abgenommen,  ob  sie  mit 
der  Werthsteigerung  Schritt  gehalten  oder  diese  überflügelt  hat,  ob  und 
in  welchem  Umfange  der  Zinsfuss  für  hypothekarische  Darleihen  gestie- 
gen oder  gesunken  ist,  darüber  ist  Niemand  von  uns  im  Stande,  voU- 


3)  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  wir  die  sehr  verdicustliclieu  Anstrengungen, 
welche  in  einzelnen  deutschen  Staaten,  namentlich  in  Sachsen  (s.  Zeitschrift  des 
Statist.  Bureaus  des  königl.  sächs.  Minist,  d.  J. ,  red.  von  Engel  1855.  I  S.  25  fF.) 
und  Bayern  (s.  v.  Hermann,  Beiträge  der  Statistik  des  Königreichs  Bayern  VII. 
München  1857)  gemacht  worden  sind,  eine  Statistik  der  Vertlioilung  dos  Grundei- 
genthums licrzustellcn,  in  liohem  Grade  anerkennen ;  nur  sind  (he  daraus  hervorge- 
gangenen Arbeiten  immer  noch  Anfänge,  welche  erst  iliren  Zweck  erreichen, 
wenn  die  Aufnahmen  nach  bestimmten  Zwischenräumen  regelmässig  wiederholt  und 
vervollständigt  werden,  so  dass  sie  auch  über  die  Bewegung  und  den  Wechsel  der 
Eigenthumsvertheilung  Aufschluss  geben.  In  Thüringen  ist  meines  Wissens  eine 
Statistik  der  Yertheilung  des  Grmideigenthums  nur  für  das  Kreisamt  Altenburg, 
d.  h.  für  eüi  Ge1)iet  von  9,88  Quadratmeilen  1843  bearbeitet  worden.  S.  Einige 
Nachrichten  über  den  Bezirk  des  Kreisamts  Altcuburg.    Altenburg  10-13 . 
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kommen  genaue  Auskunft  zu  geben.  Mancher  von  Ihnen  kennt  zwar 
diese  Verhältnisse  in  seinem  lleimatlisortc  oder  auch  in  zwei  oder  drei 
verschiedenen  Gemeinden,  aber  Niemand  kennt  die  Summe  aller  dieser 
That>aclien  in  irgend  einem  Lande,  so  dass  er  in  bestimmten  zuver- 
lässigen Durchschnittszahlen  ein  klares  Bild  des  gesannnten  hyi)othe- 
karischen  Schuldenwesens  entNverfen  könnte. 

Und  doch  ist  ein  sulchcs  Bild  absolut  nothwendig,  wenn,  wie  in 
dem  Programm  zur  heutigen  Versammlung,  die  Frage  zur  Beantwortung 
vorliegt*),  ob  und  in  welcher  Form  eine  Ilyputhekenbank  oder  ein  an- 
deres landwirthschaftliches  Creditinstitut  errichtet  werden  soll.  Als  in 
Frankreich  der  Gedanke  angeregt  wurde,  den  jetzt  seit  \bo'2  bestehen- 
den Credit  foncier  zu  gründen,  da  wurde  erst  in  ganz  Frankreich  die 
Sunnne  aller  Hvi)othekarschuldcn  untersucht  und  ermittelt,  dass  diese 
gegen  12,000  Millionen  Franken  betrug,  dass  durchschnittlich  jährlich 
500  Millionen  auf  Hypothek  ausgeliehen  werden  uml  dass  der  Zinsfuss 
in  einigen  Gegenden  Frankreichs  namentlich  für  kleine  und  kurzläufige 
Anleihen   selbst   10  Procent   übersteigt. 

Fhe  man  an  die  Errichtung  eines  Creditinstituts  für  die  preussische 
Provinz  Sachsen  dachte,  wurden  Jahre  lang  statistische  Erörterungen 
vor>?enunnnen.  Man  stellte  wenig^^tcns  für  sechs  Jahre  sännntliche  Sub- 
hastatiunen  landwirthschaftlicher  Güter  zusammen.  Mau  ermittelte  den 
(irad  der  Verschuldung  der  Rittergüter  und  Bauerngüter  und  fand  in 
den  verschiedenen  Kreisen  der  Provinz  so  heterogene  Zustände,  dass  die 
Ptcgierungscullegien  zu  den  widersprechendsten  Resultaten  über  die  Ca- 
pitalbedürftigkeit  der  einzelnen  Gegenden  und  die  Nothwendigkeit  eines 
Kreditinstituts  gelangten  ^j. 

NVas  hier  geschah,  ist  überall  nothwendig,  wo  man  staatswirthschatt- 
liche  Institutionen  auf  solider  Basis  errichten  und  nicht  iu's  Unbestimmte 
e.\perimentiren  will.  Es  ist  daher  gewiss  Niemand  in  dieser  Vcrsaunn- 
lung,  der  die  weitgreifende  Wichtigkeit  der  Kenntniss  aller  dieser  That- 
sachen  in  Zweifel  zieht,  zumal  von  diesen  Thatsachen  die  Beantwortung 
der  einschneidendsten  Fragen  der  Agrargesetzgebung  abhängt,  über 
welche  der  Streit  der  Meinungen  noch  lange  nicht  geschlossen  ist,  wie 
die  Beantwortung  der  Frage  über  die  Gebundenheit  und  die  Theilbar- 
keit  des  Grundbesitzes. 


4)  I)io  iiiiitr  dii'  Vi  rliuiKlliuigsROj^'nnstandf  luitK'tnuinmtnc  l-'rago  laiitcto  wört- 
lich :  ,,  Krscluiiit  die  I{<'f,'rUii<liing  einiT  Hyiiutluki-ubaiik ,  wio  dor  in  utucrer  Zoit 
iu  Erfurt  con.slituirtcn,  als  ein  Uodürfuiss  fUr  die  thüringer  Luudwirthi' '  •' 

b)  Vgl.  dicao  Jahrbücher  S.  2U2  ff. 
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^Vühcr  kommt  es  aber,  dass  wir  trotz  dieser  einleuchtenden  Un- 
entbehrlichkeit  aller  jener  Thatsachen  nicht  im  Besitz  derselben  sind? 
Offenbar  aus  dem  Mangel  einer  landwirthschaftlichen  Statistik.  Wir 
Deutsche  lieben  zu  sehr  Theorieen  aufzustellen  und  Verbesserungsvor- 
schläge zu  machen  auf  Grund  unserer  beschränkten  und  zufälligen  per- 
sönlichen Erfahrungen,  aber  wir  versäumen,  die  Summe  der  Thatsachen 
zu  sammeln  und  nutzbar  zu  machen,  die  allein  ein  vollständiges  Bild 
unserer  Zustände  und  ihrer  Licht-  und  Schattenseiten  gewähren  können, 
und  die  deshalb  allein  fähig  sind,  die  naturgemässe  Grundlage  für  alle 
wirthschaftlichen  Reformen  zu  bilden.  Wir  versäumen,  die  Wissenschaft 
unserer  Zustände,  die  Statistik  auszubilden.  Wir  machen  gleichsam  nur 
Budgets  für  die  Zukunft,  schliessen  aber  nie  die  liechnungen  für  die 
Vergangenheit  ab.  Wie  aber  im  täglichen  Leben  jeder  Geschäftsmann 
nur  aus  den  Hechnungsabschlüssen  seiner  Bücher  erkennen  kann,  welcher 
Zweig  seines  Geschäfts  Vortheil  und  welcher  Nachtheil  brachte,  ebenso 
kann  auch  ein  ganzes  Volk  nur  durch  sorgfältige  Buchung  aller  wirth- 
schaftlichen Thatsachen  und  durch  regelmässig  wiederholte  Bechnungsab- 
schlüsse  erkennen,  was  seinem  wirthschaftlichen  Leben  frommt  und  was 
ihm  zum  Schaden  gereicht.  Die  Statistik  ist  nichts  weiter  als  die  volks- 
wirthschaftliche  Buchhaltung,  welche  in  ihre  Bücher  alle  wirthschaft- 
lichen Vorgänge  und  Thatsachen  des  Volks  einzeichnet,  durch  jeden  Bü- 
cherabschluss  von  dem  jeweiligen  Standpuncte  des  "S'olkshaushaltes 
Rechenschaft  giebt  und  durch  die  fortlaufende  Reihe  ihrer  regelmässig 
wiederholten  Bücherabschlüsse  die  Bewegung  des  Volkshauslialtes  und 
die  Ursachen  derselben  erkennen  lehrt.  Sie  ist  deshalb  für  eine  gedeih- 
liche Entwickelung  des  wirthschaftlichen  Lebens  eines  Volkes  die  un- 
entbehrlichste Vorbedingung. 

Freilich  können  und  werden  Sie  mir  einwenden,  dass  agrarstatisti- 
sche  Bestrebungen  den  landwirthschaftlichen  Vereinen  sowohl  als  auch 
den  Staatsbehörden  Deutschlands  gar  nicht  fremd  geblieben  sind.  Sie 
werden  auf  die  Ermittelung  der  Fruchtpreise  und  die  Viehzählungen 
hinweisen  und  mir  namentlich  entgegenhalten,  dass  man  schon  seit 
Jahrzehnten,  besonders  seit  den  Theuerungsjahren  1846  und  1847  eifrig 
bemüht  war,  eine  fortlaufende  Erntestatistik  zu  Stande  zu  bringen,  um 
jeden  Ernteausfall  rasch  zur  allgemeinen  Kenntniss  zu  bringen  und  den 
Kornhandel  in  die  Lage  zu  versetzen,  durch  schleunige  Fruchtzufuhreu 
starken  Preissteigerungen  zuvorkommen  zu  können. 

Allein  die  crstcrcn  bilden  trotz  ihres  grossen  statistischen  Werthes 
nur  zwei  vereinzelte  Bruchtheile  der  Agrarstatistik  und  ihre  Erhebung 
wurde  bisher  nur  in  wenigen  Staaten  Deutschlands  vorgenommen  und  in 
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noch  wenigeren  planmässig  und  nach  fruchtbaren  wissenschaftlichen 
Grundsätzen  ausgeführt^).  Die  statistischen  Arbeiten  aber,  welche  aus 
den  Bestrebungen,  eine  Krntestatistik  zu  schaffen,  hcrvurgegangen  sind, 
müssen  fast  sämmtlich  als  mehr  oder  weniger  misslungen  bezeichnet 
werden. 

Dass  die  Nachrichten,  welche  das  preussische  Landes  -  Oekouomie- 
Cullegium  seit  1846  alljährlich  durch  die  landwirthschaftlichen  Vereine 
über  den  Ausfall  der  Ernten  erhebt  und  publicirt,  ohne  allen  statisti- 
schen Werth  sind ,  hat  l)ereits  der  Directur  des  preuss.  statistischen 
Bureaus  selbst  so  gründlich  nachgewiesen^),  dass  eine  Kritik  überflüssig 
ist.     Ich  hebe  hier  nur  hervur,  dass 

1 )  diese  Ernteaufnahmen  erfolgen ,  ohne  dass  man  die  l'Iäche  des 
mit  jeder  Eruchtgattung  bepflanzten  Bodens  kennt, 

2)  dass  man  nicht  die  absoluten,  sondern  die  relativen  Ernteerträge, 
d.  h.  Nachrichten  über  das  A'erhältniss  des  Ernteertrags  zur  Mittelernte 
an  verschiedenen  Orten  erhebt,  indem  man  sich  eine  Mittelernte  als 
1,00  vorstellt  und  die  wirkliche  verglichene  Ernte  durch  Decimalbrüche 
ausdrückt, 

o)  dass  der  Begriff  einer  Mittelernte  ganz  und  gar  auf  subjectivem 
Ermessen  beruht  und  demzufolge  je  nach  der  Oertlichkeit  und  nach 
dem  Jahre  der  Schätzung  sehr  verschieden  ist, 

4)  dass  man  auf  diese  Weise  als  wunderliches  Resultat  dieser  Er- 
hebungen einen  Durchschnittsertrag  der  15  Jahre  von  1846  bis  Ende 
1860  erhalten  hat,  der  beim  Weizen  1)  %,  beim  Roggen  10  %,  bei 
der  (jerste  und  dem  Hafer  l'J  *Vo  und  bei  den  Kartofteln  sogar  29  % 
niedriger")  ist  als  die  flngirte  Mittelernte. 


G)  So  bezogen  sich  in  Baden  vor  dem  Jahre  1855  fast  alle  Viehzählungen 
nur  auf  einzelne  Viehgattungen.  In  Bayern  wurden  allgemeine  Viehzülilinigen  zwar 
schon  seit  dem  Jahre  1810  vorgenommen,  aber  nicht  in  regelmassigin  Zwischen- 
räumen ausgeführt.  In  andern  Staaten,  wie  im  Kcinigreieii  Sachsen  bei  der  Vieh- 
zählung von  1850,  änderte  mau  Monat  und  Tag  der  Zählung  willkürlich. 

7)  S.  E.  Engel  in  der  Zeitsdirift  des  königl.  preubs,  stat.  Bureaus  Ibül. 
S.  270  ff. 

8)  I)ic  wirkhehe  Ernte  war  nämlich 

beim  Wei/.en     .     .     .     0,91  %  einer  Miltclernto 

beim  Koggen     .     .     .     Ü.'.K)     - 

bei  der  CJerste  .     •     .    ü,H8    - 

bei  dem  Hafer.     .     .    0,HH    - 

bei  den  Karlofl»  In         0,71    - 
und  für  das  Jahrzehnt  von  1851—1860  stelll  sich  aogar  der  Ernteertrag  noch  niedri- 
ger, nämlich 
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Im  Königreich  Sachsen,  wo  schon  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts eine  Erntestatistilc  versucht  wurde  ^) ,  verfuhr  man  insofern 
weit  rationeller,  als  man  seit  184G  alljährlich  nicht  die  relativen,  son- 
dern die  absoluten  Ernteerträge  pro  Acker  ermittelte'^);  aber  da  man 
hier  ebenfalls  den  Umfang  der  mit  jeder  Fruchtgattung  bebauten  Felder 
nicht  genau  kannte,  sondern  nu)-  durch  Schätzungen  feststellte,  und  da 
die  ermittelten  absoluten  Ernteerträge  ebenfalls  nur  auf  der  Schätzung 
einzelner  intelligenter  Landwirthe  beruhen,  so  darf  auch  den  sächsischen 
Ermittelungen  kein  erheblich  höherer  statistischer  Werth  zugeschrieben 
werden  als  den  preussischen. 

In  Kurhesseu  ging  man  1847  noch  einen  Schritt  weiter  als  in 
Sachsen.  Man  ermittelte  ausser  dem  wirklichen  absoluten  Ernteertrag, 
auch  den  genauen  Umfang  der  bebauten  Flächen  und  die  Stärke  der 
Aussaat '•);  allein  auch  hier  sind  die  Ermittelungen  von  sehr  zweifel- 
haftem Werthe,  weil  sie  nur  für  ein  Jahr  gemacht  wurden  und  weil 
sie  gerade  in  einer  Zeit  sehr  hoher  Fruchtpreise  und  allgemeiner  Xoth 
ausgeführt  wurden,  in  welcher  die  Angaben  der  einzelnen  Landwirthe 
über  Aussaat  und  Ernte  den  wenigsten  Glauben  verdienen. 

Relativ  das  Meiste  und  Beste  hat  Bayern  geleistet.  Nachdem 
dort  bereits  in  den  Jahren  1810  und  1812  und  später  bald  nach  Grün- 
dung des  münchener  statistischen  Bureaus  im  Jahre  1833  Erhebungen 
über  Anbau  und  Ertrag  des  Bodens  versucht  worden  waren,  die  deshalb 
resultatlos  blieben,  weil  damals  die  Vermessung  des  Landes  noch  zu 
weit  zurückstand  ,  wurde  für  das  Jahr  1853  eine  ausführliche  Aufnahme 
des  Anbaues  und  des  Mittelertrags  jeder  Fruchtgattung  in  allen  Ge- 
meinden des  Staates  von  Besitz  zu  Besitz  unternommen,  welche  die 
Grundlage  eines  Erntekatasters  bilden  und  alle  12  Jahre  erneuert  werden 


beim  Weizen      auf  .     .     0,89 
beim  Korn  -    .     .     0,87 

bei  der  Gerste      -    .     .    0,85 
bei  dem  Hafer     -     .     .    0,88 
bei  den  Kartoffeln  -     .    .    0,70. 
[))  Sj.  Zeitschrift  des  statistischen  Bureaus  des  künigl.  sächsischen  Ministeriums 
des  Innern,  red.  v.  Engel,  1.  Jahrg.    Leipzig  1855.     S.  168. 

10)  S.  die  Zeitschrift  des  statistischen  liui-eaus  des  königl.  sächs.  Älinist.  des 
Innern  18G1,  S.  125  ff.  Vgl.  Engel,  Das  Königreich  Sachsen  in  statistischer  und 
staatswirthschafthcher  Beziehung  I.  Dresden  1853.  S.  255  ff.,  und  Reuning, 
Die  Entwickelung  der  sächsischen  Landwirthschaft  in  den  Jahren  1845—1854.  Dres- 
den 1856. 

11)  S.  B.  Ilildebrand,  Stutistische  Mittheilungen  über  die  volkswirthschaft- 
Lichen  Zustände  Kurhessens.    Berlin  1853.  S.  21  ff. 
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sollte.  Zu  diesem  Bclmfe  wunle  nicht  nur  die  bebaute  Flüche  und  der 
durchschnittliche  Ertrag  eines  Ackers,  sondern  auch  der  wirkliche  Er- 
trag des  Jahres  1853,  die  Zahl  der  Grundeigenthümer,  die  Parcelli- 
rung  des  Bodens,  soNvie  der  Lohn  des  Gesindes  und  der  Tagelöhner 
erhoben  und  die  auf  den  Anbau  und  den  Ertrag  gerichtete  Ermittelung 
auch  auf  das  Wiesen-,  Weide-,  Wald-  und  Gartenland  ausgedehnt.  Die 
Ergebnisse  dieser  umfassenden  Aufnahme  wurden  1857  von  dem  Direc- 
tor  des  miinchencr  stati.stischcn  Bureaus  v.  Hermann  auf  55  Eolio- 
tabellen  jjublicirt '-).  Aber  abgesehen  davon,  dass  sich  diese  Ergebnisse 
bis  jetzt  nur  auf  ein  einziges  Jahr  beziehen  und  erst  ihren  Werth  er- 
halten, wenn  die  Aufnahme  wiederholt  sein  wird,  so  belehrt  uns  das 
\'orwurt  des  Herausgebers  ni<  ht  nur  iiber  die  Schwierigkeiten  und  Un- 
zuvorIä.«:sigkeiten ,  auf  welche  die  Erhebung  stiess,  sowie  über  die  viel- 
fachen Revisionen,  denen  die  erhobenen  Thatsachen  unterworfen  werden 
nuissten.  sondern  erklärt  auch ,  dass  trotz  der  fast  fünfjährigen  Arbeit, 
welche  auf  die  Erntestatistik  eines  einzigen  Jahres  verwendet  wurde, 
..die  Angaben  einer  Mittelernte  wenigstens  nicht  zu  hoch,  eher  noch  zu 
niedrig,"  also  doch  nur  als  approximative  Minimalsätze  zu  betrach- 
ten sind. 

In  der  That  war  es  auch  gar  nicht  anders  möglich,  als  dass  diese 
durch  die  Theuerungssorgen  hervorgerufenen  Ernteaufnahmen  in  dem 
gegenwärtigen  Stadium  unserer  deutschen  AgrarstatLstik  mehr  oder  we- 
niger unvollkommen  und  fruchtlos  bleiben  mussteu. 

Die  Statistik  des  Ernteertrags  ist  der  schwierigste  Theil  und  gleich- 
sam der  Schlu.'^.sstein  aller  landwirthschaftlichen  Statistik.  Der  Erucht- 
ertrag  ist  das  Ergcbniss  des  Zusammenwirkens  einer  ganzen  Reihe  von 
Betrie])sfactoren,  des  Landes,  der  Arbeit,  der  Intolligcnz  ,  des  Capitals. 
Seine  Erforschung  setzt  nothwendig  die  genaue  Keuntni.^s  dieser  Eac- 
toren  vorau.s.  So  lange  die  Statistik  dieser  Grundlagen  aller  landwirth- 
schaftlichen Produi'tion  fehlt,  kann  keine  Ertragsstatistik  mit  Erfolg 
angebaut  werden.  Aber  die  Ernte  hängt  nicht  allein  von  der  Stärke 
der  l'roductivkräfte,  welche  im  landwirthschaftlichen  Betriebe  zusam- 
menwirken, sondern  auch  von  I>edingungen  ab,  welche  ganz  au.^^serhalb 
der  Macht  und  der  Wirthschaft  des  Menschen  liegen.    Auch  die  Gunst 


12)  Hcitriigo  zurStati.stik  dos  Königreichs  Baytni  VII.  Sehr  zn  wunsohon  waro 
gewesen,  duss  dioso  piildicirU'n  Tabellen,  welche  den  Krntekataster  bilden,  mit  er- 
liintertem  Text  versehen  worden  wilrcn,  so  dass  man  z.  H.  über  den  in  Natnralien 
gezahlten  Tagelohn  und  seine  Keduction  auf  Geld  und  ähnliche  Dingo  AufsehUii»« 
erhielte. 
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des  Plimmcls,  Rogen  und  Dürre,  \Yärmc  und  Kälte  liben  ihren  Einfluss 
auf  sie  auf.  Wenn  auch  alle  Productivki'äftc  gleich  bleiben,  kann  doch 
der  Ausfall  der  Ernte  im  hohen  Grade  wechseln.  Der  Ertrag  ist  des- 
halb zugleich  das  beweglichste  und  veränderlichste  Element  in  der 
landwirthschaftlichcn  Production  und  deshalb  dasjenige,  welches  sich  der 
genauen  statistischen  Aufnahme  am  leichtesten  entzieht. 

Sowie  man  kein  Gebäude  mit  dem  Dachgiebel  zu  bauen  beginnen 
kann,  sondern  mit  den  Fundamenten,  ebenso  muss  die  Agrarstatistik 
mit  den  stabileren  Elementen  der  Ackerwirthschaft ,  mit  dem  Boden, 
seinen  rechtlichen  Verhältnissen,  seiner  Vertheilung,  seinem  Werth  und 
seinen  Wcrthveränderungen,  seiner  Bebauung,  mit  der  Zahl,  der  Lage 
und  dem  Lohne  der  agrarischen  Bevölkerung,  kurz  mit  den  productiven 
Kräften  beginnen,  welche  den  landwirthschaftlichen  Ertrag  hervor- 
bringen. 

Um  so  dringender  und  nothwendiger  ist  es  aber,  dass  in  Deutsch- 
land diese  Statistik  der  landwirthschaftlichen  Productivkräfte  mit  Eifer 
angebaut  und  ausgebildet  wird,  und  es  scheint  mir  zu  den  ersten  und 
wichtigsten  Aufgaben  der  landwirthschaftlichen  Vereine  zu  gehören,  für 
die  Erreichung  dieses  Zweckes  thätig  zu  sein. 

Niemand  kann  besser  eine  landwirthschaftliche  Lohnstatistik  ent- 
werfen und  fortführen,  als  die  Vereine,  deren  Mitglieder  die  Löhne 
zahlen  und  für  die  Reduction  der  mannigfachen  Naturallöhne  auf  ein- 
heitliche Geldlöhne  den  richtigsten  ]\Iaassstab  aus  eigener  Erfahrung 
kennen.  Niemand  ist  geeigneter,  die  Steigerungen  des  Bodenwerthes 
zu  verfolgen  und  die  Subhastations  - ,  Expropriations-  und  freiwilligen 
Verkaufspreise'""*)  der  landwirthschaftlichen  Güter  zu  sammeln  und  mit 
Sachkenntniss  auf  vergleichbare  Bodeneinheiten  zu  rcduciren;  Niemand 
ist  besser  im  Stande,  die  Bewegung  der  Pachtpreisc  und  des  Zinsfusses 
für  hypothekarische  Darlehen  zu  constatiren;  Niemand  endlich  befähigter, 
aus  den  Familienarchiven  landwirthschaftliche  Betriebsrechnungen  frühe- 
rer Jahre  an's  Tageslicht  zu  ziehen  und  für  die  Geschichte  und  Sta- 
tistik unserer  Landwirtlischaft  nutzbar  zu  machen  als  die  vereinigten 
Kräfte  der  Mitglieder  unserer  landwirthschaftlicheu  Vereine. 


13)  I)in  wirklichen  Kaufpreiso  können  schon  floshalb  viel  besser  von  den  land- 
wirthscliaft liehen  Vereinen  ermittelt  werden,  als  von  den  Staatsbehörden,  weil  die 
Hypothekeiibücher  in  Folge  der  weit  verbreiteten  Gewohnheit  niedriger  rreisanc;a- 
ben  zum  Zwecke  der  Stcmpelkostener sparung  keinen  zuverlässigen  Anhalt  für  die 
Preis  erraittelung  bieten. 
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Allerdings  wird  diese  Vereins-  und  rrivatthütigkcit  nie  allein  aus- 
reichen, eine  vollständige  landwirthschaftlichc  Statistik  zu  Stande  zu 
bringen.  Die  Mitwirkung  des  Staates  und  seiner  amtlichen  Organe  ist 
für  viele  agrarstatistischc  Erhebungen  um  so  nothwendiger,  als  eine 
grosse  Reihe  der  unentbehrlichsten  Thatsachen,  wie  die  Parcellirung  und 
Vertheilung  des  Grundeigenthums  und  der  Stand  der  hyputhecirten 
Schulden,  nur  aus  den  Katastern  und  Ilypothekenbüchern  ermittelt  werden 
kann.  Aber  ebenso  wird  auch  die  Staatsgewalt  nie  allein  im  Stande  sein, 
die  Aufgaben  der  Agrarstatistik  zu  lösen  und  ein  vollkommen  getreues 
Bild  der  landwirthschaftlichen  Culturzustände  des  Volkes  und  ihrer  allmäh- 
ligen  Wandlungen  zu  schaffen.  Sie  wird  immer  mit  der  natürlichen 
Abneigung  einzelner  Bürger,  ihre  Privatverhältnisse  von  den  Staatsbe- 
amten durchschauen  zu  lassen,  mit  der  Furcht  vor  Älissbrauch  der  sta- 
tistischen Thatsachen  zu  Besteucrungszweckon  und  häufig  noch  mehr 
nüt  der  Nachlässigkeit  und  dem  Widerwillen  vieler  ]»camten  gegen 
statistische  Arbeiten  zu  kämpfen  haben  und  ohne  ein  eigenes  selbstthä- 
tiges  statistisches  Interesse  der  Bevölkerung  über  unzählige  Puncte 
falsch  unterrichtet  werden.  Je  bureaukratischer  das  statistische  Material 
erhoben  wird,  desto  unzuverlässiger  ist  es. 

Wie  in  allen  Gebieten  des  öffentlichen  Wohles,  so  wird  auch  auf 
dem  Gebiete  der  Statistik  ein  grosses  Ziel  nur  erreicht,  wenn  die  Pri- 
vatthätigkcit  der  intelligenten  Klassen  der  Bevölkerung  und  die  Organe 
der  Staatsregierungen  harmonisch  Hand  in  Hand  wirken.  Sowie  in 
neuester  Zeit  neben  den  statistischen  Bureaus  einzelner  deutschen 
Staaten  die  Handelskammern  es  übernommen  haben,  für  ihre  Bezirke 
eine  fortlaufende  Industrie-  und  Ilandelsstatistik  zu  schaffen,  und  sich 
in  sehr  erfreulicher  Weise  immer  mehr  ihrer  Aufgabe  gewachsen  zei- 
gen, ebenso  werden  auch  die  landwirthschaftlichen  Vereine  den  besten 
Theil  ihrer  .Vufgabc  erst  dann  lösen,  wenn  sie  sich  zu  einer  planmässigen 
statistischen  Thätigkeit  entschliessen  und  landwirthschaftliche  Buchhalter 
des  Volkes  werden,  wie  es  in  Belgien  der  I'all  ist. 

Daher  om])fL'hle  ich  Ihnen  die  Annahme  des  folgenden  Antrages: 

1. 

Die  gegenwärtige  Versammlung  thüringischer  Land-  und  V'orstwirthe 
ernennt  eine  Centralcommission  aus  drei  Mitgliedern,  webhe  in  .lena 
ihren  dauernden  Sitz  und  die  Aufgabe  hat,  alle  ihr  zugänglichen  That- 
sachen und  Materialien  zu  einer  Forst-  und  Ackerbaustatistik  Thüringens 
planmässig  zu  sanundn  und  zu  bearbeiten. 


488    B.  Hildcbrand,  Statistische  Aufgabe  der  landwirlhsch.  Vereine. 

2. 

Alle  laiuhvirthscliaftlichcn  Vereine  Thüringens  Averden  eingeladen, 
die  von  dieser  Centralcommissio  n  gewünschten  Thatsachen  sorgfältig  zu 
sammeln  respective  durch  einzelne  Mitglieder  derselben  sammeln  zu 
lassen  und  mit  ihren  Bemerkungen  begleitet  dieser  Commission  regel- 
mässig eiuzuberichtcn. 

3. 
Die  Ccntralcoramission  erhält  den  Auftrag,  alljährlich  über  die 
auf  diese  Weise  gesammelten  Thatsachen  der  jedesmaligen  Wander- 
versammlung thüringischer  Land-  und  Forstwirthe  Bericht  zu  erstatten 
und  wo  möglich  dieselben  auf  geeignete  Weise  durch  den  Druck  zu 
veröffentlichen  ^*). 


14)  Dieser  Antrag  wurde  nach  längerer  Debatte  von  der  Ycrsamralung  cinstim- 
angenommen. 
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VI. 

CJcscty.entwiirf  über    die   privatrocIi<liclio   .Stelliiiii;;   der    auf 
Selb.stliulfe  beruhenden  Krwerbs-  und  Wirtli!^ehaft«seiiosscn- 

Nehaften. 

Unter  diesem  Titel  hat  der  unermüdliche  Gründer  der  Vorsciuissvercine, 
Hr.  Sc  h  ul  z  c- Del  i  t  z  s  c  li,  unterslülzt  vun  einer  grossen  Atizühl  Ali<^eurdneter, 
in  dem  prenssisihen  Abgeordnetenhaus  liiu-ti  AntrHg  tiiigibracht,  von  dem  wir 
gern  Act  nehmen,  wenn  auch  die  diliiiilivc  Bcrathung  desselben  durcli  das 
inmittelst  eingeschlagene  Verfahren  des  Herrn  von  Bismarck  auf  einige  Zeit 
vertagt  worden  ist. 

Es  handelt  sich  darum,  den  Vorschuss-,  Credit-,  Rohstoffs-,  Produclions- 
und  Consumvereineii  eine  sichere  rechtliche  Stillung  zu  geben.  Bis  jetzt  fehlt 
eine  solche  gänzlich.  Da  zweifellos  so  ziemlich  alle  jene  Vereine,  allenfalls 
mit  Ausnahme  der  Produclionsvereine,  nicht  unter  den  Begriff  der  Hai\dclsge- 
sellschaft  fallen,  und  da  sie  sämmllich,  wie  in  den  Motiven  mit  Recht  ausge- 
führt wird ,  ausser  Stand  sind ,  den  Erfordernissen  der  im  Handelsgesetzbuch 
aufgenommenen  Socielätsarten  zu  entsprechen,  so  haben  dieselben  eben  an  dem 
Rechtsschutz  des  Handelsgesetzbuchs  keinen  Theil.  Der  einzige  Weg,  zu  einer 
rechtlichen  Existenz  zu  gelangen,  bleibt  bislang  der  Erwerb  von  Corporalionsrechten. 
Allein  die  corporative  Gestaltung,  welche  aus  der  Hand  der  Staatsgewalt  ge- 
nommen werden  muss,  wird  leicht  mit  Opfern  erkauft,  welche  für  die  auf  Selbst- 
hülfe der  Privaten  gegründeten  Gesellschalten  zu  thruer  sind,  weil  sie  die  Con- 
trole  der  Staatsbehörden  und  folglich  die  innere  Unfreiheit  in  ihrem  Schooss  füh- 
ren. Ohne  Corporative  Rechte  aber  erübrigt  den  Genossenschaften  Nichts  als 
der  Rückhalt  an  den  gewohnlichen  gesetzlichen  Bestimmungen  der  Socielät, 
deren   Unzulänglichkeit  am  Tage  liegt. 

Wüsstc  man  nicht  schon  aus  der  täglichen  Erfahrung,  wie  schlimm  es  mit 
der  rechtlichen  Behandlung  des  Societätswesens  aussieht,  so  ist  diese  Lage  jerier 
neuerdings  entstandenen  Vereine  vollkommen  dazu  ungethan,  tlen  traurigen  Zu- 
stand unserer  juristischen  Aulfassung  klar  zu  machen.  In  der  That  lässt  sich 
kaum  ein  Zweig  des  l'rivalrechts  finden ,  in  weh  hem  die  scholastische  Wissen- 
schaft und  Gesetzgebung  der  Juristen  so  ganz  und  gar  hinter  der  realen  Enl- 
wickclung  zurückgeblieben  wäre.  Selbst  das  Handelsgesetzbuch  hat  die  I'rinci- 
pien  der  heutigen  Association  keineswegs  mit  voller  Klarheil  erkannt  und  in 
entsprechend   rechtliche  Eorm  gebracht. 

Ausgangs|iuiirt  muss  der  allbekannte  Satz  sein,  dass  die  Association  eine 
Macht  ist.  Das  hcisst:  Die  Kräfte  und  das  Wesen  einer  vereinigten  (Jesammt- 
heit  sind  nicht  identisch  mit  der  blossen  arithmelisrhen  Summe  der  Einzelkräfte. 
Die  Vereinigung  enthält  eine  Steigerung  der  Kräfte,  welche  die  vereinigten 
Kräfte  als  ein  eigenes   Wesen  erscheinen   lasst.      Die  Association,   wo  immer  sie 


490  En  Je  mann, 

aiiftrilt,  ist  ein  Organismus  des  Vcrkchrslebens,  der  seine  eigene  von  den  Ein- 
zelpersonen unabhängige   Existenz  hat. 

Allein  so  cinf.uh  das  klingt,  so  wenig  ist  doch  die  jurislische  Theorie  bis 
dato  entschlossen,  diesen  täglich  erproljten  Gedanlicn  als  Richlpwnct  zu  neh- 
men. Man  wird  das  nur  begreifen,  wenn  man  weiss,  dass  davon  Nichts  im  Cor- 
pus juris  steht. 

Weil  die  Associalion  als  solche  ein  srlbsfstiindigos  Wesen  im  Verkehr 
hat  und  daher  durchgängig  auch  eine  selbstsländige  Kechlssubjectivilät  haben 
sollte,  deshalb  ist  denn  auch  heut  zu  Tage  für  eine  jede  Association  das  Wich- 
tigste, wie  sie  nach  aussen,  also  dem  Verkehre  gegenübersteht.  Das  Publi- 
cum muss  allgemein  fragen,  worin  besieht  das  Wesen  oder,  wirlhschaftiich 
ausgedrückt,  der  Credilfonds  der  (lesellschaft.  Um  wirlhschaftiich  zu  exisliren, 
muss  eine  jede  Associalion  dem  Verkehr  eine  Credilbasis  darbieten.  Diese  kann 
in  doppelter  Weise  gesciialTen  werden.  Entweder  indem  man  reelle  Einlagen 
(Rcalcredil),  oder  indem  man  die  gcsamnile  privalrechlliche  Existenz  der  Ein- 
zelnen (Personalcredit)  zur  Bildung  eines  Fonds  als  Unterlage  der  Gesellschaft 
benutzt. 

Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  sehr  wohl  auch  eine  Gesellschaft  einestheils 
mit  dem  Personalcredit  oder,  was  dasselbe  ist,  mit  der  Solidarhaft  der  Mitglie- 
der, theils  mit  Realcredit,  also  mit  reellen  oder  doch  gedeckten  limitirtcn  Ein- 
lagen der  Gesellschafter  ihre  Existenz  fördern  mag,  so  scheint  das  Handelsge- 
setzbuch alle  Gallungen  wirklich  bedacht  zu  haben.  Es  hat  ja  die  lediglich 
auf  Solidarhaft  gegründete  offene,  die  gemischte  Commandit-  und  die  nur  auf 
Realcredit  basirtc  Acliengesellschaft.  Allein  bei  Lichte  besehen  ist  doch  nur 
für  die  letzte  ausreichend  gesorgt.  Die  offene  Gesellschaft  und  thcilwcise  die 
Commanditc  Ifiden  darunter,  dass  man  den  Personalcredit  oder  die  Solidarhaft 
noch  keineswegs   als   Element  des  Gesellscliaflsfonds  aufgefasst  hat. 

Dass  aber  so  der  Personalcredit  benutzt  werden  kann,  bezeugen  nun  die 
Sc  h  u  Ize- D  e  1  i  t  z  seh 'sehen  Associationen  unwiderleglich.  Ein  Aufgeben  der 
Solidarhaft  wäre  für  sie  undenkbar.  Der  Personalcredit  ist  gerade  der  Fonds, 
mit  dem  sie  operircn.  Und  dass  damit  zu  operiren  ist,  vill  als  eine  Lehre 
erscheinen,  die  man  verniuthlich  in  der  Folge  noch  in  ganz  anderem  Umfange 
ausnutzen  wird;  vielleicht  auch 'zu  Ilandelszwecken,  wo  bis  jetzt  die  offene  Ge- 
sellschaft nur  eine  höchst  besrhränkle  Verwerthuiig  des  Personalrredils  repräsentirt. 

Gilt  CS  nun,  die  aus  Personalcredit  gegründeten  Veriiiic  nchtlich  zu  be- 
stimmen, so  dient  die  Acliengesellschaft  als  natürliches  Vori)ild  insofern,  als, 
wie  dieser  wenigstens  von  den  Juristen  zugestanden  wird,  die  Anerkennung  einer 
selbstständigen  Kechtssul)jectivität  nach  aussen  hin  das  Allererste  sein  muss. 
Der  Unterschied  der  Structur  liegt  nur  in  der  Verschiedenheit  der  Mittel.  Die 
Vorsrhuss-  und  ähnliche  Vereine  sind,  damit  ist  Alles  ausgedrückt,  Actiengesell- 
schaften,  in  die  ein  Jeder  als  Aclieneinlage  seinen  unbeschränkten  Personalcre- 
dit cinscliiesst.  Gerade  darin  zi-igl  sieh  eine  sehr  interessante  neue  und  höhere 
Stufe  in   der  Entwickelung  des  Credilbegriffs. 

Diese  Bcnierkungen  sollen  nicht  etwa  dazu  dienen,  von  dem  Entwurf  ab- 
weichende Pvegeln  aufzustellen.  Im  Gegenlheil  liefert  die  Erkenntniss  des  Zu- 
sammenhangs, in  Melchem  die  Seh  u  Iz  e- D  e  1  i  t  z  sc  h'schen  Vereine  mit  den 
Grundgedanken  des  Associallonswesens  überhaupt  stehen,  nur  einen  neuen  Be- 
weis,   dass   im  Ganzen   mit  glücklichem   Tacte  das  Richtige  erstrebt   Mird. 
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So  wcnip  es  an  der  Zeit  sein  müchle,  im  Einzelnen  Püragrapli  fiir  Para- 
grapfi  di-m  EnlHurf  in  seiner  urspriingliciien  und  in  seiner  uns  mit  vorliegen- 
den uniendirten  Gestalt  zu  fulgen,  dürfen  nir  doch  einige  Bemerkungen  norli  hin- 
zufügen. 

In  §  1  versucht  man  jedenfidls,  den  Kreis  derjenigen  Vereine,  für  welche 
das  Gesetz  bestimmt  sein  soll,  näher  zu  deiiniren.  Wir  wollen  uns  an  diesem 
Orte  nicht  auf  eine  neue  Klage  über  die  unselige  Neigung  unserer  gesamniten 
Gesetzgebungskunst  einlassen.  Wenn  irgcndivo,  so  zeigt  sich  hier  leicht,  dass 
die  Aengslliclikeit  der  Al)grenzung  gar  nicht  am  Platze  ist.  Schon  die  Ab- 
grenzung der  lliindelügest  llscluiften  von  anderen  Gesellschaften  ist  unnatürlich. 
In  der  inneren  t'unstruclion  und  in  der  rechtlichen  Stellung  macht  der  Zweck 
einer  Societät  gar  keinen  Unterschied.  Der  Zweck,  ob  Handels-,  Gewcrbs-, 
sonstiger  pecuniürcr  oder  nur  irgendwie  in  Geld  anzuschlagender  oder  auch 
nebt  einmal  in  Geld  zu  schätzender  Gewinn,  hat  nur  den  EinÜuss,  dass  je  nach 
der  durch  den  Zweck  bediiiglen  Fläufipkeil  der  Verkehrsbeziehungeii,  in  welche 
der  Verein  zu  Andern  tritt,  das  Bedürfniss  einer  sicheren  Rechlsordi\ung  dieser 
Beziehungen  mehr  oder  minder  lebhaft  ein|ifunden  wird.  Rechtlich  aber 
muss  das  auf  Solidarität  gegründete  Casino,  welches  Nichts  zu  tliun  hat,  als 
einen  Garten  zu  miethen,  ganz  gerade  so  stehen,  wie  der  solidarische  Consum- 
oder  Vorschussverein,  welcher  eine  grössere,  und  wie  die  solidarische  Handels- 
gesellschaft, die  eine  noch  grossere  Reihe  von  Geschäften  mit  Drillen  abschliesst. 
Die  Berufung  auf  die  Versrhiedenheil  des  Zweckes,  welche  von  den  hier  zu 
regulirendeii  Vereim  n  verfolgt  wird,  will  daher  Nichts  heissen.  Alle  wollen 
sie  Gewinn,  nur  unter  verschied-  iiem  Namen,  in  verschiidencr  (»rosse  und  Eorm. 
Und  folgeweise  bedarf  es  der  scholastischer»  Vorsicht  des  5;^  1  durchaus  nicht.  Das 
Gesetz  passt  auf  alle  mit  Personalcredit  operirendc  Vereine  gleich  gut.  Es  ist  nur 
die  Frage,  ob  alle  den  hier  beabsichtigten  Rechtsschutz  brauchen.  Das  ist  aber 
füglich  dem  Ermessen  jeder  Gesellschaft  anheiinznstellen ;  und  ihr  Eiilschliiss  wird 
sich  darin  kundgeben,  ob  sie  die  billig  nur  facullutiven  Bestimniungen  über  die 
Vcrödentlii  hung  befolgt  oder  nicht.  Wünschenswerth  wäre  blos,  da.^^s  die  ge- 
schehene Veriinenllirhiing  durch  ein  besonderes  Kennzeichen  in  der  Firmenfüh- 
rung,  damit  das  Pulilirum  wi.sse,  ob  es  einen  nach  diesem  Gesetz  lebenden  oder 
nur  als  formlose  Societät  im  seitherigen  Sinn  zu  betrachtenden  Verein  vor  sich 
habe,  angegeben  würde,  dessen  sich  nur  die  bei  Gericht  angemeldeten  Vereine 
bedienen  dürfen. 

Die  Veroirenllirhung  ist  für  die  Credit grundlage  das  Wesentliche,  Die 
deshalbigen  ISestininiuiigen  des  Entwurfs  ,  W(  Iclic  in  den  Amendements  einige 
redactionelle  Verbesserungen  erfahren  haben,  seliliessen  sich  passeml  an  die  Be- 
handlung der  Acliengesellschaft  an.  Das  Vcreinsslalul ,  für  welches  man  die, 
vielleirlit  zum  guten  Tlnil  entbehrlichen  Reglemenlsvorschriflen  über  den  Inhalt 
aus  dem  ilandelsgeselzbuch  beibehalten  hat,  muss  dem  Drl^gericht  angemeldet 
unil  von  diesem  im  Auszug  veritlTenllicht  werden.  Das  Wichtigste  aber  ist  die 
zwar  nicht  zu  venilTenllichende,  jedoch  bei  Gerirhl  zu  deponirende  ,  .ledermann 
zugängliche  Liste  der  «olidarisrh  haftenden  .Mitglieder,  welche  sucressiv  jedes 
Vierteljahr   erneinTl,   bzw.   ergänzt   wird. 

Darnnrh  kann  das  Piiiilicum,  wie  bei  rier  .\{  tiengesell.srhaft  die  Grösse  des 
Actiencapiliils,  so  hier  den  Fonds  an  Persotuilercdit  überschlagen.  Manciic  einzelne 
Vorschriften  von   mehr  polizeilicficm   Chnrakler    könnte    man    widil    hier    so    gut 
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entbehren,  wie  man  sie  hätte  bei  den  Actiengcsellschaften  entbehren  Können. 
Leider  sind  die  Vorstellungen  von  Ileehtssicherheit  und  Rechtsordnung  noch 
immer  mit  dem  Begriff"  der  Ordnungsstrafe  oder  mindestens  des  Reglemcntsbe- 
fehls  verbunden.  Wozu  z.  I?.  mit  den  Amendements  in  §  23  die  Bestellung 
eines  Aufsichtsraths  den  Vereinen  anbefehlen?  Als  ob  nicht  jeder  Verein 
besser  wüsste,  was  ihm  taugt,  als  das  abstracte  Gesetz! 

Sonst  sind,  was  die  inneren  und  äusseren  Verhältnisse  betriff"!,  im  Ganzen 
die  Grundsätze  der  Actiengesellschaft  befolgt  worden.  Sic  konnten  es,  weil 
nach  dem  Obigen  die  Aehnlichkeit  da  ist.  Die  inneren  Rechtsverhältnisse  der 
Vcreinsmitglieder  richten  sich  durchaus  nach  dem  Vertrage  oder  dem  Statut, 
welchem  in  dieser  Hinsicht  freie  Hand  bleiben  kann  und  muss.  Nach  aussen 
ist  der  Verein  als  solcher  ein  Rechlssubject,  das  seinen  eigenen  Namen  (Firma), 
seine  Rechte  und  Verbindlichkeiten  hat.  Der  Verein  ist  es  folglich,  welcher 
zunächst  Dritten  gegenübersteht,  die  mit  ihm  Geschäfte  machen.  An  diesen 
haben  sie  sich  zu  halten.  Mithin  erfolgt  die  Realisirung  von  Gesellschaftschul- 
den zunächst  aus  dem  reellen  Gescllschaftsvcrmögen ,  welches  etwa  vorhanden 
ist,  sodann  aber  auch  aus  dem  Gescllschaftsfonds,  mit  welchem  der  Verein  als 
Vcrkehrssubject  in  das  Leben  getreten  ist  und  existirt,  also  aus  dem  Personal- 
crcdit  oder  der  Solidarhaft  der  Mitglieder. 

Von  diesem  Standpunct  aus  müssen  die  §§  33  —  36  des  Entwurfs  betrach- 
tet werden.  Während  des  Bestehens  hat  der  Verein,  bzw.  sein  Vorstand  Her- 
anziehung der  Mitglieder  nach  ihrer  Solidarhaft  und  die  Ausgleichung  der  des- 
halbigen  Leistungen  zu  bewirken.  Wenn  es  zur  Liquidation  kommt,  so  ist  es 
nicht  unpassend,  dies  den  Liquidaloren  zu  übertragen  Indessen  könnte  im  Ein- 
zelnen  an  §   30   Älanches   ausgesetzt   werden. 

Interessant  ist  endlich  die  in  den  Schlussbestimmungen  erlangte  Anwend- 
barkeit des  1.  und  4.  Buches  des  Handelsgesetzbuchs  auf  alle  einregistrirten 
Vereine.  Alan  braucht  die  Bestimmungen  über  Procura,  Buchführung,  sowie 
über  alle  Arten  von  Geschäften,  welciie  das  HanJelsn[esetzbuch  enthält.  Sehr 
schmeichelhaft  für  das  letztere,  dass  sein  Inhalt  der  Wunsch  selbst  der  Vereine 
ist,  welche  nach  den  Motiven  ei\tschirden  keine  Handelsgesellschaften  sind.  Man 
hält  sie  für  besser,  als  das  gemeine  Recht,  darum  sucht  man  ihrer  theilhaftig 
zu  werden. 

Allein  es  tritt  hier  doch  noch  eine  liefere  Lehre  zu  Tage.  Wird  man  allmäh- 
lig  einsehen,  dass  sich  ein  eigenes,  gesondertes  Recht  der  Handelsgewerbsthätig- 
keit  gar  nicht  denken  lässt?  Kauf,  Stellvertretung,  Societät  anders  beurtheilen 
zu  wollen,  wo  sie  dem  ohnehin  aller  Abschliessung  spottenden  BegrilT  des  Han- 
dels dienen ,  als  da,  wo  sie  einem  anders  zu  benennenden  Zweck  dienen,  sollte 
billig  von  vornherein  als  ein  Irrlhiim  erscheinen.  Da  man  dennoch  ein  eigenes 
Recht  des  Handels,  der  Handelsleute  oder  Handelsgeschäfte  geschafl'en  hat,  so 
scheint  es  nach  der  Probe,  welche  unser  vorliegender  Entwurf  liefert,  dass  der 
Inhalt  des  Handelsgesetzbuchs  ,  so  weit  er  tauglich  ist,  sich  rasch  den  Rechts  ■ 
verkehr  auch  jenseits  der  Grenzen  des  Handels  erobert. 

W.  Endemann. 
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XI. 

I>ic    nationalokonoiuisehc   I^ittcrutur   in   der    periodischen 

Presse. 

Italien. 

Das  Bild  von  der  wirlliscliaftliclien  Neugestaltung  Italiens  vervollständigen  wir 
im  Nachstellenden  durch  .Mittheilungen  über  das  Grundeinkommen,  die  Posl- 
reforni,  die  Arbeilen  des  Ministeriums  für  Ackerbau,  Industrie  und 
Handel,  sowie  die  ökonomiscii  wie  poliliscii  sleichwithligen  Gesetze  über  das  Grosse 
Schuldbuch  Italiens  und  die  t'nification  der  Schulden  der  efnzelneu 
T heile  des  neuen  Königreichs. 

1)  Questioni    statistiche  ed    economiclie    per  G.  Rossi.     Rivista 
nationale  fasc.   5   p.  417 — 443. 

.Vuä  dem  manichfachen  statistischen  und  ökonomischen  Inhalt  der  .\bh3ndlung  des 
gelehrten  Verfassers  von  Condizioni  dell'  Italianell"  Agricoltura,  nelle 
M  a  n  i  f  a  1 1  ur  c  e  n  el  C  o  m  m  e  r  c  i  o  etc.  (ed.  II.  1861)  und  Cons  iderazioni 
sulla  ollenibile  p  r  o  s  p  c  r  i  t  ä  d' 1 1  a  1  i  a  (ed.  4.  lölJ'i)  heben  wir  einige  No- 
tizen über  das  Linkommen  vom  Grund  und  Boden  Italiens  hervor. 

Nach    den    officielleu    Censusliibellen    beträgt    das     gesammte    Grundeinkommen 

l,OOS,ÜOU,üüOLire. 
Davon  gehen  ab: 
die  Interessen  zum  Betrag  von  T^'o  (!)  von  der  auf  dem  Grund 

und  Boden  ruiienden  Schuld    von  4,694,495,1)19  Lire     .     .     328,61 4, ■):}3,33 

Steuern  an  den  Staat 116,033,684,00 

Abgaben  an  die   Commuiicn  und  Provinzen 51,083,194,00 

zusammen:   11)9,331,111,33 
Es  bleibt  demnach  nur  eine  Nettoeinnahme  von    ....     ö08,668,5Ö8,67. 
Rossi  schätzt  aber  die  wirkliche  Einnahme  aus  drm  Ackerbau  Italiens,    die  er 
der  vom  Staat  abgeschätzten  Summe  geu'cnübcrslellt,  auf  ■2,:'^*'i00(),000  Lir«. 

Die    Zahl    der    fiscalisch    benicksichtigten    lleclaren    bclrägl   ■2i,59'2,4.')0 ,    und    es 

kommen  sonach  ungefähr  8  Lire  Staalsgemeinde  u.  s.  w.-   Abgaben    auf   die  Ilectare. 

Kossi    beklagt    den    tiefen  Stand    der    Statistik    in   Italien    und    ist  Gegner   der 

im  vorigen  Jahr  vom  Staate  unternommenen  .\rbeitcn  zur  Begründung  einer  Statistik 

für  das  Königreich  Italien. 

'2)    Lc     poste    Itaiianc     per     A.    Cii  p  e  c  e  I  a  t  r  o.      Rivista    fiisc.     ö     p. 

4  t)  "2     8«J(|. 

Eine  einheitliche  Orgnni.sation  der  Post  war  eine  der  ersten  und  naheliegendsten 
Bestrebungen  dci  neuen  Königreichs.  Das  den  ganzen  .Staat  umfassende  allgemeine 
Gesetz  «urde  am  5.  .Mai  1H6'2  erias'-en.  Wn  bedauern,  dass  manche  Bcslimimingi  n 
de!)selben,    namentlich  in  Bezug  auf  die   Höhe  der  Poiti,  nicht  auf  deuischcui   Grund 
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und  Boden  gellen.     Unsere  Sätze  für  Telegramme  und  Poslportis  werden  ja   bald  die 
liüclislen  sein  uiiler  doii   Culliiivölkern. 

Der  Poiiobeüag  inneiii;ilt)  des  ganzen  Königreichs  ist  für  den  frankirten  Brief 
bis  zu  10  Grammen  15  Ceiitesimi  (ca.  1  Sgr.  3  Ff.),  für  den  unfrankirlen  das  Dop- 
pelle; innerhall)  des  einzelnen  Posldisiricls ,  in  uekliem  ein  Brief  aulgegeben  wird 
5  Cenlesimi  für  den  frankirlen  und  10  für  den  unfrankirlen  Brief.  Die  Zeitungen  sind 
durch  den  iiiedrijfslen  Ansatz  begünstigt,  niimlich  1  C«nlesimo  für  jides  Blalt  bis  zu 
40  Grammen;  die  BliiUer  der  nirlil  periodischen  Presse  bezahlen  das  Doppelte  der 
Journale.  Von  den  allgemeinen  Bestimmungen  des  Postreglemenls  sind  nur  für  Tos- 
cana  und  die  beiden  Sicilien  Ausnahmen  gemacht  worden.  In  den  letzteren  kostet 
der  frankirle  Brief  8  Cenlesimi  und  der  unfrankirle  12;  in  Toscana  sind  die  Sätze 
10  und  '20. 

Im  dritten  Artikel  des  Posfreformgescizes  wird  bestimmt ,  dass  der  Posidienst 
im  Jahre  1673  auf  alle  Communen  des  Königreichs  ausgedehnt  sein  soll.  Am  1. 
Januar  18ül  gab  es  2145  Postämter,  am  1.  Januar  18(33  2380.  IV  u  r  in  der  Lom- 
bardei sind  sie  von  5i8  auf  530  in  diesem  Zeitraum   vermindert  worden. 

In  welchem  3Iaasse  namentlich  der  Briefpostverkehr  in  Italien  gestiegen  ist,  zeigt 
die  Yergleicliung  des  zweiten  H;ilhjahres   18til  mit  dem  von  1862  : 
2les  Halbjahr  1861     38,384,853  19,109,001 

2les  Halbjahr  1862    50,219,132  20,799,494 

Vermehrung  1862    11,834;''279  l763Ö,493~ 

3)  II  minislero  d'agricoltura,    industria   e  commcrcio  per  V. 

Elle  na.    Rivisla  p.   477  sqq. 

Das  Ministerium  für  Ackerbau,  Industrie  und  Handel  wurde  im  Jahre  1860  vom 
Grafen  Cavour  gegründet.  Wie  Administrationen  zu  dem  ausschliesslitlien  Zwecke  be- 
stimmt waren,  den  Steuerpflichtigen  das  Geld  zu  entziehen,  so  sollte  auch  eine  Ver- 
waltung bestehen,  welche  durch  die  Vermehrung  des  ökonomischen  Wohls  das  den 
Adern  des  Volkskörpers  durch  die  Steuern  entzogene  Blut  demselben  wieder  zu- 
führen sollte.  Grundsätzliche  Gegner  hat  die  Tendenz  dieses  3Iinisteriums  auch  in 
Italien.  Uebrigens  hat  es  eine  grosse  Thäligkcit  seit  der  Zeit  seines  Entstehens  ent- 
faltet.    "Wir  können  sie  nur  andeuten. 

Die  Ausarbeitung  eines  Gesetzes  über"die  Ilolzcultur,  welches  den  Kammern  vor- 
gelegt worden  ist,  ist  eine  für  Italien  wichtige  i^Iaassregcl.  Kaum  ein  Land,  selbst 
Frankreich  nicht  ausgenommen,  hat  von  der  Enlluilzuiig  solchen  Nachlheil  gehabt,  wie 
Italien.  iNeueingeführt  hat  das  Ministerium  eine  Forstadministration  in  der  Uomagna, 
wo  bisher  überhaupt  noch  keine  e.xistirte  ;  dasselbe  soll  in  den  .Marken  und  in  Um- 
brien  geschehen.  Wer  das  mittlere  Italien  einmal  bereist  hat,  wird  sich  so  mancher 
kahlen  und  verbrannten  Districtc  erinnern ,  nach  der  Ueberlieferung  im  Alterthum 
reiche  und  bevölkerte  Gegenden.  Wir  wünschen  den  Organisationen  gleich  thätige 
und  nachhaltige  Ausführung.  Die  Jahrhundert  alten  Schäden  werden  nicht  in  wenig 
Jahrzenten  gehoben. 

Ein  wichtiger  Zweig  seiner  Thätigkeit  ist  ferner  die  Verwaltung  und  die  Zer- 
stückelung der  Domanialgülcr  (beiii  domaniali).  Vielleicht  haben  wir  einmal  Gele- 
genheit, hierüber  etwas  Ausführlicheres  zu  bringen.  Es  sollen  von  ihm  Ackerbau- 
schulen im  ganzen  Heiche  eingerichtet  werden.  Maschinen  für  den  Ackerbau  wurden 
bereits  eingeführt  und  an  einheimische  Landwirlhe  vertheilt.  Elle  na  bemerkt  da- 
bei, dass  gute  Ackerbaumaschinen  in  Italien  bisher  fast  unbekannt  gewesen  seien. 
Anstalt  der  alten  Handelskammern,  gering  an  Zahl  und  im  Allgemeinen  schlecht 
organisirt,  richtete  das  .Ministerium  58  neue  ein  in  allen  Theilen  des  Reiches,  auf 
freie  Wahlen  der  Handeltreibenden  basirt. 

.Auch  ist  von  ihm  die  Umgeslallung  des  Münzwesens  und  Einführung  der  Münz- 
einheit und  des  Dccimalsyslems  durch  ganz  Italien  ausgegangen.  Ellena  scheint 
aus  eigener  Sachkennlniss  zu  sprechen. 

4)  Aus  dem 

,,  Jahrb  II  cl»  des  Ministerin  ms  derFinanzen  im  Königreich  Ita- 
lien für  das  Jahr  180  2"  (Annuario  dcl  Miuistcro  delle 
Finanzc  dcl  Regno  d'ltalia  pel   186  2), 

welches  in  der  Rivisla  p.  483  sqq.  besprochen  wird,  geht  hervor,  dass  die  neapolila- 
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nischen,  sicilisclien  und  to3canisclien  Provinzen  zusammengenommen  mit  11,264,275 
Einuolinern  ,  d.  i.  tnolir  aU  der  IMIfle  der  Bevölkerung;  des  -ganzen  Künigreiclis,  bei 
den  veransclila'^tcn  Einiiatiineii  des  FinanzbudgeU  von  lbü2  mit  l'JU,(itj:3,771  Lire  con- 
curriren.  Die  andern  Provinzen  des  Keiclies  mit  nur  10,G3ü,b50  Eiiiwulinern 
sind  daselbat  au%efülirt  uiit  3iO,Ü.M,23ö  Lire,  das  liciüst,  sie  zahlen  das  Doppcltu 
wie  jene. 

Auffällig  ist  ferner  die  Besciiränkun^  der  Cullur  des  Tabaks.  Sie  ist  frei  in 
Sicilien,  in  Sardinien  ist  sie  besonderen  L'inriililiinijen  unterworfen,  notli  beschränkter 
wird  sie  in  den  neapolitanischen  Provinzen  und  anderwärts  ist  hie  streng  verboten. 
Die  Hivista  spricht  sich  übrigens  stark  gegen  das  Lotto  aus,  ,,ein  Monopol,  das  wir, 
koste  es  was  immer  für  ü,.fer,  abgeschafft  sehen  möihlen.  Ea  handelt  sich  um  eine 
Steuer,   welche  besonders   die   Unwissenheit  und   das  Elend  trifft." 

5)  Kaum  ein  Finanzgeselz  ist  für  die  Gründung  des  Königreichs  Italien  wichti- 
ger, als  das   Gesetz,  durch  welches  das 

Grosse   Bucli  der  offen  tlichenSchuld  desKönip^reichs   Italien 
(legge  colla  quule  e   isliluito    il   GranLibro    dti  Debilo    pubblico    del 
Regno   d'Ilalia) 
eingerichtet  wurde,  und  das 
Gesetz  über  die  Unification   der  öffcntlichenSchuldenltalieas 

(legge  d'fjiiücalione   dei   Dcbili  pubbiici   d'Italia). 
Jenes  ist  vom   10.  Juli   18ül,  dieses  vom  3.   August  I8ül   datirt. 
In  Titel  I  des  ersleren   Gesetzes  heisst  es: 

Artikel  1.     Es  wird  das  grosse  Buch  der  öffentlichen  Schuld  eingerichtet. 
.Art.  2.    Keine  Rente  soll  in's  Grosse  Buch  eingetragen  werden,  ausser  auf  Grund 
eines  Gesetzes. 

Art.  3.  Die  in's  Grosse  Buch  eingetragenen  Renten  sollen  niemals,  zu  irgend 
einer  Zeit,  oder  aus  irgend  einem  Grunde,  auch  nicht  wegen  öffentlicher  Noth 
(anche  di  pubblica  necessilä)  irgend  einer  besonderen  Steuer  unterworfen  werden, 
und  ihre  Bezahlung  soll  niemals,  zu  irgend  einer  Zeit,  oder  aus  iigeid  einem  Grunde, 
auch  nicht  wegen  öffentlicher  Nolh,  vermindert  oder  verzögert  (^diminuilo  o  rilar- 
dato)  werden. 

Bei  den  Kammerverliandlungen  über  diesen  Artikel  wurde  ausdrücklich  hervor- 
gehoben ,  dass  Fremden  wie  Einheimischen  die  Rente  stets  unverkürzt  auszuzahlen 
sei.  Den  Ersleren,  sagte  der  Senator  Gioja,  aus  dem  Grunde,  weil  ihr  Vermögeu 
von  unseren   .Auflagen   nicht  betroffen  werden  darf. 

.\rt.  5.  Für  Tilgung  der  öffenllichen  Schuld  werden  die  jährlichen  Budgetgeselze 
sorgen. 

Durch  diesen  Artikel  wurden  die  Amortisationskosten  aufgehoben,  welche  noch 
in   verschiedenen  Provinzen  von  Italien  e.xistirten. 

.Nach  .\v\.  U  Tilcl  11  des  Gesetzes  über  das  Grosse  Schuldbuch  können  die  ita- 
lienischen Itenten  entweder  auf  eine  bestimmte  Person  gfschiieben  oder  auf  den  In- 
haber (au  porleur)  ausgestellt  werden  Die  einen  wie  die  andern  sind  einer  Stempel- 
abgabe  von  5U  Centesimi  (4   Sgr.)    unterworfen. 

Folgendes  ist  eine  Zusamnicnslellung  der   Renten  von   den  anerkannten  öffent- 
lichen Schulden,  welche  das  Königreich   Italien  übernommen   hat  : 
Die  sardinisclten  Staaten     G"2,Ü3ti,2;>.')  0.» 

Neapel 2ti  Ü0:K(i33  50 

Sicilien ü,8l)0,0(JÜ    - 

Toscana r),HG;>, 784    - 

Lombardei     .....       7,.''):U,18:)  53 

Modena 7!)1,53J  42 

Parma ü  10,453  'J5 

Bologna IJ  1.500-^ 

Gesammlsummc  :   lOl), 71)3, 346  45 
Die  L'nification  bis  zum  2.>.   .November   1862    ergab  78,1)63,062  65    Lire  unificirlo 
Renten,  Cronaca  dclla   Rivisla  laic.   V  p.  507. 
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E  it  g  1  a  n  d. 

Während  die  Baumwollonnolli  in  drn  Fabiikdislriclen  sicli  etuas  gemindert  lial, 
erregt  der  wieder  ziMulimende  Verfall  Irlands  ernslliclie  Beiinruliiguni,'.  Dagegen  ist 
die  Finanzlage  des  Staates  um  so  günstiger,  sodass  eine  Reduction  der  Steuern  um  mciir 
als  l'/i  Millionen  in  Aussiclil  steht.  Selbst  an  eine  grössere  Minderung  der  Staats- 
schuld kann  gedacht  werden  —  wenn  der  Frieden  erhallen  wird.  Mit  gleiciicr  Be- 
friedigung wie  das  G  1  a  d  s  t  o  n  e' sehe  Budget  ist  seit  langer  Zeit  in  England  keine 
Vorlage  eines  Finanzministers  aufgenommen  worden. 

1)    The    dcbale    on    Lancashire    distress.       Economist    Mai    2. 
1803. 

Perplexilies    of   bcncvolcnce.       Lancashire    relief   works. 

Econ.  Mai  9.    18  0  3. 
Public  works  for  t  li  c  relief  of  the  Lancashire  operatives. 

Econ,  Mai   3  0.    180  3. 

Die  Parlamenisdeballen  über  die  Baumwollennoth  in  Lancashire  und  die  Be- 
sprechungen in  der  Presse  bringen  immer  mehr  Klarheit  in  diese  grosse  Frage. 

Die  Zahl  der  jetzt  (Anfangs  31ai)  Unterstützten  betrug  noch  410,000  und  die 
VVochenausgabe  die  enorme  Summe  von  37,000  L.  St.  Die  gesammlen  Gelder,  die 
seit  dem  Beginne  der  Krisis  eingingen,  bcliefen  sich  auf  2,735,000  f^.  St.,  wovon 
mehr  als  die  lliilfle  aus  Lancashire  kam.  Davon  sind  bis  jetzt  1,853,000  L.  St. 
zur  Abhülfe  der  Noth  verwendet  worden,  und  der  Hülfsfond  betrug  Anfangs  Mai  noch 
845,000  L.  St. 

Uebrigcns  ist  die  rein  ökonomische  Schwierigkeit,  die  feiernde  Bevölkerung  zu 
erhalten,  im  Sinken  begriffen.  3Ionat  für  Dlonat  und  AVoche  für  >Voche,  heisst  es  im 
Economist  vom  30.  Mai,  nimmt  die  Zahl  der  unbesthäftigtcn  Armen  in  den  27  Be- 
zirken (Unions)  ab.  Es  sind  die  Baurnwollenarbciter  mit  viel  geringeren  Kosten  und 
mit  weniger  Schwierigkeit  und  vollständiger  unterstützt  worden,  als  es  vermulhet  oder 
vorausgesetzt  werden  konnte. 

Die  Discussion,  die  unserm  Dafürhallen  nach  der  englischen  ökonomischen  Presse 
alle  Ehre  macht,  dreht  sich  jetzt  besonders  darum,  wie  verhindert  werden  kann,  dass 
die  unterstützte  Bevölkerung  durch  die  Unterstützung  selbst  nicht  moralisch  her- 
unterkommt. Die  Antwort  hierauf  kann  nur  eine  einzige  sein,  nämlich  den  Unbe- 
schäftigten Beschäftigung  zu  geben.  In  der  Unterstützung  brodloscr  Arbeiter  durch 
öffentliche  Arbeiten  hat  man  auch  in  andern  Ländern  Erfahrungen  gemacht.  Die  Re- 
sultate sind  meist  keine  glänzenden  Proben  ökonomischer  Einsicht  gewesen,  ja,  haben 
oft  das  Entgegengesetzte  des  beabsichtigten  Zwecks  zur  Folge  gehabt.  Das  Uaisonne- 
mcnt  des  Economist  läuft  dahin  hinaus,  dass,  wie  in  der  Politik,  so  auch  in  der  Oeko- 
nomie  der  Satz  gefäiirlich  und  falsch  ist,  dass  ,, etwas  gctiian  werden  muss".  Die 
erste  und  Ilauplbedingung  aller  Beschäftigung  soll  vielmehr  die  sein,  dass  sie  nützlich 
ist,  und  dass  auch  der  Beschäftigte  fühlt,  dass  er  etwas  Nützliches  thut,  wenn  er  ar- 
beitet; ein  Grundsatz,  dem   wir  unsere  volle   Zusiimmung  geben   müssen. 

Ueber  kurz  oder  lang  wird  die  Lancashire  distress  zu  Ende  gehen  ,  so  manche 
Arbeiterfamilie  wird  ökonomisch  und  moralisch  ruinirt  worden  sein,  die  englische  In- 
dustrie hat  jedoch  dadurch  «eniger  gelitten,  als  man  anfänglich  fürchtete,  und  die 
ökonomische  Wissenschaft  und  die  Armenpflege  insbesondere  haben  wesentliche  Be- 
reicherung dadurch  erfahren,  denn  noch  niemals  ist  eine  ökonomische  Frage  in  solcher 
umfassenden  Weise  beobachtet  und  besprochen  worden,  und  noch  nie  ist  man  bei  einem 
gleich  grossen  Unglück  so  systematisch  und  consequcnt  mit  Ihätiger  Privatabhülfe  zu 
Werke  gegangen.  Das  wird  sich  klar  herausstellen,  wenn  zum  Schluss  das  Facit  ge- 
zogen wird. 

2)  Wie    wenig    Handel    und   Industrie  Grossbritanniens    in    den    lelzlen    drei 
Jahren    durch    die    Baumwollenkrisis    im  Grossen    und   Ganzen  gelitten 
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haben,  zeigen  die  VcrüfleDtlichungcn  des  Uandelsumts  (Ecoii.  Mai  2. 
1  8  6  3  j. 

Danach  betrug  die  Ausfulir  in  den  drei  ersten  3Ionatca  des  Jalires ,  vom 
1.  Januar  bi»  31.  März 

18(Jl    ....  27,669,249    L.  St. 

1862  ....  26,423,763     -     - 

1863  ....  27,r)G  1,204     -     - 

und  die  Einfulir  in  den  beiden  ersten  Monaten,  vom  1.  Januar  bis  28.  Februar 

1861  ....     is,649,024    L.  St. 

1862  ....     lli,754,:{01     -     - 

1863  ....     llt,232,735     -     - 

'S)  H  0  w    l  0    in  a  k  e    I  n  d  i  a    t  a  k  e    l  h  e    place    o  f    Amerika    a  s    u  u  r 
Collun  field.     Econ.  April    11.    1803.  • 

In  diesem  Coinniunicat  an  den  Economisl  ist  die  interessante  \oliz  enliialten, 
dass  ein  indischer  Steuereinnelimer,  Siiaw,  bereits  vor  20  Jaiircn  in  dem  District  von 
Dharuar  2.5  Acker  Land  mit  Samen  von  New  -  Orleans  Baumwolle  bestellen  Hess 
lind  dass  iiim  dieses  Experiment  nicht  nur  g;elan;;,  sondern  dass  er  auch  nach  Ueber- 
windun;,'  endloser  Sciiwieriiikeilen  durch  Geduld  und  Ausdauer  und  durch  das  Ansehen 
seiner  Stellung:  die  Bauern  (Kyols)  von  Dharwar  dahin  brachte,  dass  sie  214,000  Acker 
Land  mit  New-Ürleans-Baumwolle  bauten.  Der  Productionspreis  (das  Pfund  3  farthings) 
dieses  indisch -amerikanischen  Products  und  die  enormen  Transportkosten  zusammen 
sind  niedrijjer  als  der  Preis  der  amerikanischen  New  -  Orleans  -  Baumwolle.  Dass  Indien, 
welches  bereits  8. Millionen  Ballen  Baumwolle  jährlich  baut,  durch  Boden,  Klima  und  Be- 
völkerung in  der  Lage  ist,  den  europäischen  .Markt  mit  Baumwolle  zu  versehen,  wird 
aucii  von  .Vnderen  anerkannt. 

rrleichzeitig  wird  noch  erwähnt,  dass  zwar  das  indische  Gouvernement  ähnh'che 
Versuche  mit  amerikanischer  Baumwolle  gemacht,  dass  diese  aber  lediglich  deshalb 
missglückt  seien,  weil  die  damit  Beauftragten  ungeschickt  waren  oiler  geradezu 
beabsichtigten,  dass  diese  Versuche  misslingen  sollten,  was  neuerdings  an's  Licht 
gekommen  sei!  L'ebrigens  ist  schon  jetzt  die  Einfuhr  aus  Ostindien  im  inmierwäh- 
renden  Steigen. 

4)  The  financc  ofGrcat  IJritain.     Econ.  April    11.   1863. 

The  budgel.     Great  rcduction  of  taxation.  Econ.  April  18. 

186  3. 

Die  gcsammtcn  Staatsschulden  Englands  am  Ende  jeden  Jahres  seit  dem  Krim- 
kriege  betrugen  : 


FiiiKÜrle  .Sriiiilil. 

l'fifrindirlr   Sriiiilil. 

Siiniiiia. 

1854     . 

.     .     732,258,272 

22,783,000 

77.5,041,272  L.  St 

1855     . 

.     766,778,5!)!) 

26,596,600 

7!t;{,375,199  -     - 

1856     . 

.     .     77It,!J31,088 

28,0.50,700 

b07,!(81,788  -     - 

18.57     . 

.     77!l,6.55,3!)9 

25,627,300 

805,282,69!»  -     - 

18.58     . 

.     .     778,-561, "83 

25,883,700 

804,445,483 

1H59     . 

.     .     7H(;,21!»,236 

1 6,230. 0<M> 

802,449,236 

1860     . 

.     .     7K5,2!ti.64l 

16, 1^3, 1(10 

H»l,477,741 

1861     . 

.     .     784,420,007 

15,529,800 

799,949,807 

Die  glänzende    Finanzlage    ruft    nolliwendigerweisc    Pläne  hervor  zur  grösseren 
Iteiluiirung  dieser  .Sehuldrnmasse. 

Der  Artikel  über  das  Budget  dcH  Herrn  Oladslonc  ist  eine  Anerkennung,  wie 
.sie  wohl  wenige  Finanzminisler  vom  Economisl  erlialten  haben.  Er  sagt:  ,,Es  ist 
eine    Art   ruhiger     Geschicklichkeit    (skill)     um     iMr.    Giadslono's     gegenwärtiges 
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Budgrt,  wclclics  selttMi  seines  gloiclicn  gclinbl  lial."  Er  wundert  sich,  dass  mau  nitht 
melir  darüber  verwundert  ist,  dass  der  Finarizministcr  eine  Steuer  -  Rcduclion  von 
.i,CUO,000  L.  Sl.   in   Vorsdilag  brii.;;!. 

Gladstonc  iiiinnil  an,  da>s  die  Ausgaben  im  nächsten  Jalir  ()7,740,000  be- 
tragen, die  Einnabnieii  bei  den  bisherigen  Steuern  würden  sich  dagegen  auf  71,490,000 
belaufen.  Der  zwecliiii;issigeren  Besteuerung  wegen  sclilägt  er  norli  133,000  L.  St.  neue 
Steuern  vor.  Die  llauptreduclion  der  Steuern  bestellt  in  der  Herabsetzung  derThec- 
steuer  von  1  sli.  5  d.  auf  1  sii.  pr.  Pfd.  und  der  Einkommensteuer  um  2  peiice  vom 
L.  St.  Jener  Sieuerausfall  beträgt  auf's  Jalir  1,(J5'J, 000,  die  Reduction  der  Einkommen- 
steuer ist  mit  2,750,000  L.  St.  veranschlagt. 


5)    State  of  Ircliind.     May  2  3.   18  63. 

Es  ist  ausser  Zweifel,  dass  die  Baumwolicnnolh  in  Lancasliire  die  Aufmerksam- 
keit Englands  von  der  seit  den  leisten  drei  J:ilnen  wieder  steigenden  Nolh  in  Irland 
abgezogen  Iiat,  Irland  ist  ein  vorzüglicii  ackerbautreibendes  Land,  und  in  den  drei 
Jalircn  ISGO,*  1801  und  18G2  war  die  NVitIcrung  daselbst  verhällnissmüssig  kalt  und 
nass.  Die  Folge  davon  war  das  stärkere  Wicderauflreten  der  KarlonVlkrankheit  und 
der  .'Mangel  an  Fcucrungsmaterial.  Der  ."Minderertrag  der  Einten  in  diesen  drei  Jah- 
ren wurde  i.  J.   18(52  auf  12,000,000  L.  St.  geschätzt. 

Nach  dem  Economist  war  seit  der  grossen  Hungcrsnoth  bis  zum  Jahre  1859 
Irland  im  Aufschwung  begrilTcn  ,  und  er  glaubt,  dass  auch  die  jetzige  Calamität  nur 
Folge  dreier  ungünstiger  Jahre  sei  und  aufhören  werde,  sobald  gute  Erntejahre  ein- 
treten. 

Damit  scheint  freilich  die  Zahl  der  Auswanderer  im  'Widerstreit  zu  stehen,  die 
er  selbst  (nach  der  irisdion   Agriculturstatistik)  angicbt. 

Es  wanderten  danach  jährlich  aus: 

1851  —  1854   durchscluiitllich 
1855  —  1857 

1858 

1859 

1800 
18GI 
1802 


171,000 
93,000 
64,000 
80,000 
84,000 
64,300 
70,100 

Der  leberschuss  der  Geborenen  über  die  Gestorbenen  bcirägt  ungefähr  60,000 
pro  Jahr,  so  dass  also  die  Bevölkerung  fort  und  fort  im  Sinken  begrürni  ist;  und 
es  wandert  bekanntlich  in  der  Regel  der  kräftigste  und  unternehmendste  Theil  der 
Bevölkerung  aus.  Aber  er  sieht  in  dieser  Ent\üikeriing  nichts  Ungünstiges,  er  sagt 
im  Gegeniheil:  ,, Die  Wahrheit  ist,  dass  die  irische  Verbesserung  mit  der  irischen  Ent- 
völkerung begann  und  wesentlich  mit  ihr  zusammenhing,  und  Irland  nach  dem,  was 
Irland  \^l,  ist    noch    übervölkert." 

Der  Beweis,  den  er  hierfür  führt,  scheint  uns  so  beachtcnswcrth ,  dass  wir  ihn 
angeben  wollen. 

Irland  ist  nicht  allein  zu  einem  Drittel  unbebaut,  sondern  auch  so  weit  nicht 
cullurfähig,  indem  die  Bodeniläche  aus  Wasser,  Morast,  Sumpf  oder  Steinen  besteht. 
Dies  zeigt  folgende  Ucbersiclit. 

D  i  e  B  e  V  ö  1  k  e  r  11  n  g    und    d  i  c  B  o  d  e  n  f  1  ä  c  h  e   von    I  r  I  a  n  d. 


Provinzen 

Totaler 

Cull  m  liililgi-r 

Uevölkcriing 

Acker 

Culliirfiiliifrcr 

Arkt'ihctriig 

Arkrrbctr.iä^ 

i.  .1.   18(il. 

pro  Kopf 

.Acker  pr.Konf 

I, einsler 

4.H70,000 

3,970.000 

1,439,000 

3.4 

2.8 

Munster 

6,01)1,000 

3,s90.000 

1,503,200 

4.0 

2.6 

Lister 

5,170,000 

3,110,(100 

1,910,400 

2.8 

1.8 

Connaught 

4.3!t2.0(i0 
20,tOH,000 

2.225,0(10 

911,300 

4.8 

2.4 

Irland 

13,.")07,000 

5,701,500 

3,0 

2,35. 

Nun  ist  fast  keine  3IanMfaclur  -  Industrie  in  irgend  einem  Tlicile  von  Irland  — 
in  Connaught  vullsländig  keine  —  in  Munster  so  viel  wie  keine.  Die  Bevölkerung 
lebt   daher    nur    von    der  CuUur    des    Bodens    oder   dem    Verkauf  der   Bodeiifrüchle. 
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Nach    der    obigen   Berechnung   kommt    aber  nur  überhaupt   3,6  Acker  Land   auf  den 
Kopf  und   riiltiirfiihiger  Bodrn   nur  "J'/i  Ackir. 

Der  Econoini.st  stellt  dein  jceijfiuiber  drei  Ackerbaudiäiricie  Englands  von  jlin- 
Ijcheiu  Klima  und  älinliclii-r  BodcnbescIiafTcnheit  wie  Irland,  nämlich: 

AikiT  ncxölktTuiig  Arktr  auf 

l.aiKt  i    J     18j1  iIlmi   hupf 

Cumbcrland  1,001.(100  205,000  4,9 

Westmoreland  IH-^OOO  61,0(10  8,0 

Wales        4.734,000 1,112,000 42 

6,220,000  1,378,000  4.5 

E<  kommen  demnacii  in  d'esen  englisclienri.>>li  iclen  4'/2  Acker  sinit  G'/j  Acker, 
wie  in  Irl.uid,  auf  den  Kopf  der  Be\üikiMuiig.  Ind  dabei  hat  Cumberland  nocii 
Kühlengrnbiii,  ebenso  Wales,  letzleres  ausserdem  noi  h  Eisenbeigwerke.  Ebenso  kom- 
men in  dtn  CJrafschaflen  Buckiiigliam  2.8,  Ilereford  4.3,  Lincoln  4.3,  Ilunlingdon  3.6, 
Rutland  4  4.  Norih  Itiding  5.5  .\cker  Land  auf  den  Kopf. 

Er  hält  es  daher  tiir  einen  MissgrifT,  die  Auswanderung  Irlands  zu  entmulhigcii 
und  ein  Missver.-tändniss,  zu  glauben,  dass  dieselbe  eine  naihlheilige  oder  beklagcns- 
werllie  IIGlie  erreicht   habe. 

Wir  ergänzen  die  obigen  31illheilungen  norli  mit  einigen  Angaben  aus  dem  Be- 
richt von  Dr.  Neilson  Hancock  an  den  Lord  -  Lieutenant  von  Irland  liber  den  an- 
gfblich  fortschreitend' n  Verfall  von  Irland,  die  wir  dem  Economisle  beige  20.  Juni 
1>(J3  entnoiniiifii  h.iben. 

I)ic  Arker/ahl  von  Cullurland  aller  Art  war  184!)  5,238.275;  im  Jahre  1860 
stieg  sie  auf  5,970,139  Acker,  aber  bereits  1861  bemerkte  man  ein  Fallen  von  79,603  Acker, 
und  18112  lim  weitere  138,811.  Doch  überstieg  noth  im  Jahre  1862  das  bebaute  Land 
um  5<Ml,000  Acker  das   Cullurland   von  1817. 

Im  Jahre  1859  waren  1,200,347  Acker  Land  mit  Kartoffeln  bestellt,  im  Jahre 
1862  nur  noch   1,017,317! 

Dif  Bevülkeruiig  betrug  im  Jahre  1841  8,197,124  Seelen,  im  Jjlirc  1851  nur 
noch  6,552,000  und  im  .März  1861   nur  5,789,233  Seelen! 

In  diesem  Jahre  aber  ist  die  Auswanderung  in  Irland  stärker,  als  seit  einer 
Reihe  von  J;iliren. 


6)    11  a  V  e   l  li  e   d  i  s  c  o  v  c  r  i  e  s   o  f  p  o  I  d   in  A  ii  s  t  r  n  11  a   and    California 
1  0  w  c  r  e  d   l  li  e   v  a  1  n  e  o  f  g  o  1  d  ?      E  c  o  ii.   Mai  30.    1  8  G  3. 

Es  ist  eine  Zuschrift  des  Herrn  J.  E.  Cairnes  an  den  Economisl,  in  welclier 
er  seine  l'etiereinstimmung  mit  einer  Sdirifl  eines  Herrn  Jevons  üler  das  Fallen 
des  Goldwtrllies  ausspricht.  Derselbe  hatte  in  dieser  Schrift  auszuführen  gesuclir, 
dass  seit  I8l4  lis  jetzt  der  Merlh  des  (Joldes  rine  .Minderung  \o\\  wenigstens 
9  Proc.  und  wahrscheinlich  von  15  l'roc.  erfahren  liat  Jevons  lindet,  dass 
bei  den  ..Hauptwaaren"  »ie  bei  .'Metallen,  den  haiiptsächlii  listen  Ruhprodiuteii,  .\gri- 
cullurerzeugnisscn,  Fleischwaaren  u.  s  w.  eine  Stei^-erung  des  I'i  eises  von  durchschnitt- 
lich 16  l'rocent  eingetreten  ist;  in  den  ,, minder«  ichligen"  ( minor)  Waaren  «ieTliee, 
Zucker,  Kaffee,  .*^pil  itiiosen  ii.  s.  w.  eine  Sleigeiung  von  nocIi  nicht  ganz  7  l'rocent. 
Beide  stimmen  darin  überein,  dass  eine  I'reiserhühung  stattgefunden  hat  sowohl  in 
snimalisrhen  als  in  vegetabilischen  l'roduclen,  souohl  in  Ruh-,  als  in  feineren  .Manu- 
facturerzeugnissen. 

Dabei  ist  noch  niciit  einmal  in  Anschlag  gebracht,  da«»  in  Folge  der  .Mit«  irkiing 
vom  Freihaiidil,  von  Eisenbahnen,  Telegraphen  und  unzähligen  anderen  Ver>(illkomm- 
nungen,  die  säinmllirli  auf Veruoiilfeilerung  iiinaibcilen,  eine  .Minderung  der  Waaren- 
preise  hätte  einlrelen  sollen. 

iMe  Reiiilheiliing  dieser  «o  vviciitigen  FrJ»(:e  erfordert  eine  auf  die  specielislen 
Ihalsächlii  heil  l  iilerlagen  gegiiindele  l  nlersiuhung ,  bei  \»elclier  alle  Factoren  der 
Produdion  niit  in  Rechnung  gezogen  u  erden  iiiii«..-,rn.  Es  ist  eine  .Aufgalte  der  Sta- 
tibtik,  an  deren  Lösung    von    allen  Sadikundigen  grincinsam  gearbeitet  \uideii  sollte. 

32» 
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XV. 

Abnahme  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  in  Frankreich  wäh- 
rend der  letzten  vier  Dccennien. 

Dass  unliT  allen  Liimlcrn  Europas ,  über  welche  zuverlässige  statislisclie 
Aufnahmen  vorliegrn,  Frankreich  dasjenige  Land  ist,  in  welchem  die  Ehen  die 
geringste  Fruchtbarlieit  zeigen,  war  bekannt  (s.  "NVappäus,  Allgemeine  Be- 
völkerungsstatistik. Leipzig  1801,  Th.  II  S.  313  ff.).  Im  neuesten  Jahrgange 
des  Annuairc  de  l'economie  polilique  et  de  la  statistique.  Paris  1863  und 
gleichzeitig  im  Aprilheft  das  Journal  des  Economistes  von  1863^  weist  Legoyt, 
Chei"  des  statistischen  Bureaus  von  Frankreich,  durch  Vergleichung  der  jährlich 
jicugeschlosscnen  Ehen  und  der  jährlichen  Geburten  nun  auch  nach,  dass  die 
Fruchtbarkeit  der  Ehen  in  Frankreich  seit  1822  in  fast  ununterbrochen  stetiger 
Abnahme  begriffen  ist. 

Die   Zahlen  sind  folgende : 

Es  kamen  auf  eine  Ehe   ehelicher  Kinder 

im  Zeiträume 

1822—1831  ....  3,64 

1832—1841  ....  3,31 

1842—1851  ....  3,19 

1852  —  1856  ....  3,16 

1857  ....  2,94 

1858  ....  2,91 

1859  ....  3,14 

1860  ....  3,0'7 

Die  Methode  der  Berechnung,  welche  Legoyt  hier  anwendet,  ist  aller- 
dings nicht  correct,  weil  die  Zahl  der  Geburten  nicht  durch  die  Zahl  der  ncu- 
geschlosscncn,  sondern  durch  die  Zahl  der  früher  geschlossenen  Ehen  bedingt 
ist  und  weil  hier  die  Zahl  der  jährlich  aufgelösten  Ehen  ganz  unberücksichtigt 
geblieben  ist.  Aber  in  vorliegendem  Falle  würde  doch  auch  bei,  veränderter 
Rechnungsmethode  das  Resultat  das  gleiche  bleiben,  da  nach  amtlichen  Quellen 
die  Zahl  der  aufgelösten  Ehen  ebenso  wie  die  der  geschlossscnen  Ehen  in  Frank- 
reich während  jenes  Zeitraumes  ziemlich  constant  geblieben  ist. 

Wenn  Legoyt  als  Ursachen  dieser  auffallenden  Erscheinung  nur  den 
Forlschritt  des  Geistes  der  Ordnung,  der  Voraussicht  und  der  Ueberlegung  und 
das  zunehmende  Alter  angiebt,  in  dem  man  sich  gegenwärtig  in  Frankreich 
verhcirathet,  so  können  wir  darin  nur  das  Streben  des  französischen  Statistikers 
erkennen,  die  Zustände  seines  Vaterlandes  in  möglichst  günstigem  Lichte  er- 
scheinen zu  lassen.  Eine  unparteiische,  auf  das  gesummte  thalsächliche  Material 
gegründete  und  einschneidende  Untersuchung  der  Ursachen,  welche  die  sitt- 
lichen Schäden  Frankreichs  schonungslos  aufdeckt  und  den  nachtheiligen  Ein- 
lluss  der  Findclhäuser  mit  in  die  Erörterung  zieht,  würde  sowohl  für  die  Wissen- 
schaft als  auch  für  Frankreich  erspriesslichcr  sein. 
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XVI. 

Iwan  Possoschkow»  ein  russischer  IVationalökonom  aus 

der  Zeit  Peter's  des  Grossen. 

In  dir  Baltischen  Monatsschrift  (Riga  bei  Kymmcl)  Band  VI  und  VII 
hat  gegenwärtig  Dr.  Brückner  in  Petersburg  fünf  lesenswerthe  Abhandlungen 
über  einen  höchst  merkwürdigen  Mann  und  Schriflslcllcr  veröffentlicht,  von  dem 
wir  unseren  Lesern  mit  wenigen  Worten  Kenntniss  zu  geben  uns  verpflichtet 
halten. 

Possoschkow.  ein  Bauer  aus  dem  üorfe  Pokrowskoje,  der  ungefähr 
1G70  geboren  war,  erwarb  sich  durch  wirtlischaftlichen  Sinn,  unermüdliche 
Thätigkeit  und  Geschiiflsgewandtheit  ein  so  bedeutendes  Vermögen,  dass  er 
ganze  Dörfer  ankaufen  konnte,  Fabriken  anlegte,  viele  Reisen  im  russischen 
Reiche  machte  und  mit  den  höchsten  Würdenträgern  des  Reichs  im  Verkehre 
stand.  Seine  Schriften  wurden  zuerst  vcn  Pogodin  nach  zwei  Handschriften 
Moskau  IS  12  herausgegeben.  Die  umfassendste  derselben  ist  nationalökonomi- 
schen Inhalts.  Sic  führt  den  Titel  „Ueber  Armulh  und  Reichlhum'^,  stammt 
aus  den  Jahren  von  1721 — 21  und  war  für  den  Kaiser  Peter  den  Grossen 
selbst  bestimmt. 

In  dieser  Schrift  ist  P.  gleichsam  der  Theoretiker  Peter's,  der  das,  was 
Peter  durch  die  Thal  erstrebte,  durch  das  schriftliche  Wort  ausführte.  Er  ist 
wie  Peter  Mcrrantilist ,  stellt  Handel  und  Manufacturen  weit  über  den  Acker- 
bau, eifert  für  ökonomische  Unabhängigkeil  vom  Auslande  ,  huldigt  einem  auf- 
geklärten Despotismus,  der  alles  wirthschaftlichc  Heil  des  Volkes  von  einer 
streniren  Zucht  durch  die  Staatsgewalt  und  von  Monopolen  erwartet,  und  be- 
trachtet den  Kaiser  als  die  Quelle  aller  wirtlischaftlichen  Organisation  und  als 
den  Helfer  aus  aller  Noth. 

Das  Alles  ist  zwar  nicht  streng  wissenschaftlich,  aber  doch  so  originell  aus- 
geführt ,  so  wenig  nachgebetet  und  so  sehr  mit  einzelnen  gesunden  körnigen 
Ansichten,  z.  B.  über  die  Nolhwendigkcit  des  Forstschutzes  und  der  Forstcultur 
und  über  die  Xothwendigkeit  häuslicher  Sparsamkeit,  gemischt,  dass  dem  Schrifl- 
ßteller  Possoschkow  in  der  Geschichte  des  Mercanlilismus  ohne  Zweifel  cii\ 
selbstständiger  Platz  gebührt. 


XVII. 

Beitrüge     zur   Agricultur  -  Statistik     des    llerzogtikums 
JSaelisen  -  Altenburf^. 

I.    Einthcilung  des   Bodens. 

Die  bereits  früher  bewirkte  und  in  den  \ierten  und  fünften  Decennien  die- 
ses Jahrhunderts  bei  Gelegenheit  der  Einfiihrung  eines  neuen  Grundsteuersyslenis 
rcvidirlc  Vermessung  des  Landes,  sowie  dessen  vollständige  Kataslrirung  gestaltet 
eine  genaue  Angabe  der  gegenwärtigen  Vertheiluiig  des  Bodens  nach  den  ver- 
schiedenen Cullurzwecken  und  eine  Lcbcrsicht  der  von  demselben  erniillelten 
Wcrlhseinheiten.  Eine  Zusammenstellung  nach  den  einzelnen  Gerichlsbezirkci\ 
erhelll  aus  nachfolgender  Tabelle. 
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In  Bezug  auf  diese   Tabtlle   ist  Folfjendes  zu   boinerken: 

1)  Ein  Acker  allenburgisches  Maass  hält  200  Oiiadralnilhen  ii  100  Ouadrat- 
ellcn ,  also  20,000  Quadralellen.  Eine  Elle  hält  wie  die  säclisische  25 1,''^'* 
pariser  Linien  oder  21,'''^"^"-  Zoll  preussisches  Maass. 

Daher  ist 
1    □  Rulhc    altenburgischcs    Maass   =    81    □Ellen    238/^    □  Zoll     preussi- 
sches Maass 
und 

1   Acker    altenburfjischcs  Maass  =r  2,^^  Morgen  preussisches  Maass. 

2)  In  prcussische  Morgen  umgewandelt  zerfällt  daher  der  Grundbesitz  des 
Ilerzoglhums  in  : 

1  1,090,^'' Morgen  Gärten  und  Gehöfte, 
275, OS  1,21       „       Ackerland, 

41,900,"        „        Wiesen, 
127,799,31       „       Hochwald 
30,713,"'3        „        Niederwald, 
12,798,33        ^^        Weiden, 
1,927,^'-'       „       Gewässer, 
730,"''       ,,       Steinbrüche,  Sandgruben  u.  s.  w., 

12,177,1"        „ Unland  und   Wege, 

5 17,921,^^  Morgen  in  Summa. 

3)  Vergleicht  man  die  Procentverhällnisse  der  einzelnen  Culturarlen  mit 
denen  des  Königreichs  Sachsen,  so   ergiebt  sich  folgendes  Resultat: 


taatcn. 

Gärten 
und 

GebOftc. 

Ackcr- 
lunil. 

Wiesen. 

Wal- 

dungiMi. 

Woid(Mi. 

Ge- 
wässer. 

W«'in- 

bcr.tro  und 
Sti'iii- 
briicbo. 

Unnutz- 

barc 
Flächen. 

p.c.     p.c. 

p.c.      p.c. 

p.c.      p.c. 

p.c.      p.c. 

p  c.    p.c. 

p  c.   p.c. 

p.c.   p.c. 

p.c.    p.c. 

iiij]frf''h 
icliseu. 

2,..^ 

-f-0,0.^ 

50,3' 

-2,^» 

11,28 

+  3,>8 

30,95 

+  0,» 

2,>o 

—  0,«o 

0,-« 

-f  0,36 

0,2« 

+  0," 

1,51 

-0,-3 

pzorrth. 
cuburg. 

2,80 

—  0,05 

53,10 

+2," 

8,10 

-3,«8 

30,-0 

—  0,25 

2,50 

+  0,10 

0,>o 

—  0,36 

0,10 

-0,10 

2,30 

+  0,^» 

Hieraus  ergiiebt  sich,  dass  die  Culliirvcrhällnisse  dieser  beiden  Nachbarlän- 
der sehr  analoger  Natur  sind,  denn  die  über  1  Procrnt  der  Grundllärhc  betra- 
genden Mihr-  oder  Minderflächen  einer  Cuilurart  sind  nur  bei  dein  Ackerlandc 
und  den  Wiesen  vorhanden  und  gleichen  sich  in  diesen  Hiiuptbranchen  bis  auf 
0,3^  Procent  aus. 

•I)  Das  Ackerland  nimmt  über  die  Hälfte  des  ganzen  Arealea  (53, ' 
Procenl)  ein,  wiihnnd  in  I'reussen  nur  circa  12  Prucent  auf  diese  ("ullurart 
fallen. 

Eingeschlossen  in  dieser  Fläche  sind  3  .\cKer  lOli  llutlun  \\  i  iiiberge, 
welche,   —  da  in  Prcusscn  unter   jenen    12   Procent    die  Weinberge  und  Obst- 
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Pflanzungen  auch  nicht  mit  cnthallen  sind,  —  auf  die  angegebene  Verglcichung 
einen  kaum  nciinenswcrthcii  Einfluss  ausüben.  Wesentlich  tritt  jedoch,  bei  fast 
ganz  gleicher  Grösse  der  Landesthcile .  der  Weslkrcis  hinter  den  Ostkreis  zu- 
rück, indem  er  bei  oO,-*  Procent  Fläche  nur  19,**  Procent  Ackerland  hat,  wäh- 
rend der  Ostkreis  bei  40,^  Procent  Fläche  33,'*  Procent  Ackerland  besitzt. 
Dieses  Missvcrhältniss  wird  auch 

5)  durch  die  Wiesen  nicht  ausgeglichen ,  da  der  Ostkreis  auch  hier  mit 
einem  Plus  von  0,''  Procent  auftritt. 

Mit  Preussen  verglichen ,    wird   das  Procentverhältniss    des    Wiesenareales 
zur  Gesammlfläche  annähernd  ein  gleiches  sein  (8  Proceut). 
Was  dagegen 

6)  die  Waldungen  anlangt,  so  steht  das  Herzogthum  Altenburg  dem 
Königreiche  Preussen  (30,^:  18,'^Procenf)  mit  12,'' Procent  Plus  gegenüber,  während 
es  sich  mit  dem  Waldbestande  nach  Vcrliällniss  der  Gesammtfläche  balancirt. 

Uebcrlroireu  wird  es  in  Deutschland  im  Holzbestande  nur  von  Kurhessen 
mit  9,^*  Procent,  vom  Grossherzogthum  Hessen  mit  2,^''  Procent,  von  Baden 
mit  1,85  Procent  und  von  Würtembcrg  mit  0,^"^  Procent. 

Sehr  gross  ist  der  Unterschied  des  Waldantheils  in  den  beiden  Kreisen 
selbst.  Hier  überwiegt  der  Weslkrcis  den  Ostkreis  (22,** :  8,^  Procent)  um  14,^ 
Procent,  wodurch  der  oben  unter  4  und  5  erwähnte  Minderbetrag  an  Ackerland 
und  Wiese  seine  Erklärung  findet. 

Von  dem  ganzen,  mit  Wald  bestandenen  Areale  fallen: 
26,087  Acker  —  Ouadratruthen  mit  41,^  Procent  auf  die  Domanialforsten, 
1,987     „       —  „  „     3,1  „         „     „    Communalforsten, 

1,809     „       —  „  ,,     2,^  „         „     „    geistlichen  Forsten  und 

33,269    „        70  „  „  52,^  „         „     „    Privatforsten 

63,152  Acker  70  Ouadratruthen  =:  100  Procent  Summa. 

In  Beziehung  auf  die  Holzarten  sind  bestanden : 
866  Acker  —  Quadratruthen  mit  Buchenhochwald,  und  zwar: 

393  Acker  —  Quadralruthen  im  Ost-  und 
473      „      —  „  „    Westkreise 

Summa  utsupra; 
15,404      „     —  „  mit  Mittel-  und  Niederwald  und  zwar: 

12,092  Acker  —  Quadralruthen  im  Ost-  und 
3,312      „       —  .,  „    Westkreise, 

Sum.  uts. ; 
46,882  Acker  70  Quadralruthen   mit  Nadelholz  und  zwar: 

3,575  Acker  —  Quadratruthen    im  Ost-   und 
43,307      „      70  „  „    Weslkrcisc, 

Sum.  uts. 


6,3152  Acker  70  Quadratruthen  in  Summa. 
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7)  Das  Procenlverliältniss  der  Weiden  isl  dasselbe  uie  in  Prcussen: 

In  Bezug  auf  die  beiden  Kreise  fallen  drti  Viertheile  auf  den  Weslkreis 
(in  manchen  Fluren  auf  dem  linken  Saalufer  50,  100,  200  Acker  und  darüber) 
und  ein  Viertheil  auf  den  Ostkreis,  wo  sie  unter  der  Rubrik  „Leiiden"  die  in 
allen  Fluren  vorkommenden    Ränder  bilden. 

JS)  Unter  den  Gewässern  sind  die  Teiche  und  fliessenden  Gewässer  be- 
griffen, jedoch  kann  das  gesonderte  Areal  beider  Kategorieen  nicht  angegeben 
werden. 

9)  Unter  der  Rubrik  „Steinbrüche''  sind  die  Privatwege,  die  Oberfläche 
der  Stein-  und  Kalkbrüche ,  der  Thon- ,  Lehm-,  Sand-,  Mergel-,  Torf-  und 
Kohlengruben,  nebst  dazu  gehörigen  Betriebsplätzen  und  alle  anderen,  der  na- 
türlichen Production  zu  Gunsten  anderer  Zwecke  entzogenen  Flächen  vermessen 
worden,   wogegen  sich 

10)  alle  Eisenbahnen,  Strassen,  Chausseen,  Vicinal-  und  Communications- 
wege  und  öffentliche  Plätze  unter  der  Rubrik  „Flächen  ohn  Cultur"  be- 
finden. 

11)  Das  Gesammtarcal:  206,343  Acker  zerfällt  in 

98,000  Parzellen. 

Zieht  man  von  der  Gcsammtfläche  die  grossen  zusammenhängenden  Wald- 
complexe  des  herzoglichen   Domanialiiscus  ab ,    so  verbleiben  in    runder  Summe : 

95,516  Acker  —  Quadratruthen  für  deji  Oslkreis  und 
84,740      .,      —  „  ,,      „     Westkreis,  also 


180,256  Acker  in  Summa. 

Da   nun   von  obiger  Parzellenzahl 

35,000  Parzellen  auf  den  Ost-  und 
63,000        „  „     „     Westkreis 


Summa  uts., 

fallen,  so  kommen  im  Durchschnitt  auf  eine  Parzelle: 

2  Acker  146  Quadratruthen  =i  6,*''  Morgen  im  Ost-  und 
1      „  69  „  z=  3,30        ^^         ^^    Weslkreise. 

Die  ZersplilltTung  des  Grundbesitzes  ist  daher  im  Westkreise  circa  doppelt 
flo  gross  als  im  Ostkreise. 

12)  Die  Grösse  der  Fluren  erhellt  aus  nachstehender  Tabelle: 
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Hieraus  crgii'bt  sich,  dass  die  Fluren  mit  einem  Areale  bis  500  Acker 
ziemlich  drei  Vierlluile  der  Zahl  ausmachen  und  dass  im  Oslkreisc  die  Fluren 
bis  zu  GOO  Acker,  desgleichen  im  Weslkreisc  die  Fluren  über  (JOO  Acker,  der 
Zahl  nach  überwifgcn. 

Die  in  vorslehendcr  Tubelle  licrauskommenden  478  Fluren  correspondiren 
in  der  ersten  Tabelle  über  Verlhcilung  der  Bevölkerung  auf  die  Wohnslälten, 
weno  man  daselbst 

405  Dörfer  mit  Fluren, 
10   Fluren  ohne  Bewohner  und 
3  einzelne  Städte  mit  Fluren 
Sa.  uts. 
zusammenrechnet. 

13)  Stellt  man  die  Flächen  der  Culturarlen  mit  der  Bevölkerung  zusam- 
men, so  kommen   im  Durchschnitt  auf  einen  Kopf 

1    Acker    lOi    Ouadratruthcn   (r=3,**-  Morgen). 
Die   Verlhcilung  des  Areals  pro   Kopf  in  den  einzelnen  Bezirken  aber,   dcs- 
.gleichen  von   den   einzelnen  Cullurarten   geht    aus  nachstehender  Tabelle  hervor, 
io  welcher  die  Bruchruthen  auf-  und  abwärts  ausgeglichen  worden  sind. 
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II.  Werth  des  Bodens  nach  ^Steuereinheiten. 

1)  Das  Herzoglliiini  Allcnburi^  ist  zum  Behufc  der  Einführung  eiucs  ueuca 
Grundsteuer-  und  Hypothckcnwcscns  abgeschätzt  worden,  jedoch  sind  von  dieser 
Abschätzung  ausgeschlossen 

a.  alle  zum  Staatsgut  gehörigen  Gebäude  und  Grundstücke  mit  Ausnahme 
der  herzoglichen  Domanialgüter  und  der  erworbenen  bäuerlichen  Liegen- 
schaften; weshalb  daher  bei  einer  Berechnung  des  Werthes  der  Grund« 
stücke  nach  Steuereinheiten,  als  vorzugsweise  massgebend,  die  Donianial- 
forstcn  besonders  rubricirt  und  mit  dem  Durchschnittsertragc  von  ÜG,000 
Thlrn.  :=r  288,000  Einheiten   in  Zuschlag  gebracht  werden; 

b.  alle  zu  öfTcntlichcm  und  allgemeinem  Gebrauche  bestimmte  Oberflächen, 
welche,  insofern  sie  Plätze,  Gassen,  Strassen,  Wege  u.  s.  w.  betreuen,  in 
der  Tabelle  sub  B  II.  unter  der  Rubrik  „Flächen  ohne  Kultur  *'  mit 
enthalten  sind ; 

c.  alle   Kirchengebäude   des  Landes; 

d.  alle   Eisenbahngebüude  und 

e.  alle  keiner  Benutzung  fähigen  Flächen,  welche  ebenfalls  unter  der  unter 
b  erwähnten  Rubrik  mit  enthalten  sind. 

2)  Die  Frage:  ob  die  Resultate  der  Landesbonilirung  zum  Behufe  einer 
Grundsteuervertheilung  einen  genügenden  Schluss  auf  den  Werth  der  Grundstücke 
zulassen,   dürfte   dahin   zu  beantworten  sein: 

,.dass  zwar  zwischen  P  r  i  v  a  t  sc  h  ü  tz  u  n  g  e  n  .  wo  es  sich  um  Er- 
mittelung des  Einkommens  von  einzelnen  oder  verbundenen  Grund- 
stücken nach  Massgabe  des  vorhandenen  Zustandes  handelt,  und 
zwischen  Abschätzungen  eines  ganzen  Landes  nach  con- 
stanten  Werlhnormen  ein  Mcsentlicher  Unterschied  liegt,  da  es  im 
ersteri'i\  Falle  auf  den  Grundstückswerfh  für  sich  allein,  also 
auf  die  Ermittelung  d  e  s  \V  i  r  t  h  s  c  h  a  f  t  s  e  r  t  r  a  gs  mit  gegebe- 
nen Factoren,  in  letzterem  dagegen  auf  das  Werthsverhällniss  der 
Grundstücke  zu  einander,  also  auf  die  Ermittelung  der  Er- 
tragsfähigkeit derselben  mit  fingirten  Factoren  ai\kommt,  dass 
jedoch  die  auf  ideale  Grundsätze  basirte  Landesabschätzung  dem- 
ohngeachtet  in  ihren  Resultaten  einen  Maassslab  für  den  Werth 
der  (Jrundsliieke  abirelien  dürfte,  Aveil  die  höheren  Ansalze  durch 
den  Maui^'el  derjenigen  Normen  parnlysirt  werden,  welche  merkantile 
Lage  und  günstige  Verkchrsmillel  jnif  das  Steigen  des  Grunstüeks- 
werthes  ausüben. " 
.1)    Eine  jede  Steuereinheit  ist  auf  100  Pfennige  Ertrag  abgeschützl.  welche 

ein  Kapital   von   H   Thalern    10  Neugroschon   repräsentiren. 

l)   Die   Verlheiliing  der  Steuereinheiten   auf  Fläche  und   Kopfe   erhellt    aus 

nachstehender  Tabelle. 
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Aus  dieser  Tabelle  ergeben  sich  folgemle  Resultate: 

a.  Der  gesammle   Erlrag;sHerlli  Leliiult  sich   auf 

2,7iy,4Ü"i  Thaler  20  Neugroschen 
und,  unter  Hinzurechnung  der  oben  unter  II   1"  gedaciiten  Erträge  der 
herzoglichen  Domanialwaidungen,   auf: 

2,8 i 4,402  Thaler  20  IVeugroschen, 
welche  ein  Grundcapilal  von 

71,110,000  Thahrn  20  \cugroschen 
repräscnlircn. 

b.  Im  Durthschnilt  kommen  auf  1  Acker  Land  ohne  den  Ertrag  der  Do- 
manialualdungrn 

40   Einheiten  ==  13  Thlr.   10  Ngr.   Werth, 
also  pro   Acker  ein  Capilalbetrag  von 

33)  Thalern   10  JN'eugroschen 
und   unter  Hinzurechnung  diTsclben : 

41,^'  Einheiten  ^-^  13   Thaler  23   Ngr.   5  Pf.   Werth, 
also  pro   Äcker  ein  Kapitaibetrag  von: 

314   Thalern   17   IVeugroschen  5  Pfennigen. 
NB.  In    der    vorstehenden  Tabelle    sind    die  Erträge  der    Domanialforsten    nicht 
mit  aufgeführt   worden,  um  zugleich  das  Sieuerverhältniss  auszudrücken. 

c.  Anders  sttlli  n  sich  diese  Verhällnisse  in  Bezug  auf  die  einzelnen  Districte 
und  Kreise  heraus.  In  Beziehung  auf  erstere  sind  vorziigiich  die  Gerichts: 
amtsbczirke  massgebend,  da  die  Geliäudc  in  den  (^tinr  einen  Ort  und  eine 
Flur  umfassenden)  Stadlgerichtsbczirken  zu  sehr  in  die  Waagschale  fallen. 

Hier  steht  das  Gerichtsamt  Allenburg  I  mit  einem  durchschnittlichen 
Grundstückswerthe  von 

529  Thlrn.   5  Neugr.  pro  Acker 
oben   an. 

Ihm  folgen  die  ziemlich  in  einer  Hohe  stehenden  Gerichtsämler 
Alti'iiburg  II,  LucliU  und  Schmülln  mit  einem  durchschnittlichen  Grund- 
stückswcrlhu  von 

448  Thlrn.   10  Neugr.  pro  Acker. 
Den  Utbergang  bildet  das  Gcrichtsamt  Ronntburg    mit   einem  durch- 
schnittlichen  (j'rundwerthe   von 

3DI    Thlrn.   5   Neugr.  pro  Acker. 
Im    Wesiknisc  sinken  die   Werthc  pro  Acker  auf 

221    Thlr.   20   Ngr.  im   Geriihlsamte   Eisinlierg, 

122     „       15     „       „  „  Kahla. 

Der  Zug  der  abnehmenden  Fruchtbarkeit  dis  Bodens  geht  daher  in  beiden 

Landeslheilen    von   Nordost  nach   Südwest  ;    es    ist    jedoch  zu    bemerken, 

dass  diese   Werthc   durch   Zuschlag  des   Ertrags    der  I)on»anial\valdungen 

und  durch  Aussclieidting  der  unnulzbareii  Fhiehen  (-ich  noch  erhohen  »iirden. 

d.  Im    Durihsciinitl    knmiiu-n    auf   den    Kopf 

(JO,^   Kiniieilen  .    -  20   Thlr.   s   Ngr.    Werlh. 
also   ein   Antheil   am   (irtindcapit.il   \on 

5(Mj   Thlrn.   20   N-r.  Pf. 

GlasH,    Orkononiiernlli    in    Altenburg. 
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XVIII. 

Internntionnler  statistischer  Congress  in  Berlin. 

V.  Silzungsperiode. 

Die  fünfte  Sitzungsperiode  des  internationalen  statistischen  Congresses  wird 
in  der  Zeit  vom  6.  bis  mit  12.  September  d.  J.  in  Berlin  abgehallen  werden. 
Folgende ,  durch  einzelne  Scclionen  zu  erledigende  Gegenstände  sind  auf  die 
Tagesordnung  gestellt: 

I.  Section.  Organisationsfragen. 

Organisation  des   Congresses. 
Organisation  der  amtlichen  Statistik. 
Organisation  der  Volkszählungen. 
IL  Section.  Statistik  des  Grundeigenthums ,  und  zwar: 
der  Ausmessung  desselben  oder  des  Catasters, 
der  rechtlichen  Sicherstellung  des  Grundcigeulhums, 
der  politischen  Verschiedenheit  desselben, 
der  Regulirung    der    ländlichen  Grundeigenthums- Verhältnisse 

und  der  Grundenllastung, 
des    städtischen    und    vorzugsweise    in    Häusern    bestehenden 

Grundeigenthums, 
des  Capitalwerths  und  der  Verschuldung  des  Grundeigenthums, 
der  Besilzveränderungen, 
der  directen  und  indirecten  Besteuerung  des  Grundeigenthums. 

III.  Section.  Statistik  der  Preise  und  Löhne  und  der  Güterbewegung 

auf  den  Eisenbahnen. 

IV.  Section.  Vergleichende  Statistik  der  Gesundheit  und  Sterblichkeit 

der  Civil-  und  Militärbevölkerung. 
V.  Section.  Die  Aufgabe  der  Statistik  im  System  der  socialen  Selbst- 
hülfe.    Statistik  des  Versicherungswesens. 
VI.  Section.  Ueber  die  Einheit  der  Münzen,  Maasse   und  Gewichte  als 
wichtigstes  Hülfsmittel  der  vergleichenden  internatio- 
nalen Statistik. 
L'eber   die  Veranlassung  der  Wahl  dieser  Gegenstände    und    über    letztere 
selbst    verbreitet   sich    der  so  eben  erschienene,  sowohl    im  Buchhandel    betind- 
liche,  als  auch  in  der  Zeitschrift  des  königl.   preussischen    statistischen  Bureaus 
enthaltene  Bericht  an  die  Vorbereitungs-Commission  des  Congresses.     Das  defini- 
tive   Programm    für    die    bevorstehende  Sitzungsperiode    gelangt    demnächst    zur 
Versendung.     Zur  Theilnahme    an  dem  Congress  wird  rechtzeitig  durch  Karlen 
eingeladen  werden, 

Wünsche  der  Betheiligung  von  Freunden  und  Förderern  der  Statistik  im  All- 
gemeinen und    der  auf  die  Tagesordnung    gebrachten  Gegenstände    insbesondere 
können  um  so  eher  Berücksichtigung  erfahren,  je  früher  die  betreffenden  Herren 
die  Geneigtheit  haben,    den  Unterzeichneten  davon  in  Kenntniss  zu  setzen. 
Berlin,  den   18.  Mai   1803. 

Im  Auftrage : 
Der  Dircctor  des  königlichen  statistischen  Bureaus. 

Dr.  Engel. 


XY. 

Die   Preis-   und  Lohnverhältnisse  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  in  Thüringen. 

Von 
Dr.  Otto  Kius  in  Weimar. 

III. 

Im  Anschluss  an  die  in  Heft  I  und  III  dieser  Jalirbüchcr  voraus- 
geschickte Darstellung  der  ri-eisverhältnisse  des  sechszehnten  Jahrlum- 
dcrt.s  in  Tluiringen  folgt  nachfolgend  als  Fortsetzung  die  Darstellung 
der  Loiuiverhältnissc.  Sie  beginnt  mit  dem  Lohne  der  Dienstboten  und 
Tagelöhner,  geht  dann  zu  demjenigen  der  Handwerker  und  Künstler 
über  und  giebt  zuletzt  die  Besoldung  der  Beamten  und  Gelehrten  aus 
verschiedenen  Zeiten  des  genannten  Jahrhunderts.  Zum  A'erständuiss 
des  damaligen  Geldes  nach  seinem  Silberwerth  sowie  nach  seinem  auf 
den  heutigen  Durchschnittspreis  des  Roggens  reducirten  Kaufwerth  sei 
zuvor,  um  ^Viederhohlngen  zu  vermeiden,  auf  die  betreft'ende  Auseinan- 
dersetzung dieser  Verhältnisse  in  den  beiden  vorausgegangenen  .Vrtikehi 
S.  GO  ff.  und  S.  279  hiermit  verwiesen. 

Dienstboten. 

I)er  Lohn  der  Dienstboten  wurde  gewöhnlich  nach  dem  neuen 
Schock  berechnet  und  bestand  theils  nur  in  baarem  Gelde.  tlieils  in 
Geld,  Lj.'inentuch  und  Schuhen.  ICine  Magd  erhielt  l.')10  4  Fl.  lli  (ir. 
an  Geld,  12  Gr.  für  Tuch,  lU  Gr.  für  Schuhe  und  .')  Gr.  zu  einem 
Schleier;  L')2')  3  Fl.  8  Gr.  Geld,  IJ  (ir,  fiir  Schuhe  und  1  Gr.  /u 
einem  Schleier;  löSO  3  Fl.  17Gr. ,  löSi)  eine  Köchin  (1  Fl. ;  die  Kii.sc- 
nmtter  4  Fl.   Ki  (ir. ;    eine  llausmagd  2  Fl.  8  (Jr. ;    l.')r>0  zwei  Magde 

3i 
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mit  Leinwand,  Sclmlien  und  Stauclien  9  Fl;  lOGl^)  eine  Viehmagd  3 
Fl.,  10  FUen  Leinwand  zu  13  Gr.  und  3  Paar  Schuhe,  das  Paar 
zu  3  Gr.,  zusammen  4  Fl.  1  Gr. ;  eine  zweite  Viehmagd  auf  demselben 
Gute  2  Fl.  18  Gr.,  für  3  Paar  Schuhe  9  Gr.,  für  LeiuNvand  9  Gr.  G 
Pf.,  für  einen  Schleier  5  Gr.,  zusammen  3  Fl.  2ü'/2Üi"-  Lie  Zahl  der 
mitgetheilten  Mägdelühne,  die  sämmtlich  aus  den  Rechnungen  der  fürst- 
lichen Güter  und  Vorwerke  entnommen  sind,  könnte  leicht  noch  ver- 
mehrt werden;  alle  diese  Löhne  bewegen  sich  jedoch  zwischen  den 
haaren  Summen  von  2  Fl.  8  Gr.  bis  4  Fl.  IG  Gr.,  ayozu  dann  gewöhn- 
lich noch  die  Vergütung  für  Schuhwerk  und  Leinwand  konnnt.  Die 
Dienstzeit  lief  von  Weihnachten  zu  'Weihnachten.  Das  Gesinde,  die 
Zehentschnitter,  Mähdcr  und  Drescher  erhielten  zum  Linkauf  als  Hand- 
oder Dinggeld  1  Gr.  2). 

Bei  den  Gesinderechnungen  von  den  Gütern  fehlen  die  Angaben 
über  den  Lohn  der  Knechte,  weil  deren  Arbeiten  von  den  Frohnern 
und  Tagelöhnern  verrichtet  wurden.  Ein  Stallbube  erhielt  15G1  2  Fl. 
G  Gr.  und  2  Fl.  8  Gr.  und  2  Paar  Schuhe. 

Ein  Kuhhirt  bekam  151 G  4  Fl.  11  Gr.,  1539  3  Fl.  17  Gr.,  ein 
Schweinehirt  10  Gr.,  ein  Ochsenhirte  ohne  Kost  52  FL,  wöchentlich  1 
Fl.,  ein  Knecht  oder  Junge,  der  ihm  die  Ochsen  auf  dem  Walde  hilft 
warten  und  hüten,  13  Fl.  ohne  Kost. 

Botenlohn  auf  drei  Stunden  Wegs  1  Gr.,  auf  sechs  Stunden  2 
Gr.,  auf  zehn  Stunden  4  Gr.,  später  (1550)  auf  die  Meile  1  Gr.  —  Ein 
Wächter  für  eine  Nachtwache  1  Gr. 

Tagelöhner. 

Ein  Tagelöhner  erhielt  bei  eigener  Kost  1500  für  Älist  aufzuladen 
täglich  15  Pf.,  später  IG — 19  Pf.,  mit  Kost  1  Gr.  Weidenhauen  wurde 
mit  IG  Pf.,  Gräben  zu  machen  auf  der  Wiese  mit  18  Pf.,  Steinfahreu 
1529  mit  2  Gr.  Tagelohn  ohne  Kost  bezahlt.  Eine  Frau  erhielt  für 
Steine  abzulesen  täglich  1  Gr. 

Holz  zu  hauen  kostete  pr.  Klafter  IV2  —  2  Gr.  Das  Abholzen 
grösserer  Flächen  wurde  ackerweise  in  Accord  gegeben,  1523  zu  20 
Gr.  oder  im  Tagelohn  zu  IG  Pf.  Eine  Axt  zu  schleifen  kostete  G  Pf., 
ein  Keil  zu  schärfen  3  Pf.,  eine  Säge  zu  feilen  2  Gr.  G  Pf.  Ein  be- 
sonderes Capitel  (Tit.  LXVIII)  der  Landesordnung  setzt  den  Holzma- 
cherlohn lilr  1  Schock  Reisig  auf  1  Gr.  ohne  Kost;  eine  Klafter  Scheit- 


1)  Weini.  Comm.-Arcli.  lieg.  Bb.  S.  31  Cap.  V  Nr.  1. 

2)  Weim.  Comin.-Ardi.  Reg.  Bb.  S.  32  Cap.  5  Nr.  11. 
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holz  zu  sä?;cn  und  4-,  :^-  oder  2mal  zu  spalten  sollte  ,.nacli  Gelegenheit 
des  Holzes'  mit  15  Pf.  bei  eigener  Kost  bezahlt  werden. 

Die  Landesordnung  von  1556,  welche  auf  Grund  einer  Bestimmung 
der  Kcichspolizci- Ordnung  vom  Jahr  15:50  (erneuert  1577)  für  Tage- 
löhner und  einige  Handwerker  Lohntaxen  festsetzte,  bestimmte  (Tit. 
LXVI),  dass  Tagelöhner  und  Handlanger  von  Petri  Kathedra  (22,  Febr.) 
bis  auf  Pfingsten  20  Pf.,  von  Pfingsten  bis  Bartholomili  (24.  August) 
2  Gr.,  von  Barth,  bis  auf  Galli  (10.  (Jet.)  20  Pf.  und  von  da  bis  auf 
Petri  Kathedra  18  Pf.  erhalten  sollten.  ..Wer  aber  die  Kost  giebt, 
der  soll  den  halben  Theil  des  obgesetzten  Tagelohnes  und  nicht  mehr 
geben.'"  .."Wo  auch  erfahren,  dass  ein  Tagelöhner  den  anderen  verhetzet 
und  untreulich  zu  arbeiten  ermahnet,  der  soll  acht  Tage  mit  dem  Tiuirm 
bestraft,''  wer  seinen  Arbeitgeber  zu  höherem  Lohne  drängen  würde, 
sollte  mit  10  Fl.  gestraft  werden  oder  Vi  Jahr  zur  Strafe  feiern  müssen. 
Selbst  wer  nur  über  „eines  Gedinges''  fordere,  sollte  5  Fl.  Strafe  er- 
legen, ebenso  wie  der  Arbeitgeber,  welcher  über  den  bedungenen  Lohn 
zahlen  würde. 

Bei  den  obrigkeitlichen  Lohnbestimmungen  hatte  die  Landesord- 
nung den  Maximalsatz  im  Sinne.  Denn  während  es  Jedem  freistand, 
sich  mit  den  Taglöhnern  um  einen  geringeren  Lohn  zu  einigen,  war 
mehr  zu  geben  bei  Strafe  eines  Gulden  verboten,  ,,so  oft  und  dick  es 
geschieht.''  Tagelöhner,  welche  sich  mit  dem  festgesetzten  Lohne  nicht 
begnügen  wollten,  sollten  aus  der  Stadt  gewiesen  werden.  L'eberhaupt 
war  die  ausgesprochene  Tendenz  dieser  Lohnbestimmung,  dass  .,diG 
Müssiggänger  zur  Arbeit  gebracht  oder  in  Weigerung  des  aus  dem  Lande 
gewiesen  werden." 

Die  Arbeit  der  Frohner,  welche  zwar  keine  Kost,  an  manchen 
Orten  jedoch  Kofent  (Nachbier)  erhielten,  wurde  pr.  Tag  auf  1  Gr.  an- 
geschlagen. 

Sehr  häufig  wurd(Mi  auch  gewisse  Tagelöhner-.Vrbeiten  nach  dem 
Stück,  z.  B.  das  Scimeiden  oder  Hauen  des  Getreides  nach  der  Acker- 
oder Schockzahl  bezahlt.  VAn  Acker  Getreide  zu  schneiden  kostete 
1508  5  Gr.  „Sonst  (fridien  hat  man  7  Gr.  für  den  Acker  gegeben')." 
Der  Acker  Cierste  zu  hauen  im  Durchschnitt  2  Gr.  4  Pf.,  W)  Schock  Hafer 
zu  schneiden  und  zu  binden  1 5  Gr.,  '.)  .\cker  Gerste  und  Hafer  zu  scimeiden 
und  zu  binden  i:5  Gr."*),  ein  Acker  (^icrstc  zu  hauen  1527  10  Pf.,  ein 
Acker  Sunmicrfrucht  zu  mähen  1531    11  Pf.,    Frbscn  2  Gr.,  ein  ,\cker 


.^)  Woim.  Comm.-.Vrrli.  Kor.  Hb.  S.  20  Cap.  III.   17. 
ll  Wfiiii.  (nniiii.-An.li.  Kog.  Hb.  S.  32  C'ap.  V  Nr.  :i. 
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■\Vicse  zu  mähen  20  Pf.  bis  2  Gr.  4  Pf.  Auch  um  das  zehnte  Schock 
wurde  geschnitten.  Wenn  jedoch  für  diesen  Lolm  zuweilen  noch  weitere 
Anforderungen  an  die  Sclinitter  gemacht  worden  sein  mochten,  so  ge- 
währte ihnen  in  diesem  Falle  die  Landesordnung  (Tit.  LXXXII.)  Schutz. 
„Nachdem  wir  auch  berichtet  worden,  dass  Etzliche  vom  Adel, 
Bürger  und  Bauern,  welche  um  den  Zehnten  schneiden  lassen,  den  ar- 
men Schnittern  eindingen,  dass  sie  ihnen  über  den  Zehnten  noch  etz- 
liche Tage  frohnen  und  arbeiten  müssen ,  dadurch  der  arme  Zehnt- 
schnitter höchlich  beschweret  wird,  als  wollen  wir  solchen  Aufsatz  hier- 
mit gänzlich  abgeschafft  und  bei  Pön  von  10  Fl.  verboten  haben." 

Sechs  Malter  Korn  auszudreschen  kosteten  22  Gr.,  7  Malter  S'/z 
Scheffel  27  Gr.,  4  Malter  Gerste  14  Gr.  G  Pf.^).  Das  Kostgeld  für 
einen  Drescher  betrug  die  Woche  41/2  Gr.,  „ohne  Kost  oder  Kostgeld 
waren  damals  (1508j  Drescher  nicht  zu  haben."  Später  (nach  1535) 
erhielten  die  Drescher  den  dreizehnten  Scheffel  zum  Lohne*).  Acht 
Malter,  9  Scheffel  Korn  zu  säen  kosteten  1529  20  Gr.,  ein  IMalter 
Heckerling  zu  schneiden  1538  1  Gr.  Tagelöhner  bildeten  zuweilen 
Genossenschaften  und  übernahmen  gemeinsam  landwirthschaftliche  Ar- 
beiten auf  den  Gütern,  z.  B.  1543  erhält')  „Hans  Motz  aus  dem  Ober- 
lande mit  seinen  Gesellen  von  allem  Gras  und  Hafer  auf  dem  Vorwerk 
Bachstedt  bei  eigner  Kost  zu  hauen  12  Fl.  18  Gr." 

Ein  Unterschied  im  Preise  des  Tagelohnes  zwischen  der  Stadt  und 
dem  Lande  tritt  nicht  hervor,  weil  auch  der  Aufenthalt  in  den  meist 
kleinen  Städten  des  Landes  einen  höheren  Aufwand  für  den  Tagelöhner 
wohl  schwerlich  erforderte.  Auch  die  Landesordnung  macht  keinen 
Unterschied. 

Fuhrwerk  und  Herberge. 

Ein  Fiuler  Mist  auf  den  Weinberg  zu  fahren  kostete  1500  l'/jGr., 
in  Jena  1556  IV4 — 2  Gr.,  ein  Fuder  Getreide  einzufahren  1527  8  Pf., 
ein  Acker  im  Brachfelde  zu  brechen  "2}/^  Gr.,  eine  Iluthe  Steine  zu 
fahren  15G5  IV2  Fl.  Ein  einspänniges  Fuhrwerk  wurde  1555  pr.  Tag 
mit  10  Gr.,  ein  zweispänniges  1533  mit  12  Gr.  und  ein  vierspänniges 
1555   mit  14  Gr.   bezahlt.    Ein  Tag  Ackerfrohndienst   mit  Geschirr*) 


5)  Wcim.  Comm.-Arch.  Reg.  Bb.  S.  2G  Cap.  III.  17. 
G)  Weim.  Comm.-Arch.  Reg.  131).  S.  2(3  Cap.  IM.  Nr.  44. 

7)  AVcim.  Conim.-Arch.  Reg.  Bb.  S.  49  Cap.  IX.  58. 

8)  Zur  Umgcliung  der  Rfliigfrolinon  schafften  viele  und  besonders  reiche  Bauern 
ihre  rferde  ab  und  Hessen  ihre  Felder  um  Lolm  bestellen.  Deshalb  imd  „weil  in 
vorfallender  Laudesuoth  zur  Rettung  des  Landes  keine  Heerfahrt  oder  Fürsetzung 
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wurde  auf  G  Gr.  berechnet;  Pflug  und  Handfrohner  erliielten  an  man- 
chen Orteu  „ihr  gebührlich  Essen  und  Trinken" '-').  Die  Berechtigung 
auf  G  Tage  Ackerfroline  zu  G  Gr.  wurde  beim  Verkaufe  zum  24facheu 
Betrage  auf  41  Fl.  .3  Gr.  angesdilagen  'O).  Ein  vierspänniges  Lohnfuhr- 
werk wurde  pr.  Tag  zu  12  Gr.  berechnet. 

Der  Fuhrlohn  für  den  Ctr.  Fracht  betrug  1521  von  Antwerpen  nach 
Nürnberg  IVj  Fl.,  von  Nürnberg  nach  Leipzig  1530  10  Gr.,  von  Nürn- 
berg nach  Weimar  1551  und  15G9  10  Gr.,  von  Weimar  nach  Leipzig 
1572  7  Gr.,  von  Frankfurt  nach  Weimar  1513  12  Gr.,  1572  1  Fl.  12 
Gr.  Die  grosse  Ditferenz  von  275  pro  Cent  erklärt  sich  wohl  durch 
die  Verschiedenheit  der  Jahreszeiten,  der  Wege  und  des  Wetters,  welche 
Verhältnisse  vor  der  Zeit  unserer  Kunststrassen  bei  Bestimmung  der 
Fracht  massgebend  waren. 

Der  Miethlohn  für  ein  Pferd  betrug  pr.  Tag  1538  2  Gr.,  der  Iluf- 
beschlag  für  ein  Pferd  aufs  ganze  Jahr  wurde  1539  auf  1  Fl.  ange- 
schlagen, 24  Hufeisen  kosteten  24  Gr.  Die  ., Losung"  für  ein  Pferd  be- 
trug auf  eine  Nacht  1533  G  Pf.,  Tag  und  Nacht  1  Gr.,  ein  Fuder  Heu 
kostete  1500— G7  durchschnittlich  1  Fl.,  1572  (Besoldungsanschlag)  2 
Fl.,  ausnahmsweise  1573  *i)  6—11  Fl.  Heckerling  pr.  Malter  1  Gr. 
Das  Schock  Stroh  153.3—74  10— 15  Gr.,  Hafer  siehe  oben  Heft  L  S.  71. 
—  Das  Schlafgeld  für  einen  Knecht  auf  die  ganze  Woche  betrug  9  Pf., 
das  Kostgeld  die  ganze  Woche  10  Gr.,  Frühsuppe,  Morgen-  und  Vcs- 
perbrod  mit  Käse  für  eine  Person  15ßG  täglich  G  Vf.^^).  Für  die  Be- 
köstigung der  Gefangenen  durfte  täglich  (1574)  1  Gr.  berechnet  werden. 
Der  Kastner  verzehrte  in  sechs  Tagen ,  als  er  die  Getreidezinse  hinter 
dem  Etter.sberge  holte,  G  Gr.,  der  Piontineister  brauchte  mit  zwei  Kent- 
schreibern,  als  er  1549  drei  Stadtrechnungen  in  Gotha  revidirte,  von 
Sonntag  früh  bis  Mittwoch  7  Fl.  Lucas  Krauach  berechnete  seine 
Zehrungskosten  mit  vier  Personen  und  zwei  Pferden  auf  einer  Reise  von 
Wittenberg  nach  Weimar  1542  auf  2  Fl.  2()'/2  Gr.  Eine  Pveise,  welche 
die  Kentschreiber  Günther  Heerwagen,    Joh.  Hofmann    und  der  Münz- 


«'iniffpr  Wajifnpfonlo  goscliickt   und  ßftlian   wonlon  ki'mnto,"  wurde  voronlnct.  dass 
jcdtr  Hauer,    der   dici    Iliifer»  Landes   (ii  2\  .Vcker)    liesitzo ,    vier  Pferde    und    bei 
l'/a— -  Hufen  Landes  zwei  Plerde  halten  S(dlte. 
'.))  Weiin.  Comni.-Arch.  Reg.  Aa.  ö.  4()(j.  1. 

10)  Weira.  Comm  -Arch.  Heg.  Aa.  S.  40(J.  2. 

11)  Weim.  Coinni.-Arch.  Heg.  Hl).  S.  4f)  Cap.  IX  Nr.  .s72. 

12)  rel)er  den  Preis  der  wiiclieiitlirlion  Heknsligung  im  ('(luviettMiinii  zu  .Ii n.i 
]h'>'\ ,  inul  was  dafür  an  Speisen  gewahrt  wurde,  vergleiche  Het  k,  .lidi.  lrie<lri<li 
der  Mittlere  I.  Ö.  JüO  f. 
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mcister  mit  ihren  Dicueni  1551  iu  11  Tagen  von  Weimar  nach  Augs- 
burg machten,  kostete  mit  Ausrüstung  des  Wagens  30  Fl.  12  Gr.,  die 
Kückreise  in  der  gleichen  Zeit  ziemlich  ebenso  viel.  Der  verdeckte 
Wagen,  dessen  sich  der  llent-chreiber  Günther  Heerwagen  auf  seinen 
amtlichen  Reisen  bediente,  kostete  1539  20  FL  20  Gr. 

Weibliche  Arbeiten. 

Der  Wäscherlolm  steigt  im  Laufe  des  IG.  Jahrhunderts  im  Durch- 
schnitt von  vielen  hundert  grossen  und  kleinen  Stücken  von  IVj — 3  Pf. 
pr.  Stück,  z.  B.  1533  Waschlohn  ^^j  für  meines  gnädigen  Herrn  Frauen- 
zimmer von  GOO  St.  1  Fl.  16  Gr.  9  Pf.,  1550  Waschlohn '»)  für  Joh. 
Friedr.  den  Mittleren  von  22  Hemden,  3  Haupttüchern  und  22  Facelet- 
lein  (Ta^clicntüchern)  8  Gr.  Der  Gebrauch  der  Seife  wird  erst  seit 
1573  erwähnt. 

Der  Macherlohn'^)  für  die  Hemden  Joh.  Friedr.  des  Mittleren  be- 
trug 1549  pr.  Stück  mit  Stickerei  8  Gr.,  für  12  Faceletlein,  welche 
gestickt  und  mit  Seide  (für  G  Gr.)  ausgenäht  ^Yorden  waren,  pr.  Stück 

2  Gr.  Die  Seidestickerin  erhielt  für  ein  Hemd  zu  sticken  1546  6  Gr. 
Der  Macherlohn,  wahrscheinlich  das  Einsäumen,  für  40  Faceletlein  be- 
trug 1532  2  Gr.  8  Pf.  ohne  Stickerei,    für  33  Hemden  pr.  Stück  1573 

3  Gr. 

Handwerker. 

Der  Zimmermann  erhielt  als  Meister  1500  einen  Wochenlohn  von 
18— 19'/2  Gr.,  als  Geselle  12V2  Gr.,  1529  der  Meister  18—21  Gr.,  der 
Geselle  10  Gr.,  13  Gr.,  IG  Gr.,  1541  der  Meister  21  Gr.,  der  Geselle 
17  Gr.,  1561  der  Meister  1  Fl.  3  Gr.,  der  Geselle  18  Gr. —  Der  Maurer 
1500  15%  Gr.,  IG  Gr.,  18  Gr.,  1541  18  Gr.,  15G1  der  Meister  1  Fl.  3  Gr. 
der  Geselle  18  Gr.  Im  Accord  wurde  die  Ruthe  Mauerwerk  1519  zu 
2  Fl.  18  Gr.,  1557  zu  3  Fl.,  die  Elle  zu  1  Gr.  angeschlagen.  Für 
Mauerwerk  vier  Ellen  hoch  über  der  Erde  zu  mauern,  zu  berappen  und 
oben  zu  bedecken  pr.  Ptuthe  oder  64  Ellen  3  Fl.,  15G7  2% — 3  Fl.  — 
Der  Steinhauer  erhielt  für  eine  gehauene  Thürc  1565  2  Fl. ,  für  fünf 
gehauene  Fenster  7  Fl.  Eine  Euthe  Steine  zu  brechen  kostete  1536 
1  Fl.  19  Gr.,  15G5  l'AFl.,  15G7  1  Fl.  3  Gr.  und  1  Fl.  —  Zupflastern 
kostete  die  liuthe  im  inneren  Hofe  des  CoUegii   zu  Jena   1559  12  Gr. 


1.3)  W(iin.  Comm.-Arcli.  Reg.  Bb.  ß.  59  Cap.  X  Nr.  120  b.  c. 

14)  Wcini.  Comm.-Arch.  Rog.  Bb.  S.  59  Cap.  X.  198. 

15)  Wc'im.  Comm  -Arch.  Reg.  Bb.  S.  49  Cap.  IX  Nr.  490  11. 
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—  Der  SchieftTdecker  erhielt  1521)  \vüclicntlich  11  Gr..  1341  15  Gr., 
17  Gr.,  im  Accord  für  einen  Ctr.  Schiefer  zu  decken  1519  16  Pf.,  der 
Ctr.  Schiefer  kostete  1510  3  Gr.,  1553  4  Gr.,  viertausend  Schiefer- 
uiiiicl  1519  1  Fl.  —  Ein  Zicgeldecker  erhielt  155G  wöchentlich  21  Gr., 
der  Geselle  18  Gr.  Für  tausend  Dachziegeln  zu  brennen  gab  man  V4 
Fl.,  ebensoviel  für  das  Decken. —  Ein  Tischler  bekam  für  42  Tische^«) 
in"s  Collogiengebäude  in  .Tena  1500  pr.  Stück  5  Gr.  3  Pf.,  für  47  Thüren 
l)r.  Stück  2  Gr.  G  Pf.,  für  10  Fensterrahmen  pr.  Stück  5  Gr.  3  Pf. 
Eine  Truhe  Glasscheiben  von  2500  Stück  kostete  1519  12  Fl,  1559 
8  Fl.,  ein  Ctr.  Blei  2  Fl.,  ein  Schock  Bretter  15G5  3'/2— 4  Fl.  — 
..Der  Baumeister  hekonnnt,  wenn  er  neue  Gebäude  ausserhalb  des  Ilof- 
lagers  fertigt,  neben  der  Kost  oder  dem  Kostgelde  einen  Gulden  Wo- 
dienlohn"  15G7''j. 

Da  im  Laufe  des  IG.  Jahrhunderts  in  Folge  der  allgemeinen  Preis- 
steigerung aller  Lebensbedürfnisse  auch  die  Ilandwerksleute  einen  höhe- 
ren Lohn  beansprucliten,  so  versuchte  die  mehr  genannte  weim.  Lan- 
desordimng  (Tit.  LXVI)  in  Uebercinstimmung  mit  der  Iteichspolizei- 
Gesetzgebung  '*)  Einhalt  zu  gebieten.  ,, Nachdem  wir  auch  berichtet, 
dass  durch  die  Werkloute  die  Leute  hoch  sollten  gesteigert  und  über- 
setzt werden,  damit  auch  ein  Jeder  wisse,  ^Yas  er  den  Werkleuten  und 
Tagelöhnern  zum  Lohne  geben  solle,  so  ordnen  wir,  dass  man  es  mit 
denselben  hinfürder  folgender  Gestalt  halten  solle.  Einem  Maurer  und 
Zinnnerniann,  die  Meister  sein  und  ihr  eignen  AVatVen  haben,  soll  man 
eine  Woche  ohne  Kost  einen  Gülden  und  derselbigeu  Gesellen  18  Gr. 
zu  Lohne  geben.  Einem  Steinmetzen ,  der  Meister  ist  und  sein  Zeug 
iiat,  soll  man  die  Woche  einen  Gülden  geben  und  ihm  dazu  die  Schärfe 
halten,  auch  den  Zeug,  da  derselbige  zerschlagen,  wiederum  zurichten 
lassen,  wie  er  den  an  die  Arbeit  gebracht.  Einem  Tischer,  der  sein 
Wallen  und  Zeug  haltet,  sollte  man  die  Woche  ohne  die  Kost  einen 
Gulden  und  seinem  Gesellen  15  Gr.  geben.  Wollte  aber  jemand  die 
Kost  geben,  derselbige  soll  gegen  die  Kost  den  halben  Theil  des  Loh- 
nes abziehen.  Den  Steinmetzen,  Maurern  und  Zimmerleuten,  Meistern 
und  (iesellen  soll  ein  Feier-  und  Ilcgentag  in  der  Woche  verlohnet 
werden;  da  aber  in  einer  Woche  ein  l'eicr-  und  Regentag  und  also 
beide  zusammenfielen,  so  soll  ihnen  nidit  mehr  denn  ein  Tag  verlohnet 


l»;j  Wriin.  ('oinm.-Arth.  Ilfg.  S.  Kol.  121. 

17)  Wtiiii.  Comm.-Arcb.  Keg.  S.  Fol.  170  — 17'J. 

IB)  Wcim.  Comin.-Arch.  Heg.  K.  Fol.  H7  Nr.  2  abgedruckt  in  Forst  cm  aiui's 
l  rkundfnbuch  zu  der  Gesch.  des  Reichstags  zu  Augsburg  im  .Falnv  ir);>0.  Il.illo 
IHÜÜ  Tbl.  11.  8.  JW. 
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Averden.  Fielen  auch  mehrere  llegentagc  ein,  so  soll  man  ihnen  die- 
selben alle  bis  auf  einen  an  ihrem  Wochenlohn  abkürzen."  Auch  die 
Arbeitszeit  ^Yar  durch  die  Landesordnung  festgesetzt.  „Und  sollen  alle 
Steinmetzen,  Maurer,  Zinnnerlcute,  Tischer  und  Taglöhncr  von  Ostern 
bis  auf  Barthülomäi  (24.  August)  früh  um  4  Uhr  an  und  gegen  Abend, 
\Ycnn  es  sechs  schlägt,  von  der  Arbeit  gehen.  Früh  mögen  sie  eine 
Stunde  und  im  Mittag  auch  eine  Stunde  ruhen;  früh  eine  halbe  Stunde 
und  im  Mittag  1  '/2  Stunde  essen  und  feiern.  Der  gute  (blaue)  Montag, 
Avelchen  die  Gesellen  zu  machen  pflegen,  soll  gänzlich  und  bei  Verlust 
des  Wochenlohnes  abgeschaft't  sein." 

Mit  Aufrechthaltung  der  durch  die  Landesordnung  bestimmten 
Lohntaxen  wurde  es  freilich  nicht  sehr  ernstlich  genommen,  denn  schon 
15G1  erhielten  sogar  beim  fürstlichen  Stallbau  in  Weimar  Maurer-  und 
Zimmermeister  trotz  der  Lohntaxe  1  Fl.  3  Gr.  wöchentlich. 

Den  genannten  Ilandwerksleuten  wie  den  Tagelöhnern  w'ar  es  ver- 
boten, im  Sommer  ausserhalb  des  Landes  auf  Arbeit  zu  gehen  und  dann 
im  Winter  wieder  zu  kommen.  Wer  dies  Verbot  übertreten  würde, 
sollte  im  ganzen  Lande  nirgends  eine  Aufnahme  finden;  ja,  nur  einen 
solchen  aufzunehmen  wurde  mit  3  Fl.  Strafe  bedroht.  Konnte  Einer 
im  Heimathlande  keine  Arbeit  finden,  so  war  ihm  nur  dann,  wenn  der 
Gerichtsherr  selbst  ihm  eine  solche  nicht  zu  verschaffen  vermochte,  ge- 
stattet, ausser  Landes  Verdienst  zu  suchen.  Gesellen  und  Zunfthand- 
werker waren  jedoch  in  ihrer  Wanderschaft  nicht  gehindert. 

Ausser  den  Bauhandwerkerlöhnen  finden  sich  noch  Angaben  von 
dem  Arbeitsverdienst  des  Webers,  der  1572  für  3G  Ellen  reiner  Lein- 
wand pr.  Elle  2  Gr.,  für  zwei  Ellen  breite  Leinwand  pr.  Elle  4  Gr.  2V5 
Pf.,  für  die  Elle  zu  Tischdecken  G  Gr.  Weberlohn  erhielt.  Der  Blei- 
cherlohn für  622  Ellen  Leinwand  betrug  1572  4  Fl.  19  Gr.  G  Ff.,  also 
für  die  Elle  2  Pf. 

Der  Müller  erhielt  15G'J  für  ein  erfurter  Malter  Weizen  zu  mah- 
len 2  Gr.,  der  Bäcker  für  einen  Scheffel  zu  backen  4  Pf.,  der  Malz- 
macher für  einen  Scheffel  Gerste  zu  mälzen  1534  4  Pf.  ^»).  Nach  Spa- 
latin's  Lehnsregister  im  liathsarchiv  zu  Altenburg  musste  man  1539 
daselbst  ,,zu  einem  Gebräu  Bier  haben  und  geben:  21  (altenb.)  Scheffel 
Gerste,  G  Scheffel  Hopfen,  2  Fl.  zu  brauen,  4  Klafter  Holz,  5  Gr.  zu 
Malzmahlen,  10  Pf.  das  Malz  zu  treiben,  1  Gr.  der  Mollerin,  V/^  Gr. 
und  Essen  dem  Malzmoller,  LsVj  Gr.  dem  Brauer,  2572  Gr.  Pfannen- 
geld und  4  Gr.  den  Bierträgern."    Der  Fleischer  erhielt  1540  für  das 


l't)  Wriin.  Cuinni.-Arcli.  Tiog.  15b.  S.  2G  C'ap.  III  jS'r.  4-1. 
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Hchlaclitcn  ctncs  Ochsen  3  Gr.,  eines  Stieres  2  Gr.,  eines  Schweines  1 
Gr.,  eines  Kalbes  G  Pf.  und  eines  Lannnes  3  Pf.  Ueber  Lichterzieher 
vergl.  Heft  III.  S.  308.  —  Zum  Schutze  des  Publicums  vor  Uebervor- 
theihmg  der  ^lüller  enthält  die  Landesordnung  (Tit.  XC)  eine  sehr 
auslVihrliche  Mühlordnung,  nach  welcher  Mühlschreiber,  Wageniei.ster, 
Müller,  Mühlknecht  und  Mehlbeschauer  durch  einen  vorgeschriebenen 
Eid  die  strengste  Pünktlichkeit,  Ordnung  und  r^hrlichkeit  angeloben 
mussten.  Auch  die  Bäcker  sollten  streng  controlirt  werden,  „damit  das 
Armuth,  so  selbst  zu  backen  unvermögend,  mit  dem  Brodkauf  nicht 
übersetzet  noch  beschweret  werde." 

Vergleichung  des  Kaufwerthes  der  Löhne  im    IG.  Jahrhunderte   mit  dem 

heutigen. 
Wenn  wir  den  Kaufwerth  des  haaren  Lohnes  der  Dienstboten  nach 
dem  Preise  der  Brodfrucht  bestinunen,  so  muss  zunächst  auf  den  Durch- 
schnittspreis des  Pioggens  im  IG.  Jahrhundert  (s.  Heft  I.  S.  71)  ver- 
wiesen und  daran  erinnert  werden,  dass  nach  Art.  IL  (in  Heft  HL  S. 
279)  1  Fl.  =  5  Thlr.  IV^  Sgr.,  also  1  Gr.  =  V/^  Sgr.,  2  Gr.  =:  M 
Sgr.  u.  s.  w.  anzunehmen  sind.  Ein  baarer  ]\Iagdlohn  aus  dem  IG. 
Jahrhundert  von  2  Fl.  8  Gr.— 4  Fl.  IG  Gr.  würde  also  jetzt  einer 
Summe  von  12V2 — 25  Thlr.  entsprechen  und  somit  dem  heutigen  Lohne 
mindestens  nicht  nachstehend"^).  Bei  dem  damals  verhältnissmässig  weit 
geringeren  AVerthe  der  Grundstücke  war  daher  eine  Magd  eher  in  den 
Stand  gesetzt,  nach  mehrjährigem  Dienste  durch  Sparsamkeit  zum  Be- 
sitz eines  Ackers,  einer  Wiese  oder  eines  Häuschens  zu  gelangen  und 
also  ihrer  Seits  einen  Beitrag  zur  Begründung  eines  eigenen  Hausstandes 
zu  liefern,  zumal  sie  einen  Theil  ihrer  nöthigsten  Bedürfnisse,  als  Schuhe 
und  Leinwand,  zum  Lohne  erhielt,  und  der  Luxus  jener  Zeit  noch  nicht 
bis  in  die  Kreise  der  Dienstboten  herabgestiegen  war.  Weniger  günstig 
war  die  Lage  des  TageUilniers ,  der  mit  Rücksicht  auf  den  durch  die 
Landesordnung  je  nach  den  verschiedenen  Jahreszeiten  festgesetzten 
Lohnsatz  durchschnittlich  neben  der  Beköstigung  täglich  lO'/g  Pf.  er- 
hielt, also  in  dem  glücklichsten  Falle  von  :;()i)  Arbeitstagen  erst  12  Fl. 
1  Gr.  3  Pf.  im  ganzen  Jahre  verdiente.  Mit  dieser  Summe,  welche 
wenig  mehr  als  das  Dreifache  des  mittleren  linulliclien  ^la^dlolms  be- 
trug, musste  derTaglöhner  für  sich  und  seine  Familie  Kleidung,  Woh- 


20)  llildfbrand  (Niiti<tiial()k(iii(miit.'  der  GcKfiiwiirt  und  Zukunft  I.Frankfurt 
1848.  S.  1!)1)  liiulct,  dass  der  l.oliu  der  Aikcrkucclitc  luid  Vi('liiii;tf,'dc  aurli  Iifutf 
noch  in  den  vcrscliicdcurn  (Ic^ciidcn  Ilosscns  gi'naii  dcrscllK"  ist,  wie  im  Aiifiui},'«' 
des  sicIlcn/.cIiMtcii  .lalirliundcrts. 
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uun^',  llulz,  Licht  und  für  seine  Angeliöri|Tcn,  wenn  sie  nicht  selbst  er- 
werbsfähig waren,  auch  die  Nahrung  bestreiten.  Dabei  sah  er  sich  noch 
den  Wcchselfällcn  theurer  Jahre  ausgesetzt,  in  welchen  sein  ganzer 
Lohn  bei  Weitem  noch  nicht  zur  blossen  Ernährung  seiner  Familie  aus- 
reichte. In  einer  Petition  vom  Jahre  1571,  als  grosse  Theuerung 
herrschte,  lieisst  es,  ein  Tagelöiuicr  verdiene  täglich  nur  Ib  Pf.  und 
müsse  doch  4 — 5  Gr.  für  IJrod  ausgeben^*). 

Dagegen  stellt  sich  der  baare  Lohn  des  Tagelöhners  aus  dem  IG. 
Jahrhundert  zu  dem  heutigen  günstiger.  Denn  wenn  jener  neben 
seiner  Beköstigung  durchschnittlich  noch  täglich  10 Vg  Pf.  erhielt,  so 
muss  der  heutige  Tagelolm  neben  der  Kost  schon  G  Sgr.  4  Pf.  be- 
tragen, was  in  Thüringen  als  ein  guter  Tagelohn  anzusehen  wäre;  ein 
durchschnittlicher  Tagelohn  ohne  Kost  von  20V4  Pf.  in  der  Mitte  des 
IG.  Jahrhunderts  entspricht  ferner  einem  heutigen  von  12  Sgr.  8  Pf., 
wie  er  nur  in  den  gi-össeren  Städten  Thüringens  oder  bei  günstigen 
Concurrenzvcrhältnissen  geboten  wird.  Obgleich  also  der  baare  Tagc- 
lühn  hiernach  zwar  durchaus  nicht  gestiegen  ist,  so  ergicbt  doch  eine 
Vergleichung  der  in  Accord  gegebenen  Arbeiten  aus  den  genannten 
Zeiten,  z.  B.  das  Holzspalten,  das  Schneiden  des  Getreides,  eine  für 
den  heutigen  Tagelöhner  entschieden  günstigere  Bezahlung.  Ein  vor- 
maliger Tagelöhner,  der  sich  durch  seinen  Fleiss,  durch  Sparsamkeit 
und  glückliche  Umstände  zu  einem  jetzt  wohlhabenden  Gastwirth  in  der 
Nähe  von  Weimar  emporgeschwungen  hat,  versicherte  dem  Verfasser, 
dass  er  einmal  während  der  Erntezeit  mit  seiner  Frau  bei  rastloser 
Arbeit  durch  den  Zelmtschnitt  verdient  hal)e: 
3V2  Schock  Koggen.  Ausdrusch  loy.^  Scheffel.  Werth  2S  Thlr.  28      Sgr. 


1           -      Weizen.         -            2'/4       - 

7     - 

27 

2V2       -       Gerste           -             7V2 

14      - 

27V2     - 

V2       -      Erbsen          -               V2       -             - 

1      - 

10 

Dazu  der  Werth  des  gesammten  Strohes 

17      - 

20 

Summa  70  Thlr.  22 '/j  Sgr. 
Gewiss  ein  auf  die  Zeit  der  Ernte,  die  wir  mit  Ausschluss  der 
Haferernte  zu  etwa  vierzig  Arbeitstagen  anschlagen  dürfen,  sehr  an- 
sehnlicher Verdienst  für  Mann  und  Fi-au,  Avie  ihn  in  Thüringen  selbst 
der  äusscrste  Fleiss  nur  selten  erreichen  dürfte.  Dass  sich  überhaupt 
unser  Arbeiter  bei  reiner  Naturalbezaldung  weit  günstiger  steht,  als 
bei  baarem  Tagelohn,  weiss  er  selbst  am  besten.  Noch  heute  wie  vor 
dreihundert  Jahren    bekommt   in  Thüringen  (Umgegend  von  Weimar) 


21)  Wciul.  Comiü.-Arch.  lieg.  Aa.  S.  118—20.  E. 
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der  Drescher  den  dreizelinten  Scheffel,  der  Schnitter  das  zehnte  Scliock^'-) 
Zinn  Lülnie,  während  alle  l'ruchtgattnngen,  nämlich  der  Weizen  ivergl. 
Jahrb.  Heft  LS.  74)  von  1  auf  3,29,  der  Roggen  auf  ö,75,  die  Gerste 
auf  ojy,  der  Hafer  auf  3,81  im  Preise  gestiegen  sind.  Für  den  Sclniit- 
ter  stellt  sich  der  Lohn  noch  höher,  da  das  Schock  Stroh,  welches 
1533 — 1.')74  10  — 1.'>  Gr.  Kostete,  heute  mit  5 — G  Thlrn.  Dezahlt  wird,  also 
auch  gegen  200  \)Vo  Cent  gestiegen  ist.  Ein  weiterer  Vortheil  für  un- 
sere Tagelühner  liegt  in  dem  Anbau  der  KartuHel,  welche  ein  viel  bil- 
ligeres Nahrungsmittel  gewährt  als  der  Koggen.  Nehmen  wir  noch 
hinzu,  dass  un.ser  Arbeiter  nicht  mehr  so  bedeutenden  Schwankungen 
des  Brodpreises  ausgesetzt  ist,  indem  im  laufenden  Jahrhundert  der 
höch.ste  Roggeupreis  noch  niemals  das  Doppelte  des  heutigen  mittleren 
Durchschnittspreises  (1638 — IbGl)  erreichte,  während  er  im  IG.  Jahr- 
hundert das  Vierfache  überstiegen  hat;  dass  ferner  unser  Arbeiter  die 
nüthigen  Fabricate,  z.  B.  Kleidungsstoffe,  billiger  beziehen  kann :  so  ist 
trotz  des  jetzt  niedrigeren  haaren  Lohnes  seine  Lage  eine  bessere  ge- 
worden ,  zumal  er  nicht  mehr  durch  Lyhntaxen  auf  einen  Maximalsatz 
seines  Arbeitsverdienstes  beschränkt  wird  ,  sondern  sowohl  auswärts  als 
in  der  Heimath  die  Gunst  der  Concurrenzverhältnissc  dem  Arbeitgeber 
gegenüber  auch  seiner  Seits  auszubeuten  berechtigt  ist. 

Kücksichtlich  des  Lohnes  der  Handwerker  drängt  sich  uns  ganz 
entschieden  die  Wahrnehnumg  auf,  dass  wenigstens  die  Gesellen  im  IG. 
Jahrhundert  sogar  einen  höheren  Lohn  erhielten  als  in  unseren  Tagen. 
Der  Maurer-  und  Zinnucrgeselle  erhielt  I2V2  bis  18  Gr.  wöchentlich, 
wobei  ihm  ein  in  die  AVuche  fallender  Feiertag  oder  auch  ein  Regen- 
tag nicht  abgezogen  wurde,  wie  es  heute  nicht  nur  mit  dem  ganzen 
Tag,  sondern  selb.st  mit  einzelnen  Stunden  geschieht ;  auch  die  Landes- 
ordnung von  l.'jüG  bestätigt  dem  Gesellen  18  Gr.  Nehmen  wir  indessen 
den  Wochenlohn  nur  zu  IT»  Gr.  an,  so  würde  derselbe  nach  dem  Vcr- 
liältniss  des  Roggenpreises  einem  heutigen  Wochenlohn  von  1  Thlrn., 
also  einem  Tageslohn  von  20  Sgr.  ent.sprechen,  während  doch  gegenwär- 
tig ,  abgesehen  von  seltenen  Ausnahmefällen ,  der  Zimmergeselle  mir 
14 — IG  Sgr.,  der  Maurergeselle  15 — 17  Sgr.,  der  Steinhauergeselle  IG 
— 18  Sgr.  erhält.  Der  Maurer-,  Zinnner-  und  Tischlermeister  im  IG. 
Jahrhundert  erhielt    IG   (h:   bis    1   Fl.    :;  (ir.      Fin    durchschnittlicher 


LiJi  .\uf  den  Gutem  erhalten  gegenwärtig  die  Drescher  aus  nahe  liogouden 
l  isacluii  iiiilit  (h'n  dreizehnten,  sondern  den  vierzehnten  Scheffel,  und  die  Sclinitti-r 
das  nennte  Srliock ,  wogegen  sie  das  Stroh  zurückgeben  niUssen.  Dass  man  vniij 
/t'liiitschniltcr  nocii  andrrc  Arlteiten  vcrlanirt,  z.  H.  das  Uinden  (h-s  Hafers,  wolär 
er  niciit  beijüuder.>>  bezaiilt  wird,  soll  gegenwärtig  nur  wcuig  mehr  tiblich  sein. 
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Wochonlühn  von  1  Fl.,  wie  ihn  die  Laiidcsonlnung  festsetzte,  entspricht 
einem  heuti^'en  von  5'/,  Thh-n.  oder  einem  Tageslohn  von  20'/.!  Sgr. 
Soweit  unsere  ^laurer-  und  Zimmermeister  um  einen  Tageslohn  arbeiten, 
möchte  bei  Ilinzunahme  des  dem  Meister  zukommenden  Antheils  am 
Gesellenlohnc  ein  wesentlicher  Unterschied  nicht  hervortreten;  allein 
der  geschickte  Meister  findet  in  unserer  Zeit  seinen  Verdienst  vorzugs- 
weise in  Accordarbeiten  und  w'eiss  durch  geschickte  Eintheilung  der 
Arbeit,  durch  rechtzeitigen  billigen  Einkauf  des  Baumaterials,  durch 
seine  geschäftlichen  \'erbindungen ,  überhaupt  durch  kluge  Berechnung 
als  Bauunternehmer  sich  leichter  einen  anständigen,  seinem  geschäft- 
lichen Bisico  entsprechenden  Gewinn  zu  sichern.  Natürlich  kommen 
dabei  alle  diejenigen  Umstände  ausser  dem  haaren  Lohne,  welche  die 
Lage  des  Tagelöhners  in  unserem  Jahrhundert ,  wie  wir  oben  zu  zei- 
gen versuchten .  günstiger  gestaltet  haben ,  auch  dem  Handwerker  zu 
Statten. 

Küns  tler. 

Der  Buchdruckerlohn  für  34G  Copeien  einer  Schrift  von  15  Bogen, 
also  für  51i)0  Bogen  betrug  (1552)  21  Fl.  12  Gr.  6  Pf.  „und  für  362 
Copeien  der  Schriften ,  so  zwischen  dem  Churfürsten  und  Joh.  Friedr. 
dem  Mittleren  zu  Sachsen  gewechselt  worden,  hält  ein  Exemplar  2G  Bo- 
gen, thut  9412,  thut  der  Druckerlohn  an  Gclde  39  Fl.  7  Gr.  23)." 

Der  Goldschmidt  Barthel  Nickel  in  Nürnberg  verfertigte  1539  für 
Churf.  Joh.  Friedrich  12  silberne  überguldcte  zwiefache  Sclicuern  (Be- 
cher) von  129  Mark  10  Loth  1  Quint  nürnb.  Gewicht.  Da  die  Mark 
zu  13'/2  Fl.,  das  Loth  zu  17  Gr.  8  Pf.  mit  Einschluss  des  Arbeitsloh- 
nes gerechnet  wurde,  so  bekam  er  1750  Fl.  2  Gr. ''^'*).  YÄn  anderer 
Goldarbeiter  berechnete  1573  für  Anfertigung  einer  goldenen  Kette 
von  250  Sonneukronen  (a  34  Gr.)  Gewicht  25  Fl.  Macherlohn,  ,,als  je 
von  zehn  Kronen  1  Fl.  gerechnet ^•^)."  Nach  Vorschrift  eines  Beichs- 
polizeigesetzes  gebot  die  Landesordnung  (Tit.  LXI),  dass  die  Gold- 
schmiede nur  14löthiges  Silber  verarbeiten  und  bei  Strafe  von  100 
Fl.  ihr  gewöhnliches  Zeichen  auf  ihre  Arbeiten  setzen  sollten.  .^lün- 
zen  in  den  Tiegel  zu  werfen  und  zu  grauuliren,''  war  bei  Strafe  verboten. 

Meister  Hans  „Eiseuschueider"  zu  Saalfeld   erhielt   1573   für  ein 


23)  Wcini.  (  oinin.-Arcli.  Kc^'.  Aa.  S.   1:55  Nr.  6. 

21)  Wcim.  Cuinin.-AiTh.  IIcp.  Kl).  S.  4M  Cap.  IX.  r,2± 

2j)  Wcini.  (  oinm.-Arcli.  Heg.  Db.  S.  4'J  Cup.  IX.  bJi. 
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neu   prcschnittcnes  Siegel   4.')  Fl.    \:>  Clr.   und  für  ein  kleines  Siegel  in 
Stahl  zu  selmeiden  4  Fl.  12  Gr.  2«;. 

Metallgiesser  Hermann  Vischer  in  Nürnberg,  de.s  berühmten  Peter 
\'.  Si)hn,  erhielt  für  das  noch  heute  in  der  Schlosskirche  zu  Wittenberg 
befindliche  Fijitapliinm  Juliann  des  Beständigen  (Canimerrcchnung  von 
1534)  8ÖÜ  Fl.  10  Gr.  G  Pf.  Dasselbe  wog  47  Ctr.  53  Pfund  und  der 
Ctr.  wurde  zu  18  Fl.  gerechnet.  Im  Jahre  1549  wurden  bezahlt  ,,auf 
meiner  gnädigen  jungen  Herren  Befehl  Heinrichen  Zieglern  dem  Jungen 
zu  Erfurt  für  das  gegossene  BiUl  Doctoris  Martini  Luthers  löblicher 
und  seliger  Gcdächtnuss  Conterfei^^)  mit  umgossener  Schrift,  welche 
hiervur  laut  cluirfürstl.  Befehls  dem  Ziegler  nach  dem  Centner  zu  be- 
zahlen*"*) angedinget,  hat  aber  das  aus  Unterthänigkeit  in  Ansehung 
der  Gelegenheit  überhaupt  mit  70  Fl.  zu  bezahlen  gelassen  laut  seiner 
Bekenntnuss  2*)." 

Für  das  Eidtaphium  Joh.  Friedrich  des  Grossmütliigen  und  seiner 
Gemahlin  in  der  Stadtkirche  zu  Weimar  eriiielt  der  Büchseugicsser 
Jacob  Schlaff  in  Eisleben  114  Fl.  G  Gr.  Das  Modell  hierzu  hatte  der 
Bild>chnitzer  Meister  Hernian  in  Erfurt  für  Di' 2  Fl.  verfertigt.  (Rech- 
nungen von  1554 — 55.J 

Für  Malereien  erhielt  Lucas  Kranach'*')  der  Aeltere  (1 172 — 1553) 
ausser  einer  jährlichen  Besoldung  von  100  Fl.  wöchentlich  3  Fl.  und 
jeder  seiner  ,, Knechte"  oder  ..Gesellen*'  1  Fl.'').  Leinwand,  Farben, 
Gel,  Firui.ss,  Pinsel  u.  dergl.  wurden  besonders  berechnet.  \'on  den 
zahlreichen  Gemälden  dieses  ebenso  berühmten  als  fruchtbaren  ^Lilers 
(pictor  celerrinms),  der  bis  in  sein  hohes  Alter  künstlerisch  thätig  war, 
finden  sich  iu  den  Markt-,  Cannner-  und  HolVechnungen  Preisangaben 
von  1  Fl.  bis  571   Fl.    10  Gr.,  welche  Summe  für  da.s  berühmte.ste  Bild 


2C)  Wi'ira.  romni.-Anli.  Hog.  Il1>.  S.  40  Cap.  IX.  871. 

27)  Es  ln'funltt  siih  si-it   lö71  in  der  Stadt kirclio  zn  .Inia. 

2**)  Wie  l)i-ini  ^^rohcn  (io.schüt/  wnrdo  juidi  liti  kilnsfh'rischfn  Arbciton  nnr 
das  Gr'wicht  des  Metulles  in  Kccüuung  gebracht. 

2;t)  Weim.  Comtn.-Arch.  Heg.  15!).  S.  4»  Cap.  IX.  507. 

.■50)  Vcrgl.  hiertdxT  Lucas  Kranacli  des  A<'lteron  LcIm-ii  und  Wcikt^  von  Chr. 
Schuciiardt.  2  Tlieih*.  Leipzig  lh.')L  CcIxt  den  Vrrkiinl  vi»n  (irnialiiin,  Kuiiftr- 
stichon ,  Ilrilzsclinitten  siehe  das  hmhst  naive  Ifeisejunnuil  AIhrecht  l>nrers  vdii 
seinerniederiandisrhen  Heise  1520— 21  in  von  Mnrr's  Journal  /.ur Knnstgeschirhto 
und  zur  allgemeinen  Littcratur.  'iid.  VII.    Nnrnherg  bei  Joh.  Eberh.  Ze!»  177'.». 

ai)  Weim.  Cumm.-Arch.  Heg.  Aa.  ü.  435  Nr.  2. 
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des  Meisters,   das  Altergemälde  in   der  Stadtkirche    zu  Weimar  (Neu- 
jalirsmarktrecliinnig  von   1. '),')(»)  bezahlt  wurde-'-). 

Advokaten  und  Procuratoren. 

Ehe  wir  zu  den  Besuldungcn  übergehen,  ist  noch  der  Taxe  zu  ge- 
denken, welche  die  Landesordnung  für  Advokaten  und  rrocuratorcn 
(Tit.  XVHI)  festsetzte.  „Da  etzliche  Procuratores  und  AVortredner" 
theils  aus  Unverstand,  theils  aus  bösem  AVillen  und  Eigennutz  Processc 
erregen  oder  in  die  Länge  ziehen,  so  sollte  keiner  „am  Hofe  zu  pro- 
curircn  zugelassen  werden,  er  habe  sich  denn  zuvor  bei  unseren  Hof- 
räthen  angegeben,  welche  seiner  Geschicklichkeit  halber  Erforschungen 
sollen  haben."  Procuratoren,  ,,so  Laien  sein,"  erhalten  ,,  von  einer 
Supplication  zu  begreifen  und  zu  schreiben"  3  Gr.,  von  Haltung  eines 
gütlichen  oder  rechtlichen  Termins  5  Gr.  Procuratoren.  ,,die  im  Rechten 
studirt  und  Magistri  oder  P>accalaurei  Juris  sein,"  erhalten  von  einem 
Termin  1  El.,  in  einer  wichtigen  Sache  2  El.,  von  einer  Meile  Vz  ^^■ 
über  die  Zehrung.  Die  Beurthcilung,  ob  die  Streitsache  gemein  oder 
wichtig ,  ob  besonderer  Eleiss  angewendet  worden  sei ,  nach  Befinden 
auch  die  Ermässigung  der  Gebühren  blieb  der  betreffenden  Behörde 
vorbehalten.  ,, Welche  Procuratores  aber  studirt  und  nicht  gradiret," 
erhalten  statt  eines  Gulden  nur  einen  halben  Thaler,  statt  2  El.  nur 
1  Thlr.  „Es  sollen  aber  Doctores  und  Licentiaten  hiermit  nicht  ge- 
meint sein,  denn  wir  achten  es  unzweifentlich  dafür,"  dass  sie  ,,sich 
auch  an  ziemlicher  A'erehrung  und  N'ergleichung  ihrer  gehabten  Mühe 
besättigen  lassen  werden." 

Nütarien  erhielten  in  bürgerlichen  Sachen  von  einem  Zeugen  zu 
citiren  1  Gr.,  den  Beklagten  zu  citiren  2  Gr.,  „den  Zeugen  zu  examini- 
ren,  seine  Aussage  zu  protokolliren  und  in  eine  Eorm  zu  bringen"  5  Gr., 
„von  einem  Zeugen  zu  hören,  zu  examiniren,  zu  extendiren  und  regi- 
striren  Vj  ^1-5  ^venn  der  Artikel  unter  fünfzehn  sein;"  sind  der  Artikel 
bis  dreissig  oder  darüber ,  so  erhält  der  Notar  1  El. ,  und  sind  deren 
noch  mehr,  so  wird  der  Richter  die  Taxe  festsetzen. 

Besoldungen. 

Die  P.eamten  waren  theils  auf  Lebenszeit,  theils  auf  eine  bestimmte 
Anzahl  von  Jahren,  theils  „auf  Abkinidigen"  angestellt.  Ihre  Besol- 
dungen bestanden  nur  selten  bloss  in  baarem  Gelde ;  einen  sehr  wesent- 


32)  Das  HiM  ist  11'  0"  liocli  und  D'  11"  broit;    die  lioidon  Flügel    sind    gloicli 
hoch  und  halb  so  breit. 
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liehen  Theil  bildete  viehiiehr  ,,ilas  Eingesclincide,"  il.  i,  die  Zugabe  an 
Naturalien  ^^),  deren  manche  liesüldungen  sehr  viele  aufweisen.  Dahin 
gehörte:  IIülz,  Weizen,  Koggen,  Gerste,  Hafer,  Erbsen,  Ochsen,  Schweine, 
Seiten  Speck,  Schafe,  Launnsbäuche,  AVildpret,  Schweinewildpret,  Un- 
schlitt,  Wachs,  Salz,  Christbrod,  Eier,  Butter,  Schmalz,  Käse,  Butter- 
milch und  dicke  Milch,  Gänse,  Fastnachtshühner,  Michelshühner,  Fi- 
sciierei,  Fische,  Karpfen,  Hechte,  Häringe,  Wein  (Käthewein),  Bier, 
Heu  und  Grununet,  Kindviehzucht  mit  der  Graserei  im  Garten,  Wies- 
nutzung, grüne  Nüsse,  Hopfen,  Hanf,  Flachs.  Dazu  kam  bisweilen  noch 
eine  Wohnungsentschädigung,  bei  den  Hofbeamten  noch  Sommer-  und 
Winierkleidung^*),  bei  niederen  Hofdienern  sogar  Schuhgeld  mit  Ma- 
cherlohn und  Stiefelgeld.  Die  eben  genannten  Naturalien  kamen  jedoch 
nicht  allen  P>ediensteten  zu;  am  reichlithstcn  waren  die  Sdiösscr  damit 
bedacht.  Diejenigen  Beamten,  welche  Pferde  zu  halten  hatten,  wie  die 
Amtleute,  erhielten  Fourage  (12  Malter  Hafer  auf  ein  Pferd)  und  Ent- 
schädigung für  den  Hufbeschlag.  Fiel  ihnen  ein  Pferd,  so  hatten  sie 
An.sprucli  auf  Ersatz  .,nacli  llofgebrauch.'*  Im  Jahre  l.jTl  wurde  für 
jedes  Pferd  die  Summe  von  30  Fl.  bezahlt  j  die  verdorbenen  Pferde 
mussten  zurückgegeben  werden. 

Die  Hofbeaniten  erhielten  ihre  Besoldungen  an  den  (^uatember- 
tagen  Reminiscere,  Trinitatis,  Crucis  und  Luciä ;  den  Amtleuten  dagegen 
und  anderen  Bediensteten  wurde  die  baare  Besoldung  (der  Beschied) 
nach  den  Marktrechnungen  halbjährlich  ausgezahlt.  Ausserdem  gab  es 
aber  noch  ein  Kathgeld,  welches  in  Sunnnen  von  20 — 100  Fl.  einer 
Anzahl  von  vornehmen  Beamten,  namentlich  den  Käthen,  zu  Ostern  und 
Michaelis  zu  Theil  wurde.  Dieselben  Beamten,  welche  unter  dem  Be- 
schied noch  ein  Piathgeld  bezogen,  linden  sich  nicht  bei  den  Quatem- 
brall)esoldungs- Berechtigten.  Der  Be.schied  für  den  Amtmann  betrug 
halbjährlich  an  baarem  (ield  25 — 250  Fl.  Einzelne  .\mtleute  waren 
auch  noch  als  Mitglieder  des  Oberhofgerichts  besoldet,  z.  B.  erhielt 
Hans  Metzsch,  Landvoigt  zu  Sachsen,  1538  halbjährlich  150  Fl.  Be- 
schied, 50  Fl.  Kathgeld  und  30  Fl.  als  Mitglied  des  Oberhofgerichts, 
also  zusannnen  auf's  Jahr   KK)  Fl. 


3.3)  Konnte  das  KinKOSchnoido  niclit  in  natura  golioforl  worden,  so  wurde  dio 
f«cldentscliii(li)?im«  narli  drr  (.'ainmertaxo  gdoistot.  Wriin.  Coium.-.Vrrli.  ]lf^.  ]\h. 
S.  H  ('ap.  II  .Nr.  7.'{.  Kreuzlmn,'. 

31)  J)ic  llofkloidung  ucln-int  nicht  intnier  von  gh-ichcr  Farbe  gewesen  zu  sein. 
Rentnici.strr  Heinrich  von  Ktzdorf  fragt  14.  Dez.  15Gb,  che  er  das  Tinh  für  diu 
Kleidung  der  Hofdiencr  he.stelH,  hei  Herzog  .loli.  Wilhelm  schriftUch  an,  von  welcher 
P'arhn  die  Husnitürher  sein  sollten,  und  hittet,  S.  1«'.  (J.  m^ge  ein  Muster  tler 
Farben  gnadiglich  (»hersenden.     Weini.  Comni.-.Xrch.  lieg.  Aa.  S.  LS«  Nr.  10.   H. 
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In  den  Qiiatcnibcn'cclnuingcn  wird  auch  eine  Anzahl  Bediensteter 
je  nach  der  Zahl  der  ihnen  zustehenden  Pferde  als  FünlVosser,  Vier- 
rosscr,  Drcirosscr,  Zweirosser,  Einrosser  aufgeführt,  die  für  den  Krieg 
in  Dienst  genonnnen  und  daher  nur  auf  eine  bcstinnnte  Zahl  von  Jah- 
ren oder  auf  Abkündigung  angestellt  waren.  An  ihrer  Spitze  standen 
oft  Fürsten  und  Grafen  mit  100  Fl.  Quatembergeld.  Die  (4)  Fünf- 
rosser  erhielten  vierteljiihrlich  1538  50  Fl.,  die  (3)  Vierrosser  25  Fl., 
die  (2)  Dreirosser  20  Fl.,  die  (12)  Zweirosser  10— 12  Fl.,  die  (25)  Ein- 
rosser 2 — 3  Fl.  Auch  Büchsenmeister  und  Pulvermacher  wurden  bei 
Kriegsgefahr  in  Dienst  genommen.  Sie  bezogen  nur  haare  Besoldung 
und  ihre  Pferde  wurden  unterhalten.  In  den  letzten  Jahrzehnten  des 
IG.  Jahrhunderts  wird  den  Beamten,  welche  nicht  bei  Hofe  gespeist 
werden  konnten,  ein  wöchentliches  Kostgeld  gezahlt  und  zwar  für  die 
Käthe  1  Fl.,  für  Andere  je  nach  ihrem  Bange  18  Gr.,  15  Gr.,  12  Gr. 
und  für  die  Knechte  10  Gr. 

Behufs  der  Auszahlung  des  Quartalsoldes  und  des  Beschiedgeldcs 
„soll  unser  Kammerschreiber  (15G6)  alle  Wege  für  jeden  Quatember 
das  Quatcmberbuch  stellen.  Damit  auch  das  Ansuchen  um  Vorstreckung 
und  Leihung  hinfürder  gemieden  werde,  so  soll  Niemand  Etwas  ohne 
unser  Vorwissen  gegeben  werden,  bis  so  lange  die  ordentliche  Zeit  der 
gebührlichen  Forderung  der  Frist  vorhanden  und  gegenwärtig  ist,  damit 
die  Unordnung  und  der  Irrthum  der  Abrechnung,  so  sich  daraus  zu- 
trage, wegbleibe.  Welchen  Käthen  und  Dienern  wir  in  ihre  Bestallung 
Wein  zu  gelten  pflegen,  der  soll  nicht  von  dem  Fürsten-,  sondern  vom 
Räthewein,  doch  nicht  mit  einzelnen  Eimern ,  sondern  auf  einmal  nach 
besagter  ihrer  Bestallung  gegeben  werden.  Ingleichen  soll  man  ihnen 
das  andere  Eingeschneide  an  Ochsen,  Hühnern  und  Fischen  auf  einmal 
auch  reichen  und  geben  lassen." 

„Was  zur  Winter-  und  Sommerkleidung  gehört,  das  soll  der  Bent- 
meister  selbst  oder  durch  vertraute  Fländler  zu  rechter  Zeit  bestellen 
und  einkaufen,  die  Kleidung  auch  also  anstellen,  dass  die  Käthe  und 
Hofgesinde  die  Winterkleidung  vor  Martini  und  die  Somnierkleidung 
vor  Exaudi  unverzüglich  bekonnnen." 

Die  Zehrung  betreffend  auf  Keisen  und  in  Commissionen  „soll  in- 
nerhalb Landes  Tag  und  Nacht  auf  jedes  Pferd  V2  Fl.,  ausserhalb 
Landes  aber  gewtihnliche  Zehrung  aus  der  Kenterei  entrichtet  werden. 
So  Käthe  die  Keichs-,  Kreis-  und  Fürstentage  zu  besuchen  verordnet, 
soll  ihnen  wie  bisher  geschehen,  gewöhnliche  volle  Zchrung  gegeben 
werden.     Gemeinen   Dienern,   Jägern   und  Weidleuten ,    wenn  sie   ihre 
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fläuser  oder  Herbergen  nicht  erreichen  können,  Tat,'  und  Nacht  auf 
ein  Pferd  7  Gr." 

Kine  damals  übliche  HesohUmg  oder  Besoldungscrhöhung  bestand 
ferner  in  einem  Begnadigungsbrief,  durch  welchen  der  Fürst  einem 
Beamten,  den  er  an  seinen  Dienst  fesseln  oder  für  treu  geleistete  Dienste 
belohnen  wollte,  ein  gewisses  Capital  (bis  zu  4000  Fl.)  zusicherte ,  das 
bis  zur  Auszahlung  mit  5  %  verzinst  wurde.  Wollte  der  mit  solchem 
Capital  Begnadigte  sich  dafür  ankaufen ,  was  jedoch  nur  im  Inlando 
geschehen  durfte,  so  war  er  berechtigt,  nach  vierteljähriger  Kündigung 
die  Auszahlung  des  Capitals  zu  verlangen. 

Pensionen  gab  es  nicht;  es  bezogen  jedoch  einzelne  fürstliche  Diener 
aus  besonderer  Gunst  eine  gewisse  Summe  auf  Lebenszeit.  Andere  er- 
hielten gleichsam  als  eine  Altersversorgung  ein  N'orwcrk ,  eine  Mühle 
oder  auch  nur  einen  Backofen  gegen  ein  massiges  Schiedgeld  (Pacht- 
geld) „eingethan,"'  so  dass  sie  sich  oft  hierbei  noch  etwas  zu  erwerben 
hofften.  Mancher  Beamte  war  schon  frühzeitig  darauf  bedacht,  sicli 
eine  solche  Gunst  vom  Fürsten  zu  erbitten.  Im  Jahre  löG'J  bittet  der 
Rentmeister  Heinrich  v.  Ftzdorf,  S.  F.  G.  möge,  in  Betracht  der  vielen 
Last,  Mühe,  Sorge  und  Arbeit,  die  auf  ihm  ruhe,  aus  angebornem 
fürstl.  und  mildreichen  Gemüthe  ihm  und  seinen  Kindern  zu  gnä- 
diger Krgötzung  das  Amt  Burgau  schiedweise  einthun.  Er  ninnnt  da- 
bei gleichsam  als  ein  Piecht  in  An>pruch,  dass  ihm  die  Gelegenheit  ge- 
boten werde,  sich  und  seinen  Kindern  etwas  zu  erwerben.  Später,  nach- 
dem er  das  Gut  ein  Jahr  lang  gegen  ein  Schiedgeld  in  Benutzung  ge- 
habt hatte,  bat  er  nicht  nur  um  Erlass  des  schuldigen  Pachtgeldes, 
sondern  er  wollte  auch  noch  die  Schäferei  unentgeldlich  überlassen 
haben,  indem  er  sich  wiederholt  auf  seine  Verdienste  und  darauf  be- 
rief, dass  Andere  noch  besser  mit  Vorwerken  bedacht  worden  wären  ^''). 

Noch  weniger  hatten  die  Wittwen  der  Beamten  einen  Anspruch 
auf  l'ension,  obwohl  in  besonderen  Fällen  der  Landesherr  seine  Gnade 
walten  Hess.  Als  im  Januar  1500  Dr.  Basilius  Monner,  \  iuiariensis,  Prof. 
an  der  Universität  Jena,  gestorben  war,  bat  die  Wittwe  in  ihrer  Noth 
um  die  Fürsprache  des  Uectors  und  der  Professoren ,  welche  sich  so- 
fort auch  an  die  fürstlichen  Brüder  in  Weimar  mit  der  Bitte  wandten, 
sie  möchten  doch  den  schweren  Zustand  der  armen  Wittwe  in  Gnade 
beherzigen,  auch  derselben  und  deren  Kindern  die  Jahrbesoldung  noch 
folgen  lassen  „in  Betrachtung,  dass  E.  F.  G.  sich  armer  Wittwen  und 
Waisen   anzunehmen   vor  Gott   schuldig,    und   das   auch   nicht  unbilli'^ 


3)  Wfiin.  (  onim.-Arcli.  Iloß.  Aa.  S.  J0*i  A.  I. 
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und  in  Kechtcu  gegründet,  eines  verstorbenen  Dieners  Besoldung  den 
uiiehgolasscnen  Erben  noch  auf  ein  Jahr  hing  folgen  zulassen^'').  Nam 
certi  juris  est,  (juod  Salariuni  annuum  debeatur  initiu  anni,  nou  in 
fine,  et  ideo  decedente  eo,  cui  stii)endiuni  debetur,  tran^niittatur  illud 
ad  haeredes  pro  ultimo  anno  inchoato,  eocjue  illud  tanquam  ccssum 
atque  debitum  haercdibus  praestari  leges  volunt."  Wenige  Tage  darauf 
\vurde  der  Iientnieister  durch  fürstlichen  Befehl  augewiesen,  die  Jahres- 
bcsoldung  auszuzahlen. 

In  den  Quatembcrrcchnungcn  des  Jahres  1538  stehen  oben  an  die 
Herzöge  Moritz  von  Sachsen  und  Ernst  von  Braunschweig  mit  je  200 
El.  für  das  ganze  Jahr.  Die  Käthe  hatten  folgende  baarc  Jahrcsbe- 
soldungen:  Ehru.  Hans  von  Delzig  100  El.  =  140  Thlr.  Silberwerth, 
auf  den  heutigen  lloggenwerth  reducirt  =:  525  Thlr.  preuss.,  Ehrn. 
Heinrich  von  der  Planitz  100  El.,  Asmus  Spiegel,  Hofuiarschall,  140 
El.  ■=:^  735  Thlr.,  Georg  Holde  100  El.,  Hans  von  Taubenheiin,  Land- 
rcntmeis>ter,  212  El.  ^z::  1113  Thlr.,  Hans  von  Ponikau,  Cammerer,  100 
El.,  Georg  Edler  von  der  Planitz  100  EL,  Asmus  von  Minkwitz,  Dr., 
100  EL,  Caspar  von  Teutleben,  Dr.,  200  EL  =  1050  Thlr.,  Magi.ster 
Eislebeu  zu  Wittenberg  200  EL,  Lorenz  Zech,  Dr.,  200  EL,  Dr.  Matthias 
Ratzenberger,  Hofarzt,  150  El.  =  787  Thlr.  15  Sgr.,  Hans  von  Grausch- 
witz,  Hofmeister  im  Eraucnzimmer,  100  EL,  Ernfried  vom  Ende,  Kü- 
chenmeister, GO  El.  =  315  Thlr.,  Jobst  von  Hain  100  EL,  Magister 
Sebald  Nebe,  Stadtarzt  20  EL  zzz  105  Thlr.,  Hans  Loser,  des  Herzog 
Moritz  Hofmeister ^^),  100  EL,  Magister  Lucas,  Präcei)tor  für  Herzog 
Jidi.  Ernst,  SO  El.  =:  420  Thlr.,  j\Iagister  Georg  Brenner,  der  jungen 
Herrlein  Präceptor,  GO  El.  —  Magister  Eranz  Burkhardt,  Vicekanzler, 
200  El. ;  die  übrigen  neun  Kanzleibeamten  erhielten  jährlich  je  20  El. 
—  Heinrich  von  Schönberg,  Jägermeister  zu  Sachsen,  GO  EL,  ein  Wild- 
schütze 25  EL,  die  Jäger-,  Zeug-,  Pirsch-  und  Windeknechte  4 — 15  El. 
Die  eilf  Wageuknechte  je  7  EL  12  Gr.;  die  zwölf  Tronunetcr  (Zinken- 
bläser, Pauker  und  Pfeifer)  erhielten  28 — 40  El.  Zu  oben  genannten 
Besoldungen  kamen  noch  ansehnliche  Naturalbezüge. 

Bedeutend  ansehnlicher  sind  die  Besoldungen  sechs  und  dreissig 
Jahre  später.     Nach  dem  Hofbuche  von  1574  erhielten  nämlich: 


30)  Wcim.  Comm.-Arch.  lieg.  llr.  S.  45  Nr.  3. 

37)  Für  Herzog  Moritz  wurden  noch  ausgegeben  für  neun  Dicnstlcutc  jährlich 
129  Fl.  14  Gr.  Weitere  Ausgaben  für  (IcuscHhh  tiudeu  sich  in  den  Marktrech- 
uuugcu  1537 — 153'J  aufgezeichnet. 
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1)  Die  Ilofbe  amten:  Ilofmarsclmll  Fritz  von  Tonikau  290  Fl. 
an  Geld,  52  Fl.  Auslosung  und  Stalhniethe  auf  drei  Fierde,  G  Fl.  18 
Gr.  Ilufbeschlag  und  1  Fl.  3  Gr.  Lichtgeld  auf  3  Pferde,  3G  Fl.  für 
Sonnner-  und  Winterideidung  auf  drei  Personen,  3ö'/.|  Malter  Hafer, 
4  Malter  b  SchetVel  Korn.  2  Malter  4  Scheftel  Gerste,  12  Finicr  ^Vein, 
einen  Ochsen,  ein  Schock  Hühner,  l'/jCtr.  Karpfen.  Summa  der  haaren 
Besoldung  und  der  Naturalien  nach  damaligem  Anschlag-""*)  .513  Fl.  12 
Gr.  4  Pf.,  oder  auf  den  heutigen  Durchschnittspreis  des  Koggens  re- 
ducirt  =z  2G96  Thlr.  10  Sgr.  i)reuss.  „Darüher  die  Kost  auf  seine 
Person  zu  Hofe  über  des  Herzogs  Tafel,  desgleichen  auf  einen  Knecht 
und  einen  Jungen  die  Kost  zu  Hofe."'  —  David  von  Uttenhofen  hatte 
an  baareni  Gelde  und  Naturalien  435  Fl.  14  Gr.  8  Pf.  rr:  22b7  Thlr. 
12'/2  ^oi'-  Dazu  die  Kost  am  Hofe  für  sich,  einen  Kneclit  und  einen 
Jungen.  —  Der  Kannnerjunker  Friedrich  von  Pack  40  Fl.  an  Geld, 
52  Fl.  Kostgeld  auf  einem  Knecht  und  Hafer  für  2  Pferde.  —  Dr.  Bal- 
thasar Sartorius,  der  jungen  Herzöge  Präceptor,  an  Geld  und  Naturalien 
417  Fl.  «J  Gr.  =2101  Thlr.  15  Sgr.  —  Dr.  Heinrich  Milich,  Medicus 
zu  Jena,  50  Fl.  =z  2G2  Thlr.  15  Sgr. 

2)  Die  Ptäthe  der  Regierung:  Statthalter  Anton  von  Lützcl- 
burg  erhielt  500  Fl.  haare  Besoldung,  74  Fl.  G  Gr.  Kostgeld  auf  seine 
Person,  wöchentlich  1  Fl.  9  Gr.,  208  Fl.  Kostgeld  auf  einen  Schreiber 
und  drei  Knechte,  auf  jeden  wöchentlich  1  Fi..  37  Fl.  M  Gr.  Kostgeld 
auf  einen  Jungen.  Sonmier-  und  Winterkleidung,  71  Malter  Hafer  auf 
sechs  Pferde  u.  s.  w.  Summa  1190  IT,  17  Gr.  3  Pf.  =z  G251  Thlr. 
24  Sgr.  Dazu  ,.Pferde-Schaden.stand  nach  Ilofgebrauch.''  —  Heinrich 
von  Vii)pach  300  Fl.  an  Geld.  Kostgeld  auf  seine  Person  und  auf  zwei 
Knechte,  Sommer-  und  Winterkleidung,  47  Malter  Hafer  auf  4  Pferde, 
Weizen,  Koggen,  15  Fimer  Wein,  48  Eimer  Bier,  Käse,  52  Pfund  But- 
ter, 572  Pfund  BindHei.-ch,  104  Pfund  Licht.  Summa  771  Fl.  IG  Gr. 
G  Pf.  r:r  4051  Thlr.  20 V4  Sgr.  —  Dr.  Lucas  Thaugel  an  Geld  und 
Naturalien  G39  Fl.  2  Gr.  8  Pf.  =:  3355  Tldr.  IJ'/z  Sgr.  —  Veit  von 
Sparnberg  ebenso  573  Fl.  13  Gr.  =z  3011  Thr.  15  .^gr. —  Conrad  von 
Wolframsdorf  ebenso  G79  Fl.  20  Gr.  r=  35G9  Thlr.  227,  Sgr.  —  Dr. 
Heinrich  Schneidewin,  Canzler,  100  Fl.  und  50  FI.  Hauszins  =.  23G7 
Thlr.  22'/2  Sgr.     ..Dazu  noch  die  Canzleigefalle  zur  iliilfle;  die  andere 


88)  Vcrgl.  Wcira.  (  onnn. •  .(Vrcli.  Ilofbucli  von  157Ü.  „Wie  iluö  J.ingi.Mlim  it«- 
zu  (icldfi  unznsdilago»."  Der  Eimer  Wrin  2  VI.  (J  Gr.,  dus  Kasa  llot'bicr  (i  Fl. 
(I(T  Scluffcl  Korn  1*2  (ir.,  CJcrstP  10  fJr.,  der  Ctr.  Karpfen  4  Tl.,  die  Elle  liuidisih 
Tucli  20  Gr.,  lUrrhenl  2  Gr.,  Laudtucli  ü  Gr.,  Fultertuch   1  Gr.,  Leinwand  '20  Pf. 
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Hälfte  bleibt  den  Sciretarien  uiid  Caiizlcigesellen."  —  Dr.  Johann  Un- 
>Yeith  :5oü  Fl.  10  (ir.  ^-  ITC.C.  Thlr.  lö  Sgr. 

:>)  Ilaths-  und  Dicnstleutc  ausser  Hofs:  Paul  Märten 
400  Fl.  =:  2100  Thlr.  auf  Wiederruf.  —  Jobst  von  Wit/.lebeu,  (»herst- 
lieutcnant  zu  Koburg,  an  Geld  und  vielerlei  Naturalien  441  Fl.  IS  Gr. 
9  Pf.  =  2319  Thlr.  28  Sgl*.  —  Kilian  Goldstein  an  Geld  und  Natura- 
lien 412  Fl.  13  Gr.  =  2166  Thlr.  T'^  Sgr.—  Dr.  Johann  Rossbäcker 
ebenso  403  Fl.  13  Gr.  --=  2119  Thlr.  —  Magister  Joh.  Ilatzenberger, 
Leibarzt,  an  Geld  und  Naturalien  344  Fl.  4  Gr.  =  1807  Thlr.—  Dr. 
Melisander  ebenso  367  Fl.  13  Gr.  =  1930  Thlr. 

4)  Canzleibeamte:  Johann  Tlndolf,  Cammersecretarius,  an  Geld 
und  Naturalien  305  Fl.  6  Gr.  9  Pf.  =  1917  Thlr.  28  Sgr.  —  Joh. 
Forster,  Secretarius,  ebenso  342  Fl.  8  Gr.  =  1797  Thlr.  15  Sgr.  — 
Joh.  Neumeier,  Secretarius,  nur  auf  kürzere  Zeit  angestellt,  479  Fl.  12 
Gr.  9  Pf.  =  2517  Thlr.  28  Sgr.  —  Vier  „Concepisten"  mit  146  Fl. 
(766  Thlr.  15  Sgr.),  119  Fl.  (624  Thlr.  22V2  Sgr.),  84  Fl.  <441  Thlr.), 
91  Fl.  (477  Thlr.  22 Vj  Sgr.);  vier  Copisten  mit  82  Fl.  (430  Thlr.  15 
Sgr.),  75  Fl.  (393  Thlr.  22 V2  Sgr.),  90  Fl.  (472  Thlr.  15  Sgr.), 
68  Fl.  (357  Thlr.)  Besoldung.  Der  Käthe-  und  Canzleiknecht  erhielt 
58  Fl.  =  304  Thlr.  15  Sgr. 

5)  Rentereibeamte:  Wolf  Blümlein,  Rentmeister,  an  Geld  und 
Naturalien  640  Fl.  =  3360  Thlr.  —  Drei  Rentschreiber  mit  151  Fl. 
(792  Thlr.  22V2  Sgr.),  159  Fl.  (834  Thlr.  22V2Sgi-.)  und  128  Fl.  (672 
Thlr.).  Der  Rentereiknecht,  welcher  Lesen  und  Schreiben  verstehen 
musste.  hatte  37  Fl.  =  li>4  Thlr.  7V2  Sgr. 

6)  F'orstmeister  und  Jäger:  Gregor  von  Kein,  Oberaufseher 
der  Gehölz,  an  Geld  und  Naturalien  208  Fl.  6  Gr.  =  1093  Thlr.  15 
Sgr.  —  Hans  Lobe,  Forstmeister,  161  Fl.  10  Gr.  =  847  Thlr.  22V2 
Sgr.—  Georg  Maul,  „Förster  über  das  Webicht,"  38  Fl.  =r  199  Thlr. 
15  Sgr.  —  Der  Förster  zu  Ettersburg  107  Fl.  =  561  Thlr.  22V2  Sgr. 

7)  „Gemeine  Hofgesinde":  Heinrich  Martersteck,  Voigt  zu 
Utzberg,  „soll  die  Strassen  bereiten  und  erhält"  90  Fl.  =z  472  Thlr. 
15  Sgr.;  der  Fischmeister  an  Geld  und  Naturalien  307  Fl.  =  1611 
Thlr.  22 V2  Sgr.;  der  Weinmeistcr  146  Fl.  —  766  Thlr.  15  Sgr.;  der 
Hof;^chenk  156  Fl.  =  819  Thlr.;  der  Hauskellner  104  Fl.  14  Gr.  = 
549  Thlr.  15  Sgr. 

Unter  denen,  welche  Leib-  und  Dienstgeld  auf  Lebenszeit  erhielten, 
hatte  Eberhard  von  der  Thann  mit  baarer  Besoldung  und  an  Naturalien 
770  Fl.  14  Gr.  =z  4046  Thlr. 


< 
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Besoldungen  der  Professoren  an  der  Universität  Jena-''''). 

Nach  einem  ..Au>zug  iiml  ^'erzcichniijs '")  der  I}esüldun,u;cn,  so  anno 
15()1  vor  die  Herrn  Professuren  zu  .Jena  gereicht  und  berechnet  wor- 
den," erhielt  Dr.  Simon  Mu.süu.s  342  Fl.  18  Gr.  Jahrbesoldung,  15 
Fl.  für  Hauszins  und  10  Fl.  für  Brennholz,  zusammen  307  Fl.  IS  Gr. 
=  1031  Thlr.  7'/2  Sgr.  —  Mag.  Flacius  Illyricus  342  Fl.  18  Gr.  = 
1800  Thlr.  —  Mag.  Wigand  incl.  5  Fl.  für  Hauszins  155  Fl.  =:  813 
Thlr.  —  Mag.  Jude.K  ind.  5  Fl.  für  Hauszins  105  Fl.  z=z  551  Thlr. 
7V2  ^gr.  —  Mag.  Aurifaber  50  Fl.  =  2ü2  Thlr.  15  Sgl".—  Dr.  Schrö- 
ter incl.  10  Fl.  für  Brennholz  210  Fl.  =  1102  Thlr.  15  Sgl'.  —  Dr. 
Wesenbeck  200  Fl.  ==  1050  Thlr.  —  Dr.  Köhler  100  Fl.  ==  525  Thlr. 
—  Dr.  Blaurer  200  Fl.  —  Dr.  Hille  110  Fl.  =  577  Thlr.  15  Sgr.— 
Dr.  Neander  150  Fl.  =  787  Thlr.  15  Sgr.  —  Mag.  Victorinus  Strigel 
170  Fl.,  dazu  20  Fl.  für  Hauszins,  10  Fl.  für  Brennholz  und  74  Fl. 
IG  Gr.  aus  dem  Stift  Magdeburg,  zusammen  274  Fl.  IG  Gr.  =  1442 
Thlr.  15  Sgr.  —  Mag.  Stigel  incl.  10  FI.  Ib.lzgeld  180  Fl.  =  945 
Thlr.  —  Mag.  Fmmerich  Silvius  incl.  10  Fl.  Ilolzgeld  105  Fl.  =  551 
Thlr.  7Vj  Sgr.  —  Mag.  Rose  !)0  Fl.  —  472  Thlr.  15  Sgr.  —  Mag. 
Cölestinus  80  Fl.  =  420  Thlr.  —  Mag.  Fulda  70  Fl.  =  3G7  Thlr.  15 
Sgr.  —  Mag.  Jacobus  Fincelius  50  Fl.  =z  2G2  Thlr.  15  Sgr.  —  Er. 
]\Iichael  Stiefel  45  Fl.  =  236  Thr.  7'/;  Sgr.  —  Der  Pedell  erhielt  50 
Fl.,  der  Oecononnis  20  Fl. ,  der  FanuUus  communis  Nvöchentlich  5  Gr., 
jährlich  12  Fl.  8  Gr.  Für  die  C'anzlei  wurden  'J2  Fl.  bezahlt.  —  Er. 
Michael  Fauther  aus  dem  heiligen  Creuz  Gotha  bekam  40  Fl.  —  Summa 
aller  dieser  Au.<gaben  30!)!)  Fl.  18  Gr.  =z  1G274  Thlr.  7'/2Sgr.  Was  die 
Profes.soren  an  Wein  und  Korn  erhielten,  ist  hierbei  nicht  mitverzeichnet. 

Schon  12  .lahre  später  zeigt  der  Etat  der  Universität  Jena  für 
das  .Jahr  1573  (übergeben  Weimar  am  18.  Sept.  1573)  wesentlich  höhere 
Besoldungen.     Im  genannten  Jahre  erhielten 

1)  die  Professoren  der  Theologie:  Dr.  David  Vogt,  Prima- 
rius Professor  theologiae  et  a.ssessor  consistorii,  400  Fl.  und  40  Fl.  vom 
Ck)nsistorio,   in  Summa  440  Fl.  =:_-  2310  Thlr.     Fr   soll  l)isweilen  mit- 


;;n)  l'rlirr  dir  frulir>lfn  HcsDldmiKc»  <ltr  rrolr.ssoicn  iii.Iinavrrpl.  S  cli  warz,  I);i3 
rrslo  .liilirzrliiit  dt-r  liiivorsitat  Jona.  1(<)H.  Zur  Vf'iKl''i'l"iiiK  vcnvoi.scn  wir  aurh 
auf  IJ.  II  i  I  ilohrand,  Urkundciisanitnlung  über  Vorf.  und  Vcnvalltuig  der  rnivcrMUt 
M.irbiirR.  Marburg  ]h.\h.  s.  Hi,  wo  die  Gobalto  samtnllirhcr  Proff.ss.orc'u  der 
l'nivprsitiit  Marliiirg  untrr  l'liilipii  drni  (irossniUlhigpn  nnp«'p«'b(n  und  auf  den  htu- 
tipcn  Uoggt'nprcis  rcducirt  sind. 

•10)  Wrini.  Conim  -.Vnh.  lv«-g.  Itr.  .S.  45  Nr.  3. 
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predigcu.  —  Magister  Martinus  Mirus,  Superintendent  und  Pfarrherr 
zü  Jena,  soll  daneben  in  universitate  lesen,  auch  mit  im  Consistorio 
sitzen.  100  Tl.  iür  die  Lectur  und  40  Fl.  vom  Consistorio.  —  Mag. 
Job.  Avenarius  soll  professor  liebraicae  linguae  sein  und  bisweilen  mit- 
predigen. —  200  Fl.  =1  1050  'J'hlr.  —  Sunnna  den  Herrn  Professoren 
theologiae  780  Fl.  =  4095  Thlr. 

2)  Die  Professoren  der  Jurisprudenz:  Dr.  Mattb.  Koll- 
ier (Colerus),  profcssor  juridicae  facultatis  primarius,  200  Fl.  an  Geld, 
30  Fl.  vom  Consistorio,  30  Fl.  vom  Hofgericbt,  17  Fl.  18  Gr.  an  lun-n 
und  13  Fl.  15  Gr.  an  Wein.  Summa  291  Fl.  12  Gr.  =  1530  Thlr. 
22 V2  Sgr.  —  Dr.  Job.  Ulrich  200  Fl.  an  Geld,  30  Fl.  vom  Hofgericht, 
10  Fl.  15  Gr.  an  Korn,  13  Fl.  15  Gr.  an  AVein.  Sunnna  254  Fl.  9 
Gr.  =z  1335  Thlr.  22'/2  Sgr.  —  Dr.  Samuel  Brothagen  200  Fl.  an 
Geld,  30  Fl.  vom  Hofgericht,  30  Fl.  vom  Consistorio,  14  Fl.  6  Gr.  an 
Korn  und  13  Fl.  15  Gr.  an  Wein.  Summa  288  Fl.  =  1512  Thlr.  — 
Dr.  Johann  Munnicb  200  Fl.  an  Geld,  30  Fl.  vom  Hofgericht,  14  Fl. 
6  Gr.  an  Korn,  13  Fl.  15  Gr.  an  Wein.  Summa  258  Fl.  —  1354 
Thlr.  15  Sgr.  —  Licentiat  Leonhard  Wesenbeck  80  Fl.  an  Geld,  5  Fl. 
71/2  Gr.  an  Korn.  Sunnna  85  Fl.  7V2  Gi'-  =  449  Thlr.  2(j%  Sgr. 
Er  soll  lesen  regulas  juris  civilis  vel  canonici.  —  Dr.  Daniel  Eilen- 
beck, ..Professor  institutionum,  soll  auch  am  Ilofgericht  Procurator  mit 
sein,"  80  Fl.  an  Geld,  5  Fl.  7V2  Gr.  an  Korn. —  Dr.  Scheffel  soll  sein 
Procurator  an  Neuenabels  Statt  und  hat  keine  Besoldung.  —  Sunnna 
den  Herren  Professoren  jurisprudcntiae  12G2  Fl.  15  Gr.  =z  Cü29  Thlr. 
V/2  Sgr. 

3)  Die  Professor  CS  medicinac:  Dr.  Job.  Schröter  „soll 
sein  primas  professor  medicinae  und  hat"  300  Fl.  an  Geld,  IG  Fl. 
IV2  Gr.  an  Korn  und  27  Fl.  9  Gr.  an  Wein.  Summa  343  Fl.  IOV2 
Gr.  =  1802  Thlr.  lb%  Sgr.  —  Dr.  Job.  EUinger  250  Fl.  an  Geld, 
30  Fl.  für  Hauszins,  IG  Fl.  IV2  Gr.  an  Korn,  22  Fl.  18  Gr.  an  Wein. 
Summa  318  Fl.  19 V2  Gr.  =  1G74  Thlr.  IIV4  Sgr.  —  Dr.  Michael 
Keander  190  Fl.  an  Geld,  14  Fl.  G  Gr.  an  Korn.  Summa  204  Fl.  (i 
Gr.  =  1072  Thlr.  15  Sgr.  —  Dr.  Heinrich  Milich  100  Fl.  an  Geld, 
=  525  Thlr.  —  Summa  den  Herrn  Professoren  medicinac  966  Fl.  15 
Gr.  =  5075  Thlr.  7'/2  Sgr. 

4)  Die  Professor  CS  artiuin:  Mag.  Egidius  Salius,  soll  lesen 
physicam  et  matbematicam ,  140  Fl.  an  Geld,  21  Fl.  9  Gr.  an  Korn. 
Summa  IGl  Fl.  9  Gr.  =  847  Thlr.  15  Sgr.  —  Mag.  Justus  Lipsius, 
soll  lesen  oratoria  et  historias,  150  Fl.  an  Geld,  21  Fl.  9  Gr.  an  Korn. 
Sunnna  171  Fl.  9  Gr.  =  900  Thlr.  —  Mag.  Sebastianus  Scheff"er,  soll 
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le.sen  poctica,  110  Fl.  an  Geld,  10  Fl.  iV'j  Gr.  an  Koni.  Siunma  12G 
Fl.  IV2  Gr.  =  CGI  Thlr.  2GV4  S?r.  —  Mag.  Joh.  Arner  114  Fl.  = 
598  Thlr.  1.')  Sirr.  —  Mag.  Joh.  Mylius,  soll  lesen  graecain  lectioneni, 
120  Fl.  an  Geld.  .5  Fl.  7'/,  Gr.  an  Korn.  Summa  12.'^  Fl.  T'/j  Gr. 
=  G.jS  Thlr.  3%  Sgr.  —  Mag.  Paulus  Didinuis,  soll  le-son  grammaticam, 
Terentium,  cpistolas  Ciccronis,  80  Fl.  an  Geld  =:  420  Thlr.  —  Summa 
den  Herrn  Professoren  artium  778  Fl.  6  Gr.  =:  408G  Thlr. 

Ausser  den  vier  Professoren ,  welche  Mitglieder  des  Ilofgerichts 
waren,  gab  es  noch  fünf  llofrichter  und  Assessoren*';:  Hans  Veit  von 
Obernitz.  Ilaui»recht  Treusch  von  IJuttler,  Hans  Ernst  von  Teutlcbeo, 
David  von  L'ttcnhofen,  Johann  von  Dölen,  welche  je  GO  Fl.  =:  31.5 
Thlr..  zusammen  die  Summe  von  300  Fl.  =:  l'üö  Thlrn.  erhielten. 

Der  Protonotarius  Albertus  Krause  bekam  100  Fl.  an  Geld,  14 
Fl.  (;  Gr.  an  Korn,  ö  Fl.  7  Gr.  an  Gerste  und  12  Fl.  l  Gr.  an  Som- 
mer- und  Winterkleidung.  Summa  131  Fl.  14  Gr.  =:  GlJl  Thlr.  7>/2 
Sgr.  —  Der  Pibliothekar  Joh.  Weisner  20  Fl.  an  Geld,  5  Fl.  8  Gr. 
an  Korn  und  8  Fl.  4  Gr.  an  Sommer-  und  Winterkleidung.  Summa 
33  Fl.  12  Gr.  =  17G  Thlr.  IV2  Sgr.  —  Die  Notarien  und  Pedellen 
50  Fl.  =  2G2  Tidr.  15  Sgr."»-). 

Bei  der  llcduction  des  Besoldungswerthcs  auf  den  heutigen  Iloggeu- 
preis  ist  der  Durchschnittspreis  des  Roggens  im  IG.  Jalnhundert  bis 
1574,  welcher  sich  für  das  erfurter  Malter  (vergleiche  Heft  I  dieser 
Jahrbb.  S.  70  f.j   auf  5  Fl.  2%  Pf.  stellte,  zu  (J runde  gelegt  und  dieser 


41)  Nach  der  im  .Jahre  1566  (Montai^s  nach  Lätaro)  erlassenen  Uofgerichts- 
onlnung  soUttn  in  diesem  Ooriclitbliofe  neun  Personen,  nändicli  vier  Cieh^hrte  und 
fünf  vom  Adil  sitzen.     Vgl.  Heck,  .loh.  Friedr.  d.  Mittl.  I  S.  1.05. 

4J)  Inr  Ufconomus  zu  .Jena  erhielt  20  Fl.  an  (jield,  2i*i2  Fl.  13  Gr.  an  187 
Jen.  SchefiVI  Korn,  wöchentlich  3'/,  SdieflVl,  1'/,  Miuis  zum  gemeinen  'lisch,  2U3 
Fl.  5  Gr.  an  234  Scheffel  Gerste  zum  gemeinen  Tisch,  12'/3  Fl  für  2.'»  Klafter  Holz, 
bo  jahrlich  in  die  (Kommunität  gegeben  werden,  und  1!»  Fl.  1  Gr.  das  Ilolz  zu  hauen 
und  zu  führen;  12  Fl.  8  Gr.  dem  famulo  commiuiitatis  zu  Kostgeld  auf  ein  ganz 
.lahr.     Summa  für  die  Oekonomie  481)  Fl.  16  fir.  (i  I'f.  =  2r)7l  Thlr    ll'/|  Sgr. 

„Zu  rntcrlialtung  der  Sti|».ii(liat(ii  werden  jahrli.li  17<iOFl.  =  !)240  Thlr.  ver- 
ordnet und  solhn  die  Stij)endien  allein  Annen  von  Adel,  IMarrherrs- ,  Hürger-  und 
Bauenikindern  im  Lande,  so  von  ihren  Kitern  oder  Freunden  keine  Vorlage  haben 
miiu'en,  gegeben  werden.  Davon  sollen  sein  in  der  Zahl  zehn  vom  Adel,  jedem  des 
.Jahres  .%  Fl.  =  183  Thlr.  22«/,  Sgr.,  und  37  rriesler-,  Bürger-  und  Uauernkimhr,  je- 
dem 30  Fl.  =  157  Thlr.  15  Sgr."  —  l)azu  konnnen  noch  eine  Anzald  von  Perso- 
nen, namentlich  Pfarrer  und  einige  Wittwen  und  Waiden,  denen  kleine  Snmmen 
ausgesetzt  waren.  —  Zinn  Uectorat  kamen  jährlich  10  Kimer  Wein  zu  2  Fl.  <»  (Jr. 
und  zwei  Hirse  he  zu  4  Fl.—  Summa  «ler  gimzen  Atisgabe  filr  die  Univcrsitill  ü.'j77 
Fl.  7%  Gr.  =  34531  Thlr.  S»/,  Sgr. 
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Maassstab   auch  für  die  Reiliicirung   dor  Besoldungen   aus  den  Jahren 
1573  und  1074  beibehalten  worden.     Hierbei   dari'  jedoch    nicht  über- 
sehen  werden,   dass  die  Cammertaxe  des  Roggens  für  die  Professoren 
in  Jena  1573  auf  5  Fl.  7'/,  Gr.  und    für  die  Beamten   im   Jahr  1574 
schon   auf   5   Fl.    15  Gr.  stand,    also   den   früheren  Durchschnittspreis 
überstieg.    Da   auch   bei    anderen   Lebensbedürfnissen   eine   Steigerung 
der  Preise  eingetreten  war,  die  durch  den  etwas  herabsteigenden  Preis 
der  Fabricate  noch  nicht  ausgeglichen  wurde,   so   dürften  sich  die  re- 
ducirten  Besoldungssummen   aus  den  Jahren   1573  und  1574  wohl  um 
einige  Procente  verringern.     Jedenfalls   waren   die  Besoldungen   im  IG. 
Jahrhundert  in  einer  Weise  gestiegen,  die  nicht  durch  die  allgemeine 
Preissteigerung  und    die  hiermit    zusammenfallende   Depreciation    des 
Geldes  b(!dingt  war,  so  dass  sie   bis    1574  eine  Höhe  erreichten,    von 
■welcher   sie  heute  weit  entfernt   sind.     Noch  im  Jahre    1525   erhielt 
Philipp  Melanchthon  in  Wittenberg  nur  100  Fl.  Besoldung  und  100  VI 
aus  Gnaden"^),  also  zusammen  200  F"l.  =  1050  Thlr. ;  sein  berühmter 
College  Johann   Bugenhagen,   Pomeranus,   hatte  sogar  nur  GO  Fl.  := 
315  Thlrn.    Justus  Jonas  empfahl  noch  im  Jahre  1533,  dass  den  Pfar- 
rern, welche  weitere  Einkünfte  nicht  hätten,  50  oder  wenigstens  40  Fl. 
jährliche  Besoldung  gereicht  würden").    Abgesehen  von  den  Naturalien, 
von    Entschädigung    für  Hauszins   und  Brennholz    erhielten   1561    die 
neunzehn  Docenten   in  Jena   als    baare  Besoldung  durchschnittlich  je 
142  Fl.  19  Gr.  7  Pf.  ==  750    Thlr.    12  Sgr.    und  zwölf  Jahre   später 
1573   die   achtzehn   Docenten   durchschnittlich    18G  Fl.    14  Gr.  =  980 
Thlr.    Die  Besoldungen  waren    also  in  zwölf  Jahren  um   31   Procent 
gestiegen.     Von  jenen  neunzehn  Docenten  im  Jahre    15G1  waren  nach 
zwölf  Jahren  nur  noch  zwei  Juristen   und  zwei  Mediciner  in  Jena;  die 
theologische  und   die    philosophische  Facultät   hatten   sich    zum  Theil 
durch  die  Vertreibung  der  F'lacianer  gänzlich  erneuert. 


43)  Woim.  Comm.-Arch.  Reg.  R.  Fol.  126. 

44)  Vgl.  V.  Scckcndorf,  Comni.    de   Ijutlicraiiismo.    Lipsiac  1694.     Lib.  IJI 
p.  70. 


XVI. 

Die  nationalökonomischen  Grundsätze   der 
canonistischen  Lehre. 

Von 
Dr.     W.    Kndeinann. 

(Fortsetzuug.) 

§.  10.     Der  Begriff  des  "Werthes.     Gebrauchs-  und  Tauschwerth, 

Ich  habe  bereits  mehrfach  andeuten  müssen,  dass  der  canonischen 
Doctrin  der  Bejzriff  des  Werthes .  wie  er  heut  zu  Ta^ie  wirtlischaftlich 
sich  geltend  macht,  fremd  war.  Bei  der  Wiclitigkeit  dieses  L'ntcr- 
schiedes  muss  derselbe  etwas  näher  erklärt  werden. 

Jede  Sache  tritt  uns  zunächst  als  sinnlich-küriierlicher  Gegenstand 
entgegen.  Daran  schliesst  sich  die  Vorstellung  des  Gebrauchswerthes, 
des  Nutzens,  den  der  körperliche  Gebrauch  der  Sache  hat,  zunächst 
an.  Diese  sinnliche  Benutzung  der  Sache  zu  menschlichen  Zwecken  bildet 
freilich  auch  die  ursi)rüngliche  Grundlage  des  Tauschverkehrs,  indem  sie 
zum  Erwerbe  der  brauchbaren  Sache  gegen  Hingabc  eines  anderen  Gutes 
anreizt.  Durch  die  zunehmende  Häutigkeit  des  .\ustausches  wird  aber  der 
Begritf  eines  eigenen  Tauschwerthes  hervorgerufen,  die  Fähigkeit  der  Sa- 
che, mehr  oder  minder  leicht  gegen  eine  andere  umgesetzt  zu  werden. 
Die  Entwicklung  des  Geldes,  derjenigen  Sache,  welche  im  eminentesten 
Sinn  die  Eähigkeit  besitzt,  gegen  andere  Dinge  umgetauscht  zu  werden, 
giebt  dem  Tauschwerth  der  letzteren  Ausdruck  und  Maa.ssstab.  Ausserdem 
rein  köri)erlichen  (Jebrauchswerth  hat  nun  jede  Sache  auch  die  andere  Ei- 
genschaft, in  Geld  umgesetzt  zu  werden,  den  Tauschwerth.  Tiid  diese 
weitere  Eigenscbaft  wird  so  bedeutend,  dass  filr  die  wirtlischaftliche, 
den  Bestand  der  vorhandenen  Güter  berechnende  Anschauung  der  Gc- 
braurhswerth  kaimi  oder  gar  nicht  mehr  in  y\n.Mhlag  konunt.  Die  Sache 
ist  jetzt  nicht  mehr  Ido.ss  das,  was  sie  körperlich-simdich  ist.  sondern  da>. 
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>Yas  sie  in  Geld  angcschlcagen,  als  Werth  ist.  Ihre  haiiptsäcliliche  Bedeu- 
tung hat  sie,  anstatt  vurdcm  im  sinnlichen  Gebrauch,  nun  in  dem  Ver- 
kehr, in  der  Bewegung  der  Güter,  alsTheil  des  vorhandenen  National- 
reichthums.  Der  blosse  Tausch  um  des  Gebrauchs  willen  wird  zur  ver- 
schwindend kleinen  Ausnahme,  ja  fast  zur  Unmöglichkeit  gegcmibcr  dem 
Umtausch  um  des  Werthes  willen.  Selbst  die  Geschäfte,  welche  Sache 
gegen  Sache  setzen,  sind  in  Wahrheit  meistens  solche  Geschäfte,  welche  in 
Gestalt  verschiedener  Sachen  Werth  gegen  Werth  setzen.  Selbst  das 
Geld  unterliegt  dem  allmächtigen  Begiiff  des  (nach  den  Münzen  nur 
zu  messenden)  Tauschwerthes;  es  ist  Werthrepräsentant,  nicht  sinnlicher 
oder  incorporirter  Werth.  Jede  andere  Sache,  nicht  bloss  die  Münze 
von  Metall,  oder  das  Papier  erscheint  uns  nun  als  Träger  eines 
gewissen,  in  Geld  ausgedrückten  Werthes;  sie  ist,  insofern  sie  Tausch- 
werth  hat,  mehr  als  lediglich  sinnlicher  Körper. 

Die  Vorstellung  des  Gebrauchswerthes  fällt  ursprünglich  zusammen 
mit  der  Vorstellung  des  wirklichen  Gebrauchs  der  körperlichen  Sache. 
Unter  Gebrauch  wird  die  Benutzung  einer  körperlichen  Sache  als  sol- 
cher bei  Erhaltung  ihrer  Substanz  verstanden.  Der  die  Substanz  con- 
sumirende  Gebrauch  ist  Verbrauch,  sobald  man  von  dem  rein  sinnlichen 
Begriff  der  Sache  ausgeht. 

Der  Auffassungsweise  einer  älteren  Culturperiode,  welche  sich  die 
feineren  Begriffe  der  wirthschaftlichen  Elemente  noch  nicht  angeeignet 
hat,  entspricht  es,  nur  diese  sinnliche  Vorstellung  zu  besitzen.  Bei 
höherer  Ausbildung,  man  kann  sagen :  Vergeistigung,  der  Begriffe  erst 
ergiebt  sich  der  ideale  Begriff  des  Werthes,  der  nicht  die  Sache  selbst 
ist,  sondern  die  von  der  Sache  getragene  wirthschaftliche  Seele  ihres 
äusseren  Körpers.  Ist  dieser  Begriff  da,  so  ist  auch  die  Benutzung 
und  die  Brauchbarkeit  der  Sache  ihrem  Werthe  nach,  im  Gegensatz 
zu  ihrer  bloss  köi-perlichen  Benutzung,  also  die  Benutzung  des  von  der 
körperlichen  Sache  getragenen  Werthes,  der  nicht  identisch  ist  mit  ihrem 
Körper,  und  selbst  die  Benutzung  ganz  unkörperlicher,  von  dem  Begriff 
der  körperlichen  Unterlage  ganz  getrennter  Werthe,  des  Capitnls,  des 
Credits,  gleichsam  als  idealer  Güter  gegeben,  folglich  auch  die  Mög- 
lichkeit einer  Vergütung,  eines  Miethgeldes  für  diesen  Gebrauch.  Die  Mög- 
lichkeit eines  solchen  Miethgeldes  zeigt  gleichsam  an,  wie  weit  der 
ideale  Begriff  des  Werthes  sich  neben  dem  Begriff  der  körperlichen 
Sache  entwickelt  hat. 

Die  canonische  Lehre  steht  entschieden  auf  einem  Boden,  an  den 
sich,  wenn  er  auch  in  der  Kechtswissenschaft  keineswegs  ganz  und  gar 
verlassen   worden  ist,  doch  die  wirthschaftliche  Erkenntniss   der  Ge- 
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gcinvart  längst  nicht  mehr  fosschi  lüsst.  Der  Lcgrift"  der  küriicrlich- 
sinnlichen  Sache  ist  ihr  Alles,  der  Begriff  des Tauschwerthe.s  derselben 
trübe,  der  Uegrift'  des  Werthes  überhaupt,  als  etwas  Selbstständigen, 
von  der  Sache  nur  Hei)räsentirten,  fremd.  Haben  wir  doch  constatirt,  dass 
sogar  der  Begriff  der  pecunia  in  dem  sinnlichen  Begriff  der  nuinmi  auf- 
gijjgi83j  Dort  begegneten  wir  wohl  einer  Vergütung  für  den  Gebrauch  der 
nunimi,  wenn  sie  als  Körperstückc  vermiethet  werden,  nicht  aber  für 
den  Gebrauch  des  nach  unseren  Begrifien  durch  die  Münzen  nur  ge- 
tragenen,  trotz  der  Consumtion  der  nunmü  fortdauernden  Werthes. 

Dieselbe  Wahrnehmung  bestätigt  sich  auch  weiterhin.  Der  unmit- 
telbar anschliessende  Satz,  dass  überhaupt  ein  Gebrauch,  d.  h.  eine 
vorübergehende  Benutzung,  weder  an  unkörperlichen  Dingen ,  wie  an 
einer  Forderung,  noch  auch  an  köri)erlichen,  aber  consumtiblen  Dingen 
möglich  ist'^'j,  ist  Nichts,  als  eine  natürliche  Folge  des  gleichen  Ge- 
dankens. Unkörperliche  Dinge  können  nur  gekauft  und  verkauft 
werden.  So  die  Forderung,  selbst  die  Hoffnung  auf  einen  Gewinn,  die 
Gefahr,  wie  oben  gezeigt. 

Auch  Consumtibilien  können  verkauft  werden,  aber  nicht  vermiethet. 
Der  Gebrauch  von  Getreide,  Wein,  Geld  ist  ein  Verbrauch.  Der 
Verbrauch  des  Köri)crs  aber  verzehrt  Alles  ■*'*^) ;  mit  dem  Körper  ist  die 
Sache,  mit  der  sinnlichen  Sache  Alles,  was  da  war,  verschwunden '**«). 

Gegenstand  der  locatio  kann  nur  die  körperliche,  nicht  fungible, 
also  Einzelsache  sein,  deren  Gebrauch  nicht  Consumtion  ist.  Daher 
keine  Mietlie  des  Darlelmscapitals,  zumal  ja  auch  das  römische  Recht, 
indem  es,  eine  Vergütung  des  Darlehnsgebrauchs  zwar  zulassend,  doch 
nirgends   den  Ausdruck:    Micthc   des  Capitals   gebrauciit  hatte,   diesen 


483)  S.  §.  8  iiacli  Not.  i375 ;  sowie  auch  die  HcgriuKliiiiy  dos  /iiisvcrijots  in  §. 
3  Not.  .00,  woklic  davon  ansucht,  dass  das  dargtliclicne  (jtld  diiirli  di-ii  Gebrauch 
ganz  und  gar  vcrzclirt  wird.  Dazu  allenfalls  noch  1..  M  o  li  na  de  just,  et  jiu'.  tract. 
II  disp.  Ij()4  nr.  4. 

484)  Darüber  macht  c.  3  Kxtravag.  Joanu.  XXII  tit.  14  Uutersucluuigen.  Der 
usus  besteht  demnach  in  utilitas  aiinua,  ac  cum  usu  i)ermanere  (debet)  usuarii  sub- 
stantia  sulva  rei;  quod  nequaquam  potcst  (sicut  ad  sensum  potcst  perciiii) 
in  rebus  usu  consuniptibililMis  riiicriri.  Kursus  nee  siin]>le,v  usus  in  talibus  rebus 
postet  constitui;  cum  enini  uti  re  alicjua  nihil  sit  aliud  jiroprie,  quam  fructus  roi 
reciperc,  qui  ex  ea  posaunt  (salva  rei  substautia)  provinin-,  restat  quod  re  illu  uti 
quis  nequeat,  ex  qua  salva  ejus  stdistantia  nidla  silii  itrovenire  potest  utililas,  qua- 
Ics  res  usu  consumptibiles  esse  constat.    S.  auch  die  (ilossen  zu  dieser  Stelle. 

485)  usus  ab  ipsa  re  non  potest  separari;  s.  oben  §.3  1.  c.  und  Laurent,  do 
Uudolph.  I.  c.  p.   12G  nr.  15. 

48«)  Azor.  III  lib.  8  c.  4  nr.  Ü.  7.  Less.  II  c.  3  dub.  (i.  L.  Mol  in.  1.  .-. 
nr,  8.     Vgl.  §.  b  Not.  378,  wie  dica  vou  der  pecuuia  bereits  bemerkt  wurde. 
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15cgi'iff  cliirdi  positive  Gesetze  iiiclit  an  die  Hand  gab.  Zu  einer  Ver- 
gütung des  Gebniuclis  geeignet,  also  zur  Verniiethung  um  Lohn  quali- 
ficirt,  und  dann  freilich  zu  einer  Vergütung  des  Gebrauchs  autfordernd, 
selbst  wenn  eine  solche  gar  nicht  ausdrücklich  bedungen  war ''*^),  erschien 
nur  die  körperliche  und  individuelle  bestinnnte  Sache.  Bei  ihr  \Yar 
ein  usus  getrennt  von  der  Consumtion,  mit  Erhaltung  des  Kigenthums 
möglich.  Sie  hat  Gebrauchswerth.  Der  usus  ist  für  sich  der  ^'ergü- 
tung  fähig,  eine  Eigenschaft,  welche  den  res  consumtibiles,  die  man  im 
Ganzen  mit  den  numero  pondere,  mensura  eonsistentes  identificirte,  zu 
mangeln  schien'**).  Bei  res,  die  hiernach  als  locabiles  gelten  können, 
wurde  sogar  eine  unentgeltliche  Gebrauchsüberlassung  keineswegs  prä- 
sumirt,  obwohl  doch,  wofern  anders  die  christliche  Nächstenjiebe  als 
Grund  der  Zinslosigkeit  des  Darlehns  angeführt  wurde,  dieselbe  Näch- 
stenliebe auch  die  Unentgeltlichkeit  des  Hinleihens  anderer  Sachen  hätte 
anbefehlen  müssen.  Man  sieht  also,  dass  man,  einen  anderen  innerlichen 
Unterschied  zwischen  solchen  Sachen  und  Consumtibilien  zu  machen,  sich 
gedrängt  fühlte.  Und  dieser  Unterschied  liegt  eben  darin,  oder  wird 
dadurch  herbeigeführt,  dass  bei  dem  Mangel  des  Werthbegriffs  das 
sinnliche  Ueberdauern  oder  Verzehrtwerden  im  Gebrauch  das  allein 
entscheidende  Moment  bildete.  Es  erhellt  leicht,  dass  die  Unterschei- 
dung durchaus  zu  Gunsten  der  Einzclsachen,  welche  vermiethbar  sind, 
ausfallen  musste.  Mit  anderen  Worten:  der  Gebrauchswerth  der 
Sachen  steht  entschieden  im  Vordergrunde  der  Betrachtung,  oder  viel- 
mehr er  ist  der  einzige  Gegenstand  der  Betrachtung.  Wir  können  die  Fol- 
gen davon  leicht  nachweisen.  Wenn  das  wirklich  die  Meinung  der  Ca- 
nonisten  ist,  so  müssen  sich  unter  den  Sachen,  welche  zum  entgeltli- 
chen Gebrauch  überlassen  werden,  die  Grundstücke  besonders  auszeich- 
nen. Und  dem  ist  wirklich  so.  Hier  wirkt  die  natürliche  Dauer,  welche 
einen  vergehenden  Gebrauch  gar  nicht  zulässt,  mit  der  natürlichen 
Fähigkeit,  Früchte  zu  tragen,  zusammen.  Hier  ist  am  allerbesten  Ge- 
brauchsüberlassung möglich ;  der  Boden  wird  durch  Gebrauch  nicht  zerstört ; 
und  am  allerbesten  Ueberlassung  des  Gebrauchs  gegen  Vergütung,  denn 
der  Boden  ist  die  Quelle  von  Früchten.  Der  Fruchtgenuss  durch  den 
Gebrauch  fordert  ein  Aequivalent '**''),  selbst  wenn  kein  Pachtvertrag 
verabredet  worden  ist '""j. 


487)  Scacc.    i?.  1   qii.  7.  p;ir.   lim.    17    iir.    2(]  (ilo^s.   in    L.    IS    ('od.    lociiti  -1, 
«;5.     Bald,  in  h.  1. 

488J  l^aurcnt.  de  11, ud.  1.  c.  tcrtio  (luacr. 

489)  Die  fnictus  hcisscii  daher  rccdiiipcnsativi. 

■iWjllkr  iscijüfs.'it  Hkh  doiiii  auch  die  Jlcclittcrtigmi.t;  der  I''riuht('i>tattiiiig  bzw. 
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Die  Uebcrlassung  des  Gebrauchs  gegen  Kntgekl  an  Grundstücken 
erscheint  älter,  als  die  an  beweglichen  Dingen.  Die  lUicksicht  auf  die  Ge- 
fahr des  Verbrauchens,  ^\•elche  in  der  Gebrauchsüberlassung  liegt,  ist 
dort  eine  viel  geringere,  als  hier.  In  Vulkszuständen,  wo  die  Ueber- 
tragung  einer  beweglichen  Sache  regelmässig  noch  als  pure  Gefällig- 
keit vorkommt,  nicht  als  Gegenstand  eines  eigentlichen  Rechtsgeschäfts 
und  gegen  Lohn,  ist  es  bereits  natürlich,  den  usus  agri  zu  verwerthen  •'•'). 
Daher  ist  die  älteste  Art  der  Pacht  die  Ueberlassung  des  Grund  und  Bo- 
dens zur  Benutzung,  zumal  gegen  einen  Theil  der  Früchte  oder  Natural- 
gefälle. Es  bedarf  dazu  noch  nicht  des  Geldes.  Das  Miethgeld  anderer 
Sachen,  welche  nicht,  wie  etwa  Thiere,  natürliche  P'rüchte  bringen,  muss 
in  Geld  bestehen  ^^•'■^). 

Unter  der  Herrschaft  des  canonischen  Rechts  war  die  Hingabe  von 
Grundstücken  zum  Gebrauch  gegen  Naturalabgaben  in  voller  üebung. 
Es  genügt,  an  die  verschiedenen  Arten  der  Leihe  und  des  Lehens  zu 
erinnern.  Ob  man  annahm,  dass  mit  der  Gebrauchsüberlassung  grössere 
oder  geringere  sogenannte  dingliche  Rechte  an  dem  Boden  für  die 
Erwerber  verbunden  seien,  ob  die  Verleihung  widerruHicji  oder  unwi- 
derruflich, auf  kürzere  oder  längere  Zeit  erfolgt,  bleibt,  wenn  auch  für 
die  rechtliche  Gonstruction  des  Verhältnisses  von  erheblichem  Eintluss, 
für  un.seren  Gesichtspunct  gleichgültig.  Die  Hauptsache  ist,  dass  that- 
.sächlich  von  jeher  eine  Ueberlassung  des  Gebrauchs  an  Grundstücken 
gegen  Entgelt ^^') ,  und  zwar  zunächst  meist  in  Gestalt  von  Naturpro- 
ducten,  in  Uebung  war.  Die  Vergütung  des  Gebrauchs  durch  Natural- 
abgabe war  ganz  natürlich.  Auf  diese  Weise  wurden  eine  Menge  von 
Abgaben,  Zehnten,  Leihezinsen  und  dergl.  entrichtet.  Die  ursprüngliche 
Art  der  Verj^Mitung  war  in  Gestalt  von  Naturalleistungen  aus  den  Früch- 
ten zu  decken. 


Vcrpütung  bei  Kaufgoschäfton  an ,  wenn  dicso  wieder  aufgolüst  worden ,  wo  der 
Käufer  die  Sache  und  den  Preis  zugleich  in  Händen  hat.  —  S.  L.  Molin  de  just. 
11  disp.  3GH.  Daher  Ersatz  der  Krüchte,  nur  in  verschiedenem  Maasse,  je  nach 
der  hona  oder  mala  tides,  wenn  eigentlich  kein  Keclitsgruml  für  deren  IJezug  vor- 
liegt.    Azor.  III  lib.  4  c.  2.  4. 

491)  Dass  an  dem  fundiis  in  den  ältesten  Zeiten  nur  (leltranehsreeht,  kein  Ki- 
genthnm  Itesteht  nnd  der  He^^nll' des  reellen  KiiieniliMnis  si«  li  erst  entwiek<'lt.  nach- 
dem derselbe  bei  beweglichen,  der  wahren  sinnlieiien  Inneiiabung  fähigen  Sachen 
längst  existirt  hat,  stimmt  damit  vollkommen  Uberein. 

402)  Wie  Glossen  und  Commentare  in  tit.  Cod.  locati  ausführen. 

41)3)  Daher  die  Verleihung  zu  Krbenzinsrecht,  Kmphytense  nnd  dergl.  nicht 
als  alienatio  erschien,  welche  letztere  der  Kirche  z.  H.  verboten  war.  c.  2.  7  X. 
de  reb.  cccl.  alicn.  .'J,  13;  cf.  c.  2.  ü.  lU  qu.  2. 
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Allniühlig  trat  auch  das  Geld  in  seine  Rechte.  Was  früher  nur 
Naturallcistung  gewesen  Nvar,  wurde  nun  häufig  in  Gekl  entrichtet"^*). 
Allein  die  reine  Verpachtung  von  Grundstücken  gegen  ein  Pachtgeld 
im  heutigen  ISinn  gehört  im  Ganzen  zu  den  Ausnahmen.  l)ie  L'eber- 
lassung  des  Bodens  als  eines  reinen  ^r(»ducti^mitttels  wollte  der 
canonischen  Anschauung  nicht  recht  einleuchten.  Natürlich,  man  sah 
in  dem  Grundstück  nicht  den  productiv  zu  benutzenden  Werth,  son- 
dern den  sinnlichen  Boden.  Gebrauch  ohne  Rechte  an  dem  letzte- 
ren war  unbequem  zu  denken  *^^).  Daraus  erhellt  aber  weiter:  der 
Canon,  das  Pachtgeld  war  nicht  das  Ae(iuivalent  für  den  Genuss  des 
Grundstücks  als  Werth,  sondern  für  den  wirklichen  Fruchtertrag.  Daher 
denn  die  aus  dem  römischen  Rechte  übcrkonnnene  Bestiiynmng,  dass 
der  Canon  in  entsprechendem  Maassc  zu  erlassen  sei,  wenn  dem  Päch- 
ter der  Fruihtgenuss  durch  Unglücksfälle  geschmälert  wurde '*^^).  Auf 
dem  Verhältniss  zum  Ertrag  an  Früchten  beruhte  die  ganze  Gerech- 
tigkeit der  Pacht **0-  Nichts  lag  ferner,  als  die  gegenwärtig  übliche 
Calculation  des  Zinses  nach  dem  Werth  oder  der  Ertragsfähigkeit  des 
Bodens.  Dig  sinnliche  Auffassung  hielt  sich  an  den  reellen  Ertrag,  wie 
er  in  Natur  vorlag. 

^'un  derselben  sinnlichen  Auffassung  aus  unterschied  man,  ein  Punct, 
mit  dem  sich  die  Canonistcn  häutig  und  sehr  ausführlich  beschäftigten, 
den  Ususfruct,  der  im  Gebrauch  mit  Fruchtgenuss  besteht,  von  dem 
Usus,  der  die  Sache  ohne  den  Zweck  des  Fruchtgenusses  zur  Befrie- 
digung eines  Lebensbedürfnisses  braucht  ■*^").  Unwillkürlich  stellt  sich 
der  Gebrauch  von  Natur  fruchttragender  Dinge  als  ein  anderer  dar, 
wie  der  Gebrauch  unfruchtbarer,  eines  Hauses,  eines  Buchs  und  dergl., 
wenn   man   sich  lediglich  au  die  äussere  Erscheinung  hält.     Der  usus 


404)  Ei-st  dadurch  entstand  der  Begriff  der  technischen  Miethc  (locatio)  Azor. 
III  Üb.  4  de  locat.  c.  4  quarto;  cf.  III  lib.  10  c.  7  über  die  Abgaben  bei  der  Em- 
j)hyteusc.  > 

4Uo)  In  c.  3  X.  de  locat.  3,  18  wird  zwar  der  conductor  (l'achtcr)  genannt, 
gleich  darauf  aber  wieder  als  colouus  bezeichnet,  ein  Ausdruck,  der  schon  inelir 
auf  die  Sache  liiudeutct.  In  c.  -i  X.  eod.  tit.  aber  wird  unter  der  Rubrik  de  locato 
auch  di'r  enipliytcuta  erwähnt. 

4'J6)  c.  3  X.  cit.  3,  18.  Das  forderte  die  canonisch  zu  erhaltende  aequahtas 
ganz  entschieden,  dass  propter  Sterilitäten!  afficientem  magno  mcounnodo  couduc- 
tores,  vitio  rci  sinn  culpa  coloni  seu  casu  fortuito  contingentem  colonis  pro  rata 
facienda  est  remissio  pensionis.    Azor.  III  lib.  4  de  locat.  c.  10. 

497)  S.  auch  c.  2  C.  10  qu.  2  über  das  llechtsverhältniss  des  emphyteuta  zu 
dem  Ausloiher.     Azor.  1.  c.  c.  4  quarto.     L.  Molin.  II  (li.sput.  395. 

498)  ö.  z.  B.  Azor.  P.  111.  lib.  1  c.  14.     L.  Molin.  II  disp.  5.  7. 
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ist  der  Gegeustand  der  Verniiethuiig,  der  Gebniuclisübcrlassung  bei 
allen  Dingen,  die  nicht  als  Friichttrüger  zu  betrachten  sind.  Er  ist 
zwar  der  Vergütung  fällig ;  die  N'enniethung  aller  Dinge,  die  als  usu 
non  consumtibiles  überhaui)t  verniiethet  werden  können,  kann  eine  ent- 
geltliche sein.  Das  Miethgeld  dieses  Usus  ist  aber  in  diesem  Falle  nur 
die  Vergütung  für  den  reellen  körperlichen  Gebrauch  des  iMiethgegen- 
standes.  Wo  dagegen  der  ususfructus,  der  Gebrauch  einer  fruchttra- 
genden Sache  überlassen  wird,  ist  es  nicht  der  blosse  Gebrauch,  son- 
dern zugleich  die  Fruchtbarkeit  der  Sache,  welche  eine  N'ergütung 
fordert  »'-»^j. 

Diese  Beispiele  ergeben,  in  welcher  Weise  eine  rein  sinnliche  Auflas- 
sung die  Begriffe  des  Gebrauchs  und  des  Gebrauchswerthes  beherrschte, 
sowohl  bei  Innnobilien ,  wie  auch  bei  Mubilien.  Wir  können  das  nicht 
anders  erwarten,  wenn  der  consuniireude  Gebrauch  bei  Geld  ,  Getreide 
und  dgl.  als  vollständiger  Verbrauch  des  geliehenen  Gegenstandes  er- 
schien ^^). 

Diese  sinnliche  Vorstellungsweise  nuiss,  wenn  sie  einmal  existirtc, 
natürlich  auch  den  Begriff  des  Tauschwerthes  beherrschen,  wo  nicht 
aufheben. 

Der  Inbegriff'  des  Tauschwertlies  ist  für  die  Canonisten ,  wie  aus 
demjenigen,  was  über  die  Xatui'  des  Geldes  gesagt  wurde,  erhellt,  das 
ta.xirte  oder  justum  pretium  der  Sache  in  pecunia  uumerata^"').  Der 
Werth  (ae.-itimatio)  der  Sache  ist  die  (^»uantität  Metall,  welche  für  die- 
selbe hingegeben  wird. 

Keine  Sache  hat  nach  canonischen  Begriffen  einen,  so  zu  sagen, 
stets  in  ihr  behndlichen  Tauschwert!!.  Die.>er  tritt  erst  hervor,  wenn 
hie  wirklich  verkauft  oder  d(jch  behufs  des  N'erkaufs  oder  des  Ersatzes, 
wo  sie  nicht  in  Natur  zu  restituircn  oder  zu  übertragen  ist,  abgeschätzt 
wird.  Mit  anderen  Worten,  der  üben  für  die  (iegenwart  aufge>tellte  Satz: 
die  Saciie  i.st  ein  Träger,  lieprä.seiitant  des  Werthes,  .so  da.NS  der  Werth 
seine  .selbstständige  Bedeutung  hat,  ist  unbekannt. 

Der  Werth  (die  aestiniatio)  war  vielmehr  nur  ein  Surrogat,  ja  oft 
nur  ein  Nothbehelf,  anstatt  der  köri)erliclien  Sache,  eine  Quantität  von 
l)ecunia,  von  Münzen.    Der  Tauschwerth  war  gleichsam  nur  die  beiläufige 


499)  Wie  bei  Grundätückcii  konutf  mau  uiicli  Ixi  aiukrcu  Dingen  «iu  Kocht 
auf  l<'ruchtgt>ini.su  nicht  wohl  ohnu  ein  d  i  n  g  1  i  c  li  c  h  Hecht  tui  der  Suche  denken. 
Dalier  immer  der  (icduiikt*.  lui  den  (römisch  rechtHrli  als  Senitul  erbchrincndcn) 
usuäfnictiiä.     A/or.  III  Hh.  1  c.  2<i. 

500)  L.  Mulin.  II  di.sp.  :i(M  nr.  4. 

501)  bot.  VI  411.  l  urt.  2     Scucc.  §.  l  iju.  1   nr.  417.     Vgl.  oben  §.  8. 


541  Endcmaini, 

räliiü^keit,  ^c^en  Geld  unigctausclit,  verkauft  werden  zu  können.  Der 
Tausehwerth  ist  nur  ein  bedingter,  bedingt  niünlicli  durch  den  Verkauf, 
durch  den  Gedanken  an  die  reelle  Auswechslung  gegen  pecunia  nume- 
rata.  Wer  nicht  viukauft,  hat  an  der  Sache  keinen  Tausehwerth,  son- 
dern nur  die  sinnliche  Sache. 

Niemals  erscheint  die  Sache  an  sich  als  Wcrtli.  Daher  auch  nicht 
in  diesem  Sinne  als  rroductionsmittel5°2)  j)r^v^  war  ja,  wie  wir  sahen, 
nicht  einmal  bei  derjenigen  Sache ,  in  deren  Wesen  dies  am  nächsten 
lag,  bei  dem  Gelde  der  Fall,  geschweige  denn  bei  andern.  Der  Werth 
der  Sache  besteht  mithin  nicht  in  dem  idealen  Begritf,  den  man  mit 
dem  Geldpreis  nur  bezeichnet  oder  misst.  Sie  hat  nur  Werth  als 
sinnlicher,  greifbarer  Gegenstand,  mithin  zunächst  nur  Gebrauchswerth 
für  den  Inhaber ,  Tausehwerth  erst  im  iMoment  des  wirklichen  Um- 
tausches. Der  Geldpreis,  oder  allenfalls  eine  Quantität  anderer  Fungi- 
bilicn  ^"'),  ist  nicht  der  Maassstab  des  Werthes,  sondern  der  Preis,  der 
wirklich  als  Kaufpreis  in  gemünztem  Geld  oder  als  Tauschpreis  in  anderer 
Gestalt  gegeben  wird,  ist  ihr  Werth.  Das  Geld  selbst  ist  ja  nicht 
Werthrepräsentant,  sondern  in  seiner  sinnlichen  körperlichen  Erschei- 
nung als  pecunia  monetata  das  legale  und  zwar  das  einzige  legale  Tausch- 
niittel.  Sinnliches  Geld  gegen  sinnliche  Sache.  Der  Verkauf  ist  in 
Wahrheit  nur  ein  Tausch  der  Sache  gegen  Geld,  keine  Spur  von  Werth- 
umsatz, Werthausgleichung  im  heutigen  Verstände.  Der  todte  Begriff 
der  Sache  und  des  Geldes  erfüllt  Alles. 

Folglich  muss  auch,  als  eine  weitere  Conseciuenz,  angenommen 
werden,  dass  bei  sogenannten  fungiblen  Sachen  stets  nur  die  Gleichheit 
der  Quantität  in  Betracht  konnnt.  Bei  allen  Dingen,  die  nach  der 
Zahl,  dem  Gewicht  oder  dem  Maass  bestinunt  werden,  kann  der  Gleich- 
heit der  Zahl,  des  Gewichts,  des  Maases  gegenüber  keine  Verschiedenheit 
des  Werthes  mehr  gedacht  werden"^"*).  Darauf  beruht  eben  das  Zins- 
verbot, dass  die  Rückzahlung  einer  gleichen  Zahl  von  Münzen  die  reelle 


502)  Vielmehr  nur  als  Gebranclismittol  und  als  Mittel,  natürliche  Früchte 
zu  erzeugen,  wie  der  Grund  und  Boden,  fruchtbare  Thiere,  Bäume  und  dgl. 

50:!)  Die  dann  ihrerseits  in  Geld  übersetzt  werden,  was  mau  wieder  nur  unter 
dem  Bild  eines  Verkaufs  zu  denken  vermochte.  Azor.  III  hb.  6  c.  11  pr.  u.  lib. 
7  de  permuf.  c.  2.  dub.  secund. 

504)  Laurent,  de  Kudolph.  1.  c.  p.  12()  nr.  14.  Ks  war  daher  anerkannt, 
res  consistentes  in  raensura,  numero  vel  pondere  habent  detcrminatum  valorera 
a  natura  vel  ab  arte ;  nee  quamdiu  e.\istimt  in  eadeni  mensura  vel  numero  vel 
pondere  augentur  vel  minuuntur  in  suo  valore ;  et  si  aliquando  augcri  videantur  vel 
minui,  non  est  propter  augmentum  vel  miiiuationcin  valoris,  sed  illarum  rorum  in  quas 
comnmtautur. 
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Rückei-stattiing  Alles  dessen  ist,  was  der  Darleiher  emi)fani,'en  hat.  Diese 
ganze  N'ursteilungswcise  nuiss  uns  heute  unglaiil)Iicii  roii  erscheinen. 
Die  Sache  ist  nur  sie  selbst,  d.  h.  als  individuell  bestimmte  Sache 
nur  sich  selbst ,  als  Oattungsache  der  gleichen  (^>iiantit;it  derselben  Alt 
oder  dem  wahren  Preis  in  gemünztem  Metall  gleich.  Handelt  es  sich 
nicht  um  Leistung  der  nämlichen  Sache  in  derselben  Gestalt  oder  der- 
selben (.hiaiitität  von  gleicher  Art^"*),  so  löst  sich  die  Sache  nicht  in 
einen  \Verth  auf,  sondern  wird  nur  durch  eine  gewisse  Menge  jener 
anderen  körj)erlichen  Sache,  pecunia  oder  pretium  genannt *»"'),  ersetzt. 
Die  Werthbestimnuing  bestand  mithin  lediglich  in  dem  rmtausch  ge- 
gen eine  gewisse  Menge  von  Geldstücken,  welche  der  Theorie  zufolge 
durch  den  valor  impositus  s.  legalis  das  stabile,  unabänderliche  Sur- 
rogat aller  Dinge  bilden  sollten. 

Wenn  man  allmählig  nicht  gerade  innner  den  reell  vollzogenen 
Umtausch  von  kürperliclien  Saciien  gegen  körperliches  Geld  unterstellte, 
sondern  auch  auf  Fictionen  eines  solchen  Umsatzes  kam,  so  änderte 
dies  an  sich  die  Auffassung  nicht.  Darum  musstc  man  gerade  zu  der 
Fiction  eines  Umsatzes  in  Geld  greifen ,  deren  die  Idee  des  der  Sache 
stets  immanenten,  in  Geld  nur  gemessenen  Tauschwerthcs  nicht  bedarf. 
In  Gedanken  musste  sich  der  Canonist,  um  den  Werth  der  Sache  zu 
finden,  innner  erst  den  \'erkaufsi)reis  derselben  in  gemünztem  Geld 
zum  Bewusstsein  bringen '^<'^j. 

Von  diesem  Puncte  aus,  an  dem  die  falsche  Vorstellung  von  dem 


505)  Nur  darauf  koinint  os  mithin  bei  Erfüllunir  tU-r  Vorträge  an,  dass  tantun- 
dom  nadi  Zalii,  Maass,  oder  (jewiclit  in  eadom  honitate  intrinscca  (j^idcistct  wird. 
l)i(;  atstiniatio  konnte  sich  allerdings  verändern,  allein  das  war  ein  ganz  unwesent- 
lieher  Moment.  100  Maas  Xorn  sind  stets  dasselhe,  wenn  sie  von  (.deieher  (Jüto 
sind;  ob  sie  Inutc  100  luid  in  10  .lahren  'J(M)  Tlilr.  wi-rth  sind,  nuuht  durchaus 
nichts  au.s.    Laurent,  de  Rudolph.  1.  c.  p.  132  nr.  !). 

rA)('>)  Wenn  auch  der  Ausdruck  valor  neben  dem  des  prctiinn  {jebrauchl  wird, 
EU  ist  doch  valor  Nichts,  als  das  justum  pretium  in  pecunia. 

507)  Das  druckt  sich  in  dem  von  vieli-n  Juristen  als  alljjemeines  Axiom  aufgestell- 
Satz  aus:  aestimatio  facit  vi-nditioiirm;  d.  h.  wo  eine  Sache  als  res  pretio  aesti- 
niata  hinbegeben  wird,  ist  ein  Kaufgeschäft  anzunehmen.  15a r toi.  in  L.  1  com- 
mod.  (jlf)ss  in  L.  1  de  aestim.  act.  —  l'eber  gewisse  bedenken  s.  Azo.  in 
iSunima  de  commod.  Az  urin.  III  lil).  <i  c.  11. 

iJer  innige  Zusammenhang  zwisciion  der  Lehre  von  dem  Werlh  und  der  Lehn: 
vom  Preis  in  ihrer  oben  iteschricbenen  Ucstiiltung  erlUutcrt  sich  demnach  von 
selbst.  Tatiscliwerth  und  l'reis  in  pecunia  numeratu  sind  identisch.  Kben  weil  man 
keinen  andern  Tausrhwerth  als  den  Tn-is  kannte,  durfte  man  daran  denken,  eine 
feste  gesetzliche  oder  obrigkeitliciie  Preisbestimmung  durchführen,  tl.  li.  denltingeu 
ihre  aestimatio  mit  objccliver  Sicherheit  beilegen  zu  wollen. 

a 
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Wesen  des  Geldes,  welches  in  Wahrheit  nur  Werthinesscr  sein  kann, 
mit  der  Verrückung  des  Verhältnisses  zwischen  Sache  als  sinnlichem 
Körper  und  alsWerth  zusammentrifft,  laufen  sehr  viele  Missverstäiulnisse 
aus,  welche  sich  der  liechtstheoric  noch  heute  fühlbar  machen.  Die 
nähere  Untersuchung  der  letztern  gehört  nicht  hierher.  Kur  so  viel 
mag  angeführt  werden,  dass  nicht  bloss  die  gegenwärtig  im  wirthschaft- 
lichcn  Verkehr  anerkannte  Bedeutung  des  Werthes  ganz  andere  (irund- 
sätze  erheischt,  als  sie  die  von  der  scholastischen  Lehre  der  Canonisteu 
noch  innner  nicht  befreite  Rechtswissenschaft  aufstellt,  sondern  dass 
auch  das  rein  römische  Recht  in  der  Ausbildung  des  Werthbegriffs 
(aestimatio)  ungleich  weiter  vorgeschritten  war. 

Nicht  bloss  in  den  Gattungssachen,  sondern  auch  in  den  Kinzel- 
sachen  ist  es  nicht  der  sinnliche  Körper  und  der  individuelle  Gebrauchs- 
■Nverth ,  sondern  der  in  der  Sache  enthaltene  allgemeine  Tauscliwerth, 
der  jetzt  vorzugsweise  zum  Erwerb  reizt  und  in  dem  der  Gebrauchs- 
werth  mit  aufgeht.  ]\Ian  sieht  in  den  bei  Weitem  meisten  Fällen  nicht 
darauf,  oder  doch  nicht  bloss  darauf,  was  die  Sache  ist,  sondern  was 
sie  an  Wertli  hat.  Der  Preis  drückt  den  Werth  aus,  den  man  in  an- 
derer Gestalt  hingeben  muss,  um  die  Sache  als  Werthobject  zu  er- 
werben. 

Es  lässt  sich  nun  leicht  ermessen,  wie  wenig  befriedigend  die  ju- 
ristischen Regeln  erfunden  werden ,  wenn  sie  nichtsdestoweniger  gröss- 
tentheils  noch  von  der  im  canonischen  Recht  gäng  und  gäben  Auffassung 
ausgehen.  Wer  die  Bedürfnisse  des  Rechtsverkehrs,  welche  tagtäglich 
practisch  sich  gelten<l  machen,  beobachtet,  und  damit  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Wissenschaft,  welche  auf  dem  Boden  überwundener  Be- 
griffe sich  bewegt,  vergleicht,  muss  dringend  wünschen,  dass  die  Juris- 
prudenz endlich  beginnen  möge,  sich  vor  der  Erkenntniss  der  wirthschaft- 
lichen  Elemente  aus  einer  Selbstrevision  zu  unterziehen.  Auch  hier 
mag  wenigstens  ein  Beispiel  zur  Erörterung  dienen. 

Schon  gelegentlich  der  Darstellung  der  Natur  des  Geldes  wurde 
erwähnt,  dass  namentlich  der  Begriff  der  Zahlung  jetzt  ganz  anders 
gefasst  werden  muss,  als  im  canonischen  Recht.  Nach  der  Llee  des 
letztern  muss  jede  wahre  Geldzahlung  nothwendig  Baarzahlung  sein 
oder  doch  als  solche  gedacht  werden.  Denn  nur  die  reellen  Münzen 
sind  zunächst  Geld,  haben  denjenigen  Charakter,  der  sie,  Preis  zu  sein, 
qualiticirt.  Die  idealere  Vorstellung,  dass  die  Münze  nur  Werthträger, 
das  Geld  nur  Maassstab  der  Werthbestimmung  ist,  fehlt.  Daher  denn 
die  weite  Kluft  zwischen  damals,  wo  das  gemünzte  Geld  principiell  das 
einzige  wahre  Zaidmittel,    die  einzige  Sache  war,  welche  die  Fähigkeit, 
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Preis  zu  sein,  besass.  und  jetzt,  wo  die  Metallmünze  ihre  Alleinberech- 
tigung, Preis  zu  sein,  längst  verloren  hat,  wo  eine  ganze  Reihe  anderer 
Dinge,  ja  schliesslich  alle  Dinge,  als  Träger  des  idealen  Werthes  er- 
scheinen, und  als  Werthiibertra'^ungsinittel  dienen  können,  wenn  nur 
der  von  ihnen  getragene  Wertli  messbar  ist. 

Das  Geld  ist  längst  nicht  mehr  der  einzige  practische  Beleg  für 
diese  ^Vandl^ng.  Man  weiss ,  wie  weit  es  in  der  Neuzeit  mit  dem 
Creiren  von  Werthträgern  gekommen  ist.  Actien,  Schuldscheine,  Effec- 
ten im  weitesten  Sinn,  Wechsel,  Handclsbillets,  Connossemente,  Fracht- 
briefe und  dgl.  sind  Werthträger  geworden  .  welche  dem  haaren  Geld 
in  der  Function,  Werthträger  zu  sein  und  Zahlung  zu  vermitteln,  die 
allergrö.sste  Concurrenz  machen.  Was  in  der  That  nichts  Anderes 
heisst,  als  dass  der  Privatverkehr,  der  solche  Werthträger  schafft,  dem- 
jenigen Recht  längst  die  gewaltigste  Concurrenz  macht,  welches  einst  als 
das  ausschlie.sslichste  der  öti'entlichen  Gewalt  erschien.  Einst  war  es  das 
absolute  Vorrecht  der  obersten  Macht,  das  Ding  zu  schaffen,  in  qua 
pretium  consistit,  die  Metallmünzc.  Da  aber  die  nicht  mehr  an  die  sinn- 
liche Enterlage  gefesselte  Vorstellung  des  Werthes  für  den  l'.egriff"  des 
Werthes  und  Preises  des  körperlichen  Metalls  nicht  mehr  i)eihirf,  da 
die  Münze  selbst  nur  als  Werthrepräsentant  erscheint,  so  hindert  das 
Monopol  der  Staatsgewalt,  metallene  Werthträger  zu  verfertigen,  welches 
ihr  historisch  geblieben  ist,  nicht,  dass  auch  Private  Werthträger  er- 
schaffen. Was  der  Staat  durch  die  Erzeugung  von  Pajjiergeld  tluit, 
thun  alle  Diejenigen,  welche  .sonstige  Werthpapiere,  Mittel  fiU-  die 
Circulation  der  Werthe  creiren.  Das  Schlagen  papierner  Werthreprä- 
sensanten*"")  ist  ein  Recht  Aller. 


608)  Dass  schon  ilit-  ültoro  Lcliro  sehr  passend  die  AiilVtclInnK  il<'s  Wechsels 
als  Schlagen  eines  idealen  Geldes  auffasste,  s.  oben  §.  ü  Not.  \7'2. 

In  der  That  ist  die  einzige  Hedentiing  des  gemünzten  Geldos  (He,  dass  das 
V.-rliiiltniss  des  gemünzten  (Jeldes  zu  einer  gewissen  «jUiantitat  Kdelmetalis, 
wie  es  der  Staat  hi-stimint,  d<'n  Maassstai)  alles  Werths  bildet.  Das  ist  die  ein- 
zige wahre  Sondereigi-nsilialt  des  Geldes  im  Gegensatz  zu  anderen  Werthträ- 
gern. Als  Werthrepräsentant  aber  ist  das  Papiergeld,  und  selbst  das  Metallgeld, 
in  Nichts  von  anderen  Werthträgern  untersrhieden.  I'apier-  nntl  Metallgeld  sind 
s(;lbst  nur  nach  jenem  Maassstub  zu  messende  Werthe.  l'nd  wenn  die  Jurist isrhe 
Doclrin  in  der  gesetzlichen  Vorschrift,  wonaeh  Slaatsmünze  oder  Staatspapier- 
geld als  gesetzliches  Zahlungsmittel  bei  Zahlungen  ( im  Inland)  angenonnnen  wer- 
den muss,  noch  einen  Vorzug  sieht,  so  hat  dieser  vermeintliche  Vorzug  des  (iehles 
kaum  noch  practische  Krhelilichkcit.  Denn  was  kommt  heut  zu  Tage  intch  dar.iuf  an, 
ob  man  in  (ield  oder  anderen  Werlhiepräscnlanten  Hefrieiligung  erhall?  .le  mehr 
ebenso  oder  doch   annähernd  circulationsfahige,   obwohl   nicht   aus   der  llaml   der 
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Die  c:aTize  canonisti>;dic  Lehre  aber  steht  auf  dem  r.eptriff  iles  abso- 
luten Z;\hUingsmittels ;  auf  dem  Axiom,  dass  das  baare  gCHuin;:te  Geld 
das  einzige  wahre  Zahlungsmittel  ist.  Wenn  der  steigende  Handels- 
verkehr, namentlich  in  Italien  selbst,  wenig  ängstlich  um  die  Erhaltung 
der  Schulddot'tiin.  sich  Surrogate  derBaarzahlung  oder  Werthausgleichung 
schuf,  so  komite  die  Theorie,  wenn  sie  genöthigt  war,  die  be.stehcnden  For- 
men anzuerkennen,  sie  nicht  anders  erklären,  als  mit  der  vielerprobten 
Hülfe  der  Fictionen.  Das  Mittel  der  Fiction  aber  stellte  sich  hier  um  so 
leichter  ein,  als  ja  das  canonische  Wesen  der  pecunia  selbst  eigentlich 
eine  Fiction  war.  Was  wir  lieute  Geld-  oder  Werthgeschäfte  nennen, 
ohne  irgend  an  die  Nothwendigkeit  einer  reellen  Metallzahlung  zu  den- 
ken, jene  Geschäfte,  bei  denen  das  Geld  nur  genannt  wird,  um  die 
Menge  der  Werthe  zu  bezeichnen,  wie  Compensationen ,  Hingabe  an 
Zahlungsstatt,  Cessioneu,  Anweisungen,  Ausgleichungen  jeder  Art  und 


Rtaatsixowalt  iHn-vorpogaugonfi  Wertlitrüger  sich  darbioton,  desto  weniger  hat  der 
Gläubiger  Veranlassung,  sich  auf  seine  Befngniss  zu  steifen,  dass  er  Zahlung  ge- 
rade in  Staatsiield  verlangen  kann. 

Sodann  aber  lehrt  gerade  der  Erfolg  jener  Bestimmung,  dass  das  Staatsgeld 
überhaujit  als  gesetzliche  Zahlung  angenonmicn  werden  muss,  ebensogut,  wie  der 
Erfolg  der  Maassregel,  welche  demselben  einen  Zwangscurs  zum  Nominal-  oder 
einen  sonst  bestimmten  Betrag  beilegt,  auf  das  Deutlichste,  dass  das  Geld  als  Werth- 
repräsentant  sich  nicht  mehr  über  andere  Werthträger  zu  erheben  vermag.  Trotz 
Zwangscurs  und  trotz  Annahraevcrpfiichtung  hat  die  Münze  ihren  Werth  als  Sache, 
als  Metallstück,  wie  jede  andere  Sache,  das  Pajjiergeld  als  Creditpapier,  wie  jedes 
andere  (,'re(liti)apier,  unabhängig  von  dem  Willen  der  Staatsgewalt.  In  diesem 
Puncte  ist  die  vermeintliche  Macht  der  öffentlichen  Autorität  vollstiindig  als  Illusion 
erkannt.  Das  Geld  des  Staates  hat  seinen  Herrscher  in  dem  Begrifi'  des  Werthes 
gefunden,  der  aus  dem  sich  selbst  bestimmenden  l'rivatverkelir  hervorgeht.  Derselbe 
Begriff  des  Werthes  aber  ist  für  alle  anderen  Werthträger  der  entscheidende,  mit- 
hin eine  innere  Verschiedenheit  zwischen  den  vom  Staat  und  den  von  Privaten 
cmittirten  Werthträgern  insofern  *)  nicht  zu  erkennen.  Bei  allen  Zahlungen  oder 
Leistungen  erscheint  die  (i  estalt,  in  welcher  die  Werthe  übertragen  werden,  ob 
in  staatlicli  sanctiouirtcn  Werthträgern,  oder  in  anderer  Form,  meistens  sehr 
gleichgültig.  Es  kommt  nur  darauf  an,  dass,  gleichviel  in  welcher  Gestalt,  die  richtige 
Quantität  des  Werthes  übertragen  wird. 


*)  Eine  andere  Frage  wäre  es,  ob  zwischen  dem  Staatspapicrgeld,  den  Staatspa- 
picren  und  l'rivatwerth])api(nn  ein  derartiger  Fnterschied  des  Credits  besteht, 
dass  darum  verschiedene  iJeehtsgrundsätze  am  l'latze  sind.  Allein  man  wird  bei 
sehr  vielen  (lattun.iren  von  Papieren  auch  darin  keinen  wahren  (jrniid  zur  l'ntcr- 
scheidung  linden  kimnen.  Ist  der  Credit  einer  grossen  Privatgesellscliaft  (mit  o.ler 
ohne  Staatsücneliniililing,  mit  oder  ohne  Staatsgurantie),  z.B.  einer  auf  vielen  Mil- 
lionen fundirten  Ei^enbahnmitenu'hmung,"von  anderer  Beschaffenheit,  als  der  einer 
kleinen  Landesregierung  V 


I 
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dgl.  konnte  die  canonisdie  Jurisprudenz  nicht  anders  fassen,  als  durch 
Fiction  herüber  und  liinüber  gescheiiender  BaarzahUmgen^"").  Und 
diese  scliwcrfällige,  ganz  unzureidiende  Autiassung  histet  nocii  inuner 
schNver  auf  der  heutigen  Kechtsleln-e,  weil  ihr  eben  die  wirtliscliaftli- 
cheu  Elemente  so  gut  wie  unbekannt  sind. 

Indem  das  tägliche  Leben  den  Standpunct  der  Daarzahlung,  den 
die  canonische  Wissenschaft  in  der  That  nicht  gut  opfern  konnte,  ohne 
dem  AVesen  der  pecunia  und  dem  Kern  der  Zinsverbote  zu  nahe  zu 
treten,  ^veit  iibertlügelte,  schuf  es  auch  Gestaltungen,  denen  sich  nicht 
einmal  mehr  durch  Fiction  der  reellen  /ahlum!;  naclikonnnen  liess.  Dies 
gilt  namentlich  vom  Wechsel,  der  bereits  im  Mittelalter  ein  hödist  be- 
deutendes Werkzeug  für  den  Umlauf  der  Güter  wurde,  um  so  bedeu- 
tender, als  viele  andere  der  bei  uns  gebräuchlichen  Werthrepräsentan- 
ten  damals  noch  fehlten.  Um  hier  die  Rechtfertigung  zu  linden,  reich- 
ten wenigstens  die  gewöhnlichen  Fictionen  einer  reellen  Zahlung  nicht 
aus.  Hier  nui-sste  man,  noch  tiefer  in  die  Fictionen  hineingreifend,  eine 
moneta  imaginaria,  die  gar  keinen  köiperlichen  Kepräsentanten  hatte, 
tingiren.  Und  der  in  dem  Wechsel  enthaltene  scutus  marcharum  war 
nicht  einnull  die  einzige  Probe  dieser  Art  ^'"),  dass  eine  imaginäre  Münze 
aufgestellt  wird,  die  sich  dann  erst  bei  der  Zahlung  in  eine  reelle 
auflöst. 

Auf  den  ersten  Blick  möchte  man  darin  fast  eine  Annäherung  an 
den  feineren  I'.egritl'  des  Geldes  und  eine  Anerkennung  des  Werthes 
auch  ohne  i)ecunia  mimerata  erblicken.  Allein,  da.ss  die  Wissenschaft 
durchaus  nicht  gewillt  war,  bewusster  Weise  ihre  Frincipien  über  das 


'jU'.)j  Der  GcgPiisatz  lii.sst  sich  besonders  g;iü  an  der  d;itio  in  soliitum,  Iliiiffabp 
an  ZuiiliingSätatt,  erläutern.  Zahlung  ist  nur  die  ilingahe  von  legah'n  Zabhmgs- 
mittcln,  im  canon.  Recht  also  Münzen,  jetzt  auch  rapiergcld.  'Wenn  man  nun  bei 
uns  andere  I)inge  als  Zahlung  gibt,  so  gibt  man  eben  Werthe  hin,  deren  Hetnig  in 
(jeld  gemessen  wird.  Dies  zt'igt  sieh  (b-utlieh,  wenn  man  /..  H.  in  StaatspaiiiiTcn, 
Coupons  und  dgl.  zahlt.  Da  aueh  Papiergeld,  ja  auch  Metallgeld  nicht  mehr  abso- 
luter Werth  ist,  sondern  dem  Curse  unterliegt,  so  ist  die  Zahlung  in  (ield  von  der 
Zahhnig  in  solchen  anderen  (Jegenständen  kaum  zu  unlerM-heiden.  Hei  den  C'ano- 
iiisten  aber  ist  die  datio  in  solutum,  d.  h.  jeile  Zahlung  iu  etwas  Anderem  als  pe- 
cunia  nunieratu,  «ine  Art  Verkauf.  Der  Schuldner  gibt  nicht  Werth  in  Gestalt  «hr 
Sachen,  die  er  der  pecunia  numerata  substituiit,  sondern  er  verk.iui't  sie  dcmttliiu- 
biger  zum  Anschlagspreis  in  pecunia,  ilen  ilieser  letztere  beli.klt  luid  compeiisirL  Die 
Sache  wird  erst,  tun  sie  in  Tuisatz  zu  liringen,  in  pecunia  numerata  (ticta)  ron- 
vertirt.  Daraus  ergeben  sich  aber  wichtige  uml  oft  wenig  passende  Tolgesatze.  — 
Ueber  die  canonistische  ,\uftas-nng  s.  Azor.  IJI  lib.  (i  c.  11. 

ölO)  Scacc.  §.  2  vel   3  ur.  W. 
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Wesen  der  pccunia  auf/uj^cLcn,  erhellt  eben  wieder  daraus,  dass  sie  zu 
den  Fictionen  }j;rirt",  deren  sie  sonst  nicht  bedurft  hätte. 

Mit  Fictionen,  wenn  nicht  mit  den  nämlichen,  daiin  doch  mit  an- 
dern, muss  sich  aber  noch  fortwährend  die  AVissenschaft  behelfen,  um 
die  innere  Erklärung  und  die  rechtliche  Construction  dieser  und  ähn- 
licher Erscheinungen  zu  finden.  Nichts  bezeichnet  besser  den  Zustand 
der  Wissenschaft,  als  der  Gebrauch  von  Fictionen.  Jede  Fiction  ist 
eine  Schwäche,  das  Geständniss,  dass  man  das  wahre  Wesen  der  Dinpic 
nicht  versteht  und  nicht  auszudrücken  weiss.  Wo  dagegen  das  wahre 
Wesen  der  Dinge  in  ihrer  vollen  Realität  zum  Bewusstsein  gelangt  ist, 
kann  es  der  Nachhülfe  durch  Fictionen  nicht  mehr  bedürfen.  Die  Wirk- 
lichkeit nuiss  irgendwie  ihren  einfachen  Grund  haben.  Die  Einsicht  in 
den  einfachen  Grund  der  Erscheinungen  nuiss  die  ]\Iöglichkeit  geben, 
nun  auch  die  Piechtssätzc  für  die  Erscheinungen  einfach  und  bestimmt 
zu  geben  ,  ohne  dass  der  Deckmantel  der  Fiction  zur  Bedeckung  der 
Blossen  hervorgeholt  zu  werden  braucht. 

§.  11.      Der  Credit  und  sein  Schutz. 

Wenn,  wie  im  vorigen  Paragraphen  gezeigt  wurde,  der  Begriflf  des 
Werthes  unterdrückt  erscheint,  so  folgt  daraus  nothwendig,  dass  auch 
der  Begriff  des  Credits  fehlen  oder  verkümmert  werden  muss.  Die 
canonische  Lehre  führte  conse(iuoiit  dahin ,  dass  man  dieses  mächtigen 
Hebels  der  heutigen  wirthschaftlichen  Bewegung  entbehrte. 

Um  dies  einigermassen  zu  erläutern,  wird  es  erforderlich,  einige 
Worte  über  den  Begriff  und  die  Bedeutung  des  Credits  zu  sagen.  Be- 
kanntlich herrscht  in  diesem  Punct  weder  durchgängig  Uebereinstim- 
nmng,  noch  Klarheit.  Auch  möchte  gerade  die  Betrachtung  desjenigen 
Ausdrucks,  welchen  der  Credit  in  den  Bechtsformen  findet,  besonders 
geeignet  sein,  über  das  W^e.scn  desselben  die  zuverlässigste  Auskunft 
zu  geben. 

Creditiren,  crcdere,  heisst  zunächst :  vertrauen,  dass  eine  nicht  so- 
fort vollzogene  schuldige  Leistung  in  der  Zukunft  erfüllt  werden  mr)ge. 
Dieser  vorläufig  rein  ethüsche  Begritl'  des  Creditgebens'*"),  der  zu  allen 
Zeiten  voihandcn  sein  muss,  sobald  nicht  bloss  Zug  um  Zug  in  reellem 
Tauschverkehr  gehandelt  wird*^''^),  hat  indessen  weder  nationahikono- 
mische,  noch  juristische  Bedeutung. 


611)  S.  .lariil)cr  Cir.  de  off.  I  c.  23. 

512)  D.  h.  sobald  eine  tidcs  da  ist,    welche   dies   gestattet.     Erst  (IiutIi   diese 


Di«  natiunalükonomischeu  GrunJtiiilze    dir  cunonistiäclien  Lehre.       551 

Dazu  bringt  es  erst  eine  liühere  wirth.selmftliclie  P^ntwickelungs- 
stiife.  Credit  ist  uns  heute  die  freiwillig  eingeräumte  IJefugniss,  fremde 
Wertlic  als  eigene,  ge;^en  die  Verpflichtung  des  Ersatzes,  beiuitzen  zu 
dürfen.  Von  dieser  ]>erinitiun  des  Credits^*^)  nmss  man  ausgehen. 
Der  Creditgebcr  oder  Creditleister  gewährt  die  Möglichkeit,  dass  über 
seine  Werthe  vun  dem  Creditnelniier  in  irgend  einer  Weise  verfügt 
Avird.  Für  den  Creditnelmier  begründet  die  Creditleistung  die  Mög- 
lichkeit, NVerthc,  welche  einem  Andern  gehören,  einstweilen  zu  seinen 
Zwecken  zu  lienutzen. 

Die  Creditleistung  kann  in  der  verschiedensten  Weise  erfolgen; 
entweder  dadurch,  dass  niau  einem  Andern  körperliche  Sachen  überträgt 
mit  der  Bestinmiung,  dass  der  Enii)fänger  darüber  als  Wertholijecte 
disponiren  sulp");  oder  dadurch,  dass  man  dem  Andern  Cield  mit  der 
^'erpt^iclltung  überträgt,  denmächst  den  gleichen  Werth  zurückzuerstat- 
ten. Der  positiven  Uebertragung  steht  der  Aufschub,  uelcheu  man  für 
sonst  sofort  zu  entrichtende  Leistungen  gewährt,  ganz  gleich. 

I5is  zu  diesem  I'unct  waren  bereits  die  Körner  in  der  Ausbildung 
des  Creditbegriffs  gelangt^'*).  Sie  erkannten  die  Uebertragung  und 
Ueberlassung  von  (Jeld-  und  Geldeswerth  als  creditum  an  und  erkann- 
ten vor  allen  Dingen  an,  wodurch  der  Credit  erst  zu  einer  rechtlichen 
Oeltung  erhüben  wurde,  dass  die  Credithiistung  einer  Vergütung,  sei  es 
in  Gestalt  vertragsmässiger  oder  gesetzlicher  Zinsen,  sei  es  in  Ge- 
stalt einer  Steigerun  oder  Minderung  des  Preises,  fähig  und  dazu 
regelmässig  berechtigt  sei.  Sie  gingen  sogar  schon  über  den  Punct 
hinaus,  welchen  man  nach  der  Idee  der  Wimischen  Geldwirthschaft,  wäre 
diese  rein  auf  das  gemünzte  (ield  basirt  gewesen,  als  die  Grenze  des 
Creditbegriffs  vernuithen  sollte.  Sie  hatten  Creditgeschäfte,  welche  sich 
ohne  die  sinnliche  Cnterlage  von  Sachen  oder  Münzen  vollzogen  und 
welche  gleichsam  schon  andeuten,    dass   es   neben  dem  Darlehn  in  Ge- 

liilcs  nitwickflt   sich  das   Systtni   der   Ucclit.sbczichuiüjfii    zwistln'ii   (iliiitbi^cr    iiinl 
Scliiililncr,   au  df'nen    es   Itci   ifcllrm    riiiiscliwi  rlli    nan/.  IVlilt.     C  i  c.  de  off.  III  c. 

}'o    .S(|l|. 

.'ji:{)  VkI.  Rosclinr,  I)io  (iriindla^o  der  Nationalnk.  §.  8i>. 

r>14)  I)<'p08itiiin  odr-r  ("omiintdat  mit  der  Itistinnniin^ ,  dass  der  Depositar  »idir 
(■(ininiodator  über  ilic  bctn-ffcndni  (ii'Kcnstaridf  frri  vrrfi»«'"»  "»d  doninarhst  dt-u 
Werth  «r^tattcn  hoII.  Das  !)i'i)(inirfn  odfr  I.i'ilH-n  •iiicr  üix-cicllcn  Sailu'  mit  dem 
\  nrliclialt,  dass  dicscibo  in  Natur  y.nnitk(^imbrn  wrrdcii  soll,  ist  »war  <iu  Vcr- 
traiU'M  (cn'dcri>  in  diesem  Sinn),  aber  noch  Kein  Creiiitireu    (im  pif^eiitli(  heii  Siiui). 

515)  I'ii'  luihi're  .AnsJuiirunK,  welclic  uiiUrbleiiien  nnis.s,  babc  ich  in  eiiuin  .\ul"- 
satz :  „Der  Credit  alsCiegenstand  diT  Ilfchtsxeschafte"  versucht,  welclier  in  (lold- 
Kchmidt's  Zeilschrift  fdr  das  ^r-samtule  llamblsreeht  Hd.  4  S.  IM  ff.  ahm'- 
druckt  ist. 
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stalt  von  gcinünztoni  Geld  aucli  eine  Leihe  unköipci-liclier  "Wertlie  gibt. 
Indessen  stellen  die  Stipulationen  oder  Literalacte ,  die  das  römische 
Recht  recht  eigentlich  als  credita  bezeichnet,  doch  innncr  noch  den  Ge- 
danken an  die  Spitze,  als  werde  die  in  irgend  welcher  anderen  Gestalt 
erfolgte  \Verthüberlassung  in  ein  Darlehn,  d.  h.  in  die  leihemässigc 
Auszahlung  von  Münzen,  convertirt.  So  weit  war  der  Gedanke  der 
Geldwirthschaft  vorwiegend  und  die  Idee  der  Werthübertragung  ohne 
gemünztes  Geld  erst  in  ihren  Anfängen  vorhanden,  dass  man  über  diese 
fictionsweise  Uebersetzuug  dessen,  was  wir  nun  ohne  Weiteres  Credit 
nennen,  in  ein  creditirtes  Geld  nicht  hinauskam. 

Gegenwärtig  bedarf  es  des  Umweges  einer  solchen  Fiction  nicht 
mehr.  Gleichen  Schrittes  mit  dem  Begriff  des  Geldes  hat  sich  auch 
der  Begriff  des  Darlehns  erweitert.  ^Yle  wir  unter  Geld  nicht  mehr 
bloss  die  Münzen,  sondern  jeden  nach  Münzen  messbaren  Wertli  ver- 
stehen, so  haben  wir  jetzt  anstatt  des  Münzendarlehns  der  alten 
Zeit  das  Darlchn  von  Werthcn.  Jenen  Gegensatz  zwischen  der  mehr 
oder  minder  sinnlichen  Vorstellung,  welche  an  dem  körperlichen  Substrat 
haftet,  und  jener  feineren,  welche  sich  zu  der  Idee  des  unkörperlichen, 
höchstens  irgendwie  repräsentirten  Werthes  erhebt,  hat  auch  die  Werth- 
leihe,  wenn  dieser  Ausdruck  gestattet  ist,  über  das  Gelddarlehn  erhoben. 
Die  Creditleistuug  ist  nichts  Anderes,  als  die  Darleihung  von 
Werthen,  sei  es,  dass  diese  vermittelst  anderer  Sachen  oder  vermittelst 
eines  der  vielen  Werthrcpräsentanten ,  welche  sich  das  moderne  Leben 
geschaffen  hat,  dem  Creditnehmer  übertragen,  sei  es,  dass  ihm  Wertlie, 
welche  er  zu  leisten  schuldig  ist,  vurläutig  belassen  werden.  Credit- 
leistuug ist  ferner  nicht  bloss  die  reelle  Ueberlassung  oder  Belassung 
vonWerthen,  welche  dem  Creditgeber  gehören;  Creditleistung  ist  auch 
schon  die  einstweilige,  erst  in  einem  bestimmten  Fall  zu  realisirende, 
an  anderweitige  Voraussetzungen  geknüpfte,  namentlich  als  Garantie  oder 
Deckung  für  gewisse  Verbindlichkeiten  dienende  Möglichkeit,  über  die 
Werthe  Anderer  zu  verfügen,  welche  wir  als  Real-  und  Personalcredit 
unterscheiden;  Begriffe,  die  zugleich  die  Mittel  bezeichnen.  Credit  in 
jenem  anderen  Sinn  zu  erlangen. 

Es  ist  offenbar,  dass  der  Credit  in  dieser  seiner  heutigen  Bedeu- 
tung keineswegs  unmittelbar  neue  Werthe  zu  schaffen  vermag.  So 
wenig,  wie  das  Münzendarlehn  neue  Münzen  schafft,  so  wenig  erzeugt 
das  Werthdarlehn  neue  Werthe.  Und  wie  nur  vorhandene,  reelle  Mün- 
zen als  Gegenstand  des  Gelddarlehns  dienen  können,  so  auch  nur  vor- 
handene, wirkliche  W'crthe  als  Gegenstand  der  Werthleihe.  Wer  un- 
ter   dem    Namen   des    Crcdits    nicht    vorhandene    Werthe    überträgt, 


Die  nalionalökonomischcn  Grtiiidsülze  dir  canonistisclion  Lehre.       553 

\ver  Werthrepräsentautoii  creirt  ohne  Wertli,  tlmt  ^'oiiaii  dasselbe,  wie 
derjenige,  welcher  als  GeUldarlehn  falsche  Münzen  auszahlt  oder  schlechte 
^liinzen  mit  dem  Stempel  guter  Münzen  versieht,  oder  allenfalls  auch 
wie  der,  welcher  unächte  \Yaaren,  nicht  existirende  Forderungen  und 
dgl.  verkauft^'").  Allein  dies  schliesst  nicht  aus,  dass  die  Creditleistun'^ 
an  und  für  sich  eine  ^'ergütung  verdient.  Die  Creditleistung,  d.  h. 
die  Leihe  von  Werthen.  die  P^inrüunuing  der  Möglichkeit,  über  dem 
Creditgeber  gehörige  ^Verthe  zu  verfügen,  liat  Anspruch  auf  ein  Mieth- 
gcld.  Man  kaini  daher  sagen,  dass  die  Creditleistung,  da  sie  ihren 
Preis  hat,  gekauft  und  verkauft  wird,  ein  Gut  an  und  für  sich  sei. 
Und  dieser  Satz  Hndet  in  den  liechtssätzen,  welche  der  \erkehr  unter 
der  Kubrik  der  sogenannten  Creditge Schäfte  sich  erzeugt  hat,  seinen 
unverkennbaren  Ausdruck  *"^"). 

Solche  rruductiviiät  des  Wcrthes  nun,  die  Fähigkeit,  durch  leihe- 
weise Uebertragung  ein  Miethgeld  zu  gewinnen,  muss  nothwendig  in 
der  innigsten  Wechselwirkung  mit  der  Mobilisirung  der  Wertlic  stehen. 
Die  Erscheinungen  des  modernen  Creditwesens  linden  daher  ihre  volle 
unmittelbare  Erklärung  aus  demjenigen,  was  über  die  Entwickelung  des 
Werthbegrifis  gesagt  wurde.  Die  sinnlich  körperliche  Sache  als  solche 
liat  nur  einen  beschränkten  Umkreis  ihrer  \'er\vertlmng.  In  Werthe 
aufgelöst  oder  in  Werth  übertragen  steht  ihr  die  ganze  Welt  ollen. 
Und  je  gewisser  es  ist,  dass  sie  als  Werth  oder,  was  dasselbe  ist,  als 
Capital  ihre  Früchte  erzeugt,  desto  grösser  ist  der  Anreiz,  den  rohen 
Stoff  der   körperlichen  Sache    irgendwie  in  Werthe,  sinnlich  höchstens 


51G)  Diese  Borac  rkuiif^  kann  icli  nitlit  untoiiasson,  um  müglicliou  ^Missvorsitänd- 
uiüsen  zu  bcgcgnon ,  wcldie  die  Zusammeustcllung  nu'incr  in  Not  515  crwähnteu 
Ausführung  mit  den  .\nsichton  vun  Maclood  und  (Chevalier  (s.  S.  122  dieser 
Zeitschrift)  erregen  konnte.  —  Den  Satz  Maclood's,  dass  der  Credit  eine  Art 
von  immateriellem  EiKcnthum  sei,  kann  man  dabei  ruhig  zugehen.  Man  kann  sa- 
gen, dass  die  Werthe,  welche  creditirt  sind,  eigentlicli  dem  Cnditgiber  gehören; 
eine  .Vutlassung,  für  welcjje  sich  in  der  Tiiat  gar  niiuulie  Merkmale  aus  der  moder- 
nen juristiseiien  IJehandiung,  inshesondere  des  I'faiidrechts,  anfüiiren  lassen.  Allein 
damit  ist  für  die  Meinung ,  dass  die  ("reditträger  oder  Werthrepräsentanten  neues 
Capital  seien,  noch  gar  Nichts  gewonnen.  Ivs  entsteht  dadurch  kein  neues  Geld  und 
kein  neuer  Werth,  da^s  ich  mcin(ield  oder  m  e  in  e  Werthe  einem  ,\nderen  zur  Ver- 
fügung lasse  und  dafür  einen  Scliuldschein  nelune,  durch  den  ich  mein  üecht  auf 
jenes  G(dd  oder  jenen  Wertii,  oder,  wenn  man  will,  meine  hei  dem  C'reditiiehmer 
hehndliclien  Werthe,  wenn  aucli  noch  so  leiclit,  übertragen  kann. 

rjKia)  Dass  dem  so  sei,  dass  die  Creditleistung  als  eigenes  Verkehrsidiject 
sich  geltend  nuiche ,  hoffe  ich  in  der  nielirgeduchten  Abliandiiuig  dargelegt  zu 
haben.  Dem  Laien  wird  vielleiclit  kaum  niithig  erscheinen,  (hn(d)er  grosse  .Xus- 
fuhrungen  zu  machen,  dem  Juriaten  dagegeu  sehr  uolhig. 
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nur  nncli  dui-cli  Wortliträgcr  dartics teilt,  deicn  Körper  keineswegs  inclir, 
wia  bei  der  Metalliiiiin/e,  mit  dem  Wertlic  identisch  ist,  umzusetzen. 

Durdi  die  Älüglichkeit  aber,  auf  solche  ^Veise  die  verschiedensten 
Dinge  von  dem  unbeweglichen  (jrundeigenthum  an  bis  zu  der  auf  See 
schwinnnenden  oder  irgendwo  lagernden  Waare,  von  dem  Massenvorrath 
an  biszumeinzelsten  Luxusgegenstand,  als  Werth  zu  benutzen,  wird  die 
wirthscliaftliche  AVirksandaüt  aller  Dinge  gesteigert  und  deren  AVerth 
ungemein  vermehrt.  Wie  die  Erfindung  des  gemünzten  Geldes  im  Ver- 
gleich zu  der  Periode  des  Naturalumtausches  alle  Dinge,  welche  sich 
in  einen  Geldpreis  umsetzen  lassen ,  zu  einer  vorher  ungeahnten  Be- 
deutung erhoben  hat,  so  ist  dasselbe  der  Fall,  wenn  der  heutige  Be- 
griff des  Werthes  selbst  ohne  die  Hülfe  des  baaren  Geldes  die  Mobili- 
«irung  unendlich  ausdehnt. 

Häutig  wird  der  Name  ,, Credit",  wie  es  denn  überhaupt  an  scharfen 
Begritisbestinnnungen  auf  diesem  Gebiete  emplindlich  mangelt ,  vag  ge- 
nug mit  dieser  Entfaltung  und  Mobilisirung  des  Werthbegriffs  ganz 
und  gar  zusammengeworfen;  und  von  da  aus  wird  der  Gedanke,  dass 
die  mobili.sirten  Werthc  neue  Producte  seien ,  um  welche  sich  durch 
den  ImuHuss  des  Credits  der  Yolksreichthuni  vermehrt,  einigerinassen 
nahe  gerückt,  eine  Berechnung,  welche  sich  an  jedem  IkMspiel  leicht 
als  irrig  erkennen  lässt.  Allein,  dass  in  unserer  heutigen  wirthschaft- 
liclien  Bewegung.  a\ eiche  wir  gern  Creditwirthschaft  nennen,  eine  ausser- 
ordentliche Vermehrung  des  Bcichthums  an  Gütern  oderWcrthen  statt- 
gefunden hat,  welche  ihren  Ausdruck  grösstentheils  wieder  in  mobilen 
Werthträgern  findet,  leidet  ebensowenig  einen  Zweifel.  Der  Credit  und 
die  jMobilisirung  des  Werthes  sind  insofern  thatsächlich  die  Hebel  un- 
serer gcsammten  heutigen  Thätigkeit,  als  sie  erst  Alles,  was  Werth  sein 
kann,  zu  Werth  und  damit  zu  einem  l'roductivcapital  macht.  Und  es 
ist  dabei  eine  sehr  überflüssige  Frage,  ob  es  der  Credit,  oder  ob  es 
die  Mobilisirung  des  Werthes  ist,  was  sich  das  Hauptverdienst  dieser 
Erfolge  beimessen  kann ;  Beides  steht  eben  in  untrennbarer  Wechsel- 
^virkung. 

Ohne  Credit  in  der  heute  gewcdmten  Bedeutung  wiithschaftlich  zu 
e.Kistiren,  scheint  uns  kaum  möglich.  Die  canonische  Doctrin  aber  ver- 
nichtete mit  dem  Begriff  des  Werthes  zugleich  den  des  Credits.  Es 
wurde  bereits  erwähnt  und  bedarf  keiner  weiteren  J'hläuterung,  dass  nur 
dann  der  Credit  rechtliche  und  wirthschaftliche  Bedeutung  besitzt,  wenn 
seine  Lci-stung  ein  Aequivalent,  einen  Breis  haben  kann.  1  )as  römische  Recht 
hatte,  wie  ebenfalls  bereits  angedeutet  wurde,  eine  Bcilie  von  Ge- 
schäften,   in  welchen  thatsächlich  dem  Credit,  der  nun  nicht  mehr  nnt 
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dem  blossen  ethischen  Vertrauen  zu  identificiren  war,  seine  Ver^^itunf]^ 
zu  Theil  wurde.  Das  Darlehn  hatte  seinen  Zins;  jede  andere  Schuld 
konnte  durch  Conversion  in  eine  Formalobligation  in  Zins  gesetzt 
werden.  In  der  Yo\gQ  bedurfte  es  nicht  einmal  mehr  der  Form  solen- 
ner Willenserklärungen,  um  die  Absicht,  im  lieclit.ssinn ,  d.  h.  gegen 
Entgelt,  creditiren  zu  wollen,  kund  zu  geben.  Die  Lehre  von  der  Ver- 
zinsung liefert  durchweg  den  schlagenden  Deweis,  da.ss  die  Iiömer  das 
We.sen  des  Credits  zwar  noch  nicht  in  voller  L'nmittelbarkeit  erkaimt, 
wohl  aber  mit  richtigem  Instinct  gefühlt  hatten  '^^') ;  wie  es  denn  auch 
an  Aeusscrungen  von  Profanschriftstellern  über  den  Werth  des  Credits 
nicht  fehlt,  welche  dasselbe  Zcugniss  ablegen  ^'**). 

Die  canonische  Ansicht  aber  verleugnete  die  P'ntgeltlichkeit  des 
Credits.  Sie  schloss  ja  den  Darlehuszins,  aber  nicht  bloss  diesen,  son- 
dern jedes  P^ntgelt  für  die  Belassung  von  Geldwerthen.  wie  oben  ge- 
zeigt, aus.  Sie  versagte  dem  Credit  jeglichen  Kintiuss  auf  die  Be- 
stimmung des  Preises  in  dem  Kaufgeschäft,  sie  nannte  usura  Alles,  was 
irgendwie  für  ein  Aus-.tehenlassen  von  Capital  bezogen  werden  kann, 
und  n(")thigte  selbst  die  gesetzlichen  oder  Verzugszinsen,  eine  andere 
innere  Kechtfertigung  zu  suchen^"*).  Dem  Credit  solchergestalt  das 
Aetiuivalent  abspreclien .  heis^^t  nichts  Anderes,  als  demselben  die  ob- 
jective,  rechtliche  und  ökonomische  Bedeutung  absprechen ,  nichts  An- 
deres, als  das  Creditiren  wieder  nur  im  Sinne  des  rein  ethischen  fideni 
sequi  auffassen.  Das  Creditiren  wird,  indem  nicht  die  Aussicht  auf 
Vergütung  des  Werthgebrauchs,  sondern  nur  die  christliche  Liebe  sein 
Motiv  sein  soll,  wiederum  zur  Erfüllung  eines  Moralgebotes  ""). 

Daher  deiui.  um  wenigstens  eine  kleine  Probe  der  Folgen  zu  geben, 
iiothwendig  z.  B.  die  Zweifelsfrage,  ob  der  Bürge  für  seine  Bürg- 
schaftsleistung eine  Vergütung  nehmen  darf;  eine  Frage,  deren  Ver- 
neinung streng  genommen  gar  nicht  zu  umgehen  gewesen  wäre,  wenn 
nicht  positive  römische  Gesetze  auch  hier  den  Autoritätsglauben  ge- 
iiölhigt   hätten,   sich   mit   scludastischen  Unterscheidungen   hindurchzu- 


.')17)  l'iir  (lio  Koiiutiiiss  dos  röniisclion  crcilitiim  s.  II  c  iinhacli ,  Dio  Ijclirc  vom 
Crcdilmii.  Lcip/.i;;  1840,  ciiio  Sdinl'l,  wclflic  wciiigstciis  das  Material  bolir  niclilial- 
ti}(  cntlialt. 

51H)  S.  /.  i;.  I,iv.  liist.  VI,  27  und  'M;  Cic.  df  olT.  II  c.  2t  und  hos.  Caesar 
t\o  bell.  tiv.  111  c.  1,  weltlirr  die  Culamilüt  riii<r  fuirs  :in"iisti.ir  (lirii-r  /rit  ,  wo 
der  Credit  knapp  war)  scliilderl. 

51!!)  S.  §,  (1  z.   .\. 

.VJO)  S.  /.    H.  Bald,  in  nilir.  lit.  (od.    1,   :J2-,  Scacr.  §.   1   qu.   1   nr.   102. 
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^vilKle^  ■'■'-').  ^Vas  der  Uürj^c  eigentlich  leistet,  die  Einsetzung  seines 
rersonalcredits,  und  wie  darum  sein  Vorhältniss  zu  dem  Schuldner  sich 
gestaltet ,  konnte  nioht  zur  Klarheit  kommen ,  Avenn  das  Wesen  der 
Crcditleistung  unterdrückt  wurde  ^■■^-).  Aclmliches  ^Yürde  sich  leicht 
von  allen  Kechtsverhilltnissen  nachweisen  lassen,  welche  die  Gewährung 
oder  Sicherung  des  Credits  zum  Zweck  haben. 

Unter  solchen  Umständen  wurde  die  Darstellung  dessen,  was  die 
römischen  Juristen  creditum  genannt  hatten,  für  dieCanonistcn  zu  einer 
der  schwierigsten,  zugleich  aber  auch  den  scholastischen  Eifer  ganz  be- 
sonders anregenden  Aufgabe  ^^3).  Wäre  das  der  ganze  Nachtheil  ge- 
wesen, so  hätte  man  das  ertragen  können.  Allein  die  Schwierigkeit 
der  Rechtsgelehrten  nmss  uns  auch  hier  als  Symptom  krankhafter 
Avirthschaftlichcr  Zustände  gelten.  Kann  es  nach  unserer  täglichen  Er- 
fahrung etwas  Krankhafteres  geben,  als  die  Unterdrückung  des  Credits 
durch  die  Versagung  seiner  EutgeltlichkeitV 

Die  canonische  Theorie  strich  dieses  Element  der  wirthschaftlichen 
Bewegung  aus  der  lleihe  der  möglichen  Dinge  geradezu  aus  ^-M.  Wir 
sehen  nun  wohl:  wenn  wir  die  Gegenwart  als  Creditwirth^chaft  bezeich- 
nen mögen,  und  die  römische  Geldwirthschaft  bereits  im  Begriffe  fin- 
den, in  die  Creditwirthschaft  überzutreten,  so  war  die  oanonische 
Geldwirthschaft,  wollen  wir  ihr  diesen  Namen  anders  zugestehen,  weil 
sie  doch  mit  Geld  operirle,  die  nächste  Nachbarin  der  Natural- 
>virthschaft. 

Dass  indessen  nicht  jeder  Credit  vernichtet  werden  konnte,  dass 
unter  dem  Druck  der  canonischen  Gesetzgebung  und  Wissenschaft  hervor 
der  Verkehr  dennoch  Credit  suchte  und  bezahlte,  ergiebt  sich  aus  dem 
früher  Dargestellten.  Wo  innner  das  Streben,  dem  ausgeliehenen  Werth 
eine  Vergütung  zu  verschaffen,  hervorbricht,  ist  das  ein  Zeichen  dafür, 
dass  das  Wesen  der  Crcditleistung  erkannt  wurde.  Dahin  gehörte  in 
erster  Linie  der  Wechsel,  dessen  rasche  Ausdehnung  und  Ausbildung 
zweifellos  ihre  Ursache  gerade  in  dem  Umstände  hat,  dass  der  llandels- 


.021)  Ausfülirliclion  Boriclit  s.  l)ei  Azor.  Ml  lib.  11  c.  22.  L.  Lcss.  II  c.  28 
iliil).  1.    Lud.  Mol  in.  (lisp.  oll).    Carol.  Molin.  tnut.  contract.  nr.  2."jl. 

522)  Da  sicli  die  juristische  Wissenschaft  bis  zur  Stunde  mit  den  wirtliscliaft- 
lichcn  Ui'grifton  nicht  sclir  bcfasst,  so  ist  denn  die  Fulj^e,  dass  solclio  Vcrliältnisso 
auch  heute  noch  keineswegs  auf  einfachen,  klaren  Princiiiien  herulien. 

52.3)  Man  nelmie  nur  irgend  einen  der  zaldn  iclicn  (dininentare  idicr  den  tit. 
iJig.  de  relj.  cred.  12,  1  zur  Hand. 

521)  Die  ]ifcunia  credita  ist  liier  nicht  nieiir  (.rcditiren  des  CaiiitalwerUies. 
sondern  Creditireu  der  körperliclien  numnii. 
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verkehr  uiiwillkürlicl»  gedräiifit  wurde,  den  wahren  Verhältnissen  des 
Credits  und  den  richtigen  IJegritlen  von  Ciehl  uder  Werth  neue  Formen 
darzubieten. 

Der  echte  C'anonist  (hu-fte  nur  ein  Crcditiren  aus  gutem  Willen, 
(>hne  jeglichen  Lohn  ;5ut  heissen.  Das  .schloss  allerdings  nicht  aus,  und 
insofern  hat  das  Creditiren  immerhin  auch  für  den  Canonisten  recht- 
liche Bedeutung  nach  einer  andern  Richtung'  hin .  dass  die  Credit- 
Icistung  doch  gesichert  werden  kann.  Eine  Deckung  des  Credit^  mag 
Jeder  begehren,  wenn  auch  dieser  Credit  nach  dem  Dogma  ohne  Lohn 
bleiben  nuiss.  Allein  auch  in  der  Behandlung  der  Creditbasis  oder  der 
Creditversicherungsmittel  zeigen  sich  nothwendig  die  Consequenzeu 
jener  Auffassung,  welche  wir  mehrfach  als  eine  rein  sinnliche  bezeichnet 
haben. 

Wie  sich  die  canonische  Doctrin  dem  Begriffe  des  Werthes  gegen- 
über stellte,  war  nothwendig  das  feinere  Wesen  des  Personalcredits  und 
damit  selbst  die  rechte  Stellung  der  Bürgschaft  von  vornherein  ver- 
dunkelt. Der  Kealcredit,  die  Sicherung  des  Credits  durch  die  körper- 
liche, sinnliche  Sache  si)ielte  unbedingt  die  llaui)trolle;  Faustpfand  an 
Mobilien,  dingliche  Sicherheit  vor  Allem  an  Lnmobilien.  Die  Ausbeu- 
tung des  Credits  muss  sich  auf  die  sinnlich- köri)erlicbe  Sache  werfen, 
wenn  nur  diese  als  Werthobject  gelten  soll.  Begreillich  daher,  dass 
das  Faustpfand,  bis  zu  den  Leihhäusern  hin,  von  der  canouischen 
Theorie  als  ein  höchst  wichtiges  Institut  l)ehandelt  wird;  begreiflich 
nun  auch  von  dieser  Seite  her,  dass  die  Hypotheken,  antichretischen 
Verpfändungen,  die  dinglichen  Leihen,  die  Zinsbezüge,  die  Rentenkäufe, 
welche  sämmtlich  modern  ausgedrückt  Immobiliarcreditc  darstellen,  in 
um  so  reicherer  Aus\vahl  existirten,  je  mehr  der  mobile  (jelilcredit 
eingeengt  war. 

Eine  Garantie ,  welche  jedenfalls  hinter  dem  Credite  stehen  muss 
und  die  daher  auf  den  Umfang  und  die  Art  der  ('reditausübung  den 
unmittelbarsten  Eintiu.ss  hat,  ist  die  gerichtliche  Kealisirung  der  Schuld- 
fordeningen.  Niemand  wird  nach  dem  IMsherigen  auch  nur  einen 
Aug(!nblick  ungewiss  sein,  wie  die  canonische  Theorie  in  der  Behand- 
lung des  Schuldners  verfuhr.  Weim  der  freiwillig  eingeräumte  Credit 
^1  Darlelm,  in  der  Stundung  der  Kaufpreiszahlung  u.  s.  w.  keiner  Ver- 
giitung  bedurfte,  so  that  der  Schuldner,  welcher  sich  eigenmächtig  durch 
Yerschieljen  seiner  L(Mstungen  (,'redit  nahm,  dem  (lliiubiger  keinen 
Schaden.  r)er  (lläubiger  umgekehrt,  welcher  die  Einforderung  seines 
(iuthabens  factisch  .schweben  lä.sst,  erfdllt  eigentlich  nur  dasselbe  Cebot 
der  Nächstenliebe,  welche^  ihn  um.sonst  darleihen  lieis>t.       Mithin  war 
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man  ebensowohl  von  den  wirtlisdiaftlichcn  Ansicliten,  wie  von  den  ver- 
meintlichen Geboten  der  lleligion  aus  in  der  Stinunun^^,  dem  Credit- 
geber  die  volle  Strenge  des  Rechtsschutzes,  welche  das  römische  Recht 
jjegcben  hatte,  zu  beschneiden  und  den  Schuldner  nach  Kräften  in 
Schutz  zu  nehmen.  Der  Schuldner  ist  zufolge  dieser  Stimmung,  deren 
unglücklicher  Eintluss  noch  jetzt  nicht  in  der  Rechtstheorie  überwunden 
ist,  der  Verfolgte,  welchem  die  Rechtspflege  gleich  dem  Armen  und 
Ilülfsbedürftigcn  schützend  zur  Seite  stehen  nuiss. 

In  dem  Rroccssverfahren  der  Canonistcn  hatte  der  aus  dem  römi- 
schen Recht  wiederholte  Satz  ^^s) ;  in  dubio  pro  reo  einen  ganz  andern 
Sinn  und  einen  ganz  andern  Erfolg. 

Die  ganze  Reschaffcnheit  des  Processverfahrens  ^^c)  drückte  zunächst 
auf  den  Kläger.  Der  Kläger  musste  alle  die  zahllosen  Bedingungen, 
Förmlichkeiten,  Legalitäten,  welche  die  scholastische  Methode  häufte, 
erfiült  haben ,  um  ein  Recht  auf  Condemnation  des  Gegners  zu  gewin- 
nen. In  dem  canonischen  Gerichtsverfahren  hilft  nicht  mehr  das  Ge- 
richt den  Parteien  mit ,  entweder  den  Streit  selbst  zu  erledigen ,  oder 
-den  Processinhalt  und  die  Wahrheit  der  Thatsachen  zu  entwickeln; 
die  Parteien  müssen  vielmehr,  eine  jede  für  sich,  ihre  Handlungen 
vollständig  fertig  und  in  legaler  Form  dem  Gewicht  einbringen.  Je 
schwieriger  und  weitläufiger  die  Formen  und  Cautelen  wurden,  desto 
schwieriger  und  weitläufiger  wurde  es  für  den  Kläger,  denselben  aller- 
wege zu  genügen.  Und  doch  musste  er  dies,  um  zum  Obsieg  zu  kom- 
men. Je  mehr  Förmlichkeit,  desto  mehr  Gelegenheit  für  den  verklag- 
ten Schuldner,  den  verfolgenden  Gläubiger  schon  dadurch  zurückzu- 
schlagen, dass  er  irgend  einen  Älangel  der  legalen  Förmlichkeit  zu 
rügen  vermochte.  Der  canonische  Process  gibt  mithin  von  vornherein 
dem  Beklagtem  die  günstige  Situation,  ruhig  abwarten  zu  können,  bis 
der  Kläger  alle  die  legalen  Erfordernisse  der  Rechtsverfolgung  erfüllt 
hat ^2').  Bis  dahin  braucht  er  gar  keine  eigene  Thätigkeit  zu  entwi- 
ckeln''^^j.  Die  canonische  Ausbildung  des  Processwesens  gibt  durch 
die  Verlängerung  der  Mühseligkeit  des  Processführens  thatsächlich  dem 
Schuldner  nicht  bloss  Frist,   sondern   auch  hinter  dem  Bollwerk  jenes 

52ü)  C.  11.  32.  65  in  VI  de  R.  J.  .5,  i:j. 

526)  Dieses  näher  hier  zu  schildern,  ist  begreiflicherweise  unmöglich.  Mim 
muss  sich  auf  einige  allgemeine  Bemerkungen  beschränken. 

527)  Diesen  Sinn  liat  aucli  die  Kegel :  actorc  non  prubantc  absolvitur  rcus ; 
c.  3  X  de  causa  poss.  5.  2,  12. 

528)  Es  wiinle  sicli  leicht  zeigen  lassen,  dass  dies  Alles  in  dem  ciiifiiclicn  miuid- 
lichcu  Verfahren,  wie  es  das  altdeutsche  und  das  römische  Kecht  bcsas:^,  ganz  an- 
ders ist. 
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Forinalisinus  einen  positiven  Schutz,  den  der  Scliuldncr  in  einem  ein- 
fachen mündlichen  Geiichtsverliihren  durchaus  entbehrt ^'^'^l.  Darauf 
lief  die  ganze  Gestaltung  des  Proccsses,  namentlich  auch  der  Rechts- 
mittel gegen  die  richterlichen  Verfügungen  hinaus  ■^^*'). 

SuUte  das  (iel)ot  der  Nilchstenliehe  ganz  rein  zur  Ausführung 
kommen,  so  dürfte  wohl  bezweifelt  werden,  ob  überhaui)t  die  Eintrei- 
bung von  Schulden  sich  zieme.  Indessen  konnte  man,  wenn  auch  Au- 
gustin es  für  lobenswert!!  erklärte,  die  Schulden  zu  erlassen,  doch  darin, 
dass  Schulden  eingefordert  werden ,  keine  Sünde  erkennen.  Den  ca- 
nonisclicn  Ideen  des  Evangeliums  war  dies  allerdings  nicht  entspre- 
chend''^^). Diese  hätten  jeden  gerichtlichen  Zwang  widerrathen  müssen. 

Da  dies  nicht  möglich  war,  so  erschien  es  wenigstens  als  Aufgabe, 
den  Schuldner  nicht  bloss  durch  die  I'roce.ssgesetze .  deren  bereits 
gedacht  wurde,  möglichst  günstig  zu  stellen,  sondern  man  gab  ihm  auch 
noch  besondere  Privilegien.  Dem  Gläubiger  wurde  gleichsam  thunliclist 
die  Lust,  Gläubiger  zu  sein  und  vor  allen  Dingen  Kläger  zu  werden, 
d.  h.  den  Schuldner  zur  Leistung  zwingen  zu  wollen,  verleidet.  In 
dieser  Tendenz  wurden  die  Beneticien,  welche  schon  das  römische 
Uecht  gekannt  hatte,  begierig  aufgegriffen  und  bedeutend  erwei- 
tert. Dahin  gehören  die  Rechte  der  Vorausklagung  und  Theilung, 
welche  Bürgen  zu  Statten  kommen ;  sie  zu  erhalten  und  au.szudelmeu, 
war  um  so  mehr  Schuldigkeit,  als  man  überhaupt  die  Bürgschaftsleistung 
nur  als  einen  Act   der  Gefälligkeit,  der  darum  zur  mildesten  Behand- 

529)  Dies  schlicsst  natürlich  niilit  nur  nicht  ans,  sondern  fonU'rt  violmolir  ganz 
ronscquont,  dass,  wenn  der  Verklaf^te  z.  li.  mit  einer  wahren  Einrede,  der  ("oni- 
pen.sation  und  d;(l.  agi^ressiv  als  Gläubif,'or  wider  den  Kläger  als  SchuhUier  auftritt, 
tue  Kollf'n  sicli  umkelin'u.  Darauf  bezieht  es  sich,  wenn  es  in  der  Gioss.  ad  c. 
].'>  X.  de  rest.  spol.  2,  1.3  heisst :  rens  favorabilior  circa  nn'dia  processns,  i.  e.  pru- 
biitiones,  actore  non  est. 

530)  Miin  erkennt  liier,  was  wiehti'4  ist,  dass  selbst  das  Processverfahren  in 
einer  nahen  Wechselwirkung  zu  den  nationab^konomischen  Ansichten  steht.  Wenn 
auch  in  der  Ausbildung  des  canonischen  I'roccsses  mit  seinen  zahllosen,  vcnvickel- 
ti-n  l'orinalitatcn ,  die  künstlich  scholastische  Hchamllungsweise  der  Wissenschaft, 
(las  .Misstrauen  gcgcu  irgend  wi-lche  freie  Thatigkcit  der  Parteien  oder  des  Hich- 
tcrs  und  die  Absicht,  durch  g'Miane  oder  selbst  peiidiche  alistracte  lüirmen  jede 
Willkiir  auszuschliessen,  eine  Hauptrolle  sjtielt ,  so  erhellt  doch  audrerseits,  dass 
die  (iestalttuig  des  l'rocesses  zugleich  dem,  was  wir  volkswirth<?chaftliche  Anschau- 
ung nennen,  durchaus  entspricht.  Und  dies  ist  keine  vereinzelt  Krfahnuig.  !>as- 
selbc  gilt  von  allen  Zeiten. 

5:51)  ('.  2.  r>.  14  <pi.  1;  re  sua  cjirere  ist  löblicher  als  litigare.    Martis  ad  b.  I. 

5:J2)  S.  den  Kingang  der  ('.  11  cpi.  1  cit. ;  der  durchaus  von  tier  Idee  der  (iu- 
tergemeinscliaff  ausgeht  und  daher  folgert,  dass,  i|uod  possidere  non  licet,  weil 
kein  Privateigenthum  bestehen  soll,  auch  rcpeterc  uou  licet. 


5G0  Ende  mann, 

hing  aufforderte,  anzusclicii  verinuclite^^^).  Dahin  gehiht  ferner  die 
sogenannte  EcchtswohUhat  der  Conipetenz,  wonach  dem  Schuldner  in  sehr 
vielen  Fällen  nicht  Alles  exccutionsweisc  genommen  werden  kann^''); 
sodann  die  unter  dem  Namen  der  Moratorien  hekannte  Befristung  be- 
drängter Schuldner  durch  die  öHentliche  Gewalt •''•■'"'■').  Die  canonischen 
Juristen  fanden  solche  zeitweilige  Suspensionen  der  Schuldgesetze,  welche 
zur  Unsicherheit  des  Credits  und  der  Vertheuerung  des  Capitalgebrauchs 
ausserordentlich  viel  beitragen,  vollkommen  gerechtfertigt.  Mit  der 
dilatio  that  man  ja  dem  Gläubiger  keinen  Schaden,  wenn  das  tempus 
kein  Geld  werth  war. 

Im  engsten  Zusammenhang  damit  steht  die  Schuldcintreibung  durch 
Gerichtsgcwalt ,  die  Execution,  in  welcher  sich  ein  charakteristischer 
Gegensatz  gegen  das  ältere  römische  Recht  zeigt.  In  dem  letzteren  war 
die  Execution  durch  Zwang  an  der  Person  des  Schuldners  die  eigent- 
liche Kegel  gewesen;  nicht  etwa  bloss  aus  einer  der  ältesten  Rechts- 
periode eigenen  Strenge,  sondern  namentlich  wegen  des  ungemein  star- 
ken Begriffs  des  Privateigenthums.  Den  Schuldner  in  seiner  ganzen 
Existenz  anzugreifen,  schien  möglich,  während  es  unmöglich  erschien, 
dass,  sei  es  auch  auf  gerichtliche  Anweisung  hin,  einzelne  Vermögens- 
stiicke  behufs  der  Befriedigung  des  Gläubigers  aus  dem  Privatbesitze 
des  Schuldners  herausgeholt  werden  sollten.  Das  wäre  ein  Bruch  der 
unbedingt  zu  respectirenden  Privatrechtssphäre  gewesen,  in  der  jeder 
Einzelne  lebte.  Darum  konnte  man  wohl  die  Person  des  Schuldners, 
seinen  Körper,  oder  allenfalls  sein  ganzes  Vermögen  (persona  in  diesem 
Sinn,  Vermögenssubjectivität)  angreifen  ^^*).  Damit  wurde  bei  Weitem 
nicht  dem  Privatrecht  eine  so  intensive  Gewalt  angethan,  wie  bei  der 
Pfändung  einzelner  Sachen,  welche  die  Linie  des  Privateigenthums  an 
einzelnen  Stellen  durchbrach.  Erst  allmählig,  durch  die  Ausbildung  des 
AVerthbegritfs,  durch  die  zunehmende  Erkcnntniss,  dass  jede  Sache  nur 
als  Werth  in  Betracht  komme  und  die  Execution  nur  darauf  ausgehe, 
dem  Schuldner  so  und  so  viel  Werth  zu  entziehen  und  dem  Gläubiger 
zu  übertragen,  bildete  sich  die  Execution  in  Vermögensstücke  aus^^^). 

Dem  canonischen  Recht  dagegen  musste  die  Ergreifung  der  Person 


533)  Gonzal.  Teil,  in  c.  1  X  de  fidejuss.  8,  22  nr.  2. 

584)  Man  vgl.  bes.  die  ausfülirlicho  Zusammenstellung  bei  Gonzal.  Teil,  in 
c.  3  X  de  sohlt.  3,  22. 

535)  L-  4  Cod.  de  precib.  imp.  off.  1,  19.  Bald,  in  h.  1.,  der  sich  auf  c.  10  C. 
25  qu.  2  ^.  8  bezieht. 

53H)  Puchta,  Kurs,  der  Instit.  Bd.  2  S.  230. 

ry?j7)  S.  Puchta  a.  a.  0.  §.  179.  188. 


Die  nalionalOkonomischen  Grundsätze  der  canoDislischcn  Lehre.       5G1 

des  Scluildiiers  als  das  äiisserste  Ucbcl  erscheine,  das  wo  mü^dicli  abzii- 
weiidoii,  erste  l'tiicht  war.  Die  Execution  ernritt"  also  das  Veriuügen. 
Hierbei  hatte  man  kein  Bedenken ,  einzelne  Verniögensstücke  zwangs- 
weise hinwegzunehnien.  Obwuld,  wie  wir  sahen,  der  liegriti"  der  sinn- 
lichen Sache  und  sinnlichen  Innehabung  so  vorwiegend  war,  dass  man 
von  dieser  Seite  her  der  älteren  römischen  Idee  sich  wieder  hätte  nä- 
hern mögen,  war  doch  andrerseits  das  Wesen  des  Eigenthums  nicht  mehr 
stark  genug,  um  gegen  die  Specialexecution  auiV.utreten.  Aller  Gilter- 
besitz nmsste  nach  christlicher  Vorstellung,  wenn  nicht  das  ausschliess- 
liche Eigentluim  ganz  aufgehoben  war,  doch  als  etwas  Untergeordnetes 
erscheinen.  Am  Besitz  sollte  der  Mensch  nicht  hängen.  Der  Besitz 
war  nur  ein  zufälliges  Geschenk  Gottes,  nicht  ein  eigentliches  Recht 
i\(i^  Inhabers.  Was  wollte  es  nun ,  von  dieser  Ansicht  aus ,  hei.ssen, 
Jemanden  von  dem  Besitz  seiner  A'ermögensstücke  trennen  ?  In  den 
Brivatbesitz  hineingreifen  fühlte  sich  nicht  mehr  als  eine  Bedenklich- 
keit,  zmnal  da  die  canoulsche  Ansicht  überhaupt  an  die  Stelle  des 
eigenen  Selbstschutzes  die  Ausübung  unter  dem  Schutz  und  der  Auf- 
sicht der  öffentlichen  Autorität  setzte,  mithin  auch  als  ganz  selbstver- 
ständlich betrachtete,  dass  die  Gewalt  des  Gerichts  einzelne  \'crmögens- 
stücke  dem  Schuldner  entziehen  könne. 

Die  persönliche  Schuldhaft  dagegen  wurde  gänzlich  als  Executions- 
mittel  abgeschafft^-''*).  I)ie  Beihenfolge  aber,  in  welcher  das  ^  ermögen 
angegriffen  werden  sollte,  war  für  die  Spccialexecution.  neben  der 
man  freilich  wegen  der  positiven  (,)uellenzeugni.sse  auch  die  (ieneral- 
exccution  der  mis.>io  in  bona  nicht  gerade  aufgab,  dahin  botimmt, 
dass  erst  die  Mobilien ,  dann  die  Immobilien  der  Pfändung  unterliegen 
sollten  ■"'■*).  Die  Innnobilien  galten  für  werthvuller  und  der  Erhaltung 
bedürftiger,  als  die  Mobilien. 

Betrachtet  man  im  (ianzen,  wie  das  canonische  ltiu:lit  den  Schutz 
des  Credits,  welchem  es  die  Vergütung  versagte,  handhabt,  so  scheint 
es  fast  auf  eine  vollständige  Unterdrückung  des  Creditgebens  abgesehen. 
Wo  der  (iläubiger  eine  Vergütung  empfangen  zu  nnissen  glaubte, 
konnte  er  sich  auf  Creditgeben,  weil  es  unentgeltlich  bleiben  nmsste, 
nicht  einla.ssen.  Das  Creditgeben  selbst  widerrieth  ^i(•h  in  jedem  Eall 
durch    die    Aussicht  auf   den    höchst    mangelhaften    Kcchtsschutz,   die 

5:^^t)  C.  2  X.  de  pi^nor.  3,  21  (von  (Jn-^or  IM.).  Man  war  nur  nocli  (krilbcr 
zwoifclluift,  ol)  vertragsinits.sig  der  Sclnddiior  srino  Person  einsetzen  könne.  (Jon- 
zal.  Teil,  in  h.  1.  Covarruv.  II  c.  1.  Die  Person  dos  Menschen  war  .M\oa, 
wo  das  irdische  Vermögen  Nichts  w.ir. 

530)  So  nach  c.  2  C.   10  qu.  2. 

T5 
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langwierige  und  unsichere  Proccdur,  welche  der  Oh'iubiger  zu  erwarten 
hatte,  wenn  der  Schuhlner  nicht  freiwillig  eriuUte.  Der  Verkehr  musstc 
also,  wenn  ihn  die  canonische  Ansicht  recht  beherrschte,  dahin  gedrängt 
werden,  wo  möglich  nur  Zug  um  Zug,  gegen  sofortige  reelle  Leistung 
zu  handeln.  Man  nähert  sich  also  im  Princip  möglichst  dem  factischen 
Tausch,  der  so  wenig,  als  thunlich,  Gelegenheit  zu  schwebenden  Schuld- 
verhältnissen übrig  lässt. 

Dass  Handel  und  Wandel  sich  die  Vergütung  des  Credits  dennoch 
suchte,  und  in  gewisser  Weise  zu  finden  wusste,  ist  oben  erwähnt  wor- 
den ■'''").  Und  dass  der  Verkehr,  durch  die  streng  canonistische  Theorie 
in  Bezug  auf  den  prompten  Piechtsschutz  des  Credits  im  Sticli  gelassen, 
auch  nach  anderen  Rütteln  griff,  wie  z.  B.  nach  der  guarentigiirten  oder 
sofort  exigibelu  Schuldurkunden, und  dgl.  ^*'),  welche  cinigermassen  dem 
Bcdürfniss  zu  Hülfe  kamen,  ist  nicht  minder  begreitiicli.  Schlimm 
genug,  dass  solche  Schöpfungen  des  Verkers,  obwohl  hervorgegangen 
aus  dem  Bcdürfniss  der  Selbsthidfe,  doch  Avieder  der  Methode  juristi- 
scher Scholastik  in  die  Hände  fallen  und  halb  verkümmern  mussten. 


§.  12.     Capital. 

Der  Name:  capitalc  oder  sors  wird  zwar  von  den  canonistischen 
Schriftstellern  und  Gesetzen  mehrfach  erwähnt,  allein  nur  zu  dem 
Zweck,  um  damit  den  Gegensatz  des  Hauptstocks  zu  dem  interesse,  den 
cxpensae  oder  den  fructus  zu  bezeichnen ^^^j.  Wir  haben  hier  aus  dem 
Vorhergehenden  noch  die  Folgerung  zu  constatiren,  dass  die  canonische 
Doctrin  der  Wuchergesetze  den  Begritf  des  Productivcapitals  vollständig 
unterdrückte. 

Alle  vorhandenen  Dinge  waren  zwar,  mochten  sie  nun  als  Natur- 
gaben oder  als  Producte  der  Arbeit  erscheinen,  brauchbar  einmal  zum 
Genuss  oder  zu  sonstiger  purer  Consumtion,  sodann  aber  auch  mög- 
licherweise zur  weiteren  Production.  Allein  in  jedem  Falle  sah  man 
nur,  wie  oben  gezeigt^"),  den  sinnlichen  Gebrauch  oder  Verbrauch  der 


540)  Man  vgl.  §.  (3. 

541)  Dies  ist  die  wahre  innere  Ursache  der  Entstehung  des  Exccutionsprocesscs 
sowohl,  als  anderer  abgekürzten  I'rocessartcn. 

542)  Dieser  Begi-ift"  wird  immer  nur  sehr  beiläufig  von  den  canonischen  Schrift- 
stellern erklärt,  unter  Bezugnahme  auf  die  römischen  Stellen  und  deren  Commcn- 
tarc.  Ausftdirlicli  ist  dagegen  jedesmal  der  Begriff  der  sortes,  als  Loose,  zu  unter- 
suchen.  Gonzal.  Teil,  in  c.  3  X.  de  sortilcg.  5,  21.   Less.  II  c.  43  dub.  0  u.  A. 

543)  In  S-  10  zu  Anfang. 
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Sache.  Die  sinnliche  Sache  kann  zu  neuer  Gütcrerzeugung  benutzt, 
sie  kann  dalier  auch  fiU'  den  Kigcnthünier  durch  Vcrniiethen  productiv 
werden.  Allein  die  Erkenntniss  des  in  der  Sache  enthaltenen  idealen 
Werthes,  als  Element  der  Production  und  Gegenstand  des  Gebrauchs, 
mangelte. 

Wenn  Capital  heut  zu  Tage  alle  Werthe  sind ,  welche  zu  fernerer 
Production  dienlich  aufbewahrt  werden,  so  können  alle  Dinge  Capital 
sein,  welche  nicht  bloss  als  sinnliche  Körper,  sondern  als  "Werthreprä- 
sentantcn  sich  geltend  machen.  Vorzugsweise  erscheint  zwar  das  (ield 
als  Capital,  weil  es  vorzugsweise  Repräsentant  des  Wertlies  ist.  Wäre 
das  Geld,  d.  h.  die  Münze,  der  einzige  Werthträger,  so  würde  diese 
mithin  den  15egritf  des  Capitals  an  sich  ketten,  während  alle  anderen 
Sachen  nur  als  sinnliche  Körper  mit  Gebrauchswerth  betrachtet  werden 
würden'''').  Allein  längst  ist  die  Münze  nicht  mehr  der  einzige  Werth- 
träger; der  Bcgrirt"  des  Geldes  selbst  hat  sich  zu  dem  Begrifl'  des 
nur  nach  dem  Maassstab  der  Münzen  gemessenen  Werthes  erweitert. 
Folgeweise  er\Yeitert  sich  auch  der  Capitalbegriff  in's  Unendliche. 
Alles ,  was  ist ,  kann ,  anstatt  blos  seinem  äussern  Sein  nach ,  seinem 
Werthinhalte  nach  aufgefasst  werden ,  ohne  dass  es  erst  einer 
reellen  Uebertragung  in  Geld  bedarf.  Jede  Sache  trägt  eine  Quantität 
nach  dem  Maassstabe  des  Geldes  messbaren  Werthes  in  sich,  der  als 
Werth  gerade  so  gut  und  gerade  so  der  productiven  Benutzung  fähig 
ci*scheint,  wie  der  Werth,  den  die  Münzen  repräsentiren.  Hier  kann 
jede,  selbst  die  Einzelsache  zum  Capital  werden. 

Nun  ist  dargestellt  worden,  wie  das  canonischc  Kecht  sogar  im 
Geldc  die  Productivität  verleugnete.  Es  vernichtete  den  wahren  Begritl" 
des  Capitals,  d.  h.  des  zur  Production  benutzbaren  und  daher  zu  einem 
Miethgeld  für  seine  Benutzung  berechtigten  Werthes  selbst  in  dem 
Gelde.  Die  nummi  galten,  wie  wir  sahen,  mir  als  sinnliche  Körper. 
Die  Existenz  eines  von  ihnen  getragenen,  ohne  ihre  sinnliche  Erschei- 
nung bleibenden  Werthes  musste  geleugnet  werden ,  da  das  /insverbot 
die  Anerkennung  dieser  Existenz,  die  nothwendig  zu  einer  Vergütung 
des  Gebrauchs  des  Capitals  geführt  hätte,  ausschloss.  Neben  den  Sätzen: 
l)ecunia  p(M:uniam  jjarcre  non  p()t(;st,  pecunia  fructum  n(in  halxU,  koiuitc 
der  BegrilV  des  Werthcapilals  nicht  be.'^lehen.  An  iler  pecunia  hatte 
Niemand  ein  zur  Production  bemitzbares  und  daher  ihm  selbst  i)roduc- 


511)  Es  sei  liciin,  ilass  bic  in  (ield  (ibcrtrugrii,  d.  h.  voniusbcrt  wrnlni,  woiiiircli 
daun  diT  (ifldi)iTis  mi  ilin-  Steilt*  tritt. 
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tivcs  Capital,  sondern  eine  für  ihn  selbst  unproductive ,  nur  ad  cmen- 
duni  (lieidichc  Menge  von  p;cpräp;ten  Münzen  •^•*'^). 

Was  aber  von  dem  Gelde  gilt,  gilt  um  so  mehr  von  anderen  Dingen. 
Wenn  das  Geld  Nichts  ist,  als  eine  Menge  von  körperlichen  Münzen, 
so  ist  zunächst  auch  eine  Quantität  von  Getreide ,  "Wein  und  dgl.  nur 
der  sinnlich  vorhandene  Vorrath.  Der  Gebrauch  aller  solcher  Dinge 
besteht  nur  in  der  Consumtion,  durch  welche  sie  vollständig  aufhören"''"). 
Alle  Dinge,  welche  nach  Zahl,  Maass  und  GeNvicht  bestimmt  werden, 
hatten ,  wie  es  hiess ,  ihren  festen  valor  lediglich  in  der  Zahl ,  dem 
Maasse  oder  dem  Gewicht  ^*^),  d.  h.  wieder  nur  in  ihrer  sinnlichen 
Erscheinung.  Der  ganze  Unterschied  von  anderen  Dingen  lag  nur 
darin,  dass  diese  in  ihrer  wirklichen  Identität  sich  selbst  gleich 
bleiben,  bei  jenen  aber  der  Satz:  tantundem  est  idem  zur  Anwendung 
konnnt.  Den  Werth  hinter  der  äusseren  sinnlichen  Erscheinung  sah 
man  dort  so  wenig,  wie  hier"''*).  Auch  wenn  die  Getreidekörner  aus- 
gesäet  wurden  und  durch  menschliche  Arbeit  neue  Erüchte  erzeugten, 
war  es  nur  die  Arbeit,  \\  eiche  mit  der  sinnlichen  Sache  neue  Dinge  zu 
AVege  brachte.  Der  Zusammenhang  zwischen  dem  consumirten  Werth 
und  dem  durch  ihn  producirten  neuen  Werth,  der  uns  jetzt  geläutig 
ist,  fehlte.  j\Iit  dein  Begriff  des  idealen  Werthes  fehlte  daher  jedes 
imiere  Dand,  jede  wahre  "Wechselwirkung  zwischen  Verbrauch  und  Ero- 
duction.  Alles  ist  nur  auf  die  groben  sinnlichen  EegriflFe  gebaut. 
Eben  wegen  des  Grundsatzes,  quod  habent  res  numerabiles,  ponderalii- 
les,  mensurabiles  certum  et  determinatum  valorem  a  natura  institutum, 
war  es,  wie  bei  der  pecunia,  nothwendige  Folge:  quod  germinare  non 
possunt;  ein  Satz,  der  als  eine  wesentliche  Begründung  der  Lehre  von 
der  usura  angesehen  wurde ^*"). 

In  nach  höherem  Maasse  muss  diese  Vorstellungsweise  bei  lünzelsa- 
chen  hervortreten.  Es  kostet  uns,  wie  vorhin  bemerkt,  keine  Mühe  mehr, 
jede  Sache  als  Vehikel  eines  Werthes  anzusehen.  Ja,  in  den  bei  Weitem 
meisten  Eällen  fragen  wir  viel  mehr  nach  dem  Werthe  der  Sache,  als 
dass  wir  sie  als  Object  des  sinnlichen  Gebrauchs  betrachten.  Der 
Tauschwert!!  hat  den  Vorrang  vor  dem  Gebrauchswerth,  der  allgemeine 
Verkehrswerth  vor  dem  individuellen  Werth.    Und  überall,  wo  dies  der 


545)  Wie  ans  §.  8  erhellt. 

546)  C.  5  Extravag.  Joann.  XXII  de  V.  S.  14. 

547)  S.  %.  9  Not. 

548)  Man  vgl.  das  in  §.  10  Gesagte. 

549)  Der  rirhtigor,  aber  vielleicht  nur  als  Consequenz  ei-scheint.     Vgl.  Lau- 
rent, de  Rudolph.  1.  c.  p.  12ß  nr.  15. 
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Fall  ist,  rei)räsentirt  jede  Saclie  einen  Wertli  oder  ein  Capital  welches 
inüglicherNveise  wieder  pruductiv  benutzt  werden  kann. 

Wie  weit  davon  die  canoiiischc  Lehre  entfernt  war,  ergibt  sich 
leicht.  Dort  concentrirt  akh  der  Be/^riff  des  Tauschwerthes  oder  des 
Wcrtiics,  der  allenfalls  als  Cajjital  erscheinen  könnte,  in  dem  körper- 
lichen pretiinn  justuni  einer  pecunia  nunicrata^**').  Erst  in  Geld  ver- 
wandelt wurde  doch  einigermasscn  die  sinidiche  Sache  zu  einem  mobi- 
len Begrirt".  Allein  auch  in  (leid  umgesetzt  war  der  Werth  einer  Sache 
unproductiv.    Das  Geld  konnte  keine  Früchte  tragen. 

Nähere  Ausfidn'ungen  über  das  AVescn  des  C'apitals,  seine  Arten 
und  dgl.  wird  man  unter  solchen  Verhältnissen  begreiHicherweise  bei 
den  Canonisten  vergeblich  suchen.  Wurde  doch  that.sächlich  derGrund- 
begritf  selbst  verleugnet.  Wo  man  auch  Vergleiclmngcn  mit  der  Auf- 
fa.ssung  der  Gegenwart  suchen  mag,  es  lassen  sich  mir  negative  liesul- 
tate  constatiren.    Welcher  Gegensatz! 

Uns  sind  jetzt  Naturkräfte,  Arbeit  und  Cai)itale  (oder  Werthe) 
diejenigen  Elemente,  aus  denen  neue  Güter  oder  Werthe  hervorge- 
hen. Die  Canonisten  kennen  nur  die  Arbeit  und  die  im  Grund  und 
Boden,  oder  auch  in  anderen  Sachen,  Thieren,  Körnern  und  dgl.  ent- 
haltene, wieder  rein  sinnliche  Productiv-  oder  Krzeugungskraft.  Sonst 
bind  die  Sachen  nur  Stotf  für  die  Arbeit. 

Wir  stehen  hier  an  dem  äussersten  Rande  der  Wucherdoctrin  nach 
dieser  einen  Seite  hin.  Durch  die  canonische  Begcl  wurde  das  wirth- 
schaftliche  Leben  des  einen,  uns  so  unoitbehrlich  scheinenden  Factors 
der  Gütererzeugung,  des  Capitals  oder  Werthes,  geradezu  beraubt. 
Wir  mögen  heute  fast  zweifeln,  ob  wir  die  Kühnheit  dieses  (iedankens 
bewundern  und  uns  die  Welt  vorstellen  sollen,  weiche  sein  winde,  wenn 
er  jemals  hätte  durchgeführt  werden  können,  oder  <ib  wir  die  l  nkciint- 
ni.ss  der  wirthschaftlichen  Dingo  beschuldigen  möchten,  welche  so  umnög- 
liche  Conscipienzcn  aussprechen  hiess.  Wir  winden  indes.sen  bei  jeder 
Entscheidung,  welche  mir  die  eine  oder  die  andere  .Mtcniativc  ergritVe, 
irrig  urtheilcn. 

Allerdings  ^var  jener  Satz,  dass  das  Capital  als  jiroductiver  Werth 
nicht  exi>tirt.  bei  aller  seiner  Wicht iukeit  nidil  ein  aus  gründlicher 
Cntersuchung  des  Wescins  der  Dinj^e  von  den  Canonisten  gezogenes 
Axiom.  Es  ist  äusserlich  genommen  das  l'.rgebni.ss  rein  scholastischer 
Con-socjuenz  aus  der  ursprünglich  \ereinzelten  Maa.ssrcgel  des  Verbots 
der  Zin.sdarlehn,  vor  welcher  man  hcIi,  weil  letztere  einmal  Cesetz  ge- 
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worden  >var,  nicht  scheuen  durfte.  Nicht  aus  einem  durchschlagenden, 
wenn  auch  falschen,  Grundprincip,  Nvachsen  dem  Auge  sichtbar  solche 
Folgen  hervor.  An  dem  einzelnen  Punct  vielmehr  schicssen  erst  nach 
und  nach  immer  breitere  Folgesätze  an.  Und  Nichts  zeigt  deutlicher 
den  innigen  Zusannnenhang  aller  wirthschaitlichen  Beziehungen,  als 
dass  von  einem  einzelnen  Punct  aus  der  Irrthum  so  tief  in  das  Ganze 
einschneidet,  dass  er  schliesslich  zu  einer  Störung  der  Grundelementc 
der  menschlichen  Existenz  führt. 

Allein  hinter  der  dürren  Scholastik,  welche  um  der  Wortinterpre- 
tation willen  willkürlich  in  das  volle  Leben  hinein  schneidet,  stand 
doch,  wenn  auch  nicht  die  bewusste  Kenntniss  und  Entschlossenheit  der 
Principien,  doch  eine  höhere  Idee.  In  dem  positiven  Specialverbot  des 
Zinses  und  in  der  Verleugnung  des  Capitals  sprach  sich,  zwar  nicht  als 
positives  Gesetz  ausgesprochen,  der  Grundgedanke  an  ein  Leben  in  der 
Gemeinschaft  aller  Güter  oder,  wenn  man  will,  an  die  Verachtung  aller 
irdischen  Güter  aus.  Ohne  solche  Sehnsucht  nach  jenem  göttlichen  Natur- 
zustand und  vor  Allem  ohne  die  Berechtigung,  welche  die  realen  Zu- 
stände diesem  Gedanken  geben,  wäre  es  nicht  möglich  gewesen,  dass 
aus  dem  Zinsverbot  so  grosse  Consequenzen  hervorgegangen  wären. 
Der  Boden  war  bereitet,  dass  das  kleine  Senfkorn  des  Zinsverbotes  so 
üppig  aufgehen  musste  und  zeitweise  alle  menschliche  Thätigkeit  zu 
überwuchern  drohte. 

§.  13.     Sachen  und  deren  Werthschätzung. 

Was  die  Beiiaiullung  der  Sachen,  der  reellen,  sinnlichen  Güter  be- 
trifft, so  ist  eine  Seite  derselben  bereits  berührt  worden,  indem  wir 
sahen,  dass  abweichend  von  der  heutigen  Auffassung  der  Begi'iff  des 
von  der  Sache  repräsentirten  Capitalwerthes  zerstört  und  der  Begriff 
der  Sache  auf  deren  sinnlichen  Körper  reducirt  wurde ^^^). 

Die  Thatsache  erweist  sich  aber  auch  noch  nach  einer  anderen 
Seite  hin  wichtig,  welcher  wir  unter  der  vorliegenden  Rubrik  billig 
einige  Aufmerksamkeit  zuwenden,  nämlich  in  Bezug  auf  das  Verhält- 
niss  der  verschiedenen  Arten  von  Sachen  unter  sich. 

Durch  die  Unterdrückung  des  Tauschwerthes  musste  notliwendig 
auch  die  Kangordnung  oder  Schätzung  der  Dinge,  welche  wir  nacli  dem 
Tauschwcrth  zu  bilden  gewohnt  sind,  gestört  oder  vielmehr:  dadurch 
konnte   er.-t    eine  Rangordnung    li  er  vorgerufen   werden,    welche  nicht 
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cxistirt,  sobald  der  überall  «^luiche  Begrifl  des  Tauscliwertlie.s  das  NVesen 
aller  Sachen  bildet.  \ov  allen  Dingen  traf  die  sinnliche,  am  Gebrauclis- 
wertli  klebende  Autlassnngswcisc  das  Geld  (pecunia)  hart. 

Wie  alle  Sachen,  so  haben  auch  die  nunnni  möglicherweise  einen 
Gebrauchswerch*^-);  sie  können  vermiethet  und  dadurch  für  den  Ki- 
genthümer  oder  Besitzer  einträglich  werden.  Allein  es  erhellt  leicht, 
dass  die  Gelegenheit  zu  einer  solchen  Benutzung  bei  Münzen  viel  ge- 
ringer ist,  als  bei  den  meisten  anderen  Dingen.  Der  Gebrauchswerth, 
welcher  zu  einer  Vermiethung  (salva  substantia)  führt,  ist  leicht  überall 
sonst  höher,  als  gerade  bei  Metallmimzen. 

Dazu  konnnt  aber  noch  ein  Anderes.  Die  Münze,  pecunia,  trägt 
keine  Früchte  von  sich  selbst. 

Eine  Reihe  von  anderen  Sachen,  Thiere,  Früchte  und  dgl.,  dagegen 
In-iiigen  Früchte  von  sich  selbst;  vor  Allem  gilt  das  von  dem  (irund 
und  Boden.  Daneben  steht  die  Arbeit  als  Quelle  von  Krträgnissen. 
Da.-s  der  Werth,  das  Capital,  Erträgnisse  bringen  könne,  erschien 
nicht  möglich  ^^^;. 

Indem  man  mithin  nur  fructus  naturales  reales  und  industriales  in 
diesem  Sinne  anerkannte  ^^'j,  waren  freilich  unter  den  erstcren  keines- 
wegs nur  solche  Früciite  verstanden,  welche  lediglich  durch  Naturalkraft 
liervorgebiacht  wurden.  Man  begriff,  dass  auch  bei  den  luiturales 
in  der  Kegel,  eine  gewisse  Mitwirkung  der  Arbeit  stattfinde.  Säen, 
PHanzcn  und  dgl.  und  wollte  den  Begritt"  daher  nicht  auf  solche  Dinge 
Ijeschränken ,  welche  die  Natur,  wie  man  meinte,  ohne  alle  Arbeit 
lieferte.  Ebenso  k(jnnte  umgekehrt  bei  Ihveuguug  der  fructus  industria- 
les, obwohl  sie  wesentlich  Broducte  der  Arbeit  sein  sollten,  die  Natur- 
kraft wenig.>tens  mitwirken.  Nur  darauf,  ol)  vorwiegend  das  Eine  oder 
das  .\ndere  der  Fall,  beruhte  also  diese  Eintheilung •"'••''). 

Nun  vermag  die  pecunia  natürliche  Früchte  gar   nicht  hervorzu- 


552)  S.  oben  §.  8  bei  Not.  37G. 

55:$)  I)uhcr  denn  von  den  (-'anoni.stcn  die  K.xistcii/,  der  Gattung  vuii  IVik  tiis, 
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die  weder  sponte,  noch  «x  industria,  sondern  ex  jure,  wie  dicmercedes  locationum 
vectura  navium  u.  s.  w.,  proveniunt. 
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bringen;  denn  sie  ist  von  Natur  absolut  steril ^^<'),  während  doch  nianciie 
andere  Dinge  dazu  fähig  sind.  Industrielle  Früchte  kann  das  Geld 
durch  Verbindung  mit  menschlicher  Arbeit"^)  zwar  hervorbringen,  allein 
auch  darin  steht  doch  im  Ganzen  das  Geld  schlechter,  als  viele  andere 
Dinge.  Wenn  das  Geld  nicht  als  köri)erlichc  Sache  verniiethet  wird, 
bedarf  es  erst  einer  besonderen  Arbeit,  um  es  productiv  zu  machen, 
oder  es  ist  blos  untergeordnetes  jMittel  der  Arbeit.  Jenes  Fruchtbar- 
AYcrden  des  Geldes  durch  Arbeit  ist  überhaupt  zum  grössten  Theil  nur 
eine  künstliche  Fiction  ^'^^) ,  deren  man  sich  in  der  späteren  Zeit  be- 
diente, um  unabweisbare  Verkehrgestaltungen  zu  erklären.  Im  besten 
Falle  war  sonach  das  Geld  vielleicht  Werkzeug  der  Arbeit;  der  eigent- 
liche Grund  der  dadurch  entstehenden  Erträgnisse  war  und  blieb,  wäh- 
rend es  bei  vielen  anderen  Sachen  schien,  dass  die  Arbeit  nur  die  in 
der  Sache  selbst  enthaltene  Fruchtbarkeit  anregt,  die  Arbeit. 

Wenn  dem  so  ist,  so  folgt  daraus,  dass  verhältnissmässig  Geld  die 
schlechteste  Sache  sein  muss.  Da  es  von  sich  selbst,  als  Object  einer  Ca- 
l)italvermiethung  gar  keine,  höchstens  nur  ausnahmsweise  durch  befruch- 
tende Arbeit  Früchte  bringt,  ist  es  minder  productiv,  als  viele  andere  Sa- 
chen, und  im  reinen  Gebrauchsnutzen,  der  sich  noch  neben  seiner  consumti- 
ven  Verwendung  ad  emendum  (distractio)  denken  lässt,  steht  es  vollends 
den  meisten  Dingen  nach.  In  diesem  llesultat  bethätigt  sich  denn  die 
von  Haus  aus  in  der  canonischen  Theorie  vorhandene  Abneigung  ge- 
gen das  Geld.  Gegen  das  Geld,  das  Alles  beherrschte^''),  die  Ursache 
ungleichen  Besitzes  wird  und  die  Liebe  stört,  glaubte  man  sich  möglichst 
wehren  zu  müssen '5*'').  Dazu  diente  am  besten  die  Darlegung,  dass 
Geld  das  schlechteste  aller  Besitzthümer  sei.  Als  das  schlechteste  konnte 
man  aber  das  Geld  darstellen,  nicht  blos,  weil  es  leicht  zerrinnt  im 
Vergleich  zu  dem  stabilen  Besitz  anderer  Dinge,  sondern  es  war  auch 
in  der  That,  wenn  die  canonistische  Lehre  consequcnt  durchgeführt 
worden  wäre,  uneinträglicher  und  unnützlicher. 

Die  Stufenleiter  der  Werthschätzung  beginnt  daher  von  unten  her- 
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auf  mit  dem  Geld;  dann  kumnien  andere  Mubilien,  von  denen  inimer- 
liin  viele  iViichttragend  sind,  wie  Tliieic,  oder,  mit  dem  Buden  zusam- 
menliänfjend,  Bäume  und  sonstige  PHanzen,  oder  die  sonst  durch  ihren 
Gebraucliswerth  in  der  ^'ermietllunJ;  Xut/en  abwerfen.  Am  höchsten  aber 
stehen  Inuiiubilien.  namentlich  der  Grund  und  Boden,  welcher  von 
Natur  aus  schon  die  productivste,  fruchttragendste  Sache,  durch  Arbeit 
die  reichste  Quelle  der  Fruchtbarkeit  wird.  Dies  gilt  sowohl,  wenn  er 
zur  Erzeugung  von  eigentlichen  Budenfriicliten  benutzt  wird,  als  auch 
dann,  wenn  man  ihn  verpachtet*^'),  ein  Haus  darauf  baut,  das  vermie- 
thet  werden  kaim  u.  s.  w, 

l)iese  Ansicht  si)iegelte  sich  schon  in  der  oben  berührten  Reihenfolge 
der  Executi'jnsmittel  bei  gerichtlichen  Beitreibungen  wieder*^-).  Sie 
tritt  aber  auch  in  denjenigen  Gesetzen,  welche  die  Erhaltung  des  Kir- 
chengutes bezwecken,  hervor.  AVir  dürfen  die  letzteren  um  so  weni- 
ger übergehen,  als  sie  in  besonders  reicher  Zahl  uns  entgegentreten. 
Und  die  Schätzung  der  Güter  lässt  sich  daraus  gewiss  am  besten 
erkennen,  wie  die  Kirche  zu  ihrem  eigenen  Nutzen  deren  Behandlung 
anordnete. 

Durch  eine  Mehrzahl  von  Bestinunungen  war  die  Veräusserung  des 
Kirchengutes  unter>agt.  Auf  Geld,  welches  die  Kirche  etwa  besass, 
bezog  sich  dies  nicht.  Die  jiecunia  war  ad  distrahendum  ]»estimmt, 
und  da  der  Begritt"  des  Capitals  fehlte,  so  lag  Nichts  in  dem  Wesen 
des  Geldes,  was  den  Besitz  und  die  Erhaltung  irgend  hätte  wünschens- 
werth  machen  können.  Auch  Mubilien  konnten  mit  einigen  be.'^unders 
angezeigten  Ausnahmen,  wie  Kirchengefässe  und  dgl.,  wenigstens  unter 
Umständen  und  aus  genügender  ^'eranla'^sung  veräussert  werden •'•"•'«;. 
Dagegen  sind  (irundstücke  unbedingt  zu  erhalten.  Durch  alle  jene 
Erlasse'"*),  welche  davon  handeln,  leuchtet  das  Ei)ie  hindurch,  dass 
der  Grundbesitz  als  das  w(ithvull>te  aller  Güter  angesehen  wurde*"*). 


561)  I>io  ponsio  ist  das  Acqnivaltnl  dir  /n  /iflifndni  l'niclitc.  (ioii/iil. 
Teil,  in  c.  :{  X.  de  locat.  :{,  1h  nr.  7.  —  ])alitr  tlrmi  aiitli  die  /wiid'l  (dK-r  «lir 
jnstitia  inrn:odis  proptcr  htcrilitatoin  .supcrvciiicntriii,  oder  iiroptcr  insolitiiiij  uiig- 
nientiim.     Lud.  Mol.  di.sp.  4!I5;  s.  oIjcii. 

nCÜ)  S.  §.  11   Not.  5:J8. 

5«3)  C.  U  (  .  10  (,ii.  2. 

.'»«ilj  ('.  20  C.  12  qii.  2  und  dir  «anzc  tit,  X  do  ri'b.  ccclf».  B,  l.'l.  Man  mIic 
den  ('(»mnnntar  dos  (ionzal.   iili.  /u  diesem  'l'itel. 

r>G5)  Wie  c.  53  C.  12  i\\\.  2  bcHtiUigt.  —  HaluT  «icnu  amii  die  iJehlinunnn^'en 
über  Mündelgul,  welche  den  lli-wirli  und  ilie  Krjiahnng  von  (.inind.'-Uuken  iie- 
zweckeii. 
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Nur  zur  Gunstcu  ganz  kleiner  Parzellen  "^'^^)  durfte  allenfalls  eine  Aus- 
nahme gemacht  werden.  Aus  diesem  Grunde  war  es  ursi)rünglicli  sogar 
verboten,  den  Klerikern  zu  ihrer  Sustcntation  aus  dem  Kirchengut  ein- 
zelne Grundstücke  zu  gewähren,  bis  man  den  Ausweg  der  precaria  ge- 
nannten Verleihung  erfand  ^""^j,  welche  dies  ohne  Gefahr  der  Kirche 
gestattet  ^^'*). 

Der  Grund  und  Buden,  dessen  natürliche  Erzeugnisse  die  ersten 
und  nothwendigstcn  Bedürfnisse  der  Menschen  stillen,  erscheint  als  die 
Quelle  wahrer  Wohlhabenheit,  als  das  wahrhaft  fruchtbringende  Capital, 
wie  es  das  Geld  nicht  sein  soll.  Deshalb  bestand  der  Ilauptreichthum 
in  Grundbesitz,  deshalb  das  Streben,  namentlich  der  Kirche,  möglichst 
viel  Grundbesitz  zu  erlangen^*"*).  Die  instinktive Werthausbcutung  musste 
sich,  da  ihr  sonst  das  Capital  zu  benutzen  verschlossen  war,  um  so 
mehr  auf  den  Grund  und  Boden  werfen. 

Von  diesem  Puncte  aus  sind  denn  auch  die  vielfachen  Arten 
der  Ausleihung  vollkommen  begreiflich.  Dem  Besitzer  von  Grund  und 
Boden  konnte  es  nicht  einfallen,  denselben  gegen  Geld  zu  verkaufen,  für 
Geld,  das  ihm  nachher  keine  Zinsen  tragen  sollte.  Wenn  er  nicht  selbst 
Grund  und  Boden  zu  bebauen  Willens  war,  und  daran  war  bei  grösserem 
Grundbesitz  natürlich  nicht  zu  denken,  musste  er  denselben  ausleihen. 
Die  Leihe  bot  denn  zugleich  auch  umgekehrt  der  Nachfrage  nach  Grund- 
eigenthum  die  Form  dar,  solches  von  den  Grossgrundbesitzern  zu  er- 
langen. Mit  grosser  Vorliebe  wird  daher  der  Nutzen  der  Enjphy- 
teusc,  des  Grundtypus  der  Ausleihung,  geschildeit ,  sowohl  für  den  Ei- 
genthümer,  als  für  den  Erbleihemann  und  die  Broduction  im  Allgemei- 
nen. Und  in  der  That  war  sie  in  der  Naturalwirtlischaft ,  welche  die 
canonische  Idee  erstrebte,  die  unentbehrliche  Vermittlung  zwischen  der 
Arbeit  und  dem  Grossbesitz  ^^*^).  Die  Ausleihung  des  Grundbesitzes  ist 
die  wahre  Werthbenutzung  des  vom  Eigenthümer  nicht  selbst  bebauten 
Grund  und  Bodens,  die  um  so  nothwendiger  wurde,  je  mehr  sich  dieser 


50(;)  C.  8  X.  b.  1.  3,  13. 

5C7)  C.  23  C.  12  qu.  2;  tit.  X.  3,  14;  Üonzal.  ad  li.  tit. 
5G8)  C.  ()1  C.  16  qu.  1.    c.  22,  59  C.12  qu.  2  u.  a.     S.  danihcr  aucli  Dartis 
com.  in  C.  10  (|ii.  2. 

569)  Ddi^  die  lüiclie  zu  GrundlK'biti:  gckuiiiiiicn,  lu'bl  ■/..  15.  ,)aiius  a  Costa 
ad  tit.  X  de  pignor.  3,  21  ausdrücklich  hervor,  wo  er  darstellt,  auf  wtlcho  Weise 
sie  übci'haupt  ihren  Ileichtbuni  erlaugt  liabc. 

570)  Scliou  Accurs.  in  Auth.  de  ikiu  alicii.  uud  §.  3.  Just,  de  loeat.  2,  21 
leitet  den  Nainca  l'lnipliyteuse  von  cmpoueuia  her,  weil  es  die  eoutraetus  nicUora- 
tioüis  sei. 
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Reichthum  bei  Einzelnen  concentrirte.  Je  weniger  das  Geld  dazu  be- 
nutzt werden  kann ,  desto  mehr  wird  der  Grund  und  Luden  dazu  be- 
nutzt, als  Capital  dem  Eigenthümcr  eine  Rente  zu  ver.scliarten. 

Dazu  boten  sich  den  Grundeigenthumscapitalisten  zahlreiche,  sehr 
verschieden  nüancirte  Wege  der  Ausleihung  zu  dinglichem  liecht  dar. 
Indem  man  auf  diese  Weise  dingliche  Zinsabgaben,  zunächst  in  Natural- 
früchten^^i),  dann  auch  in  Geld  zog,  wurde  thatsächlich  der  im  Grund 
und  Jjuden  enthaltene  Werth  productiv.  Hier  ist  es  denn,  wo  auch  die 
Naturwüchsigkeit  des  Rentenkaufs  ^'^^  vollkommen  klar  wird.  Ganz 
natürlich  suchte  seinerseits  das  Geldcapital,  das  unproductiv  sein  sollte, 
in  seineui  Streben  nach  Vergütung  die  Vermittlung  des  Grund  und 
Bodens,  der  vorzugSNveise  fruchttragenden  Sache,  um  selbst  productiv 
zu  werden.  Es  legte  sich  aus  demselben  Grunde  in  einer  Boden- 
rente an,  aus  dem  der  Grossgrundbesitz  statt  des  Verkaufs  die  Auslei- 
hung gegen  eine  Rente  suchte. 

Die  Kirche  insbesondere  war  zu  solchen  Ausleihungen  unmittelbar 
durch  den  Umstand  gezwungen,  dass  ihr  eine  A'eräusserung  der  Grund- 
stücke positiv  verboten  war.  Verboten  aber  war  der  Umsatz  derselben 
in  Geld,  wie  schon  erwähnt,  weil  das  Geldcapital  nicht  nur  unsicherer, 
als  der  bleibende  Grundbesitz,  sondern  mu-  weil  es  unproductiv  war, 
keine  Erüchte  abwerfen  konnte.  Obwohl  bei  den  meisten  Ausleihungen 
der  Kirche  Nichts  blieb,  als  die  Rente  und  allenfalls  ein  eventuelles 
Wiedereinziehungsrecht,  während  der  Gebrauch  und  die  Innehabung  des 
Bodens,  also  eigentlich  alles  Recht,  was  überhaupt  an  dem  unbewegli- 
chen Boden  möglich  ist,  hinweggegeben  wurde,  so  galt  dies  doch  noch 
den  juristisch-scholastischen  BegriHen  nicht  als  Veräusserung^'^). 

Stand  aber  das  Veräusserungsverbot  nicht  entgegen,  so  war  die 
Rente  von  dem  ausgeliehenen  oder  durch  deren  Auflegung  in  einen 
ähnlichen  Ne.xus  gebrachten  Grundstück  das  sicherste  und  beste  Ein- 
konnnen;  selbst  noch  sicherer,  als  wenn  das  Grundstück  wegen  eines 
durch  die  dingliche  Zinsabgabe  repräsentirten  Darlehnscapitals  verpfän- 


f)?!)  Wciskc,  Koclitölo.Kicon  P.d.  15  S.  '[(,'.).  ('eher  diu  Einpliyteusc  S.  bs. 
Liul.  .Mol.  disi).  445  sqq. 

572)  Von  dorn  oben  §.  nach  Not. 

573)  S.  Andr.  in  c.  5  X.  de  rcb.  ccclt-s.  iimi  aüiii.  ;>,  lil.  —  Im  iMn/dnen  gab 
('S  durübrr  viclr  StreitfniKcii ,  z.  IJ.  I)i;/(iglich  der  (•iiiiihyt<'iitis(li(Mi  .XiihK'ihiinf,'. 
('ovuiTUv.  II  c.  17.  (loiiziil.  Teil,  in  «■.  7  .X.  li.  1.  :{,  13.  Im  (luiizcn  .sollte 
nicht  iid  inTpctuiim  ausf^'clichcn  werden,  weil  dies  im  KUeet  der  VeratisseriinK  K'h'ich- 
kam.  c.  n  .\.  h.  I.  f?,  13.  Clciii.  1  th-  reli.  eecles.  .'i,  4  (iloss.  in  h.  1.  ('ovarriiv. 
11  c.  K).    (lonzal.  in  c.  !)  X.  h.  1.  '.i,  13.    Lud.  Molin.  disp.  165  b(i<i. 
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(let  worden  Avüre.  Denn  das  bei  dem  Aiisleilior  /ui-ückbleibende  Stück 
des  Eigentluiinsrechts  erscliien  iniiiier  noch  ein  stärkeres  Uecht,  als  das 
dingliche  Pfandrecht  des  Gläubigers. 

So  hängt  nach  dem  Geiste  der  canonischen  Lehre  vorzugsweise 
an  dem  Grund  und  lioden  die  Erzielung  von  Früchten  und  zwar  nicht 
blos  von  Früchten,  welche  die  Arbeit  aus  demselben  gewinnt,  sondern 
auch  von  solchen,  welche  der  Besitz  von  Grund  und  Boden  ohne  eigene 
Arbeit  abwirft.  Der  Boden  erzeugt  solche  Früchte  vermöge  der  ihm 
innewohnenden  wcrthvollen  Naturalkralt^^^),  während  sie  dem  Gelde 
mangeln.  Zugleich  lag  aber  auch  in  jenen  Ausleihungen  zu  Colonat 
und  dgl.  nach  den  damaligen  Verhältnissen  das  natürliche  Mittel,  dem 
Grund  und  Bod(m  die  nöthige  Ai'bcit  zuzuführen,  die  der  Eigenthümer 
darauf  nicht  verwenden  konnte  oder  wollte.  Zu  reiner  A'erpachtung 
war  jene  Periode  nicht  geeignet.  Es  gehört  zu  der  sinnlichen  Auflas- 
sung, dass  derjenige,  welcher  den  13oden  bebaut  und  daraus  Früchte 
zieht,  auch  gewisse  dingliche  Picchte  am  Grund  und  Bodeu  haben  muss. 
Sei  dem,  wie  ihm  wolle,  hnmerhin  spricht  sich  schon  in  jenen 
vielfachen  Verleihungen  aus,  dass  die  Arbeit  vornehmlich  dem  Grund 
und  P)Oden  sich  zuwandte.  Dies  ist  begreiflich ,  da  sich  die  Arbeit 
stets  dahin  wenden  wird ,  wo  sie  die  reichste  Quelle  von  Früchten 
findet.  Und  das  war  eben  nach  canonischem  Begrifl'e  der  Grund 
und  Boden. 

§.    14.     Abgabenwesen. 

Nicht  unpassend  möchten  sich  an  dasjenige,  was  soeben  über  die 
AVerthschätzung  der  Sachen  gesagt  wurde,  einige  Bemerkungen  über  die 
Erhebung  von  Abgaben  anzchliessen. 

Wenn  es  gilt,  Abgaben  zu  erheben,  Einnahmequellen  zu  eröfthen, 
so  ist  CS  natürlich,  dass  man  sich  zunächst  an  die  fruchttragenden  Dinge 
wendet.  Die  Dar.4cllung  der  Abgaben  muss  also  nothwendig  eine 
weitere  practische  Probe  für  jene  Ansichten  von  der  Bedeutung  des  Bc- 
sitzqß  liefern,  welche  wir  geschildert  haben.  Und  dies  gilt  vor  allen 
Dingen  von  den  für  die  Kirche  wichtigsten  Abgaben. 

Schon  das  römische  Becht  hatte  dem  ager  gewisse  census  und 
tributa  aufgelegt ^^ •''').     Dass  dem  canonischen  Recht  zunächst  Grund  und 


57i)  Ihilicr  selbst   erbt    aii/uordiiniiU'  Sliukc  in  iMiiiiliyteusc  gcgebi'ii  wtnk'ii: 

c.  7  X.  ii.  1.  ;;,  r.5. 

575)  öuvigny,  VcniiisxLtc  bclinlU'  (18511)  Dd.  2  .\r.  15.  16. 
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Hodon,  als  die  fruchttragendste  aller  Sachen,  sodann  allenfalls  aii(#i 
andere  vun  Natur  Früchte  hcrvurbringeude  Sachen,  wie  namentlich  ThiL-re, 
Heerden,  als  die  rechte  Grundlage  des  Abgabenbezugs  erschienen,  kann 
uns  nicht  befremden.  Das  Geld  eignete  sich  dazu  nicht,  eben  so  wenig 
andere  Dinge,  die  nur  Gcbrauchswerth  haben.  Die  Unproductivität 
des  Werthes  oder  vielmeiu-  der  Mangel  des  WerthbegritTs  Hess  es  nicht 
zu,  irgend  v<»u  dem  Werth,  von  dem  Geld  oder  Iteichthum  in  diesem 
Sinn  Abgaben  zu  nehmen.  (Jetreu  jener  simdichen  Authissung,  die  wir 
mehrfach  schildern  nuissten,  sah  man  nur  in  den  von  Natur  fruchttra- 
genden Sachen  den  geeigneten  Gegenstand  eines  .\bgal)enbezugs*'^). 
Von  ihren  Früchten  nimmt  man  einen  Theil,  um  die  Bedürfnisse  des 
öffentlichen  Wesens  zu  decken. 

Die  Geschichte  des  Zehntrechts  und  die  Natur  des  Zehntens  nach 
der  feineren  juristischen  Distinktion  darf  hier  nur  angedeutet  wer- 
den *''').  Die  Kirche  rausste  bei  zunehmendem  Wachsthum  Mittel  fin- 
den, ihre  grossen  Bedürfnisse  zu  decken  und  ihre  äus^ere  Macht  aufrecht 
zu  erhalten.  Dazu  reichte  ihr,  wenn  auch  bedeutendes,  Kigcnvermügen 
nicht  aus.  Im  Anschluss  an  die  levitischen  Einrichtungen  des  alten 
Testamentes^^*)  griff  die  Kirche  nach  den  Naturalzehuten.  Cvprian, 
llieronynms  und  Augustin  emjjfahlen  denselben  •''''♦).  Fs  i.^t  bekannt, 
da.vs  die  Kirche  allmählig  ein  umfassendes  Itecht  des  Zelmtenbczugs  er- 
langte oder  doch  jjrätendirte. 

Was  ursprünglich  LiebespHicht  der  Angeliörigen  der  Kirche  gewesen 
war,  wurde  zu  einem  bestimmten  Beitreibungsrecht,  das  man  jiiit  auf 
den  allgemeinen  Satz:  (juisfiue  operarius  digmis  mercede ^'*") ,  wonach 
die  Kirche  und  ihre  Diener  einen  unbestreitbaren  Anspruch  aufSu.'«ten- 


57(j)  Daran  sclilicsst  sich  alloiifa]Is  iiorli  die  Arbeit  als  Objcct  des  -Vhgabcn- 
ItozuRS,  wio  schon  aus  doni  Obijjon  crluilt,  wo  von  dfr  A^lllt•J^ull^;  <'incs  consns 
(Kcnto)  auf  dit;  Arltcit  (als  pcisDiialis)  dii'  Kcdo  war.  S.  §.  7  Not.  17  und  uatt'u  vom 
Zehnten  Not.  5Ö1. 

577)  S.  dariii)t'r  die  Darstriliuii,'  und  die  I.iteraturangalien  in  W  e  i  s  k  o's  Itecht.s- 
Inx.  Uli.  15  S.  473  IT. 

578)  Ueclitslex.  a.  a.  ().  S.  477.  Eine  ausliibriiche  i>iirstellujij;  der  jildiscben 
Natnralali<;abon  an  dio  licviten  liefert  schon  (ion/.al.  'I'ell.  in  c.  1  X.  de  deeini. 
3,  30  nr.  3. 

579)  ('.  65.  68  ('.  lU  40.  1.  i-.  >;  ('.  IIJ  qn.  7.  Ww  die  Kntriclitiing  «los  Zeiin- 
tens  auch  aus  der  le.\  divina  begründet  wurde,  s.  S.  Tlioin.  II,  2  qu.  87  urt.  3. 
I'isau.  Summ.  8.  v.  deciin.  ('ovarruv,  var.  n's,  I  <•.  17  nr.  2. —  S.  aneh  e.  li 
X.  de  decim.  3,  30.  Strafe  der  Kxcommunication  für  den  abralh»Mden  Prediger; 
('lern.  ult.  de  poen.  6,  8. 

580)  S.  davon  mehr  in  §.  15. 
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kition  hatten  ^^^),  stützte.  Es  ist  ferner  bekannt,  welche  heissc  Kämpfe 
die  Kirche  um  tlas  Zehentrecht  führte.  Viele  Zehnten  gcriethen  in 
weltliche  Hand,  oder  wurden  der  Kirche  sonst  verweigert.  Die  Wie- 
dererlangung oder  Erhaltung  des  Zelmtrechts  war  eine  Aufgabe,  welche 
die  Gesct^^gebung  sehr  oft  beschäftigte. 

Am  meisten  muss  der  Gegenstand  des  Zehntrechtes  interessiren. 
Der  Zehnten  wurde  von  den  Früchten,  also  von  den  Erzeugnissen  frucht- 
tragender Sachen  genonnnen.  Als  solche  erschienen  aber  zunächst 
und  ursprünglich  der  Boden  und  das  Vieh.  An  diese  sah  sich  daher 
die  Kirche  zu  allererst  gewiesen.  Der  Umkreis  der  zehntbaren  Ein- 
künfte erweiterte  sich  freilich  alhnählig  auch  auf  andere  Dinge, 
quae  quodannnodo  nobis  frugiferae  sunt.  Sie  sind  von  Allem  zu  ent- 
richten, quod  nobis  divino  munere  provenif'^^).  Dahin  gehören  auch 
die  Einkünfte  von  Häusermicthen ,  von  Mühlen,  Dergwerken,  von  Fi- 
scherei, Jagd,  Civil-  und  ]\Iilitärdiensten,  Handwerk,  Wissenschaft  und 
sonstiger  negotiatio  ^^^).  Also  alhnählig  auch  Besteuerung  der  Einkünfte 
von  der  Arbeit,  weil  auch  die  Arbeitskraft  gleichsam  als  Naturkraft, 
als  göttliches  Geschenk  aufzufassen  ist  ■'•'**).  Dagegen  konnte  der  Ge- 
danke, etwa  das  Capital  zu  besteuern,  gar  nicht  aufkommen.  Es  gab 
ja  kein  productives,  Früchte  tragendes  Geld.  Wer  von  dem  todten 
(ield  den  Zehnten  genonnnen  hätte,  wäre  so  verfahren,  als  hätte  er  dem 
Eigenthümer  anderer  Dinge,  anstatt  einer  Quote  der  Früchte,  den  zehn- 
ten Theil  der  ersteren  hinweggenommen.  Schärfer  lässt  sicli  die  Abwendung 
der  canonistischen  Theorie  von  dei  Geldwirtlischaft  nicht  bezeichnen, 
als  durch  den  Gegenstand  ihrer  Zehntaufiage.  Naturkraft  und  selbst 
Arbeit  sind  so  fruchttragend,  dass  man  von  ihren  Früchten  nehmen 
kann;  Geld,  Capital  sind  es  nicht. 

j\lan  hielt  sich,  wenn  auch  nicht  mehr  gerade  nur  an  die  fruges 
terrae ,   arborum    et  animalium  ^^•') ,   doch  lediglich  an  die  Früchte  im 


r)81)  Indem  sie  ilirerscits  der  Menschheit  das  Alleniotlnveudij^ste  diirreichcn. 
Daher  war  es  Ketzerei,  wie  das  Concil.  Constant.  sess.  8  aussprac.l),  dass  Wiklcf 
ffch'hrt  hatte,  es  hestelic  ursprünglich  kein  Hecht  der  Kirclic  auf  den  Zehnten.  L. 
Lc  SS.  II  c.  39  dub.  1  pr. 

582)  Lcss.  1.  c.  dub.  3. 

583)  S.  August,  decini.  219;  c.  66  C.  16  qu.  1 ;  c.  4  C.  16  «lu.  7.  cf.  c.  22. 
2.1,  28  X  de  decim.  3,  30.    Pisani  Summ.  s.  v.  decimac. 

584)  Indessen  gab  es  doch  in  Bezug  auf  die  dccimae  personales,  im  Gegensatz 
der  praedialcs,  manclicriei  Ausnahmen.     S.  Gonzal.  Teil,  in  c.  7  X.  h.  1.  nr.  4. 

585)  Man  nuisste  das  idjrigens  l^esonders  begründen ,  warum  man  diesen  der 
Hiliel  cntspreclienden  Standpunct  (der  Naturalwirthschaft)  insoweit  id)erschrilt,  dass 
man   auch  die   Früchte   des  Fleisses   hicher  zog.    Lcss.  1.  c.   nr.  13.    Aber  Au- 
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weiteren  Sinn.  Diese  waren  das  wahre  und  einzige  Kinkonnnen,  neben 
dem  es  anderes  Einkumnien,  nändidi  vom  Capital,  nicht  gab'***).  Von 
den  Frücliten,  von  dem  nackten  Bruttoertrag,  nicht  von  dem  Werthe 
des  Grundeigenthunis  oder  des  sonstigen,  ein  Einkommen  abwerfenden 
01)jccts  wurde  der  Zehnten  genonnnen.  Nicht  einmal,  dass  die  Un- 
kosten der  l'roduction  in  Auschlag  kamen  ^^^) ,  ausser  etwa  bei  jenen 
ohnehin  anomalen  Zehnten,  welche  von  der  ncgotiatio  erhoben  wurden^. 
Wenn  mehrmals  Früchte  in  demselben  Jahr  bezogen  wurden,  wurde 
auch  die  Abgabe  mehrmals  entrichtet^").  Ob  der  Ptlichtigc  reich  oder 
arm  sei,  war  ganz  gleichgiütig'^''*'').  Was  bei  den  Früchten  verdient 
wurde,  kam  nicht  in  IJetracht. 

Auch  hier  tritt  wieder  die  oft  ersehene  rein  sinnliche  Auffas.sung 
zu  Tage.  Der  Zehnten  ist  eine  Quote  der  wirklich  bezogenen  Früchte, 
der  reellen  köriterlichen  rrovenienzen  ^'■"),  weil  man  anders  das  ( )bject, 
von  dem  die  Abgabe  zu  nehmen ,  sich  nicht  vorzustellen  vennochte. 
Daher  rückt  denn  auch  das  neu  cultivirtc  Grundstück  sofort  mit  der 
ersten  Ernte  in  die  Zehntptiicht  ■'^■'■-),  während  diese  ruht,  wenn  das 
(irundstück  unbebaut  gelassen  wird"'"^).  Alan  sieht,  dass  sich  das 
Zehntrecht  unbekümmert  um  die  ( irinide  der  Entstehung,  ohne  Prüfung, 
was  eigentlich  belastet  wird,  einfach  an  die  thatsächlich  ent-standenen 
Früchte  hielt.  Und  danüt  slinnnt  es  durchaus  zusannnen ,  da.ss  es  ur- 
sprünglich nur  Naturalzehnten  waren,  die  von  Grundstücken  aller  Art, 
vom  Ackerbau,  Bergbau,  Mühlenbetrieb  und  dgl.  erhoben  wurden. 

Wenn  man  in  der  Folge  auch  de  nalitia,    de  negotio,  de  artihcio 
l'ersonalzchnten  forderte"'^'),  und  im  Zusammenhang  dauiit  Zehnten  ein- 

gustinus  liattc  gesagt :  quidquid  tc  pascit,  iiigoniiim  dci  est,  et  iiidi"  dciiinas  cxi- 
git,  iiiidc  vivis. 

580)  Selbst  liiitlHT  nannte  Illingens  den  Zehnten  noch  dir  beste  Ahgabe. 
Ketht!sle.\.  ii.  a.  ().  S.  480  Not.  110. 

587)  ('.  26.  33  X.  de  decini.  3,  30. 

688)  Hier  sollte  der  Zehnten  nur  de  hicro  geschuldet  werden;  c.  28  X.  Ii.  l.  3, 
30.     (Jonzal.  in  e.  7  X.  h.  I.  nr.  H. 

589)  C.  4  X.  h.  t.     Con/.al.  in  e.  7  X.  li.  f.  nr.  5. 

590)  (Jonzal.  'i"ell.  in  c.  4  X.  Ii.  t.  nr.  7.  —  Ixr  l'abst  konnte  allenfalls  zur 
Krleichtenuig  ein  IVivilcg  ertheilcn,  der  IXlrflige  sich  i'lrlass  rrwirken. 

591)  I»as  bindert  freilicb  nicht,  dass  dcrZcbnten  docb  oft  in  etwas  veränderter 
(leslall,  nitbt  in  den  Knicliten  selbst  geliefert  wurde;  .so  in  Wein,  niclit  in  Trauben, 
von  den  Weinbergen ;  in  Zucker,  nicht  in  Zuckerrohr  luid  dgl.  Schohisübchc  Uu- 
tersucbungen  dartkbcr  a.  \n-\  (ion/al.  Teil,  in  c,  7  X.  b.  t.  nr.  (>. 

59*2)  Novali.s  ager;  s.  r.  21  X.  de  V.  S. 

593)  C.  4  X.  h.  t.  3,  30. 

591)  C.  (Ji;  ('.  lü  qu.  I.     S.  Nut.  583. 
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trieb,  die  in  (leid  geliefert  werden  imissteii,  und  zwar  nach  einer  jähr- 
lichen /nsannnensunnnirung  des  gesannntcn  lietriebsergebnisses,  so  war 
(lies  in  jeder  Hinsicht  schon  eine  gewisse  Anomalie*'-''').  Weil  es  die 
Bedürfnisse  der  Kirche  mit  sich  brachten,  weil  es  nachgerade  unge- 
recht schien,  dass  viele  Menschen,  die  solchermassen  Einkünfte  hatten, 
Nichts  bezahlen  sollten,  weil  der  Handel  sonst  ganz  befreit  sein  würde, 
war  es  gorecht,  auch  von  diesen  muneribus  Dei  Zehnten  zu  verlangen ^'*^). 
Man  stellte  deshalb  äusserlich  das  Handwerk,  das  Handelsgewerbe,  das 
Amt  auf  eine  Stufe  mit  dem  Grund  und  Boden ,  was  die  Productivität 
anlangte.  Allein  sowohl  die  Grundlage  der  Abgaben,  als  auch  die 
Abgabe  selbst  war  hier  offenbar  eine  andere.  Innnerhin  lässt  sich  in- 
de.ssen  erkennen,  wie  sich  das  Object  der  Besteuerung  in  den  Augen 
der  Kirche  von  der  reinen  Naturalabgabe  aus  gleichen  Schrittes  mit 
der  Erweiterung  der  wirthschaftlichen  Thätigkeit  ausdehnte'''*^). 

Dass  aber  niemals  dem  Handwerk  oder  gar  dem  Handcd  in  sol- 
cherweise mit  dem  Zelnitrecht  beizukommen  war,  wie  dem  Grundbesitz 
und  insonderheit  dem  Ackerbau,  liegt  auf  der  Hand^^**).  Thatsächlich 
musste  denn  die  vorzugsweise  Belastung  des  Ackerbaus  und  der  Vieh- 
zucht, wie  sie  sich  in  dem  Zehntrecht  zeigt,  die  Eolge  haben,  dass 
der  minder  belasteten  Handwerksarbeit  und  dem  fast  gar  nicht  belasteten 
Handel    die    Production    von    dieser    Seite  her    sehr  erleichtert  war. 

So  sorgte,  können  wir  sagen ,  die  unnatürliche  Werthschätzung 
der  Naturalwirthschaft,  indem  sie  gerade  um  dieser  Werthschätzung 
willen  dieselbe  übermässig  belastete,  selbst  dafür,  dass  Handel  und  In- 
dustrie, dass  die  Städte,  die  Feinde  der  Naturalwirthschaft,  gross  ge- 
zogen wurden.  Erst  nach  Jahrhunderten  konnte  der  Ackerbau  und  die 
A'iehzucht  jener  Lasten  entledigt  werden,  welche  ihm  die  Vorliebe  der 
mittelalterlichen  Culturepoche  aufgebürdet  hatte. 


595)  Oder,  wenn  man  will ,  eine  Ycrfcincrung    tlos  IJcgriffs  der  Früclito,   wor- 
unter sonst  nur  die  IsaturaltVäclite  verstanden  waren. 
59(j)  L.  Lcss.  s.  c.  dub.  3  nr.  13. 

597)  Das  lehrt  z.  li.  P^xtravag.  com.  do  decim  3,  7  von  Bonifiiz  VIII.,  wo 
die  Gegenstände  ausführlicher  angegeben  werden ,  und  zwar  so ,  dass  entschieden 
schon  mehr  an  den  wahren  Ertrag  gedacht  wird. 

598)  Der  Zehnten  sollte  nie  de  rebus  illicite  acquisitis  genommen  w^erdeu,  also 
auch  nicht  de  usura.  Bei  dem  Handel  aber  war  dies  schwer  zu  vermeiden.  Gon- 
zal.  Teil,  in  c.  7  X.  h.  t.  nr.  8.  —  Die  Juden  waren  vom  Personalzehnten  frei, 
weil  sie  nicht  de  corpore  ecclcsiae  sind,  den  Prädialzehnten  mussten  sie  geben. 
PisaneU.  Sunmi.  s.  v.  decim.  II  Fol.  (Hi. 

(Schluss  folgt  im  nächsten  Heft ) 


XVII. 
Benjamin  Franklin  als  Nationalökonom. 

Von 
Dr.  Richard  llildebrand. 

Eine  gi'osse  historische  Persönlichkeit  wie  Franklin,  der  auf  die 
Geschicke  seines  Vaterlandes  und  der  ganzen  Welt  einen  so  mächtigen 
Eintluss  ausgeübt  hat,  der  unter  den  Staatsmännern  und  Gelehrten  seiner 
Zeit  in  so  hohem  Ansehen  stand  und  an  den  ersten  Höfen  Europas  mit 
so  ausserordentlichem  Erfolg  thätig  war,  verdient  von  allen  Seiten  betrach- 
tet zu  werden.  Schon  deshalb  bedarf  es  keiner  Rechtfertigung,  wenn 
die  nachstehende  Abhandkiiig  eine  Seite  des  Franklin'schen  Geistes 
zu  beleuchten  sucht,  welche  bis  jetzt  sehr  wenig  und  immer  nur  bei- 
läufig berüln-t  wurde.  Zu  einer  Behandlung  Eranklin's  als  Xational- 
ökonomen  drängt  aber  noch  der  besondere  Umstand,  dass  die  eigentliche 
Ui^sachc  des  ConHicts,  welcher  die  Losreissung  der  Staaten  Nordameri- 
ka'« von  ihrem  Miitterlande  herbeiführte  und  an  den  .^ich  Franklin's 
weltgeschichtliche  IStTühiutheit  knüpft,  eine  staatswirth.^clialt liehe  war. 
Sie  lag  in  der  Ilandelspulitik,  welclie  England  v(in  Anfang  an  gegen 
seine  Colonien  befolgt  hatte.  Ein(!  riitersuclumg  und  Darstellung  dessen, 
was  Franklin  in  vulkswirthscliaftlicher  15e/ieluing  gedacht,  erscheint 
deshalb  für  das  Verständniss  der  i>olitischen  Wirksamkeit  Franklin's 
und  der  Geschichte  jenf;s  ("onfbctes  eben  so  unentbehrlich  wie  für  die 
Geschichte  der  nationalökononiischen  Wi.ssenscJKift. 

Der  Zustand  des  Landes,  in  welchem  er  geboren  wurde  und 
seine  Geiste.>richtung  empfing,  war  in  der  'J'hat  der  Speculation  idier 
nationalükonoinische  Kragen  ausserordentlich  günstig. 

Wie  in  allen  Colonien  bcsa.ss  das  Volk  die  IJedurfid.sse  und  die  in- 
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tellectuellc  Keife  ciiltivirter  Staaten  und  hinj;  geistig  und  gcscliichtlich 
mit  dem  vorgeschrittenen  Mutterland  und  der  alten  Welt  zusannnen. 
Dagegen  ^Yaren  die  volksNvirthschaftliclien  Zustände  noch  sehr  unreif 
und  auch  sonst  sehr  verschieden  von  denjenigen  Euro])aV<.  AVährcnd 
hier  die  Volkszunahme  verhältnissmüssig  gering  war,  nahm  in  Amerika 
die  Bev()lkerung  ausserordentlich  rasch  zu.  Während  der  Arbeitslohn 
hier  verhält nissmässig  niedrig  und  der  Preis  des  Landes  hoch  war, 
stand  dort  der  Arbeitslohn  ausserordentlich  hoch  und  war  das  Land 
ausserordentlich  wohlfeil.  Während  hier  die  gesellschaftliche  Arbeits- 
theilung  weit  entwickelt  war  und  sich  die  Industrie  und  der  Verkehr  in 
Blüthe  befanden ,  war  hier  die  Land-  und  riantagenwirthschalt  noch 
fast  das  einzige  Gewerbe.  Diese  Eigenthümlichkeit  der  volkswirth- 
schaftlichcn  Zustände  und  ihr  Widerspruch  mit  der  geistigen  und  ge- 
sellschaftlichen Culturstufe  des  Volkes  regte  nicht  nur  zu  theoretischen 
nationalökonomischen  Betrachtungen  an ,  sondern  rief  auch  eine  Menge 
practischcr  nationalülconomischer  Fragen  hervor,  die  bei  rohen  Nationen 
nicht  auftauchen  können  und  in  alten  Culturländeru  längst  durch  die 
Praxis  gelöst  sind.  Und  bei  dem  demokratischen  Charakter  der  Colonien 
beschäftigten  diese  Fragen  das  ganze  Volk  bis  in  die  untersten  Schich- 
ten, bis  zum  Commis,  Gesellen,  Schreiber  und  Ackerbauer  hinab.  Fer- 
ner suchten  sich  die  Colonien  bei  ihrer  geistigen  Entwickelung  und 
Verbindung  mit  Europa  gerade  die  Errungenschaften  der  neuesten  Zeit 
anzueignen,  so  dass  neben  den  charakteristischen  Erscheinungen  der 
niederen  Culturstufen  die  Hülfsmittel  des  ausgebildetsten  Verkehrs  in's 
Auge  gefasst,  besprochen  und  auf  ein  und  demselben  Boden  eingeführt 
wurden,  die  in  anderen  Ländern  sich  allmählig  im  Lauf  der  Jahrhun- 
derte entwickelt  und  die  'S'crkehrsformen  der  früheren  Culturstufen 
abgelöst  hatten.  So  fungirtcn  in  den  verschiedenen  amerikanischen 
Colonien  gleichzeitig  Naturalien,  Metallgeld  und  Papiergeld  als  Zahl- 
mittcl,  und  in  ein  und  derselben  Colonic  folgten  sich  diese  Umsatzarten 
beispiellos  schnell  auf  einander.  Dabei  Hessen  sich  die  Verkehrsinstitute 
Europa's  doch  nicht  nur  copircn ,  sondern  es  mussten  den  gegebenen 
Verhältnissen  cntsi)rochcnde  Umformungen  eintreten.  Durch  Alles  dies 
zusammen  war  der  volkswirthschaftlichen  Beobachtung  ein  sehr  man- 
nigfaltiges Feld  gegeben  und  dem  practischen  Nachdenken,  der  Combi- 
nation  und  der  Erfindung  auf  nationalökonomischem  Gebiete  eine  viel- 
seitige Aufgabe  und  eine  ausserordentliche  Anregung  geboten. 

Das  ganze  Volk  arbeitete  mit  Eifer  daran,  sein  Land  auf  die  öko- 
nomische Stufe  des  Mutterlandes  zu  bringen  und  sich  von  den  drücken- 
den Handelsfesseln  desselben  zu  befreien. 
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In  diesen  Verhältnissen  und  in  dieser  geistigen  Atmosphäre  wuchs 
Franklin  auf  und  vorlebte  seine  besten  Jahre.  Dabei  war  er  sei- 
nes Berufs  Geschäftsmann,  so  dass  er  mit  dem  nationalökonomischen 
Leben  tagtäglich  in  Berührung  kam.  •  Aber  er  blieb  nicht,  wie  so  viele 
Practiker,  in  dem  engen  (iesicht.skreis  seines  einseitigen  (iewerbes  be- 
fangen, sondern  er  wandte  früh,  nachdem  er  sich  in  Philadelphia  al.i 
Buchdrucker  durch  Klugheit  und  l'Ieiss  einigermassen  eine  sichere  und 
selbstständige  K.xistenz  gegründet,  seine  Aufmerk.samkeit  den  öficnt- 
lichen,  namentlich  den  nationalökonomischen  Angelegenheiten  zu.  Und 
zwar  beschränkte  er  sich  nicht  nur  auf  die  Beobachtung  und  das  .Stu- 
dium, sondern  er  suchte  gleich  practisch  zu  wirken.  AVie  seine  natur- 
wissenschaftlichen Untersuchungen  in  technischen  Erfindungen  ausliefen, 
so  war  auch  seine  geistige  Beschäftigung  mit  nationalökonomischen  und 
politischen  Dingen  durchweg  und  stets  von  dem  Streben  nach  Förder- 
ung des  menschlichen  Glückes  geleitet.  Er  begann  seine  practische 
^Virksamkeit  mit  der  Gründung  eines  Clubbs,  in  welchem  über  gemein- 
nützige Fragen  aller  Art  discutirt  wurde  und  Advocaten,  Schuster, 
Schreiner,  Drucker  und  Techniker  zusammcnsassen.  Hierauf  rief  er  in 
Philadelphia  der  Pieihe  nach  die  erste  Bibliothek,  Nachtwache,  Feuer- 
wehr und  Miliz  in's  Leben.  Nebenher  war  er  beständig  in  seinem  Ge- 
schäfte thätig  und  gewann  in  kurzer  Zeit  ein  an>tändiges  Vermögen. 
Durch  die  bürgerliche  Tugend  und  den  Unternehmungsgeist,  den  er  als 
Privatmann  an  den  Tag  legte,  gelangte  er  dann  bald  zu  önentlicheu 
Stellungen.  Er  wurde  der  Beihe  nach  Secretär  der  Abgeordnetenver- 
samndung,  Alderman,  Po.stmeister  und  nclieiibei  Abgeordneter  in  Phi- 
ladelidiia.  Er  vertrat  hierauf  17.')  1  seine  ColDuie  auf  dem  berühmten 
Congress  zu  Albany,  wo  er  den  Plan  zu  einer  gr()sseren  Unirung  der 
Colonicn  entwarf,  der  von  der  englischen  Piegierung  nachher  als  zu  de- 
mokratisch verworfen  wurde,  und  trat  einige  Jahre  später  seine  ei^ste 
diplomatische  Sendung  nach  London  an.  Damit  ötVnete  sich  für  ihn 
zugleich  ein  neues  Feld  für  nationalökonomisches  Studium.  Er  hatte 
nun  (iolegonhcit  die  englischen  Verhältnis.sc  aus  eigener  Anschauung 
kennen  zu  lernen  und  noch  mehr  als  bi.^her  die  ganze  Lage  und  Zu- 
kunft seines  Vaterlandes  und  das  Verhältniss  desselben  zum  Mutterland 
und  Europa  überhaupt  in's  Auge  zu  fassen.  Noch  viel  mehr  beschäf- 
tigten ihn  nationalökonomische  Gegcn.stände  während  seines  zweiten  offi- 
ciellcn  Aufenthaltes  in  London.  Er  nahm  in  die.•^er  Zeit  den  lebhaf- 
testen Antheil  an  allen  'iagesfragen  Englands.  Ausserdem  erweiterte 
er  seine  Kenntnisse  in  jener  IJichtiuig  durch  eine  Keise  nach  Schott- 
land, wo  er  die  Bekaimtschart  von  David  liume  machte,  und  durch 
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eine  Reise  nach  dem  Contincnt.  Auch  war  natürlich  die  Berührung, 
in  die  er  mit  bedeutenden  Staatsmännern  schon  laaft  seines  Amtes 
kam,  für  seine  volicswiitbschaftliche  Bildung  von  grosser  Bedeutung. 

Was  die  Begabung  FranUliu's  und  überhaupt  die  Beschaffenheit 
seines  Geistes  betrifft,  so  fasstc  Franklin  leicht  auf,  besass  eine  sehr 
schlichte  Betrachtungsweise  und  einen  nüchternen,  practischen,  ausser- 
ordentlich klaren,  umfassenden  und  nach  allen  möglichen  Richtungen 
des  Lebens  liin  fruchtbaren  Verstand.  Er  war  sodann  immer  gleichmässig 
empfänglich  für  Alles,  was  um  ihn  herum  vorging,  insoweit  es  nur  dem 
Gesichtspunct  der  Nützlichkeit  zugänglich  war,  für  die  alltäglichsten, 
trivialsten  Dinge,  wie  für  die  grossen  politischen  und  mercantilen  An- 
gelegenheiten, und  behandelte  alle  mit  derselben  Einfachheit  und  Leich- 
tigkeit. Wie  er  alle  seine  physikalischen  Experimente  mit  den  aller- 
simpelstcn,  von  ihm  selbst  verfertigten  Instrumenten  anstellte,  so  hielt 
er  sich  auch  bei  seinen  nationalökonomischen  Untersuchungen  fern  von 
allen  literarischen  und  historischen  Forschungen  und  schöpfte  nur  aus 
der  eigenen  unmittelbaren  Beobachtung  und  Erfahrung  des  Lebens. 
Ehe  ich  nun  dazu  übergehe,  die  volkswirthschaftlichen  Ansichten  Frank- 
lin's  darzustellen,  will  ich  eine  Uebersicht  seiner  nationalökonomischen 
Schriften  geben  und  ihre  Entstehung  und  Tendenz,  ihren  Hauptinhalt 
und  Gedankengang  mittheilen. 


L 

Die  nationalökonomisclieii  Schriften  Franklin's. 

Die  volkswirthschaftlichen  Schriften  Franklin's  bestehen  in  Flug- 
schriften, [Abhandlungen  grösseren  und  kleineren  Umfangs,  Journal- 
aufsätzen und  Briefen.  Ihre  Gesammtzahl  beträgt  mehr  als  25.  Sie 
beziehen  sich  alle  auf  specielle  Zeitumstände  oder  Landesangelegenheiten 
oder  sind  doch  durch  besondere  äussere  Erscheinungen  oder  Lebens- 
verhältnisse veranlasst  und  besitzen  in  Folge  dessen  eine  grosse  Frische. 
Sie  stehen  im  engsten  Zusammenhang  mit  der  Geschichte  Nordameri- 
ka's  und  der  englischen  Colonialpolitik  im  vorigen  Jahrhundert.  Sie 
verfolgen  auch  grösstentheils  practische  Zwecke.  Bald  schreibt  Frank- 
lin im  Allgemeinen  zur  Belehrung  oder  Aufklärung  des  Volkes  oder 
der  Regierung,  bald  bekämpft  er  herrschende  Tagesansichten  oder  agitirt 
für  die  Durchführung  oder  Aufhebung  dieser  oder  jener  Maassregel. 
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Demgemäss  haben  auch  alle  i«eiiic  Seliriftoii  yrusscntheils  weni[?er 
einen  untersuchenden  als  einen  räsonniienden  oder  i^oleniisirenden Cha- 
rakter. Kr  stellt  gewöhnlich  eine  Heilie  von  allgemeinen  Sätzen  auf, 
die  er  dann  näher  an  einigen  Beispielen  erläutert  oder  deren  Richtig- 
keit er  durch  Anführung  vun  Thatsachen  und  durch  Schlüsse  im  Ein- 
zelnen nachzuweisen  sucht. 

Dabei  sind  seine  Arbeiten  sehr  planvoll  geschrieben.  Es  herrscht 
in  denselben  ein  förmlich  systematischer  Gedankengang;  der  Gegenstand 
wird  streng  eingetheilt,  die  verschiedenen  in  lietracht  kommenden 
Fragen  und  Gesichtspuncte  werden  scharf  aus  einander  gehalten  und  ein- 
zeln für  sich  abgehandelt.  Sehr  oft  bestellt  die  ganze  Schrift  aus  einer 
Reihe  durch  Xununern  an  einander  gefügter  Sätze,  die  entweder  durch 
Schlüsse  oder  nur  durch  das  Thema  der  Abhandlung  zusannnenhängen. 

Wie  seine  Persönlichkeit  trägt  ferner  die  in  den  Schriften  herr- 
schende Behandlungsweisc  durchgängig  das  Gepräge  der  Einfachheit. 
Er  schreibt  ohne  jeden  Aufwand  von  Gelehrsamkeit.  Thatsachen  aus 
der  Geschichte  fidirt  er  selten  an,  und,  wo  es  geschieht,  sind  sie  meist 
sehr  allgemeinen  Charakters.  Noch  viel  weniger  geht  er  auf  Literatur 
ein.  Er  citirt  nie.  Dagegen  weist  er  stets  auf  das  unmittelbare  und 
alltägliche  Leben  hin,  auf  die  vorliegenden  Landesverhältnisse  und  auf 
die  Natur  des  Menschen  und  der  Gesellschaft,  und  sucht  durch  Räson- 
nement,  Bei.spiele,  Vergleichung  mit  Naturerscheinungen,  Anführung  von 
Anekdoten  und  Sprüchwörtern  zu  wirken.  Auch  wendet  er  in  polemi- 
schen Schriften,  Zeitungsartikeln,  häufig  die  Methode  an,  die  Gegner 
selbstsprechend  einzuführen  und  in  einer  Weise  anzureden,  die  dem 
Aufsatz  oft  ein  derb  dramatisches  Leben  gibt. 

Ueberall  schreibt  Eranklin  ausserordentlich  klar,  knapp  und 
klug.  Namentlich  i.st  dieses  in  seinen  Elugschriften  der  Fall,  die  über- 
haui)t  Muster  in  ihrer  Art  sind. 

Die  nationalökonomische  Schrift.stellerei  Franklin's  erstreckt  sich 
über  sein  ganzes  Leben,  Hand  in  Hand  gehend  mit  seiner  practi- 
schen  Wirksamkeit.  Das  Meiste  und  Bedeutendste  fällt  jedoch  in  die 
Zeit  vor  Beginn  der  amerikanischen  Revolution  im  Jahre  ITT.'i,  oder 
vor  dem  Erscheinen  von  Ad.  Smith's  Wealth  of  Nations. 

Schlies.slich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  alle  seine  Schi'iften  anonym 
erschienen  sind. 
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Revolution. 

I.   Schriften  über  nordamerikanisches  Coloiiialpapiergeld '). 

Die  Veranlassung  zu  seiner  ersten  vulkswirthscliaftlichcn  oder  po- 
litischen Abhandhing  wurde  Franklin  geboten  durch  das  Papiergeld 
der  Colonie  Pennsylvanien. 

Das  von  England  nach  Nordamerika  eingeführte  Metallgeld  tloss 
sehr  schnell  wieder  nach  dem  Mutterland  zurück,  da  die  jungen  Colo- 
nien  natürlich  ^Yeit  mehr  zu  kaufen,  als  abzusetzen  hatten.  In  Folge 
dessen  herrschte  in  den  Colonien  längere  oder  kürzere  Zeit  Natural- 
wirthschaft,  wobei  jedoch  die  Ausdrücke  L.  St.,  sh.,  d.  als  ofticielle  Re- 
chennamen  fungirten.  So  bestand  in  Virginien  und  Maryland  Tabak-, 
in  Massachusetts  Korn-Währung.  Mit  der  Zeit  gewannen  die  Colonien 
durch  ihren  Handel  mit  Westindien  und  dem  spanischen  Maine  wieder 
grössere  Massen  Silber,  so  dass  nun  der  spanische  Dollar  in  denselben 
unter  verschiedenen  Nominalwerthen  zu  einem  legalen  Zahlmittel  ge- 
macht wurde,  in  Massachusetts  und  Maryland  auch  englische  ]\Iünzen 
geprägt  wurden.  Aber  auch  das  neu  erlangte  Silber  floss  schnell  nach 
England  ab.  Vergeblich  suchte  man  durch  Erhöhung  der  Denomhia- 
tion  die  Münzen  festzuhalten,  die  Kaufleute  steigerten  nur  verhältniss- 
mässig  ihre  Preise.  So  führte  denn  das  Bedürfniss  nach  Umlaufsmitteln 
in  Verbindung  mit  finanziellen  Nöthen  der  Regierungen  eine  Colonie 
nach  der  andern  zur  Creirung  von  Papiergeld.  Zuerst  sah  sich  Massa- 
chusetts hiezu  gedrängt,  im  Jahre  1690,  um  einige  ungeduldige  Soldaten 
zufrieden  zu  stellen.  Man  machte  das  Papiergeld  zu  einem  gesetzli- 
chen Zahlmittel  und  bestritt  damit  von  Jahr  zu  Jahr  die  Staatsausgaben, 
sowie  auch  alle  Steuern  darin  bezahlt  wurden.  In  derselben  Weise 
und  auf  eine  ähnliche  Veranlassung  hin  wurde  1702  in  North  Carolina 
Papiergeld  auszugeben  beschlossen.    Eine  andere  Methode  wandte  1712 


1)  A  mod.  inquir.  into  tlio  nat.  &  nee.  of  a  paper  ciirr.  Phil.  1729  in  The 
Works  of  B.  Franklin  by  J.  Sparks,  Bost.  1840  vol.  II  p.  254;  Remarks 
&  facts.  rel.  to  the  American  paper  money.  Lond.  1765.  —  Sparks  II,  341; 
Hist.  Rev.  of  the  const.  Sc  governni.  of  Ponsylv.  —  Sparks  III,  2ßl,  209.  Pownall's 
Admin.  of  tlio  Col.  bei  Sparks  H  p.  277  anm. ;  Letter  of  Franklin  to  Kamell 
1.  .lan.  17f;!),  Sparks  VII,  429;  to  Ganoway  13.  Juni  C7,  Sp.  VH,  338;  do.  Lond. 
8.  Aug.  07  Sp.  VII,  358,  do.  Lond.  1.  Dec.  07  Sp.  VII.  308,  do.  Lond.  17.  Febr. 
68,  Sparks  VII,  381.  —  Sparks  I,  .304—300.  —  Gouge,  Short  hist.  of  p.  m. 
&  bank.  in  the  U.  St.  of  A.    Phil.  1833,  p.  II  c.  1  und  2. 
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South-Carolina  an.  liier  Nvurde  eine  Staatsbank  oder  ein  Lcilianit  er- 
richtet, welches  eine  bestimmte  begränzte  Summe  Billets  hauptsächlich 
gegen  Verpfändung  von  Grundstücken  auf  Zins  an  Privatleute  verlieh. 
Die  Billets  wurden  für  die  betretlende  Provinz  zu  einem  legalen  Zahl- 
mittel gemacht,  das  Cai)ital  war  (juctenweise  innerhalb  einer  gewissen 
Frist  von  den  Borgern  zurückzuzalden,  die  eingeheiulen  Zinssunmicn 
wurden  unmittelbar  wieder  vom  Staate  an  Zahlungsstatt  ausgegeben, 
namentlich  zur  Unterhaltung  des  Leihamtes.  Dieses  System  fand  1714 
auch  Eingang  in  Massachusetts,  wo  das  neue  Papiergeld  nun  neben  dem 
alten  cursirte,  ferner  1721  in  llhode  Island,  wo  jedoch  der  Zins  in 
Hanf  oder  Flachs  zahlbar  war,  und  1723  in  Pennsylvanien,  einer  derje- 
nigen Colonien,  welche  am  spätesten  ihre  Zuflucht  zum  Papiergeld  nah- 
men. Um  den  Werth  der  Noten  ja  aufrecht  zu  erhalten,  griff  mau  zu 
verschiedenen  Zwangsgesetzen.  So  wurde  in  Massachusetts  1721  ein 
Preismaximum  für  Silber  festgesetzt;  in  Pennsylvanien  wurde  bei  stren- 
ger Strafe  verboten,  dass  beim  Abschluss  eines  Kaufes  ein  verschiedener 
Preis  abgemacht  würde,  je  nachdem  die  Zahlung  in  Silber  oder  Papier 
stattfände.  «Tene  Hypothekenbanken  mit  Noten  —  inconver- 
tibel,  nur  gestützt  durcli  die  den  Borgern  gewährte  Sicherheit,  gegen 
Rückzahlung  des  geliehenen  Capitals  ihre  verpfändeten  Grundstücke 
innerhalb  einer  gewissen  Frist  jederzeit  wieder  zurückerhalten  zu  kön- 
nen —  sind,  beiläufig  gesagt,  meines  Wissens  einzig  in  ihrer  Art  und 
der  einzige  Fall  in  der  Geschichte,  wo  der  von  dem  genialen  Law 
170.5  dem  schottischen  Parlament  gegenüber  ausgesprochene  Gedanke 
zur  Ausführung  kam.  Dieselben  fanden  bei  der  Masse  des  Volkes,  Ave- 
nigstens  in  Pennsylvanien,  grossen  Anklang.  Besonders  erfreuten  sich 
neue  Ansiedler  auf  diese  Weise  einer  leichten  Capitalunterstützung. 
Nachdem  in  Folge  dessen  bereits  in  anderen  Colonien  die  Menge  der 
Noten  über  die  anfänglich  beschlossene  Sunnne  liimuis  bedeutend  ver- 
grüssert  worden  war,  entstand  auch  1729  in  Pennsylvanien  unter  dem 
gewöhnlichen  Volke  ein  lautes  Verlangen  nach  Vermehrung  des  Papier- 
geldes und  Erleichterung  der  Darlelmsbedingungen.  Doch  die  Wohl- 
hal)enden  waren  dagegen.  Trotz  aller  Zwang.sbe.-tinnnungen  war  in 
anderen  Colonien,  besonders  in  New  England*),  das  Papiergeld  in  Folge 


2)  Wcrhsclcours  auf  London  in  Massacliuscttt« 
1702    .    .    .     i:w 
ITO.'i     .     .     .     1.^5 
17i:5     .     .     .     15<) 
1710     ...     175 
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seiner  bedcutendcMi  Zunahme  ausserordentlich  deprecirt,  zum  Schaden 
aller  Gläubiger,  Aller  derer,  die  von  Renten  und  festem  Gehalt  lebten. 
Die  reicheren  Bürger  rennsylvanicns  fürchteten,  dass  eine  Vermehrung 
ihres  Papiergeldes  dieselbe  ^Virkung  haben  würde. 

Franklin  war  damals  23  Jahre  alt  und  lebte  als  einfacher  Buch- 
drucker in  Philadelphia.  Er  nahm  lebhaften  Anthcil  an  der  Tagesfrage 
und  entschloss  sich,  eine  Plugschrift  zu  schreiben  zu  Gunsten  der  Ver- 
mehrung. Biese  erschien,  von  ihm  selbst  gedruckt,  am  3.  April  1729, 
in  demselben  Jahre,  in  welchem  Law  starb,  und  führt  den  Titel  „A 
modest  inquiry  into  the  nature  and  necessity  of  a  paper 
currency^)."  Er  sucht  in  dieser  Schrift  zunächst  nachzuweisen,  dass 
eine  Vermehrung  des  Geldes  den  Handel,  die  Production  und  die  Volks- 
zunahme des  Landes  fördern  werde,  indem  er  die  Wirkungen,  die  nach 
seiner  Meinung  der  Geldmangel  und  die  Geldfülle  überhaupt  habe,  im 
Einzelnen  aus  einander  setzt.  Dabei  verwechselt  er  theihveise  Geld  und 
Capital.  Hieran  schliessen  sich  Folgerungen  in  Bezug  auf  die  Frage, 
welchen  Classen  von  Personen  daran  liegen  könne,  dass  die  Vermeh- 
rung nicht  eintrete,  und  wer  auf  der  anderen  Seite  ein  Interesse  da- 
bei habe,  dass  dieselbe  eintrete.  Er  findet,  dass  die  Vermehrung  so- 
wohl im  Interesse  aller  rechtschaffenen  und  betriebsamen  Producenten 
und  Geschäftsleute  der  Provinz,  als  auch  im  Interesse  des  Mutterlandes 
liege.  Namentlich  betont  er  das  Interesse  der  Grundbesitzer.  Sodann 
behandelt  er  die  Dcpreciationsfrage.  Er  entwickelt  hier  zuerst  seine 
Ansicht  über  die  Aufgabe  des  Geldes  und  sucht  dann  zu  zeigen,  dass 
Silber  oder  Gold  kein  richtiges  Maass  der  Werthe  sei,  dass  aus  dem 
jeweiligen  "Werthverhältniss  eines  Gutes  zu  Silber  nicht  auf  dessen  je- 
weiligen wirklichen  Werth  geschlossen  werden  könne.  Nicht  die  Cre- 
ditbillets  seien,  behauptet  er,  in  Pennsylvanien  im  Werthe  gesunken, 
sondern  das  Silber  sei  im  Werthe  gestiegen  in  Folge  der  fortwährenden 
Nachfrage  desselben  zur  Ausfuhr.  Nur  nach  der  für  eine  Sache  ein- 
tauschbaren Quantität  Arbeit  lasse  sich  ihr  Werth  richtig  bemessen. 
Hierauf  beschreibt  er  kurz  die  Einrichtung  der  in  Europa  bestehenden 
Zettelbanken  und  hebt  hervor,  dass  die  pennsylvanischeu  Billets  nicht, 
wie  die  europäischen  Banknoten,  auf  Geld- ,  sondern  auf  Landsicherheit 
gegi'ündct  seien.  Aus  diesem  TTnistand  folgert  er  dann,  nachdem  er 
sich  noch  etwas  allgemeiner  über  den  Werth  des  Geldes,  insbesondere  des 


1717    ...    225 
1722     ...     270 

1728    .     .     .     :>10  (nach.Gougc,  Hist.  of  p.  m.  etc.  p.  H  c.  2). 
3)  Works  of  B.  Fr.  od.  Öparks  vol.  II. 
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Papiergeldes,  und  seine  Grundlagen  ausgesprochen,  dass  das  auf  Grund 
und  Boden  basirte  pennsylvanische  Papiergeld  in  seinem  wirklichen  Werth 
nicht  nur  nicht  sinken ,  sondern  sogar  stei^uen  werde,  wenn  nur  keine 
anderen,  als  auf  Land  gegründete  Zettel  zur  Auslösung  der  verpfän- 
deten Grundstücke  angenommen  und  die  eingehenden  Zinssunnnen  nicht 
sofort  wieder  vom  Staate  an  Zahlungsstatt  ausgegeben  würden.  Am 
Ende  befürwortet  er  noch  eine  Ermässigung  des  Zinsfusses  als  billig 
und  nützlich  und  beantwortet  den  Hinweis  auf  die  bedeutende  Depre- 
ciation  der  Zettel  von  New  England  und  Südcarolina  damit,  dass  dort 
bei  der  Emission  unvorsichtiger  verfahren  worden  sei.  Die  Schrift 
hatte  Erfolg.  Sie  wurde  nicht  nur  in  der  Masse  des  Volkes  mit  grossem 
Beifall  aufgenommen,  sondern  bewirkte  auch,  dass  noch  in  demselben 
Jahre  von  der  Provinzialversammlung  eine  Vermehrung  des  Papiergeldes 
und,  wenn  auch  keine  Erniedrigung  des  Zinsfusses,  doch  eine  Erleich- 
terung der  Rückzahlungen  beschlossen  wurde. 

Im  Jahre  1731)  fand  eine  neue  Vermehrung  der  Noten  in  Pcnn- 
sylvanien  statt.  Ebenso  nahm  in  anderen  Colonien  das  Papiergeld  mit 
der  Zeit  bedeutend  zu.  In  Pennsylvanien,  New  York  und  New  Jersey 
hielt  sicli  der  Werth  des  Papiergeldes  verhältnissmässig  noch  am  besten. 
Das  Papiergeld  anderer  Colonien  dagegen  sank  in  seinem  Werthe  we- 
nigstens im  Verhältniss  zu  Wechseln,  Silber  oder  anderen  Ausfuhrarti- 
keln im  Laufe  der  Jahre  ganz  enorm').  Li  Folge  dessen  entstanden 
von  Seite  nach  Amerika  handelnder  britischer  Kaufleute,  die  das  Papier- 
geld an  Zahlung  annehmen  nmssten,  wiederholt  Klagen,  die  1751  die 
englische  Legierung  zu  einer  Uestriction  des  Papiergeldes  in  New  Eng- 
land bewogen  und  am  D.  Febr.  17G4  das  Ilandelsanit  zu  einem  Antrag 
auf  gänzliche  ünter.sagung  jeder  ferneren  Emission  von  Pai)iergel(l  als 
gesetzlichem  Zahlmittel  in  den  Colonien  veranlassten  und  eine  entspre- 
chende Parlamentsactc  zur  Folge  hatten. 

Während  dieser  Parlament^beschluss  durchging,  war  Franklin 
gerade  in  Amerika.     Nachdem   er   wieder   seinen    ofhciellen  Aufenthalt 
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in  London  gcnonnncn  hatte,  schrieb  er  noch  im  Jahre  17G5  eine  Fhig- 
schrift,  betitelt  „Reniarks  and  facts  relative  to  the  American 
paper  money^)",  durch  die  er  auf  die  Aufhebung  der  Acte  hinzu- 
wirken suchte.  Der  Bericht  des  llandelsanitcs  hatte  folgende  Gründe 
geltend  gemacht : 

1)  dass  das  Papiergeld ,  Avie  die  Erfahrung  in  den  Colonien  ge- 
zeigt habe,  das  Gold  und  Silber  vertreibe  und  so  das  Land  ruinire  ; 

2)  dass  die  nach  Amerika  handelnden  Kaufleute  bedeutende  Ver- 
luste durch  das  Papiergeld  erlitten  hätten; 

3)  dass  die  schon  1751  in  New  England  erfolgte  Restriction  wohl- 
thätig  gewirkt  habe ; 

4)  dass  jedes  Handelsmedium  einen  inneren  Werth  haben  müsse, 
um  ein  wirkliches  Aequivalent  zu  sein; 

5)  dass  Schuldner  in  den  Colonialversammlungen  durch  das  Pa- 
piergeld betrügerische  Zwecke  zu  erreichen  suchten; 

())  dass  nirgends  die  Zettel  ihren  Nominalwerth  bewahrt  hätten. 

Diese  Behauptungen  sucht  Franklin  nun  zunächst  in  seiner  Schrift 
der  Reihe  nach  zu  widerlegen.  Was  den  ersten  Grund  betreife,  so  sei 
die  Einführung  des  Papiergeldes  nicht  die  Ursache,  sondern  die  Folge 
des  Gold-  und  SilberabÜusses  gewesen,  habe  den  Wohlstand  der  Colo- 
nien ausserordentlich  gefördert  und  es  allein  möglich  gemacht,  das  Gold 
und  Silber,  welches  durch  den  Handel  mit  dem  Ausland  erlangt  wor- 
den, zu  Rimessen  nach  England  zu  benutzen.  Die  zweite  Behauptung 
will  er  nur  gelten  lassen  für  einzelne  besondere  Fälle,  wo  in  Folge  von 
Kriegsgefahren  der  Wechselcurs  oder  der  Preis  anderer  zu  Rimessen 
tauglicher  Dinge  plötzlich  ausserordentlich  gestiegen  sei  und  die  Schul- 
den nicht  in  England  zahlbar  gewesen  seien  oder  wo  augenblickliche  mi- 
litärische Bedürfnisse  zu  übermässigen  Emissionen  genöthigt  hätten. 
Auf  die  dritte  Behauptung  erwicdert  er,  dass  in  New  England,  beson- 
derer Umstände  halber,  unter  Anderem  wegen  der  grossen  Fischereien, 
die  beträchtlichen  Rimessen  lieferten,  das  Papiergeld  weniger  Bedürf- 
niss  gewesen  und  in  einigen  Provinzen  in  zu  grossen  Quantitäten  aus- 
gegeben worden  sei.  Uebrigens  sei  auch  selbst  hier  in  Folge  von  j\Lan- 
gel  an  Umlaufsmitteln  das  Zahlen  einigermassen  lau  geworden.  Am 
eingehendsten  behandelt  er  den  vierten  Punct.  Er  hobt  hier  zunächst 
hervor,  dass  der  I^langel  an  Gold  und  Silber  in  den  Colonien  ein  P'.r- 
satzmittel  absolut  nöthig  mache  und  kein  besseres  als  das  Papiergeld 
gefunden   werden  könne.     Er   weist  sodann   auf  den  ausgedehnten  Oc- 


5)  NYorks  ot  B.  I'r.  by  bparks  vol.  II. 
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brauch  von  Banknoten  in  England  hin.  Die  Convertibilität  auf  Sicht 
sei  in  den  Colonien  ^Yegen  des  beständigen  Gold-  und  Silberbedarfs 
zur  Ausfuhr  unniijglich,  werde  aber  dadurch  ersetzt,  dass  das  Papier- 
geld gesetzliches  /ahliuittel  sei.  Ja,  dieses  sei  noch  vortheilhafter,  weil 
es  die  Mühe  der  Uniwecliselung  behufs  Bewcrkstelligung  von  Zahlungen 
erspare. 

Ferner  beruhe  ja  auch  der  Werth  des  englischen  Silbergeldes, 
wenn  es  durch  Abnutzung  an  Gewicht  verloren  habe,  zum  Theil  auf 
gesetzlicher  IJestimmung.  Das  Pajjiergeld  zeichne  sich  vor  dem  Gold 
und  Silber  dadurch  aus,  dass  es  nicht  dem  Lande  entzogen  werden 
könne  und  leichter  sowohl  als  sicherer  zu  transportiren  sei.  Auch  der 
Werth  des  Goldes  und  Silbers  beruhe  weniger  auf  einem  Nutzen ,  als 
auf  dem  Zufall  und  dem  Credit,  d.  h.  auf  dem  Vertrauen  zu  der  Fort- 
dauer seiner  universellen  Geschätztheit.  Jeder  andere  wohlbegründcte 
Credit  sei  ein  ebenso  gutes  Aequivalent.  Hinsichtlich  des  fünften 
Grundes  macht  er  geltend,  dass  einzelne  Missbräuche,  wenn  sie  vorge- 
konnnen -seien ,  kein  allgemeines  Verbot  des  Gebrauchs  rechtfertigten. 
Die  letzte  Behauptung  endlich  beantwortet  er  damit,  dass  die  Werth- 
abnahmc  des  Papiergeldes  im  Vcrhältniss  zu  Silber  auf  keiner  wirk- 
lichen Werthabnahme  des  ersteren,  sondern  einer  Werthzunaiuue  des 
letzteren  beruhe,  welche  die  Folge  der  Nachfrage  desselben  zur  Ausfuhr 
sei.  Nachdem  er  die  gegen  das  Coloniali)apiergeld  angefiüu'ten  Gründe 
bestritten,  sucht  er  zu  zeigen,  dass  keine  andere  Art  von  Papiergeld,  als 
das  bestehende,  als  gesetzliches  Zahlmittel  functionirende,  in  den  Colo- 
nien möglich  sei.  Papiergeld,  zahlbar  nach  einer  gewissen  Zeit  in  baar, 
sei  in  Maryland  versucht  worden,  bcnachtheilige  aber  die  Schuldner 
und  sei  auch  wegen  seiner  Wcrthveränderlichkcit  untauglich.  Zinstra- 
gendes Papiergeld  sei  in  einigen  Provinzen  von  New  l-jigland  versucht 
worden,  aber  als  unzweckmässig  befunden  worden,  weil  es  einmal  durch 
die  erforderliche  Zinsberechnung  die  Umsätze  erschwere  und  ferner 
dem  Undauf  entzogen  werde.  Bis  jetzt  habe  die  Erfahrung  in  den 
Colonien  das  auf  Steuern  zur  Einlösung  oder  auf  Landsicherheit  von 
doppeltem  Werthe,  zur  PUckzahlung  desselben  innerhalb  einer  bestimmten 
Frist,  basirtc  und  inzwischen  als  allgemeines  gesetzliches  Zahlmittel 
fungircnde  Papiergeld  als  das  beste  Ersatzmittel  des  Goldes  und  Silbers 
herausgestellt. 

I)i(!  Schrift  änderte  die  Ansicht  der  englischen  Kaufleule  und  als 
bald  darauf  Franklin  im  NanuMi  der  i)enns\lvanisclien  Ver>annnliing 
einel'etition  um  Aiitli(;l)ung  der  iiestriction.sacte  der  englischen  Kegierung 
zu  überreichen  hatte,  Hessen  sich  die  Kautlcute  bewegen,  sich  derselben 
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anzuscliliessen.  Die  Regierung  war  geneigt,  die  Aufhebung  dem  Parla- 
ment zu  empfehlen,  Avolltc  aber  statt  dessen  das  Papiergeld  der  Colo- 
nien  zu  einer  Finanzquelle  für  England  machen.  Das  Parlament  sollte 
beschliessen ,  dass  künftighin  Papiergeld  für  die  Colonieu  in  London 
fabricirt  und  in  Amerika  durch  Leihämter  nach  der  pennsylvanischen 
Methode  ausgegeben  werden  und  der  ganze  Betrag  des  Zinses  der 
englischen  Pvogierung  zufallen  solle.  Dies  wäre  also  eine  directe  Besteu- 
erung der  Colonien  durch  England  gewesen  und  hätte  den  Colonial- 
versammlungen  überdies  alle  Macht  über  das  Papiergeld  entrissen. 
Diesem  Plan  wirkte  Franklin  auf  alle  Weise  entgegen  und  als  er  sah, 
dass  nur  die  Alternative  übrig  blieb,  entweder  unter  diesen  Bedingungen 
Papiergeld  mit  Zwangscurs  zu  besitzen  oder  sich  in  das  Verbot  zu 
schicken,  rieth  er  seinen  Landsleuten,  die  Acte  auf  sich  beruhen  zu 
lassen,  was  denn  auch  geschah.  Die  Pestrictionsacte  blieb  bestehen 
und  das  Project  kam  nicht  zur  Ausführung. 

In  mehreren  in  jener  Zeit  geschriebenen  Briefen,  namentlich  an  Gal- 
1  oway ,  London  8.  Aug.  17 iu^)  und  London  L  Dec.  17G7  ^),  weist  Frank- 
lin darauf  hin,  dass  die  Entbehrung  des  Papiergeldes  kein  so  grosses 
Uebel  für  Amerika  sein  werde ;  denn  man  werde  dabei  weniger  engli- 
sche Waaren  kaufen  und  mehr  selbst  produciren  und  so  zur  Lulustrie 
und  Enthaltsamkeit  geführt  werden.  Dadurch  würde  mit  der  Zeit  ein 
grösserer  Wohlstand  erzielt  werden,  als  bei  dem  bisherigen  Handel  mit 
England  und  das  aus  dem  Ausland  herbeifliessende  Gold  und  Silber 
werde  dann  im  Lande  bleiben  und  den  inländischen  Bedai'f  an  Umlaufs- 
mitteln befriedigen.  Auch  empfahl  er  den  Amerikanern,  Papiergeld 
ohne  Zwangscurs  zu  versuchen,  was  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
in  einigen  Colonien  geschah. 

Die  erwähnten  beiden  Schriften  Franklin's  über  amerikanisches 
Papiergeld  sind  unter  seinen  nationalökonomischen  Abhandlungen  bei 
W' eitem  die  bedeutendsten  nicht  nur  in  Bezug  auf  die  darin  enthaltenen 
Gedanken,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Art  ihrer  Entwickelung. 
Sie  sind  in  jeder  Pachtung  Muster  von  Flugschriften,  klar,  bündig  und 
bestimmt  geschrieben. 

II.    Kleine  populäre  Aufsätze. 

Während  Franklin  als  Buchdrucker  in  Philadelphia  lebte,  schrieb 
er  eine  ganze  Ptcihc  kleiner  Aufsätze,  die  zum  Theil  in  seiner  Zeitung 


6)  Works  of  B.  Fr.  by  Sparks  VII,  353. 

7)  Works  of  13.  Fr.  by  Sparks  VII,  369. 
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„The  Pennsylvanian  Gazette"  oder  in  seinem  „Ahnanach  des  Richard 
Saunders"  erschienen  und  in  denen  er  in  populärem  Ton  und  unter 
Anführung  von  Sprüchwürtern,  Anekdoten  oder  Gesprächen  den  einzel- 
nen Mann  aus  dem  \'ulke  über  den  richtigen  Weg  zum  liciclithum  be- 
lehrt. Zwei  Aufsätze  sind  darunter  auch  für  unsern  Zweck  nicht  ohne 
Bedeutung.  Der  eine  ist  betitelt  „Neeessary  hints  to  thosc  that 
wouldbe  rieh'"  geschrieben  1736 8),  der  andere  heisst  „Advice  to 
a  young  Tradesman^j"  und  ist  aus  dem  Jahre  1748.  Er  weist 
hier  auf  den  Nutzen  der  Zeit,  des  Geldes  und  des  Crcdites  hin  und 
fordert  zur  Arbeitsamkeit ,  Sparsamkeit ,  Pünctlichkcit  und  Redlich- 
keit auf. 

m.   TTeber  die  indirecte  Besteuerung   der    nordamerikanischen    Colonien 

durch  England, 

Die  von  England  seinen  nordamerikanischen  Colonien  auferlegten 
Handelsbeschränkungen  waren  wesentlich  dreierlei  Art.  Erstens  durften 
die  Colonien  europäische  Waaren  nur  aus  England  beziehen.  Zweitens 
durften  gewisse  Coloniali)roducte ,  die  sog.  enumeratcd  comodities,  die 
im  Mutterland  nicht  in  hinreichendem  Maasse  oder  überhaupt  nicht  her- 
vorgebracht wurden,  also  demselben  keine  unbequeme  Concurrenz  ma- 
chen konnten,  nur  nach  England  geliefert  werden.  Drittens  waren  ge- 
wisse Manufacturen  in  den  Colonien  verboten,  so  dass  die  betreffenden 
Waaren  nur  von  England  bezogen  werden  konnten.  Auf  diese  Han- 
delsbeschränkungen bezieht  sich  ein  Brief  Franklin's  an  Shirley, 
18.  Dec.  17.";!: '"j,  in  welchem  Franklin  zu  zeigen  sucht,  dass  die 
Colonien  jährlich  eine  ganze  Masse  Steuern  indirect  und  unbemerkt  au 
das  Mutterland  zahlten.  Er  hebt  hier  hervor,  dass  alle  Steuern,  die  in 
England  von  dem  Grundbesitzer  und  Fabrikanten  gezahlt  würden,  in 
den  Preis  ihrer  Productc  übergingen  und  so  zu  einem  grossen  Theil 
die  Consumcnten  in  den  Colonien  träfen;  dass  viele  Manufacturen  von 
anderen  europäischen  Ländern  billiger  bezogen  werden  könnten,  als  in 
England;  dass  die  Waaren,  deren  Fabrication  in  den  Colonien  verboten 
sei,  bequem  daselbst  gemacht  werden  könnten;  dass  durch  die  ver- 
grösserte  Nachfrage  und  Consumtion  brittischcr  Waaren  in  Amerika  ihr 
Preis  beträchtlich  gestiegen  sei  und  noch  steige;  dass  überhaupt  schliess- 
lich der  ganze  Reicht hum  der  Colonien  nach  England  flösse. 

8)  Works  of  B.  Fr.  cd.  Spark.s  II,  80. 

9)  Works  of  IJ.  Fr.  de.  Sparks  II,  87. 

10)  Works  of  B.  Fr.  by  Sparks  III,  G2. 
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IV.   lieber    die  Volkszunahme  und  die  Entstehung   von  Manufacturen  in 

Amerika  ^'j. 

Die  englischen  Colonien  von  Nordamerika  nahmen  im  Vergleich  zu 
Europa  ungewöhnlich  an  Bevölkerung  zu.  In  einer  1751  geschriebenen 
und  1755  zuerst  veröffentlichten  Abhandlung  „Observations  con- 
cerning  the  increase  of  mankind  and  the  peopling  of 
countries"  sucht  Franklin  diese  Erscheinung  zu  erklären.  Er  ent- 
■svickelt  hier  ausführlich,  dass  sich  die  Volksvermehrung  hauptsächlich 
richten  müsse  nach  dem  Vorrath  an  Subsistenzmittcln  und  deshalb  be- 
sonders nach  der  Reichlichkeit  des  Grund  und  Bodens.  Daher  sei  die 
Volkszunahme  auf  dem  platten  Lande  immer  grösser  als  in  Städten, 
in  neuen  Ländern  wie  Amerika  immer  grösser  als  in  alten  Ländern,  wie 
Europa.  An  diese  Betrachtungen  schliessen  sich  einige  Bemerkungen  über 
die  Entstehung  von  ]\Ianufacturen  in  Amerika  an.  Die  englische  Re- 
gierung sah  sich  durch  jene  ausserordentliche  Volkszunahme  in  ihrer 
Furcht  vor  amerikanischen  Manufacturen  bestärkt.  Franklin  suchte 
nun  zu  zeigen,  dass  diese  Gefahr  viel  zu  entfernt  sei,  um  die  Aufmerk- 
samkeit der  brittischen  Regierung  zu  erfordern.  Trotz  der  starken 
Volkszunahme  werde  bei  der  ausserordentlichen  Wohlfeilheit  des  Grund 
und  Bodens  in  Amerika  der  Arbeitslohn  noch  lange  Zeit  hier  hoch  sein. 
Dabei  aber  könnten  keine  INL^nufacturen  von  Bedeutung  aufkommen. 
Mit  der  Zunahme  der  Colonialbcvölkerung  vergrössere  sich  gerade  der 
Markt  für  englische  Fabricate.  Es  liege  deshalb  auch  sehr  im  Interesse 
Englands,  dass  das  englische  Colonialgebiet  möglichst  ausgedehnt 
werde. 

Bald  nach  dem  Erscheinen  dieser  Schrift  entwarf  denn  auch 
Franklin  einen  Plan  zur  Anlegung  zweier  neuer  Colonien,  westlich 
von  den  appalachischen  Bergen,  in  dem  fruchtbaren  Stromgebiete  des 
Ohio.  Doch  hinderte  zunächst  der  Krieg  mit  den  Franzosen  die  Aus- 
führung des  Projeetes.  Auch  war  man  englischer  Seits  wohl  mit  der 
Besetzung  der  noch  uncultivirteu  Theile  der  nördlichen  und  südlichen 
Seeküste,  aber  weniger  mit  der  Ausbreitung  der  Colonien  nach  den  in- 
neren Theilen  von  Nordamerika  einverstanden,  weil  man  fiUxhtete,  dass 
die  Entstehung  einer  starken  Colonialbevölkerung  mitten  in  Amerika 


11)  Observations  conc.  the  incr.  of  mank.  etc.  Works  of  B.  Fr.  cd.  Sparks 
H;  The  intercst.  of  Orcat  Britain  etc.  Sp.  IV,  23.  Ohio  Settlcment  Sp.  IV,  305. 
Plan  lor  scttl.  to  westeru  colonies  etc.  Sp.  IV. 
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nicht  nur  zur  ökonomischen,  sondern  auch  zur  politischen  Eniancipiruiig 
der  Colonien  von  dem  Matterland  führen  könnte. 

Während  der  Unterhandlungen,  die  dem  Frieden  von  Paris  vor- 
ausgingen, machte  ein  Theil  der  englischen  Politiker  jene  Gefahr  als 
Grund  für  die  Zurückgabe  des  eroberten  Canada  an  die  Franzosen 
geltend;  denn  die  Erfahrung  hatte  gezeigt,  dass  die  französische  Herr- 
schaft über  Canada  ein  bedeutendes  llemmniss  für  die  Ansiedlung  eng- 
lischer Colonien  im  Westen  gewesen  war.  Franklin  aber  suchte  mit 
aller  Kraft  für  die  Beibehaltung  von  Canada  zu  wirken  und  schrieb  zu 
diesem  Zwecke  17GÜ  in  London  eine  Flugschrift,  betitelt  ,,The  inte- 
rest  of  Great  B ritain  considcred,  with  regard  to  her 
colonies  and  the  acquisitions  of  Canada  and  Guada- 
loupe'^)".  Diese  Schrift  ist  nur  zum  Theil  nationalökonomischen  In- 
halts und  auch  so  ^Yesentlich  nur  eine  Wiederholung  der  in  der  oben 
genannten  Abhandlung  über  die  Volksvermehrung  ausgesprochenen 
Grundgedanken ,  wie  ihr  auch  jene  Abhandlung  im  Auszuge  beigefügt 
war.  Doch  geht  sie  ausführlicher  auf  die  Entstehungsbedingungen  der 
Fabrication  und  die  Bedeutung  der  Volksdichtigkeit  für  die  Entwicke- 
lung  der  verschiedenen  Productionszweige  überliaupt  ein.  Er  sucht  zu 
zeigen,  dass  gerade  die  Ausbreitung  der  Colonien  nach  Westen  das 
beste  Mittel  sei,  um  noch  lange  die  Colonien  auf  die  Landwirth- 
schaft  zu  beschränken  und  durch  die  extensive  Vcrgrösserung  der 
Volksmenge  den  englischen  Markt  zu  erweitern.  Ausserdem  sucht 
er  durch  eine  Menge  handelsgeschichtlicher  Thatsachen  zu  beweisen, 
dass  die  Entlegenheit  von  der  See  nicht  dem  Bezug  von  Manu- 
facturen  aus  dem  Mutterland  schaden  werde.  So  gut  wie  bisher  ein 
Handel  mit  den  armen  Indianern  bestanden  hätte,  die  noch  dazu 
vielfach  übertheuert  worden  wären,  so  gut  würde  auch  künftighin  mit 
den  englischen  Ansiedlern  ein  Handel  stattfinden  können.  Die  Schrift 
Franklin's  war  erfolgreich.  Wenigstens  entschied  sich  das  englische 
Ministerium  für  Beibehaltung  von  Canada.  Doch  kam  es  unter  engli- 
scher Herrschaft  nicht  zur  Gründung  von  Colonien  westlich  von  den 
alloganischen  Ik'rgen,  sondern  nur  auf  den»  Wege  der  Privatansiedlung 
breitete  sich  die  Bevölkerung  der  Colonien  nach  dem  Westen  aus.  Um 
die  Mitte  der  (iOcr  Jahre  bildete  sich  noch  einmal  unter  dem  Einfluss 
und  der  Betheiligung  Franklin's  eine  Gesellsciiaft  in  Eondon  mit 
einem  Banquier,  Namens  Th.  Wal  pole,  an  der  Spitze,  welche  bei  der 
Krone  um  die  Verleihung  eines  Stückes  der   von  der  letzteren  den  In- 


12)  Works  üf  13.  Fr.  by  Sparks  IV. 
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dianern  abf3;ekauften  westlichen  Lünderstriche  behufs  Gründung  einer 
Colonie  pctitionirte.  Nach  hmgem  Aufschub  lieferte  am  1.").  April  1772 
das  Ilandelsamt  lüerüber  einen  Bericht  ein,  in  welchem  es  sich  unter 
Berufung  auf  die  bisherige  Politik  der  englischen  Regierung  für  Zu- 
rückweisung des  Gesuchs  aussprach  und  zwar  aus  denselben  Gründen, 
die  früher  vorgebracht  worden  waren.  Auf  diesen  Bericht  schrieb 
Franklin  in  demselben  Jahre  eine  Replik,  in  der  er  ebenfalls  die 
alten  Grimdc  geltend  macht  und  ausserdem  die  Naturwidrigkeit  her- 
vorhebt, die  darin  liege,  dass  man  die  Auswanderung  nach  dem  kalten 
Norden  und  heis-en  Süden  der  Seeküste  begünstige,  die  nach  dem  in 
gemässigtem  Clima  liegenden  fruchtbaren  Binnenland  zu  hemmen  suche. 
Franklin  erreichte  wieder  den  gewünschten  Erfolg.  Als  die  Sache 
in  dem  'Ministerium  zur  endgültigen  Berathung  kam,  wurde  nach  Ver- 
lesung der  Replik  Franklin's  das  Gesuch  am  1.  Juli  1772  genehmigt. 
Die  beginnenden  revolutionären  Unruhen  hinderten  jedoch  abermals  die 
Ausführung  des  Unternehmens. 


V.   TJeber    die  Bedeutung   der  Manufacturen   für  den  Nationalreichthmn. 

Zu  Anfang  des  Jahres  17G8  erfuhr  man  in  London,  dass  Boston, 
auf  den  Rath  Franklin's,  den  Beschluss  gefasst  habe,  keine  brittischen 
Waaren  mehr  zu  kaufen,  sondern  die  absolut  nüthigen  Manufacturen 
selbst  zu  fabriciren.  Die  Nachricht  rief  in  England  einen  allgemeinen 
Sturm  gegen  Amerika  hervor.  Franklin  bemühte  sich,  durch  ver- 
schiedene Artikel  in  den  Tagesblättern  die  Aufregung  einigermassen  zu 
beschwichtigen,  und  schrieb  ausserdem  am  20  Febr.  17G8  über  diese 
Angelegenheit  einen  Brief  an  einen  Freund  in  Amerika,  Dr.  Evans '^). 
Nachdem  er  hier  seinen  Landsleuten  gerathen,  sich  vorläufig  nur  auf 
die  Manufacturen  zu  beschränken,  welche  England  nicht  betreibe,  und 
darauf  hingewiesen,  dass  viele  ^lanufacturen  auch  bei  vollkommener 
Freiheit  in  Amerika  nicht  mit  Vortheil  betrieben  werden  könnten,  spricht 
er  sich  auch  allgemeiner  über  die  nationalökonomische  Bedeutung  der 
Manufacturen  aus,  l^ngland  lege  viel  zu  viel  Gewicht  auf  Manufac- 
turen. Die  wahre  Quelle  des  Wohlstandes  sei  der  Landbau.  Jedoch 
empfiehlt  er  sehr  die  Hausindustrie  zur  Benutzung  der  freien  Zeit 
zwischen  den  regelmässigen  Geschäften  der  Landwirthe.  Noch  ein- 
gehender entwickelt  er  die  in  diesem  Briefe  ausgesprochenen  Ansichten 
über  die  Productivität  der  Landwirthschaft  und  der  Manufacturen  in 


13)  Works  of  Fr.  cd.  Sparks  VII  p.  337  Aum. 
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oinem  besonderen  Aufsatz  vom  Jahre  17 Gl)  „Positions  to  be  exa- 
nii n e (l ,  c o n c e r n i n g  national  w e a  1 1 h ",  4.  April •  *) ,  v,o  über- 
dies von  einigen  anderen  verwandten  Dingen  die  Rede  ist,  wie  von  der 
Werthbestimniung  und  ßilligkeit  beim  Umsatz. 

VI.    lieber  die  Getreideausfuhrverbote  und  die  Unterstützung  der  Armen 

in  England. 

Während  seines  zweiten  diplomatischen  Aufenthaltes  in  London  seit 
17G4  nahm  Franklin  auch  lebhaften  Anthcil  an  den  nationalökonomi- 
schen  Verhältnissen  und  Tagesfragen  Englands.  Im  Jahre  176G  schrieb 
er  in  das  London  Ciu'onicle  einen  Aufsatz  .,0n  thc  price  of  com 
and  management  of  the  poor '•')."  Wie  aus  diesem  Artikel  her- 
vorgeht, wurde  damals  den  Landwirthen  vorgeworfen,  dass  der  Preis 
des  Getreides  zu  hoch  sei,  und  es  kam  vor,  dass  mit  Korn  bcla- 
(lenc  Wagen  in  den  Strassen  vom  Volke  festgehalten  wurden,  so 
dass  die  Ilegicrung  in  Folge  dessen  die  Getreideausfuhr  verbot.  Frank- 
lin vertheidigt  nun  in  dem  genannten  Aufsatz  mit  derben  Wor- 
ten und  in  bitterem  Tone  das  Recht  der  Landwirthe  und  bekämpft 
das  Getreideausfuhrverbüt  als  ungerecht  und  nachtlieilig.  Dasselbe 
werde,  meint  er,  mir  die  Kornproduction  entmuthigen  und  dadurch 
der  ganzen  Nation  Nachtheil  bringen.  Nachher  werde  man  schimpfen 
über  die  Landwirthe  >Yegen  Seltenheit  des  Getreides.  Ferner  werde 
die  grö.sserc  Wohlfeilheit  des  Getreides  die  Lage  der  Armen  nicht  ver- 
bessern, sondern  diese  nur  verschwenderischer  und  fauler  machen. 
Auch  sei  eine  solche  Armenstcuer  ungerecht,  denn  sie  träfe  nur  die 
Landwirthe. 

Au.sser  diesem  Artikel  schrieb  Franklin  zwei  Jahre  später  (17G8) 
über  denselben  Gegenstand  einen  15rief  an  den  Herausgeber  einer 
englischen  Zeitung:  „On  the  laboring  poor '*)''.  Man  werfe, 
sagt  er  liier,  schon  seit  zwei  Jahren  in  den  Zeitungen  den  Reichen  Be- 
drückung der  Annen  vor,  aber  mit  Unrecht.  Die  öffentliche  Wohlthä- 
tigkeit  sei  in  Fnghind  ^^rösser  als  in  irgend  einem  anderen  euro- 
päischen Staate.  Zum  I5ewei.se  hierfür  erinnert  er  an  die  vielen  Ar- 
mcnansrtalten  in  Fimland,  an  die  Hülfelei.^ungen  in  Unglücksfällen  und 
Nöthen,    an  die  Finfuhrverbote    und  -Zölle,    die,  indem  sie   den   Ar- 


14)  Works  of  Fr.  eil.  Sp.  II,  ;if»3. 

15)  Works  of  B.  I'"r.  cd.  S  p.  II. 

16)  Works  of  ü.  Kr.  od.  S  p.  11. 
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beitslohn  cihülitcn,  weiter  nichts  seien  als  eine  Gabe  der  Reichen  an  die 
Anijen,  endlich  namentlich  an  den  Umstand,  dass  es  nur  in  England 
und  seineu  amerikanischen  Colonien  eine  regelmässige  Armensteuer 
gäbe.  Für  diese  Unterstützung  verdienten  die  Reichen  Dankbarkeit. 
Leider  seien  diese  ^Yohlgcmeintcn  Maassrcgeln  unzweckmässig,  denn 
sie  leisteten  nur  der  Trägheit  und  ^'crscllw•cndung  der  Armen  ^'ürschub. 
Älit  demselben  Unrecht  werfe  man  den  Reichen  vor,  dass  sie  so  kost- 
spielig lebten,  während  die  Armen  darben  müsstcn.  Der  Luxus  der 
Reichen  käme  den  Armen  nur  zu  Gute,  denn  Alles,  was  von  den  Rei- 
chen gebraucht  oder  consumirt  werde,  sei  das  Erzeugniss  der  arbeiten- 
den Armen  nnd  diese  würden  hierfür  bezahlt.  Es  klinge  paradox,  sei 
aber  wahr,  dass  die  arbeitenden  Armen  das  ganze  reine  Einkommen 
der  Nation  empfingen.  Schliesslich  spricht  er  sich  noch  gegen  eine 
gesetzliche  Erhöhung  des  Arbeitslohnes  aus ,  sowohl  im  Interesse  der 
Manufacturcn  oder  des  Exporthandels  als  auch  deshalb,  weil  eine  solche 
den  Arbeiter  nur  in  seiner  Trägheit  und  Liederlichkeit  unterstütze  und 
den  Reichen  nöthige,  weniger  Arbeiter  zu  beschäftigen. 

Jene  Ansicht  von  der  Schädlichkeit  der  Armenunterstützung  ent- 
wickelt Franklin  auch  schon  in  einem  Brief  vom  Jahre  1753  (9.  Mai) 
an  Coli  ins  on^^),  wo  er  im  Allgemeinen  die  Neigung  der  mensch- 
lichen Natur  zur  Trägheit  betont  und  sich  dabei  unter  Anderem  auf 
die  Erfolglosigkeit  der  Versuche  beruft,  die  Indianer  zu  civilisiren. 

VII.    Ueber  Handel  und  Handelspolitik. 

Schon  im  Jahre  1747  (16.  Juli)  schrieb  Franklin  einen  Brief  an 
einen  gewissen  Eliot "^),  in  welchem  er  sich  über  Zölle  ausspricht, 
oder  speziell  über  ein  Zollgosetz,  welches  die  Regierung  von  Connecti- 
cut erlassen  hatte,  um  die  in  dem  damaligen  Kriege  contrahirteu  Schul- 
den tilgen  zu  können ,  und  wodurch  sie  einen  Einfuhrzoll  auf  Güter 
aus  den  benachbarten  Frovinzen  und  einen  Ausfuhrzoll  auf  alles  Stab- 
iiolz  legte,  welches  nicht  in  connecticuter  Schiffen  nach  Westindien  trans- 
portirt  würde.  Franklin  hebt  hier  hervor,  dass  der  Einfuhrzoll  in 
letzter  Linie  den  einheimischen  Consumentcn  und  nicht,  wie  beabsich- 
tigt, das  Ausland  treffen  werde,  dass  derselbe  bei  den  dadurch  betroffenen 
Nachbarprovinzen  ebenfalls  Einfuhrzölle  hervorrufen  w(!rdc  zum  Nach- 
theil des  eigenen  Ausfuhrhandels,   und  dass  endlich  die  Ueberwachung 


17)  "Works  of  B.  Fr.  ed.  Sp.  VII,  60. 
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einer  so  ausgedehnten  Küste  sehr  kost^^pielig  sein  ^\•ürdc.  Auch  der 
Ausfuhrzoll  ^verde  umgangen  werden  oder  die  Ausfuhr  nach  den  be- 
nachbarten Provinzen  entmuthigen  und  dadurch  die  inländischen  Stab- 
holzbesitzer in  die  Gewalt  der  wenigen  nach  ^Vestindien  handelnden 
Kautlcute  geben,  die  den  Ankaufspreis  auf  alle  Weise  herabdrücken 
könnten.  Der  Gedanke ,  dass  jedes  Einfuhrverbot  in  dem  dadurch  be- 
troffenen Ausland  ebenfalls  Einfuhrverbote  hervorrufen  werde  zum  all- 
gemeinen Nachtheile,  bildet  auch  den  Inhalt  der  „Note  respec- 
ting  trade  and  manufact  ures"  7.  Juli  ITC»"^''). 

Im  Jahre  1774  gab  Franklin  im  Verein  mit  einem  gewissen 
Whateley  in  London  eine  grössere  nationalökonomische  Abhandlung 
heraus  „Principles  of  trade^o)'-.  Dieselbe  war  ursprünglich  ver- 
fasst  von  Whateley,  wurde  dann  von  Franklin  ergänzt  und  sehr 
corrigirt  und  darauf  von  ihnen  publicirt.  Wie  schon  der  Titel  besagt, 
enthält  diese  Schrift  allgemeine  Grundsätze  über  den  Verkehr.  Es 
wird  darin  namentlich  hervorgehoben ,  dass  das  Streben  nach  Vortheil 
die  universelle  Triebfeder  des  Handels  sei,  dieser  aber  seiner  Na- 
tur nach  eine  allseitige  Befriedigung  gestatte  und  dass  Freiheit  und 
Schutz  die  politischen  Grundbedingungen  eines  blühenden,  gemeinnützi- 
gen und  schnellen  Verkehrs  seien.  Ferner  wird  die  Natur  der 
Münzen  erörtert  und  gegen  die  Geldausfuhrverbotc  und  die  Ueber- 
schätzung  der  Edelmetalle  polemisirt.  Dann  werden  die  technischen 
Vorzüge  des  Papiergeldes  hervorgehoben  und  die  Befürchtung  einer 
übermässigen  Ausdehnung  des  Papiercrcdits  für  ungegründet  erklärt. 
Endlich  wird  der  Wechsel  detinirt  und  bestritten,  dass  aus  dem  augen- 
blicklichen Curs  auf  die  Prosperität  des  Handels  geschlossen  werden 
könne.  Neben  diesen  allgemeineren  Dingen  werden  mehrere  spe- 
cielle  Fragen  besprochen.  So  wird  nachzuweisen  versucht,  dass 
die  Wohlfeilheit  der  Lebensmittel  den  Arbeitslohn  steigere  und  da- 
her den  Preis  der  Manufacturwaaren  nicht  etwa  erniedrige,  sondern 
erhöhe;  ferner  werden  wieder  die  Getreideausiulnverljote  bekämpft 
und  eine  Erniedrigung  der  Normalpreise  für  die  Ertheilung  von  Ge- 
treidei)rämien  befürwortet.  Endlich  wird  das  damalige  Werthverhält- 
niss  zwischen  Silber-  und  Goldgcld  in  England  besprochen.  Es  bestand 
damals  in  England  noch  do[)peltc  AVährung  und  der  Münzwcrth  des 
Silbers   war   niedriger   als    dessen  Marktwerth    inid  dessen  Münzwerth 


10)  Work.s  of  H.  Kr.  od.    S  p.  II,  Ml. 
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in  benachbarten  Staaten.  Dabei  verschwanden  die  Silbermünzen  immer 
mehr  aus  dem  eiii^lisclien  Verkeln-.  In  dieser  letzteren  Erscheinung 
erkennt  nun  Franklin  die  Folf^e  jener  Werthdifferenzcn  und  um  we- 
nigstens einigermassen  diesem  \'erschwinden  abzuhelfen,  schlägt  er  vor, 
die  Silbermünzen  leichter  auszuprägen,  dem  ]\Iünz\Yerth  des  Silbers  in 
den  benachbarten  Staaten  entsprechend. 

Wohl  um  dieselbeZ cit  m ag  der  Aufsatz  „N  o  t  i  o  n  s  c  o  n  c  c  r  n  i  n  g 
trade  and  Merchants^')"  geschrieben  sein.  Er  spricht  sich  hier 
über  die  Aufgabe  der  Kautieute  aus  und  verlangt,  dass  man  sie  in  Be- 
zug auf  die  Preise  frei  gewähren  lasse. 

VIII.    Ueber  ein  beabsichtigtes  Auswanderungsverbot. 

Vor  der  Kevolution  schrieb  Franklin  noch  einen  Aufsatz  ,,0n  a 
p  r  0  p  0  s  e d  a  c  t  o  f  p  a  r  1  i  a m  e  n  t  f  o  r  p  r  e  v  e  n  t  i  n  g  e  m  i  g r  a  t i o  n  ^-)" 
in  Gestalt  eines  Briefes  an  den  Herausgeber  einer  Zeitung.  Es  scheint 
gerade  in  jener  Zeit  eine  starke  Auswanderung  aus  Irland  und  Schott- 
land stattgefunden  zu  haben,  die  Klagen  von  Seiten  irischer  und  schotti- 
scher Gutsherrn  über  Abnahme  der  Pächter  und  Fall  der  llenten  zur 
Folge  hatte  und  den  Gedanken  eines  Auswanderungsverbots  hervorrief. 
Franklin  zeigt  nun  in  jener  Correspondenz ,  dass  ein  solches  Ge- 
setz überflüssig,  undurchführbar,  unpolitisch  und  in- 
human sei. 

IX.    Einzelne  nationalökonomische  Bemerkungen. 

Einzelne  nationalökonomische  Bemerkungen  von  Bedeutung  ent- 
halten noch  „Piain  Truth^^)"  1747,  eine  Flugschrift,  in  welcher  die 
Nachtheile  geschildert  werden,  die  Pennsylvanien  duixh  die  Bedrohung 
seiner  Küsten  und  Häfen  von  Seiten  spanischer  und  französischer  Ka- 
per erleiden  müsse,  ferner  ,,Letter  to  Humc^*)",  London,  19.  Mai 
1762,  wo  von  der  Bestimmung  des  Werthes  die  Bede  ist;  „Remarks 
on  a  plan  for  the  futurc  management  of  Indian  af- 
fairs-'^)',   1766,  wo  sich  Franklin  gegen  Taxen  ausspricht;  „Letter 
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1 0  L  0  r  d  K  a  in  c  s  ^'' )"'.  Lond.  27  Febr.  1 7GI).  wo  Franklin  ein  neues  Werth- 
luaass  vorschlägt ;  ,, Letter  to  Tlionison'-'j",  Lond.  11.  Jul.  1705,  ,,to 
Sani.  C 00 per ^'*),  Lond.  27.  Aprl.  17G9,  ..tu  tlie  Coinittee  of  ]^Ier- 
cliants  in  Pli  iladelplna-"),  Lond.  *J.  Jul.  17üü,  in  weichen 
Briefen  die  ökonomi.'^cheu  Vortheile  hervorgehoben  Nverden,  die  für 
Amerika  daraus  entständen ,  dass  es  keine  britischen  Manufacturen 
mehr  consumire ,  sondern  selbst  fabricire  und  sich  überhaupt  an  Ent- 
haltsamkeit und  Betriebsamkeit  gewöhne;  endlich  ..Plan  for  bene- 
fiting  distant  unprovided  cou  n  tr  i  es-'").  2'J.  Aug.,   1771. 


B.    l§clirif(eDi  v^älircsid  uud  nach  dem  amerika- 
ui!i»clieii  Unabliän^igkeil.skricg^. 

X.    Ueber  den  Staatscredit  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
und  denjenigen  Grossbritanniens. 

Im  Jahre  177(),  dorn  Jahre  der  Uuabhängigkcitserklärung  von 
Nordamerika,  wurde  Franklin  nach  Frankreich  geschickt,  nicht  nur  um  sein 
Vaterland  dort  diplomatisch  zu  vertreten  und  für  die  Abschlies.sung 
eines  Handelsvertrages  zu  wirken,  sondern  auch  um  ein  Anleihen  für 
den  Congress  zu  Stande  zu  bringen.  Es  kam  ihm  deshalb  darauf  an, 
den  europäischen  licgierungen  und  Capitalisten  eine  günstige  Meinung 
von  den  ökonomi.schcn  und  politischen  Zuständen  und  Aussichten  der 
Vereinigten  Staaten  beizubringen.  Zu  diesem  Zwecke  schrieb  er  1777 
einen  Aufsatz,  betitelt  „Comparison  ofGreat  Britain  and  the 
United  States  in  rcgard  to  thcbasis  of  credit  in  the 
two  coun  tr ics^')'",  in  dem  er  zu  bewei.sen  sucht,  dass  Amerika 
grössere  Sicherheit  biete,  als  England.  Er  zählt  hier  zuerst  die  Fac- 
toren  auf,  auf  denen  der  Credit  eines  Individuums,  wie  eines  Staates 
beruhe  und  sucht  dann  zu  zeigen ,  dass  diese  sich  mehr  in  den  Ver- 
einigten Staaten  als  in  England  vorfänden. 

Bekanntiicii  brachte  Fianklin  nicht  nur  in  l'runkreich,  sondern 
auch  in  Holland  ein  Anlehen  zu  Stande. 

In  demselben   Jahre  (1777)   schrieb    Ir.inkliii    noch   einen   kleinen 

•2fi)  Works  of  H.  Kr.  I.v  Sp.  VI!,  i?,b. 
•11)  Works  nf  H.  Kr.  l>y  S  p.  I,  liHl. 
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2!»)  Works  of  H.  1-r.  hy  Sp.  VII,   11.-». 
aO)  Work.s  of  ii.  l'r.  I)y  Sp.  II,  378. 
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Aufsatz  oder,  richtiger  gesagt,  einige  Bemerkungen  nieder  über  die 
englische  Staatsschuld  „A  Catechism  to  the  English  national 
debt'2)",  wo  er  zu  zeigen  sucht,  dass  die  englische  Staatsschuld  nie- 
mals getilgt  werden  \Yürdc  und  könnte. 


XI.  Ueber  das  Papiergeld  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  wäh- 
rend ihres  Unabhängigkeitskrieges^"*). 

Beim  Beginn  des  nordamerikanischen  Unabhängigkeitskrieges  sah 
sich  der  neue  Congress  genüthigt,  Papiergeld  zu  creiren,  in  Dollars- 
scheincn  (continental  bills).  Das  Papiergeld  wurde  zu  einem  gesetzlichen 
Zahlmittel  gemacht  und  sollte  später  durch  Steuern  eingezogen  werden. 
Im  Laufe  des  Krieges  wurden  von  diesem  Papiergeld  volle  200  Millio- 
nen Dollars  ausgegeben,  so  dass  auf  den  Kopf  der  damaligen  Bevöl- 
kerung der  conföderirtcn  Staaten  mehr  als  83  Dollars  Papiergeld  kam. 
Die  Folge  davon  war  eine  enorme  Depreciation,  die  so  gross  war,  dass 
zuletzt,  im  Mai  1781,  als  das  Papiergeld  nur  noch  auf  Speculation  ge- 
kauft wurde,  in  Philadelphia  400  und  500  Dollars  in  Papiergeld  nur 
1  Dollar  baar  werth  waren.  Die  Depreciation  konnte  am  Ende  nur 
noch  dadurch  aufgehalten  werden,  dass  der  Congress  die  Quantität  durch 
nominell  hohe  Steuern  verminderte.  Diese  Maassregel  begann  im  Jahre 
1780.  Franklin  nahm  an  dieser  Angelegenheit  den  lebhaftesten  Autheil 
und  that  alles  Mögliche,  um  die  Depreciation  zu  verhindern. 

p]r  hatte  gleich  Anfangs  zinstragendes  Papiergeld  vorgeschlagen, 
aber  erst  1781,  als  das  deprccirte  Papiergeld  bereits  grösstentheils  durch 
Steuern  eingezogen  war,  beschloss  man,  ein  neues  zinstragendes  Papier- 
geld auszugeben.  Als  jener  Vorschlag  nicht  durchging  und  die  erste 
Emission  in  den  erwähnten  Scheinen  geschehen  war,  beantragte  er,  An- 
leihen zu  machen  in  den  bereits  ausgegebenen  Scheinen  und  keine 
neuen  Scheine  zu  emittiren.  Aber  auch  dieser  Antrag  wurde  zuerst 
verworfen,  und  erst  als  durch  neue  Emissionen  eine  Entwerthung  ver- 
ursacht worden,  ging  man  auf  seinen  Vorschlag  ein.  Nun  empfahl  er, 
den  Zins  für  die  Anleheu  in  blanken  Dollars  zu  versprechen,  aber  auch 
hiezu  griff  man  erst,  als  es  zu  spät  war. 
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Den  ganzen  Verlauf  dieser  Angelegenheit  und  seinen  Antheil  daran 
beschreibt  Franklin  den  Ilauptzügen  nach  in  einem  Aufsatz  vom  Jahr  1781 
„  0  f  t  h  e  P  a  p  e  r  ni  0  n  e  y  o  f  t  h  c  U  n  i  t  e  d  S  t  a  t  e  s  o  f  A  m  e  r  i  c  a  '■^^y\ 
und  es  verdient  dieses  iSchriftstiick  insofern  hier  erwähnt  zu  werden, 
als  sich  Franklin  darin  wieder  allgemeiner  über  den  Eintiuss  der  Menge 
des  Papiergeldes  auf  dessen  AVcrth  aussi)richt,  sowie  über  die  ökono- 
mische Wirkung  der  Depreciation.  In  letzterer  IJeziehung  bemerkt  er, 
dass  das  Papiergeld  des  Congresses  wie  eine  allmählige  Steuer  gewirkt 
habe  und  dass  eine  solche  Steuer  auf  Geld  die  gleichmässigstc  aller 
Steuern  sei.  Er  betrachtet  deshalb  nachträglich  diese  Depreciation  als  kein 
so  grosses  nationales  Unglück  und  hebt  hervor,  dass  das  Papiergeld  allein 
den  Congress  in  den  Stand  gesetzt  habe,  den  Unabhängigkeitskrieg  zu 
führen.  In  demselben  Sinn  spricht  er  sich  in  einem  Brief  an  J.  Coo- 
per,  Passy,  22  Apr.  1779 ^'^j,  und  an  Th.  Ptuston,  Passy,  9.  Oet. 
1780  3^)  aus.  Ferner  ist  hier  noch  ein  Brief  zu  nennen  aus  dem  Jahr 
1788  (17.  Febr.),  to  Mr.  le  Vcillard^^j  (Phil.),  in  welchem  er  die 
Festsetzung  eines  Zwangswerthes  für  das  Papiergeld  als  thöricht  be- 
zeichnet. Auch  kann  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Brief  an  Bridgcn, 
Pas.sy,  2.  Oct.  1779^**)  erwähnt  werden,  in  welchem  Franklin  vor- 
schlägt, auf  die  eine  Seite  der  Münzen  Denksprüche  zu  prägen. 

XII.    Ueber   den  Einfluss    der  amerikanischen  Revolution    auf  die  Höhe 

des  Lohnes  in  Europa. 

Nach  der  Picvolution  schrieb  Franklin  auch  noch  eine  grössere 
ökonomische  Abhandlung  „Keflections  on  the  Augmentation 
üf  wages,  which  will  be  occasioned  inEurope  by  the 
American  Revolut ion^'-^j".  Er  hebt  in  dieser  Schrift  zunächst 
hervor ,  dass  ein  so  niedriger  Tagelohn ,  wie  er  in  den  eurüi)äischen 
Staaten  bestehe,  eines  der  grössten  socialen  Uebel  sei.  Die  Politik  der 
Tyrannei  und  des  Handels  habe  diese  AVahiheit  verkannt  oder  zu  be- 
mänteln gesucht,  erstere  von  dem  nichtswürdigen  Grundsatz  ausgehend, 
dass  das  Volk  arm  sein  müssö,  damit  es  in  Unterwürfigkeit  bleibe, 
letztere  in  der  Meinung,  dass  ein  niedriger  Arbeitslohn  die  Bedingung 


34)  Works  of  R.  Fr.  by  Sp.  II.  421. 

35)  Works  of  B.  Fr.  by  Sp.  VIII,  '^'28. 

36)  Works  of  15.  Er.  by  Sp.  VIII,  nOfi. 

37)  Works  of  15.  Fr.  by  Sp.  X,  337. 

38)  Works  of  H.  Fr.  by  Sp.  VIII,  :J83. 

39)  Works  of  R  Fr.  by  Sp.  II,  435. 
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eines  blühenden  Ausfiihrliandels  sei,  indem  jener  allein  es  gestatte, 
die  inländischen  Kizeugnisse  auswärts  ^Yühlt'eil  abzulassen.  Diese 
Politik  des  Handels  sei  nicht  nur  grausam ,  sondern  auch  verkehrt, 
denn  jenes  Handelsinteresse  verlange  nur,  dass  die  Kosten  der  zur 
Production  der  Waare  erforderlichen  Arbeit  gering  seien,  und  dies  könne 
bei  einem  ganz  guten  Tagelohn  stattfinden.  Die  Anwendung  und 
Vervollkommnung  von  Maschinen,  die  Ausbildung  der  Arbeitsthei- 
lung,  gesteigerte  Intelligenz  und  Kührigkeit  der  Arbeiter  vermin- 
dere die  Kosten  der  Production,  ohne  dass  dabei  der  Tagelohn 
geringer  zu  sein  brauche.  Ein  guter  Lohn  vermindere  sogar  die 
Productionskosten,  denn  er  ziehe  tüchtigere  Arbeiter  an.  Kur  ein 
übermässiger  Lohn  sei  INIanufacturen  hinderlich.  Nach  dieser  Ausein- 
andersetzung zeigt  Franklin,  dass  die  Unabhängigkeit  und  das  ökono- 
mische Aufblühen  der  Vereinigten  Staaten  die  Nachfrage  nach  euro- 
päischen Producten  vergrösscren  und  in  Folge  dessen  in  Europa  den 
Lohn  erhöhen  und  die  Beschäftigung  vermehren  werde,  und  dass  ferner 
der  Lohn  in  Europa  auch  durch  den  höheren  Stand  des  Lohnes  in 
Amerika  werde  hinaufgetrieben  werden,  weil  dieser  fortwährend  Aus- 
wanderung aus  Europa  verursache  und  schon  die  blosse  Gefahr  der 
Auswanderung  erhöhend  auf  den  Lohn  wirke. 


Xm.     Ueber    den   inneren    ökonomischen  Zustand  der  Vereinigten 

Staaten. 

Ln  Jahre  1784  schrieb  Franklin  in  Passy  zwei  kleine  Aufsätze, 
in  denen  er  namentlich  Europa  aufzuklären  sucht  über  die  inneren 
ökonomischen  Verhältnisse  der  selbstständig  gewordenen  Vereinigten 
Staaten.  Der  eine  ist  betitelt  „The  internal  state  of  America, 
being  a  true  description  of  the  interest  and  policy  of 
that  wast  continent"*»)",  der  andere:  „Information  to  those, 
who  would  removc  to  America  1784'iM".  Auch  gehört  hierher 
ein  Brief  an  B.  Vaughan,  Passy,  20.  .lul.  1783 '»2).  Dieser  Brief 
sucht  namentlich  die  Bedenken  zu  widerlegen,  die  geäussert  worden 
waren  über  zunehmenden  Luxus  in  Amerika.  Der  Luxus  sei,  sagt  er 
hier,    überhaupt  nicht  so  gefährlich,    als  man  gewöhnlich  behaupte,  er 


iO)  VVmks  of  B.  Fr.  liy  Sp.  II,  44G. 

41)  Works  of  IJ.  Fr.  liy  Sp-  H,  4()7. 

42)  Works  of  B.  Fr.  l.y  S  p.  H,  448- 
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könne  im  Gegentheil  noch  nützlich  sein.  Auch  beschränke  er  sich  in 
Amerika  nur  auf  die  Küstenstädte.  Der  oben  zuerst  genannte  Aufsatz 
ist  gerichtet  gegen  die  in  amerikanischen  Zeitungen  damals  laut  ge- 
wordenen Klagen  über  schlechte  Zeiten,  Stillstand  der  Geschäfte,  Man- 
gel an  Geld  u.  s.  w.  Franklin  sucht  dem  gegenüber  nachzuweisen,  dass 
die  ökonomischen  Verhältnisse  in  Amerika  sehr  günstig  seien  und  hebt 
zum  Beweise  hiefür  namentlich  hervor,  dass  die  Landwirthschaft  Ilaupt- 
gewerbe  sei  und  einen  sehr  hohen  Ertrag  liefere,  dass  die  Landwirthe 
meist  zugleich  Grundbesitzer  seien,  dass  der  Arbeitslohn  und  eben- 
so der  Stand  der  Keuten  hoch  und  die  Vertheilung  des  Vermögens 
sehr  gleichmässig  sei;  dass  die  Einnahme  der  Kaulleute  und  Krämer 
etwas  niedrig  sei,  liege  an  ihrer  zu  grossen  Zahl  und  nicht  an  den 
Käufern.  Schliesslich  bezeichnet  er  noch  die  Landwirthschaft  und  die 
Fischereien  als  die  grossen  Ilülfsquellen  Amerika"s  und  vergleicht  dieses 
mit  dem  Antäus  in  der  Fabel. 

Der  zweite  Aufsatz  bezweckt,  die  übertriebenen  und  falschen  Er- 
wartungen der  europäischen  Einwanderer  zu  berichtigen.  Es  wird  hier 
besonders  darauf  hingewiesen,  dass  nur  fleissige  und  nützliche  Arbeiter 
mit  Vortheil  nach  Amerika  auswandern  würden.  Amerika  sei  das  Land 
der  Arbeit.  Weder  hohe  noch  niedrige  Müssiggänger  fänden  dort  Unter- 
kommen. Sodann  wird  hervorgehoben,  dass  die  Sorge  der  Kegierung 
der  Vereinigten  Staaten  sich  auf  Freiheit  und  Sicherheit  besdnänke 
und  von  Staats  wegen  keiner  Fabrikation  irgendwclciie  directe  Unter- 
stützung gewährt  werde. 

XIV.    Ueber  die  Handelspolitik  der  Union. 

Es  bleibt  noch  eine  Reihe  von  Uriefen  Franklin's,  geschrieben  in 
den  Jahren  1778 — 178s,  zu  erwähnen,  welche  Bemerkungen  über  die 
Handelspolitik  der  Union  enthalten.  Die  I'riefc  sind:  1)  Letter  to 
J.  Lowell,  ra.ssy,  22.  Juli  1778");  2)  to  Adams,  Ta.s.'^y,  10.  Mai 
178r»»j;  3)  to  Livingston,  Passy,  22.  Jul.  1783 '5).  4)  to  Abbe 
Mor eilet,  Phil.,  22.  April  1787'");  ■))  to  Small,  Fhil.  28.  Sept. 
1787»0;  (i)  to  M.  le  Veülard.  rhu..  '22.  April  1788"). 


43)  Works  <.f  15.  Kr.  l.y  Sp.  VIII,  289. 
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Er  spricht  sich  darin  (lurch\Yeg  principicll  für  Handelsfreiheit  aus, 
meint  aber:  vor  der  Hand  niüssten  die  von  der  Union  eingeführten 
Einfuhrzölle  und  Accisen  noch  bestehen  bleiben ;  denn  dieselbe  brauche 
zur  Tilgung  der  im  Kriege  contrahirtcn  Schuld  eine  starke  Staats- 
einnahme und  bei  der  noch  dünnen  Bevölkerung  in  Amerika,  bei  der 
Zerstreutheit  der  Niederlassungen  im  Hinterland,  ^Yürde  die  Erhebung 
einer  directen  Steuer  mehr  kosten,  als  eintragen. 

(Schluss  im  nächsten  Heft.) 


Natioualökoiiomisclie  Gesetzgebimg. 

VII. 

Die  Torschläjsi^e   der  enti^lischeu   Parlninentscoininission    zur 

alliuähliq^en  Kinfiihruii^i^de!«  metrischen  ITIaass«  undOewichts- 

«lysteins  in  Grossbritannien. 

Obgleich  durch  die  Parlamcntsacte  vom  17.  Juni  1824  gleichförmige 
Maasse  und  Gewichte  in  den  vereinigten  Königreichen  England,  Schottland  und 
Irland  eingeführt  wurden,  so  bestehen  doch  bei  allen  Maassgaltungen  in  Gross- 
britannien noch  grosse  Verschiedenheiten,  und  selbst  in  England  sind  noch 
heute  neben  dem  Imperial  Yard  drei  verschiedene  Ellen,  neben  der  Statute  Slile 
zwei  verschiedene  Meilen  u.  s.  w.  in  Geltung. 

Die  Nachlhcile  dieser  Verschiedenheit  wurden  in  höhcrem  Maasse  fühlbar 
bei  der  londoner  internationalen  Ausstellung  von  1851,  als  die  Prüfungscom- 
mission gcnüthigt  war,  unter  den  gleichartigen  Producten  verschiedener  Länder 
und  Gegenden  Preisvergleichungen  anzustellen.  Es  entstand  in  Folge  dessen 
eine  Agitation  für  Herstellung  einer  vollständigen  Einheit  dieser  Grundlagen 
des  Umsatzes.  Dieser  schloss  sich  die  Gesellschaft  der  Künste  an,  welche  an 
den  Kanzler  der  Schatzkammer  ein  Gesuch  um  Gleichförmigkeit  des  3Iaass-  und 
Gewichlssystems  richtete  und  die  Annahme  des  französischen  Metersystems  em- 
pfahl. Beim  internationalen  statistischen  Congress  in  London  18G0  sprach  sich 
Prinz  Albert  zu  Gunsten  des  Metersystems  aus.  Endlich  bemächtigte  sich  das 
Parlament  der  Frage  und  ernannte  im  Anfang  des  .lahrcs  1S()2  eine  Commis- 
sion ,  welche  eine  umfassende  Enquete  vornahm  und  besonders  die  internationale 
Ausstellung  des  vorigen  Jahres  zu  ihren  Untersuchungen  über  die  gestellte 
Aufgabe  benutzte. 

(Gegenwärtig  liegt  dem  englischen  Parlament  der  Bericht  dieser  Commis- 
sion  zur  Entscheidung  vor.  Sie  erklärt:  „Nach  einer  vollständigen  und  auf- 
merksamrn  Prüfung  der  Frage  sei  sie  einstimmig  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass 
der  beste  Weg  der  sei,  mit  Schonung  zwar,  aber  in  entschiedener  Weise,  das 
Mclersystem  in  (irossbritaniiien   einzuführen."  Sie  schlägt  deshalb   vor: 

1  )  dass  die  Anwendung  des  Metersystems  gesetzlich  anerkannt  «erde,  ohne 
jedoch  durch  irgend  eine  Strafbestimmung  das  System  obligatorisch  zu  machen, 
bis   es  durch  die   ölTcnlliche  Meinung  des  Publirums  sanclionirt   sei; 

2)  dass  ein  Bureau  für  Maasse  und  (Gewichte  bei  dem  Handelsdepar- 
temcnt  errichtet  werde  Dieses  Bureau,  wrlrlu-s  der  Autorität  der  Regier- 
ung unterworfen  und  dem  Parlament  verantwortlich  bleiben  soll ,  wuro  mit  der 
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Prüfiinf^  und  Bewahrung^  der  Urmaasse  und  mit  der  Aufsicht  über  die  Inspccloren 
zu  beauflrag^cn  und  hatte  alle  Functionen  zu  übernehmen,  welche  ein  Amt  dieser 
Art  erfordert;  namentlich  würde  ihm  die  Erpreifung  aller  Maassregeln  zufallen, 
welciie  geeignet  wiircn ,  die  Anwendung  und  die  Kennlniss  des  i^Ietersystems 
bei  allen   öllenllichen   Verwaltungen  und   in  der   Bevölkerung  zu  verbreiten; 

3)  die  Regierung  möge  den  Gebrauch  des  Metersystems  unterstützen,  in- 
dem sie  dieses  System  neben  dem  jetzt  herrschenden  als  Basis  der  Sleuerbc- 
stimmungen  annähme.  Dadurch  würden  die  Fabrikanten  und  englischen  Kauf- 
leute mit  demselben  vertraut  und  zu  gleicher  Zeit  die  Handelsbeziehungen  der 
fremden  Kaufleute  ?nit  Englarid  erleichtert ; 

4)  dass  das  Metersystem  Gegenstand  der  Prüfung  für  die  Bewerber  um 
öfTenfliche  Aemter  werde  ; 

5)  dass  das  Gramm  als  Gewichtseinheit  von  der  Postverwaltung  für  die 
Taxe  der  Briefe  und  Bücher,  welche  aus  dem  Auslände  kommen  oder  dahin 
gehen,  angenommen  werde ; 

G)  dass  der  öftentliche  Unterrichtsrath  die  Erlernung  des  Metersystems 
in  den  vom  Staat  unterstützten  Schulen  fürdern  soll; 

7)  dass  in  den  ofienllichen  statistischen  Tabellen  alle  englischen  Maass- 
und Gewichtsangaben  zugleich  auf  das  Metersystem  reducirt  und  mit  ihren  Be- 
nennungen nach  diesem   System  publicirt  werden  sollen ; 

8)  dass  die  Anwendung  des  Metersystems  bei  Privat-Bills  im  Parlamente 
gestattet  sei; 

9)  d;iss  der  Gebrauch  des  Metersystems  und  der  officiellen  englischen  Ge- 
wichte und  Maassc  bis  zur  allgemeinen  Annahme  des  Metersystems  allein  ge- 
stattet sein  solle; 

10)  dass  das  Bureau  für  Gewichte  und  Maasse,  dessen  Organisation  vor- 
geschlagen wird,  verpflichtet  sei,  dem  Parlament  einen  jährlichen  Bericht  ab- 
zustatten. 

Diese  Vorschläge  sind  allerdings  noch  nicht  ihrer  Verwirklichung  nahe; 
sie  bedürfen  noch  der  Billigung  des  Parlaments  und  vor  Allem  der  nur  lang- 
sam und  schwer  zu  erringenden  des  englischen  Volks.  Aber  sie  sind  ein  be- 
deutsamer Anfang  zur  Begründung  einer  von  der  Wissenschaft  «ie  vom  Welt- 
handel gleich  sehr  geforderten  internationalen  Maass-  und  Gewichtseinheit.  Be- 
reits gilt  das  metrische  System  in  Frankreich,  Belgien,  Holland,  Italien,  Spa- 
nien, Portugfil,  der  Schweiz  und  Griechenland.  Gelangt  dasselbe  auch  in  England 
zur  Herrschaft,  so  ist  seine  Einführung  auch  in  Scandinavien  und  Russland 
gesichert.  Für  Deutschland  wird  hoirentlich  der  bevorstehende  internationale 
statistische  Congress  in  Berlin  durch  ein  einmüthiges  Votum  einen  neuen  Impuls 
zu  seiner  allgemeinen  Annahme  geben  ^), 


1)  Vgl.  den  vortrefflichen  Bericht  Engel's  an  die  Vorbcreilungscommission  des 
statistischen  Congresses.     Berlin  18f)3.     S.  131  ff. 
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XII. 

Die   neuesten  l'ntersnchunsen  über  die  mittlere  I^ebens- 

dauer. 

1)  Dieter!  ci,  lieber  dm  Bei^rilT  der  millleren  Lebensdauer  und  deren 
Berechnung  für  den  prcussischcn  Staat.     Berlin   1859.   4. 

2)  J.  E.  Wappäus,  Ueber  den  Bepriff  und  die  statistische  Bedeutung 
der  mittleren  Lebensdauer.      Gottinjren   1S60.     4. 

3)  Derselbe,  Allgemeine  Bevölkerungsstatistik  T.  IL  Leipzig  1861. 
S.  1   ff. 

4)  E.Engel,  Die  Sterbliclikeit  und  die  Lebenserwartung  im  preuss. 
Staate  und  besonders  in  Berlin.  Zeilsclirift  des  konigl.  preuss.  statislischeu 
Bureaus   ISGl   S.  321    ff.  und   1862  S.   I!J2  ff. 

5)  G.  Hopf,  Ut'ber  Sterblichkeitslislen,  wahrschrinliche  und  mittlere  Le- 
bensdauer in  Kolb:  Handbuch  der  vergleichenden  Statistik.  3.  Aufl.  Leipzig 
1862.     S.  824  tT. 

In  der  Btvölkerungsstatistik  galt  von  jeher  die  Erkennlniss  der  millleren 
Lebensdauer  des  Menschen  als  die  höchste  und  zugleich  practisch  -  wichtigste 
Aufgabe.  Von  Ha  Hey  bis  Ouetelet  waren  es  vorzugsweise  Engländer  und 
Franzosen,  welche  sich  mit  derselben  beschäftigten.  In  neuerer  Zeit  haben 
sich  immer  mehr  deutsche  Forscher  der  Behandlung  dersel!)en  zugewandt.  Es 
ist  deshalb  besondere  Pflicht  der  Jahrbücher ,  über  diese  Untersuchungen  ein- 
gehenden  Bericht  zu  erstatten. 

D  i  e  t  e  r  i  c  i  geht  von  der  Wichtigkeit  der  mittleren  Lebensdauer  aus  und  hebt 
hervor,  dass  sich  Schlüsse  über  den  (Jcsundlu  ilszusland  und  die  Verhältnisse 
des  Lebens  daraus  ziehen  lassen.  Der  letztere  Ausdruck  ist  offenbar  zu  unbe- 
stimmt. Denn  die  Lebensdauer  hat  ihre  Ursachen  und  ihre  Wirkungen:  zu 
jenen  gehören  die  klimalisrhen ,  volkswirlhschafllichen  und  politischen  Verhält- 
nisse, zu  diesen  die  Crosse  der  Arbeitskraft  und  der  Lcistniigsfiihigkeit  eine» 
Volkes  und  mittelbare  Rückwirkungen  auf  den  gesammten  nillurpolilisrhen  Zu- 
stand ;  dtim  wenn  z.  B.  die  milllrre  Leliensdaiier  grösser  wird,  so  wächst  die 
Mitglirlikeil,  Erfahrungen  zu  marhen,  nimmt  die  Zahl  der  Allen  zu,  welche  dem 
rastlosen  VorwärlHilrängen  der  .Fugend  ronserviitiven  Sinn  enlgegenslelleii  und 
somit  einen  veränderten  Gang  des  gesammten  Lebens  herbeiführen.  Zu  solchen 
Schlüssen  aber  berechtigen,  wie  Dieterici  sagt,  die  dermalen  vorliegenden  Angaben 
und  Berechnungen  durchaus  nicht,  weil  die  [{ercrhnrr  der  mittleren  Lebens- 
dauer nicht  angeben,  wie  sie  zu  ihren  Resultaten  gekommen  sind  und  was  sie 
eigentlich  bedeuten. 

Die  Hauptfrage  hierbei  ist  nun  offenbar,  was  unter  mittlerer   Lebens- 
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dauer  zu  verstehen  sei.  Die  Antwort  muss  aber  nicht  nur  durch  mathemati- 
sche Bef^riffe,  sondern  auch  in  mathematischen  Zeichen  gegeben  werden.  Denn 
nur  durch  diese  wird  man  auf  die  kürzeste  und  leichteste  Weise  in  den  Stand 
gesetzt,  die  Begriffe  mit  einander  zu  verbinden  und  ihre  Anwendungen  zu  prü- 
fen; die  mathematische  Zeichensprache  ist  nicht  nur  die  deutlichste,  sondern 
gestaltet  auch  am  leichtesten,  über  den  Begriff  hinauszugehen;  in  ihr  liegen 
die  Elemente  des  Begriffs  gesondert  vor  Augen  und  gestatten  nähere  Bestim- 
mungen, welche  anzunehmen  dem  wörtlichen  Ausdruck  ungemein  schwer  fällt 
oder  ganz  unmöglich  wird.  Um  so  auffälliger  ist  es,  dass  die  Statistiker  die 
mathematischen  Formeln  oft  perhorrcsciren,  zumal  ihr  Nutzen  selbst  dann  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden  kann,  wenn  sie  nur  auf  Definitionen  angewandt  wer- 
den. Nur  muss  man  dafür  sorgen,  dass  die  Bezeichnung  bequem  und  sprechend 
ist.  Man  erhält  dann  Ausdrucke,  welche  sicher  mehr  leisten,  als  die  breitspu- 
rigen Wortformeln. 

Dieterici  stellt  nun  zunächst  den  Begriff  der  mittleren  Lesensdauer  so  auf; 
„Die  mittlere  Lebensdauer  wird  gefunden,  wenn  man  alle  die 
Jahre,  welche  die  gleichzeitig  Lebenden  zusammen  gelebt 
haben,  durch  die  Anzahl  der  Lebenden  dividirt".  Bezeichnen 
wir  die  Anzahl  der^  Lebenden  ( vivi) ,  welche  im  aten  Lebensalter  stehen,  durch 
Va,  80  ist  die  Zahl  ihrer  durchlebten  Jahre 

*i    (a  .  Va)  =  E  (a  .  Va), 
a=0 

wo  z  das  höchste  Alter  ausdrückt  und  die  rechte  Seite  der  abgekürzte  Aus- 
druck der  linken  ist.     Demnach  würde  nach  Dieterici    die  mittlere  Lebensdauer 

— -r^ sein.     Dieser  Ausdruck  ist  aber,  wie  Dieterici    später   selbst  zugiebt, 

nicht  die  mittlere  Lebensdauer,  sondern  das  durchschnittliche  Alter  der  Leben- 
den.    Bezeichnen  wir  dieses  durch  v,  so  ist  der  kürzeste  Ausdruck  für  dasselbe 

Obgleich  diese  Zahl  nicht  die  mittlere  Lebensdauer,  sondern  das  Durch- 
schnittsalter der  Lebenden  ausdrückt,  so  ist  sie  doch  auch  nicht  ohne  Interesse. 
Deshalb  wollen  wir  uns  die  Betrachtungen,  welche  Dieterici  über  dieselbe  an- 
stellt, etwas  genauer  ansehen.  ,,Eine  solche  Rechnung"  • —  sagt  er  —  „hat 
zunächst  nur  das  Bedenken,  dass  in  den  meisten  Staaten  die  statistischen  Auf- 
nahmen der  Bevölkerungen  nicht  für  jedes  Lebensjahr  angelegt  sind.  Die 
Zählungen  ergeben  nicht,  wie  viel  Menschen  sind  vorhanden  von  1,  2,  3.... 
Jahren,  sondern  es  wird  aufgenommen  die  Zahl  der  von  15 — 20  Jahren  u.  s.  w. 
Lebenden.  Durch  die  Interpolation  müssen  aber  Fehler  entstehen  und  können 
in  jedem  einzelnen  Product  a  .  Va,  zumal  wenn  a  verhältnissmässig  gross  ist, 
erheblich  anwachsen."  Das  Bedenken  Dicterici's  ist  vollkommen  begründet. 
Aber  unsere  Formel  lehrt  noch  mehr.  Der  Factor  a  (Anzahl  der  .lahre)  wächst 
nämlich  nicht  nach  Jahren,  sondern  beinahe  stelig;  auch  unter  einer  grossen 
Anzahl  von  Menschen  haben  nur  wenige  absolut  dasselbe  Alter ,  sondern  ihre 
Geburtstage  liegen  Monate,  Tage  oder  wenigstens  Stunden  und  Minuten  aug 
einander.     Daher    ist   selbst    bei  jährlichen   statistischen  Erhebungen    die   Mög- 
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lichkclt  eines  falschen  Resultates  geg;eben.  Wir  können  aber  immerhin  anneh- 
men, dass  die  Lebenden  jährlich  gezählt  werden.  Dann  erhält  man  die  Zahlen 
derjenif^en,  welche  im  Iten,  'iten ,  3tcn  u.  s.  w.  Jahre  stehen.  Haben  wir 
nun  aligemein  Va  als  die  Zahl  derer,  welche  im  aten  Lebensjahre  stehen,  so 
hat  jeder  derselben  nur  (a  —  1)  volle  Jahre  gelebt  und  am  alen  einen  Theil, 
welcher  zwischen  den  Grenzen  Null  und  Eins  schwankt.  Daher  ist  das  Ge- 
sammtalter  dieser  Altersclasse  nicht  a  .  Va,  sondern  (a — d)  .  V»,  wo  a  erfah- 
rungsmässig  zu  bestimmen  ist.  Vertheillen  sich  Geburten  und  Sterbefälle 
gleichmässig  auf  das  ganze  Jahr,  so  wäre  a  :=i:  \.  Dies  ist  aber  für  unsern 
Zweck  mit  Ausnahme  des  ersten  »ind  etwa  des  zweiten  Jahres  hinreichend  ge- 
nau, also  ist,  wenn  wir  vorläufig  auch  von  diesen  beiden  Jahren  absehen,  das 
durchschnittliche  Alter  der  Lebenden 

v  =  ^^=il^l m 

WO  jetzt  Va  die  Anzahl  der  im  aten  Lebensjahre  stehenden  Lebenden  bedeu- 
tet. Die  beste  Erhebung  würde  hiebei  die  sein,  welche  Kolb  vorschlägt'):  „Zur 
Erlangung  richtigerer  Resultate  durfte  es  nicht  wenig  beitragen,  wenn  bei  den 
Volkszählungen  die  Frage  gestellt  würde:  „in  welchem  Jahre  und  Monate  ist 
jede  Person  geboren?"  statt:  ,,wie  viel  Jahre  zählt  dieselbe?'-  u.  s,   w. 

Rechnet  man  dann  einen  Zeitraum  unter  sechs  Monaten  als  Xull,  und  einen 
über  sechs  Monate  als  Eins,  so  würde  die  Formel  [1]  gelten,  wobei  a  ebenfalls 
in  ganzen  Zahlen  fortschreitet. 

Hierauf  bestimmt  Dieterici  den  BcgrilT  der  mittleren  Lebensdauer  anders 
und  zwar  als  die  Zeit,  welche  die  meisten  Menschen  gelebt 
haben  bis  zu  ihrem  Tode.  resp.  bis  zu  ihrem  Tode  leben  wer- 
den. Dieser  Ausdruck  ist  offenbar  falsch.  Denn  es  kommt  nicht  darauf  an, 
welches  Alter  die  meisten  Menschen  erreichen,  sondern  welches  der  mittlere 
Mensch  oder  der  Mensch  im  Durchschnitt  erreicht.  Dann  haben  wir  aber  nicht, 
was  man  sonst  mittlere  Lebensdauer  nennt,  sondern  das  Durchschnittsalter  der 
Gestorbenen.  Bezeichnen  wir  dieses  durch  m,  die  Anzahl  der  im  aten  Lebens- 
jahre Gestorbenen  durch  Ma,  die  Summe  der  Gestorbenen  durch  M,  so  ist 

:i^(a.Ma)  ,„, 

oder,  wenn  wir  gleich  auf  die  Art  der  Zählung  Rükksicht  nehmen  und  a  nur 
in  ganzen  Zahlen  fortschreiten  lassen, 

„Es  ist  klar,  dass  ich  —  um  zu  linden,  wie  lange  der  mittlere  Mensch 
lebt  —  nicht  blos  nach  den  Lebenden  rechnen  kann;  ich  muss  nothwendig  nach 
den  Todlen-  oder  .Stcrbelistrn  rechnen.  Xun  könnte  man  aus  der  Zahl  der  Le- 
benden, der  Zahl  derer,  welche  geboren  wenlrii,  verglichen  gegen  die  Anzahl 
»If-rer ,  die  in  einem  späteren  Lebensaller  noch  Irbi-n,  schlicsscn  auf  tlie  Zahl, 
welche    nothwendig    gestorben    sein    müssen."      Wie   sich     nun    aus  dieser  Vcr- 

1)  Koll),    H.indhucli  der  vergleichenden  Statistik.     S.  440. 
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glcicliun^  die  Jurcliscluiiltliche  Lebensdauer  der  Gestorbenen  ergicbl,  wird  an 
einem  Beispiele  ohne  allen  Beweis  erläutert.  ,,Man  könnte  sagen :  Geborcu 
wurden  im  prcussisdien  Slnatc  1817  454191  Menschen.  Die  lliilfte  davon 
ist  2'i7005.  Nach  der  Zählung  des  Jahres  1855  lebten  im  preussischen  Staate 
228516  Menschen  30  Jahr  alt.  Das  ist  ungefähr  die  Häfle  von  454191. 
Da  also  nach  der  38  Jahre  nach  1817  vorgenommenen  Zählung  die  Hälfte  etwa 
der  1817  gebornen  Menschen  36  Jahr  alt  ist,  so  ist  36  Jahr  die  mittlere 
Lehensdauer  im  preussischen  Staat."  Das  ist  schier  unbegreiflich,  zumal  noch 
hinzugesetzt  wird:  ,,l)ic  Rechnung  wäre  ganz  genau,  Avenn  erstens  die  Anzahl 
der  36jälirigen  nicht  durch  Wahrscheinlichkeitsrechnung  festgestellt,  sondern 
durch  positive  Zahlen  ermittelt  wäre,  ferner  aber  (und  das  ist  der  Hauptein- 
wand gegen  diese  Art  der  Berechnung  der  mittleren  Lebensdauer),  wenn  an- 
zunehmen wäre,  dass  die  1855  36  Jahr  alten  Personen  wirklich  aus  den  1817 
Geborenen  und  aus  diesen  allein  hervorgegangen  wären."  Denn  von  den  36- 
jährigen  des  Jahres  1857  ist  auch  nicht  ein  einziger  aus  den  1817  Geborenen 
hervorgegangen,  weil  er  sonst  auf  seinem  Lebenswege  zwei  Jahre  hätte  zurück- 
bleiben müssen.  Daher  hat  die  Regel  nur  Sinn  ,  wenn  man  sie  auf  dieselbe 
Anzahl  gleichzeitig  Geborner  bezieht,  und  sie  lautet  dann:  Ist  von  einer  An- 
zahl gleichzeitig  Geborner  die  Hälfte  gestorben,  so  ist  die  während  ihres  Ab- 
slerbens verflossene  Zeit  das  durchschnittliche  Alter  der  Gestorbenen.  Dieses 
ist  aber  ebenfalls  nicht  richtig.  Denn  hätte  die  Regel  Gellung,  so  müsste  sie 
unter  allen  Umständen  zutreffen.  Man  kann  aber  beliebig  annehmen,  nach 
welcher  Zeit  die  Hälfte  einer  Anzahl  gleichzeitig  Geborner  gestorben  sei  und 
somit  auf  jeden  beliebigen  Widersinn  kommen.  Man  wird  hiegegen  nicht  etwa 
einwenden  wollen,  dass  hier  ein  Gesetz  obwalte,  welches  keine  willkürliche  Vor- 
aussetzung zulasse.  Ein  solcher  Einwand  würde  die  Frage  gar  nicht  treffen, 
denn  es  hatidell  sich  hier  nicht  um  die  Formulirung  einer  empirischen  Regel, 
sondern  um  .'Ableitung  derselben  aus  Begriffen.  Es  ist  möglich,  dass  die  von 
Dieterici  gegebene  Regel  richtig  ist,  aber  dann  darf  sie  nicht  ein  Gesicht  ma- 
chen, als  ob  sie  eine  ursprünglich  abgeleitete  sei;  Dieterici  kann  aus  seinen 
Prämissen  überhaupt  nur  den  Schluss  ziehen,  dass  er  eine  Miltelzahl  erhält.  Er 
stellt  nämlich  die  Gleichungen  auf 

Ml  -f  M2     -1-  M3  +  . . .  -f  M,  =  1 

N 
Mx+i  -f  M,+2  -|-  . . .  +  M.  =  -, 

wo  N  die  Anzahl  gleichzeitig  Geborner  bedeutet  und  die  M  sich  auf  diese  be- 
ziehen, und  schliesst  daraus,  dass 

m  :=r  X 

sei.  Dass  dieser  Schluss  nicht  richtig  sein  kann,  sieht  man  daraus,  dass  in 
den  Gleichungen  gar  keine  Jahressutnme  vorkommt.  Da  wir  nun  vollends 
wissen,  dass  die  Curven  beider  Reihen  keine  gerade  Linie  bilden,  so  wäre  der 
Schluss,  dass  unter  unendlich  vielen  Möglichkeiten  gerade  die  eine  statt  haben 
sollte,  geradezu  abenteuerlich.  Sieht  man  unsere  Formel  [4J  an,  zumal  wenn 
man  ihr  die  Form 

»i  M,  -\-  82  M2  -f-  83  M3  -|-  •  •  •  +lv.Mi- 
M 
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giebl,  so  zerfallt  das  ganze  Raisoniicmcnl  Dielerici's  in  Nichts,  da  von  den  un- 
zähligen Vcrtheilungen  der  a  eine  unzählige  Menge  von  Müglichkeilcii  her- 
rühren ,  welche  das  x  vor-  uiul  rückwärts  schieben,  ohne  m  im  Geringsten  zu 
ändern  und  umgekehrt.  Daher  hiit  Dielerici  aiicli  Unrecht,  wenn  er  sagt: 
».Richtig  aber  bleibt,  dass,  wenn  in  vielen  Dorfern,  wie  Siissmilch  Ihat,  aus 
den  Kirchenbüchern  festgestellt  würde,  wie  viele  Personen  von  den  jetzt  im 
Dorfe  lebenden  in  einer  gewissen  Zeit  im  Dorfe  selbst  geboren  wurden,  und  nun 
noch  im  Dorfe  leben,  wie  viel  nach  den  Todtenlisten  an  den  vor  jener  Zeit 
Gehörnen  gestorben  seien,  sich  hieraus  für  eine  grossere  Anzahl  von  Ortschaf- 
ten die  millkTc   Lebensdauer  in   diesen  Dürfern   bestimmt  ermitteln  Hesse." 

Die  Kritik  der  H  o  ffm  a  n  n 'sehen  Methode,  das  Durchschnittsalter  der 
Gestorbenen  (mittlere  Lebensdauer  bei  Dieterici)  zu  bestimmen,  ist  höchst  un- 
genügend. Dieselbe  ist  bekanntlich  die  Sterblichkeitszifler,  also  wenn  wir  diese 
durch  8  bezeichnen 

'  =  1 1=1 

Da  dieselbe  gar  kein  .\lter  und  noch  viel  weniger  Alterssummen  enthält, 
80  kann  sie  auch  nur  etwa  zufällig  mit  einer  Alterszahl  zusammenfallen.  Dabei 
wollen  wir  gleich  den  reciprokcn  Begriff,  den  der  Sterblichkeit  a  aufstellen: 

0  =  ^, [6] 

Die  Sterblichkeitsziffer  ist  der  Quotient  aus  der  Zahl  der  Lebenden  und 
der  Zahl  der  Gestorbenen,  und  die  Sterblichkeit  der  Quotient  aus  der  Anzahl 
der  Gestorbenen  und  der  Anzahl  der  Lebenden.      Da 

8  .  tf  =:r   1    .    .    .    .   [7 1 
ist,  80  kann  man  immer  die  Sterblichkeilsziffer  auf  die  Sterblichkeit    und  diese 
auf  jene  zurückführen. 

Ebenso  kann  man  auch  den  Begriff  der  Geburlsziffer  g  als  des  Quotienten 
aus  der  Anzahl  der  Lebenden  und  aus  der  Anzahl  der  Geburten  oder  der 
Geborenen 

«  =  l 1^1 

und  dpi\  Begriff  der  rruchtbarkeit  y  als  des  Quotienten  aus  der  .\nzah!  der 
Gehörnen  und   der  Anzahl   der  Lebenden 

N 

r  ~  y 19] 

bilden.     Von  beiden   gilt  ebenfalls,   dass  sie  rcciprok  zu  einander  sind  und    einer 
leicht  auf  den  andern  zurückgeführt  werden  kann 
g   .   j'  :  -:    1    .   .    .    .   |10| 
Ich  stelle  diese  Begriffe  gleich  zusammen,    weil   sie  später  noch  gebraucht 
werden,  und   weil  sie  zusammengehören. 

V 

Dielerici  meint  nun,  dass  in  der  That    die    mittlere  Lebensdauer   s  m   r;; 

AI 

«ein  würde,  wenn   V  und  M  sich   gleich    blieben,   d.   h.   wenn    ebensoviel    stürben 

al«    geboren  würden.     Aber  auch  das   ist    nur  in  dem  Falle  richtig,  wenn  alle 

8& 
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Menschen  absolut  dassellic  Alirr  crrtichen  oJcr  in  jeder  Allerclasse  gleichviel 
fiterben.  Denn  nur  in  diestn  Füllen  gestaltet  unsere  Formel  [i|  eine  nolhwcn- 
digo  Reduction.  im   zweiten  Falle  ist 

M,  =:  M2  =  M3  =  .  .  .  =  M.  =   -, 

also 

_  M    :i(a  — V)_:i(a  —  1)__Z 


m 


z  M 


'> 


im  ersten  Falle  hingegen 


•i» 


wobei  dies  letzte  Resultat  immer  noch  um  .^   mit  der  Sterblichkeitsziffer  differirle 
und  nur  stimmt,  Meiin  man  nach  Formel   [3]  rechnet. 

Schliesslich  kommt  auch  Dieterici  zu  der  Ucberzcugung,  dass  [3|  die  ein- 
zig brauchbare  Formel  sei,  um  das  durchschnittliche  Aller  der  Gestorbenen  zu 
bestimmen. 

Die  Frage  ist  nun,  wie  man  bei  der  Art  des  gegebenen  Materials  rechnen 
sollte.  Zunächst  weist  nun  Dieterici  überzeugend  nach,  dass  bei  den  Todten 
die  Rechnung  genauer  auffallen  müsse  als  bei  den  Lebenden,  1)  weil  im 
preussischen  Staate  bei  den  Lebinden  nur  11,  resp.  7  Zeiträume,  hingegen  bei 
den  Gestorbenen  20  Zeilräume  unterschieden  werden;  2)  weil  der  Gestorbenen 
bei  Weitem  weniger  sind  als  der  Lebenden. 

Ich  habe  nun  schon  angegeben,  dasss  Dieterici  nach  der  Formel  [3J  rech- 
net. Da  das  wirkliche  Durchschnittsalter  der  Gestorbenen  aber  ■ —  abgesehen 
Ton  einer  etwaigen  Correction  —  nur  nach  [4]  richtig  bestimmt  werden  kann, 
80  macht  Dieterici  einen  Fehler  von 

V(a.Ma)        2M(a-l)Ma:i^:S(M.,)    ^    j 

M  M  2M  ^ 

d.  h.   er  findet  das   Durchschnittsalter  der  Gestorbenen  \   Jahr  zu  gross. 

Es  bietet  sich  nun  zunächst  der  Gedanke,  die  Interpolation  nach  gleichen 
Intervallen  vorzunehmen  oder  in  arithmetischer  Progression  einzuschalten.  Die- 
terici bemerkt,  dass  dies  zu  grossen  Irrtiuimern  nicht  führen  werde,  nimmt 
aber  seinen  Ausspruch  zurück  utid  zwar  mit  Recht,  einmal  weil  die  Sterblich- 
keit nicht  in  arilhmelischer  Progression  fortschreitet,  und  weil  die  Nachbarzah- 
len auf  eine  andere    Verlheilung  hinweisen. 

Für  Berlin  lagen  dem  Verfasser  voilsländigc  Sterbelislen  vor.  Dieselben 
geben  der  Interpolation  ein  Regulativ,  aber  kein  genaues,  1)  weil  oft  alte 
Leule  Berlin  verlassen  und  auswärts  sterben;  2)  weil  in  Berlin  mehr  uneheliche 
Kinder  sind,  als  auf  dem  Lande  und  diese  mehr  sterben  als  die  ehelichen; 
3)  weil  eine  Menge  junger  Älänner  Iheils  ihrer  Bildung,  theils  des  Erwerbs 
wegen  sowie  Dienstmädchen  nach  Berlin  kommen;  i)  weil  die  Einwohnerzahl 
in  Bezug  auf  den  Staat  doch  zu  klein  ist.  „Daher  hat  es  dem  Verfasser  am 
Zweckmässigstcn  geschienen,  da,  wo  die  Zahlen  in  den  mittleren  Lebensperioden 
nicht  allzu  weit  von  einander  abstehen,  den  5ten  Theil  bei  den  5jährigen  Perio- 
den in  die  Mitte  der  Zwisthenjahro  zu  bringen  und  von  dieser  Zahl  an  die  zwei 
nach  den  nächsten  Stufen  fehlenden  Jahre    durch  Interpoliren,  durch  mathema- 


L  i  1 1  e  r  a  f  u  r. 


eil 


tischos  I'rubiren  iiiul  nach  Vi'iilirscheiiiliclikcitsvi  rliallniäsen  zu  suchen,  die  ge- 
fuiidi'iu'ii  Zaiileii  über  mit  (leii  Prureiitsützeii ,  welche  aus  positiven  Angaben 
für  Berlin  sich  lierausslellen ,  zu  ver^jlricluii  und  eventuell  zu  berichtigen,  für 
die  Iriihrren  Jahre  übirlianpt  die  l'rdceiitsalze  anzuwenden  u.  s.  w.'"  J)hss  da- 
bei dir  Leser  so  klug  bleibt  als  zuvdr,  bedarf  keines  Beweises.  Inlerpoliren 
ist  der  allgenuine  Ausdruck,  der  Verfasser  meint  aber  wahrscheinlich  Interpoli- 
ren  nach  (gleichen  Intervallen.  Hier  liillt  uns  der  Zusamminhaiig,  aber  was  heisst 
nialht-nialisches  I'rubiren?  welche  Wahrscheinlirhkeilsverhiiltnissc  sir»d  gemeint, 
und  worauf  gründet  sich  die  Wahrscheinlichkeit?  Der  Verfasser  bcslimmt  nun 
nach  seiner  Methode  das  durchschnittliche  Aller  der  Lebenden  im  Jahre  1855 
auf  'id,ö"JG   Jahre  und  lindet   weiter 

durchschnittliches   Alter  der  Gestorbenen 


im  Jahr 


mit  ilcni  cistfu 
Jahr 


ohne  (las  erste 
.lalir 


18 10  28,519  Jahr  3{),0Ö4 
1836  28,942  -  38,250 
1855    30,30G  -        38,501 

Der  Virfasser  zieht  hieraus  den  Schluss,  dass  das  Durchschniltsallcr  der 
Gestorbenen  in  I'reussen  zugenommen  habe.  Dass  dieser  Schluss  nicht  zulassig 
sei,  lehrt  ein  Blick  auf  unsere  Formel.  Jedes  Jahr  hat  nach  ihr  sein  eigenes 
Durthsclinittsaller  der  Gestorbenen  und  ändert  8i(h  besonders  nach  der  Aen- 
derung  der  Mj.  In  der  Arbeit  \oii  Engel  ist  dieses  des  Weiteren  aus- 
geführt. 

Der  hau|)lsächlich8te  Uebclsland  in  (Kr  ganzen  Arbeit  Dielerici's  lauft 
darauf  hinaus,  dass  er  a  priori  angenommen  hat,  es  bestehe  eine  Relation  zwi- 
schen der  milllrreti  Lebensdauer  und  der  i'rosjuritiit  der  Nation,  und  dass  die 
Zahl,  welche  die  Prosperität  ausdrückt  oder  wenigstens  mit  ihr  steigt  und  fallt, 
eben  die  mittlere  Lebensdauer  sein  müsse.  Der  Begriil"  der  millleren  Lebens- 
dauer ist  aber  ein  schon  längst  in  der  NVissenschutt  festgestellter  und  es  ist 
immer  Unrecht,  ohne  Noth  den  Begriff  zu  ändern.  Von  dem,  Avas  herkömmlich 
unter  mittlerer  Lebensdauer  verstanden  wurde,  davon  ist  bei  Dieterici  keine 
Rede,  sondern  nur  von  dem  diirchsrlinilllichen  Aller  der  Lebenden  und  der  Ge- 
storbenen. Deshalb  halien  wir  auch  immer  statt  «einer  milllerer\  Lebensdauer 
entweder  das  durchschnillliche  Alter  der  Lebenden  oder  der  Gestorheinn  gesetzt, 
jenaclidem  es  sein  Begriil  verlangte.  .Mittlere  Lebensdauern  bir\d  sowohl  die 
liegrill'e  [2|  und  [3|  als  auch  noch  ein  I'aar  andere,  aber  das,  was  man  bis  jetzt 
mittlere  Lebensdauer  genannt  hat,  und  die  Zahl,  welche  mit  dem  Wolilstando 
|)roportional  sein  soll  ,  ist  etwas  ganz  Anderes.  Will  man  sich  beiläufig  die 
Aufgabe  stellen ,  aus  dem  Alter  der  Nation  auf  den  Wohlstand  zu  schliessen, 
80  darf  man  die  TiMlIi^'ebiirteii  durchaus  nicht  vernachlässigen.  Denn  für  jede 
GeliurI,  mag  ihr  l'roiiiirt  nun  ein  lodles  oder  lebendiges  Kind  gewesen  sein, 
sinil  mindeslens  die  iO  Ta^'c  des  Woclienliells  als  negative  Leisliingsfahigkeit 
der  Müller  in  Kerhnung  zu  bringen,  was  für  jede  (iebiirl  ,',  jahrliche  l'rauen- 
leistung  re|)rasenlirt.  In  der  Messung  des  Wohlstandes  zählen  also  die  liult- 
geborncn  Kinder  mit,  dalier  müssen  sie  auch  mit(;ezählt  werden  liei  einer  Be- 
stimmiMig  der  Jahreszahl,  welche  einen  .Ausdrink  des  Wohlstandes  darstellen 
BoU.      Was  Dieterici    dagegen    einwendet,  ist  durchaus  nicht  stichhaltig.     Denn 
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«enn    er  sagt,    dass    ein  loufgebonics  Kind  nicht  gelebt  habe,    so  sagen   wir, 
(Jass  seine  Lebensdauer  gleich  Null  zu  setzen  sei. 

Der  Vorwurf,  einen  ganz  beslininiten  Begrill"  ^villliürlich  geiindert  zu  haben, 
Iriflt  auch  Wappäus.  Denn  er  nennt  mittlere  Lebensdauer  das,  was  auch 
Dieterici  schliesslich  so  nennt.  Nur  hebt  er  schärfer  hervor,  dass  man  dabei 
festhalten  niuss,  ,,dass  die  so  berechnete  mittlere  Lebensdauer  nur  die  mittlere 
Lebensdauer  der  Gestorbenen  kennen  lehrt."  Nun  wenn  es  so  ist,  so  nenne 
man  doch  diese  niilllere  Lebensdauer  Durchschnittsalter  der  Gestorbenen,  und 
iindere  den  Begrill"  nicht  ohne  Noth  ab.  Auch  niuss  hinzugefügt  werden:  der 
Gestorbenen ,  abgesehen  davon ,  wo  sie  geboren  sind.  Mit  Recht  spricht  nun 
Wappäus  gegen  die  Interpolation  überhaupt,  denn  nach  den  bisherigen  Er- 
fahrungen steht  fest,  dass  in  der  Absterbeordnung  bei  den  verschiedenen  Be- 
völkerungen von  Julir  zu  Jahr  eigenlhümlichc  Unterschiede  stattfinden  und  des- 
halb müssen  solche  Interpolationen  ,;nur  ein  mehr  oder  weniger  verzerrtes  Bild 
einer  wirklichen  Sterbeliste  geben."  Daher  vollständige  Sterbelislen !  —  Aber 
woher  sie  nehmend  Da  deren  nur  für  Städte  vorhanden  sind,  so  liegt,  wie 
schon  gesagt,  der  Gedanke  nahe,  die  Interpolation  nach  den  städtischen  Ster- 
belisten vorzunehmen.  Hier  wiederholt  nun  Wappäus ,  ohne  etwas  wesentlich 
Neues  vorzubringen,  die  von  Dieterifi  gegen  diese  Interpolation  angeführten 
Gründe,  ohne  sich  die  5Iühe  zu  geben,  den  Fehler,  der  dabei  entstehen  kann, 
zu  schätzen  oder  in  gewisse  Grenzen  einzuschliessen.  Dafür  aber  stellt  sich 
Wappäus  die  Aufgabe,  an  einem  Beispiele  den  Einfluss  der  Einwanderung 
auf  das  durchschniltlichc  Alter  der  Gestorbenen  nachzuweisen.  Er  legt  dabei 
die  Todtenlisten  der  verschiedenen  Kirchspiele  Giittingens  aus  den  sechs  Jahren 
von  1853  bis  1858  zu  Grunde.  Der  Fehler,  welchen  Dieterici  macht,  in- 
dem er 

_  ^  (a  .  AI.) 
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setzt  und  a  in  ganzen  Zahlen  fortschreiten  lässt ,  wird  von  Wappäus  nicht 
nur  zurückgewiesen,  sondern  auch  das  «  in  der  allgemeinsten  Formel 

M 

noch  näher  bestimmt.  ,,Dass  man"  —  sagt  er  nämlich  —  „einen  grossen  Fehler 
begehen  würde,  wenn  man  z.  B.  für  die  im  ersten  Lebensjahre  verstorbenen 
Kinder  annehmen  wollte,  dass  sie  im  Durchschnitt  ein  halbes  Jahr  alt  gewor- 
den wären  und  nun  darnach  die  Zahl  dieser  Kinder  mit  .',-  multiplicirt  als  die 
Summe  der  von  ihnen  gemeinschaftlich  durchlebten  Zahl  von  Jahren  ansähe, 
liegt  auf  der  Hand ,  weil  es  bekannt  ist,  dass  von  diesen  Kindern  bei  Weitem 
mehr  unter  einem  halben  Jahre  sterben  als  darüber.  Um  hier  ganz  sicher  zu 
gehen ,  niuss  man  für  die  im  ersten  Lebensjahre  gestorbenen  Kinder  das  er- 
reichte Alter  nach  den  sämmtlichen  speciellen  Anga])en  wirklich  berechnen." 
Darnach  findet  er,  dass  für  das  erste,  zweite  und  jedes  beliebige  andere  Le- 
bensjahr respecliTc 

a  —  a  =  0,303, 

a  —  a  r=:  1,446, 

a  —  a  r=  0,500 
zu  setzen  ist.     Unsere  Formel  [4]  müsste  also  folgende  Gestalt  annehmen: 


m 
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_    V  [(a— ^)  MgJ  —  (0,197  Ml  +  0,004  M.>) 

~  M 

,  .    ,  .^  OJfl:  .  M,  +  0,004  31.,     .        ,  .  ,  . 

Die  Diiierenz    -~ ist    aber    so    gering,    üass    wir    gc- 

i\l 

trost  bei  dcer  Formel  [4|  stehen  bleiben  können,  zumal  da  ,  wo  sie 
später  noch  gebraucht  wird,  auf  die  Coefficienfen  nicht  viel  ankommt.  Wap- 
päus  selbst  Avendtt  diese  Correcfion  an  und  lindet  das  durrlisclinitlliche  Al- 
ter der  gcstorbemii  Gullingcr  im  Ailgenieinen  zu  38,0  Jahren  ,  für  die  gebornen 
Göllinger  aber  nur  zu  28, cS  Jahren.  Diese  Zaiilen  beweisen  hinlänfjiich ,  wel- 
chen EinOuss  die  Einwanderung  auf  das  dnrchscliniltliche  Alter  der  Gestorbenen 
ausübt.  Dass  ein  solcher  Einfluss  statt  haben  müsse,  ergiebt  sich  aus  den  Um- 
ständen; wie  gross  er  aber  sei,  kann  nur  durch  wirkliche  Berechnung  bestimmt 
werden.  Fast  überflössig  ist  es,  wenn  Wappäus  noch  zwei  etwaige  Ein- 
wände zurückweist:  ,,Man  könnte  einwenden,  einmal,  dass  bei  der  geringen 
Einwohnerzahl  Götlingens  G  Jahre  eine  zu  kleine  Zahl  von  Beobachtungen 
umfassen,  und  zweitens,  dass  Götlingen  wegen  seiner  Universität  ganz  exceptio- 
nelle   Verhältnisse  darbiete.'" 

Hat  bis  hierher  Wappäus  vorzugsweise  die  Widerlegung  Dielerici's  im 
Auge  und  insbesondere  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Unzulässigkeit  der  Inter- 
polation der  Sterbelisten  nach  der  Sterblichkeit  grosser  Städte  nachzuweisen,  so 
geht  (T  im  zweiten  Theilc  seiner  Abhandlung  einen  Schritt  weiter  und  behaup- 
tet, dass  Todlenlisten  für  sich  allein  nicht  zur  Kennlniss  der  mittleren  Lebens- 
dauer einer  Bevölkerung  führen  können.  Das  hat  aber  Dieterici  auch  nicht 
behauptet,  denn  er  leitet  aus  den  Todlenlisten  nichts  Avciler  ab  als  das  durch- 
schnittliche Alter  der  Gestorbenen  und  macht  nur  den  Fehler,  dass  er  dieses 
mittlere  Lebensdauer  nennt  und  in  ihm  ein  Maass  des  Wohlstandes  findet. 

Was  Dieterici  und  Wappäus  mittlere  Lebensdauer  nennen,  ist  in  der 
That  nicht  der  richtige  Ausdruck  dafür,  wie  lange  ein  Mensch  im  Durchschnitt 
zu  leben  hat,  sondern  nur  dafür,  welches  Aller  eine  Anzahl  Gestorbener  im 
Durchächiiilt  erreicht  haben.  Daher  hat  jedes  Jahr  sein  eigenlhümliches  Durch- 
Hclinillsalter  der  Gestorbenen,  wie  seine  cigenlhüinlichc  Gcburls-  und  Slerblich- 
keitsziller. 

,,Dass  das  Gcburtcnverhällniss  auf  die  Verlheilung  einer  Bevölkerung  nach 
dem  Alter  nothwendig  einwirkt,  ist  leicht  darzulegen",  sagt  Wappäus.  Das 
ist  auch  richtig,  aber  er  zeigt  es  nur  an  einem  Beispiele,  was  ofl'cnbar  nicht 
genügt.     Geben  wir  unserer  Formel  [4J  folgende  Gestalt: 

_  M,  -f  3  M^  -f  5  M3  -f  .  .  .  -f  (2z  —  J)  M. 

2  M 
und    lassen    wir    mit    einem   Schlage    eine    andere  Geburtenzahl  rinirelen ,    alles 
Andere   aber   gleichbleiben,  so   erhalten   wir 

,  _  M'i  4-  3  Mj  +  5  M3  4-  .  .  .  -f  (2z  —  1)  M, 


setzen 


2  M' 

r,   wenn  wir 

3  M,  -f  5   M.,  -f-  . 

M,  +       M,  -f  .  . 

■  + 

-   1)  M.  =  P 
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n,  _  ,n'  =      ^^i  +  P ^^l±±  -  .  JM/  -  ^^i'  (P    -Q) 

2  (M,  +  Q)       2  (M,'  +  0)  -  ^  (M,  H-  0)  (M/  +  Q)" 

m'  (M;  +0)  (M,'  +  r) 

Hier  ist   in  —   in'   positiv,    wenn    M^'   >    Mj    ist,    d.   Ii.    wenn    eine   grössere 

Geburtenzahl  eintritt   und  ebenso  —  ^^   1 ,    d-  Ii-    »enn   alle    Verhältnisse  die- 

m' 

selben  bleiben,  so  bewirkt  eine  Verinehrung  der  Slerbefällc  im  ersten  Lei)ens- 
jahre  eine  Verminderunfj  des  durchschnittlichen  Alters  der  Gestorbenen.  Da 
aber  diese  Vermehrunn^  der  Sterbefälle  im  ersten  Jahre  nolhwendig  durch  eine 
grössere  Geburtenzahl  herbeig^eführt  wird,  so  bewirkt  eine  hi)here  Geburtenzahl 
eine  Verminderung  des  Durchschnittsalters  der  (gestorbenen  und  nmgekehrt. 
Aber  die  Zusammensetzung  unserer  Formel  lehrt,  dass  die  Vermehrung  oder 
Verminderung  nothwendig  nur  dann  eintritt,  wenn  alle  übrigen  Verhältnisse 
dieselben  bleiben.  Man  kann  nun  auch  ein  oder  mehrere  fruchtbare  oder  un- 
fruchtbare Jahre  oder  eine  veränderliche  Reihe  von  solchen  Jahren  in  die  Formel 
einführen  und  die  Veränderlichkeit  von  m  darnach  untersuchen.  Wir  unter- 
lassen das  und  nehmen  nur  dns  daraus  folgende  Resultat:  Jedes  Jahr  hat  sein 
eigenes   durchschnittliches   Alter  der  Gestorbenen, 

Bei  diesem  Schwanken  des  durchschnittlichen  Alters  will  nun  Wappäus 
nicht  stehen  bleiben,  sondern  will  dafür  den  Begrifl"  der  ,, Vitalität''  einführen. 
Dies  ist  nun  kein  anderer  als  der,  dem  man  schon  seit  langer  Zeit  den  Namen 
der  mittleren  Lebensdauer  gegeben  hat.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  er  diesen 
Begriff  besonders  scharf  darstellt.  Daher  wollen  wir  ihn  jetzt  auf  sich  beruhen 
lassen  und  zu  demjenigen  Thiile  der  Arbeit  von  Engel  übergehen,  welcher 
noch  im  Jahre   18G1    geschrieben  wurde. 

Dieser  behandelt  zuerst  die  Bedeutung  der  Statistik  der  Sterbefällc  und 
der  Todesursachen.  Ist  die  Anzahl  der  Gestorbenen  im  Verlaufe  eines  Jahres 
M ,  die  Anzahl   der  in   der  Mitte   des  Jahres  Lebenden  V,  so  erhält  man   offcn- 

M  V 

bar  die  beiden  Quotienten  —  und  —  und  somit  die  Begriffe  [5]  und   [6],  d.  h. 

die  Sterblichkeit  und  die  Sterblichkeitsziffer.  Engel  unterscheidet  nicht  beide 
Verhältnisse,  sondern  adoptirt  die  Sterblichkeit,  neni\t  sie  aber  gegen  den 
herrschenden  Sprachgebrauch  ,, Sterblichkeilsziffer".  Das  ist  eine  Neuerung, 
•wie  sie  die  Wissenschaft  kaum  gestattet.  Doch  möchte  sie  hingehen,  wenn  sich 
der  Verfasser  nicht  in  zwiefacher  Weise  widerspräche.  Einmal  nämlich  behauptet 
er,  dass  die  mittlere  Lebensdauer  mit  der  Sterblichkeitsziffer  (bei  Engel  Sterb- 
lichkeit) verwechselt  worden  sei ,  Mas  nicht  wahr  ist ,  und  zweitens  nimmt  er 
selbst  im  Verlaufe  seiner  Abhandlung  die  Sterblichkeitsziffer    in    der   gewohnten 

V 

Weise  als—«  —  Es  scheint  mir  aber  auch  nicht  geralhen ,  für  die  Bestim- 
mung der  Anzahl  der  Lebenden  V  die  Mitte  des  Jahres  anzunehmen,  für  die 
Bestimmung  der  Anzahl  der  Gestorbenen  M  hingegen  das  Ende  zu  fordern, 
zumal  Engel  augenscheinlieh  nicht  die  Anzahl  der  Lebenden  in  der  Älitle  des 
Jahres  in  Rechnung  bringt.  Der  innere  Grund  ist  nun  aber  der,  dass  ich 
wissen    will  ,    wie  viel    die    am  Zählungstage  Lebenden    im  Verlaufe  des  Jahres 
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begraben  liabcn  und  welciie  Last  ihnen  dadurcli  aufgebürdet  wurde.  Es  er- 
srheint  übriffciis  am  ZHUTkniässigstcn ,  iinfcr  der  Anzahl  der  Lebenden  V  die 
Anzahl  aller  dtrer  zu  verstehen,  Melche  in  dejnselbcn  Jahre  gelebt  haben,  so 
dass,  wenn  am  Anfann;e  des  Jahres  die  Menschenzahl  II  ist  und  im  Verlaufe 
des  Jahres  M  sterben   und  N  geboren   werden, 

<r  =  H-^....M 

ZU  setzen  ist,  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  M  neben  N  allmählig 
anwächst  und  weil  die  Rechnuntren  viel  einfacher  werden.  Natürlich  muss  dann 
auch  consequcnter  Weise  die  Giburlszilfer  tind  die  Fruchtbarkeit  auf  alle  in 
dem  Jahre  gelebt  Habenden  bezogen  werden,  d.  h.  man  muss  setzen: 

.  =  «-+-^....[.31 

,   =   g-^.....|U| 

Den  BegriiT  der  mittleren  LeljcnsJaucr  und  der  Vitalität  fasst  Engel  zu- 
nächst ganz  so  wie  Wappäus  und  beruft  sich  auf  denselben,  d.  h.  er  nennt 
das  durchschnittliche  Alter  der  Geslorbcnen  mittlere  Lebensdauer  und  das,  was 
man  bis  jetzt  mittlere  Lebensdauer  genannt  hat,  Vitalität.  Dazu  kommt  noch 
der  Begriir  der  Lcbciiswahrscluinliclikcil,  welcher  nicht  besonders  präcis  aus- 
gedrückt ist. 

lieber  die  Bedeutung  der  mittleren  Lebensdauer  für  den  Staatshaushalt 
sucht  nun  Engel  weit  tiefer  in  die  Sache  einzugehen  als  seine  Vorgänger. 
„Es  ist  ein  gewaltiger  Unterschied,  ob  das  Durchschnittsalter  der  Lebenden 
eines  Volkes  .30  oder  40  oder  gar  50  Jahre  beträgt.  Und  selbst  mit  50  Jah- 
ren ist  das  Maximum  noch  nicht  erreicht.  J.  G.  Hoff  mann,  der  Begründer 
der  amtlichen  preussischen  Slalistik,  spricht  sich  in  seinem  Aufsalze  über  die 
Versuche,  die  mittlere  Dauer  des  nu'nsrhlichen  Lebens  zu  berechnen,  schon 
dahin  aus,  dass  52  —  53  Jahre  die  naiürliche  (iränze  der  mittleren  Lebensdauer 
seien,  vorausgesetzt,  dass  nur  die  Schwächen  der  Jugend  und  die  Enlkraftung 
im  Alter  als  Todesursachen  wirksam  wären'\  Das  ist  nun  eine  Voraussetzung, 
welche  man  nicht  machen  darf.  Denn  wir  wissen,  dass  mit  gewissen  Beschäf- 
tigungen, in  gewissen  klimatischen  Verhältnissen  eine  Beschleunigung  oder  Ab- 
kürzun«,'  drs  Lebens  niilhwentlig  eintritt,  gegen  welche  alle  Erlindiingen  und 
VorkehrungiTi  keine  vollsläiidijje  lliilfe  gewahren  können.  Auch  die  Srliuächo 
Her  Jugend  dehnt  sich  olt  weil  genug  hin  aus  und  mancher  Urankheil^keim 
trägt  erst  in  einem  späteren  Aller  seine  Tndlenfrui  lit.  Doch  ist  es  richtig, 
dass  man  die  zufälligen  Tt>deNiirRa(lien  erforschen  und  sie  auf  ein  immer  klei- 
neres  (>ebirt   beschränken   müsse. 

Der  Nachweis  der  socialen  Bedeulung  der  mittleren  Lebensdauer  kaiui 
nicht  gut  in  der  Kürze  refurirt  werden  ,  man  miiss  ihn  ausschreiben.  Ganz 
unvcrmerkl  aber  srhiebt  Hirh  dem  Verfasser  ein  neuer  BegrilT  unter,  nämlich 
der  der  diirchschnitllidien  Lebensprriode.  Ich  komme  spater  auf  diesen  Tunkt 
zuriick. 
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Im  zweiten  Hauptabschnitte  seiner  Arbeit  handelt  Enpel  über  die  Sterb- 
lichkeit im  preussischen  Staate  und  zwar  ziicrsi  über  das  Maass  der  Sterblich- 
keit. Hier  stellt  sich  aber  der  Verfasser,  genau  genommen,  die  Aufgabe,  den 
Wohlstand  durch  die  mittlere  Lebensdauer  zu  messen ,  wobei  unentschieden 
bleibt,  in  welchem  Sinne  dieselbe  zu  nehmen  ist.  An  ein  eigentliches  Messen 
denkt  nun  wohl  Niemand,  sondern  es  fragt  sich,  ob  der  Wohlstand  eine  Function 
der  ,. mittleren  Lebensdauer"  ist  und  welche.  „Es  ist  wohl  keinem  Zweifel 
unterworfen"  —  so  heisst  es  —  „dass  sich  Glück  und  Unglück,  Reichthum  und 
Elend,  Freude  und  Leid  der  Nationen  in  Einem  ziemlich  genau  abspiegeln:  in 
der  Dauer  des  Lebens  der  Menschen.  ^^  ie  in  der  Familie,  so  gründen  im 
Staate  Arbeitsamkeit,  Sparsamkeit,  Ordnung,  Ehrlichkeit  und  alle  sonstigen 
wirthschaftlichcn  und  sittlichen  Tugenden  Gesundheit  und  Wohlstand,  und  diese 
äussern  unverkennbar  ihren  Einfluss  auf  die  Lebensdauer.  3Iit  Recht  wird 
daher  auch  die  Verkürzung  oder  Verlängerung  der  „mittleren  Lebensdauer" 
eines  Volks  als  ein  Beweis  des  Wachsthums  oder  des  Sinkens  seines  Wohl- 
standes angesehen"  u.  s.  w.  Dies  ist  in  doppelter  Beziehung  nicht  ganz  richtig: 
einmal,  weil  sich  leicht  eine  Voraussetztmg  machen  lässt,  dass  bei  der  Abnahme 
des  Gesammtwohlstandes  die  mittlere  Lebensdauer  zunehmen  kann  und  umge- 
kehrt,   und  zweitens,    weil  eine   Vergleichung  immer  noch   nicht  hergestellt  ist. 

Denken  wir  uns  eine  Bevölkerung,  welche  auf  einmal  keine  Kinder  mehr 
zeugt,  deren  einzelne  Glieder  aber  in  denselben  persönlichen  Verhaltnissen  ste- 
hen bleiben ,  so  haben  wir  ein  Beispiel ,  in  welchem  das  durchschnittliche  Alter 
der  Gestorbenen  bald  eine  ungemeine  Höhe  erreicht  und  deren  Wohlstand  im 
Ganzen  Schritt  für  Schritt  abnimmt.  Umgekehrt  wird  bei  der  Entdeckung 
neuer  Quellen  des  Wohlstandes  die  Schaar  der  Kinder  sich  mehren  und  das 
durchschnittliche  Alter  sinken.  Der  Verfasser  kommt  allerdings  später  auch 
auf  solche  Betrachtungen,  aber  um  so  mehr  hätte  er  die  allgemeine  Aufstellung 
seines  Salzes  unterlassen  und  eben  nur  sagen  sollen,  dass  die  ., mittlere  Lebens- 
dauer" und  der  Wohlstand  Functionen  von  (inander  sein  mögen  und  die  Auf- 
gabe sei,  den  Zusammenhang  zwischen  beiden  aufzudecken.  Der  Verfasser 
niisst  den  Wohlstand  sowohl  als  die  Lebensjahre  durch  Geld.  Dann  ist  die 
Frage :  Wie  gross  ist  der  mittlere  Wohlstand  eines  jeden  Bewohners  ?  Zur 
Beantwortung  dieser  Frage  aber  ist  nur  ein  sehr  schwacher  Versuch  gemacht. 
Eine  Correction  der  Antwort  kann  man  auch  erhalten,  wenn  man  fragt,  Avas 
kann  Jeder  im  Durchschnitt  für  den  Wohlstand  leisten ,  wobei  vielleicht  die 
Leistungsfähigkeit  eines  Mannes  als  Einheit  angenommen  werden  kann.  Jedes 
Individuum  —  vom  todtgeborenen  Kinde  bis  zum  ältesten  Greise  —  giebt, 
wenn  auch  oft  genug  einen  negativen  Beilrag  zum  Gesamnitwohlslande.  Dieser 
muss  für  jede  Altersklasse  bestimmt  werden  und  dann  muss  sich  sicher  ein 
Zusammenhang  zwischen  dem  Wohlstande  und  dem  durchschnittlichen  Alter 
herausstellen. 

Doch  ist  das  für  die  vorliegende  Arbeit  Nebensache.  Ihr  erstes  positives 
Verdienst  besieht  darin,  dass  sie  durch  die  von  Dielerici  angewandten  Rech- 
nungsmclhoden  den  Nachweis  liefert,  dass  diis  diirchschnilllichc  Aller  der  Ge- 
storbenen wahrend  der  Zeit  von  1816  bis  ISiiO  fast  constant  geblieben,  aber 
im  Allgemeinen  gesunken  ist,  während  Dielerici,  der  nur  drei  einzelne  Jahre 
berechnete,  eine  Zunahme  desselben  fand.  Engel  folgert  nun  nicht  eine  Ab- 
nahme des  Wühlstandes  —  welche  Folgerung  sowohl  der  Erfahrung  als  seinem 
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allgemeinen  Satze  widersprechen  uürde  —  sondern  schliesst  nur,  dass  das 
DurclischniltsalliT  der  Gestorbenen  nicht  der  richtige  Ausdruck  für  die  ..mitt- 
lere Lebensdauer"*  sei.  Dieser  Schluss  setzt  wiederum  den  allgemeinen  Salz 
voraus,  dass  die  vii^ittlere  Lebensdauer'^  dem  Wohlslande  proportional  sein 
oder  wenigstens  mit  ihm  steigen  und  fallen  müsse.  Eine  Voraussetzung,  die 
schlechterdings  unzulässig  ist.  Denn  man  darf  doch  nicht  fragen,  was  unter 
,, minierer  Lebensdauer'*  zu  verstehen  sei,  damit  sie  dem  Wohlstände  propor- 
tional ist  oder  wenigstens  mit  ihm  zu  -  und  abnimmt,  sondern  man  muss  fra- 
gen, wie  die  verschiedenen  sich  darbietei\ilen  Mitlelzahlen  zur  Grösse  des 
Wohlslandes  sich  verhallen.  Aus  der  Belrachlung  unserer  Formeln  ergiebt 
sich  ohne  Weiteres,  dass  ein  Steigen  und  Fallen  bunt  durch  einander  abwech- 
seln kann,  und  dass  es  daher  rein  zufiillig  ist,  wenn  Dieterici  bei  drei 
beliebig  ausgewählten  .Tahrcn  eine  Steigerung  fand.  EngeTs  Arbeit  ist  des- 
halb sehr  belehrend,  weil  sie  die  Möglichkeit  des  abwechselnden  Sleigens  und 
Fallens  als  \\  irklichkeil  nachweist.  Es  hat  eben  jedes  .fahr  sein  durchschnitt- 
liches Aller,  sowohl  der  Lebenden  als  der  Sterbenden.  Engel  thut  aber 
noch  mehr:  er  geht  der  Erscheinung  auf  den  Grund.  Das  durchschnittliche 
Alter  der  Gestorbenen  eignet  sich  ihm  deshalb  nicht  zur  Bezeichnung  des 
^^  ohlstandes ,  weil  gerade  die  unglücklichsten  Jahre  durch  ein  grosses  durch- 
schnittliches Aller  der  Gestorbenen  ausgezeichnet  sein  müssen.  Nichts  kann 
richtiger  sein  als  dies,  und  die  Jahre,  welche  zum  Beweise  aufgestellt  werden, 
gaben,  wenn  sie  nicht  a  priori  erwartet  werden  müsslen,  frappante  Kesullate. 
Es  ist  Schade,  dass  Dieterici  gerade  drei  steigende  Jahre  getroflen  hat; 
denn  ohne  diesen  Zufall  würde  er  ohne  Zweifel  dieses  sehr  wichtige  Verhält- 
niss  selbst  entdeckt  haben.  Engel  wirft  nun  aber  das  durchschnittliche  Aller 
der  Gestorbenen  nicht  ohne  Weiteres  wep.  sondern  fasst  die  Anzahl  der  todlen 
Jahre  in's  Auge  und  lindel:  ,, Wächst  die  Zahl  der  todten  Jahre  schneller  als 
die  Zahl  der  lebenden  Jahre,  so  nimmt  das  durchschnittliche  Alter  ab,  und 
umgekehrt.*" 

Dass  die  Sterblichkcitsziirer  Nichts  mit  der  ,, mittleren  Lebensdauer"  zu 
schaiTen  hat,  wenigstens  sie  nicht  allein  bestimmt,  folgt,  wie  schon  gesagt, 
aus  der  Formel;  denn  sie  enthält  nichts  als  die  Zahl  derjenigen,  welche  sich 
im  Durchschnitt  über  einen  Todesfall  zu  beklagen  halten.  Dasselbe  gilt  natür- 
lich aiirh  V(in  der  (Jeliurlszill'er ,  welche  die  Zahl  derjenigen  ausdrückt,  die 
im    l)ur(li>flinill    diirdi    ciiu;    Gclmrl    erfreut    wurden.       Aus    lieiden   folgt  von 

selbst,   dass  das  arilhmetisdie  Mittel   der  Geburls-  und  Sterblichkeilszilfer  --    — 

2 

ebenfalls    Nichh    vom    durch.sfhnittlirhen    Aller    enthält,    ob;:leiih    beide    recht 

wohl   mit  dem  WohUlande    zusammenhängen   können.      Es   ist   daher   fast   über- 

rr-i-n 

flüssig,  dass  die  drei  Verhältnisszahlcn  g,  s  und    -  ^        noch    zusammengestellt 

werden.      Die   daran   geknüpften   Schlüsse  sind   nicht  genügend. 

Hierauf  foljjl  auf  Taf.  3  die  Anzahl  der  Bewohner,  auf  Taf.  1  die  An- 
zahl der  G'eborenen,  auf  Taf.  ö  die  Anzahl  der  (Gestorbenen  und  auf  Taf.  (i 
die  Zunahme  der  |{evolkerui\g,  der  (Jeluirtcn  nml  .Slerbefallc  ii\  Verhältniss- 
zahlcn. Die  Schlüsse,  m  eiche  der  Verf.  aus  diesen  Tafeln  zieht,  sind  sowohl 
richtig,    als   auch    hiiih.sl    intere>sant.      D.i  sie   sieh   aber   nicht   zusamnienziehen 


G 1 8  L  i  1 1  e  r  a  l  u  r. 

lassen,  muss  ich  den  ganzen  Abschnitt  herausschreiben:  „Am  schlimmsfen 
sieht  CS  in  der  Provinz  Posen  aus.  Während  sich  in  vier  Provinzen  die  Zu- 
nahme der  Fruchtbarkeit  über  die  Zun;ihme  der  Sterblichkeit  stellt  und  in  drei 
anderen  beide  Zunahmen  sich  sehr  nahe  kommen,  findet  das  gerade  Gegentheil 
in  der  Provinz  Posen  statt.  Lediglich  diese  Zahlen  gestallen  die  Behauptung, 
dass  dort  die  socialen  und  ökonomisrhen  Fortschritte  nur  schwer  errungen 
Averden.  Die  grössere  Gunst  der  Verhiiltiiissc  in  Sachsen  und  in  den  west- 
lichen Provinzen  bewirkt  es  glücklicher  Weise,  dass  im  Staate,  denselben  als 
Ganzes  betrachtet,  eine  gleichmässigc  Entwickelung  der  Fruchtbarkeit  und 
Sterblichkeit   wahrzunehmen  ist." 

„Wenn  Jemand  vernimmt,  dass  die  Bevölkerung  in  der  Provinz  Preussen 
in  der  Periode  von  IS.^Jj  —  lSj';,'y  um  70%,  in  Westfalen  nur  um  40%  ge- 
wachsen sei,  so  wird  er  vielleicht  ohne  Weiteres  letztere  Provinz  deshalb  als 
die  minder  begünstigte  ansehen,  weil  ja  die  Bevölkerung  daselbst  minder  stark 
wächst,  als  in  jener.  Die  Wahrheit  ist  aber,  dass  Westfalen  dennoch  eine 
ungleich  sicherere  und  nachhaltigere  Bevölkerungsquelle  für  den  Staat  ist,  als 
Preussen  oder  Posen  oder  Schlesien.  Westfalen  gleicht  (um  bei  diesen  Pro- 
vinzen zu  bleiben)  gewissermassen  einem  kaufmännischen  Geschäfte,  in  Avel- 
chem  ein  minder  grosser,  aber  sehr  sicherer  und  stets  lucrativer  Umsatz  ge- 
macht wird.  Preussen  und  Posen  hingegen  haben  Aehnlichkeit  mit  Geschäften 
grossen  Umsatzes,  aber  unsicherer,  ja  selbst  mehr  oder  minder  verlustbringen- 
der Art.  Fast  ist  darauf  das  mercantile  Paradoxon  anwendbar:  es  wird  zwar 
an  dem  Artikel  eine  Kleinigkeit  verloren,  aber  die  Menge  muss  es  bringen. 
Der  Umsatz  steigert  sich  bei  solchen  Geschäftsmaximen  freilich;  das  Ende  des 
Geschäfts  ist  aber  auch  abzusehen."  — 

Ferner  wird  das  durchschnittliche  Alter  der  Gestorbenen  von  1816  bis 
1800  mitgelheilt.  Die  Interpolationen  werden  nach  gleichen  Intervallen  vor- 
genommen. Das  Pvcsultat  habe  ich  schon  mitgetheilt.  „Ein  bitteres  Resul- 
tat!" ruft  der  Verf.  aus.  „So  sehr  überraschle  und  erschütterte  uns  diese 
klare  Verneinung  der  Fortschritte  unseres  Wohlstandes,  dass  wir  schon  ent- 
schlossen waren,  lieber  von  der  mühsamen  Untersuchung  ganz  abzulassen,  als 
die  so  tief  wurzelndet»  Ideen,  um  nicht  zu  sagen  Ueberzeugurigen ,  von  der 
steigenden  Prosperitat  des  Menschengeschlechts  aufzugeben.  Galten  denn  nicht 
diese  und  ähnliche  Ideen  als  eine  ausgemachte  Sache?  Wurde  denn  nicht 
und  wird  nicht  noch  in  allen  Ländern  ein  gleicher  Forlschritt  des  Wohlstan- 
des eben  aus  der  Thatsachc,  dass  die  „mittlere  Lebensdauer"  (durchschnitt- 
liches Alter  der  Gestorbenen)  im  Zunehmen  sei,  erklärt?  Ilaben  wir  nicht 
selbst  oft  genug  dasselbe  ausgesprochen?  Haben  es  nicht  auch  fast  alle 
andern  Statistiker  behauptet?  Und  nun  auf  einmal  dieser  untrügliche  Beweis 
vom  Gegeniheil!  Da  var  es  eben  Dietcrici's  Abhandlung,  die  uns  auf  den 
rechten  Weg  führte,  die  uns  die  Sache  bis  in's  innerste  Mark  verfolgen  liess. 
Ihr  verdanken  wir  die  mühesam  gewonnene  Wahrheit,  dass  das  durch- 
schnittliche Alter  der  Gestorbenen  nicht  völlig  identisch  ist 
mit  der  mittleren  Lebensdauer,  dass  die  Abnahme  desselben 
nicht  unbedingt  die  Abnahme  des  Wohlstandes  beweist,  ja 
dass  sie,  wenn  überhaupt  etwas,  vielleicht  eher  das  Gcgen- 
theil    beweist." 
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Dielerici  nahm  das  durchschnittliche  Alter  dir  Gcstorbi-iien,  weil  ihm 
das  Dnrclischnitlsaller  der  Lebenden  zu  klein  dünkte;  Kngel  liinpepen  uiiiilt 
dieses,  weil  jenes  nicht  mit  dem  Wohlstände  wäclist.  Das  sind  gewiss  keine 
zwingenden  Gründe.  Nach  diesem  forscht  Engel  erst  nachher  und  findet: 
1)  in  den  lebenden  Jahren  spiegelt  sich  der  Reiclilhum  der  Nation  ab;  2)  das 
durchschiiiltliche  Aller  der  Lebenden  stützt  sieh  auf  viel  grössere  Zahlen,  wird 
also   weniger  von   den   Schwankungen   der   Geburts  -   und   Sterbefalle    berührt. 

Gegen  den  ersten  Punkt  ist  zu  bemerken,  dass  das  durchschnittliche 
Alter  der  Lebenden  nicht  correct  gefunden  wird,  wenn  man  nur  das  Alter  der 
Lebenden  in's  Auge  fasst.  Denn  die  im  Verlaufe  eines  Jahres  Gestorbenen 
sind  nicht  au  einem  Tage  gestorben,  sondern,  wie  wir  angenommen  haben, 
durchschnittlich  in  der  Miltc  des  Jahres;  viele  von  ihnen  haben  bis  zur  letz- 
ten Stunde  ihres  Daseins  in  positivem  Sinne  gewirkt,  die  meisten  aber  in 
negativem.  Daher  müssen  sie  —  wenigstens  insofern  es  sich  um  den  Zusam- 
menhang des  Wohlslandes  mit  dem  durchschnitllichcn  Alter  handelt  —  mit 
gezählt  werden.  Wir  erhalten  somit  noch  einen  neuen  Begriff:  das  durch- 
schniltlifhe  Alfer  der  in  einem  Jahre  gelebt  Habenden.  Dieses  ist,  wenn  wir 
CS  mit  d  bezeichnen: 

d  —  -  rC'-'-o  ^M  +  -  [(«-^)  Val 

M  -f  V 

oder   zusammengezogen : 

,   _  S  r(a-D  Oh  +  V.)1  r.  ., 

d-   3j-p^^  ....   Ll-I 

welcher  Formel  man  auch  folgende  Gestalt  geben   kann: 

Jedenfalls  gilt  für  diese  Mittelzahl  in  höherem  Grade,  was  Engel  von  der 
Zahl  V  behauptet. 

Nicht  minder  muss  auffallen,  dass  Engel  den  Begriff  der  Todeslasl,  d.  ji. 
die  Anzahl  der  todten  Jahre,  welche  im  Durchschnitt  auf  einen  Lebenden  kom- 
men, nicht  weiter  verfolgt.  Bezeichnen  wir  ihn  durch  t,  so  erscheint  er  unter 
folgenden  Formen : 

,    _    ^    [(«-•!)    Mai 
t    _  — 

mM  )  ....  [17] 

*  ~"  T 

t  r=:    mo* 

Es  kann  kaum  ein  Zweifel  darüber  sein,  dass  dieser  Begriff  von  der  grösslen 
Wichlii;keit  ist.  Man  sieht  diese  daraus,  dass  er  angirbl,  was  der  Wolil-lainl 
leidet,   und   dass   er   die   Slcrblirlikeilszilfer   in   die   Vergleirhung  einführt. 

Nach  meiner  Ansicht  sind  überhnupl  die  Untersuchungen  so  weit  vorge- 
schritten, diiHs  die  Frfiilirutig  hinliiiiglirhis  Malerini  zu  einer  apriorischen  Be- 
handlung der  rrolilenie  darbirltt.  Diese  vird  nicht  nur  alle  Zahlen  niif.slillen, 
sondern  auch  die  AMiiinpigkeit  derhelben  beslirnmen.  Ohne  diese  Helalionen 
wird  man  weder  Dunkelheit  noch  l'nvollstündigkeil  vermeiden  können.  Man 
wird  l)(i   ihrer  Aufslrllung  gar  nicht  fragen,  ob  die  Relationen  mit  dem  Wohl- 
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stände  im  Ziisamincnlianfrc  slchon  oder  iiiclil,  sondern  nur  den  Zusaniincnlian<;^ 
unler  den  Zahlen  zu  rrmittoln  suclien.  damit  die  Anwendung  eine  IVrlige  Theorie 
vorfindet  und  mit  einen»  Blicke   alle  Mciplichkcilen   übersehen   kann. 

Icli  erlaube  mir,  eine  dieser  Relationen  zu  entwickeln  und  aufzustellen. 
Am  Anfange  eines  Jahres  möge  die  Einwohnerzahl  eines  Landes  H  mit  einem 
dnrchsrhiiilllichen  Alter  v  sein.  Stiirlie  in  diesem  Jahre  Niemand  und  würde 
Niemand  pcboren ,  so  wäre  das  üurchsrhnillsailer  siimmtliflier  Lebenden  am 
Schlüsse  des  Jahres  (v -|-  O  "'"1  ^'^^  Summe  der  lebenden  Jahre  (v -|-  1)H. 
Diese   Zahl    aber    wird    ajterirt    durch    die    Anzahl  der  (leborncn  N  und  durcli 

die  Anzahl    der    Gestorbenen  M.     Durch   jene    kommen   -  Jahre  hinzu,  durch 

diese  niM  Jahre  in  Abziip.     Die  Zahl   der  lebenden  Jahre   ist  also   am  Schlüsse 

des  Jahres  (v  -}-  0  H  +  ^ "'^^-     1^''-'  -Anzal»!  der  Menschen  am  Schlüsse 

des  Jahres  ist  aber  H  -|-  N  —  M,  folglich  wenn  v'  ihr  durchschnillliclics 
Alter  bezeichnet,  die  Summe  der  lebenden  Jahre  auch  v'  (H  -j-  N  —  M). 
Wir    erhalten    also   die  Gleichung 

(v  4-  1)  H  +  ^-  —  niM  =  V'  (H  +  N  —  M). 


Nun  ist   aber 
mithin 


M  =  (jV  —  (7  (H  +  N  —  M), 
^   —  y\  z=z  Y  (H  +  N   -  Mj, 


M  = 


(jH 


1  -  y  +  tf' 


N=  ^» 


1  -  y>  <y' 

folplirh    erhalten    wir,    wenn    wir    diese   W  erlhc    in    die    erste    Gleichung    ein- 


setzen. 


—  V  —  V )'  +  V  o*  —  ,^  4-  «■  —  '"  "■  +   ^    U  '"^  I 


eine  Gleichung,  Avelche  freilich  nur  dann  gilt,  wenn  keine  Aus  -  und  Einwan- 
derung statt  lindet.  Hier  sieht  man  deutlich  folgende  Sülze:  J.  das  durch- 
schnittliche Aller  der  Lebenden  eines  Jahres  hängt  ab  von  dem  durchschnitt- 
lichen Aller  der  Lebenden  des  vorigen  Jahres,  dem  durchschnittlichen  Aller 
der  Gestorbenen  und  der  Frtichlbarkeit  »ind  Slerblichkeil ;  es  ist  also  keins 
dieser  Verhältnisse  für  sich  hinreichend,  das  durchschnittliche  Aller  der  Leben- 
den auszudrucken;  2.  die  Veränderung  kann  von  einem  Jahre  zum  andern  nur 
sehr  wenig  betragen;  3.  eine  grössere  (JeburtenzilTer  bewirkt  allemal  eine  Ver- 
änderung des  durchschnittlichen  Allers  der  Lebenden;  i.  eine  grössere  Sterb- 
licbkeitszilTcr  bewirkt  nicht  nothwendig  eine  Abnahme  oder  Zunahme  des 
durchschnillliclien  Alters  der  Lelienden.  —  Um  diese  Sätze  ohne  Weiteres 
aus  der  Formel  abzulesen,  braucht  man  nur  zu  bedenken,  dass  y  und  fT  sehr 
kleine  Brüche  sind,  v  und  m  wohl  überall  grösser  als  20  ist  und  die  I'ro- 
ducte  \y,  vcr,  md  nicht  viel  von  Eins  dilTcriren. 
Setzen  wir  <J  r—  y,  so   ist 
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V'    -  V    +  I   -   my  +    l 

(1.  h.  ü.  «Clin  Gibiirls-  und  SterMichkcifszifTer  gleich  sind  ,  bh  iU  das  durcli- 
sclinillliclie  Aller  der  Lebenden  nicht  nolhuendig  gleich.  Dies  lindet  nur  statt, 
wenn 

|-  mr  +  1   =0 

oder 

/  ^ 

ist,  d.  Ij.  (j.  sind  Ceburls-  und  StcrblichkeiteziiTer  einander  pleich ,  und  das 
durchschnittliche  Alter  der  Gestorbenen  \  mehr  als  die  Sterblichkeitsziffcr ,  so 
bleibt   düs   durchschnillliche   Aller   der   Lebenden   ungeündert. 

Ist  das  diirclisiliniltliclie  Aller  d»r  (leslurbenen  der  Sterblichkeitsziffer 
gleich,  so  ist  md  — ^    1    und  unsere  Gleichung  erhält  folgende   Form: 

V'    =   V    —    V^'    4-    V(T   —    ^    4-    (T. 

Süll  liier   das   diirclisciinittliche  Aller  der  Lebenden  gleich  bleiben,  so  ninss 

_vy  +   vc;  -  I  +  (7  :=  0 

oder 

/'  :   ^  -f  V  +    1   :  V  +    ! 
sein.      Ich    unterlasse    es,    die  Formel     weiter  zu  disciiliren,    insbesondere  auch 
ihren  angenäherten  Werth 

v'   =:  V  (1   —  ;'  +  «J)  —  mr7  -f-    i 
zu   betrachten.     Hier  war  es  genug,  zu  zeigen,  dass  ein  allgemeiner  Salz   immer 
die  beste  Kritik   des   Besonderen   enthält. 

Doch  nun  zu  der  Arbeit  von  Kngel  zurück.  Was  die  grosseren  Zahlen 
der  Lebenden  anlangt,  so  ist  dagegen  zu  halten,  was  Dielerici  bemerkt  hat, 
dass  durch  diese  die  Interpolationen  fehlerhafter  werden,  indem  ein  Fehler  mit 
einer  grosseren  /ahl   multiplicirt   wird. 

Ehe  wir  weiter  gehen,  müssen  wir  die  l  nlersuchungen,  welche  W'np- 
päus  über  Altersverhältnissc  der  Bevölkerung,  mittlere -Lebensdauer  und  mitt- 
leres Lebensalter"*  in  dem  zweiten  Bande  scitier  Bev(pll<erun^:sstatistik  nngeslelll 
hat,  berücksichtigen.  Dass  er  unter  mittlerer  Lebensdauer  das  durrhsrhnittlirhc 
Alter  der  (»estorbenen  versieht,  ist  schon  angegeben  worden.  Bei  der  Unsi- 
cherheit, mit  welcher  das  durchschnittliche  Aller  der  Geslorlienen  nach  den 
Sterbelistcn  behaftet  bleibt,  setzt  er  dasselbe  dem  arilhmclischen  Mittel  der 
Geburts-   und  SterblichkeitszifTer  gleich 

"■  "4-"-i(F+l)--- 

Dass  dies  nicht  richtig  ist .  giebl  NVappäus  selber  zu.  Kr  iminl  aber, 
dass  die    rnglcichung 

8    ^^    m  ^  g 
bestehe    und    sucht  dieselbe    zu  beweisen.      Der   Beweis    ist    aber    weder    durch- 
sichtig noch  cxait  ausgefallen. 


Ü2'2  Litlcratur, 

Hirrauf  poleniisirt  or  gegen  die  slalislisclie  Bcdeulsamkeil  des  diirchschuill- 
lirhen  Allers  der  Uestorbeiicn  und  belianpltl ,  dass  sie  nicht  mit  dem  Wolil- 
slaiide  Avaclise  und  ahnchme.  Neues  erfahren  wir  hierbei  zwar  niclil,  aber  die 
angefiihrtiu  und  disculirltn  lieisjiiile  sind  sehr  inslrucliv.  Wtlclie  Stellung 
Keltrent  zu  der  Frage  einnimmt,  ist  schon  angegeben:  Das  durchschnitt- 
liche Alter  der  Gestorbenen  ist  eine  Function  des  NN'  o  ij  1  s  t  a  n  - 
des  und  umgekehrt.  Im  Grunde  uird  dies  auch  von  NN'appaus  zugege- 
ben. Denn  nachdem  er  aus  seiner  oben  besprochenen  Abhandlung  die  Uriinde 
für  die  Unzulassigkeit,  das  durchsdinitlliche  Alter  der  Gestorbenen  nach  städti- 
schen Sterbelisten  zu  ermilleln,  reproducirt  hat,  sagt  er:  ,,IIiernacli  darf  es 
woiil  als  ausgemacht  angesehen  Mcrden ,  dass  das  durchsdinitlliche  Aller  der 
Gestorbenen  für  sich  allein  nur  einen  unzuverlässigen  Maassslab  für  die  relative 
Prosperität  verschiedener  Bevölkerungen  abgeben  kann,  und  dass  auch  die  in 
ihr  eintretenden  Veränderungen  bei  einer  und  derselben  Bevölkerung  nicht  mit 
Sicherheit  einen  Fort-  oder  Rückschritt  derselben  ausdrücken/'  Denn  dies 
weist  eben  darauf  hin,  dass  man  noch  andere  Grössen  hinzunehmen  und 
den  NVohisland  so  lange  näher  bestimmen  muss,  bis  die  Bestimmung  vollkom- 
men geworden  ist.  Ist  dies  aber  erreicht,  so  darf  man  nicht  mehr  sagen: 
,,Aus  diesem  Grunde  können  wir  auch  der  Kenntniss  des  mittleren  Alters  der 
Gestorbenen  einer  Bevölkerung  nicht  den  hohen  statistischen  NVerth  zugestehen, 
welcher  ihr   gewöhnlich  beigelegt  wird." 

NVichliger  ist,  was  \Vappäus  über  die  „wirkliche  milllerc  Lebensdauer" 
oder  ,,Vifalität",  d.  h.  über  das  bisher  unter  dem  Namen  ,, mittlere  Lebensdauer" 
bestehende  Verhällniss  beibringt.  Dasselbe  beruht  bekanntlich  auf  der  Abster- 
beordnung. Älag  man  an  den  gleichzeitig  Gehörnen  eines  Landes  oder  einer 
Stadt  oder  einer  Gesellschaft  für  jedes  folgende  Jahr  die  Lebenden  und  die  Ge- 
storbenen aufzählen,  so  erhält  man  die  Ordnung,  in  welcher  die  Generalion  des 
Landes,  der  Stadt,  der  Gesellschaft  abstirbt.  Diese  kann  zwar  nach  leichten 
mathematischen  Methoden  durch  eine  Formel  ausgedrückt  werden,  aber  die  genaue 
Formel  ist  zu  umständlich  und  daher  Ihut  man  wohl,  dafern  es  sich  nur 
um  Veranschaulichung  des  Absterbegesetzes  handelt,  den  Verlauf  des  Absterbens 
graphisch  darzustellen. 

Die  nächste  Frage  ist  nun,  wie  eine  solche  Tafel  herzustellen  sei,  oder 
wie  man  das  Gesetz  finden  könne,  nach  welchem  eine  bestimmte  Bevölkerung 
oder  —  wie  es  Moser  sehr  passend  ausdrückt  —  der  mittlere  Mensch  der 
Generation  abstirbt.  Die  Herstellung  der  Tafel  folgt  aus  dt  m  Begriff  von 
selbst.  Dann  bezeichnet  man  die  Anzahl  der  Lebenden,  welche  in  das  nte  Le- 
bensjahr treten,  durch  V„,  die  Anzahl  der  im  nten  Lebensjahre  Sterbenden  durch 
Mn  —  vorausgesetzt,  dass  man  es  immer  mit  den  ursprünglichen  I'ersonen  zu 
thun  hat  —  so  hat  man,    da  von  Null  an   gezählt  wird,  der  Reihe  nach  n  = 

0,   1,   2, ,  u  zu  setzen,  wo  u  das  Lebensjahr  bedeutet,  in  welchem   das 

Absterben    beendigt  ist.     Die  Tafel    enthält    also    folgendes    System    von    Glei- 


chungen: 


Vo  :=  Mo  -f  V, 
Vi  =  M,  4-  V3 
V2  =  M2  -I-  V3      [ [20] 

V„  =:*»!„" -f'Vo-i-i 
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wobei  Vu+i  ':=■  0  ist.  Eine  solche  Tafel  kann  aber  erst  etwa  nach  100  Jah- 
ren vollendet  werden,  und  in  dieser  langen  Zeit  darf  keine  Aus-  und  Einwan- 
derung und  keine  Tcrrilorialveriindcrung  slaltlinden.  Ferner  fehlen  ^'enuue  Gc- 
burts-  und  Slerbelisten  ganzer  Bevülkeningen ;  die  von  einzelnen  Studien  sind 
aber  ungeeignet,  Aveil  die  Bevölkerung  zu  klein  ist,  weil  in  der  Sludt  specifi- 
sche  Todesursachen  wirken  und  weil  die  Aus-  und  Einwanderung,  namentlich 
die  letztere  zu  sehr  einwirkt.  Daher  kann  eine  sichere ,  durihgeliends  auf  die 
Erfahrung  gegründete  Absterbeordnung  zur  Zeit  nicht  aufgestellt  werden. 

Von  der  Möglichkeit  der  Herstellung  einer  Absterbeordnung  aber  abgese- 
hen leuchtet  die  Wichtigkeit  derselben  ohne  Weiteres  ein.  Wir  dürfen  also 
fragen,  was  sie  leisten  werde.  Diese  Frage  jhat  aber  bei  Wappäus  eine  nicht 
sehr  klare  Beantwortung  erfahren.  Bei  Weitem  klarer  sind  die  Ausein- 
andersetzungen, welche  Hopf  gegeben  hat.  Zu  diesen  überzugehen  wird  des- 
halb nicht  uiizweckinassig  sein.  Doch  niuss  noch  bemerkt  werden,  dass  Wap- 
päus nicht  nur  den  ganzen  historischen  Verlauf  der  Bemühungen,  Absterbeord- 
nungen herzustellen,  mittheilt,  sondern  auch  den  Wcrlh  der  Tafeln  kritisch 
beleuchtet  und   dem  Leser   einen  reichen  Quellenapparat  vorführt. 

Die  Darstellung  von  Hopf  ist  ungemein  klar,  und  man  könnte  höchstens 
daran  aussetzen ,  dass  nicht  immer  der  allgemeinste  Ausdruck  gewählt  worden 
ist.  Ich  will  die  Hauptsätze  rcproduciren  und  zwar  in  genetischer  Weise  und 
in  allgemeiner  Form. 

(ieselzt,  unsere  Gleichungen  ['20]  seien  alle  aufgestellt,  d.  h.  die  Abster- 
beordnung einer  Bevölkerung  sei  gegeben,  so  gibt   1)  die  einzelne  Gleichung 

Vn    —    Mn    +    V„., 

für  die  V„  im  ntcn  Lebensjahr  Stehenden  die  Wahrscheinlichkeit,  in  diesem 
Jahre  zu   sterben,  als  -^  und  die  Wahrscheinlichkeit,  dasselbe  zu  überleben,  als 

'  n 

r^ — .     Bezeichnen  wir  die  Ueberlebcnswahrscheinlichkcit  durch  L  und  die  Sler- 

'  n 

benswahrscheinlichkeit  durch  S,  so  ist 

T    _  '^'n  +  i 

'  n 

Doch  ist  dies  nur  ein  speciellcr  Fall.  Denn  vergleicht  man  mehrere  Glei- 
chungen mit  einander: 

Vn  ::zr  Mn  -f-  Vp^j, 
Vn+l=  Mn+l  -f-  ^ni2, 
Vnt2=    Mni-2-f-    ^'"+3, 


SO  erhält   man  durch   Addition  und   Hebung  der  gleichen   Summenden 

_V„  r-r  (  M„  -[-  M„  +  ,  -f  M„i ,  +  . .  .  +  M„  +  r )  -f  V„i.r+  ,, 
also  ist  die  Wahrscheinlichkeit  eines  im  nlen  Jahre  Stehenden,  die  nüchsfcü  r  Jahre 
zu  überleben 

L  =  Xi;±i±i ....  [21] 

'  n 
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und  die  Walirsclieinliciikeit,  in  dieser  Zeit  zu  sterben 

_  M„-f  Mn4-l+Mn+2-|-..4-Mn  +  r 
J,    __  _  , 

wofür  man,  da  M„  -\-  M„  +  i +  Mn+2  +  Mn+r  =  Vn  —  V„  +  r.^i  ist,  lieber 

^n Vn-fr  +  1 

oder  '~'  V„ 

Vn+r+l 


S    = 
S  r^  1 


v„ 

oder 

S  =  1  —  L  .  .  .    .  [22] 

setzt. 

Für  den  besonderen  Fall,  dass  L  =r:  S  =:  |-  oder 

ist,  erhalten  wir  die  wahrscheinliche  Lebensdauer  des  im  nlcn  Jahr  Stehenden,  d.  h. 
„die  Anzahl  der  Jahre,  nach  deren  Ablauf  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  ein 
Mensch  noch  lebe,  und  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  er  nicht  mehr  lebe,  dieselbe 
ist."     Denn  bezeichnen  wir  dieselbe  durch  w,  so  ist 

w  =  (n  -}-  r  +  1)  —  n  =  r  -|-  1. 

Hat  man  also  eine  ölortalitälstafel,  so  ist  die  wahrscheinliche  Lebensdauer 
nach  folgender  Regel  zu  finden:  1)  man  dividirt  die  Anzahl  der  Lebenden  des 
nten  Jahres  durch  2 ;  2)  sucht  den  erhaltenen  Quotienten  in  der  Spalte  der 
Lebenden  auf;  3)  man  subtrahirt  den  gefundenen  Quotienten  von  dem  dabei 
stehenden  Alter.  Die  dabei  vorkommenden  Interpolationen  sind  so  einfach,  dass 
sie  hier  übergangen  werden  können. 

Setzen    wir  endlich,    dass    unsere  Gleichungen    bis    an's  Ende    reichen,  so 
finden  wir  den  Begrilf  der  mittleren  Lebensdauer,  d.  h.  „die  Anzahl   der  Jahre, 
welche  der  Mensch  durchschnittlich  von  einem  gewissen  Jahre  an  noch  zu  leben 
hat."     Hopf  gicbt  für  die  Bestimmung  derselben  die  bekannte  Regel: 
j)  -—  ^n  -j- Vn  +  i  -}-•••  -f-  ^"  ,    ^       _   r231 

Der  Beweis  derselben  genügt  aber  schwerlich,  da  er  nicht  erkennen  lässt, 
wie  sich  Jahre  in  eine  Anzahl  von  Personen  umsetzen.  Es  mag  deshalb  eine 
Ableitung  derselben  folgen.  Bezeichnet  man  die  mittlere  Lebensdauer  wie  in 
(23J  durch   D,  so  ist,  wenn  die  Reihe  mit  r  abbricht,  nach  unseren  Sätzen 

D^    (l-^)Mn+C2-l)Mn.n  +  ...  +  (r+l-i)Mn-Hr_ 
Mn+Mn  +  l  +  ..4-Mn  +  r 

Lösen  wir  die  Klammern  auf  und  ordnen  wir  nach  den  positiven  und 
negativen  Theilen,  so  erhallen  Avir 

_    ( M,.  +  2Mn  +  i  4-  .  .  -f  (r  -f  1 )  M,.  +  r)  —  ]  (Mn  +  ^n  +  l  -{-••  +  >^H-r) 
Mn+Mn  +  l  +  ...  +  »ln  +  r 

mithin,  wenn  wir  die  Division  ausführen, 

D  _  Mn+2Mn.n  +  ...4-(r-f  IjMn-H  _   , 
M„  +  M„+iH-..  +  M„+'  ■'- 


L  i  1 1  e  ru  l  u  r.  t>25 


Nun  ist  aber 


M„       =3    Vn       —    Vn+t, 
^ri  +  l=    ^ii  +  l —    ^'n  +  2» 


also,  wenn   wir   (liese    Wcrllie  in  iinsore  Gltichung    einsetzen, 

p_(V^-VnnH-2(V^^•l-Vni2)+3(Vn+^-Vni^)+•^^4-(r+OO^n+^-Vn■^r■H     , 

woraus   mit   Berücksichtigung  von  Vn+r+i  ^^  0  ohne  Weiteres  folgt: 

D    -    ^^"  +  Vn.i  +  ...  +  Vn..r     _  i_ 
M„+M„,i  +  ...  +  M„^r  2 

Nun  ist  aber  M,,  -|-  Mn+,  -]-...  +  ^'n+r  =  Vn  und  Vn^r  = 
Vn,  also  erhalten  wir  schliesslich  die  Formt!  ['23].  Ein  besonderer  Fall  ist  die 
mittlere  LebeusJaiur  des  Neugeborenen;  und  diese  wird  vorzugsweise  mittlere 
Lebensdauer  genannt. 

Ich  habe  schein  angedeulel,  dass  icii  Hopf  vollkommen  beistimmen  muss, 
wenn  er  sagt :  ,,Zur  Erläuterung  sei  hier  noch  bemerkt,  duss  einige  Statistiker, 
wie  Dieterici  und  Wappäus,  unter  mittlerer  Lebensdauer  das  Durchschniltsalter 
der  Gestorbenen  in  einem  Lande  verstanden  und  für  unsere  milllere  Lebens- 
dauer den  Namen  ,,Vilaiität''  iingefiihrt  haben  wollen.  Es  widerstreitet  dies 
jedoch  einem  fast  hunderlj;ihrii;en  Sprachgebrauche.  Zur  Vermeidung  von 
Missversliindnissen  möge  man  dulur  bei  diesem  durch  die  Natur  der  Sache  gc- 
rechlfirligten  Spracligebrauihe  stelur\  bliibcn.  Ebtiiso  bezeichnet  ,, Durchschnilts- 
alter der  (Jeslorbenen"  den  auszudrückenden  HegriiT  sehr  prägnant,  man  hat 
daher  nicht  nülhig,  einen  anderen  Ausdruck  dafür  zu  subsliluiren.  Am  wenig- 
sten würde  mittlere  Lebensdauer  der  geeignete  Ausdruck  sein,  da  das  Durch- 
fichnillsalter  der  Gestorbenen  einer  Bevölkerung  die  für  den  Neugeborenen  im 
Durchschnitt   sich   berechnende    niiltlere   Lebensdauer  nicht  a\isdrückt." 

Auch  die  Geburls-  und  Slerblidikc  iltzifl'er  wird  von  II  o  |)  f  bi  handelt, 
lieber  die  erslere  muss  ich  Folgendes  ganz  ausschreiiien :  ,,Ein  hohes  Geburls- 
verhcillniss  ist  in  der  Kegel  die  Folge  häufiger  Ehebündnissc  im  Lande  und 
diese  werden  wiederum  bedingt  durch  die  Leichtigkeit  des  Erwerbs  der  zur 
Begründung  eines  Haussinndes  erforderlichen  Subsislenzmittel.  NN'o  liiterhalt 
leicht  zu  gewinnen  ,  Arbeilskrüfle  Iticht  und  vorlheilhaft  zu  verwerlhen  sind, 
da  sind  auch  die  Bedingungen  zunehmenden  Wohlstandes  vorliand(n.  Heruht 
hierin,  wie  gruölmlidi,  die  grössere  Fruchli)arkeit  einer  Bevölkerung,  so  ist  sie 
ein  trfreulii  hrs  Zeichen  materiellen  W  (ihlltefmdi  ns.  Zuweilen  ist  sie  freilich 
auch  das  I'roduct  des  Leidilsinnes  in  der  Schliessung  der  Ehebündnissc  bei 
ungenügendem  oder  unsicherem  Erwerbe  und  der  Häufigkeit  uusscrehelichen 
Umgangs.  Es  zeigt  sich  dies  nicht  selten  in  Gegenden  mit  vorwaltend  indu- 
strieller Beschäftigung,  die  bei  günstigen  Conjuncluren  reichen  Lohn  gewährt, 
bei  ungünsligen  ^^rosseii  Mangel  erzeugt.  Die  luich  solchem  Mangel  oll  plolz- 
lich  eiiilrelende  Lcifhiigkeit  reichlichen  Erwerbs  verführt,  wie  zu  maiiclieni  an- 
deren Leichtsinne,  so  muh  oft  zu  imbedacliten  Klieluindiiissen,  und  es  ist  daher 
eine  oft  gemachte  Wuhrnehnuing,  dass  bei  industriellen  Bevölkerungen  das  Ge- 
burlsvcrhältniss  ein  höheres  als    bei  ackerbauenden  ist.      Doch    kann    dies   nicht 
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«Is  Regel  aufgeslelll  werden,  und  es  kommen  auch  viele  Fälle  vom  Gegen- 
thtil   vor." 

lieber  die  SlerUidikeilsziirer  wird  inclils  weseiillich  Neues  vorfjebracht. 
Was  aber  der  Verf.  beweisen  will,  das  beweist  er  wirklich  und  hat  vollkommen 
Recht,  wenn  er  s;ii:t:  ,, Hieraus  erhellt  deutlich,  dass  die  Slerbliclikeilsziffer 
nicht  die  mittlere  Lebensdauer  ausdrückt,  wie  viele  Statistiker,  namentlioh  auch 
der  geniale  Hoff  mann,  angenommen  haben.  Eben  so  wenig  wird  dieselbe  durch 
die  Geburtsziüer  oder,  wie  Price  und  einige  andere  Statistiker  meinen,  durch 
das  arithmetische  Mittel  zwischen  Geburts-  und  Sterblichkeitsziffer  ausgedrückt, 
obwohl  letztere  Annahme  der  Wahrheit  niiher  kommt.  Die  mittlere  Lebens- 
dauer kann  nur  gefunden  werden  aus  einer  auf  Grund  zuverlässiger  Erhebungen 
construirten   Stcrblichkeitsliste." 

Wie  sehr  die  Zahlen,  welche  hier  in  Betracht  kommen,  aus  einander  gehen, 
sieht  man  recht  deutlich  an  der  aufgestellten  Tabelle,  woraus  ich  beispielsweise 
die  Angaben  für  Frankreich  mittheilen  will: 

Durchschnittliches  Alter  der  Lebenden 31,06 

Geburtsziller 35,82 

Durchschnittsalter  der  Gestorbenen 37,68 

Arithmetisches  j^littel  ans  Stcrblichkeits  -  und  Geburtsziffer     37,78 

Mittlere  Lebensdauer  der  Männer 39,29 

Mittlere  Lebensdauer  der   Weiber 40,45 

Sterblichkeilszifl'er 41,73 

Hieraus  erhellt  zur  Genüge,  dass  das  arithmetische  Mittel  zwischen  der  Ge- 
burts- und  Sterblichkeilsziffer  annähernd  nur  für  das  Durchschnittsalter  der 
Gestorbenen  gesetzt  werden  kann.  Aber  auch  diese  Uebereinstimmung  ist  nur 
zufällig.  In  Preussen  beträgt  der  Unterschied  2,13,  in  Würtemberg  2,21. 
Was  der  Verf.  über  den  Zusammenhang  oder  vielmehr  Nichtzusammcnhang  die- 
ser Zahlen  beibringt,   muss  ich  seiner   Wichtigkeit  wegen  ganz  mittheilen. 

,, Befände  sich  eine  Bevölkerung  seit  einem  Jahrhunderte  in  einem  völligen 
Beharrungszuslandc,  so  dass  jährlich  dieselbe  Zahl  geboren  würde  und  eine 
gleiche  Zahl  mit  Tode  abginge,  auch  diese  Todten  sich  auf  die  verschiedenen 
Alter  ein  Jahr  wie  das  andere  vcrtheilten,  so  würden  mittlere  Lebensdauer  der 
Neugebornen,  Geburts-  und  Sterblichkeitsziffer,  Diirchscluiitlsaller  der  Lebenden 
und  Gestorl)enen  gleich  sein  und  durch  ein  und  dieselbe  Zahl  ausgedrückt  wer- 
den können ').  Da  aber  bei  jedem  Volke  in  allen  diesen  Beziehungen  fort- 
währende grössere  oder  geringere  Veränderungen  eintreten,  so  ändern  sich  auch 
obige  Zahlenverhältnisse  und  zwar  keineswegs  in  gleicher  Proportion.  Es  kön- 
nen daher  diese  Werthe  niemals  für  einander  subslituirt  oder  sichere  Schlüsse 
von  dem  einen  auf  diu  andern  gezogen  werden.  Will  man  die  Sterblichkeit 
verschiedener  Völker  oder  die  Sterblichkeit  desselben  Volkes  in  verschiedenen 
Perioden  mit  einander  vergleichen,  so  kann  dies  nur  geschehen  auf  Grund  einer 
zuvor  für  jedes  Volk,  resp.  für  jede  Periode  construirten  genauen  Sterblichkeifs- 
liste  oliiger  Form  und  auf  Grund  der  daraus  für  jedes  Alter  abgeleiteten  mitt- 
leren  Lebensdauer.     Die    Anwendung    anderer   Vergleichsmomentc   führt  zu  un- 


1)  Dies  ist  zwar,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  ganz  riclilig,  es  hat  aber  für  das 
Folgende  keine  Bedeutung. 


J 
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sichern  Resultaten.  Da  sülclie  Vcrgli'icliuiifjen  gltkliwolil  häufig  vorgenommen 
werden,  so  wollen  wir  die  Trüglichkeit  drrstlben  durch  einige  Beispiele  an- 
schaulich zu  machen   suchen/' 

,, Gesetzt,  das  Slerblichkeilsverhiiltniss  bei  den  oben  aufgeführten  Volker- 
schaften wiire  ein  völlig  gleiches,  es  ginge  daher  in  einer  und  derselben  Alters- 
classe  bei  allen  jülirlich  ein  gleiches  I'rorentinaass  durch  den  Tod  ab,  so  würden 
doch,  wenn  man  nach  irgend  gewählten  I'rocentsutzen  die  Sterblichkeit  berech- 
nete, die  dadurch  gefundenen  Todtm  für  die  verschiedenen  Länder  verschiedene 
Sterblichki'ilsziirern  und  ein  verschiedenes  Durchschnittsalter  ergeben  ,  und  zwar 
aus  dem  Grunde,  weil  die  Lebenden  sich  auf  die  verschiedenen  Alttrsdassen 
nicht  in  allen  Ländern  nach  derselben  Proportion  vertheilen.  Die  numerische 
Verschiedenheit  kann  eine  sehr  bedeutende  sein.  Vergleichen  wir  z.  B.  Frank- 
reich und  Norwegen  mit  einander  und  nehmen  an,  dass  in  beiden  Ländern  die 
Sterblichkeit  genau  nach  demselben  Gesetze  erfolge,  welches  die  obige  Sterblich- 
keilsliste von  (Juelelet  für  Belgien  und  zwar  für  Männer  ausdrückt,  wornach'das 
mittlere  Sterblichkeilsprocent  für  die  Altersclasse  von  0  —  4  Jahren  :.:=  6,8, 
von  5  —  9  Jahren  =:  1  und  von  10 — 14  Jahren  =^  0,5  u.  s.  w.  ist,  so  wür- 
den in  Frankreich  von  10000  Personen  nur  'i.jO,  in  Norwegen  dagegen  von 
derselben  Zahl  '202  sterben,  niilhin  die  Sterblichkrilsziirer  für  erstercs  Land  40, 
für  Irtzleres  nur  3S,  17  betragen.  In  Frankreich  würden,  nach  dem  mittleren 
Durchschnitte  der  Altersclassen  berechnet,  alle  2.)0  Gestorbene  9iS7,.j  Jahre, 
in  Norwegen  die  202  Gestorbenen  dagegen  nur  8421,5  Jahre  durchlebt  haben, 
mithin  würde  das  Durchschnittsalter  der  Gestorbenen  für  Frankreich  sich  auf 
37,0.)  Jahre,  für  Norwctjen  nur  auf  32,14  Jahre  berechnen.  Welche  Verschie- 
denheit dieser  ZifTern   bii  völlig  gleichem  Sterbliclikeilsverhältnissc !" 

„Umgekehrt  kann  bei  einem  und  demsellirii  Volke  sich  das  Sterblichkeits- 
verhältniss  ändern,  ohne  dass  die  Sterblichkeilszilfer  die  geringste  Aenderung 
erfährt.  Es  ist  dies  der  Fall,  wenn  in  einer  Altersclasse  so  viel  mehr  Perso- 
nen sterben,  als  in  einer  andern  dem  Tode  weniger  unterliegen.  Die  Ge- 
sammtzahl  der  Gestorbenen  ist  dann  dieselbe,  milliin  bleibt  sich  auch  das  Ver- 
hältiiiss  derselben  zur  Zahl  der  Lebemlen  oder  die  Sterblichkeitszillrr  trhich. 
Findet  in  solcheni  Falle  die  geringere  Sterblichkeit  in  den  jüngeren  Jahren 
statt  und  bleibt  sie  auf  diesem  Maasse  stehen,  so  wird  dadurch  die  niilllerc 
Lebensdauer  verlängert;  findet  dagegen  die  grössere  Sterblichkeit  in  den 
jüngeren  Altersclassen  statt,  so  wird  die  mittlere  Lebensdauer  verkürzt.  Im 
erstercn  Falle  wachsen  nämlich  die  zwischen  den  beiden  \^'endepunklen  ge- 
wonnenen Lebensj.ihre  der  ganzen  Bevölkerung  zu.  im  letzteren  gthen  die 
zwischen  diesen  \\  enile|)unklen  ausgefiiilcnen  Lebensjahre  derselben  verloren, 
ohne  sich  «icder  zu  ersetzen. •* 

„Es  kann  endlich  der  Fall  eintreten,  dass  in  den  jüngeren  Allern  die 
Sterblichkeit  geringer  wird,  während  sie  in  den  höheren  Altersclassen  sich  in 
solchem  (iradc  vermehrt,  dass  die  durch  letzteren  Umstand  der  ganzen  Bevöl- 
kerung verloren  gehenden  Lebensjahre  genau  so  viel  betragen,  wie  die  durch 
mindere  Slerblichkeit  in  den  jüngeren  Jahren  gewonnenen.  In  diesem  Falle 
bleibt  die  niilllerc  Lebensdauer  fiir  die  Zeit  der  Geburt  und  die  fci^'enden 
Altersclassen  bis  dahin,  wo  die  Aenderung  eintritt,  offenbar  dieselbe  (vergl. 
P'ormel  j^23j),    denn    die   Summe  der  von  der  ganzen  Volkersrhnft  durchlebten 
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Jahre  wild  durch  die  sicli  compensircndeii  Abweichungen  niclil  allerirt.  Um 
aber  jenes  Verhällniss  herbfizul'iiiiren ,  rnuss  im  liöheren  Alter  eine  viel  grös- 
sere Zahl  von  Personen  nielir  sterben,  als  iit  den  jiingeren  weniger  mit  Tode 
abgehen.  Dies  wird  die  Slt-rMichkeitszilVer  oder  das  Verhällniss  der  Zahl  der 
Gestorbenen  zur  Bevoikeriing  erhöhen,  —  was  Viele  als  ein  Zeiclien  verkürzter 
Lebensdauer  ansehen.  Das  Durchschnittsalter  der  Gestorbenen  wird  aber  durch 
die  grössere  Zahl  der  im  vorgerückten  Alter  Gestorbenen  erhöht,  was  Vielen 
als  i'in  untrügliches  Zeichen  verlängerter  Lebensdauer  gilt.  Diese  Bei- 
fpiole  zeigen  deullieh,  wie  gänzlich  unzuverlässig  die  Schlüsse  sind,  die  aus 
der  Sterbliclikeifsziffcr  oder  dem  Durchschnittsalter  der  Gestorbenen  auf  die 
Lebensdauer  des  Menschen  gezogen  werden.  Dass  noch  viel  weniger  aus  der 
Geburtsziü'er  und  dem  Durchschnittsalter  der  Lebenden  auf  das  Sterblichkeits- 
verhältniss  und  die  mittlere  Lebensdauer  geschlossen  werden  kann,  leuchtet 
von  selbst  ein.  Es  miiss  daher  ferner  jeder  derartige  Versuch  als  ein  eiller 
bezeichnet  und  lediglich  auf  Herstellung  genauer  Sterblichkeitslisten  als  des 
einzigen  Mittels  zur  Erkennung  des  Sterblichkeitsgesetzes  und  der  mittleren 
Lebensdauer  verwiesen  werden.'' 

Engel,  zu  dessen  zweitem  Artikel  wir,  der  Chronologie  folgend,  über- 
gehen, wiederholt  und  berichtigt  nach  einer  Kritik  der  Slcrblirhkeitstafeln  die 
Tabellen  über  das  duichschnillliche  Alter  der  Gestorbenen.  Bei  der  Betrach- 
tung derselben  stürzt  sich  der  Verf.  in  eine  wahre  Fluth  hierher  gehöriger 
Gedanken  und  Rttflexionen.  „Die  über  das  Durchschnittsalter  der  Gestorbenen 
milgetheilten  Zahlen  und  die  daran  geknüpften  Erläuterungen"  —  sagt  er  — 
,, haben  von  mehreren  Seiten  eine  ebenso  eingehende  als  wohlwollende  Krilit 
erfahren.  Während  aber  einzelne  Kritiker  sich  bcrecbligt  halten,  aus  dem 
unwiderleglich  nachgewiesenen  Rückgang  des  Durchschnittsalters  der  Gestorbe- 
nen gleichzeitig  auf  einen  socialen  Rückschritt  zu  schliessen,  erklären  sich 
andere,  jedoch  aus  abweichenden  Gründen,  mit  uns  einverstanden,  dass  nach 
dem  geführten  Beweise  es  als  ausgemacht  gelten  könne,  dass  das  Durch- 
schnittsalter der  Gestorbenen  kein  zuverlässiger  Maassstab  des  allgemeinen 
Wohlslandes  eines  Volkes  sei." 

..Die,  welche  Letzteres  behaupten,  führen  zum  Beweise  der  Richtigkeit 
ihrer  Ansicht  an,  dass  das  Durchschnittsalter  durch  die  Kunst  der  Aerzfe  sehr 
leicht  gesteigert  werden  könne,  so  z.  B.  durch  sorgfältige  Aufzucht  schwäch- 
licher, in  Zukunft  aber  doch  nur  im  minderen  Grade  producliver  Kinder,  durch 
bessere  I'llege  der  dem  Greisenaller  nahestehenden,  also  die  productive  Periode 
ihres  Lebens  bereits  im  Rücken  habenden  Personen,  ohne  dass  dadurch  der 
Wohlstand  ztmähme.  Es  käme  daher  wesentlich  nur  auf  die  Verlängerung  der 
produrliven  Periode  an.  Sie  vergleichen  die  Generation  mit  einem  regelrecht 
in  Schläge  eingetheilten  Forste,  in  welchem  derjeni^re  Ilolzbestand  als  haubar 
bezeichnet  wird,  welcher  das  Maximum  seines  Durchschnittswurhscs  erreicht 
hat  und  dessen  haubare  Schläge,  soll  der  Ertrafj  des  Forstes  ein  Maximum 
sein,   beim   Eintritt   der   ILiubarkeit  auch   gefällt   werden   müssen." 

,,E8  ist  zuzugeben,  dass  der  materielle  Wohlstand  trotz  der  Abnahme 
nicht  bloß  des  durchschnittlichen  Allers  der  Gestorbenen  als  vielmehr  des  un- 
gleich sicheren  Kriteriums  der  Zahl  der  lebenden  Jahre  eine  Zunahme  erfahren 
kann.      Allein  da  ja   nicht  blos   die  materiellen,    sondern    alle   Verhältnisse   des 
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menschlichen  Lebens  ihren  Reflex  auf  das  Leben  und  Sein  der  einzelnen  Per- 
son und  milhiri  auch  auf  das  der  ganzen  Bevölkerung  ziirüciiwerfen ,  so  muss 
dieselbe  in  ihrer  Ordnung  und  Bewegung,  in  ihrem  Wachsllnini,  in  ihrrr  Zaiil 
und  ihrer  bürgerlichen  und  geistigen  Kntwickilung  und  iti  ihrer  ganzen  Er- 
scheinung der  rein>le  Ausdruck  derjenigen  Slule  sein,  auf  welcher  f-irh  eben 
die  Entwickelung  des  Lebens  in  einein  Lande  befindet.  Je  mehr  Zeit  der  Ein- 
zelne unter  übrigens  gleichen  Umstünden  zu  seiner  sittlichen  und  uirthschaft- 
lichen  Ausbildung  und  Vervullkomninung  hat,  desto  besser  ist  es  für  ihn. 
Wird  das  Leben  kürzer,  so  enlbehren  die  Kinder  während  eines  Theils  ihrer 
Erziehungszeit  der  elterlichen  Fürsorge  und  I'llege,  woilurch  die  sittliche  Cul- 
tur  sicher  nicht  gewinnt.  Sie  gewinnt  eben  so  wenig  dabei,  wenn  es  der 
Greise  und  Greisinnen  ermangelt,  welche,  wenn  auch  nicht  mehr  mit  der 
Hände  Arbeit,  doch  mit  Erfahrung  und  Kalh  die  heranwachsende  Gencrution 
unterstüt/rn  und  dadurch  Gelegenheit  linden,  an  ihren  Kindern  die  Dankes- 
schuld abzutragen,  die  sie  ihren  eigenen  längst  dahingeschiedenen  Eltern 
schulden,  damit  sich  das  schöne  Wort  des  Dichters  erfülle:  ..Die  Ellern  erzie- 
hen ihre   Kinder  für  die   Erde,   die   Kinder  aber  ihre  Ellern   für  den  Himmel. " 

.,Das  auf  die  Endergebnisse  genannter  Tabellen  gebaute  Urtheil  über  die 
Sterblidikeitsverhältnisse  in  Preu«sen  wird  dadurch  nicht  geändert.  Um  so 
nuhr  bleilft  es  in  Wahrheit  bestehen,  ihiss  es  an  positiven  Angaben  über  die 
Lebensdauer  vor  lOU  oder  selbst  V(ir  öO  und  noch  weniger  Jahren  nicht  nur 
in  Preussen,  sondern  allenlhnlben  fast  noch  giinzlirh  fehlt.  Man  lebt  jetzt 
intensiver.  Alles  geschieht  im  Fluge.  Je  „civilisirter"'"  die  Stadt  oder  die 
Staaten,  desto  mehr  wird  tief  in  die  Nacht  hineingclebt ,  und  das  keineswegs 
blos  zum  Vergnügen,  sondern  auch  zur  Arbeit,  sogar  zur  harten  Arbeit.  Fast 
nach  jeder  Richtung  hin  ist  das  Leben  genussreicher,  dämm  auch  kostspieliger 
geworden.  Der  Dampf,  die  Eisenbahnen,  die  Telegraphen,  die  ausgebreitete 
Journalistik  tragen  mächtig  dazu  bei,  weil  von  einander  entfernte  Räume  zu 
nähern,  Zeit  zu  ersparen.  Dass  ein  solch  intensiver  Lebcnsgenuss  hauptsäch- 
lich auf  Kosten  des  Nervensystems  vor  sich  geht,  das  unterliegt  keinem  Zwei- 
fel. Von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  sind  es  die  inneren  hitzigen  Krankheiten, 
welche  ein  immer  grösseres  Contingent  von  Lebenden  zu  den  Todten  befiirdern. 
Es  sind  aber  keineswegs  blos  die  Slädtebcwohner  oder  die  höheren  Stände, 
von  welchen  dieso  Behauptung  gilt;  fcie  gilt  von  der  Bevölk»'rung  des  ganzen 
Staats,  und  eben  deshalb  lässt  sie  auf  einer\  allgemeineti  (irund  schlirsscn. 
Man  wird  nicht  fehlgreifen,  ihn  in  der  hohrrn  Kostspieligkeit  des  Lebens 
selbst  zu  siirhm.  Nicht  alhin,  dass  die  nothwendigsten  Lebensbedürfnisse, 
Brod  und  Fleisch,  jetzt  unzweifelhaft  theurer  sind  als  ehemals,  sondern  der 
Begriff  dessen,  was  noth wendig  ist,  liat  siih  selbst  ungemein  erweitert. 
Durum  ist  unsere  Bemerkung  ungeachtit  des  Erfahrungssatzes  zulrrlTend,  dass 
man  hrnt  zu  Ta;,'e  mit  dersellien  (JehNunime  nuhr  Be()nem!ichkcilen  und  An- 
nelinilii  likeilen  oU  vor  .')()  oder  auch  nur  '20  Jwhren  erkaufen,  resp.  sich  ver- 
scbiiifin  kann.  Uel)erall  ist  die  Armuth  nur  der  Unterschied  oder  die  Kluft 
zwischen  deni  Bedürfniss  und  den  vorliandenen  Mitlein,  dasselbe  zu  befriedigen. 
Je  bedürfnissvoller  die  Menschen  werden,  desto  mehr  Arbeit  wird  erfordert 
und  Ton  ihnen  auch  aufgewendet,  dan,  whh  nie  für  BedürfnifiD  hall<>n,  zu  be- 
friedigen.     Production    und     ronsumlinn     wurlisen    »oparh     glrichieiliu'.      I^amil 
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wächst  unbestrillen  nucli  der  allgemeine  Wolilsland ,  der  Nalioiialreichtlnim. 
Doch  ist  CS  sehr  Avohl  niiiglidi,  d:iss  sich  das  menschliche  Leben  dabei  nicht 
verlängert,  ja,  dass  es  sich  verkürzt."' 

Von  den  Resiillalen,  welche  abpccleitet  werden,  ist  das  folgende  bemerkens- 
werlh :  ,,  Die  weibliche  Sterblichkeit  in  Preiissen  ist  grösser  als  die  männ- 
liche in  den  AUerssliifen  von  10  —  II,  '25^10  und  über  00  Jahren;  in  allen 
andern  Altern  ist  sie  peiinger;  am  wenigsten,  wie  überall,  verhiiltiiiss- 
mässig  im  ersten  Lebensjahre.  Dagegen  ist  die  grosse  Sterblichkeit  der  Miinner 
im  Alter  von  20  —  25  Jahren  eine  viellHch  wiederkehrende  Erscheiming  in  der 
Statistik.  Solllc  die  in  diese  Zeit  fnlleiide  allgemeine  Militärpflicht  einen  Theii 
daran  haben?"  Diese  Frage  kann  Mohl  nach  den  statistischen  Ermittelungen 
über  die  Sterblichkeit  des  Militärs  bejaht  werden;  jedenfalls  wird  es  sich  der 
Mühe  lohnen,  genau  zu  constatiren,  um  wie  viel  die  allgemeine  Slerblichlieit 
in  der  genannten  Allersclassc  durch  die  grössere  Sterblichkeit  des  Militärs  er- 
höht wird. 

Aus  der  Anzahl  sämmllicher  Gestorbenen  wird  nun  die  „mittlere  Lebens- 
dauer" oder  die  Lebenserwartung  abgeleitet.  Dass  dieses  unzulässig  ist,  weiss 
der  Verf.  sehr  wohl  und  er  benutzt  seine  Resultate  vorzugsweise  als  Anlass 
zur  Polemik  gegen  andere  Absterbeordnungen.  Abgesehen  davon  sind  die  öst- 
lichen Provinzen  minder  begünstigt  als  die  westlichen.  Doch  sind  die  Ver- 
schiedenheiten nicht  durch  alle  Altcrsclassen  constant.  So  zwar,  dass  die  öst- 
lichen Provinzen  in  den  früheren  Altcrsclassen  im  Nacht  heil,  in  den  höheren  im 
A'ortheil  sind.  Das  Erslere  ist  durch  die  grössere  Kindersterblichkeit,  resp. 
grössere  Fruchtbarkeit  erklärlich.  Das  Andere,  meint  Engel,  stimmt  mit  anderen 
Thalsachen  überein.  ,, Bekanntlich" —  sagt  er  — „soll  es  ein  Erfahrungssalz  sein,  dass 
man  in  slavischen  Ländern,  so  vorzugsweise  in  llussland,  ungemein  alle  Leule 
antrifft."  Ich  glaube,  dass  man  diesen  „Erfahrungssatz"  nur  mit  Vorsicht  an- 
nehmen darf.  Der  Gebildete  weiss  von  einem  bestimmten  Zeitpunctc  an  nicht 
auswendig,  wie  alt  er  ist,  sondern  muss  es  immer  von  Neuem  berechnen;  der 
ungebildete  Mensch  weiss  es  in  höherem  Alter  sehr  seilen,  und  die  Angehöri- 
gen und  Bekannten  pflegen  gern  zu  übertreiben.  Wo  also  der  Beweis  des 
„Kirchenbuchs"  bei  den  Russen  fehlt ,  möchte  ich  ihren  Angaben  nicht  ohne 
Weiteres   trauen. 

In  dem  Abschnitte  „die  Sterblichkeit  in  Berlin"  wird  zuerst  nachgewie- 
sen, dass  in  dem  Zeilraum  1711  —  1860  das  Wachslhum  Berlin's  Gmal  so 
stark  von  Aussen  als  von  Innen  war,  und  dass  die  Schwankung  des  Zuzugs 
von  der  Gewerbegesetzgebung  abhing  und  zwar  so,  dass  die  freiere  Periode  auch 
den  grössten  Zugang  aufweist. 

Sodann  wird  „die  Sterblichkeit  in  Berlin  nach  der  Sterblichkeitsziffer  in 
der  Zeit  von   1710  bis   1860"  behandelt. 

Ferner  werden  „die  Slerbefälle  nach  dem  Aller  der  Gestorbenen"  aufge- 
führt und  ein  Resultat  gefunden,  welches  der  Verfasser  in  seiner  poetischen 
Dielion  also  ausdrückt:  ,,Man  sieht,  wie  in  dem  einen  Jahre  der  Tod  mehr 
Opfer  von  der  Jugend,  in  einem  andern  mehr  von  dem  Alter  fordert,  wie  er, 
gleichsam  gewisse  Altcrsclassen  überspringend,  heule  bei  einer  jüngeren,  morgen 
bei  einer  alleren  anklopft  und  bald  höflich  kaum  seinen  naturgemässen  Tribut 
fordert,   bald  stürmisch   Einlass  begehrt  und  ohne  Maass   (!")  und  Ziel   (i*)   seine 
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Opfer  heim  führt."  Die  Specificirun;^  dieses  Verhältnisses  liegt  uns  zu  fern, 
als  dass  sie  milgelheilt  zu  werden  bruiithte.  ?>'iir  nocli  ein  Punct  verdient  be- 
sondere Erwähnung:  ,, Berlin,  das  sein  Waclisllnun  überhaii|it  zum  überwiegenden 
Theile  den  Zuzügen  von  Aussen  verdankt,  recrulirt  sich  Avesenllith  durch  Zu- 
züge des  Alters  von  20  bis  ÖO  Jahren,  und  diese  grössere  Menge  Einwohner 
eben  genannter  Altersclassen  liefert  denn  auch  eine  grössere  Anzahl  Gestorbener, 
als  es  der  norniulen  Absterbeurdnung  einer  gemischten  Landesbevölkerung  ent- 
spricht." 

„Das  Durchschnittsalter  der  Gestorbenen  und  die  Absterbeordnung  in  Ber- 
lin" ist  endlich  die  letzte  Abiheilung  der  Arbeit  von  Engel,  über  welche  noch 
ein  Paar  Worte  zu  sagen  sind.  Die  Abnahme  des  durchschnittlichen  Alters 
der  Gestorbenen  bestätigt  sich  auch  für  Berlin.  Auch  zeigt  sich  augenfällig, 
dass  die  unglücklichsten  Jahre  das  grössle  durchschnillliche  Alter  der  Gestor- 
benen zeigen.  F]in  Umstand,  der  schlagend  beweist,  dass  das  durchschnittliche 
Alter   dem   Wohlstände   nicht  proportional  sein  kann. 

Nachdem  nun  die  besprochene  Arbeit  von  Hopf  zum  Theil  wörtlich  wie- 
dergegeben ist,  ohne  dass  etwas  dagegen  vorgebracht  wird,  geht  der  Verfasser 
daran,  eine  Absterbeordnung  für  Berlin  zu  entwerfen.  Dieselbe  fällt,  da  sie 
sich  nicht  auf  dieselbe  Anzahl  bezieht,  notlnvendig  falsch  aus.  Es  erscheint 
also  auch  überflüssig,  das  durchsclinilllirhe  Aihr  der  Gestorbenen  damit  zu  ver- 
gleichen. Was  weiter  über  die  .Sicherheit  der  Zählungen,  den  statistischen  Werth 
der  Todten,  producliven  ui\d  unproducliven  Jahre  bemerkt  wird,  gehört  nicht 
zu  unserer  Frage.  Es  nuiss  also  —  so  interessant  es  auch  ist  —  übergangen 
werden. 

So  bedeutend  und  ausgczeichnt  l  hiernach  die  Abhandlungen  von  Hopf  und 
Engel  sind,  so  erscheint  doch  das  Problem,  durch  Zahlenverhältnissc  über  die 
Dauer  des  menschlichen  Lebens,  sei  es  der  Lebenden  oder  der  Gestorbenen,  oder 
die  mittlere  Lebensdauer  den  Wohlstand  einer  Bevölkerung  zu  messen,  noch 
ungelöst.  i. 


XIIL 
Die  nutiuiiitlokonoiniNi'lie  Ijif (ernf iir    in  der  |ieriofIiiNC>heii 

Italien. 

Ausser  verschiedenen  volkswirlhsclinflliclien  .^lonals-  und  Woclienschriften  isl  in 
diPÄPin  Jalire  in  Italien  aurli  ein  Jalubiicli  der  Niilionalökonotnie  tind  Statistik  cr- 
srliienen  ---  Anniiaiio  di  ecoiiomia  sociale  e  di  sintislir.i  pel  lle^no  d'Ilalia  -  lierntis- 
gepeben  von  I'.  D  ii  p  r  a  l  und  A.  Gicca.  Ha*  liiirli  Irii^'l  auf  dem  Titel:  ,,.\nno 
priino". 

„Jetzt*,  lieissl  es  in  der  KinleitimR  ni  demselben,  „wo  eine  früliev  unbekannte 
BcwepuiiK  den  piösseien  Tlit-il  der  Völker  forl/ureissen  sclu-inl ,  und  die  socialen 
Pli.inouicne  einander  mit  wunderbarer  StliMclli(.'keil  folgen,  kann  ein  periodisches 
Gemälde,  auf  uelrhrm  der  I.e.ser  an  .«icincr  .Stelle  und  unter  seinem  Zeitraum  die 
fcleirli/citi^'en  Benelienlieilcn  findet,  als  unump.iiiK'lieli  nolliwendiu;  bctraclitel  «erden." 
Die  Kr»nrluii(f,  mit  der  wir  den  Jaliresspiepel  des  ükonomisclien  Lebeii.s  in  llalien 
in  die  Hand  jjenommen  -  das  Jalirburh  brsrlirünkl  si<li  passender  >Veise  nni  auf 
Italien    und    iwar    «ieder    vornelinilich  auf  das  K'-nigreirli  Italien  —   i.sl  dunh  .'■einen 
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manniclifalligon  Inhalt  überlrofTen  worden  ,   wenn    wir   aurli   vielleicht  eine  übcrsicht- 
liciicre    Anordnung    dos   Stoffs    und    nuih    niclir   sliitistisrlic  Zusainnienstcllungcii    und 
Zahlen  gewünscht    halten,   doch    für   letzteres    sind   die  Herausgeber  allein  nicht  ver- 
antworllich.     Italiens  Slatislik  liegt  noch  in  den   Windeln. 
Wir  greifen  Folgendes  heraus: 

1.  Land    und    Leute. 

Das  Küni|ireich  Italien  zerfallt  in  ;i!)  Verwallungsliezirke  oder  Provinzen.  44  der- 
selben sind  nach  der  Stadt  benannt,  in  welcher  der  Uepräsenlant  der  Centralgcwali, 
ein  Präfect,  seinen  Sitz  hat.  Die  kleinste  Bevölkerung  liat  die  Proviirz  Grossele, 
sie  zählt  82,540  Seelen;  einige  andere,  wie  IMailand  ,  Neapel  und  Turin,  haben  über 
800,000  Einwohner. 

Nach  der  vor  zwei  Jahren  veröfTenliichien  officiellen  Adminislralivstalislik  helriig 
die  Bevülkrruiig  in  diesen  5!)  Provinzen  '21,703,710  Kinwoimer  auf  einen»  Terriloriuni 
von  '255, Ü17  .  "2!)  Ouadr.-Kiloinelern,  und  kamen  duiclischnitllirh  auf  jeden  Quadr.-Ki- 
lomeler  Land  84,^0  Einwohner.  G  Städte  hallen  mehr  als  100,000  Einwohmr  (Nea- 
pel, ."Mailand,  Palermo,  Turin,  Genua,  Florenz),  '2'2  Städte  eine  Seeienzahl  von  25,000 
bis  100,000  Einw.,  20  Sladle  von  20  bis  25,000,  33  zwischen  20  bis  15,000  Einw. 
Es  giebt  in  .\llem,  Städte  ui\d  Dörfer  zusammen,  7,730  Comniiinen,  wovon  81  Slädle 
mehr  als  15000  Einwohner  iiaben  und  7,058  eine  geringere  Bevölkerung. 

Die  Zahl  der  Geborenen  zur  Zahl  der  Gestorbenen  verhält  sich  in  Dalien  wie  100 
zu  84,  und  vermehrt  sich  die  Bevölkerung  jährlich  im  Durclischnilt  um  118,000  Seelen. 

2.  .Ackerbau. 

Die  Grundlläche  des  Königreichs  Italien  beträgt  25,561,729  Ilcclaren,  von  denen 
21,592,450  Hcctaren  Grundsteuer  zahlen  (die  Städte  sind  unter  dem  hier  besteuerten 
Grund  und  Boden  nicht  mit  begriffen,  dagegen  die  Waldungen).  Dies  ccnsirle  Land 
vertheilt  sich  nach  officieller  Schät/.ung  unter  4,153, (j45  Besitzer,  so  dass  auf  jeden 
Besitzer  etwas  mehr  als  5,19  Hertaren  Land  kommen  würden.  In  den  verschiedenen 
Thcilen  Italiens  ist  dies  Verhällniss  aber  ein  auffallend  abweichendes. 

Es  kommen  nämlich  durchschnittlich  auf  einen   Besitzer: 


in  Piemont    .     .     . 

5,33 

U 

ect 

aren 

in  der  Romagna 

11,05 

Hectarcn 

in  der  Lombardei 

3,22 

- 

in  den  3Iarken   . 

6,08 

- 

in  3Iodena     .     .     . 

.     5,13 

- 

in  Umbrien    . 

11,26 

- 

in  Parma       .     . 

.     6,56 

- 

in  Neapel       .     . 

4,46 

- 

in  Toscana    .     .     . 

.  15,49 

- 

in  Sicilicn       .     . 

4,00 

- 

Uebrigcns  herrscht  der  kleine  Grundbesitz  ausschliesslich  in  den  Bergen  und  un- 
fruchtbaren Landstrichen  vor,  der  grosse  in  den  niederen  bewässerten  Ebenen.  Zwi- 
schen beiden  befindet  sich  das  mittlere  Grundeigenthum. 

In  Italien  pflegen  die  moralischen  Personen  wie  die  reichsten  grundbesitzenden 
Familien  ihre  Güter  in  Gesammihcit  an  eine  Person  zu  verpachten.  Dieser  Gross- 
pächter parccilirt  dann  das  Land  an  l'nlcrpächter  in  viele  kleine  Theile.  Das  Pacht- 
system hierbei,  wie  überhaupt  in  fast  ganz  Italien,  ist  bekanntlich  die  Halbpacht 
(metajage). 

Der  Reinertrag  vom  Grund  und  Boden  wird  officiell  auf  1008  Millionen  Lire 
abgeschätzt,  demnach  würde  von  den  21,592,450  Hectaren  besteuerten  Landes  ein 
minierer  Produclionsertrag  von  51  Lire  31  Ccntesimi  per  Hectarc  kommen.  Auch 
hier  ist  eine  grosse  Verschiedenheit  in  den  einzelnen  Theilen  Italiens. 

Es  ist  nämlich  der  Reinertrag 

in  den  allen  Provinzen     36,65  Lire         in  der  Romagna       .     .     57,10  Lire 

in  der  Lombardei     .     .     89,53     -  in  den  Marken    .     .     .     43,26     - 

in  Modena       ....     62,47     -  in  Lmbrien      ....     26,45     - 

in  Parma 50,44     -  in  Neapel 47,95     - 

in  Toskana      ....     40,98    -  in  Sicilien       .     .     .     .     41,63     - 

Der  Werth  des  ganzen  (besteuerten)  Grundeigcnthums  in  Italien  beträgt  demnach 
25,200  .Millionen  Lire,  und  ist  der  Werth  der  llectarc  im  Durchschnill  für's  ganze 
Land  1,167  Lire  7  Cenlesimi ;  in  Piemont  dagegen  fällt  der  Werth  einer  llectarc  auf 
916,31  Lire,  und  er  steigt  in  der  Lombardei  auf  2,238,32  Lire. 

Auf  diesem  Grund  und  Boden  ruhen  170,716,878  Lire  Slcucrn,  nämlich 
116,633,684  Slaalssleuern  und  54,083,194  Abgaben  an  die  Communcn  und  die  Pro- 
vinzen.     Weiler    haftet    darauf   an    Hypotheken    mannirhfaltiger    Art    ein    Capital    von 
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4,694,493,619  Lire,  wonach  jede  ilalienisclie  Hcclarc  Lainl  durcbsclinilllicli  mit  217,41 
Lire  Hypollickscliuld  boiaslet  isl,  d.  i.  ungefälir  'r.  des  Grunduerllips. 

Von  dor»  pesarmiittn  2r),r)61,72y  HecLirtMi  bodetifläche  des  Küiiigreiclis  iiomtiit 
1  Ileclarc  >Valdliodcii  auf  6,47  flectareii  anderen  Landes,  so  dass ,  «je  das  Jaiirbuch 
bemerkt,  es  nichts  Irrigeres  giebt,  als  zu  glauben,  dass  Italien  zu  wenig  Waldungen 
habe.  Das  grosse  l'ebel  dagegen  i-^l  deren  sclileclite  Verliieilung.  Von  den  Wnldungcii 
besitzen  Privatpersonen  1,672,232  Heclaren,  2,277,422  Ilectaren  sind  üfTcnllicIie 

L'ebcr  die  Budenerzeugnisse  sind  die  Angaben  dürftig  und  ungenügend.  Das- 
selbe gilt 

3.  von  dem  Cnpilel  „Industrie". 

Hier  fehlen  f,i»t  ale  statistischen  Angaben.  Nur  Einiges  über  die  Seidenindusfric, 
Corallentisclierei  und  die  Ergebnisse  der  Londoner  Industrieausstellung.  Wir  hoffen, 
einst  mehr  in   dem  ,,anno  secondo"  zu  finden. 

4.  Handel. 

Seit  der  Anerkennung  des  Königreichs  Italien  bis  zu  Ende  des  Jahres  1862  hat 
CS  Handelsverträge  abgeschlossen,  die  auch  bereits  in  Kraft  getreten  sind,  mit  der 
Türkei,  mit  Schweden  und  mit  l'ersien  und  ist  in  Verhandlung  mit  Grie- 
ciienland,  England,  mit  der  Schweiz  und  mit  Frankreich.  ^Vuch  von 
diesen  sind  neuerdings  einige  Verträge  unterzeichnet  worden. 

Nach  einem    fünljährigen  Durchschnitt,    welclicr    einen  mittleren  Werth  der  .\us- 
nnd  Einfuhr  von  1,177,472,762  Lire  ergiebt,  kommt  auf  den  Kopf  ein  jährlicher  AVerlh 
von  Handelsproducten    von    wenig    mehr   als    53,50  Lire    (nach  151  o  c  k  91   Lire    nach 
dem  31aassstab  eines  JahresJ.     Das  Jahrbuch  vergleicht  damit  den  Ilandelswerth  von 
Frankreich,     wo  auf  den  Kopf  lOO  Lire  kommen, 
der  Schweiz,     -      -       -       -       250     - 
Griechenland,    -      -       -       -         59     - 
Ocsterreich,      -      -       -       _         38     - 
der  Türkei,        -      -       _       _         35     - 
Sehr   bcmerkenswerlh    ist    eine    specielle   Aufzählung    der   hauptsächlichsten    aus- 
wärtigen Häfen,  nach  welchen  im  Jahre  1861  italienische  Schiffe  gegangen  sind.     Die 
Gesammtzahl  derselben  war  9,075;  die  hauptsächlichsten  Hufen  waren: 

Conslanlinopel  mit  2,058  Schiffen  Bona  mit  340  Schiffen 

Galalz  -     282 

Cardiff  -     282 

Odessa  -     217 

Ibraila  -     154 

Buenos  Ayres     -     146 
Barcellona  -     141  u.  s.  w., 

meist  Häfen  des  mittelländischen  und  sciiwar/en  iMeeres.  Wir  finden  nicht  einen 
einzigen  n  o  r  d  a  m  e  r  i  ka  n  ische  n  oder  deutschen  Hafen  darunter.  Selbst  London 
iU  nur  mit  50  Schiffen  aufgeführt.  Von  Südamerika  sind  3  Häfen  gentnnt  :  Buenos 
Ayres  (146i,  .'Montevideo  (H3),  Bio  Janeiro  (Ki).  Die  Schifffahrt  in  Italien  isl  sehr 
gesunken  und  bietet  namentlich  in  Bezug  auf  die  Handelswcge  einen  merkwürdigen 
C'onlrast  mit  dem  Welthandel  unserer  norddeutschen  Handelsmarine. 
5.  FJ  i  s  e  n  h  a  h  n  e  n. 
Im  Octobcr  1862  gab  es  an  Eisenbahnen  auf  der  Halbinsel: 

IT      ..  I.iiiii'ii  Linien    Drrretirlc       Liniril 

"'"^'''^-  im   (ieliriiiirli.     im    ll.in.      Linien.       in  ,.»tMilio." 

L  Seltentrionale 913  327  --  283  Kilometer. 

IL   Pu-Thal ,  Territorium: 

a)  des  KOnigieichs        ....  536  211  123  — 

h)   von   Venedig 475  —  -  44 

III.  Centrale  Tiireno 40!»  632  —  — 

IV.  id.   Komano: 

a)  des  Königreielis        ....     389  253  —  22 

b)  des  iiäpstlicheii  Staates     .     .     217  84  -  45 

V.  .Meridionnie    Nnpolitano     ...       66  374  690  — 

VI.  Caliil.rese  Siriliano     ....       —  4U  —  897 

VII.  Isula  di  Sardegna      .     .     .     .       — —         388 19 

2,995  1,917      1,201  1,310 


]>lalla 

1,469 

Marseille 

1,263 

Nizza 

695 

Cette 

553 

Tunis  (Goletta)   - 

448 

Toulon 

400 
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Die  Gesammllänge  des  ilalicnischen  Netzes  beträgt  7423  Kilometer. 
Von  eiiropäisclien  Hauplläiuler»  kennen  wir  nur  noch  ein  Land,  Spanien,  welches 
eine    älmliclie    Fioporlion    zwisilun    Icrlitren    und    in    Angriff    genommenen 
Eisenbahnlinien  bietet.     Das  Verh;illniss    wiid    nun   nocii  aulfallender,    wenn   man  den 
venctianischen  und  päpstlichen  Anlheil  Italiens  in  Wegfall  bringt.     Es  waren 

Linien 
im  Gebrauch.         im   Ilnii.         Jecretirt  oder  projectirt. 

im  April  1850  .     .     .     1,472  '2(j(i  854 

im  Oclober  18(i-2   .     .     2,Wi 1,833 2,422 

Tnlerschicd:       831  l,5(i7  1,568 

Seil  dem  April  1859  waren  also  im  Königreich  831  Kilometer  neugebaule  Bahn 
dem  Verkehr  übergeben  und  1,577  Kilometer  in  Bau  genommen  worden.  Aber  die 
Eisenbalinfiage  war  fiu's  neue  Italien  eine  der  ersten  Lebens-  und  —  Finanzfragen. 
Neben  dem  Capitel  „slrade  ferrate"  hallen  wir  gewünscht,  auch  ein  anderes, 
,,strade  e  vie"  überschrieben,  zu  finden.  Was  hat  das  neue  Königreich  für  die  in- 
nere Communicalion  gclhan?'.  Auch  hier  rangirte  das  „alle"  Italien  mit  Ausnahme 
weniger  Theile  gleich  hinler  dem  „wegelosen"  Spanien. 
6.  C  r  ed  i  11  n  s  ti  tu  t  e. 
Auch  nur  einen  kurzen  Ueberblick  über  die  verschiedenen  Creditinslitute  Italiens 
zu  geben,  müssen  wir  uns  versagen.  Nur  eine  ,, Sparkasse"  wollen  wir  erwähnen, 
CS  ist  die  „Sparkasse  der  Lombardei",  la  cassa  di  risparniio  di  Lombardia,  gegründet 
im  Juni  1823.  Sie  hat  ihren  Silz  zu  iMailand  und  in  15  lombardischen  Stadien,  Suc- 
cursalen.  Sie  ist  eincslheils  Sparkasse  (oder  vielleicht  Depositenbank)  und  anderen- 
thcils  vornehmlich  H_\  polliekenbank.  Von  Zeit  der  Gründung::  bis  18(il  hat  sie  (nur!) 
1594  Darlehen  gegen  llypolhek  gemacht,  von  denen  nur  344  oder  21,70%  zurück- 
gezahlt wurden.  Zinsfuss  gcwölinlich  4  bis  5  Procent,  Versicherungswerth  '/2  •" 
Mailand,  2/3  bei  Landgrundslücken.  18ÜI  belrun;cn  die  Hypotheken  82^  0  ihres  Activ- 
capilals.  Die  durchschnittliche  Höhe  der  Darlehen  ist  circa  (jO,ÜOÜ  Lire,  sie  dient 
demnach  dem  grossen  Grundbesitz. 

Es  war  die  Zahl  der  Einlagebücher  der  Betrag  der  Depositen 

am  31.  December  18(J0       .     107,930  85,852,188  15  Lire 

am  31.  December  1861        .     115,908  89,967,778  15     -    . 

1852  betrug  der  Jahresgewinn   180,879  96      der  Reservefond  1,452,221  80    - 
1861      -         -  -  916,570  96        -  -  4,646,644  39     - 

Sie   verdankt    der    3Iildthätigkeit    ihren    Ursprung    und    hat   selbslständige    Ver- 
waltung. 

Wir   geben   schliesslich  noch   eine  Uebersicht  der   ökonomischen  Litleralur  vom 
Jahre  1862: 
Biblioteca  dcll'  Economistica.     2  fasc.  in  8".    Torino. 

Diese  beiden  Bände   des  grossartigen  Sammelwerkes    enthalten  einen  Theil  des 
Cursus  der  politischen  Oekonomic  von  Michel  Chevalier, 
Corso  di  Iczioni  di  economia  pubblica  per  F.  P  0  u  1  e  t.     Un  vol.  in  8".     Napoli. 
Elemcnti   di    economia   politica    per    Carlo  Rusconi.     Un  vol.    in  12".     Torino  e 

IMilano. 
Manuale  popolare  di  economia  politica   per  C.  Decesarc.     Un  vol.  in  120.     Torino 
c  Napoli. 

Das  sind  drei  Elementarbücher  der  politischen  Oekonomie  in  einem  Jahre! 
Degl'  intcressi  econoniici  dell'  agricoltura  in  llalia    per  C.  Leardi.     Un  vol.  in  12^. 

Firenzc. 
Primi  elemcnti  di  economia  ed  eslimo  dei  beni  rustici   per  Borio.      Un  vol.  in  12". 

Torino. 
II  risorgimcnio  dei  boschi  in  llalia;    considerazioni   dcll'  archiletio  Alfio  La  Rosa 

Fiel)  er  a.     Opusculo  in  8".     Catania. 
La    coltiva/ionc   dcl    colonc    in    llalia     per   G.    De    Vincenzi.      Volumello    in   8". 

Londra. 
La  coUivazione  dei  cotone  in  llalia    per  V.  Rossi.     Un  opusculo  in  8°.    Torino. 
Guida  per  la  coUivazione  pratica    dei  cotone    in  llalia    per    F.  Manelta.      Un  opus- 
colo  in  8".     Torino. 

Zahlreich  sind  die  Schriften  über  Credit-  und  Finanzwesen: 
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Del  C  r  c  d  i  lo  f  0  nd  i  a  r  i  0    c    del  Crcdilo    agricolo    in  Francia  cd  iti  Ilalia    pel 

conle  D  i  S  a  I  m  0  u  r.     Un  vol.  in  8".     Torino. 
Sopra  una  Baiica    di    Crcdito   fondiario,    ccuni    di  Guiscppr  L  o  iii  b  a  r  d  o 

Scullica.     Un  volumc  in  18".    Torino. 
La  verila  veia  .sulle  B  a  ncli  c  di  Crcdilo  fondiario  cd  a  gr  i  col  a  per  L.  Ca  r  pi. 

Un  vol.  in  8".    Torino. 
Deir  i.sliluzionc  di  im  deposilo  annonario  e  mcrcantile,  ossia  Monte  di  pre- 

sla/ione  agricolo  -  coninierciale  in  Savigliano.     Savigliano. 
Considcrazioni   sulla    ollenibilc    prosperilä    d'Ilalia,     dell'    avv.    Vincenzo    Rossi. 

Torino. 
Riordinanienlo  dei  bilanci    dello  Stalo  e  riforma    cconomica  ncl  sistema  dclle  impostc, 

progcllo  d  i  T  oni  ni  a  s  0  A  b  a  t  c.     In  32".    Torino. 
Sulla    tcoria   dellc    iniposle    per    Giuseppe    Lombardo    Scullica.      Un    vol. 

in  l'i».    Torino. 
Schema  di  pralica  pcrequazionc  della  imposta    per    C.  Her  li  -  Pi  clia  t.     Opuscolo 

in  8".    Bologii.1. 
Dei   tributi   diretti    e  del  servizio    die  li  concerne    per   C.  Verdi.      Opuscolo   in 

8".    Genova. 
Suir    aniniinisirazione    economica  del    rcgno    d'ltalia    per   G.   Pagni.      Un    opuscolo 

in  8".    Firenze. 
L'avvenire  dcll  in  du  Stria  e  del  commercio  di  Torino    per   L.  Nerva.     Opu- 
scolo in  8".    Torino. 

Ausser  nielirercn  Jalirbücliern    gehören    folgende    seclis  Wochen  -    und  Monats- 
schriften   der  Volksuirliischafl    und    Slali.slik    an,    zun»  Theil    im    Dienst    der 
praklisclien   Indiisirie  und   Ilandelsinteressen : 
II   Politecnico,   repertorio    mcnsile    di   studi    applicabili   alla   propperitä    e    coltura 

sociale.     31ilano. 
Giornalc    delle    Arti    c   delle    Industrie;   si  pubblica  due  volle  la  settimana. 

Torino. 
Rivista  dei  Comuni  i  l  a  I  i  a  n  i ;    Rassegna  mcnsile.     Torino. 
Rivisla  nazionale  di  diritto  amminisirafivo ,    di    econoniia    politica  e    di    slali- 

slica,  diretia  da  Alessandro  Gicca.     Rassegna  mensile.     Torino. 
L'Italic  nouvelle.     Journal  hebdomadaire.     Turin. 
GazeUa  finanziaria,  giornalc  ebdomadario.     Torino. 

Ferner  : 
Stalistica  del  Regno  d'ltalia.     Vol.  3  in  fol.     Torino. 

Annali  d 'a  gr  i  c  ol  lu  r  a  ,  industria  e  commercio.     Vol.  3  in  8".     Torino. 
Bold  Uno    consolare    puhblicalo    per    cura    del    .Minislero    dcgli    affari    cstcri.       Un 

grosso  vulumc.     Torino. 
A  n  nu  a  r  i  0  del    Minislero  dellc  f  ina  nz  e  del  Rcgno  d'Ilalia.    Vol.  in  8".  Torino. 
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f errate  nel  regno  d'ltalia.     Un  grosso  vol.  in  S^.     Torino. 
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tica,   le   scuole   dellc   miniere   e    le    scuole   agrarie.      Un   volumc  in  i^. 

Torino. 
Exposition    i  n  le  rn  a  l  i  o  n  a  1  e    cn  1802,    Royaumc  d'Italic.     Catalogue    officiel    de- 
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Calalogo  illuslrato  dcgli  esposilori  di  prodolli  nictallurgici.     Un  volumetlo  in  8". 
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K  II  |]^  I  a  n  (I. 


Das  polilisrlip  Inlere.«se  siheint  jrt/.t  in  Kngland  die  lincnllidi  ükonomi^c  lirn 
Fragen  ganz  in  den  Hintergrund  dr.ingen  zu  wollen  Da  (inden  wir  im  Ktonomisl 
.\rtiktl  und  imiin-i    uiedei    Artikel  gegen  den  Kritg  in   Polen.      Das  neue  Gou\crnc- 
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mcnl  von  Mexico  wird  allseilig  beleuclilet  und  die  Frage  aufgeworfen,  ob  Mexico 
eine  französische  Frovinz  weiden  soll.  Die  Frage  wird  bejaht,  ja  die  permanente 
französisciie  Occupallon  einpfoiilen  ,  aber  würden  »vir  um  unser  Urlheil  gefragt,  wir 
könnten  nur  sagen  ,  dass  das  grosse  Blatt  der  Vermögensinteressen  weder  selbst  an 
die  Kraft  seiner  Beweise  recht  glaubt,  noch  mit  seiner  Empfehlung  ganz  redlich  ist. 
Den  Föderalslaaten  in  Amerika  gegenüber  scheint  das  Blatt  eine  Wendung  machen 
zu  wollen.  Der  Leader  vom  1.  August  ist  ihnen  etwas  weniger  ungünstig  wie  ge- 
wöhnlich, ist  aber  natürlich  immer  noch  für  die  Lnabliiingigkeit  des  Südens  und  zoll- 
lose Baumwollengrenze.     Weiler  Krieg  auf  Neu-Seeland   und  nächstens  —  die  grosse 

dunkle  deutsche  Frage. Wir  aber  lassen  alle  Politik  abseits  und  gehen  zu  einigen 

Handels-,  Finanz-  und  Creditfragen  über,  wozu  uns  die  beiden  letzter.  Monate  etwas 
Stoff  gebracht  haben. 

1)  Nach    den   Berichlcn    vom  Handelsamt  (board  of  trade  rctiirns),    wie    sie 

der  Economist  vom  1.  August  bringt,  ist  der  Handel  fortdauernd 
hürhst  zufriedenstellend. 

Es  betrug  für  das  Halbjahr  (bis  30.   Juni)  die  Ausfuhr 

1861 «0,143,425  L. 

1862 57,314,679 

1863 62,014,197 

für  die  ersten  5  31  o  n  a  t  e  (bis  31.  Mai)  die  Einfiüir 

1861 68,465,001  L. 

1862 54,872,436 

1863 64,793,966. 

Im  forldauernden  Steigen  befindet  sich  der  Handel  nach  Frankreich.  Die 
Ausfuhr  dahin  war  im  ersten  Halbjahr 

1861  1862  1863 

2,548,559  3,926,131  3,419,868  L. 

Auch  der  Handel  nach  den  Vereinigten  Staaten  ist  im  weiteren  Zunehmen 
trotz  der  hohen  Zölle. 

Die  Ausfuhr  dahin  war  in  dem  ersten  Halbjahr 

1861  1862  1863 

4,684,253  5,437,141  5,781,590  L. 

Die  Ausfuhr  nnch  Indien  ist  sich  in  den  3  Jahren  ziemlich  gleich  geblieben, 
dagegen   die  Einfuhr  von   Indien  in  einer  wunderbaren  Progression  begriffen. 
Ausfuhr  nach  Indien  in  6  Monaten 

1861  1862  1863 

7,966,256  7,190,046  7,757,680  L. 

Einfuhr  von  Indien  in  5  Monaten 

1861  1862  1863 

2,013,773  3,760,423  8,820,229  L. 

Das  Räthsel  dieses  Phänomens  löst  sich,   wenn  man  den  einen  Artikel  der  Ein- 
fuhr, die  rohe  Baumwolle,  herausliebt.     Derselbe  giebt  die  Zahlen  : 
1861  1862  1863 

826,046  2,669,191  7,295,743  L. 

2)  The  final  finance  of  the  year.     Econ.  July  25.    1863. 

Wir  wollen  nicht  leugnen,  dass  wir  eine  gewisse  Vorliebe  für  den  Finanzminisler 
Gladstone  haben  und  gern  über  seine  Manssregeln  berichten.  Wir  verehren  in  iiim 
wie  in  dem  zu  früh  verstorbenen  Kriegsminister  Lewis  nicht  allein  den  durchgebilde- 
ten Gelehrten,  dem  sein  Griechisch  nichts  geschadet,  und  den  vollendeten  Staatsmann, 
sondern  einen  Finanzminisler,  wie  deren  selbst  England  viel  grössere  nicht  gehabt, 
und  einen  so  voraussichligen  und  geordnelcn  Geist,  dass  er  sich  in  seinen  Berech- 
nungen weniger  geirrt  hat,  als  dies  sonst  bei  der  so  schwierigen  Aufgabe  der  Auf- 
stellung eines  englischen  Budgets  zu  geschehen  pflegt.  Selbst  Peel  war  hier  nicht 
so  glücklich  als  Gladstone. 

Die  >euerung,  welche  er  jetzt  im  englischen  Finanzwesen  eingeführt  hat,  besteht 
darin,  dass  er  genau,  nachdem  das  Budget  durchberathen,   die  verschiedenen  Abände- 
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rungen ,  die  es  erfahren,  zusammcnfasst  iiiul  das  neU!j:e\vonneiie  Budu'ct  aufslcllt,  so 
dass  es  mit  der  dereirislij;cn  uiikliiheii  Eiiiiialime  und  Aus;;al)e  > ertlichen  werden 
kann.  Das  Parlament  K.um  lukannllioli  nur  verstlilasrt'n,  dass  weniger  ansj^egcben 
oder  dass  weniper  Celd  liir  einen  htslirnnilfn  l'oslen  verwilligt  werde.  I>as  Geld 
zu  fordern,  das  Heilil  gcliürt  dem  verantworlliciien  Diener  der  Krone,  das  Haus  liat 
nur  das  Recht  der  Bewilligung. 

Das  so  durch  das  P.irlamrnt  abgeänderte  Budget  betrug  nun  für  dieses  Jalir  : 

Einnahme ü.^l 71,000  L. 

Ausgabe        .     .     .     .     .     Ü7,705,000 

Mehrcinnalune      .     .     .         466,000. 


3)  The  bankcrs  clearinp  house:  its  fornialion  and  resti- 
tiition,  a  11  d  r  e  c  e  ri  t  claims  f  o  r  a  d  in  i  s  s  1  o  n  tu  it.  Econo- 
mist  June  20.    18Ü3. 

Der  Gescliäft^kreis  vom  ,,b3nker3  Clearing  house'*  in  Lombardslreet  in  London 
ist  im  Wesen  ein  sfiir  einfacher.  Der  Bankier  ist  in  unseren  Tagen  der  Credit- 
wirliisrliaft  weniger  Händler  mit  Geld  als  vielmehr  Händler  mit  Credit,  eignem  wie 
fremdem.  In  London  wie  auch  anderwärls  (z.  B.  in  Aew-Vork)  empfängt  jeder 
Bankier  von  seinen  Kunden  täglii;h  eine  bedeutende  Anzalil  von  Cheqiies,  AVecliseln, 
Anweisungen,  Coupons  u.  s.  w.,  zahlbar  bei  der  Casse  von  anderen  Bankiiäiiscrn.  Zur 
Vereinfachung  des  Geschäfts  begriindete  man  eine  Cenlralslelle ,  ein  Ausgleichungs- 
(Klarmachungs-)  Haus,  Clearing  house.  genannt,  in  weichem  die  Clerks  der  verschie- 
denen Bankliäuser  läglicii  in  beslimmten  .Slunden  zusammenkamen  und  die  gegen- 
seitigen Forderungen  ausglidien  Fiiilier  wurde  die  Au>gleicliuiig  mit  Banknoten 
und  .Miinze  liewiikl.  jetzt  gescliieht  dies  duicli  l'eberlragungen  xon  einem  Conto  auf 
das  Conio  des  Anderen  bei  der  Bank  von  England.  Bis  iXachmittag  4  l  hr  können 
noch  „.Artikel"  (leihnistlier  .\usdnick  für  die  Creditwaare)  zum  Clearinghaus  gebraciit 
«erden  und  bis  gegen  fünf  ist  es  den  verschiedenen  Banken  gesiHtlel,  „.\rlikel"  als 
nicht  zahlbar  zurijck/.uweisen. 

Das  Clearinghaus  in  Lonrion  ist  eine  reine  Trivalanslalt  der  [..ondoncr  Privat- 
bankhäuscr,  welche  lange  vor  der  Bildung  irgend  einer  Joint  -  stock  bank  bestand, 
dlieiin  untersciieidct  es  sich  vom  Bailuay  -  cleai  ing  liouse  zu  Euslon-square,  uelclies 
auf  Giiind  einer  Pcirlamenisacle  geregelt  ist.)  Die  Joint  -  stock- Banken  erhielten  erst 
nach  und  tiach  /iilritt  zun)  Cleai  inghans ,  nachdem  sich  die  Privall)nnkers  von  der 
Bespectabilität  einer  jeden  überzeugt  und,  wie  es  stheint,  keine  zu  gefährlichen  Con- 
currenten  in  ihnen  eikannt  halten.  Bis  zur  .Stunde  ist  das  Clearinghaus  eine  Privat- 
vereinigung  und  der  /ulrilt  blos  auf  Grund  einer  förmlichen  .Aufnahme  gestattet. 
Der  Anspruch  auf  Zulassung  auf  Giund  eines  Uechls  i>l  daher  ganz  rhctoriscli 
(rhetorical),  wie  sich  der  Economist  ausdrückt.  Neuerdings  liat  nun  die  .Abweisung 
eines  grossen  Bankhauses,  wie  schon  fiüher  melirmals,  .Anlass  zu  lebhaften  Discussio- 
nen  in  der  Presse  geg<ben.  Es  wurde  nämlich  gleichzeitig  nn  einem  Tage  ein  Bank- 
haus für  das  l..oniliiner  Ge^diäfl  aufgenommen,  und  die  indische  Bank,  gleichfalls  ein 
grosses  Bankges(  häft,  die  auch  auf  Zulassung  angelragen  halte,  abgewiesen.  Es  scheint 
dies  eine  pi  incipielle  .'Maassicgel  gewesen  zu  sein,  gegen  die  Bankgeschäflc  gerichtet, 
deren  Geschäftshereich  sah  nicht  auf  London  beschrankl ,  da  die  abgewiesene  Bank 
sonst  resppclal)i'l   war. 

Der  Ec(inümi>t  spricht  sich  für  die  .Miweisung  aus,  und  zwar  iiaupisächlich  um 
des\«illen,  weil  man  sonst  die  gro>se  Zahl  der  anderen  grossen  Colonialbankhäuser  in 
London,  welche  das  Geschäft  mit  den  Colonien  »ermitteln,  gleichfalls  würde  zulassen 
müssen.  l)ann  aber  würde  diircli  die  Zulassung  \on  'JO  -  110  Colonial-  und  fremden 
Banken  bei  der  bereits  grossen  Zahl  der  Bankgeschäfte  des  Clearinghauses  sich  dessen 
Geschäflskreis  so  ausdehnen  und  vervielfachen,  dass   es   bald   unpiaklisih   würde. 

Cn«  müchlc  es  fast  scheinen,  dass,  wie  überhaupt  grosse  Veränderungen  im 
englischen  Credilwescn  in  den  lel/Irn  Jahren  slatlgefunden  haben  (limited.  Credit 
mobilier  etc.),  so  auch  liier  es  liei  dem  allen  Clearinghause  der  Londomr  Bankiers 
nicht  lileiben  werde.  Ist  das  Bediirfniss  wirklich  vorhanden,  so  muss  dieses  Credit- 
inslilut  entweder  erweitert  v\ erden,  oder  es  schlägt  ein  zweites  Clearin>;liaus  in  der 
City    seinen    Sitz   auf.       Lcbrigens   sind    die  Colonialbankcn  gefahrliche  Concurrcnten 
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auf  dem  Londoner  Geld- (Credit-)  Markte,   da  sie  die  Depositen  weit  liölier  verzinsen 
(bis  ()  Proc),  als  die  Londoner  Banken,  die  das  Londoner  Bankgiescliäft  besorgen. 

■\Vir  verweisen  srliliessiiili  nocU  auf  die  lebendige  Skizze  :  La  banquc  d'Angielerrre. 
Les  bank-noles,  la  delle  nationale  et  le  Clearing -liousc  von  Alphons  Esquiros,  Revue 
des  deux  Mondes  15.  Fcvrier  18ü3. 

4)  T  h  e  IIu  ds  0  ns  -  B  ai  c  0  mp  a  II  y.     Econ.  July   i.    18  6  3. 

Eins  der  incrkwürdigslen  Finanzereignisse,  welches  die  Welt  jemals  gesehen  hat, 
hat  sich  in  dieser  >Voche  zugetragen,  sagt  der  Economist  vom  4.  Juli,  eine  Art  Ver- 
bindung der  Vergangenheit  mit  der  Gegenwart. 

Die  Hudsons-Bai  Coinpagnie,  gesciiafTen  von  Karl  IL,  wird  erworben  von 
der  internationalen  Gesellschaft  (International  Society),  einer  Nachahmung  des  Credit 
mobilier,  dem  Geschöpf  der  Louis  Kapoleonischen  Periode.  Die  Grösse  des  Geschäfts 
ist  aber  noch  auffalliger. 

Die  Hudsons-Bai-Compagnie  ist  bei  Weitem  der  grössle  Privateigenthümer  in  der 
Welt.  Nach  dem  Prospect  gehören  ihr  1,400,000  Ouadralmeilen  (englische)  oder 
8!l(),000,000  Acker.  Alles  dies  ist  soeben  vcr-  und  gekauft  worden  für  2  IMillionen 
Pfund  St.  An  Activen  sind  ausserdem  aufgeführt  1,303,520 L.,  so  dass  der  Acker 
Land  im  Durdisrhnilt  auf  weit  weniger  al.s  einei\  halben  Penny  kommt. 

Die  „iriternntionalc  Gesellschafl''  ist  übrigens  lediglich  an  die  Stelle  der  bis- 
herigen Tlieilhaber  (share  holders)  getreten,  so  dass  sie  eine  eigentliche  Forlsetzung 
der  ursprünglichen  Gesellschaft  ist  und  deren  Rechte  und  Verpflichtungen  über- 
nommen hat. 

5)  Incrcase    of    Trade    and    decrease    of   Cost    of   Colleclion. 

Econ.   June  2  7.    18  6  3. 

Sir  Slafford  Norlhcole  hat  im  Hause  der  Gemeinen  einen  interessanten  Bericht 
vorgelegt.  Derselbe  enlliSll  eine  Verglcichung  der  Zahl  \imi  der  Löhne  der  Zoll- 
officianlcn  in  den  Jaiiren  1859  und  1862  und  stellt  daneben  den  Betrag  des  Ilan- 
dei.s,  welchen  sie  zu  überwachen  hatten,  den  Betrag  des  Einkommens,  welches  sie 
einzunehmen  halten  und  die  verschiedenen  Functionen,  welche  ihnen  in  diesen  Jahren 
oblagen. 

Wir  wollen  wenigstens  einige  Zahlenangaben  herausgreifen: 

Zahl  der  Löiuie 

Ofrtcianlcn  derselben 

18.50 5,871  70.5,3.54  L. 

1862    .     .     .    ._^_5,275 620,331 

Abnahme  ".     .       596  85,023. 

Der  Brutlo-Ertrag  der  Einnahme  war: 

1859  .     .     .     25,094,373  L. 
1862  .     .     .    24,021,883 
Abnahme     .       i;072,490. 
Die  Zahl   der  Zollbeamten    ist    so   um  mehr  als    10  Procent  und  ihre  Einnahmen 
um  mehr  als  12  Procent   gesunken,  wahrend  der  Dienst,    welchen  sie  über  haben, 
j.'ihrlich  sich  mehr  au'igedelint  hat  und  schwieriger  geworden  ist.    Ein  Tlieil  ihres  Dien- 
stes hat  ntit  dem  eigentlichen  Zolleiiinelimen  nichts  zu  lliun,  z.  B.  die  Aufnahme  und 
Vorbcreilung  der  Handclsstatistik.     Und  wie  gut  und  schnell  hier  England  bedient 
ist,   darüber    meinten   wir    selbst    in  unsern    kurzen  Notizen  einen  schwachen  Beweis 
zu  liefern. 


F  1'  a  11  k  r  fi  i  c  h. 

Auch  in  Frankreich  werden  die  Geister  mehr  von  der  Politik  beherrscht  als  von 
wirthschaftlichen  oder  socialen  Fragen.  Die  Ernte  ist,  wie  in  England,  reich  ausge- 
fallen ;   von  da  keine  Befürchtungen.    Furcht  haben  nur  die  grossen  Gcldmächte ,  die 
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bei  maiiciicr  neuen  rnternelimuriü;  en<;ngirt  sind,  sie  scheuen  vor  einem  Kriege  in 
Europa  zurück,  der  manche  gt-hoflte  Blüthe  knicken  könnte.  Wirlhscliartlicii  ist  nur 
eine  Frog;e:  l'eher  die  Heilung:  der  arbeitenden  Klassen,  ständiges  Tlienia  auch  liier. 
Ein  französischer  Oekonuiiii>t  (Fräulein  D  a  u  b  i  c  in  ,, Manuel  des  femmes")  meint,  in 
Deutschland  fände  man  keinen  solchen  \eid  der  unteren  Klassen  ge;;en  die  höheren, 
keinen  socialen  Antagonismus,  da  der  3Ienscli  hier  vor  dem  Pauperismus  und  dem 
Proletariat  durch  die  moralische  Selbslvernntwortlichkeit  bewahrt  werde;  eine  halbe 
Wahrheit  —  in  Deutschland  giebt  es  nur  mehr  31itlelglieder  Ms  zur  ßlouse.  Im 
Nachstehenden  nur  ein  Bunterlei,  wie  es  die  Zeilschrift  und  der  Zufall  eben  brachte: 

1)  De    la    fiction    des    deux    etalons    moii^taires    ou    de    laloi 

qui  fixe  le  rapport  de  valcur  des  monnaies  d'or  et 
d'argrcMt,  et  de  scs  effets,  par  Tli.  Mannequin.  Journal 
des    Kcononiistes    Juin    ISO  3.    p.  414  sqq. 

Der  Artikel  ist  ein  Auszug  aus  einem  Buche,  das  demnächst  erscheinen  soll,  un- 
ter dem  Titel:  Travail  et  liberle.  E  tu  des  criliques  d'economie  sociale. 
Wir  gehen  hier  nicht   weiter  auf  denselben  ein,  wollen  aber  den  Schluss  wiedergeben. 

„Seil  langer  Zeit",  sagt  .Mannequin,  „ist  es  nicht  mehr  erlaubt,  nicht  zu 
wissen  ,  dass  die  Verfälschung  der  .Münzen  und  die  Schaffung  des  Papiergeldes  Dieb- 
stähle sind  an  dem  Verniögeu  der  Gesellschaft.  Die  Natur  des  Vergehens  (mefait) 
wird  keine  andere,  wenn  statt  des  Falschmünzers,  welchin  da«  Gesetz  zu  Zwangsar- 
beiten verurlheilt,  der  Staat  der  l'rheber  ist;  es  hat  dann  nur  um  so  mehr  Trag- 
weite und  die  von  ihm  erzeugten  l'ebel  sind  um  so  unerträglicher.  .'Min  kann  sagen, 
dass  der  Falschmünzer  auf  seine  besondere  Rechnung  speculirt ,  während  der  Staat 
auf  Rechnung  der  Gesellschaft  s|ieculirt." 

Diese  starken  Au-drücke  h.il  wohl  zunächst  nur  die  Geldwirthschaft  südamerika- 
tiisclier  Staaten,  die  Mannequin  bespricht,  veranlasst,  ^i'ach  den  exorbitanten  Vor- 
kommnissen neuester  Zeit  bei  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  ,  bei  der 
üppigsten  Blüllie  der  I'apiergeldwirthschaft  in  den  deutschen  Ländern  bleibt  es  eine 
dringende  Aufgabe,  die  offen  vorliegenden  Resultate  aufzudecken  und  an  ihnen  nach- 
zuweisen, dass  dieser  Zwangscredil  nicht  allein  ein  logischer  Nonsens  ist,  sondern 
dem  Vermögen  der  BelrorTenen  weit  mehr  Werthe  entzieht,  als  er  dem  mit  der 
Zwangsmachl  ausgerüsteten  Debitor  einbringt. 

2)  Concours    concernant  l'histoire  de  la  ligue  hanseatique. 

Rapport  fait  ä  TAcad^inie  des  scienccs  m orales  et  po- 
lt t  i  q  u  e  s  ,  par  L.  W  0  1 0  \r  s  k  i ,  de  1 ' i  n  s  t  i  t  u t.  J  o  u  r n.  des 
Kcon.  Juin  18G3.  p.  384  sqq. 

Den  Preis  I.,eon  F'aucher  von  3000  Fr.  für  seine  von  der  Academie  der  pol. 
und  mor.  Wissenschaften  zu  Paris  gekrönte  Geschichte  des  llansabundes  erhielt  ein 
Licentiat  der  Rechte  Emile  Worms. 

3)  Etudes  sur  la  science    sociale,    par  M.  Cou reelle  Scneuil. 

Coinple  rendu  pnr  K.  de  F  o  n  t  e  n  a  y.  Journ.  des  Econ. 
Juin  1  8  G  3.  p.  4  11   sqq. 

L'cber  diese  gesellschaflswissenschafllichen  Studien  Cou  reelle  Seneuil's, 
welche  \on  grossem  Nachdenken  und  umfassenden  Kennliiissen  und  Bestrebungen 
zcugrn  ,  behalten  wir  uns  Bericht  und  Kritik  an  anderer  Stelle  vor. 

4)  Charles     a  d  m  1  n  i  s  l  ra  l  i  v  e  .s     et     tax  es    locales    prevant    Ics 

a  1 1  m  e  II  t  .<4  du   p  e  ii  p  1  c   de   Paris  sous   Napoleon   III. 
Slalistique,    Irafic    et    abus    des    niarclu's    de    Paris,    sup- 
preflsion    des    octrois,    leur    reinplacement    par    l'inipöt 
mi'trique.      Par    fhalc.      Journal    des    Kcon.    Juin    18(33. 
p.  362  sqq. 
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Dipse  Aibi'il,  von  der  das  Juniliefl  nur  ein  Bruclislikk  bringt,  ist  gleich  in- 
teressant narli  Inhalt  und  Art  der  Auslulirung.  Der  Vcrsucli  eines  Gegenbeweises 
wird  wohl  nicht  ausbleiben. 

Chale  uill  den  Xnrbweis  führen: 

dass  /u  Paris  die  localen  Abgaben,  die  auf  den  .NahruncsinillcJn  lasten,  in 
Verbindung  mit  den  Verwaltungsmaassregeln  dem  Volke  21%  seines  Lohnes 
ent/ielien, 

dass  sie  die  Industrie  und  den  Handel  untergraben  und  dass  sie  eine  latente 
und  chronische  Ursache  von  Aufruhr  und  Aufsland  sind. 
Mir  geben  heute  daraus  das  Budget  einer  Ai  briterfauiilie  zu  Paris. 
Er  berechnet    den    durrhschiiilllicben  Lnim  der  Arbeiter  zu  Paris  im  Jahre  1862 
auf   4  Fr.    für    den  Arbeitstag    und    nimmt   270    wirkliche  Arbeitstage    fiir's  Jahr   an, 
davon   abgezogen   die  Tage  der  Ruhe,    der  Arbeitsstockung,    der  Krankheit   und  des 
Arbeitsuchens. 

Die  Familie    besieht,    ausser  Valer  und  IMutler,    aus  drei  Kindern,    wovon    zwei 
von  mittlerem  Alter,  das  dritte  nimmt  die   Sorgen  der  iMutlcr  in  Anspruch. 
Einnahme  mit  Zugrundelegung  obiger  Verhältnisse  pro  Jahr:  1,080  Fr. 
Ausgabe: 

Cerealien.  Grüne  Gemüse,  50  K.     .     11  Fr.  50  C. 

Brod.  790  Kilogramme    .  252  Fr.  80  C.         Wurzelgemüse,  31  K.       .       6     -     98    - 
Mehl,  1  K.  50  .     ...       1     -     27    -  Zwiebi  In,  Gewürze  u.  s.  w. 

'  48  K 12     -     20    - 

Felles.  Salate,  !)6  K 1!)     -     20    - 

Buller,  25  K 57     -     50    -  Kernob.sl,  G  K.       ...       2 

Verschiedene  Felle,  3  K.       4     -     50    -  Andere  Früchte,  7  K.      .       3     -     50    - 

Speiseöle,  18  K.     ...     32     -     40    -  Graues  Salz,  28  K.     .     .       2     -     80    - 

•^  PfefTer  (poivre),  70(?)  K.       3     -     50    - 

31  i  Ich  und  Eier.  Essig,  12  K 8     -     40    - 

3Iilch  mit  Kaffee  verzehrt,  Malleres  sucrees,  40  K.       C4     -     —    - 

347  K 69     -     40    -  Aromatische  Gelränke  (bois- 

Käse,  9  K 27     -     70    -  sonsaromatiques),  8K.  48    -     —    - 

Eier,  6  K 5     -     40    -         Cichoric 2     -    40    - 

Fleisch  und  Fisch.  Getränke. 

Rindneisch,  96  K.       .     .129  -     60    -  Wein,  547  Liier     .     .     .  273     -     05    - 

Kalbneisch,   13  K.        ..     18  -    20    -  Bier,  20  L 6     -     —    - 

Haiiimelfleisch,  64  K.       .     83  -     20    -  Branntwein,  2  L.    .     .     .       2     -     60    - 

Schweinifleis.h,  15  K.     .     34  -     30    - 

2  (Jänse  im  Herbst,  6  K.       9 Brennmaterial. 

Fisch,  30  K 14 Holz,  2  Kubikmeter     .     .     45     -     —    - 

^  I  r     •    1  i„  Hol/kohle,  6  llectoliler   .     24     -     —    - 

Gemüse  und  rruclite.  .,       v^  \  ,     .>/,n  i^i  «c 

Andere  Kohle,  3U0  Kilogr.     15     -     —    - 

KartofTeln,  140  K.       .     .     14     -     —    -  — 

Gemüse,  38  K.       ...     22     -     80    -  Gesammibelrag  1,135  Fr.  25  C. 

Er  berechnet,  dass  dns  Brod  zu  Paris  beinahe  um  3  Centimes  Iheurer  ist,  als  zu 
London,   .MIcs   nach  of(iciellcn  Zahlen. 

Ausser  .Mehl  werden  alle  Gegenstände  der  menschlichen  Nahrung  nach  Chale 
von  dem  üciroi  getrolTen,  einem  Zoll,  der  zu  Paris  von  12  bis  240  vom  Hundert  des 
Verkaufswerthes  steigt! 

La  liherle    de    la   boulaiipfcrie,    par  Paul  Boitcau.     Journ. 
des  tcou.  J  u  i  1 1  c  t.    p.    1 00  sqq. 

Erst  jetzt  ist  die  beschränkte  Zahl  der  Bäcker  zu  Paris  aufgehoben  worden,  ebenso 
der  Zwang  für  einen  jeden,  auf  drei  .Monate  .Mehlvorrath  zu  halten.  Noch  ein  Beeret 
von  185 i  halte  bestimmt,  dass  für  je  1,800  Einwohner  sich  ein  Bäcker  niederlassen 
sollte,  nicht  mehr.  Wollten  wir  die  Beschränkungen  namentlich  aufführen,  die  die 
edle  Bäckerindustrie  in  Frankreich  und  in  Paris,  selbst  als  längst  Freiheil  der  Arbeit 
und  des  Handels  im  Lande  bestand,  erduldet  und  mit  ihr  vor  Allem  die  Consumenten, 
60  könnte  man  glauben,   wir  gäben   eine  Carricalur  französischer  Reglementirung  des 
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socialen  Lebens.  Als  Rest  davon  ist  einstweilen  nocli  ein  Gesetz  von  1791  geblieben, 
welches  bestimmt,  dass  das  Brod  laxirt  und  den  municipalcn  Beliürden  die  Sorge  an- 
vertraut werden  soll,  die  Taxe  zu  bestimmen. 

Des  moyene  de  credit  daiis  Icufb  rapports  aTec  le  tra- 
vail  et  le  bienetrc  des  classes  peu  aisees.  Rapport 
8ur  le  concours  pour  le  prix  (|iiin(juennal  fonde  par  le 
barou  Felix  de  Bcaiijour  par  11,  Passy.  Journ  des  Ecoii. 
J  uil  1  et  p.    19  sqq. 

Die  Academie  der  nior.  und  pol.  AVissenscIiaften  zu  Paris  bat  den  Preis  zuerkannt 
für  eine  Arbeil  auf  die  von  ihr  j;cstellle  Fra(;e  :  leber  die  Hülfsinitlel  des  Credils  in 
ihren  Beziehungen  zu  der  .\rbeit  und  dein  Wolilsinnde  der  iirmeren  Classen.  Die 
Frage  mussle  von  der  Academie  wiederholt  und  näher  bestimmt  werden,  ehe  sich 
Preisconcurrcntcn  fanden.  Passy  bespricht  vier  eingegangene  Schriften.  Die  Arbeit 
mit  der  Aufschrift:  i.Man  muss  sich  von  der  Menge  trennen,  um  zu  denken,  und 
Rieh  mit  ihr  verbinden,  um  zu  handeln",  und  dem  Vers  von  Iloraz:  ,,Redeat  miseris 
fortuna"  wurde  gekrönt.  Ihr  Verfasser  ist  der  Advocat  beim  kaiserlichen  Gerichtshof 
und  Professor  an  der  Bechtsfacultät  zu  Paris,  Batbie. 

Nach  dem  Berichte  scheint  es  eine  sehr  umfassende  und  gründliche  Arbeit  zu 
sein.  Was  uns  besonders  noch  inlercssirt,  ist,  dass  das  Creditsystem  von  Schultze- 
Delitzsch,  eines  ,,hommc  de  bien",  eines  der  .llänner,  „qui  fönt  le  plus  d'iionneur  ä 
rAllcmagnc",  wie  es  im  Berichte  heisst,  anerkannt  und  als  das  Zweckentsprechendste 
angenommen  wird  von  dem  Preisconcurrenten ,  wie  von  seinem  Preisrichter.  Wir 
glauben  auch,  dass  diese  Anerkennung,  wie  sie  vollkommen  verdient  ist,  von  einem 
grossen  Theile  der  französischen  Oekonomislen  gctheilt  wird. 

L'assistancc  sociale,  par  Emile  Say.  Journ.  des  Econ. 
Ju  i  II  e  t.   p.  47  sqq. 

Handelt  hauptsächlich  von  den  Findelkindern,  den  Ausgesetzten,  armen  AVaisen, 
Taubstummen,  Blinden,  Idioten,  Crelins,  Irrenanstalten,  Hospilälern  u.s.  w.,  also  der 
Nachtseite  der  menschlichen  Gesellschaft.  Auch  ein  grosser  Organisationsplan  gegen 
das  Elend  befindet  sich  am  Schlüsse  des  Artikels,  der  an  thatsächlichen  Anführungen 
manches  Bemerkenswerthe  bringt. 

Wir  machen  schliesslich  noch  aufmerksam  auf  zwei  .\bhandlungcn  zur  französi- 
schen Finanzgcschichte  in   der  Revue  des  deux  Mondes    15.  Mars  1863    p.  340 — 363: 

Le  surintcndant  Fou(|uet    d'apr^s  de   iiouvcaux  documens 

par  L.  de   Carne    und 
Paris  et  la  France    sous    Law,    parMichelct.      Revue  des 
deux  Mondes    1.  Avril    1863  p.   497  —  531. 
Das  unerschöpfliche  Thema,  dem  man  immer   neue  Gesichtspunkte  abzugewinnen  sucht. 
Einer  der  sachkundigsten  Beurllieiler  Law 's  (.Macleod,    Diclionary  of  polilical 
economy  suh  voce  Credit  §.  '2'J6  uml  '227)    pagt    über    ihn    und  sein  System:     „Law 
war  weder  ein   Schwindler    nodi    ein  Schurke.   —     Seine  Schriften    zerfallen    in  zwei 
Classen,  in  die  über  Bankwesen  und   Papiercredit  und  in  die   über  I'apiergeld.     MchtH 
kann   besser  sein  und  gesünder,  aU  seine  Schriften  iiber  Baiikuesen   und  Papiercredit. 
Sic  waren    bei   Weilern    die    beste   .\iiseinandersclzuiig  des  (Jegenstandes ,    welcher  da- 
mals vcröfTentlicht  wurde,    und   in   Wirklichkeit    hind   sie  eine  der  besten,    wciclie  bis 
zu  diesem  Tage  cxistiren.     Aber  die  Theorie  vom  I'apiergeld  ,  welche  er  annahm,  ist 
ein  davon  ganz  verschiedenes  Ding   und  hat  keinen  Zusammenliang  mit  seinen  Credil- 
lebren." 

Die  M  i  che  lel' sehe  Darstellung  ist  ein  fast  zu  unruhiges  Zeitbild. 

K~n. 
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Miscelleu. 

XIX. 

Die  FortMCliritle  und  der    e^es^enwiirtige    l'mfaug;    der  Bnuin- 
H'olleiiMpiiinerei  in  IleutNelilnnd. 

Ueber  die  Erpcbiiisse  iler  Gewcrbcaiifnaliinc,  welche  am  Schlüsse  dis  Jah- 
res 1861  in  allen  Züllvereinsstaalen  verarislallct  worden  ist,  liegen  uns  bis 
jetzt  vier  vereinzelte  Publicationeu  vor,  eine  vullständige  von  B  a  y  e  r  \  (s. 
diese  Jahrbb.  S.  232),  eine  vollständii^e  von  W  ü  r  t  e  ni  b  e  r  g  verbunden  mit 
einem  recht  tleissigen  und  sachgcmässen  Resume  der  Ergebnisse  von  Dr.  Schmol- 
ler in  den  Wiirtemb.  Jahrbb.  1862  Heft  2,  eine  summarische  von  Preussen  in 
Engel's  Zeitschr.  des  statisl.  Bureaus  (1863  S.  37  flf.),  und  eine  fragmentarische 
von  Sachsen  in  der  Zeitschr.  des  stalisl.  Bureaus  des  1;.  sächs.  Ministeriums  des 
Innern  1863  N.  3  und  4,  aus  denen  wir  heute  nur  die  Daten  über  die  Forlschritte 
und  den  gegenwärtigen  Umfang  der  BaumwoUenspinnerei  zusammenstellen. 
Zahl  der  Spinnereien  Zahl  der  Feinspindeln. 

Ende   1846 

in  Preussen  152 

-  Sachsen  132 

-  Bayern  1 1 

-  Würtemborg      10 

in  Summ7T05~"       276  734,964      1,813,849 

Es  muss  bei  dieser  Gelegenheit  öffentlich  gerügt  werden ,  dass  von  dem 
statistischen  Centralbureau  des  Zollvereins  in  20  Monaten  seit  der  Gewerbeauf- 
nahme noch  nicht  eine  Zeile  über  die  Ergebnisse  derselben  publicirt  worden  ist. 
Eine  solche  bureaukratische  Langsamkeit  ist  wahrhaftig  nicht  sehr  geeignet, 
dem  Zollverein  und  seiner  Verwaltung  zur  Empfehlung  zu  dienen. 

XX. 
Die  Comniunicationsn'e^c  im  llerxogthum  Braunschweig. 

Das  Herzoglhum  Braunschweig  hat    einen  Umfang  von  67,022   Quadratm. 
Auf  diesem   Territorium    gab    es,    abgesehen    von    den    27    Meilen    Eisenbahn, 
die   der  Staat  bis  jetzt  erbaut  hat,  nach  den  Mittheilungen,  welche    die  herzog- 
liche Baudireclion  seit   1852   von   3  zu   3  Jahren   veröffentlicht, 
im  Anfang  Staatsstrasse      Communalwege     Zusammen 

149,75  235,95  Längenmeilen 

185,51  272,46 

283,24  370,04 

327,59  415,59 

Während  im  Jahr  1839  die  Länge  sämmtlicher  Strassen  nur  l,33Längen- 
mcilen  pro  Ouadralineile  betrug,  stieg  sie  demnach  bis  Ende  1850  auf  3,50, 
bis  Ende  1853  auf  4,  bis  Ende  1856  auf  5  und  bis  Ende  1859  sogar  auf 
6,20  Längenmeilen  per  (Juadralmeile.  Braunschweig  ist  demnach  ohne  Zweifel 
eins  derjenigen  Länder  Europa"«,  welche  das  vollständigste  Sirassennetz  be- 
sitzen. Nur  lässt  sich  dies  nicht  durch  Zahlen  nachweisen,  da  leider  immer 
noch  die  wenigsten  Staatsregierungen  über  die  Fortschritte  des  Strasscnbaues 
auf  ihrem  Territorium   statistische  Thatsachen  publiciren. 
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XVIII. 
Benjamin  Franklin  als  Nationalökonom. 

Von 
Dr.   Richard  llildebrnnd. 

IL 

Die  YolksAvirtlisclmftliclicu  Ansieliteii  Frajikliii's. 

I.     Güter ,   Handel  und  Production. 

Den  Ausgangspuiict  der  vülkswirthschaftlicheii  Lebensall^;chalUlng 
Franklin's,  Nvie  sie  niedergelegt  ist  in  den  soeben  angeführten  nnd  er- 
läuterten Schriften,  bildet  seine  Auffassung  der  Güter,  Waaren 
oder  lieichthümer  als  Befriedigungsniittel  menschlicher  Bedürfnisse, 
als  Sachen,  die  irgendwie  als  nützlich  oder  angenehm  erscheinen ■*^l. 
Dabei  denkt  er  hauptsächlich  an  solche  Dinge,  welche  unmittelbar 
zum  Unterhalt  oder  Genuss  der  Menschen  dienen.  So  z.  D.  behandelt 
er  den  Grund  und  Boden  weniger  unter  dem  (lesichtspunct  des  Gutes 
oder  der  Waare,  als  unter  dem  der  Güteniuelle. 

Alle  jene  Dinge  erlaugt  nun  nach  Franklin  die  Menschheit  durch 
Arbeit,  und  zwar  liegen  die  einzelnen  Glieder  der  (5eselLcliaft  ver- 
schiedenartigen Industrien  ob  und  helfen  sich  mittelst  des  Handels, 
(1.  i.  „des  Austausches  eines  Gutes  oder  Erzeugnisses  gegen  das  andere" 
gegenseitig  mit  ihren  verschiedenen  Producten  aus.  Die  allgemeine 
Triebfeder  dieses  Handels  ist  die  Gewinnsucht.  Jeder  strebt  für  Dinge, 
die  er  weniger  braucht,  Dinge  zu  erwerben,  die  er  nöthiger  hat.  Die 
Verschiedenheit  des  Uebertlu.'^ses  und  Bedarfes  der  einzelnen  Men- 
schen, die  eine  Folge  der  Ver.schiedeidieit  ihrer  Beschäftigungen  ist, 
ermöglicht  jedoch,  dass  der  Handel  Allen  zum  Vortheil  gereicht,  so  dass 
eine  wechselseitige  Befriedigung  oder  (Jenu.ssvermehrung  statttindet. 
.lenen  ganzen  Verkchrsl)etri('l)  bezeichnet  Franklin  als  sehr  passend 
und  wuhlthälig  für  die  Menschheit  wegen  der  verschiedenen  Natur  iler 

49)  Priacipka  of  Tradr,  1771. 
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Länder  und  Gegenden  und  der  ver^eliiedenen  Anlagen  der  Individuen. 
Alle  Menschen  sind  nach  ihm  wechselseitig  vun  einander  abhängig  und 
auf  einander  angewiesen^"). 

Mit  Bezug  auf  den  Charakter  ihrer  Beschäftigung  unterscheidet 
Franklin  im  Laufe  seiner  Schriften  folgende  industriöse  ^'olksclassen : 
1;  die  G  iiteri)rü  ducent  en  oder  die  Landwirthe  (Fischer  u.  s.  \\.) 
und  Manufacturisten.  2)  die  Unternehmer,  3)  die  Kaufleute 
nebst  den  sonstigen  im  Handel  beschäftigten  Personen.  Den  Unter- 
nehmer betrachtet  er  nicht  als  Producenten,  sondern  als  Geschäfts-  oder 
Handelsmann,  der  Andere  producircn  lässt  oder  Arbeit  kauft  und  deren 
Producte  nachher  verkauft''').  Hie  Manufacturindustrie  sieht  er  nur  in 
der  Thätigkeit  des  Handarbeiters.  Hie  eigentlichen  Kaulieutc  charak- 
terisirt  er  als  Personen,  die  es  sich  i^um  besonderen  Beruf  machen,  die 
Bedürfnisse  der  verschiedenen  Orte  und  die  Quellen  der  entspre- 
chenden Befriedigungsmittel  auszukundschaften  und  die  Producte  der 
Industrie  Anderer  an  den  Ort  ihres  Bedarfs  zu  schaffen.  Sie  vermitteln 
den  Austausch  und  leisten  hierdurch  der  Gesellschaft  einen  grossen 
Dienst,  da  entfernt  von  einander  lebende  Menschen  schwer  ihre  rc- 
spectiven  Bedürfnisse  und  Vorrüthe  von  einander  erfahren  und  noch 
weniger  bei  jeder  Gelegenheit  selbst  zum  Tausche  zusammentreffen 
können '"-). 

Alle  Leistung  oder  productive  Thätigkeit  besteht  nach  der  An- 
schauung Frankliu's  in  Arbeit.  Er  bezeichnet  diese  als  die  Grundlage 
des  socialen  Lebens ''^j  und  als  den  einzigen  sicheren  Weg  zum  Wohl- 
stand. ,,Zeit  ist  Geld!"  ruft  er  den  jungen  Geschäftsleuten  zu-'').  ..Zeit 
ist  das  kostbarste  aller  Hinge."  „Verlorene  Zeit  ist  verlorener  Unter- 
halt/' 

Er  betont  die  Arbeitsandieit  nicht  mu-  vom  Standpunct  des  Privat- 
interesses aller  Menschen,  sondern  auch  als  eine  Ptiicht  jedes  Einzelnen 
gegenüber  der  Gesammtheit.  Jeder  Mensch  ist  nach  ihm  der  Gesell- 
schaft eine  be.stimmtc  Menge  Arbeit  schuldig,  durch  die  er  ein  Ae(iui- 
vulent  schafft  für  das,    was  er   consumirt;    ww   massig   geht,  fällt  der 


50)  A  Mudost  Inqiiiry  iuto  thc  Nature  and  Necessity  uf  a  Paper  CiUTCucy, 
J'hil.  17*2!);  l'rinc.  of  Trade  1774. 

51)  On  tlu;  Laborin.i;  Poor,  17()8  „thcro  are  luiddli.'  iiieii ,  wlio  iiiakc  a  protit 
by  purcliaiiing  tlio  labor  of  tlio  poor;-'  I'ositioiis  to  bc  exaiiiiii(.'d ,  Cüucerning  uu- 
tional  wcallli,  17(;l). 

52j  Notions  concorning  Trade  and  Mercliants,  1774. 

53)  Letter  to  CoUinson,  Phil.  9.  Mai  1753. 

54)  Advice  to  a  Young  Trudesinan,  1748. 
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Gesellschaft  zur  Last,  lebt  auf  ihre  Küsten ^'j.  In  einem  seiner  letzten 
Auf:siitze  nennt  er  die  Herren,  welche  nur  von  ihren  Renten  leben,  wie 
die  grossen  Grundbesitzer,  die  ihr  Land  nicht  selbst  bewirthschaften, 
14osse  „fruges  consuniere  nati*',  die  von  der  Arbeit  Anderer  unterhalten 
würden  und  nur  durch  ihren  Tod  nützten,  wenn  ihre  Güter  zerstückelt 
würden^''). 

Als  Mittel  zur  Verminderung  der  zur  Erzeugung  eines  Gutes  nü- 
thigen  Arbeitsiiuantitiit  oder  zur  Erleichterung  und  Beschleunigung  der 
Troduction  erwähnt  Franklin  die  Theilung  der  Arbeit  und  das  ^Laschi- 
nenwesen  •'''■). 

II.   Das  Geld  oder  Tauschmediura. 

An  diese  allgemeinen  Anschauungen  über  Ueichthum,  Handel  und 
Production  schliesst  sich  unuiittelbar  seine  Ansicht  vom  Wesen  des 
Geldes  an.  Directer  Güteraustausch  wäre,  sagt  er  sehr  beschwerlich; 
Jemand,  der  z.  15.  Korn  gegen  Tuch  vertauschen  möchte,  könnte  lange 
suchen,  bis  er  Jemanden  fände,  der  Korn  bedürfte  und  zugleicii 
Tuch  hinzugeben  hätte.  Um  diesen  Unannehmlichkeiten  aljzuliclfen 
und  den  Austau.sch  zu  erleichtern,  haben  die  Menschen  das  Geld 
oder  Tausch  medium  erfunden,  d.  h.  diese  oder  jene  bcs'^ndere 
Sache  durch  Uebercinkunft  dazu  bestimmt,  den  Umtausch  von  Gut  ge- 
gen Gut  zu  vermitteln.  Man  verkauft  nun  das,  was  man  hinzugeben 
hat,  gegen  Geld  an  Einen,  der  das  begehrte  Gut  nicht  zu  haben  braucht 
und  kauft  sich  für  das  erhaltene  Geld  das  begehrte  Gut  vun  einem 
Anderen  ein,  der  sich  wieder  von  einem  Anderen  das  kauft,  was  er 
wünscht.  Indem  für  Geld  .Mies  zu  haben  ist,  ist  es  für  Jeden,  der  es 
besitzt.  Alles  das,  was  er  begehrt^"). 

Has  Geld  oder  Tauschmedium  dient  aber  nicht  nur  zum  Ankauf 
von  (Jütern,  sondern  —  und  auf  diese  Anwendung  legt  Franklin  ein 
besonderes  Gewicht  —  auch  zum  Ankauf  V(m  Arbeit,  zur  Anstellung  und 
Beschäftigung  von  Arbeitcrr.  für  Bodenverbesserung  und  Landwirtli- 
schaft,  Manufacturen,  Bauten  und  Handel.  l>as  Geld  setzt  Arbeiter  in 
Thätitikeit.     Es  können  wohl   auch  Guter   zur  Bezahlung  der  Arbeiter 


55)  rrinc.  of  Trade,  1774. 

50)  Infunii.  to  Thosc  who  would  rcmovc  to  Anioricu,  1781. 
67)  l*<»siti(jii3  to   l)C  cxiiiu.  17<»9  ;    Ueflfctluns   oii  tlu'  AugmcnUition  uf  Wugos, 
wliich  will  bi-  octMsioiK'il  in  Kumpr  iiy  thc  Anicrioan   Urvoliitioii. 

5d)  A  iMod.  luq.  iulo  thc  2sul.  ;iud  Nee.  uf  ;i  Papi-r  Ciirr..  l'liil.   17*29. 
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verwandt  werden,  doch  ist  die  Bezahlung  in  Geld  vortheilhnftcr  und 
erniutlii^jicjuler  für  dieselben,  weil  sie  sich  dafür  bcscliatfen  können,  was 
iliueii  biTicl't.  In  der  Siiinine,  welche  der  Unternehmer  für  die  zur 
Oewinnung  des  Bodenproductes  oder  zur  Herstellung  des  Fabrikates 
verwandte  Arbeit  bezahlt,  bestehen  nach  Franklin's  Anschauung  die 
Prod  ncti  onsausl  agcn  desselben''^;.  Ausser  den  Auslagen  für 
Arbeit,  d.  i.  für  Troduction,  Transport  u.  s.  w.,  ist  in  Franklin's  Schrif- 
ten nocli  von  anderen  Betriebsauslagcn  die  Rede,  nändich  von  Asse- 
curanzauslagen,  Auslagen  für  den  Ankauf  von  Ilohstoftun  zur  Verar- 
beitung odor  von  Waaren  zum  Wiederverkauf.  Geld  oder  Geldeswerth, 
im  Ge.-chäftsbetricbe  ausgegeben  oder  zu  diesem  Gebrauch  bestimmt, 
ist  das,  was  Franklin  allen  Andeutungen  nach  unter  Capital  (stuck) 
versteht"®).  Das  (ield  bringt  in  dieser  Anwendung  dem  Geschäftsmann 
Profit.  Es  ist  fruchtbar*").  Franklin's  Begrilf  des  Capitals  knüpft  sich 
an  den  Process  des  Au.sgebens.  Capital  ist  nach  seiner  Anschauung 
der  Geschäftsausgabefond.  Audi  von  einträglichen  Anlagen  des 
Geldes  in  Ländereien,  Bodenverbesserungen,  in  der  Production,  im 
Handel,  in  Bauten,  im  Darlehen  ist  bei  Franklin  die  Rcdc'^'^).  Bezüg- 
lich des  Darlehns  ist  zu  bemerken,  dass  Franklin  den  Zins  als  Preis 
für  den  Gebrauch  von  Geld  erklärt  und  auch  beim  Kauf  auf  Credit 
eine  Verzinsung  wahrninnnt.  Wer  auf  Credit  verkauft,  lässt  sich  nicht 
nur  den  gewöhnlichen  Preis,  S(mdern  aucli  den  Zins  dieser  Geldsumme 
für  die  Zeit,  während  der  ihm  der  Preis  vorenthalten  wird,  bezahlen. 
Wer  gleich  bezahlt,  büsst  den  Zins  ein,  den  ihm  die  Verleihung  der 
bezahlten  Summe  gebracht  hätte.  Daraus  folgert  Franklin,  dass  Jeder, 
der  etwas  besitze,  was  er  gekauft  habe,  Zins  für  den  Gebrauch  dessel- 
ben bezahle"^),  und  demgemäss  rechnet  er  an  einer  anderen  Stelle  un- 
ter die  Kosten  der  Sclavenarbeit  nicht  allein  den  Unterhalt  der  Scla- 
ven ,  sondern  auch  den  landesüblichen  Zins  der  Ankaufssumme  dersel- 
i^en*^-'). 

Der  Benutzung  des  Geldes  zum  Geschäftsbetrieb,  als  Capital,  stellt 
Franklin    die   Anwendung  de.s.selben   zur  Consumtion   gegenüber.     Fnt- 


W))  Positions  to  bo  ex.  1700;  Jlclloct.  ou  tbo  Augn:.  of  \Vaf,'cs. 

GO)  A  Mod.  Inq.  into  tlio  Nat,  anJ  Ncc.  of  a  Paper  Curr.  I'liil.  1729;  Advico 
to  a  Yoiin{(  Tradesinan,  1748. 

61)  Advicn  lo  a  Younj?  Tradesmaii  1748. 

6?)  A  Mod.  Iiiq.  into  tbft  Nat.  and  Nee.  of  a  Paper  Curr.  l'liil,,  1729. 

63)  Nc<'.e.ssary  Iliiits  to  tbose  that  would  l)e  rieb,  1736. 

04)  ObsfTvalijiis  cf)U(;.;riuijj;  tlie  liicroase  of  MankJud  aud  tbe  Peopling  of 
Countrics,  1751. 
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halt?anikeit  in  dieser  Kichtung  ist  Sparsamkeit.  Wenn  die  Arbeit- 
samkeit darin  besteht,  keine  Zeit  zu  verschwenden,  so  besteht  die 
Sparsamkeit  darin,  kein  Geld  zu  verschwenden.  Die  Verbindung  beider 
Tugenden  fuhrt  unfehlbar  zum  Wohlstand*^).  Jedoch  ist  dabei  nicht 
die  blosse  Aufspeicherung  des  Geldes  gemeint.  Die.-e  nützt  nichts  und 
widerspricht  dor  Aufgabe  des  Geldes*'").  Auch  erklärt  iVanklin  die 
Verschwendung  nicht  für  unbedingt  nachtheilig  für  die  Gesellschaft. 
Das  Geld,  welches  der  Verschwender  ausgiebt,  kann  in  Hände  gelan- 
gen, die  es  besser  anwenden  und  i.^t  so  nicht  verloren  °'). 

Zum  geläufigen  Verkehrsbetrieb  eines  Landes  ist  nach  Franklin 
eine  bestinnnte,  dem  Verkehr  i)roportionaIe  Menge  Geld  nöthig.  Eine 
genügende  Geldmenge  erspart  dem  Lande  die  Arbeit  des  Austausches 
und  vermein-t  dadurch  die  Production  und  den  Wohlstand  des  Landes. 
In  seiner  ersten  Schrift  behauptet  Franklin  ausserdem,  dass.  wo  Geld- 
mangel herrsche,  die  Zahlungsverbindlichkeiten  unpünctlich  erfüllt  wür- 
den, die  Arbeiter  zum  Theil  in  Gütern  bezahlt  werden  müssten,  wenig 
Geld  im  Handel  und  in  Manufacturen  angelegt  und  auf  Zins  ausge- 
buten  Nverde""*). 

III.    Der  Credit«»). 

Die  Fähigkeit,  Geld  geliehen  zu  erhallen,  beruht  auf  dem  Credit 
oder  dem  Vertrauen,  welches  Jemand  in  Bezug  auf  die  Erfüllung  ge- 
gebener Zahlungsversprechen  geniesst.  Indem  so  der  Credit  m  den 
Stand  setzt,  die  Nutzung  einer  fremden  Gcldsunnne  gegen  die  Zahlung 
eines  jährlichen  Zinses  zu  erhalten,  ersetzt  der  Credit  l)is  zu  einem 
gewi.ssen  Grade  iWn  Ik-sitz  eigenen  Geldes  oder  Capitals.  In  diesem 
Sinne  sagt  Franklin  ., Credit  ist  Geld"  und  auf  Grund  dieses  Satzes 
ennahnt  er  die  jungen  Geschäftsleute,  Alles  zu  thun,  um  sich  einen  aus- 
gedehnten Credit  zu  versciialVcn  und  den  Credit,  den  sie  hätten,  sich 
zu  bewahren  und  gut  zu  benutzen.  Als  Grundlage  des  Credites  be- 
zeichnet er  vor  Allem  den  Ruf  der  Pünctlichkeit  im  Zahlen,  der  Arbeit- 
sandieit,  Sparsamkeit,    Ilechtschaflenheit  und   Tüchtigkeit.     „Ein  guter 

«»5)  Advici«  to  a  Younp  Tradcsman  1718. 

(W;)  N'pc   Hints.  173i>;  llcauiks  aiul  Facts  rolativo  to  thc  . American  Papei-nioncT, 
London  17»>5. 

67)  I.rtiir  to  VanRhnn,  Pasiy,  2(>.  Jul.  1784. 

68)  A  Mod.  Inq.  into  tlio  Nat.  and  Noc.  of  a  Papi-r  Ciirr..  Tliil.  l'i'ii). 

69)  Advicc  to  a  Tradofinian,  1748;  Comp-irison  of  (iioat  Üntain  aud  tlir  T'nttod 
States  in  rfp.ird  to  thc  La&is  of  Credit  in  tlic  iwo  ('oullllio^,  1777. 
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Zaliler  ist  Herr  iihcr  eines  Amleren  Börse''.  Ferner:  ein  grosses  und 
sicheres  Einkommen  ,  ScluildenlVeilieit  und  Aussicht  auf  Zunalnnc  des 
A'ermögens.  Die  angeführten  Momente  sind  niclit  nur  für  den  Credit 
des  Einzelnen,  sondern  aucli  für  den  eines  Staates  maassgebend.  Es 
kommen  hier  also  in  Betracht  die  im  Volke  und  in  der  Staatsverwaltung 
herrschende  Arbeitsamkeit,  Sparsamkeit,  Klugheit  und  Tiedlichkeit,  die 
nationalen  Hülfsquellen  und  Staatseinnahmen,  so^Yie  die  Grösse  der 
bereits  bestehenden  Schuld.  Franklin  behandelt  den  Staatscrcdit  durch- 
aus wie  den  Privatcredit.  Er  hält  es  daher  für  nicht  in  der  Ordnung, 
dass  die  englische  Staatsschuld,  statt  getilgt  zu  werden,  vielmehr  bestän- 
dig vermehrt  werde.  Die  Erscheinung  des  Credites  betrachtet  Franklin 
nicht  nur  in  Verbindung  mit  dem  Darlehen,  sondern  er  bezeichnet  den 
Credit  auch  als  ein  Erforderniss  zur  Gründung  und  Unterhaltung  von 
Kundschaftsbeziehungen  und  insofern  als  Grundlage  des  Geschäftsbe- 
triebes ''*) ,  ferner  als  Grundlage  der  Banknoten  und  der  verschiedenen 
Arten  von  Papiergeld  überhaupt. 

IV.  Luxus  ^1). 

Die  Güter  theilt  Franklin  ein  erstens  in  Sachen  von  wirklichem 
Nutzen,  Befriedigungsmittel  reeller  Bedürfnisse  (real  want),  worunter 
nach  ihm  nur  Gegenstände  der  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung  und 
Feuerung  gerechnet  werden  können ;  zweitens  in  Sachen,  die  nur  ideellen 
Bedürfnissen  (ideal  want),  der  Prunksucht  (ambition),  dem  blossen  Ge- 
nuss  (delightj,  der  Mode  (opinion),  überhaupt  dem  Luxus  dienen. 
Die  letztere  Sorte  von  Gütern  schätzt  er  von  Plaus  aus  gering.  Er  be- 
trachtet sie  als  nichtsnutzige  Ueberilüssigkeiten  und  sieht  in  ihnen 
keinen  wahren  Beichthum.  In  diesem  Tone  redet  er  besonders  zur 
Zeit  der  berühmten  non  -  importation  -  associations  von  den  englischen 
Fabrikaten.  Ein  ander  j\Ial  meint  er:  So  gut,  wie  die  Vorfahren  sehr 
comfortabel  ohne  Thce,  Kaffee,  Zucker,  Kum,  Tabak  u.  s.  w.  gelebt 
hätten,  könne  man  auch  heut  zu  Tage  dergleichen  entbehren.  In  einem 
seiner  letzten  Aufsätze,  über  die  ökonomischen  Zustände  Amerika's, 
rühmt  er  es  an  seinem  A'aterlandc,  dass  dort  wenige  Leute  geneigt 
und  befähigt  wären,    hohe  Preise  für  Kunstwerke  zu  zahlen,  die  mehr 


70)  Tho  Intorest  of  Grcat  Britain  considorcd  villi  rogard  to  her  Colonics  and 
thc  acqui.^itions  of  Canada  and  Guadulonpc,  Lond.  17G0. 

71j  rnnc.  of  Trade  1774;  Letter  to  Vaughan,  Tassy,  26.  Juli  1784.  Tho  in- 
ternal State  of  America  being  a  true  descriiitiou  of  the  iutercst  and  policy  of  that 
vast.  continent,  1784. 
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merkwürdig  als  niitzlicli  seien.  Daher  schützt  er  die  grobe  Manufac- 
turindustrie  höher  als  die  feine  und  bezeichnet  die  ordinären  Falu-ikatc 
als  die  einzigen,  welche  das  Interesse  des  Staatsmannes  verdienten. 
Die  mit  der  Production  und  llerbeiholung  von  Luxusartikeln  beschäf- 
tigten Menschen  stellt  er  einmal  geradezu  in  dicKatcgorie  der  Müssig- 
gänger,  denn  sie  leisteten  nichts  von  wahrem  Werlh,  sondern  ^Yürdeu 
rein  von  denjenigen  Gliedern  der  Gesellschaft  unterhalten,  welche  nütz- 
liche Dinge  jjroducirtcn  und  herbcischatften ;  und  in  der  grossen  An- 
zahl dieser  Leute  sieht  er  die  Hauptursache  des  vielen  Elendes,  wel- 
ches in  der  "Welt  bestehe.  Bei  der  Grösse  der  noch  uncultivirten,  mit 
Wald  besetzten  Theilc  der  Erde,  meint  er,  könnten  alle  diese  Leute 
in  der  Production  von  nützlichen  Dingen  ihren  Unterhalt  tinden.  ..Hun- 
dert Acker  Waldland  sind  hinreichend,  einen  Landwirtli  zu  ernähren, 
und  100. 000  Menschen,  deren  Jeder  seine  100  Acker  ausrodet,  würden 
an  einer  Stelle  kaum  so  viel  .lichten,  dass  der  Fleck  gross  genug  wäre, 
um  vom  Monde  aus  (ausgenommen  etwa  mit  Herschers  Teleskop)  ge- 
sehen zu  werden." 

Uebrigens  ninuut  er  doch  an .  dass  die  Massigkeit  und  nützliche 
Betriebsamkeit  im  Ganzen  in  diT  Wolt  überwiege.  Das  sei  ein  Trost 
und  darauf  beruhe  die  fortwühicndc  Zunahme  des  ^'o]ks\voh^standes. 
Auch  hält  er  die  Consuintiun  von  Luxusartikeln  nicht  unter  allen  Um- 
stünden für  ein  Uebel  Die  Sehnsucht  nach  Luxus  sei  häutig  ein  Sporn  zur 
Arbeit  und  producire  dadurch  mehr,  als  sie  consumire,  so  dass  der  Luxus 
nur  den  Lebensgenuss  cihuhc.  Zum  Belege  hiefür  erzählt  er  die  be- 
kannte Geschichte  von  der  neumodischen  Haube,  die  von  seiner  Frau 
einem  Mädclien  in  Cap  ÄLiy  geschenkt  worden  sei  und  bei  den  anderen 
Mädchen  dort  so  viel  Beifall  gefunden  habe,  dass  diese  den  kühnen 
Entschluss  gefasst  hätten,  wollene  Handschuhe  zu  stricken,  um  sich  da- 
für auch  solche  Hauben  aus  Philadelphia  konnnen  zu  lassen.  Der 
Luxus  beruhe  gewöhnlich  auf  dem  Keichthum.  Wer  mehr  besitze, 
als  er  brauche,  um  sich  die  zum  Leben  ndtluveiidigcn  Dinge  zu  bc- 
.schaffen,  sei  reich.  Dieser  Keichthum  würde  (»hne  Luxusbedürfnisse 
nutzlos  sein.  Ferner  brauche  der  Luxus  Einzelner  noch  nicht  der  Na- 
tion zu  schaden,  denn  er  könne  vielen  tüchtigen  .\rb{'itern  Beschäfti- 
gung und  Unterhalt  geben.  Könnte,  sagt  er,  eine  Natinu  tlurch  liuxus 
ruinirt  werden,  so  wäre  .VnuM'ika  bei  seinem  Hand<'l  mit  England  längst 
ruinirt;  der  Luxus  sei  nur  daini  unbediu^L  ein  olt'eulliches  Ui'bel,  wemi 
eine  Nation  auf  Konten  nMthweM(ii'j;(>r  Ledürfnisse  Luxus  treibe,  z.  1>. 
wenn  sie  ( Irland  V)  Leinwand  und  Fleisch  expnvtiie,  um  ("laret  mid 
Porterbier  dafür  zu  kaufen,  während  ein  ur.)>MT  riieil  ihrer  Angehöriuen 
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von  Kartofl'eln  leben  und  ohne  Hemden  gehen  müsse.  Eine  solche  Na- 
tion verfahre  wie  ein  Trunkenb(dd ,  der  seine  rnniiiie  hungern  lasse 
und  seine  Kleider  versetze,  um  sich  Schnaps  zu  kaufen. 


V.    Der  Werth  und  der  natürliche  Preis  der  Waaren. 

In  dem  Umstand,  da>.s  die  (Gewinnung  der  \Vaaren  Arbeit  kostet, 
erblickt  i'^ranklin  die  Quelle  ihres  Werth  es,  ihrer  Srhätzung  oder 
Geltung  im  Verkehr.  Dass  z.  B.  ein  Fabrikat  einen  höheren  Werth  hat, 
als  die  Quantität  Kohstoft",  aus  der  es  verfertigt  wurde,  rührt  nur  daher, 
dass  diese  Verfertigung  eine  gewisse  Menge  Arbeit  kostete.  Könnte  man 
diese  oder  jene  Waare  ohne  Mühe  und  Besch^^erde  erlangen,  so  Nvürde, 
denkt  ersieh,  Nienumd  ein  besonderes  Ge^Yicht  darauflegen,  dass  sie  ihm 
ein  Anderer  liefert,  und  Jeder  bereit  sein,  sie  ohne  Vergeltung  abzu- 
treten. Aber  alle  Hingabe  von  Waaren  ist  nach  seiner  Anschauung  in 
Wahrheit  eine  Leistung  von  Arbeit  und  das,  was  au  den  Waaren  ge- 
schätzt wird,  im  Grunde  nur  die  Arbeit.  Franklin  fasst  diesen  ganzen 
Gedanken,  bereits  in  seiner  ersten  Schrift,  zusammen  in  dem  Satz:  „Der 
Handel  ist  ti  b  e  r  h  a  u  j)  t  weiter  nichts  als  ein  Austausch 
von  Arbeit  gegen  Ar  bei  t^''^)".  Selbstverständlich  ist  hier  nur 
nützliche  oder  geschätzte  Arbeit  gemeint,  wie  er  ja  von  vondierein 
die  Waare  als  irgendwie  nützliche  oder  angenehme  Dinge  autfasst. 

Von  jenem  Gesichtspunct  aus  erscheint  ihm  aller  Waarenpreis  als 
eine  Vergütung  für  aufgewandte  Arbeit. 

Schon  in  seiner  ersten  Schrift'^)  behandelt  Franklin  auch  die 
Werth  grosse  und  die  llölie  des  Preises  der  Waaren.  Er  spricht 
hier  die  Ansicht  aus,  dass  in  dem  quantitativen  Verhältniss.  in  welchem 
zwei  Waaren  eine  gleiche  Menge  Arbeit,  d.  h.  eine  gleiche  Arlicitszeit 
zu  ihrer  Production  und  Deschafiung  erfordert  hätten,  sie  Aequivalente 
oder  ,.n  a  t  ü  r  1  i  c  h  c  •'  Preise  seien  '^j.  Er  meint  damit  zunächst, 
dass  die  Waaren  in  dieser  Proportion  einander  gleichgesetzt  oder  ge- 
gen einander  ausgetauscht  werden  sollten,  dass  sie  in  dieser  Proportion 
angemessene,  billige  oder  vernünftige  Prei.se  seien.  Zugleich  liegt 
aber  der  Gedanke  darin,  dass  sie  im  Allgemeinen  oder  wahrscheinlicher- 
weise auch  in  der  Wirklichkeit  in  diesem  Verhältniss  gegen  einander 
ausgetauscht   oder   einander  gleichgesetzt    würden.     Demgemäss    meint 


72)  „Trade  in  goncral  bcing  notliing  eise  bat  th(>  cxcl^iangc  of  labor  for  labor". 
(A  mod.  Id(|.  into   thc  Nat.  and  Nee.  of  a  Paper  €urr.  1729.) 

73)  Siclie  Cit.  83, 
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er  auch,  ^Y0  er  von  dein  Wcrth  dieser  oder  jener  speziellen  Waare 
spricht,  meist  die  ihr  an  einem  bestimmten  Ort  und  zu  einer  bestimm- 
ten Zeit  im  Allgemeinen  wirklich  zu  Tlieil  werdende  und  sich  im  Durch- 
sclmittspreise  ollonbarende  (Jeltun;^  oder  (Jescliätztheit.  Auch  in  der 
späteren  Abhandlung  bestinuut  er  den  Werth  der  Waaren  nacii  der 
auf  sie  verwendeten  Quantität  Arbeit  oder  —  mit  Berücksiihtigung  des 
Umstandes,  dass  der  Unternehmer  oder  Handelsmann  nicht  alle  Arbeit 
selbst  vollbringt  —  nach  der  Arbeit  und  Auslage,  welche  ihre  Pro- 
duction  und  Lieferung  gekostet,  und  nennt  den  in  diesem  Sinn  ge- 
nommenen Austausch  von  Aequivalenten  einen  ..rechten  und  billi- 
gen'' (fair  and  equal)  Handel ''').  Jedoch  meint  er  hier,  dass  ein 
Solcher  Handel  gewöhnlich  nur  dann  stattfinde,  wenn  die  zur  Produc- 
tiun  und  PeschiitTiing  beider  ^Vaaren  aufgewendete  Arbeit  oder  Arbeit 
und  Auslage  beiden  Theilen  bekannt  sei.  Im  anderen  Fall  fände  oft 
eine  üebervortheilung  statt,  bei  der  die  eine  "Waare  flu-  mehr,  als  sie 
..ehrlich''  werth  sei,  verkauft  werde ^'j.  Diese  Ansicht,  dass  sich  der 
Werth  einer  Sache  nacli  der  zu  ihrer  Herstellung  oder  Beschaffung  auf- 
gewendeten Arbeit  zu  richten  habe  und  dass  demgemäss  auch  in  der 
Regel  der  Preis  beschaffen  sei ,  äussert  er  auch  in  dem  um  dieselbe 
Zeit  geschriebenen  Briefe  an  Kamcs'^),  aber  er  betrachtet  hier,  wie 
sich  deutlich  zeigt,  nicht  die  Dauer  der  Arbeit  allein  als  massgebend, 
sondern  .'schreibt  den  verschiedenen  Arten  von  Arbeiten  auch  einen  ver- 
schiedenen Werth  zu.  In  demselben  Briefe  bemerkt  er  auch,  in  Uebcr- 
einstinsmung  mit  einer  Aeusserung  in  einem  anderen  Briefe'^),  da.ss, 
wenn  der  eine  der  handelnden  Theilc  das  Gut  der  anderen  dringender 
bedürfe,  als  dieser  das  der  ersteren,  oder  ihm  mehr  an  dem  Abschluss 
des  Kaufes  gelegen  sei,  leicht  bei  der  Festsetzung  des  Preises  eine 
Üebervortheilung  stattfinden  könne. 

Die  Betonung  der  Arbeit  als  der  Grundlage  und  Norm  des  Werthes 


74)  I'ositions  to  I)P  fxain.  17G0:  „fair  tomorco  is,  wlicrc  oqual  valuos  nro 
rxchaiif^ed  for  cqual,  tlic  cxponsc  of  trunsport  iiuliKleil".  Tims  ,  if  it  costs  A  in 
England  us  much  iubor  und  cbarg*;  to  raisc  a  bushol  of  wlioat  as  it  costs  B  in 
Frame  to  prodiice  four  pallons  of  wino,  foiir  pallons  of  wino  aro  the  fair  (\x- 
cbango  for  a  buslul  of  whcat ,  A  and  H  niccting  at  half  distancewith  thoir  com- 
moditii-H    to   makt!  th<'('X(liani;i>." 

".'))  I'ositioiiH  to  Im-  cxani.  170!!:  Whcre  tho  labor  and  oxpcnse  of  prodncing 
botli  ( iiniinoditics  arc  knowii  to  lioili  jtarlics,  barKains  will  gcnoral  be  fair  and 
i'<iual.  Wlirpr  tln'y  arc  knowu  to  onn  party  only,  bargain>J  will  oft.n  he  unr(|iial, 
knowlodgo  taking  its  advantago  of  ignorance. 

7t>)  Lclitr  to  Kamcs,  l7ü'J.     Siohc  unton  rit.  81. 

77)  LelttT  to  Livingbton,  Passy,  22.  Juli  1783. 
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und  Preises  i.st  gonu'int  nur  unter  der  Vdraussctzung,  dass  die  Pro- 
duction  (»der  Lieferung  der  Waaren  uiit  keinem  Pisico  verbunden  ist. 
Im  abweielienden  Fall,  wie  beim  Seehandel,  enthält  ihm  der  Preis  noch 
eine  Vergütung  für  die  Gefahr  oder  eine  Asscc  ur  anzpr  äni  i  e,  wcl- 
elie  >u\\  richte  nach  der  Urüssc  der  mit  der  Lieferung  verbundenen 
Üefahr-«). 

Merkwürdigerwi'isr  biuft  neben  jener  Bestimmung  desWerthcs  durch 
die  Arbeit  ganz  unverbunden  die  P)ehaui»fung  her,  dass  sich  der 
jeweilige  Werth  einer  ^Vaare  an  einem  bestinnntcn  Ort  nach  dem  Ver- 
hältniss  der  Nachfrage  zum  Vorrath.  oder  nach  der  grösseren  Selten- 
heit oder  Reichlichkeit  derselben  richte.  Am  präcisesten  spricht  er  diese 
Ansicht  in  dem  Prief  an  II u nie  aus,  mit  den  Worten:  der  verschiedene 
Werth  irgend  einer  Sache  in  den  verschiedenen  Theilen  der  AVeit 
rührt  bekanntlich  her  von  den  verschiedenen  Verhältnissen  der  Quan- 
tität zur  Nachfrage  ^'•').  Aber  selbst  in  seiner  ersten  Schrift  und  sogar 
auf  derselben  Seite,  wo  er  die  Arbeit  für  den  Regulator  des  Wcrthes 
erklärt  und  demgemäss  unter  Anderem  behauptet,  dass  die  Entdeckung 
näherer,  zugänglicherer  und  reichhaltigerer  Minen  den  Werth  der  Edehnc- 
talle  vermindere,  weil  sie  die  Gewinnung  erleichtere,  sagt  er  auch, 
der  AVerth  des  (ioldcs  und  Silbers  richte  sich  nach  der  grösseren  oder 
geringeren  Seltenheit  desselben  im  Lande  oder  nach  dem  Verhältniss 
der  vorhandenen  Nachfrage  zum  Vorrath,  und  auf  der  nächsten  Seite  leitet 
er  demgemäss  den  Werthfall  der  lulelnietalle  seit  der  Entdeckung  von 
Amerika  aus  der  hierdurch  bewirkten  Vermehrung  der  Edelmetalle 
her"").  Vielleicht  denkt  er  sich  die  grössere  oder  geringere  Seltenheit 
als  ein  Ergebniss  gr()sserer  oder  geringerer  Schwierigkeit  der  Produc- 
tion,  oder  noch  wahrscheinlicher  ist  es,  —  wenn  man  bedenkt,  dass 
es  sich  ihm  hier  nun  nur  um  den  verschiedenen  Werth  ein  und  der- 
selben AVaare  zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten, 
nicht  um  den  verschiedenen  Wertli  verschiedener  Waaren  handelt  — , 
dass  er  dem  Verhältniss  der  Nachfrage  zum  Vorrath  nur  einen  momen- 
tanen und  localen  Eintluss  auf  den  Wertli  zuschreibt,  die  Arbeit  aber 
als  dasjenige  Moment  betrachtet,  welches  im  Ganzen  und  (irossen  das 
Werthverhältniss  der  Waaren  bestimmt. 

Auch  die  Coneurrenz  lässt  er  an  einigen  Stellen  auf  den  Preis 


78)  riiiiii  Trnth  17J7. 

79)  liC'ttor  to  Iliime  1702:  „Tho  various  valiio  of  cvory  thiii!:,'  in  fvory  part  of 
this  World  arises  —  you  know  —  l'roiii  llic  various  proportions  of  tlio  (piantity  to 
thc  deinand." 

80)  Siehe  cit.  83. 
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einwirken.  In  der  Existenz  zahlrcidier  Vcikänfur  auf  dem  Markt  siulit 
er  eine  Garantie  gegen  unvernünftige,  allzu  hohe  Preise"'). 

Die  liodi'utung.  welche  Franklin  der  zur  Production  auf;:e\vendeten 
Arbeit  in  15e/.ug  auf  den  Werth  der  ^Vaaren  beilegt,  be.^tinunt  seine 
Ansicht  über  die  Frage  des  \Vc  r tliuiaasses. 

In  seinem  Aufsatz  ,,Ken]arks  and  Facts  etc."  bezeichnet  er  es  als 
eine  Aufgabe  und  Function  jedes  Tausclnnittels  oder  Geldes,  z.  B.  auch 
des  Papiergeldes,  zugleich  als  Werthniaass  im  ^'erkehr  zu  dienen.  In 
seiner  ersten  Schrift  und  einigen  sjjäteren  Abhandlungen  ^^j  sagt  er  nur 
von  den  lülelmetallen,  da.ss  sie  als  Werthmaass  benutzt  würden. 

Aber  diese  Sehätzung  oder  Messung  des  Werthes  der  Waaien  iu 
Silber,  Gold  oder  einer  anderen  Sache  drückt  nach  ihm  den  Werth 
der  "Waarcn  nicht  richtig  und  bcstinunt  aus.  Dass  diese  Quantität 
dieser  oder  jener  \Vaare  so  und  so  viel  Silber  werth  ist  oder  so 
und  so  viel  Silber  zu  kaufen  vermag,  ist  für  den  Wertli  der  Waare  nicht 
bezeichnend,  da  das  Silber  so  wenig,  wie  irgend  eine  andere  Sache  einen 
festen  cunstauten  Werth  liat.  Man  gibt  damit  nur  das  augenblickliche 
Werthverhältniss  jener  Waare  zu  Silber  an.  Franklin  su*ht  nach  einem 
absoluten  Werthmaass.  Ein  richtiges  jMaass  für  üvu  Werth 
oder  die  Wohlfeilheit  einer  Waare  ist  nach  ihm  nur  die  Arbeit,  da 
der  Werth  aller  Waaren  abhängt  von  der  Menge  der  aufgewendeten 
Arbeit.  Nicht  aus  dem  Silber])reis  einer  Waare  ergiebt  sich  ihr  Werth, 
sondern  mir  aus  der  Menge  der  Arbeit,  die  das  Silberquantum  ge- 
kostet, welches  man  für  die  Waare  erhält  oder  erhalten  hat.  „So  ist 
der  Itcichthum  eines  Landes  zu  messen  nach  der  Quantität  Arbeit, 
welche  seine  Einwohner  zu  kaufen  vermögen '^^j". 


81)  Rom,  on  a  iilan  fo.i  tlii>  fut.  nlan;l^^  <>f  Iinlian  aftair»  17fi6;  Xotions  conc. 
Trado  aml  jMcrcliaiit.s  1771;  liiioini.  tu 'J'liosc  wlio  winild  rciu.  to  Am.  1784;  Letter 
to  Liviii;,'.stoii  17.S5. 

82)  So  Princ.  of  Trade,  1774. 

83)  A  Mod,  Iiiquir.  iiito  tl»e  Kat.  and  Nee,  ol"  a  rajior  (  iirr.,  riiil.  172!l:  „Hy 
—  silver  it  has  becn  usual  to  valuo  all  tliings  eise.  IJiit  as  bilver  itself  is  of 
no  reitain  permanent  valiie,  beinK  wortli  niore  or  le.ss,  aeeording  to  its  seartity  or 
jdenty,  tlierefore  it  seeins  retiiii^ite  to  (ix  upfin  soinetliiiii;  eise,  nioro  proper  to  be 
made  a  incasiirc  of  valucs,  and  tliis  J  take  tu  l»e  labor.  —  lly  labor  niay 
tbe  valiie  of  silver  be  nieasiired  as  well  as  ollier  thin{,'s.  As,  suppose  one  man 
rmployed  to  raiso  com,  wbile  another  i.s  di;!K""K  «»J  rofining  silver.  At  thc 
years  cnd,  or  at  any  other  period  of  time,  thc  eompletc  producc  of  corn,  and  Ihat 
of  Bilver  nro  the  natnral  priee  of  oach  other;  and  if  one  be  twenty  busheis,  and 
thc  other  twenty  onnces,  tlien  an  oiinee  of  lliat  silver  is  worth  the  labor  of  rai- 
»ing  a  bushc-l  of  tliat  corn.     Kow  if  by  thc  discovery  of  somc  nearcr,    morc   easy 
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All  eine  bestimmte  Art  von  Arbeit  denkt  er  liier  nidit,  sondern 
an  Arbeit  überhaupt.  In  dem  Triefe  d;i,üe,L!;en ,  in  ^vek•henl  er  den 
verschiedenen  Arten  von  Arbeit  einen  verschiedenen  Wertli  beilegt,  er- 
klärt er  si)eciell  die  auf  die  Production  von  Nahrunii-,  z.  F..  Weizen, 
verwandte  Arbeit  für  das  beste  Maass  der  Wcrtlie  aller  anderen  (Jü- 
ter;  denn  Nahrung  sei  ein  allgemeines  und  stetes  IJedürfniss  und  der 
grösste  Theil  der  Menschenurbeit  werde  auf  die  rroduction  von  Nahr- 
ungsmitteln verwandt  ***). 

Es  bleibt  in  diesem  Capitel  uoch  zu  erwähnen,  dass  Franklin  Geg- 
ner aller  obrigkeitlichen  Taxen  ist.  Der  Handel  ist,  sagt  er,  seinem 
Wesen  nach  ein  freiwilliges  Geschäft  zwischen  Käufer  und  Verkäufer, 
wobei  jeder  Theil  seinem  eigenen  Urtheil  und  Belieben  nachgehen  muss. 
Jeder  hat  das  Recht,  so  viel  für  seine  "NVaaren  zu  nehmen,  als  der 
Andere  ihm  zu  geben  bereit  ist,  und  der  Staat  hat  nicht  die  Befugniss, 
in  die  Festsetzung  der  Preise  einzugreifen.  Auch  ist  er  der  ]\Ieinung, 
dass  der  Handel  selbst  am  besten  fiir  die  Preise  sorgen,  dass  die  Con- 
currenz  der  Verkäufer  unvernünftig  hohe  Preise  verhindern  werde. 
Ferner  führt  er  gegen  die  Taxen  an,  dass  es  Verschiedenheiten  in  den 
Gütern  derselben  Gattung  gebe,  die  einen  verschiedenen  Preis  rechtfer- 
tigten und  doch  vom  Staate  nicht  vorausgesehen  werden  könnten  ^^). 
Endlich  verlangt  er  auch  deshalb  Freiheit  der  Preise,  weil  die  Kauflcute 
sonst  ihrem  Berufe  nicht  mit  dem  gehörigen  Eifer  obliegen  würden  8<'). 


or  plcntiful  mincs,  a  man  may  get  forty  oiinces  of  silvcr  as  casily  as  formoily  he 
did  twcnty,  and  the  same  labor  is  still  requircd  to  iraisc  twenty  busheis  of  com, 
then  two  ounces  of  silvcr  will  be  worth  no  morc  than  thc  same  labor  of  raising 
one  bushcl  of  corn,  and  that  bushel  of  corn  will  be  as  chcap  at  two  ounces,  as  it 
was  bcforo  at  onc,  cacteris  paribus.  Thus  thc  richcs  of  a  coiintry  arc  to  be 
valued  by  thc  qnantity  of  labor  its  inhabitants  arc  ablc  to  purchase. 

84)  Letter  to  L.  Kamcs.  London,  21.  1769:  „Food  is  always  ncccssary 
to  all,  and  niuch  thc  grcatest  part  of  the  labor  of  mankind  is  cmploycd  iji  raising 
provisions  for  the  mouth.  Is  not  this  kind  of  labor,  thcn,  the  fittest  to  be  the 
Standard  by  which  to  mcasurc  thc  valucs  of  all  other  labor,  and  conscqucntly  of 
all  other  things  whosc  valuc  dcpcnds  on  the  labor  of  maldng  or  procuring  thom? 
May  not  cven  gol.l  and  silvcr  bc  thus  vahicd?  If  thc  labor  of  thc  farmcr  in  pro- 
ducing  a  bnsliel  of  wheat,  bc  equal  to  thc  labor  of  thc  miner  in  producing  an 
ouncc  of  silvcr,  will  not  thc  bushel  of  wheat  just  mcasurc  thc  valuc  of  thc  ounce 
of  silvcr.  Thc  miner  must  cat,  thc  farmcr  indccd  can  live  without  thc  ouncc  of 
silvcr,  and  so  pcrliaps  will  havc  somc  advantagc  in  settling  thc  price."  — 

85)  Kcmarks  on  a  plan  for  the  futurc  managomcnt  of  Indian  affairs  1766. 

86)  Notions  conc.  Trade  and  Mcrch.  1774. 
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VI.    Die  Höhe  des  Arbeitslohnes. 

Unter  Arbcitslolin  versteht  Franklin  innner  Zeitlulin  oder  speciell 
Tagolohn.  Ferner  redet  er  stets  nur  vom  Lohn  der  gemeinen ,  armen 
Handarbeiter.  Die  Höhe  des  Lohnes  macht  er  hauptsächlicli  abhängig 
von  der  Nachfrage  nach  Arbeit  und  der  Menge  der  Arbeiter.  Grosse 
Anzahl  und  Concurrenz  der  Arbeiter  drückt  den  Lolni  herunter,  macht 
die  Arbeit  wolilfcil.  Auf  der  anderen  Seite  erzeugt  eine  bedeutende 
Nachfrage  nach  Arbeit  einen  hohen  Stand  des  liohnes.  Dasselbe  be- 
wirkt Mangel  an  Arbeitern ,  während  eine  geringere  Nadifrage  nach 
Arbeit  einen  niedrigeren  Lohn  zur  Folge  hat**').  Ferner  wirkt  nach 
Franklin  die  Möglichkeit  oder  Gefahr  der  Auswanderung  Seitens  der 
Arbeiter  erliöhend  auf  den  Lohn  und  diese  Gefahr  findet  namentlich 
dann  statt,  wenn  in  einem  fremden  Lande,  nach  welchem  der  Arbeiter 
leicht  auswandern  kann,  der  Lohn  höher  ist^*).  Um  übrigens  die  Höhe 
des  Lohnes  in  einem  Lande  zu  beurtheilen,  soll  nicht  auf  den  Geldbe- 
trag gesehen  werden,  sondern  auf  die  Menge  von  Gütern,  die  sich  der 
Arbeiter  dafür  beschatfen  kann.  Hiernach  allein  ist,  wie  Franklin  be- 
hauptet, der  wahre  Werth  des  Lohnes  zu  bemessen. 

Was  nun  die  nationalökonomische  Bedeutung  des  Lohnstandes  be- 
trift't,  so  betrachtet  Franklin  diese  Frage  im  Ganzen  unter  zwei  Ge- 
sichtspuncten ,  zunächst  in  Beziehung  auf  die  Lage  des  Arbeiters  und 
dann  in  Bezug  auf  die  Blüthe  der  Industrio  und  des  Exporthandels. 

In  seinen  vor  der  Kevolution  geschriebenen  Aufsätzen  über  die 
Getreideausfuhrverbote  und  das  Armen wcsen"')  findet  er,  wie  bereits 
aus  dem  ersten  Theil  unserer  Arbeit  bekannt  ist,  den  Lohn  in  Fngland 
nicht  zu  niedrig,  sieht  nur  in  der  Verschwendung  und  Faulheit  der 
Arbeiter  die  Ursache  ihres  Mangels  und  Elendes  und  meint,  dass  eine 
gesetzliche  Erhöhung  des  Lohnes  diese  Trägheit  und  N'erschwendung 
nur  vergrössern  werde.  Anders  in  seiner  nach  der  Revolution  geschrie- 
benen Schrift  über  die  Erhöbung  des  Lohnes"").  Hier  bezeichnet  er 
es  als  eine  der  grösstcn  Sciiattenseiten  aller  europäischen  Staaten,  dass 
der  Lohn  dort  so  niedrig  sei ,  dass  der  Arbeiter  kaum  den  noth- 
wendigen  Unterhaltsbedarf  für  seine  Person  geschweige  für  eine  Fannlie 


87)  Obsprv.  conc.  tho  Incrcaso  of  Mankiiid  etc.,    17r)l  ;    'Dir  Iiit.re.st  of  (Jirat 
Dritaiii  ronsidored,  etc.,  London  17üü-,  On  ihc  Laboring  l'oor  17ü8. 

88)  Jlcfl.  on  thc  Augment,  of  Wagrs  etc. 

89)  On  thc  Pricc  of  Com  etc.  17ÜÜ.     üu  thc  Labor.  Toor  1708. 

90)  üü  the  Auguicut.  of  Wagoa  etc. 
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besiliaftVn  könne  nnil  auf's  Betteln  ang(!\vie.sen  sei,  sobald  ihm  die 
Beschilft ijiiing  mangele  oder  Alter  und  Krankheit  ihn  zur  Arbeit  untaug- 
lich mache. 

Das  sei  ein  nationales  Unglück ,  da  die  Arbeiterclasse  die  zahl- 
reichste sei.  Darauf  beruhe  der  Bauperismus,  der  sich  mehr  und  mehr 
ausbreite,  weil  die  Biegierung  nur  schwache  Gegenmittel  anwende, 
und  die  ^Yachsondc  Demoralisation,  l-'r  meint,  der  Arbeitslohn  verlange 
die  Sorge  der  Regierung,  Avährend  dieselbe  sich  um  das  Einkonnnen  der 
anderen  Volksclassen  nicht  zu  bekümmern  brauche,  und  fordert  von 
ihr  namentlich  Wegräumung  der  Ursachen,  wodurch  Grundbesitz  und 
Capital  in  wenigen  Händen  aufgehäuft  würden  ,  der  Feudalgesetzc  und 
der  Handels-  und  Gewerbebeschränkuiigen. 

Hinsichtlich  der  Bedeutung  der  Lohnhöhe  für  Industrie  und  Handel 
spricht  Uranklin  durchweg  die  Ansicht  aus ,  dass  ein  übermässig  hoher 
Tagelolm  die  Production  der  Waaren  sehr  kostspielig  mache  und  dadurch 
ein  Hinderniss  für  das  Aufkommen  grösserer  Manufacturen  sei. 

Dagegen  hält  er  es  in  seiner  Abhandlung  über  die  Erliöhung  des 
Lohnes  doch  für  kein  Erforderniss  zur  Blüthe  der  Industrie,  dass  der 
Lohn  gerade  niedrig  sei.  Die  Produetionskosten  der  Waare  oder 
der  Preis  der  zur  Gewinnung  des  Bodenproductes  oder  zur  Bereitung 
des  Fabrikates  erforderlichen  Arbeit  könne  in  Folge  der  Anwendung 
von  Maschinen  und  in  Folge  zweckmässiger  Arbeitstheilung,  ferner  in 
Folge  der  Intelligenz  und  Thätigkeit  des  Arbeiters  sehr  gering  sein, 
ohne  dass  deshalb  der  Lohn ,  d.  h.  der  Preis  für  das  Tage\Yerk  des 
Arbeiters,  niedrig  wäre.  Die  Wollenarbeiter  in  Manchester  und  Norwich 
erhielten  beträchtlich  höheren  Lohn  als  die  Wollenarbeiter  von  Amiens 
und  Abbevillc  und  doch  kämen  die  Fabrikate  der  ersteren  bei  gleicher 
Qualität  wohlfeiler  zu  stehen.  Ein  guter  Lohn  könne  sogar  geradezu 
die  Kostspieligkeit  des  Fabrikates  vermindern  und  damit  zur  Erhöhung 
des  Profites  des  Unternehmers  beitragen,  während  ein  zu  niedriger 
Lohn  zum  Verfall  der  Industrie  führe.  Ein  guter  Lohn  ziehe  nändich 
die  geschicktesten  und  fleissigsten  Arbeiter  an,  so  dass  besser  und 
schneller  gearbeitet  werde  und  manche  nützliche  Prozesse  erfunden 
würden,  die  Zeit  und  Material  ersi)arten  und  das  Fabrikat  verbesserten, 

VII.    Der  „natürliche"  Zinsfuss '■*'). 

Wie  Franklin  einen  „natürlichen"  Waarenpreis  aufstellt,  so  con- 
struirt   er   auch  einen   ,,  na  tür  liehen"  Zinsfuss.     Er  meint  damit 

91)  A  Mod.  Iiuluir.  iiito  tlie  Kat.  auil  Nee.  of  a  l'apcr  curr.,  Pliil.  1729, 
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den  unter  gCNvülinliclu-n  Verliältiiisi>t'n.  d.  li.  bei  vullkümmner  Sicherheit 
angemessenen  uder  billigen  und  zu  erwarteiulen.  Die.-^er  natürliche 
Zin.sfiiss  betrügt  nach  ihm  zum  Mindesten  die  Kentc  von  so  viel  l>aml, 
als  für  das  gelieliene  Geld  zu  kaufen  ist;  denn  es  kann  nach  ihm  nirht 
erwartet  werden,  dass  Jemand  sein  Geld  für  weniger  ausleihen  wird, 
als  es  ihm  an  Kente  einbringen  würde,  wenn  er  es  in  Land  aideute. 
dem  sichersten  Eigentluim  der  Widt.  In  dem  Fall,  dass  keine  voll- 
konunne  Sicherheit  vorhanden  ist,  enthält  iinn  der  wirkliche  Zins  noch 
eine  Veriiütung  für  die  von  dem  Gläubiger  übernonunene  Gefahr,  eine 
Versicherungsprämie,  durcli  die  der  Zins  <ianz  billigerweise  bis 
auf  jedwede  Höhe  unter  dem  Capitalbctrag  selbst  hinaufgetrieben  wer- 
den könne. 

Je  seltener  das  Geld  in  einem  Lande,  desto  höher  i^t  nach  Frank- 
lin daselbst  der  Zinsfuss,  da  nach  seiner  Anschauung  das  Geldangebot 
um  so  grösser  und  auf  der  anderen  Seite  die  pünctliche  Tilgung  von 
Schulden  um  so  schwieriger,  also  das  liisico  um  so  grösser  ist,  wäh- 
rend umgekehrt  mit  der  Zunahme  des  Gehles  in  einem  Lande  der 
Zinsfu-s  sinkt.  Keinerlei  Wuchergesetze  können  diese  Wirkung  der 
Geklmcnge  auf  den  Zinsfuss  verhindern.  I)a  Franklin  obrigkeitliche 
Ta.xen  verwirft,  so  ist  er  natürlich  auch  gegen  Wuchergesetze. 

Einen  hohen  Zinsfuss  hält  Franklin  für  nationalökonomisch  nach- 
theihg,  denn  er  bewirke,  dass  weniger  Geld  in  der  Productiun  und  im 
Handel  und  wegen  (\a:i  höheren  Profites  mehr  Geld  im  Darlehen  an- 
geleimt werde.  Auch  erschwere  es  denjenigen  Kaulleuten  des  betreilen- 
den  Landes,  welche  nicht  eigenes  Vermögen  genug  zum  Handelsbetrieb 
besässen,  also  borgen  niüssten,  die  Concurrenz  auf  dem  W'eltmarkt. 

Wie  beim  Darlehen,  so  ninnnt  Franklin  auch  beim  Kauf  auf  Credit 
eine  Assecurranzprämic  an.  Wer  auf  Credit  verkaufe,  la.sse  sich  in 
dum  I'reis  eine  Entschädigung  für  die  wahrscheinlichen  Verluste  durcli 
böse  Schulden  bezahlen.  Von  dieser  Entschädigung  hat  Jeder,  der 
auf  Credit  kauft,  seinen  Theil  zu  entrichten,  auch  wenn  er  selbst  seine 
Schulden  pünctlich  bezahlt.  Franklin  räth  de;;halb  vom  Kauf  auf 
Credit  ab '•''^j. 

Vlil.    Grosse  des  Einkommens  und  Vermögens. 

Das  Einkommen  von  Waarenverkäiifcrn :  LandwirtluMi.  Manufactur- 
unternehmern,    Kaullcuten    macht  Franklin    im    Allgemeinen    abhängig 


92)  Ncc.  llintb.  to    Ihoso  tbal  would  bv  rieh  1736. 
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von  der  Grösse  des  Absatzes  und  dcMn  Piotit,  den  sie  an  jeder  AVaare 
machen  und  welcher  bei  gleichen  rruductions-  und  Transportkosten 
im  Verhältniss  zum  Verkaufspreis  steht.  Der  gesammte  Güterabsatz 
in  einem  Lande  ist  begränzt  durch  das  Vermö.^^en  des  Volkes,  zu  kau- 
fen und  zu  bezahlen,  d.  h.  durch  die  ,, natürliche"  Nachfrage  desselben. 
Je  zahlreicher  die  AVaarenverkäufer,  desto  geringer  der  Absatz  jedes 
Einzelnen  bei  gleicher  Nachfrage  des  Landes,  desto  geringer  also  sein 
Einkommen  "^j. 

Die  Ansicht  Franklin's  über  die  Höhe  des  Lohnes  ist  im  We- 
sentlichsten bereits  angeführt  worden.  Es  ist  in  dieser  Beziehung 
nur  noch  zu  erwähnen,  dass  er  das  Einkommen  des  Lohnarbeiters  nicht 
nur  nach  der  Höhe  des  Lohnes,  sondern  auch  nach  der  Anzahl  der 
Tage,  die  er  beschäftigt  ist,  beurtheilt  wissen  wilP*),  und  ferner  die 
Theorie  mitzuthcilen ,  die  er  in  dem  etwas  tendenziösen  Aufsatz  on 
the  Laboring  Toor  aufstellt,  und  die  durchaus  nicht  mit  den  in  anderen 
Abhandlungen  ausgesprochenen  Ansichten  harmonirt.  Er  behauptet 
hier,  dass  die  arbeitenden  Armen  das  ganze  reine  Einkommen  der 
Nation  erhielten,  und  argumentirt  dann  folgendermassen :  Alles,  was 
consumirt  wird,  ist  das  Erzeugniss  der  arbeitenden  Armen,  die  für 
ihre  Arbeit  bezahlt  werden.  Alles,  was  ausgegeben  wird,  Hiesst  daher 
in  die  Hand  der  arbeitenden  Armen.  Nun  geben  zwar  viele  mehr  aus, 
als  ihr  Einkommen  beträgt,  dafür  geben  aber  auch  viele  weniger  aus, 
als  sie  cinneinncn,  so  dass  das  ganze  Einkommen  den  arbeitenden  Ar- 
men zu  Theil  wird. 

Was  die  A'crtheilung  des  Vermögens  betrifft,  so  hält  Franklin  eine 
allgemeine  Mittclmässigkeit  oder  gleichmässige  Yertheilung  des  Ver- 
mögens für  den  glücklichsten  Zustand ,  schon  deshalb ,  weil  dabei 
Jeder  genöthigt  sei,  zu  arbeiten,  und  so  vor  vielen  Lastern  behütet 
werde  '■'*). 

IX.    Die  Productivität  der  verschiedenen  Industriezweige"*). 

Wie  aus  dem  ersten  Theil  dieser  Arbeit  bekannt  ist,  beschäftigen 
sich  zwei  Schriftstücke  Franklin's  aus  den  Jahren  17G8  und  1769 
ausdrücklich  mit  der  Frage,  welche  Industrie  den  Keichthum  ver- 


9.3)  Obscrv.  conc.   the  Incr.   of  Mank.   etc.    1751.     On   the  Pricc  of  coru  etc. 
1766;  The  internal  State  of  Am.  1784,    Letter  to  llartley  1785. 

94)  Kcfl.  on  the  Aiij,'m.  of  Wages  etc. 

95)  The    intern.    State    of    Am.;    Inforra.    to    Thosc    who   woultl    remove   to 
America. 

9ü)  Letter  to  Dr.  Evaus,  20.  Febr.  1768;  Positiona  to  be  exam.  etc. 
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mehre.  Er  versteht  hier  unter  \'erniehriing  des  Reichthuins  die  Er- 
zciitrung  eines  Werthüberscliiisses  ül)er  die  Consunition  des  Producenten. 
Der  Landwirthschaft  sehreibt  er  diese  Productivität  unbedingt  zu.  Da- 
gegen wird  seiner  Meiuung  nach  durch  die  Manufactur  der  Reichthum 
nicht  vermeint,  sundern  der  durch  die  Mamifactur  den  Pioh^totlen  zu- 
gesetzte \Verth  ist  nur  gU'icli  dem  Werth  demjenigen,  was  der  Manufacturist 
während  seiner  Arbeit  an  Nalirung,  Kleidung,  Feuerung  und  Wohnung 
consumirt.  Dies  geht,  meint  er,  daraus  hervor,  dass  der  Lohn  des  Ma- 
nufactuiisten  seinen  nothwcndigen  Unterhaltsbedarf  nicht  übersteigt. 
Er  bezeichnet  deshalb  die  Manufactur  nur  als  eine  Werthmetaniorphose. 
Unterhaltsmittel  werden  in  ^lanufacturen  verwandelt.  Die  Manufactur 
kann  nach  seiner  Ansicht  nur  auf  indirectem  Wege,  vermittelst  des 
Handels,  zur  Vermehrung  des  Reichthuins  beitragen ,  insofern  derselbe 
Werth  in  der  Form  von  Maimfacturen  sich  leichter  transportiren  lässt, 
als  in  der  Form  von  Unterhaltsniitteln,  und  ferner  bei  dem  Handel  mit 
Manufacturen  eher  eine  L'ebervortheilung  möglich  ist,  als  bei  dem  Han- 
del mit  Unterhaltsmitteln,  weil  der  Kaufmann  die  Productionskosten  von 
Manufacturen  wegen  der  vielen  in  der  Manufactur  angewandten  unbe- 
kannten Verfertigungsmethoden  weniger  lieurtlieilen  kann,  als  die  Pro- 
ductionskosten von  Uuterhaltsmitteln.  Er  schreibt  damit  also  doch 
dem  Handel  die  Fähigkeit  zu,  den  Nationaheichthum  zu  vermehren; 
jedoch  gilt  dies  nur  für  den  auswärtigen  Handel,  und  dieser  Handel  ist 
nach  ihm  meist  Betrügerei.  Er  hält  deswegen  hier,  mit  besonderem 
P)ezug  auf  Amerika,  die  Eandwirthschaft  für  den  einzigen  wahren  und 
redlichen  Weg,  auf  dem  eine  Nation  zum  Reichthum  gelangen  könne. 
Auch  betont  er  den  Umstand ,  dass  die  Agricultur  wirklich  den  Stoti" 
vermehre.  Damit  läugnet  er  jedoch  keineswegs,  dass  die  Manufactur, 
insofein  sie  die  von  der  Eandwirthschaft  gelieferten  Mehrwerthe  con- 
servire.  von  Nutzen  oder  wenigstens  besser  sei  als  der  Müssiggang.  lie- 
sonders  weist  er,  ebenfalls  mit  specieller  Rücksicht  auf  Amerika,  auf 
den  Nutzen  der  Hausindustrie,  der  Ausfidlung  der  Zeitbruchstücke  zwi- 
.^chen  den  re.:;elmässigen  Tagesgeschäften  durch  Spiiuien,  Stricken.  We- 
ben u.  s.  w.  hin'^'). 

97)  Letter  to  Dr.  Kvans,  Loiid.,  üo.  Kclir.  1768:  .\,'.'ricultiut.'  is  tnily  imuliic- 
tivc  of  iicw  wealtli ;  nianiif;utiiri's  only  chango  fornis ;  and  whatover  viihio  tlicv 
ffive  to  the  malcriiil  they  work  upon,  tliey  in  thc  niean  time  consuint>  an  oqunl 
value  in  provisions  et«-.  So  thut  r'uhvs  [arc  not  iucroased  by  numufacturiiiu'.  Tln' 
ouly  advantaj^c  is,  tliat  jirovisions  in  thc  sliapc  of  nuiniifucturcs  aiv  luon-  ousily 
canicd  for  saln  to  forci^'ii  market."  Po  s  i  tio  ns  etc.  1769:  „Mannfactun'S  are 
only  another  shape  iuto  wliicli  ko  nmcli  provisions   aud  subsisteuco   aro  tuniod,  as 
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Diese  Ansicht  über  die  l*rotUictivitiit  der   verschiedenen  Industrien 
kehrt  noch  einmal  in  einem  17S4  geschriebenen  Briete  Nvieder. 


X.  Der  ..natürliche"  Eutwickelungsgang  der  Nationalproduction"*). 

So  lange  ein  V(dk  nocli  sehr  klein  ist  im  Verhältniss  zu  seinem 
Territorium,  kann  es  nach  Franklin  leben  von  den  IVeiwilligen  Natur- 
erzeui- nissen,  den  wilden  Früchten  und  Thieren.  Der  .,  natürliche  '' 
U  nterhaltserwerb  eines  dünn  bevölkerten  Landes  ist  daher  die 
Jagd  und  der  Fischfang.  Ein  cinigermassen  im  Verhältniss  zu 
seinem  Gebiet  grösseres  Volk  bedarf  einer  grösseren  Masse  Unterhalts- 
niittel,  als  ihm  die  Natur  von  freien  Stücken  zu  liefern  vermag.  Es 
muss  in  Folge  dessen  künstlich,  durch  Bearbeitung  des  Grund  und  Bo- 
dens, die  Masse  der  Lebensmittel  für  Menschen  und  Thierc  vermeh- 
ren. Die  „natürliche"  Industrie  eines  cinigermassen  dichter  bevölker- 
ten Landes  ist  daher  der  Ackerbau  und  die  Viehzucht.  Die 
Menschen  haben  von  Xatur  einen  Hang  zur  Trägheit  und  Sorglosigkeit. 
Jedes  Volk  wird  daher,  meint  Franklin,  so  lange  als  möglich  bei  jenem 
sorglosen  Leben  beharren,  wie  es  heute  noch  die  Tartaren.  Ungarn  und 
Indianer  thuii,  und  der  üebergang  zum  betriebsamen  Leben  scheint 
zuerst  nicht  aus  Wahl,  sondern  aus  Noth  statt  gefunden  zu  haben, 
wenn  Schaaren,  durch  Krieg  von  ihren  Jagdgründen  vertrieben  und 
durch  andere  Nationen  oder  Meere  verhindert,  neue  Jagdgründe  zu  ge- 
winnen, zusannnenged rängt  wurden  auf  enge  Territorien,  wo  sie  ohne 
wirkliche  Arbeit  nicht  leben  konnten. 

Von  dem  Ueberschuss,  den  die  Landwirthc  über  ihren  eigenen  Be- 
darf erzeugen,  werden  Manufacturisten  unterhalten.  So  lange  aber 
das  Land  noch  reichlich  und  daher  wohlfeil  ist,  bleibt  Niemand  lange 
Manufacturist,  sondern  kauft  sich  bald  ein  Grundstück,  das  ihn  sammt 
seiner  Familie  durch  seine  Arbeit  ernährt.  Die  Folge  davon  ist  Mangel 
an  Arbeitern  und  hoher  Lohn.  Bei  hohem  Lohn  können  gegenüber 
der  Goncurrenz  des  Auslandes  keine  Manufacturen  von  Bedeutung  auf- 


werf; oquul  in  value  to  tlie  manufacturcs  produced.  Tliis  appears  from  honcc 
tliat  thc  maimfacturer  doos  not,  in  fact,  obtain  from  the  cmployer,  für  liis  labor, 
moro  than  a  mcre  subsistence  incliiding  raiment,  fiicl,  and  sholter",  „agriculturo  the 
üidy  lionest  way  otc  ;  —  Princ.  of  trado. 

OH)  heiter  to  Collinson,  l'liil. ,  !).  iMai  1753.  (jbserv,  conc.  tlic  Incr.  of 
Munk.,  17Ö1.  Tiif;  Interi.'st  of  Gr.  hr.  17t>0;  Positions  to  be  cxam.,  1769.  —  lu- 
fonn.  to  Tiioae  who  would  reraove  to  America,  1784. 
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kommen.  Das  Land  ist  in  diesem  Falle  noch  nicht  reif  für  die  Ma- 
nu fac  tu  rindiis  tri  e  und  keinerlei  Staatsunter^tützungen  vermögen 
auf  die  Dauer  die  Natur  zu  zwingen.  Am  ehesten  lassen  sich 
noch  solche  Maimfacturen  mit  Vortheil  betreiben,  die  wenig  Hände  er- 
fordern und  grüsstentheils  Maschinen  benutzen  oder  die  sehr  voluminöse 
Güter  fabriciren,  deren  Import  zu  theuer  zu  stehen  konnnt. 

Erst  wenn  die  Bevölkerung  eines  Landes  so  gross  ist,  dass  eine 
Masse  Menschen  kein  Land  mehr  bekonnnen  kann ,  sondern  sich  in 
der  Nothwendigkeit  berindet,  durch  Arbeit  für  Andere  ihr  Brod  zu 
verdienen,  so  dass  die  Arbeit  wohlfeil  ist,  können  grössere  Manufacturen 
aufkonunen  und  siüh  rentiren.  Grosse  Manufacturen  setzen  zahl- 
reiche Arme  voraus.  Ist  aber  einmal  die  Bevölkerung  so  gross,  dass 
sie  nur  zu  einem  geringen  Theil  in  der  Landwirthscliaft  Unterkommen 
findet,  dann  ist  die  Manufacturindustrie,  nach  Frankhn,  eine  absolute 
Nothwendigkeit  und  keinerlei  Staatsmaassrcgeln  können  unter  solchen 
Umständen  die  Entstehung  von  Manufacturen  himlern. 

Jedoch  hält  es  Franklin  immerhin  auch  in  dichtbevölkerten  Ländern 
für  schwer,  neue  Maimfacturen  zu  gründen,  die  in  anderen  Ländern  mit 
Vurtheil  bestehenden  Schaden  brächten.  Er  weist  darauf  hin,  dass  Frank- 
reich und  Spanien  es  vergeblich  versucht  hätten,  England  die  Eisen-  und 
Wollenmanufacturen  zu  enlreissen.  Die  Ilaui)tursache  davon  liege  darin, 
dass  eine  gro.^se  Manufactur  aus  einer  Menge  von  Elementen  bestehe, 
deren  Vereinigung  und  VoUkonnnenheit  nur  durch  lange  Erfahrung  er- 
langt weiden  könne.  Sie  setze  eine  Menge  von  Gütern,  Methoden  zur 
Beschaffung  von  allerhand  Materialien,  Maschinen,  Kundschaftsbeziehun- 
gen, Credit  und  endlich  die  gegenseitige  Hülfe  einer  Menge  von  Arbeitern 
voraus,  von  denen  jeder  nur  in  einem  Zweig  der  ganzen  Manufactur 
bewandert  sei.  Ein  einzelner  Theil  dieses  ganzen  Systems  könne  nicht 
für  sich  bestehen  und  gehe  zu  Grunde,  ehe  man  das  Ganze  beisammen 
habe.  Aus  einem  anderen  Lande  lasse  sich  schwer  eine  ganze  Gesell- 
schaft zusannnengehörender  und  in  allen  Theilen  der  Manufactur  erfah- 
rener Arbeiter  herbi'i/.iclien  und,  gelinge  es,  so  stellten  sich  für  die 
Einwanderer  in  dem  neuen  Lande  so  viele  Schwierigkeiten  und  Un- 
vollkonnnenlieiten  heraus,  dass  das  ganze  Unternehmen  bald  in  Bauch 
aufgehe.  Daher  gingen  einmal  bestehende  Manufacturen  nur  durch 
l-ehler  der  Regierung,  politische  Bedrückung  oder  religiöse  Verfolgung 
verloren. 
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XI.    Der  internationale  Verkehr  und  die  Staatsgewalt. 

Auf  den  inteniatioiKik'n  Ilaiult'l  lc2:t  Fraiil^liii  ^^•e'4('ll  der  verschie- 
denen l'roduction  der  Völker  gros.-<es  Gewk'ht.  Er  wei.st  hierbei  na- 
mentlich hin  auf  die  verschiedene  Naturbeschaffenheit  der  Länder. 
Fast  jedes  Land  hat  nach  ihm  seine  eigcnthündichen  Erzeugnisse,  für 
die  es  besonders  begünstigt  ist.  Indem  die  Nationen  den  Ucbcrtiuss 
ihrer  specitischen  Producte  wechselseitig  austauschen,  ^vird  jedem  Lande 
der  Genussvorrath  vervielfältigt  und  die  Erlangung  vieler  Güter  er- 
leichtert, während  ohne  den  auswärtigen  Handel  jedes  Volk  mit  den 
Gütern  vorlieb  nehmen  mü.sste,  die  es  selbst  produciren  kann  und  auch 
unter  diesen  viele  nur  mit  grossen  Schwierigkeiten  oder  Kosten  sich 
verschaffen  könnte.  Der  internationale  Handel  ist  deshalb  eine  allge- 
meine Wohlthat.  ^Yährend  Franklin  den  auswärtigen  Handel  auf  diese 
Wei>e  vom  Standpunct  des  Privatinteresses  jeder  einzelnen  Nation  be- 
tont, betrachtet  er  ihn  auf  der  anderen  Seite  auch  als  eine  Forderung 
der  Humanität.  Die  Nationen  sollen  nach  seiner  Anschauung  es  als 
eine  Pflicht  erachten,  sich  gegenseitig  Hülfe  zu  leisten  ^^). 

Von  diesem  Gesichtspunct  aus  behandelt  er  nun  ausführlich  das 
Verhalten  des  Staates  zum  auswärtigen  Handel. 

Zunächst  erklärt  er  sich  gegen  alle  Ausfuhrverbote  und 
-Zölle.  Unter  den  ersteren  bekämpft  er  speciell  die  G  e  t  r  e  i  d  e  a u  s  - 
f  uh  r  verl){)te"'").  Die  den  Getreideausfulnverboten  zu  Grunde  lie- 
gende Befiirchlung,  dass  durch  die  Kornausfuhr  Hungersnoth  herbei- 
geführt werden  könne,  l)ezeichnct  er  vorerst  als  thöricht.  Eine  so 
.starke  Getreideausfuhr,  dass  im  Lande  Hungersnoth  entstehe,  sei  un- 
möglich. Die  Ausfuhr  finde  statt,  wenn  in  einem  fremden  Lande  der 
Kornpreis  höher  stehe,  als  im  eigenen  Lande.  Je  mehr  aber  ausgeführt 
werde,  desto  wolilt'eiler  werde  das  Getreide  auswärts  und  desto  theuerer 
daheim.  .Sobald  die  Preise  gleich  geworden  seien,  höre  die  Ausfuhr 
von  selbst  auf.  Diese  Furcht  vor  Hungersnoth  sei  gerade,  als  wenn 
man  bei  einer  Ebbe  fürchten  wolle,  dass  alles  Wasser  den  Fluss  ver- 
lassen werde.  Das  Korn  finde,  wie  das  Wasser  von  selbst,  sein  Niveau. 
Uebcrhaupt  sei  bei  dem  heutigen  Zustand  der  Schifffahrt,  wenn  freie 
Getreideausfuhr  und -Einfuhr  bestände,  kein  an  der  See  gelegenes  Land 


'.)U)  l'rinc.  of  trado;  Mod.  iuquir.;  Rcfl.  ou  tlic  Augm.  of  Wages. 
KM))  Ou  the  I'ricc  of  coiu  etc.,  1766.    Priiic.  of  Trade,  1771. 
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mehr  dei*  Gefahr  der  IIiin.,'er.snoth  ausgesetzt,  aucli  wenn  es  selbst  ein- 
mal ein  Paar  .schleclite  Ernten  hinter  einander  habe.  Da  die  Ernten 
in  den  verschiedenen  Ländern  stets  verschieden  seien ,  werde  vielmehr 
stets  eine  genügende  Zufuhr  stattfinden  und  alle  an  der  See  wohnenden 
Nationen  würden  dns  Korn  zu  einem  Mittelpreis  haben,  der  sich  nach 
dem  Betrag  sännntlicher  Ernten  richte.  Nur  in  hüben  lünnenländern. 
welche  entfernt  von  der  See  lägen  und  deren  Flüsse  klein  seien  und 
landauswärts  Hösscn,  wie  in  der  Schweiz,  köime  gelegentlich  eine  Reihe 
von  sclik'cliten  Ernten  Noth  erzeugen.  Sodann  sagt  er,  keine  Nation, 
die  inhumaner  Weise  .sich  weigere,  die  Noth  einer  anderen  zu  lindern, 
verdiene  kein  Mitleid,  wenn  sie  selbst  in  Noth  sei .  Ferner  erklärt 
er  es  für  eine  Ungerechtigkeit,  dem  Landwirth  durch  die  Beschrän- 
kung des  Absatzes  und  die  Veringerung  des  Getreidepreises  sein  Ein- 
kommen zu  schmälern.  Auch  werde  dadurch  die  inländische  Getrei- 
deproductiuu  entmuthigt  und  es  dem  Landwirth  unmöglich  gemacht, 
so  viel  wie  sonst  auszugeben  an  Lohn  u.  s.  w.,  zum  Schaden  der  von 
ihm  beschäftigten  Arbeiter  und  der  ganzen  Nation  '^" ).  Ferner  verwirft 
er  auch  die  üctreideausfuhrverbotc,  als  Mittel  zur  Unterstützung  der 
Armen :  denn  es  sei  unbillig,  die  Landwirt.he  in  dieser  Weise  allein  zu 
besteuern  und  zwar  nicht  nur  zu  Gunsten  der  Armen,  sondern  auch  der 
übrigen  Volksclassen.  Sodaim  aber  sei  diese  Armenunterstützung  un- 
zweckmässig, denn  sie  verringere  die  xVrnmth  nicht,  sondern  erleichtere 
sie  nur;  ja  sie  vcrgrösscre  sie  noch,  indem  sie  die  Trägheit  und  Unmässig- 
keit  der  Armen  befördere.  Sic  sei  eine  Prämie  auf  die  Faulheit.  Nur 
die  wenigen  Familien,  welche  durch  Krankheit  oder  hohe  Kinderzahl 
leicht  in  Noth  geriethen,  bedürften  einer  Unterstützung,  die  ihnen  aber 
auf  anderem,  gerechterem  Wege  geleistet  worden  müsse'"-).*  Endlich 
bestreitet  er  auch,  dass  durch  die  grössere  Wdiill'oillieit  des  Getreides 
die  Manuficturen  gefördert  würden,  denn  die  Wohlfeilheit  der  Lebens- 
mittel bewirke,  dass  die  .Vrbeiter  weniger  Tage  und  Stunden  arbeiten 
würden.  Die  Ftdge  davon  sei  eine  grössere  Nachfrage  nach  Arbeit  und 
dennuch  auch  eine  Erhöhung  des  Preises  der  Arbeit,  d.  h.  eine  Er- 
hölunig  der  Productionskosten  der  Fnl)rikate '"•'').  Ucbrigens  i.st  er  der 
Meimnig,  da.ss  alle  Au.-5fuhrverbote  umgangen  winden,  weini  ein  abso- 
lutes bedürfniss  der  Ausfuhr  bestäiulc,    wenn  also  an  den  botreflendcn 


101  )  (In  thc  Pricc  of  coni  ftc,  17ÜH. 
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Gütern  ein  Uebevfliiss  im  Lande  vorhanden  sei  oder  man  fremder  Güter 
bedürfe  und  nichts  Anderes  als  Rimesse  benutzen  könne  "'•i. 

Nicht  besser  urtheilt  er  über  Ausfuhrzölle.  Diese  vertheuern 
entweder  dem  Ausland  unbilliger  Weise  die  ihm  nothwendigen  Waaren 
oder  fiducn  den  ^'erlust  oder  wenigstens  eine  Eiitnmthigung  des  be- 
treft'enden  Handels  mit  sich,  Avenn  sich  das  Ausland  die  betreffenden 
Producte  auch  anderswoher  beschaffen  kann.  So  verlor  Savoyen  durch 
den  Ausfuhrzoll  auf  Weine  den  Handel  der  Schweiz,  welche  seitdem 
ihre  eigenen  Weine  baut,  England  durch  den  Ausfuhrzoll  auf  Thee  den 
Handel  seiner  amerikanischen  Coloniccn.  Ueberdies  ist  ihre  Durchfüh- 
rung wenigstens  bei  einer  ausgedehnten  Grenze  sehr  kostspielig 'o:.)^ 

Wie  Franklin  alle  Maassregeln  gegen  die  Ausfuhr  verwirft,  so  ist 
er  auch  Gegner  der  Einfuhrverbote  und  -Zölle.  Er  gesteht  wohl  zu, 
dass,  wenn  die  betreffenden  Waaren  sich  wirklich  auch  im  Inland  er- 
zeugen Hessen,  ein  Einfuhrzoll  durch  die  Erhöhung  des  Preises  und 
Absatzes  der  einheimischen  Producte  die  bezügliche  inländische  Industi'ie 
zum  Vortheil  des  Landes  aufjnuntern  könnte,  so  dass  mit  der  Zeit  die 
Einfuhr  überflüssig  werde  i°^).  Dagegen  macht  er  geltend,  dass  die  Er- 
hebung von  Einfuhrzöllen,  wenigstens  bei  einer  ausgedehnten  Grenze, 
unverhältnissmässig  grosse  Kosten  verursache,  und  dass  sie  bei  dem 
dadurch  betroffenen  Ausland  als  Antwort  darauf  ebenfalls  Einfuhrzölle 
hervorrufen  werde  zum  Nachtheil  des  eigenen  Ausfuhrhandels^"^).  Aehn- 
liches  behauptet  er  von  den  Einfuhrverboten.  Man  denke  sich,  sagt 
er^''*),  ein  Land  X  mit  drei  Manufacturcn ,  als  Wolle,  Seide,  Eisen, 
drei  andere  Länder  A,  B,  C  versorgend.  X  wünscht  den  Absatz  und 
Preis  seines  Wollenzeuges  zu  Gunsten  seiner  Wollenfabrikanten  zu  er- 
höhen. Zu  diesem  Zwecke  verbietet  es  die  Einfuhr  fremden  Wollen- 
zeuges aus  A.  A,  in  Erwiederung  darauf,  verbietet  die  Seidenwaaren 
aus  X.  Nun  beschweren  sich  die  Seidenfabrikanten  über  Verfall  ihres 
Handels  und  X  verbietet,  um  sie  zufrieden  zu  stellen,  die  Seidenwaaren 
aus  B.  B,  in  Erwiederung  darauf,  untersagt  die  Eisenwaaren  aus  C. 
C,  in  Erwiederung  darauf,  verbietet  das  Wollenzeug  aus  X.  Was  hat 
man  nun  mit  allen  diesen  Verboten  gewonnen?   Antwort:   Allen  Vieren 


104)  Letter  to  Eliot,  16.  Juli  1747. 

105)  Letter  to  Eliot,    16.    Juli    17-17;    toLowoll,    1778;    toAdnms,    19. 
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106)  Letter  to  Eliot,   16.   Juli  1747;   Inforni.   to  Those    who    woukl  rem.  to 
Am.  1784. 

107)  Letter  to  Eliot,  16.  Juli  1747. 
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ist  der  Vorrath  an  IJcdürfnissen  und  Annehmlichkeiten  des  Lebens  ge- 
schnUtlcit  worden,  ländlich  hebt  er  auch  an  einigen  Stellen  hervor, 
dass  das  höhere  Einkommen,  welches  die  betreffenden  inländischen  Pro- 
ducenten  in  Folge  von  Einfuhrljeschr;inkunf:;cn  erhielten .  sie  we- 
der glücklicher  noch  wohlhabender,  sondern  nur  verschwenderischer 
mache '«»). 

Seiner  Erfahrung  und  Uebcrzcugung  nach  werde  ein  Staat,  der 
seine  Häfen  aller  Welt  unter  gleichen  Bedingungen  oflen  lasse,  erstens 
fremde  Güter  billiger  haben,  zweitens  seine  eigenen  Producte  theuerer 
verkaufen  und  im  Ganzen  am  glücklichsten  sein.  Die  Fremden  suchten, 
wenn  sie  ihre  Güter  brächten,  dieselben  schnell  los  zu  werden  und  Waa- 
ren  zur  Remittirung  einzukaufen'^"). 

Er  erklärt  sich  überhaupt  für  die  moderne  Lelu'e  der  Handels- 
freiheit, als  der  üedinuung  gedeihlichen,  schnellen  und  allseitig  vor- 
theilhaften  Handels  1").  Holland  komme  ihrer  Durchführung  am  nächsten 
und  darauf  beruhe  vielleirht  zum  Theil  dessen  grosser  Heichthum. 
Die  meisten  Maassrcgeln  zur  Kegelung,  Leitung  oder  Be.schränkung  de.> 
Handels  waren  nach  ihm  entweder  politische  Schnitzer  oder  wurden 
durch  einzelne  geschickte  Leute  um  ihres  Privatvortheils  willen  unter 
dem  Vorwaiul  des  öffentlichen  Wohls  durchgesetzt.  Der  Staat  soll  dem 
Handel  freien  Lauf  lassen  nachdem  Grund.satz  ,,Laissez  faire'' 
und  ,,Pas  trop  gouverner".  Uebrigens  vermöge  die  menschliche 
Kunst  kein  Gesetz  zu  ersinnen,  wodurch  ein  nützlicher  Handel  wirklich 
gehindert  werden  könne,  so  wenig  als  die  Stillung  doti  Hungers,  wenn 
eine  Gelegenheit  sich  dazu  darbiete.  Er  verlangt  auch  im  Kriege 
Handelsfreiheit.  Unter  Umständen  könnten  Einzelne  einen  dem  Staate 
nachtheiligen  Handel  zu  treiben  scheinen,  so  im  Kriege  durch  Lieferung 
von  Waffen.  Munition  oder  \'orrät]uMi  an  den  Feind,  wie  es  ein  amster- 
damer  Kaufnumn  bei  der  Delagerung  von  Antwerpen  durch  die  Spanier 
gethan  habe,  aber  diese  Lieferung  bringe  doch  dem  Kaufmann  und 
dadurcli  der  Nation  Gewinn,  während  sich  der  F'cind  sonst  wahrschein- 
lich dieser  Güter  gewaltsam  bemächtigen  würde  oder,  wenn  er  sich  die- 
selben anderswoher  verschaffe,  damit  ein  Unheil  anrichte,  das  ohne  Er- 
satz erduldet  würde  "^). 

Principii'll    Freihändler,    lässt  Franklin   ddch  Einfuhrzölle   als 
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riiianzmaassregel  gelten,  Nvcmi  directc  Steuern  zn  kustspiclig  oder  un- 
genügend seien  "^).  Doch  sind  nach  ihm  die  Einfulu'zöUe  auch  nur 
eine  directe  Besteuerung  des  eigenen  Volkes;  denn  die  Importeurs  er- 
höhen stets  den  Preis  ihrer  Güter  um  so  viel,  dass  iluien  die  Zollausgabe 
wieder  erstattet  wird'"). 

Das  einzige  Positive,   was  Franklin  von   dem  Staate   verlangt,  ist 
Schutz  oder  Si cherheit^'^) 


XII.  Armenwesen'"'). 

Die  Unterstützung  der  Armen  auf  directem  Wege  erfährt  von 
Seite  Franklin's  dieselbe  Missbilligung  wie  die  mittelbare  Unterstützung 
derselben  durch  Getreideausfuhrverbote  u.  s.  w.  Er  erklärt  sie  lur 
unzweckmässig. 

Je  grösser  die  öifentliche  Wohlthätigkeit  sei,  desto  weniger,  sagt 
er,  sorgten  die  Armen  selbst  für  sich,  so  dass  sie  nur  um  so  mehr 
verarmten.  In  keinem  Lande  sei  die  Wohlthätigkeit  grösser  als  in 
England,  wo  neben  einer  Armensteuer  eine  Menge  Armenanstalten, 
Hospitäler  und  Pflegehäuser  durch  freiwillige  Beiträge  beständen  und 
in  Unglücksfällen  und  Nöthcn  die  grösstcn  Unterstützungen  gewährt 
würden,  und  in  keinem  anderen  Land  seien  die  Armen  träger,  liederli- 
cher und  unverschämter.  Statt  für  das  Alter  und  Krankheiten  in  der 
Zeit  der  Jugend  und  der  Gesundheit  zu  arbeiten  und  zu  sparen,  ver- 
liessen  sie  sich  auf  die  ölTentlichc  Unterstützung  und  die  Folge  davon 
sei  Zunahme  der  Armuth.  Eine  solche  Unterstützung  schmeichele  nur 
der  natürlichen  Trägheit  der  INIenschen,  sei  eine  Prämie  auf  die  Faul- 
heit. Unseren  Mitmenschen  das  Unglück  zu  erleichtern,  sei  göttlich. 
Die  Beförderung  der  Trägheit  dagegen  sei  gegen  die  Ordnung  Gottes 
und  der  Natur.  Jeder  Versuch,  den  Plan  der  Vorsehung  zu  verl)essern 
und  in  die  Weltregierung  einzugreifen,  müsse  nnt  Vorsicht  geschehen, 
sonst  würde  mehr  Schaden  als  Nutzen  angerichtet.  „In  New  England 
glaubte  man  einmal,  die  Amseln  seien  dem  Korn  schädlich  und  suchte 
sie  zu  vertilgen.  Die  Folge  davon  war,  dass  eine  Art  Wurm  sich  ver- 
mehrte, der  sonst  die  Nahrung  der  Amseln  bildete  und  jetzt  Gras  ver- 
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zehrte,  und  dass  der  ^'el•lll.st  an  Gras  den  Gewinn  an  Korn  weit  über- 
stieg." Die  einzig  zweekniiUsigc  Manier,  die  Annen  zu  unterstützen, 
sieht  er  darin,  dass  man  sie  ihren  körperlichen  Kräften  entsprechend 
beschäftigt ,  in  der  G ründung  von  A  r  b  e  i  t  s  h  ä  u s  e r  n  .  wie  sie  in 
einigen  Theilen  von  EngUmd  bereits  beständen. 

Xm.    MetaU-  und  Papiergeld ''^). 

Ueber  Metall-  und  namentlich  Papiergeld  enthalten  die  Schriften 
Franklin's  weitaus  am  meisten. 

Dass  Gold  und  Silber  seit  lange  in  den  Verkehrsländern  als 
Hauptgeld  dienen ,  rührt,  wie  Franklin  in  meiner  ersten  Scluilt  sagt, 
daher,  dass  sie  vermöge  ihrer  Feinheit,  Schönheit  und  Seltenheit  in 
sich  selbst  einen  Wertli  besitzen.  Sie  zeichnen  sich  ferner  besonders 
durch  ihre  allgemeine  Geschätztheit  aus,  die  sie  zu  Sendungen  in's  Aus- 
land befähigt  '^*).  Gold  uiul  Silber  sind  eine  ü  b  e  r  u  1 1  a  n  g  c  n  o  m  m  e  n  e 
AVaare '•'•'). 

Zur  Erleichterung  und  J5eschleunigung  des  Umlaufs  oder  zur  Er- 
sparung der  Zeit,  welche  durch  Abwägen  und  Probiren  verloren  gehen 
würde,  werden  Gold  und  Silber  vom  Staate  zu  grösseren  und  kleineren 
Münzen  geprägt.  Das  Gepräge  soll  das  Gewicht  und  den  Gehalt 
jeden  Stückes  an  reinem  Gold  oder  Silber  bezeugen.  Das  Gewichtsver- 
hältniss  des  Feingehaltes  zur  Legirung,  nach  welchem  die  Münzen  aus- 
geprägt werden ,  wird  gesetzlich  festgesetzt  (Standard)  und  sollte  nie 
abgeändert  Nverden,  da  daraus  Verwirrung  entsteht.  Durch  die  Prägung 
erhalten  die  Edelmetalle  neben  ihrer  ursprünglichen  Eigcn.scliaft  als 
Waarcn  oder  bestinnnte  Quantitäten  Metall  (Barren)  einen  besonderen, 
neuen  Charakter  als  Geld-  (»der  Tausch  medium,  welchen  sie  wieder 
einbüssen,  sobald  sie  eingcischmulzen  wi'nleii.  .leduch  sind  die  Münzen 
nur  Tauschmedium  innerhalb  dvs  betrelVenden  Staates,  sie  werden  zu 
blossen  Waaren,  soliald  sie  ausgeführt  werden. 

I)ie.ser  Unterscheidung  des  Metallgeldes,  nach  seiner  ursprünglichen 
Eigenschaft  als  Waarc  und  seiner  neuen  Ei^'enschaft  als  (ield.  entspre- 
chend zerlegt  Eraidilin,  in  seiner  ersten  Schrift,  nun  auch  den  Werth 
des    Metallgeldes    oder    der    Münzen    erstens    in    einen    ursprüug- 
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liehen  Wcrtli.  den  sie  als  Wnaron  oder  Ixirron  besitzen  und  der  denselben 
Kinlliissen  unterw(n-fon  ist,  wie  der  Worlli  jeder  anderen  Waarc ;  —  und 
zweitens  in  einen  Zusat  z  wer  tli,  drn  sie  als  Unilaufsniittel,  aufgrund 
der  Arlieitsnieiiiie,  die  sie  beim  (.Üiteraustausch  ersparen,  besitzen  und 
durch  die  Trägung  erlangt  haben. 

So  lange  in  einem  Lande  der  A'drrath  den  Bedarf  an  Umlaufs- 
mitteln nicht  überschreitet,  fällt  und  steigt  nach  Fraiddin  dieser  Zusatz- 
>Yerth  im  ^'e^hältlliss  zur  Zu-  und  Abnahme  ihrer  Quantität.  Eine 
Vermehrung  des  Geldes  über  den  Verkehrsbedarf  hinaus  aber  ist  ohne 
Kinfluss  auf  den  Zusatz^Ycrtll  der  ^lünzen,  weil  der  Ueberschuss  nicht 
im  Umlauf  bleiben,  sondern  anderweitig  benutzt  werden  Yvird.  In  den 
späteren  Schriften  ninnnt  Franklin  keinen  solchen  Zusatzwerth  mehr 
an,  sondern  er  setzt  den  Werth  der  Münzen  dem  Werth  des  in  ihnen 
enthaltenen  Goldes  oder  Silbers  gleich. 

In  seinen  „Principles  of  Trade"  thcilt  Franklin  den  Edelmetallen 
neben  ihrem  Dienst  als  Tauschmedium  noch  die  Function  als  Werth- 
maass  zu  und  zwar  ninnnt  er  an,  dass  Gold  und  Silber  neben  ein- 
ander als  Werthmaass  fungiren.  Da  in  Grossbritannien  zu  seiner  Zeit 
noch  Doppelwährung  bestand,  so  denkt  er  sich  mit  der  Festsetzung 
eines  Nominal  wer  the  s  oder  der  Namengebung  der  Münzen  auch 
nothwendig  die  Einfuhrung  eines  entsprechenden  Zwangscurscs  oder 
gesetzlichen  Werthverhältnisses  zwischen  den  gemünzten  Metallen  ver- 
bunden. Demgcmäss  erklärt  er  für  gleichgültig,  welches  Metall  man 
Ilcchengeld  (Standard  money)  nenne  und  findet  es  nur  am  vernünftigsten, 
dass  man  das  kostbarste  und  seltenste,  das  heisst  also :  das  werthvollste 
zum  Maassstab  (unit,  Standard)  mache.  Wenn  in  einem  Lande  das  zwi- 
schen gemünztem  Silber  und  Gold  von  Gesetzes  wegen  bestehende  Wcrth- 
verhältniss  nicht  übereinstimmt  mit  dem  in  den  benachbarten  Ländern 
oder  dem  ^yerthverhältniss  der  beiden  Metalle  als  Waaren  auf  dem  Markt, 
so  werden  nach  Franklin  die  aus  dem  zu  niedrig  angesetzten  Metall 
bestehenden  Münzen  nothwendig  aus  der  Circulation  des  Landes  ver- 
schwinden und  zur  Waare  werden,  weil  dann  aus  der  Einschmclzung 
und  Ausfuhr  derselben  ein  Frofit  erwächst;  keinerlei  Prohibitivgesetze  kön- 
nen dies  verhindern.  Als  das  einzig  anwendbare  Gegenmittel  empfiehlt  er 
eine  leichtere  .\usprägung  der  aus  dem  zu  niedrig  taxirten  Metall  beste- 
henden Münzen,  gemäss  dem  in  den  benachbarten  Staaten  bestehenden 
gesetzlichen  Werthverhältniss.  Freilich  werde  dadurch  noch  nicht  dem 
Einfluss  der  Marktwert hveränderungen  vorgebeugt.  Dies  könne  aber 
auch  der  Staat  nicht,  sondern  der  Handel  müsse  auch  in  dieser  Be- 
ziehung sich   selbst   überlassen   werden.    Bei  der  Gelegenheit    erklärt 
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er  die  Ansicht,  dass  die  ^Volllfall^t  eines  Landes  davon  abhänp;e,  dass 
CS  möglichst  viel  Gold  und  Silber  in  Barren  oder  Münzen  besitze,  ge- 
radezu für  beschränkt.  Gold  und  Silber  seien  weiter  nichts,  als  eine 
überall  angenommene  Waare.  Es  sei  kein  Grund  vorhanden,  mehr  auf 
dessen  Menge  zu  sehen,  als  auf  diejenige  irgend  einer  anderen  Waare. 
Der  Verkehr  erfordere  nur  eine  bestimmte  begriinzte  Menge  Münzen. 
Für  diese  Menge  habe  der  Staat  durch  Prägung  zu  sorgen,  mehr  sei 
überflüssig.  Deshalb  erklärt  er  sich  auch  entschieden  gegen  Gold- 
uud  Sil  berausfuhr  V  e  rbote.  Gold  und  Silber  sollen  wie  jede 
Waare  frei  zwischen  den  Ländern  passiren  können.  iJie  Ausfubr  ge- 
schehe doch  nie  ohne  Vergütung,  sowenig  wie  die  einer  anderen  Waare. 
Sei  einmal  zu  viel  e.xportirt,  so  werde  der  Handel  von  selb.^t  wieder 
einen  Zufluss  von  Edelmetallen  erzeugen  und  das  Gleichgewicht  her- 
stellen. I)ie  Getreide- und  Sillierau>fuhrveibote  würden,  wenn  sie  durch- 
führbar wären,  nur  eine  Entwertluing  der  Edelmetalle  im  Lande  erzeu- 
gen. Die  Ausfuhr  erhalte  den  Werth  der  Edelmetalle  in  den  verschie- 
denen Ländern  im  Gleicligewicht.  Glücklicherweise  seien  die  .Vusfuhr- 
verbote  nicht  durcht'ülirbar ,  wie  es  die  spanischen  Gesetze  bewiesen 
hätten.  Wenn  kein  anderes  Gut  vorhanden  sei,  um  die  Lieferungen 
des  Auslandes  zu  bezahlen,  so  würden  die  Metalle  au.sgeführt  werden 
trotz  aller  Gesetze '^"j. 

Sehr  günstig  denkt  Franklin  von  dem  Papiergeld.  Es  ist  aus 
dem  ersten  Thcil  unserer  Arbeit  bekannt,  da.ss  er  zweimal  in  eigens 
dazu  bestinnnten  Flugschriften  als  Vertheidiger  desselben,  .'Ji)eciell  des 
in  den  amerikanischen  Culonieen  seiner  Zeit  bestehenden  Pai)iergeldes 
aufgetreten  ist. 

Franklin  sieht  in  dem  Papiergeld  zunächst  technische  Vorzüge  vor 
dem  Metallgeld,  l's  geht  schneller  von  Hand  zu  Hand,  erspart  also 
Zeit,  Gro.sse  Werthe  sind  mittelst  dessen  leichter  zu  zahlen,  leichter 
und  sicherer  (weil  versteckter)  zu  transportiren  und  aufzubewahren. 
Aus  diesen  Eigenschaften  leitet  er  die  Einfidirung  der  Danken  in  den 
grossen  Handelsstädten  Hamburg,  .Vmstcrdam.  L<»ndiin  und  \'enedig 
her.  Ferner  ist  es  wfddfeiler  herzustellen  und  iiiilit  der  Ai)nutzung 
durch  I"äl>chung,  Theilung  oder  Feilung  unterwarfen.  Endlich  kami 
CS  nicht  ausgefidu-t  werden,  wie  das  Metallgeld,  was  allerdings  unter 
Umständen  auch  ein  Nachtlieil  .sein  kann.  Er  erblickt  sodaim  im  Pa- 
piergeld  das   beste  Ersatzmittel    und  Frsi)nrni.ssmittel    des   Goldes   und 


120)  Princ.  of  Tra<lr.  1774. 
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Silheis.  zu  (lern  ein  nn  den  Edelmotallcn  armes  Land  seine  Zuflucht 
nelunen  müsse. 

Diigcgcn  erkennt  er  keiihm  wcsentliclKMi ,  fundamentalen  Unter- 
schied zwischen  ra])iert.';eld  und  Metall.ueld  an.  Die  ge^en  Deponirunp; 
von  Mrtalli;eld  cmittirten  und  j;egen  solches  \Yicder  convertiblen  Bank- 
noten betrachtet  er  lun-  als  eine  neue  .Vrt  von  Münzen,  eine  andere 
(ieldfonn  des(ioldes  und  Sdbers.  Die  von  dem  pennsylvanischen  Leih- 
amte gegen  \'erptändung  von  Land  ausgegebenen  und  von  den  Kigcn- 
thümcrn  der  verpfändeten  Grundstücke  innerhalb  einer  bcstinnnten 
Trist  \vieder  gegen  ihr  Land  auswechselbaren  Scheine  sind  nach  ihm 
Aveiter  nichts  als  gemünztes  oder  zu  Geld  gemachtes  Land'^'j. 
Als  Vertreter  eines  bestinnnten  Gutes,  auf  welches  es  gegründet  oder  ge- 
gen welches  es  einlösbar  ist,  ist  das  Papiergeld  eine  Waarc;  insofern 
es  als  Tauschmedium  dient,  ist  es  Geld.  Allerdings  hat  das  Papier- 
geld keinen  inneren  Werth,  sondern  sein  Werth  beruht  auf  dem  Cre- 
dit., auf  der  Sicherheit  der  Umwechselung.  So  verdankt  das  auf 
Steuern  fundirte  Papiergeld  seinen  Werth  dem  Vertrauen,  dass  der 
Staat  wirklich  das  Papiergeld  durch  Steuern  einziehen  werde. 

Aber  deshalb  ist  das  Papiergeld  doch  eben  so  gut  ein  Aequi- 
valent  wie  das  Metallgeld  und  keineswegs  untauglich  zum  Handels- 
medium. Auch  der  "Werth  von  Gold  urd  Silber  beruht  nach  Franklin 
weniger  in  ihnen  selbst,  auf  ihrem  Nutzen,  als  vielmehr  hauptsächlich 
auf  ihrer  zufälligen  allgemeinen  Geschätztheit  und  dem  Glauben  an 
deren  Fortdauer,  also  zum  Theil  auf  dem  Credit,  auf  dem  ^'ertrauen, 
dass  andere  AVcrthe  dafür  zu  erhalten  sind.  Sonst  würde  ein  Pfund 
Gold  kein  reelles  Aequivalent  sein  für  ein  r)ushel  ^Yaizen.  Jeder  an- 
dere wohl  begründete  Credit  ist  ein  ebenso  gutes  Aequivalent,  wie 
Gold  und  Silber,  ja  oft  ein  besseres,  wie  die  vielfache  Bevorzugung 
des  Papiergeldes  in  handeltreibenden  Ländern  beweist  '2-). 


121)  „As  bills  issiied  upon  moiiey  sccurity  arc  moncy,  so  bills  upon  land  arc 
in  cft'oct  coiiu'd  land".  (A  Mod.  luciuir.  into  tlie  Xat.  and  }scc.  ot'  a  Paper  Curr. 
l'liil.   i7'2!l). 

122j  „Gold  and  silvcr  arc  nut  intrinsically  of  oqual  valuc  with  iron,  a  mctal, 
in  itsr-lf,  cai);ildc'  ol'  luany  morc  brnclicial  usos  to  mankind.  Thcir  vahio  rcst 
rliiclly  in  tlio  cstiniation  tliey  liappon  to  bo  in  anionj;  tlic  «leiicrality  ol'  nations, 
and  thc  credit  givon  to  the  opinion,  that  tliat  estiniation  will  continue.  Utlierwise 
a  pound  of  gold  wonld  not  be'  a  real  äquivalent  for  cven  a  busliol  of  whcat.  Any 
otlior  well  -  fonndcd  credit  is  as  much  an  oqnivalcnt  as  gold  and  silvcr,  and  in 
sorac  casi'S  morc  so,  or  it  would  not  bc  prcfcrred  by  commercial  people  indifferent 
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Wie  bei  dem  Metallgeld  nimmt  Franklin  aiidi .  in  seiner  ersten 
Schrift,  bei  dtMn  Papiergeld  neben  dem  Wertli.  den  es  als  Waare  be- 
sitze, einen  Znsat/werth  an.  der  auf  seiner  Kiirensdiaft  als  Geld  be- 
ruhe und  sich  nach  der  Arbeitsmenge  richte,  \velche  dasselbe  im  Aus- 
tausch erspare.  Der  Vennehrung  des  Papiergeldes  über  den  Pedarf 
an  Undauf.^niitteln  schreibt  er  aber  hier  noch  einen  verniindernden  Kin- 
Huss  auf  den  Zusatzwerth  zu.  wvW  das  Papiergeld  nicht  ausgeführt 
werden  könne.  Später  sagt  er  überhaupt,  dass.  wenn  in  einem  Lande  die 
Masse  den  Pedarf  an  Undaufsinittein  überschreite  und  kein  Mittel  ge- 
funden werde,  die  überflüssige  Quantität  furtzubringen,  der  Werth  des 
Geldes  sinke 

In  der  Peurtheilung  der  einzelnen  Papiergeldsysteme  geht  Franklin 
aus  von  den  europäischen  Banknoten.  Die  Convertibilität  derselben 
in  baar,  aufPiegehr.  lässt  dieselben,  nach  Franklin,  nie  unter  den  Werth 
des  Metallgeldes  sinken,  welchen  sie  ausdrücken.  Nur  wenn  die  Sicher- 
heit der  Einlösung  nicht  vorhanden  ist ,  können  dieseUien  unter  pari 
stehen,  Sie  werden  aber  nur  dann  angenonnnen,  wenn  volle  Sicherheit 
vorhanden  ist.  wenn  das  Papier  den  reiiräsentirten  Werth  commandiren 
kann;  eine  über  die  Zahlungsfähigkeit  der  Paidc  hinausgehende  Noten- 
emission steht  daher  nicht  zu  befürchten  und  der  Staat  kann  und  darf 
so  wenig  die  Ausdehnung  der  Fnnssiun  tixiren .  als  den  Creditverkehr 
unter  den  einzelnen  l'rivati)ersonen. 

Um  dem  gewöhnlichen  Begehr  nach  Einlösung  zu  entsprechen,  brau- 
chen die  Pauken  nur  einen  Theil  da^  durch  die  Noten  repräsentirten 
Geldes  vorräthig  zu  halten ;  den  anderen  Theil  können  sie  wieder  auf 
Zins  ausleihen,  wodurch  sie  sich  für  ihre  Mühe  bezahlt  machen  und 
die  undaufende  Gehlmenge  vennehren.  Als  Schattenseiten  der  auf  Be- 
gehr in  baar  convertibien  Banknoten  hebt  Franklin,  in  .seiner  ersten 
Schrift,  hervor,  dass  bei  dem  variablen  Werth  des  Goldes  und  Silbere 
der  wirkliche  Werth  der  Banknoten  der  tiefahr  d(!s  Sinkens  ausgesetzt 
sei  und,  in  seiner  zweiten  Schrift  über  Papiergeld,  dass  ihre  Eiulös- 
barkeit  auf  Sicht  sie  in  Ländern  unmöglich  mache ,  wo  eine  starke 
Gold-  und  Silberausfuhr  stattfände,  weil  hier  eine  Ausleerung  der  Bank 
erfolgen  würde. 


countrit'ä.  Not  to  mcntiun  ag;iin  oiir  owii  b;ink  hllU,  Ilullunil,  wiiich  unte^^t;lIHls 
thc  valuc  of  cash  as  well  as  any  pooplc  in  Ihc  worKI,  would  nover  part  wilh  ^old 
and  silviT  for  credit  (u.s  tlicy  do  wlicu  llioy  jmt  it  into  tlicir  Ijuiik,  froni  wluiice 
Utile  of  it  ia  ovcr  aflunvani-s  drawii  out.),  if  tluy  did  nut  tliiniv  autl  lind  tlie  credit 
a  füll  equivuk'nt."     (Ucuiaiks  and  Facta  rcl.  to  tho  Am.  rapernioucy,  ITÜj.) 
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Diese  Mängel  besitzt  nach  Franklin  das  pennsylvanische  Pa- 
piergeld nicht.  In  seiner  ersten  Schrift  setzt  Franklin  den  ganzen 
Unterschied  zwischen  dem  pemisylvanischen  Tapiergeld  und  den  euro- 
päischen Banknoten  in  den  Umstand,  dass  das  erstere  nicht  gegen  Dc- 
ponirung  von  Gold,  sondern  gegen  Verpfändung  von  Land  ausgegeben 
würde,  und  folgert  daraus,  dass  das  pennsylvanische  Papiergeld  in  sei- 
nem wirklichen  VVerthe  niemals  sinken  werde.  Die  Scheine  können, 
seiner  ^Meinung  nach,  niemals  niedriger  stehen,  als  das  Land,  auf  wel- 
ches sie  basirt  sind,  vorausgesetzt,  dass  niclit  mehr  Scheine  cursiren, 
als  umgewechselt  werden  können.  Da  nun  der  Werth  des  Landes  in 
Europa  bei  der  ziendich  gleichbleibenden  Bevölkerung  wenigstens  nicht 
sinkt,  in  Amerika  bei  der  wachsenden  Bevölkerung  sogar  steigt,  so  können, 
vorausgesetzt,  dass  jene  Bedingung  erfüllt  wird,  dass  nämlich  der  Staat 
nur  gegen  Verpfändung  von  Land  ausgegebene  Scheine  zur  Auslösung  des- 
selben anninnnt  und  ferner  die  als  Zins  eingegangenen  Scheine  nicht  gleich 
wieder  zu  Staatsausgaben  verwendet  werden,  diese  Scheine  nicht  im 
Werthc  sinken.  Auch  meint  er,  es  würde  Niemand  ein  Papiergeld 
nehmen,  das  ilnn  weniger  werth  und  noch  dazu  precärer  sei,  als  das 
Unterpfand.  Sollte  doch  einmal  zu  viel  emittirt  werden,  so  würden  die 
Borger,  durch  ihr  eigenes  Literesse  getrieben,  sogleich  einzahlen  und 
so  würde  das  richtige  ^'erlläUniss  von  selbst  wieder  hergestellt  werden. 
In  seiner  zweiten  Schrift  über  Papiergeld  sieht  Franklin  den  Unterschied 
zwischen  dem  pennsylvanischen  Papiergeld  und  dem  auf  Waaren  basir- 
ten  Colonialpapiergcld  wesentlich  darin ,  dass  es  nicht  gegen  baar  con- 
vertibel  sei  und  Zwangscurs  (legal  tender)  besitze. 

In  dem  Letzteren  sieht  er  zunächst  nichts  Verwerfliches.  Auch  das 
abgenutzte  Silbergeld  verdanke  einen  Theil  seines  Werthes,  den  Ueber- 
schuss  des  Nominalwerthes  über  den  realen  oder  inneren  Werth,  der 
gesetzlichen  Fixirung  (legal  tender)  und  dem  hieraus  entspringenden 
I>ewusstsein,  dass  man  es  wieder  zu  demselben  Werth  los  werden  könne, 
zu   dem  man    es  empfangen   habe  '^^).     Sodann  aber   sieht  er  in  dem 


123)  „As  tliis  very  timc  evon  tlic  silvor  moncy  in  P^iigland  is  obligcd  to  tlic 
legal  teiulor  for  part  for  its  value ;  that  part  wliicli  is  tlie  diftcrcnce  betwcen  its  real 
weiglit  and  its  dcnomination.  Great  part  of  the  Shillings  and  si.K  pcuces  now  cur- 
rcnt  arc,  hy  wcariug,  bccome  fivc,  ten,  twenty,  and  some  of  the  six  penccs  even 
fifty  per  ccnt  too  light.  For  this  diftcrence  betwcen  the  real  and  the  nominal 
vaiiie  you  have  no  intrinsic  value;  you  havc  not  so  much  as  papcr,  you  have  no- 
thing. It  is  the  legal  tender,  with  the  knowledge  that  it  cau  easily  bc  repasscd 
for  the  same  value,  that  makes  threepenny  worth  of  silvcr  pass  for  six  pence." 
(Uem.  and  Facts  etc.) 
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Zwangscuri  iiiclit  nur  einen  Ersatz  für  die  Convcrtibilitüt  auf  Sicht, 
Süudeni  sogar  etwas  Wjrzüglicheres,  indem  man  das  rai)iergeld  mit 
Z\van,u.scurs  behufs  L^rfidlung  von  Zahluugsverbindlichkeiten  nicht  erst 
umzuwechseln  brauche,  sondern  die  Annehmlichkeit  habe,  es  überall 
im  Lande  unmittelbar  anbrinuen  zu  können.  Das  Bewusstsein.  dass 
jeder  innerhalb  des  Landes  das  Papiergeld  anzunehmen  verbunden  sei, 
gäbe  ihm  selbst  einen  Werth  über  die  Landesgrenzen  hinaus. 

Später  ist  er  nicht  mehr  in  diesem  Grade  von  dem  Zwangscurs 
eingenommen.  Li  einem  Briefe  vom  Jahre  1788 '■■^■*j  erklärt  er  es  für 
eine  Thorheit.  einem  Papiergeld  Zwangscurs  zu  verleihen,  deun  ^venn 
auch  die  Bürger  genüthigt  werden  könnten ,  es  als  Zahlung  für  ihre 
Güter  anzunehmen,  so  könnten  sie  doch  nicht  gehindert  werden ,  nach 
Belieben  die  Preise  zu  ti.\iren .  d.  h.  ikni  Werth  di^s  Pai)iergeldes  zu 
schätzen. 

Die  Depreciation  des  Colonialpapiergeldes  in  seinem  Verhältniss 
zu  Silber  und  Wechseln  fasst  Franklin  auf  als  eine  Werthzunahme  der 
letzteren,  in  Folge  bedeutenden  Piimessenbedarfs.  Später,  in  seinem 
Aufsatz  über  das  Papiergeld  der  Vereinigten  Staaten,  fällt  ihm  eine 
solche  Erklärung  nicht  mehr  ein,  sondern  er  gesteht  die  Depreciation  zu, 
wei.ss  ihr  aber  doch  eine  gute  Seite  abzugewinnen.  Flu  deprecirendes 
Papiergeld  wirke  wie  eine  allmäldige  Steuer  auf  Geld,  ein  Figenthum, 
das  sich  schwer  anders  besteuern  Hesse,  und  als  eine  sehr  gleichmässige 
Steuer,  da  den  Reichsten  im  Allgemeinen  auch  das  meiste  Geld  durch 
die  Hände  gehe. 

Während  Franklin  dem  pennsylvanischen  Papiergeld  und  dem  auf 
Steuern  zur  Einlösung  nach  einer  bestimmten  Periode  basirten  und 
während  dieser  Zeit  als  gesetzliches  Zahlmittel  fungirenden  Colonial- 
papiergeld  das  Wort  redet,  verwirft  er  dagegen  ein  nach  einer  bestinnn- 
ten  Periode  gegen  baar  einlösliches  Papiergeld,  weil  dieses  einem  Dis- 
cont  unterworfen  sei,  das  den  Schuldner  ebenso  benachtheilige,  wie  ein 
dcjjrecircndes  Papiergeld  den  Gläubiger,  und  ferner  der  Anforderung 
zuwiderlaufe ,  wt-khe  an  ein  lield  gemacht  werden  müsse ,  da.ss  es 
nändich,  als  zum  Werthmaass  bestinnnt,  einen  möglichst  con.stanten 
Werth  besitze.  Fr  beruft  sich  da])ei  auf  in  Maryland  gemachte  Er- 
fahrungen. 

Ebenso  spricht  er  sich  gegen  ein  zinstragendes  Papiergeld  aus. 
Anfangs  gelie  dieses  zwar  ganz  gut.  Sobald  aber  der  Zins  der  Be- 
rechuuug  werth  würde,    hennne  es  den  Verkehr.     Ausserdem   werde  es 


124)  Letter  to  Vcillard,  17.  Febr.  1788. 
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leicht  aufgehäuft ,  (hi  es  ein  sehr  verführerischer  Vortlieil  sei ,  Zinsen 
zu  enii>faiigen.  ohne  das  Capital  aus  der  Hand  zu  geben  und  sich  der 
Möglichkeit  zu  berauben,  Umsätze  mit  den»  Capital  zu  machen.  Auf 
diese  Weise  würden  eine  Menge  Menschen  Darleiher  mit  kleinen  Sum- 
men, die  sonst  ihr  Geld  in  Gewerben  angelegt  hätten.  So  Nvcrdc  der 
\'erkehr.  statt  gefördert,  vermindert  und  das  Papiergeld  erreiche  seinen 
Zweck  niclit.  —  Später  änderte  Franklin  seine  Ansicht.  Er  schlug 
im  Congress  der  Vereinigten  Staaten  gerade  zinstragendes  Papiergeld 
vor,  das  auch  eingeführt  wurde. 

Schliesslich  ist  hier  noch  eines  acht  franklin'schen  Vorschlags  zu 
gedenken ,  den  derselbe  in  Bezug  auf  die  Prägung  von  Kui)fermünzen 
macht '^''j.  „Statt  beständig  auf  jedem  halfpenny  die  dumme  Geschichte 
zu  wiederholen,  die  Jedermann  weiss  (und  bezüglich  deren  es  kein  Ver- 
lust für  die  jMenschheit  gewesen  wäre,  wenn  man  sie  niemals  gekannt 
hätte),  dass  Georg  III.  König  von  Grossbritannien,  Frankreich  und 
Irland  u.  s.  w.  ist,  würde  man  besser  thun,  auf  die  eine  Seite  ein  be- 
deutungsvolles Sprichwort  von  Salomo,  ein  frommes  Gebot,  eine  Vor- 
schrift der  Klugheit  oder  Üekonomie  zu  setzen,  deren  häutiger  Anblick 
sehr  günstig  auf  das  Betragen,  namentlich  junger  Leute  wirken  könnte, 
z.  B.  „die  Furcht  des  Herrn  ist  der  Anfang  der  Weisheit",  , .Ehrlich- 
keit ist  die  beste  Politik",  „  Early  to  bed  and  early  to  rise  will  make 
a  man  healthy,  wcalthy  and  wise"  etc. 


XrV.    Bevölkerung^""). 

Ich  habe  nun  noch  die  Ansichten  Franklin's  über  Bevölkerung  mit- 
zutheilen,  und  zwar  zunächst  seine  Theorie  der  natürlichen  Volks- 
V  e  r  m  e  h  r  u  n  g. 

Die  \'olksvermelu-ung  beruht,  abgesehen  von  der  Einwanderung, 
auf  der  natürlichen  Fortpflanzung.  Die  Quelle  der  Geburten  aber  ist 
die  Ehe.  Die  Volksvermchrung  richtet  sich  daher  nach  der  Häufigkeit 
und  Frühzeitigkeit  der  Ileirathen.  Diese  hängt  nun  nach  Franklin 
hauptsächlich  ab  von  der  Leichtigkeit,  mit  der  eine  Familie  ihren  Un- 
terhalt findet,  von  der  Masse  der  Subsistcnzmittcl  oder  iM-werbsquellen, 
namentlich  von  dem  Vorrath  an  Land.    Daher  ist  die  natürliche  Volks- 


125)  Obscrvations   conccming   thc   Incrcasc   of  Mank.,  1751;    thc   Intcrcst  of 
Great  Britaiii,  1760.     Oa  a  proposcd  act  of  Pari,  for  prcvcntiiig  emigration. 
12(i)  Letter  to  Kdw.  Bridgen,  Passy,  20.  Oct.  177y. 
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Vermehrung  in  diclitbevülUoiten  Lämleni ,  wie  Europa,  geringer  als  in 
noch  (hiiinbevölkertL'ii,  in  Städten  geringer  als  auf  dem  platten  Lande. 

Franklin  ninnnt  für  seine  Zeit  an,  da.ss  in  Amerika  jährliih  eine  Ehe 
auf  50  Personen,  iu  Europa  erst  auf  lUO  Personen  komme,  in  Amerika 
aus  einer  Ehe  durchsclmittlich  8  Kinder,  in  Europa  nur  4  iiervorgingen. 
Da  hiervon  wohl  die  Hälfte  aufwachse  und  in  Amerika  die  Ehen  durch- 
schnittlich im  zwanzigsten  Jahre  geschlossen  würden,  so  müsse  sich  die 
Bevölkerung  Amerika's  mindestens  alle  25  Jahre  verdoppeln. 

Jeder  ükunumische  Eurtschritt  befördert  nach  Franklin  die  Volks- 
zunahme. Wer  einen  solchen  herbeiführt,  verdient  im  eigentlichen  Sinne 
den  Namen  eines  Vaters  seines  Volkes.  So  lange  die  Bevölkerung  eines 
Landes  noch  grösstentheils  aus  Jägern  besteht,  kann  die  Bevölkerung 
nicht  dicht  werden.  Der  Uebergang  zur  Landwirthschaft  und  dann 
zur  Indu.'-trie  ist  auch  von  einer  Volksvermelnung  be;ileitet. 

Franklin  nimmt  an.  dass  das  lleirathen  sich  so  sehr  nach  den  öko- 
nomischen Verhältnissen  richte,  dass  die  Volksvermehrurig  in  der  Regel 
nicht  über  die  Möglichkeit  der  Unterhaltsgewinnung  hinaus  gelie.  Pri- 
vilegien an  \'erheirathete  können,  meint  er,  wohl  die  \'olksvermehrung 
in  einem  Lande ,  das  durch  Krieg  oder  Pest  verödet  ist  oder  sonst 
leeres  (iebiet  hat,  fördern,  aber  niemals  dioM.-lbe  über  die  Menge  der 
Unterhaltsmittel  hinaustreiben.  Wenn  einmal  die  Volksmenge  durch 
Verlust  an  Gebiet  oder  anderweitigen  Unterhaltsmitteln  in  ein  Missver- 
hältniss  zu  den  vorhandenen  Nahrungsipiellen  gerathen  ist,  so  wird 
nothwendig  eine  Verminderung  der  Bevölkerung  eintreten  durch  Ab- 
nahme der  lleirathen  oder  sogar  durch  Aufreiinmg  oder  Auswanderung 
der  ül)erschüssigen  Bevölkerungsmasse. 

Wie  Franklin  einerseits  eine  Zunahme  der  lleirathsfreipienz  und 
Bevölkerung  über  das  Niveau  der  Nahrungsmittel  hinaus  als  sehr  sel- 
ten annimmt,  so  erblickt  er  auf  der  andern  Seite  in  den  ökonomischen 
Verhältni.'^sen  aber  auch  die  einzige  Schranke  der  Volksvermehrung. 
Es  gibt  nach  ihm  kein  antleres  Ilfinnmi.NS  der  natürlichen  Fruchtbar- 
keit der  organischen  Wesen  überhaupt,  als  eben  Collision  iu  Bezug  auf 
die  Nahrun'^smittel.  Jede  Lücke,  welche  in  der  Besölkerung  durch 
Krieg  oder  andere  ausserordentliche  Ereignisse  ent.>teht,  wird  daher 
bald  wieder  diudi  natürliche  Fortpflanzung  au.^^gefüUt  werden.  Er  ver- 
gleicht die  I'xividkerung  mit  einem  Ptd\|ien.  der,  wenn  er  eines  (Hiedes 
beraubt  werde,  sogleich  wieder  ein  neues  bekomme,  (iebe  es,  nu'int 
er,  auf  der  Erde  nur  eine  l'Hanzengattung  oder  eine  Nntiiu,  so  wurde 
die  gan/e  Erde  davon  besetzt  sein.  Er  weist  darauf  hin,  dass  in  Ame- 
rika die  englische  Bevölkerung  zu  seiner  Zeit,  d.  h.  um  die  Mitte  des 

43 


676  Richard  llildcbrnnd, 

vorigen  Jalirlmnclerts,  mehr  als  eine  Million  betrage,  während  doch 
wohl  kaum  80,000  übci-"s  Meer  gekommen  seien.  Darin  liege  der 
Unterschied  zwischen  dem  menschlichen  und  politischen  Körper,  dass 
erstercr  durch  die  Natur  für  innner  auf  eine  bestimmte  Grösse  beschränkt 
sei,  welche  er  nicht  überschreiten  könne,  während  der  letztere  durch 
bessere  llcgierung,  klügere  Politik,  Wechsel  der  Lebensweise  und  an- 
dere Umstände  oft  nach  langem  Stillstand  weit  über  das  bisherige 
Maass  sich  vergrösscrn  könne. 

Bei  diesen  Ansichten  über  die  natürliche  Volksvermchrung  hält 
Franklin  die  Begünstigung  der  Einwanderung  in  ein  schwach  be- 
völkertes Land  für  übcrtlüssig ;  denn  die  natürliclic  Fortptianzung 
werde  schon  für  die  Zunahme  der  Bevölkerung  sorgen.  Einwanderung 
aber  in  ein  Land,  dessen  Bevölkerung  so  gross  sei,  als  die  Subsistenz- 
mittel  gestatteten,  trage  nur  dann  zur  Volksvermehrung  des  Landes 
bei,  wenn  die  Einwanderer  betriebsamer  und  enthaltsamer  als  die  Ein- 
geborenen seien.  In  diesem  Falle  zehrten  sie  aber  die  Eingeborenen  auf. 

Als  Ursachen  der  Auswanderung  hebt  Franklin  hervor  politi- 
sche Bedrückung,  Unsicherheit  des  Eigenthums,  übermässige  Besteue- 
rung, religiöse  Intoleranz  und  ökonomische  Uebelstände,  z.  B.  Niedrig- 
keit der  Löhne.  Wenn  ein  Land  melir  Menschen  habe,  als  es  bequem 
ernähren  könne,  so  würden  einige  von  denen,  welche  beengt  seien,  sich 
versucht  fühlen,  auszuwandern.  Jeder  Bevölkerungsüberschuss  über  die 
Möglichkeit  der  Ernährung  hinaus  müsse  umkommen  oder  abfliessen 
in  günstiger  situirtc  Länder.  Solche  MenschenüberHuthungcn  haben 
nach  Franklin  zu  allen  Zeiten  stattgefunden,  denn  sonst  gäbe  es  nicht 
so  viele  Nationen. 

So  lange  die  neue  Lage  weit  vorzüglicher  ist,  als  die  alte,  kann 
die  Auswanderung  fortdauern.  Sobald  aber  Viele  von  denen ,  welche 
daheim  mit  Anderen  desselben  Standes  in  der  Bewerbung  um  Grund- 
stücke, Geschäfte,  Stellen  u.  s.  w.  in  Collision  geriethen,  fortgezogen  sind, 
hört  der  Uebelstand  der  Concurrenz  auf;  die  Zurückbleibenden  bringen 
sich  nicht  länger  gegenseitig  zum  Hunger:  sie  finden,  dass  sie  jetzt 
bequem  leben  können,  und,  wenn  es  ihnen  auch  nicht  so  gut  geht  wie 
den  Ausgewanderten,  so  genügt  doch,  die  angeborene  Anhänglichkeit  an 
die  Ileiniath  um  einen  massigen  Unterschied  aufzuwiegen,  und  so  hört 
die  Auswanderung  ganz  naturgemäss  auf.  Eine  absolute  Entvölkerung 
bezeichnet  Franklin  als  unmöglich:  ,,die  Wogen  des  Oceans  mögen  von 
einem  Thcil  des  Globus  mehr  nach  dem  andern  strömen  und  sich  so 
an  einigen  Orten  aufhäufen;  das  Gesetz  der  Schwere  sorgt  schon  da- 
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für,  dass  sie  keine  Küste  ganz  verlassen  *^^  j".  So  setzen  sich  die  ver- 
sciiicdcncn  Stufen  des  Glücks  von  verschiedenen  Ländern  und  Lagen 
in's  Gleichgewicht,  indem  das  Volk  von  einem  zum  anderen  strömt, 
und  wenn  jenes  Niveau  einmal  gefunden  ist,  hören  die  Strönumgeu  auf. 
Ueberdics  sorgt  schon  die  natürliche  FortpHanzung  dafür,  dass,  wenn 
ein  wirklicher  Bevölkorungsmangel  durch  Krieg  oder  Test  eingetreten 
ist,  diese  mangelnde  lievölkerung  schnell  Nvieder  ersetzt  wird. 

Aus  diesen  Gründen  betrachtet  Franklin  ein  Gesetz  gegen  Aus- 
wanderung als  überflüssig.  Fs  wäre  geradezu,  meint  er,  als  ver- 
lange man  ein  Gesetz,  um  die  Themse  aufzuhalten,  weil  sie  sonst  durch 
das,  was  sie  täglich  bei  Gravesend  in  das  Meer  ergiesst,  all'  ihr  Wasser 
verlieren  werde.  Ein  solches  Gesetz  ist  nach  ihm  ferner  auch  undurch- 
führbar. Die  vor  den  Verfolgungen  des  Frzbischofs  Land  nach  New 
England  flüchtenden  Puritaner  seien  durch  die  Verhinderungsmaassre- 
geln  des  Frzbischofs  nicht  aufgehalten  worden.  Ebensowenig  habe 
die  absolute  Gewalt  Louis  XIV.  die  verfolgten  Iluguenotten  zurückhal- 
ten können. 

Mit  Bezug  auf  England  sagt  er,  dass  ein  solches  Verbot  der  Aus- 
wanderung eine  ungeheuere  Anzahl  von  Kreuzern  zur  Bewachung  der 
Küsten  erfordern  werde  und  erst  recht  die  Auswanderung  begünstigen 
müsse,   weil  dadurcli   England  zu    einem  wahren  Gefängniss  werde. 

Ueberdies  hndet  er  ein  solches  Gesetz  ungerecht  und  unnatürlich. 
Selbst  die  Thiere  des  Waldes  und  die  Vögel  des  Himmels  hätten  die 
Freiheit,  wenn  es  ihnen  an  einem  Orte  an  Nahrung  fehle,  sich  an  einen 
anderen  zu  begeben.  Ein  solches  Prohibitivgesetz  mache  die  Bürger 
zu  glebac  adscriptos. 


XV.    Rückblick. 

Werfen  wir  einen  zusanmienfassenden  Rückblick  auf  die  dargestell- 
ten Ansichten  Franklin'«,  so  ergeben  sich  als  IIaui)tmomente  seiner  volks- 
wirthschaftlichcn  Lebensanschauung  folgende  Puncte : 

1)  die  Betonung  der  Arbeit  als  Grundlage  und  Regulative  des 
Wcrtiies  und  Handels; 

2)  die  Ankmipfuug  des  Capitalbegritrs  an  das  Geld  und  an  den 
Umsatz; 

3)  die  Aufstellung  eines  sogenannten  „natürlichen"   Preises 


127)  „(Jii  a  proposfiil  act  for  craigration". 
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undZinsfussos  uml  die  Hervorhebung  des  „natürl  i  clicir'  Ganges 
der  Industrie  und  des  Handels; 

•1 )  die  unbedin.^'te  l'ordcrung  der  V  e  r  k  c li  r  s  f  r  c  i h  e  i  t,  abgesehen 
von  Finanzzöllcn ;  die  Verwerfung  aller  Staatsmaassregeln  oder  Ein- 
griffe in  den  ..natiirlichen'"  Gang  des  Verkehrs,  die  er  als  schädlich, 
überflüssig,  undurchführbar  oder  ungerecht  bezeichnet; 

;'))  die  hohe  Meinung  vom  Credit   und  Papiergeld; 

ü)  die  Ansicht,  dass  die  Volksverinehru  ng  juit  dem  Wohl- 
stand steige  und  falle; 

7)  die  philanthropische  Gesinnung  und  die  wcltbürgerliche  Beur- 
theüung  der  internationalen  Verhältnisse. 


XIX. 

Die    nationalökonomischen    Grundsätze    der 
canonistischen  Lehre, 

Von 
Dr.  W.  E^ndemann. 

(Schluss.) 

Mit  dem  Zehntrecht  der  Kirche  haben  wir  den  Kreis  derjenigen  Erhe- 
bungen berührt,  welche  von  dem  Privatbesitz  gemacht  werden.  Der  Zehn- 
ten war,  wenn  man  will,  eine  Einkommensteuer,  eine  Abgabe  von  dem, 
was  im  Sinne  der  damaligen  Auffassung  vorzugsweise  werthvoller  Be- 
sitz war,  zu  Gunsten  der  Kirche. 

Was  die  weiteren  Leistungen  betrifft,  welche  die  Kirche  von  den 
Parochianen  selbst  erhob  oder  durch  Andere  erheben  liess,  so  ergiebt 
sich,  dass  sie  überall  den  Besitz  und  das  Einkommen  in  dem  Sinne 
auffasste,  wie  wir  ihn  bei  dem  Zehnten  kennen  gelernt  haben.  Aus 
den  Objecten  dieser  Auflagen  erhellt  durchweg  dieselbe  sinnliche  Auf- 
fassung, welche  dort  zu  der  Vorwegnähme  einer  Quote  der  Früchte 
führte. 

Die  Bezüge  der  Kirche  bestanden  neben  dem  Zehnten  einmal 
in  freiwillig  von  den  Gläubigern  ihr  dargereichten  Oblationen.  Un- 
zweifelhaft waren  dies  in  der  älteren  Zeit  ebenfalls  Naturalabgaben  ^^^). 
Wir  hören  ferner  von  exactiones  s.  necessitates ,  welche  die  Bischöfe 
innerhalb  ihrer  Diözese  nach  Bedürfniss  auflegen  konnten^"").  Dahin 
gehörte  namentlich  die  Verpflegung  und  der  Empfang  gewisser  Subsi- 
dicn  auf  Beisen  des  Bischofs  •^*^').  Im  Uebrigen  mochte  in  Fällen  der 
Noth  und  mit  Beistinnnung  des  Capitels  ein  massiges  subsidium  beige- 
trieben werden,  eine  Art  gezwungener  Liebesgabe,  für  deren  Erhebung 
ein  bestimmter  Maassstab  nicht  ersichtlich  ist'^"^). 


599)  Lcss.  11  c.  39  dub.  6. 

ÜOO)  C.  IG  X.  de  oft",  jud.  1,  31;  c.   G  X.  de  ccns.  3,  39. 

601)  C.  7  C.  10  qu.  3;  c.  C,   23  X.   de   ccus.  3,   39.    S.  Gonzal.   iu  c.  6  X. 
cit.  nr.  7 

602)  Es  finden  sich  manclierki  Erlasse   gegen  die  übermässigen  Beitreibungen, 
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Ursprünglich  bestanden  auch  die  Leistungen  bei  Gelegenheit  der 
Reisen  der  Bischöfe  durchweg  in  Naturalverpflegung  oder  Darreichung 
von  Früchten *'"3).  Dasselbe  ^^ar  bei  den  übrigen  Abgaben  der  Fall. 
AUmählig  >Yurden  indessen  die  Naturalleistungen  iumier  häutiger  in 
Geldäquivalente  uingc\Yandelt.  Die  freiYvilligen  Gaben  flössen  oft  in 
Geld,  wo  sie  sonst  in  anderen  Dingen  gereicht  worden  waren  •'"*).  Statt 
der  Procurationen ,  jener  Naturalverpflegung  und  der  Naturaldienste, 
welche  den  Lischöfen  auf  ihren  Visitationsreisen  geleistet  werden  nuiss- 
ten,  wurde  eine  Geldabfindung  angenonnnen*'"-').  Auch  die  Annaten, 
die  Früchte  des  ersten  Jahres  von  einer  vacant  gewordenen  Pfründe, 
welche  die  Bischöfe  gleichsam  wie  die  Früchte  eines  Grundstücks  be- 
zogen ^^*^),  wurden  in  Geld  verwandelt*^"').  Aehnlich  verhielt  es  sich 
mit  dem  jus  deportuum  der  Päbste,  welche  die  Hälfte  der  Jahresfrüchtc 
(raedii  fructus)  der  vacanten  Pfründe  bezogen''"**). 

Allein,  wenn  auch  die  Entrichtung  in  Geld  vor  sich  ging,  so  bleibt 
doch  der  Charakter  der  Abgabe  ganz  derselbe.  Es  fehlt  hier  Alles, 
was  darin  irgend  eine  rationelle,  systematische  Besteuerung  erkennen 
liesse.  Der  Maassstab  war  durchaus  unsicher ^"^).  Man  nahm  aus 
verschiedenen  Veranlassungen ,  im  Ganzen  nach  Bedürfniss  oder  Gut- 
dünken, und  immer,  auch  wenn  Geld  als  Aequivalent  entrichtet  wurde, 
von  den  Früchten,  von  dem  augenscheinlichen  Einkommen. 

Häufig  ist  von  der  Auflage  des  census  auf  Grund  und  Boden  die 
Rede.  Allein  auch  damit  verhielt  es  sich  nicht  anders.  Bei  Bespre- 
chung des  Rentenkaufs  ist  bereits  ersehen  worden ,  Avie  der  census  im 
gewöhnlichen  Sinn,  der  Bezug  einer  Rente  von  dem  Grund  und  Bo- 
den, durch  Privatgeschäft  zwischen  dem  Rentengläubiger  und  dem 
Rentenschuldner   begründet    werden  mochte.    Nun    gab    es  allerdings 


z.  B.  c.  G  C.  10  qu.  3 ;  c.  7—9  ibid. ;  so  aucla  gegen  das  kostspielige  Einliegeu  auf 
Reisen. 

603)  C.  1  §.  5  VI  de  ceus.  3,  20;  c.  2  ibid. 

604)  C.  8  C.  10  qu.  3. 

605)  C.  3  VI  de  cens.  3,  20. 

606)  C.  32  X.  de  V.  S.  5,  40;  c.  10  VI  de  rescr.  1,  3;  c.  Ü  VI  de  off.  ord.  1, 
16.    Decret.  Septim.  II,  3  h.  t. 

607  Eine  Verordnung  Johann's  XXII.  enthält  genauere  Vorschriften  über  die 
Taxation  der  Annaten  für  den  Fall  der  Berechnung  bei  der  Thcilung  zwischen  dem 
Bischof  und  dem  Boncticiaten ;   c.  2  de  clect.  Extrav.  Joann.  XXII,  1. 

608)  C.  10,  11  Extrav.  comm.  de  praebend. 

609)  C.  8  C.  10  qu.  3  bestimmt  allerdings,  dass  der  Bischof  nicht  über  2  so- 
lidos  annua  illatione  sibi  expectet  inferri.  Dies  soll  aber  nur  Schutz  gegen  Uebcr- 
maass  sein. 
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auch  census,  welche  nicht  durch  Vertragsact  zu  Gunsten  eines  Privaten 
constituirt,  sondern  von  der  öffentlichen  Gewalt  ohne  Vertrag  kraft 
ihrer  gesetzlichen  Autorität  erhoben  wurden.  Durchweg  aber  hat  der 
census  auch  ausserhalb  des  Rentenkaufs  einen  von  der  heutigen  Grund- 
steuer durchaus  abweichenden,  privatrechtsähnlichen  Charakter.  Im 
römischen  Staat  waren  census  und  tributa  nach  dem  Vermögensbestand 
von  Staatswegen  auferlegt  worden.  Nach  canonischer  Anschauung  be- 
ruhte der  census  in  der  Regel  auf  einem  besonderen  Subjections-  oder 
Vertragsverhältniss  des  Besitzers  zu  dem  Berechtigten.  Daher  der  cen- 
sus regelmässig  einen  besonderen  Erwerbstitel,  Verjährung,  Vertragsbe- 
gründung oder  eine  sonstige  justa  causa  voraussetzte  *'^").  Auch  die 
Kirche  selbst  konnte  zur  Entrichtung  eines  census  verpflichtet  sein,  als 
Aequivalent  für  die  Remission  der  jura  episcopalia*'^'),  durch  Auflage 
auf  Stiftungen,  die  ihr  zu  Theil  geworden,  und  dgl.  m.^^^j.  in  allen 
diesen  Fällen  erscheint  der  Bezug  des  census,  wenn  auch  dem  Gewalt- 
haber zuständig,  als  ein  Specialrecht,  nicht  als  eine  öffentliche  Steuer. 
Und  dasselbe  gilt  selbst  von  denjenigen  Zinsen,  welche  jene  Gewalt, 
die  wir  heute  Staatsgewalt  nennen  würden,  etwa  auferlegte.  Der  patri- 
moniale  Charakter  der  öffentlichen  Gewalt  lässt  das  Subjectionsverhält- 
niss  des  Pflichtigen  und  die  Abgabe  selbst  in  einem  ganz  anderen  Lichte 
erscheinen  als  die  heutige  Grundsteuer  des  Staatsbürgers. 

In  Bezug  auf  Abgaben  und  Steuern  ausserhalb  des  kirchlichen  Haus- 
halts bietet  übrigens  das  Corpus  juris  so  gut,  wie  gar  kein  Material. 
Insofern  jedoch  die  kirchliche  Gewalt  zugleich  in  einzelnen  Territorien 
die  Stelle  des  Fürsten  vertrat,  nahm  sie  an  der  Entwickelung  des  welt- 
lichen Steuerrechts  Theil.  Daher  denn  die  Schriftsteller  sich  zum  Theil 
mit  den  tributis  und  vectigalibus  ausführlicher  beschäftigen  ^^3). 

Die  Reihe  von  Auflagen,  mit  denen  die  öffentliche  Gewalt  den  Verkehr 
bedachte,  war  sehr  lang.  Nichts  gibt  deutlicheren  Aufschluss  über  ihren 
Charakter,  als  eine  solche  Zusammenstellung ß^^).  Da  gab  es  tributa, 
die  definirt  wurden  als  pensio,  quae  subditis  imponitur  solvenda,  theils 
persönlicher  Art,  theils  de  praediis,  also  hier  die  eigentliche  Grundab- 
gabe.   Das  tributum  wird  insofern  gerade  dem  census  entgegengesetzt, 


610)  C.  8,  11,  13  X.  de  cens.  3,  39. 

611)  C.  6  X.  de  relig.  dorn. 

612)  C.  23  X.  de  jure  patron.    c.  13  X.  h.  t.  3,  39. 

613)  Die   ziemlich  reiche  Literatur  s.  bei  Azor.   instit.  moral.    P.  III   lib.  5 
c.  18. 

G14)  S.  Azor.  1.  c.  L.  Loss.  II  c.33.    Scacc.  tract.  de  couim,  §.  3  qu.  4  nr. 
1.    Lud.  Mol.   disp.  6ül  sqq. 
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als  es  ex  ipso  fundi  solo  pracstitiir,  Nviilnond  der  ccnsus  ox  ipsis 
annuis  reditibus  possessiomnn  praestitur.  1  iciliih  darf  iiiaii  in  die;<er 
Uutersdieiduiig  zunächst  nicht  viel  mehr  sehen,  als  die  scholastische 
Rechtferti^nlnfz  der  Auilaj^e  eines  tributiun  noch  neben  dem  ceusus,  dem 
die  nlei^ten  Griindstiicke  schon  aus  anderen  Gründen  nnterlagen. 

Dann  konunen  die  vielfachen  AuHa<;en,  welche  nicht  unnnttelbar 
den  Ackerbau,  sondern  den  Handelsverkehr  tretlen  und  die  sich  sicht- 
lich mehrten,  je  mehr  sich  in  dem  steigenden  Verkehr  den  Territorial- 
hcrrn  eine  Kinnahmequclle  darbot,  aus  der  immer  reichlicher  zu  schöpfen 
var.  Alan  hatte  die  vectigalia"'^).  quae  pro  rebus  invectis  aut  cvectis, 
ob  recognilionem  principis,  nach  der  Ik'merkung  Azorin's,  solvuntur; 
früher  ein  Achtel,  dann  ein  Zehntel*^'")  der  Aus-  oder  Kinfuhr;  noch 
später  verschieden,  je  nach  dem  Ort. 

Daneben  die  gabella  als  pensio,  quac  imixiiiitur  rebus,  quae  enuin- 
tur  vel  venduntur,  aut  ex  loco  in  locum  traiisferuntur^'' ). 

Während  das  vectigal  allgemein  eine  Imi)ort-  und  Exportauflagc 
darstellte,  gab  es  noch  pedagia,  Wegeabgaben  in  loco  constituto  ob 
transitum;  guidagia  für  das  sichere  Geleite;  portoria,  Fluss-  und  Brü- 
ckenabgaben; telonia,  ex  mercibus  marinis  ad  litus  deductis,  Hafen- 
gelder; theils  für  den  Genuss  öffentlicher  Anlagen  und  Anstalten  "**), 
theils  auch  mit  dem  Charakter  blosser  Zölle. 

Besondere  Abgaben  lasteten  auf  einzelnen  Dingen,  wie  das  salma- 
rium  pro  salc  cvecto  vel  invecto;  assisum,  quod  imponitur  vino,  oleo, 
carnibus  vel  aliis  ad  victum  pertinentibus  und  dgl. 

Ausserdem  war  es  möglich,  dass  jeden  Augenblick  ob  nece.ssitatem 
publicam  auch  noch  sonstige  coUecta,  exactiones,  inq)ositiones  .ad  tem- 
pus  ausgeschrieben  wurden.  Mancherlei  nmnera  endlich  mochten  noch 
die  Unterthanen  zu  leisten  haben,  in  obsecpiium  i)rincipis;  personalia, 
also  Dienste  aller  Art,  realia,  wie  die  Stellung  von  Tferden,  Schiffen 
und  dgl.  Hieher  gehört  auch  allenfalls  eine  Vermögenssteuer,  ut,  qui 
centum  habet  in  patrimonio ,   solvat  unum*^''-*).     Die  Befugni.ss,  solche 

ül5)  Im  weiteren  Sinn  M-urdon  vcctigalia  auch  alle  Ahjralicn  von  (irund  und  Ro- 
den mitgcnannt;  wie  umgekehrt  unter  census  mitunter  aucli  Abgaben  anderer  Art, 
als  oben  bezeichnet,  verstanden  Avurden.  Die  Nomenklatur  ist  in  diesem  C'aiiitel 
überhaupt  wenig  scharf. 

GIG)  Covarruv.  in  c.  11  VI  do  11.  S.  5,  13.   Tar.   II  §.  5.     Less.  1  c.  nr.  2. 

617)  Von  allen  Besitzübergäugen;  s.  z.  li.  ftir  Spanien  und  Tortugal  Lud.  i\Iol. 
disp.  397,  W.i,  005. 

G18)  Sot.  de  just,  et  jur.  111  qu.  G  art.  7. 

G19)  Diese  zeigt,  dass  man  aniing,  das  Capital  als  Bestcuerungsobject  zu  cr- 
keunen.    Im  C'oii»us  juris  ist  davon  aber  keine  Spur. 
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Auflagen  zu  erheben,  war  an  die  höchste  öffentliche  Gewalt  geknüpft'^-"). 
Niemand  sollte  illegitimer  Weise  Abgaben  fordern  oder  erhöhen,  bei  Strafe 
der  Excommunication*^-').  Für  die  landesherrliche  Gewalt  aber  fand 
man  die  Rechtfertiiiung  neben  positiven  Zeugnissen  der  Bibel ''■'^^)  darin, 
dass  sie  für  ihre  Mühen  und  Leistungen,  für  die  Herstellung  der  Justiz, 
die  Erhaltung  der  inneren  und  äusseren  Sicherheit,  für  die  Gewährung 
nützlicher  Einrichtungen  und  dgl.  einen  Tribut  als  Lohn  begehren 
könne. 

Allein  doch  nur  unter  bestimmten  Voraussetzungen,  von  denen  die 
justitia  exactionis  im  canonischen  Sinn  abhing.  Einmal  mussten  die 
canonischen  Hegeln  darüber,  super  quibus  rebus  vectigalia  sint  consti- 
tuenda,  aufrecht  erhalten  werden.  Ein  Princip  für  den  Grund  der 
Auflage  darf  man  indessen  auch  hier  nicht  suchen  wollen.  Bald  nahm 
man  die  Abgaben  von  allen  möglichen  Dingen,  welche  aus-  und  ein- 
gingen, bald  von  einzelnen  besonderen  Artikeln;  von  allen  Geschäften 
des  Tausches  oder  Kaufs,  oder  von  Legaten ,  Erbschaften  und  dgl.,  de 
certa  via,  portu  und  dgl.,  bald  Waarenzölle,  bald  Wegeabgaben  von 
Menschen  und  Thieren.  Nur  einzelne  scholastische  Schwierigkeiten  sind 
es,  welche  die  Frage,  welche  Dinge  abgabenfähig  seien,  anregen. 

Am  wichtigsten  ist  wohl  die  viel  besprochene  Controverse,  ob  Ab- 
gaben auch  von  denjenigen  Dingen  zu  erheben  seien,  die  ad  proprios 
usus  nothwendig  sind^^^j.  Viele  angesehene  Doctoren  hielten  dies  für 
verboten  und  wuUten  nur  die  res  mercimonii  s.  negotiationis  causa  ad- 
ductae  solchen  Lasten  unterw^orfen  wissen.  Esse  enim,  sagten  sie,  con- 
tra aequita?tem,  ut  magis  onerentur  pauperes,  quam  divites,  tum  quia, 
cum  magis  indigeant,  plura  vendunt  vel  emunt  vel  transferunt ,  tum 
quia  plus  oneris  patitur  pauper  in  uno  nummo  aereo,  quam  dives  in 
aureo.  Andere  hielten  die  Gesetze,  auf  die  sich  diese  Meinung  stützte, 
für  abrogirt  und  unterstellten  folgeweise  ein  Recht  der  obersten  Ge- 
walt, auch  nothwendige  Dinge  zu  belasten.  Den  Grund  der  Gegner 
hielten  sie  für  irrig:  nani  pauperes  solent  esse  paucis  contenti  et  mo- 
dico  vivere,  unde  etiam  pauca  vendunt  vel  emunt  et  consequenter  mo- 
dicum  solvunt.  Auch  sei  zu  erwägen,  dass  es  etwas  Anderes  sei,  ga- 
bellam  solvi   ex   rebus    ad  vitam  necessariis  (in  abstracto),  und  etwas 


G20)  Uebfr  die  einzelnen  Unterscheidungen  bezüglich  der  Gewalt  des  rcx,  pa- 
pa,  der  praesides  s.  rectores,  der  llepublikcn  und  Gemeinden  s.  Azor.  1.  c.  Less. 
1.  c.  dub.  2.    Gonzal.  in  c.  10  X.  de  ccns. 

621)  Bull,  coena  domini;    s.  Less.  1.  c.  nr.  17.     Gonzal.  1.  c.  nr.  4. 

622)  Wonach  Cliristus  selbst  die  Abgaben  gutgcheissen  hatte. 

623)  S.  die  Berichte  bei  Azor.  1.  c.  c.  21.    Less.  1.  c.  dub.  7,  8. 


QS4  Ende  mann. 

Anderes  solvi  ex  rebus,  quibus  ad  proprium  usum  (in  concreto)  indige- 
mus.  Im  Ganzen  schien  man  sich  dieser  letzten  Unterscheidung  zuzu- 
neigen. Jedenfalls  konnte  statutarisch  oder  gcwohnhcitsniässig  die  Be- 
freiung der  zum  Eigengebrauch  bcstinnnten  Dinge  feststehen  und  war 
dann  zu  schützen;  und  jedenfalls  machte  auch  die  strengere  Theorie 
zu  Gunsten  der  ob  famis  necessitatem  transportatae  res^^*)  eine  Aus- 
nahme'^-'). 

Ferner  Avar  auf  den  Zweck  der  exactio  zu  achten.  Es  musstc  eine 
justa  causa  cxactionis  ersichtlich  sein.  Als  solche  erschien  die  necessi- 
tas  publica,  ein  sehr  umfassender  Zweck  der  Abgabenerhebung,  in  dem 
die  einzelnen  Zweck bcziehungen  eigentlich  begriffen  sind.  Specielle 
justae  causac  waren  z.  B.  pro  defensione  patriae,  pro  hello  contra  in- 
tideles,  pro  rcdcmtione  regis  s.  principis,  pro  advcntu  principis  in  civi- 
tate ,  pro  iilia  principis  in  matrimonium  coUocanda ,  pro  refcctionc  s. 
instructione  viarum,  pontium,  fontium,  murorum  etc.  Die  Abgabe 
sollte  auch  wirklich  ihrem  angegebenen  Zweck  entsprechend  verwendet 
werden.  Sie  musstc  mithin  wegfallen,  wenn  ihr  Zweck  nicht  mehr  fort- 
dauerte *2").  Damit  hing  es  weiter  zusammen,  dass  die  Abgabe  keine 
unverhältnissmässigc  l^elastung  herbeiführen  durfte.  Ihr  höchstes  Maass 
war  durch  die  Erfüllung  des  Zwecks  begrenzt. 

Unter  diesen  Bedingungen  gewährte  das  canouische  Recht  dem  Ab- 
gabenwesen Schutz.  War  die  justitia  da,  so  verpflichtete  man  alle  Un- 
terthanen  in  foro  conscicntiae ,  die  Abgabe  zu  entrichten  und  die  Un- 
terschlagungen nachzuzahlen,  anderer  Folgen,  z.  B.  für  die  Käufer 
defraudirter  Waaren'^^rj^  uidit  zu  gedenken.  Dagegen  war  aber  auch 
der  oberste  Gewalthaber  in  foro  conscicntiae  verbunden,  sich  von  Ex- 
zessen fern  zu  halten,  ja  sogar  injusta  vectigalia,  die  er  erhoben  hatte, 
zu  restituiren. 

Bei  air  diesen  Begeln,  welche  die  canonische  Doctrin  ertheilte,  war 
die  Kirche  durchaus  unparteiisch.  Denn  sie  selbst  konnte  nicht  in  die 
Lage  kommen,  solche  Abgaben  zu  entrichten.  Für  einen  grossen  Theil 
derselben  fehlte  es  überhaupt  an  Gelegenheit.  Die  Kirche  trieb  keinen 
Handel.  Indessen  wäre  wohl  sonst  Veranlassung  genug  gewesen,  auch 
Güter  oder  Personen  der  Kirche  zu  belasten.     Allein  mit  grösster  Ent- 


624)  Bar  toi.  in  L.  1.     Cod.  de  naut.  foou. 

625J  So  auch  l)oi  Waarcn,  die  vor  Sturm  in  einen  Hafen  geflüchtet  wurden, 
bei  Yerproviantirungcn  der  llccre,  ad  fiscum  und  dgl. 

62ü)  Daher  denn  auch  die  Controverse,  ob  der  Fürst ,  der  eua  culpa  in  cge- 
statem  lallt,  noch  für  seine  Bedürfnisse  Abgaben  erheben  kann. 

627)  Less.  1.  c.  dub.  9.    Covarruv.  1.  c.  nr.  5. 
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schiedeulieit  "wurde  die  völlige  Abgabenfreiheit  nach  allen  diesen  Rich- 
tungen hin  von  der  av eltlichen  Ge^Yalt  gefordert.  Wenn  das  Corpus 
juris  wenig  über  die  Art  und  Weise  der  von  den  Territorialherrn  ge- 
übten Besteuerung  enthält,  so  enthält  es  desto  mehr  Erlasse,  welche  von 
der  Kirche  die  Abgabenptiicht  abwenden  sollen. 

Bekanntlich  war  von  jeher  um  die  Immunität  der  Kirche  dem  Kaiser 
und  den  Landesherrn  gegenüber  viel  Streit.  Der  Ausgang  desselben 
fiel  in  den  einzelnen  Ländern  verschieden  aus.  In  der  canonischen 
Theorie  war  es  ein  ausgemachter  Satz,  dass  eine  Pflichtigkeit  der  Kirche 
nicht  bestand.  Nur  darüber  zweifelte  man,  ob  schon  ex  juro  divino, 
oder  ex  humano  privilegio  die  Immunität  begründet  sei*"-^).  Es  war 
also  guter  Wille,  wenn  die  Kirche  hier  und  da  zu  den  öffentlichen 
Lasten  beizusteuern  sich  bereit  erklärte  ^^^). 

Je  grösser  der  Besitz  der  Kirche,  desto  mehr  wurde  durch  diese 
Prätension  der  Befreiung  der  allgemeinen  Steuerkraft  entzogen.  Die 
todte  Hand  war  hiernach  mit  einem  Privileg  von  grösster  wirthschaft- 
licher  Bedeutung  ausgestattet. 

Die  Erhebung  der  Abgaben  geschah  entweder  unmittelbar  durch 
Beamte,  in  der  Regel  aber  durch  Verpachtung,  sei  es  an  Einzelne,  oder, 
wovon  oben  die  Rede  war •'3^),  an  montes. 

Obwohl  die  Abgaben  canonisch  gerechtfertigt  waren,  sah  man  doch 
die  Beitreibung  sehr  ungünstig  an.  Auf  die  publicani,  die  Zöllner, 
wurde  aller  Verdacht  gehäuft  ^'^^j. 

Aus  diesen  Bemerkungen  erhellt  zur  Genüge,  dass  von  einem  geord- 
neten Finanzwesen,  von  einem  Ausgabe-  und  Einnahmeplan  damals  nicht 
die  Rede  war.  Das  Bedürfniss  ergab,  was  man  brauchte,  und  was  ge- 
braucht wurde,  wurde  irgendwie  erhoben,  wenn  nicht  die  einzelnen 
Gewalthaber  geradezu  anstatt  dessen,  was  sie  bedurften,  das,  was  sie 
konnten,  beitrieben. 

Es  fragte  sich  nur,   woher  konnte  man  Einkünfte  nehmen.    Der 


628)  S.  Tliom.  in  opist.  atlEom.  c.  13.  Covarruv.  pract.  quaest.  c.  31  nr. 
2.    Azor.  r.  III  lib.  5  c.  19.    Less.  1.  c.  dub.  4. 

G29)  C.  1,  3,  YI  de  immun,  eccles.  3,  23;  c.  4,  7  X.  h.  t.  3,  49.  Gonzal. 
in  h.  1. 

G30)  S.  S-  7  Not.  289  ff. 

G31)  Den  Namen  erklärte  man  daliin :  publici  canos,  stantcs  in  portis  civitatum 
contra  trän seunt es,  quarc  co  ipso,  quod  est  publicanus,  non  pracsumitiir  bonus  vir; 
immo  habcnt  notorium  et  famosum  nomcn  latronum.  Dazu  kommt  Matth.  9 
10—11;  Marc.  2,  15—16.  S.  Scacc.  §.  3  qu.  4  nr.  2—5.  —  Vielfältige  Gelegen- 
heit zu  Wuchergeschäften  s.  L.  Mol.  disp.  313. 
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Quellen  haben  wir  zwei  bereits  kennen  eclernt.  Die  Kinnalinic  kam  ein- 
mal aus  dem  eigenen  \ermö.Lren  der  Kirche,  des  Territorialherrn,  der 
Stadt  u.  s.  \v. ,  und  aus  ihreu  ganz  und  gar  oder  doch  halb  privat- 
rechtliehen  Keveniien,  wie  der  Kirclie  aus  ihrem  Zehnten ,  der  üHentli- 
chen  (.lewalt  sonst  aus  mancherlei  Zinsen  und  Diensten  von  privatrecht- 
lichem Charakter;  sodann  aber  aus  den  auferlegten  Abgaben,  denen 
wir  innnerhin.  so  weit  dies  nach  den  Zuständen  jener  Zeit  nützlich, 
einen  nu'hr  oder  minder  ütlentlichen  Charakter  beih'gen  dürten. 

Neben  diesen  Einnahmetiteln  fehlte  ein  weiterer,  der  Folgezeit 
angeliöriger,  ganz  und  gar.  Nämlich  die  Kiunalnue  aus  Kegalien,  aus 
den  nutzbaren  sog.  niedern  Hoheitsrechten ,  insbesondere  der  Jagd,  Fi- 
scherei und  des  Bergbaus.  Wenn  die  üflentlichc  Gewalt  für  die  Be- 
nutzung der  Wege  und  dgl.  ein  Wegegeld  nahm^^'^),  so  hat  dies  mit 
dem  Begritf  des  Regals  Nichts  zu  tluin.  Die  Ausübung  der  Jagd  und 
Fischerei  beruhte  der  Theorie  nach  noch  vollkonnneu  auf  den  römischen 
Grundsätzen  des  freien  Figenthuuis.  Nun  gab  man  zwar  zu,  dass 
der  princeps  oder  die  respublica  eine  gewisse  Einwirkung  darauf  habe 
und  die  Ausübung  nach  manchen  Richtungen  hin  reguliren  könne  "'^), 
allein  der  Gesicht.spunct,  dass  die  Verleihung  der  Jagd  oder  Fischerei 
eine  Berechtigung  der  öftentlichen  Gewalt  zum  Nutzen  ihrer  Kasse 
bilde,  fehlt  bei  den  canonischen  Schriftstellern  durchaus ^^').  Was  den 
Bergbau  betrifft,  so  stritt  man  ursi)rünglich  mir  darüber,  wie  die  Rechte 
des  Aufhndens  von  ]\Ietalladern  sich  zu  denjenigen  des  G rundeigen thü- 
mers  verhalten,  oder  wem  das  Recht  in  locis  publicis  zukonnne.  Auch 
hier  hatte  dann  wohl  die  Herrschaft  eine  Befugniss,  aus  Rücksichten 
des  öftentlichen  Wohls  einzuwirken  *'^'^).     Aber  erst  sehr  allmählig  cnt- 


632)  S.  oben  nacli  Not.  018. 

G33)  Urspriiiiglifli  war  es  sehr  hostritten,  ob  selbst  in  locis  i^iblicis  der  prin- 
ceps oder  die  civitas  über  Jagd  und  Fiscliorei  verfügen  könne,  liostiensis, 
Job.  Andrea,  Matth.  Afflictus  u.  A.  verneinton  dies.  Noch  Jason  de 
Magno  cous.  IV,  119  bezeugt  dies  als  gemeine  Ansicht.  Spätere  neigten  sich 
aber  immer  häufiger  zu  der  Ansicht,  dass  die  Obergewalt  über  solche  res  communcs 
omuium  verlugen  dürfe.  Mit  dieser  Polizeigcwalt  war  natürlich  aucji  der  Ausatz 
zum  nutzbaren  Kcgalrccht  gegeben.  —  Die  Ausdehnung  der  Gewalt  auch  über 
Privatgrundstückc  war  vollends  ursprünglich  eine  Anomalie.  L,  Less.  II  c.  5 
dub.  8;  Gonzal.  Teil,  in  tit.  X.  5,  21  und  in  c.  5  X.dc  decimi.  3,  30. 

034)  Man  vgl.  darüber  Covarruv.  in  c.  4  VI  de  11.  S.  Par.  II  §.  8.  Sot.  IV 
qu.  6  art.  1.  Azor.  P.  III  üb.  1  c.  13;  lib.  5  c.  16.  Less.  II  c.  5  dub.  7.  — 
lieber  Wiidschadensersatz  s.  Less.  1.  c.  dub.  8  nr.  -iO. 

635)  z.  B.  nc  cffodiant  privati  occasioaemquc  accipiaut  faluicaudi  arma  indeque 
rebcllaudi- 
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wickelte  sich  die  Ansicht,  dass  alle  Metalladern,  denn  von  diesen  ist 
immer  die  Rede,  dem  Territorialhcrrn  gehören,  von  dem  das  jus  inqiii- 
rendi  zu  holen  ist*'^^). 

An  anderen  Stellen  wurde  hervorgehoben,  dass  die  oberste  Gewalt 
unter  Umstäntlen  Monopole  ertheilte*'^^).  Aus  dieser  Ertheilung  von 
Privilegien  floss  unstreitig  ihrer  Kasse  eine  Vergütung  zu.  Allein  auch 
hier  wieder  findet  man  nirgends  den  Zweck,  sich  auf  solche  Weise  eine 
Einnahmequelle  zu  eröffnen,  betont.  Die  Hauptriicksicht  war  vielmehr 
die  Sorge  für  das  Gemeinwohl,  welches  durch  das  Monopol  gefördert 
werden  sollte ;  der  Bezug  eines  Preises  für  die  Verleihung  dagegen 
galt,  wenn  er  auch  thatsilclilich  sehr  bedeutend  in  die  Wagschaale  fiel, 
doch  theoretisch  als  ein  durchaus  nebensächliches  Moment. 

Eine  erhebliche  Einnahmequelle  endlich,  deren  hier  noch  Erwäh- 
nung zu  thun  ist,  war  dagegen  der  Verkauf  von  Stellen  und  Aemtern. 
Der  Verkauf  von  officia  spiritualia  war  bekanntlich  als  Simonie  verpönt. 
Ursprünglich  schien  sich  die  Ansicht  dahin  zu  neigen,  dieses  Verbot 
auch  auf  weltliche  Stellen  zu  beziehen  ^^^).  Allein  immer  entschiedener 
beschränkten  die  Theoretiker  dasselbe  auf  die  geistlichen  Aemter''^'). 
Man  betrachtete  die  officia  als  im  Eigenthum  der  öfi'entlichen  Gewalt 
stehend  und,  da  sie  fruchttragend  seien ,  als  geeignete  Gegenstände 
des  Verkaufs. 

War  sonach  die  Veräusscrung  um  Entgelt  de  jure  naturali  erlaubt, 
so  konnte  man  die  römischen  Gesetze,  welche  den  Stellenkauf  unter- 
sagt hatten,  als  abgeschaff"t  darstellen.  Damit  waren  freilich  noch  nicht 
alle  Bedenken  erledigt.  Manche  waren  der  Meinung,  dass  die  Landes- 
herrschaft, welche  Steuern  und  Abgaben  erhob,  davon  die  Ausgaben  für 
den  öffentlichen  Dienst  zu  bestreiten  habe.  Man  hielt  den  Stellenkauf 
für  nachtheilig,  Aveil  der  Reichthum  für  die  Besetzung  der  Aemter  dann 
wichtiger  werde,  als  die  Eähigkeit,  weil  das  Bestreben,  die  Kaufsumme 
wieder  herauszuschlagen,  unvermeidlich  sei  und  dgl.  mehr.  Allein,  un- 
geachtet von  der  einen  Seite  darum  der  Aemterhandel  als  höchst  ver- 
abscheuungswürdig  bezeichnet  wurde ,    Hess  sich  auf  der  anderen  Seite 


63G)  Azor.  P.  UI  lib.  1  c.  13  i.  f.  Less.  II  c.  5  dub.  12.  Sot.  V  qu.  3 
art.  3. 

637)  S.  oben  §.  9  Not.  474. 

G38)  Die  GIoss.  in  c.  1 ,  2  X.   no   praelati  vices   suas    5 ,   4    sagte   allpomcin, 

jurisdictoncm  veudi  uon  posso,  iiud  darunter  sollten  iiUc  nmnora  publica  verstan- 
den sein. 

639)  Nacli  dem  Vorgang  von  S.  T  li  o  m.  in  opist.  ad  ducissam  Brabaut.  opusc. 

21.—  Sot.  III  qu.  G  art.  4.    Azor.  P.   III  lib.  8  de  vcndit.  c.  7. 
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die  Praxis  nicht  irre  machen.  Der  Stcllenverkauf  war  allgemein  in 
Uebang  und  man  erkannte  darin  sogar  etwas  Gutes,  indem  durch  ihre 
Aufwendung  der  Kaufküsten  die  Beamten ,  wie  man  meinte ,  veranlasst 
würden,  um  so  strenger  ihre  Ptliclit  zu  thun,  damit  sie  nicht  etwa  des 
theuer  erkauften  Amtes  entsetzt  würden*^*")  Selbst  die  curia  llomana  ver- 
fuhr so,  wie  sich  oben  bereits  bei  der  Beschreibung  der  societas  ofticii"*') 
ergab.  Die  cmpliatischen  Versicherungen  streng  canonischer  Schrift- 
steller, dass  der  Stellenhandel  zur  walu'en  pcstis  reipublicae  werde,  hiel- 
ten die  Gewalthaber  nicht  ab,  diese  Einnahmequelle  zu  fre(iuentircn, 
welche  für  ihre  Kasse  jedenfalls  eine  hohe  Bedeutung  hatte. 

§.  15.     Die  Arbeit. 

Indem  das  Capital  als  Factor  der  Production  ganz  verleugnet  wurde, 
finden  wir  mithin  als  Element  der  Gütererzeugung  neben  der  Naturkraft 
nur  noch  die  Arbeit.  Ihre  Bedeutung  war  um  so  grösser,  als  mit  ihr 
das  Capital  nicht  concurrirte.  Vom  rein  theologischen  Standpunct  aus 
fragte  es  sich  freilich  sogar,  ob  selbst  die  Arbeit,  die  materielle  Arbeit, 
zu  empfehlen  sei«*^).  wir  brauchen  indessen  auf  diese  Auffassung 
nicht  näher  einzugehen,  weder  mit  Ausführungen,  noch  mit  Widerle- 
gungen. 

Die  Arbeit  ist  die  Grundlage  des  Hervorbringens  neuer  Früchte 
und  des  P'rwerbs  •"■■•). 

Die  Arbeit  hat  daher  an  sich  Werth.  Sic  verdient  nach  der  Xatur 
der  Sache  jederzeit  ihre  Vergütung.  Dignus  operarius  mercede  sua^**). 
Dieser  Satz  stand  überall  an  der  Spitze.  Nach  den  communistischen 
Ideen,  wie  sie  vielfach  anklingen,  hätte  man  allerdings  streng  genom- 
men zur  ünentgeltlichkeit  der  Arbeit  kommen  müssen  "*5).  Die  Arbeit 
war  dann  christliche  Pflichterfüllung  und  Liebesthat  gegen  die  Nächsten ; 
ihr  Ergebniss  musste  Allen  zu  Gute  gelangen.  Der  Arbeiter  selbst  aber 
musste  sich  anstatt  des  ausschliesslichen  Gewinns  aus  seiner  Arbeit  als 
zeitlichen  Lohnes  mit  dem  im  Jenseits  zu  erwartenden  Lohne  begnügen. 


C40)  Azor.  I.  c.    L.  Lc  ss.  II  c.  32  dub.  d. 

041)  S.  §.  7  zu  Anfang. 

042}  In  c.  12  dist.  88  (Palca)  hcisst  es  am  Schluss :  negotium,  quia  ncgat  otiuui, 
malum  est;  ncquo  qiiaerit  vcram  quiotcra,  quac  est  Dens. 

G43)  Bald,  in  L.  4  Cod.  de  op.  lib.  G,  3  nr.  3. 

G44J  C.  12  dibt.  88. 

G4j)  Habens  artoni  magnopcre  curct,  ut  usum  atque  utilitatcm  cum  proximo 
partiatur.    S.  Tliom.  II,  2  qu.  32  art.  2. 
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Allein  auch  hier  miisste  man  zu  Gunsten  des  realen  Lebens  die 
Sehnsucht  nach  einem  Leben  vollendeter  christlicher  Gemeinschaft  auf- 
opfern. Dem  Arbeiter  war  sein  Lohn  zu  gewähren  und  zwar  zu  eige- 
nem Gebrauch,  obwohl  Niemand  sich  des  eigenen  Erfolgs  rühmen,  son- 
dern darin  das  Werk  Gottes  erkennen  sollte  ^*^).  Es  blieb  nur  Moral- 
gebot, den  Gewinn  der  Arbeit  nicht  selbstsüchtig  anzusammeln  und  zu 
geniessen,  sondern  denselben  in  Gestalt  von  Gaben  und  Almosen  gemein- 
nützig zu  machen  *'*'■).  Der  Gewinn  der  Arbeit  war  der  wahrhaft  recht- 
mässige, im  Gegensatz  zu  dem  unnatürlichen  Gewinn  aus  dem  Geld,  den 
man  als  usura  verdammte.  Neben  der  Naturkraft  war  mithin  die  Arbeit 
als  wirthschaftliches,  d.  h.  productives  Element  vollständig  anerkannt. 
Die  Arbeit  brachte,  wie  oben  gezeigt,  Früchte,  sei  es  aus  den  von  Na- 
tur fruchttragenden  Dingen,  sei  es  für  sich  allein,  indem  sie  sich 
mit  Dingen  beschäftigt,  die  nicht  frugiferae  sind,  sondern  nur  das  Ma- 
terial zu  neuer  Production  liefern.  In  ihrer  Productivität  wurde  die 
Arbeit,  wie  wir  sahen,  so  gut  Gegenstand  des  Zinses  (census)  oder 
Zehntens,  wie  der  Grund  und  Boden.  Die  Bedeutung  der  Arbeit  konnte 
nicht  übersehen  werden.  Allein  auch  an  ihr  ergiebt  sich  die  sinnliche 
Auffassung.  Man  sah  darin  kein  Capital,  keine  Erzeugung  von  \Yerthen, 
sondern  nur  das  mechanische  Hervorbringen  nützlicher,  gebrauchsfähiger 
Sachen.  ^Lan  sah  das  Arbeiten  und  seinen  Erfolg,  aber  man  verstand 
es  nicht,  das  Arbeiten  in  dem  grossen  Exempel  der  wirthschaftlichen 
Bewegung  als  mitwirkende  Zahl  zu  erkennen  und  auszudrücken. 

Unter  Arbeit  im  weiteren  Sinn  kann  man  jede  menschliche  Thä- 
tigkeit  verstehen.  Allein  nicht  jede  menschliche  Thätigkeit  hat  Anspruch 
auf  Lohn.  Die  Idee  der  canonischen  justitia  griff  auch  hier  ein.  Es 
musste  scholastisch  näher  bestimmt  werden,  welche  Arbeit  des  Lohnes 
werth  sei.  Das  war  nothwendig,  wenn  man  die  wucherische  Arbeit 
ausschliessen  wollte.  Sonst  wäre,  wie  man  meinte,  am  Ende  selbst  die 
Arbeit  des  Räubers  ihres  Lohnes  werth  gewesen.  Nur  die  auf  ein  des 
Lohnes  würdiges  ^yerk  verwendete  Arbeit  konnte  eine  Vergütung  an- 
sprechen*'*^). 

Welche  Gattungen  der  Arbeit  hiernach  als  lohnfähig  erscheinen, 
weist  die  Gesetzsebung  im  Einzelnen  nicht  nach.     Auch  die  canonisti- 


646)  C.  12  dist.  88;  ut  nemo  do  suis  opcribus  glorietur. 

647)  De  justis  laboribus  facitc  clcmosynas.  August,  serm.  35.  S.  Thoni. 
II,  2  qu.  32  art.  3.  Von  diesem  reclitca  Gewiun  sollte  erst  recht  Almosen  gege- 
ben •werden,  non  de  foenore  et  usuris. 

648)  Öot.  VI   qu,  10  art.  2,    Scacc.   de   comm,  §.  1   qu.  7.     Tar.    3  lim.  20 


nr.  2. 
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sehen  St'liriftsteller  hamleln  davon  nicht  ausfühiiicli.  Im  Ganzen  ist 
die  Fra.LXC  dieselbe,  wie  die,  welche  operae  als  locari  solitae  anzusehen 
sind.  Ob  die  Arbeit  eine  eigentliche  merces,  oder  ein  salarium  s.  ho- 
iiorariiiin  hervorrief,  wie  die  .Juristen  in  lU'zug-  auf  o])('rae  liberales  und 
illiberales *'''';  unterscheiden,  ist  für  die  wirthscliaftlielie  Kennzeichnung 
der  Arbeit  ziemlich  gleichgültig.  Nach  Aufhebung  des  eigentlichen, 
römischen  Skhiveuveihältnisses  sollte  jene  Unterscheidung  mit  ganz  an- 
deren Augen  angesehen  werden.  Wenn  nicht  mehr  ein  grosser  Theil 
der  Arbeit  den  Unfreien  zufällt,  kann  man  füglich  nicht  mehr  darin 
eine  Herabwürdigung  der  h()lieren  Arbeit,  z.  B.  des  Arztes,  des  Malers, 
des  Advokaten  u.  s.  w.  finden  wollen,  dass  sie  im  Verhältniss  zu  ihrem 
Entgelt  unter  demselben  rechtlichen  Gcsichtspunct  betrachtet  wird*''"), 
wie  die  Arbeit  des  Handwerkers  und  dgl. 

Eine  wirthscliaftlielie  Grenze  machte  man  dagegen  nach  beiden 
Seiten  hin,  indem  man  manche  Arbeit  zu  hoch  anzusehen,  manche  wieder 
zu  niedrig  zu  achten  schien,  als  dass  sie  keinen  rechtlichen  Anspruch  auf 
Lohn  begründen  konnte.  Zu  den  crsteren  gehören  alle  jene  Leistungen, 
Avelche  aus  dem  Gebote  der  Sittlichkeit  oder  Keligion  als  Ptiichten  fol- 
gen. Handlungen,  welche  man  schon  aus  Mildthätigkeit,  Nächsten- 
liebe oder  sonstiger  Schuldigkeit  "•"•')  vornehmen  musste,  sollte  man  sich 
nicht  bezahlen  lassen.  Die  Ausübung  der  Kechtspllege  musste  daher 
den  Rechtshedürftigen  unentgeltlich  gewährt  werden"-^-).  Namentlich 
Avurde  dies  für  die  canonischen  Delegatenrichter  in  vielen  Concilicn- 
schlüssen  ausgesprochen  *^'''^).  Lonifaz  VHI.  verbot  sogar  ^^''j,  irgendwelche 
jener  Sporteln  für  die  kleinen  Dienste  zu  nehmen,  welche  man  früher 
nach  Vorgang  des  römischen  liechts  den  Itichtern  zugebilligt  hatte  <^^*'*). 
Der  Iiichter  konnte  für  sein  Amt  das  gebiUirende  salarium,  den  Amts- 
gehalt, von  dem  Anstellenden  beziehen  und  nach  gesetzlicher  Vorschrift 


049)  Bes.  nach  L.  i  de  cxtraord.  cognit.  50,  13. 

650)  Factisch  bestellt  der  Unterschied  hauptsäcldich  nur  in  dem  Namen :  Lohn 
oder  Honorar,  Das  sclieint  der  Jurisprudenz  bis  zur  Stunde  von  grossem  Belang, 
während  im  Leben  wenig  daniach  gefragt  Mird ,  ob  man  die  Vergütung  unter  die- 
sem oder  jenem  Titel  anuinuut.  l)er  Begriff  der  Arbeit  hat  sich  so  erweitert  und 
so  gehoben,  dass  Jeder,  ohne  Ausnahme,  sich  die  Namen  Arbeit  und  Arbeitslohn 
gefallen  lassen  kann. 

Gül)  (^liiac  a  homini  debentur.  Bald,  in  L.  5  Cod.  de  op.  Hb.  G,  3  nr.  2,  oder 
quae  ex  olticio  debentur.     Covarruv.  in  c.  4  VI  de  II.  J.    l'ar.  2  §.  3. 

652)  C.  10  X.  de  vita  et  hon.  der.  3,  1. 

653)  Gonzal.  Teil,  in  c.  10  X.  cit.  nr.  6. 

654)  C.  11  VI  de  rcscr.  1,  3  Vers,  insupcr. 
654a)  C.  4  C.  3  qu.  Vers,  offcratur. 
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allenfalls  eine  Quote  der  gericlitliclien  Strafgelder  ^s^).  Das  Publicum 
aber  hatte  für  die  Iteclitsptlegeausübung  Nichts  zu  entrichten. 

Dieselben  Eücksichten  treten  noch  stärker  hervor  bei  Ausübung 
der  kirchlichen  Functionen.  Die  Amtsverrichtungen  der  Cleriker  stan- 
den über  dem  Lohn.  Nur  freiwillige  Gaben  waren  ursprünglich  zulässig. 
Später  indessen  gestaltete  sich  der  Bezug  von  Stolgebühreu  für  einen  Theil 
der  kirchlichen  Handlungen  zu  einem  vollständigen  Rechtsanspruch''^^). 

Dieselben  wurden  sogar  genau  in  Geld  tarifirt.  Im  üebrigcn  war 
die  Gewährung  kirchlicher  Acte  um  Geld  als  Simonie  streng  verboten. 
Der  Lohn  der  Cleriker  für  ihre  Arbeit  soll  nur  in  den  ihnen  zugewie- 
senen Benefizien  (Pfründen)  bestehen  ;  der  Cleriker  hat  Anspruch  auf 
einen  sogenannten  Titel  des  Unterhalts*'^'');  er  verdient  ihn  durch  seine 
Arbeit.  Daher  denn  umgekehrt  der  nicht  residirende ,  seine  Functionen 
nicht  ausübende  Geistliche  die  Einkünfte  seiner  Stelle  nicht  zu  beziehen 
hat*'''^).  Die  Kirche  selbst  als  grosses  Ganzes  fordert  den  Zehnten  und 
ihre  sonstigen  Abgaben  als  Aequivalent  für  die  von  ihr  gethane  Ar- 
beit *^5^). 

Andererseits  gab  es  Arbeitsleistungen,  welche  man  für  so  verächt- 
lich hielt,  dass  sie  eine  Vergütung  nicht  verdienten ,  und  dass  die  Zu- 
wendung einer  solchen,  selbst  als  Liberalität,  missbilligt  wurde.  Das 
galt  von  den  Künsten  der  Schauspieler,  Tänzer,  Possenreisser  und  dgl. ; 
aber  auch  z.  B.  die  Jägerei  wurde  gleich  ungünstig  ^^^)  von  den  Kirchen- 
lehrern angesehen. 

Mit  einer  näheren  Darstellung  der  Arbeit  befasst  sich  sonst  die 
Gesetzgebung  nur  in  einer  Richtung,  indem  nämlich  hervorgehoben 
wird,  welche  Arbeit  den  Clerikern  nicht  ziemlich  sei.  Die  betreffenden 
Bestimmungen  sind  insofern  nicht  ganz  unwesentliche,  als  daraus  theil- 
weise  ein  Rückschluss  auf  allgemeinere  Ansichten  über  die  Arbeit  ge- 
zogen werden  kann.     Indessen  wirkten  natürlich  bei  den  für  die  Cleri- 


655)  Gonzal.  1.  c.  nr.  8. 

65G)  C.  42  X.  de   sinion.  5,  3.    Diese  wurden  mit  Recht    als  ratio    dubitandi 
■w'ider  den  für  die  Justiz  ausgesprochenen  Satz  hervorgehoben. 
Ü57)  C.  4  X.  de  praeb.  3,  5. 

658)  C.  4  X.  de  clcric.  non  resident.  3,  4.     Gonzal.  Teil,  in  h.  1. 

659)  S.  oben  §.  13  Not.  581. 

600)  C.  7—11  dist.  86.  Unter  vcuatlo  verstand  man  nach  der  Glosse  auch  das 
pugnarc  cum  bcstiis  in  arcna.  Allein  nicht  blos  dieser  Tliierkampf,  sondern  auch 
die  eigentliche  Jagd  erschien  sündlich;  mindestens  die  clamosa.  Der  Hauptgrund 
ist  nach  der  Glosse  der,  quia,  dum  quis  est  in  vcnatione,  nihil  potcst  de  divinis 
cogitarc.  Daher  war  das  Fiscljon,  allenfalls  auch  das  Netze-  und  Sclilingculcgou 
und  dg].,  ein  besseres  Geschäft. 

44 


(jf)'2  E  u  J  c  m  a  n  n  , 

kei-  crtlR'iltcMi  Vorl)otcn  zugleich  noch  andere  Rücksichten  mit,  als 
rein  wiithschafthcho. 

In  »loni  beeret  beschäftigt  sicli  besonders  die  Distinetio  88,  aus 
den  Decretalen  besonders  tit.  X.  3,  1  de  vita  et  honestate  clericorum 
und  tit.  X.  3,  5ü  ne  clerici  vel  nionachi  secularibus  negotiis  se  innni- 
sceant"*")  mit  diesem  Gegenstande.  DieCleriker  sollen  darnach  überhaupt 
von  weltlicher  llescliäftigung  fern  bleiben  ""^j^  uni  mit  voller  llingal)e 
dem  kirchlichen  Dienst  obzuliegen.  Die  geistliche  Arbeit  *^'''^)  galt  so 
sehr  für  die  höhere  und  wichtigere  Aufgabe,  dass  dagegen  die  weltliche 
völlig  hintanzusetzen  war^''*). 

Dass  die  Cleriker  nicht  negotiationes  inhoncstas  treiben,  nicht  an 
den  Künsten  der  Schauspieler,  Seiltänzer  und  dgl.  Theil  nehmen,  oder 
sonst  lucra  turi)ia  suchen  sollten,  verstand  sich  von  selbst''*'^).  Auch 
Kriegsarbeit  eignete  sich  nicht  für  die  Diener  der  Kirche  "*''').  Sie 
sollten  ferner  kein  Geschäft  mit  der  Vertretung  oder  Procuratur  der 
Laien  machen  ^^^),  keine  Vermögensverwaltungen,  Rechnungsgeschäfte  ^^"), 
auch  nicht  das  Amt  eines  Justitiars  oder  Procurators  bei  weltlichen 
Fürsten  *'^'-*),  oder  ein  Tabellionat  *^^**)  übernehmen.  Selbst  das  Studium 
der  Arzneikunde  und  der  weltlichen  Rechte  war  den  Clerikern  be- 
schränkt, damit  sie  nicht  dadurch  verleidet  würden,  mit  den  erworbenen 
Kenntnissen  der  Gewinnsucht  zu  fröhnen^^'). 

Alle  negotiatio  verleitete  leicht  zum  Streben  nach  Reichthum  und 
durch  den  Pteichthum  zur  Süude  ^^'^).  Sie  war  daher  zu  vermeiden.  Be- 
sonders unpassend  war  es  für  sie,  ein  Wirthshaus  zu  halten®'^).  Unter 
der  negotiatio  war  ferner  der  Betrieb   von  Handels-   und  namentlich 


6f)l)  S.  auch  in  VI.  3,  1  und  3,  24. 

662)  C.  1  dist.  88.   c.  16  X.  de  vita  et  lion.  3,  1;  c.  1  X.  nc  clerici  3,  50. 

663)  lu  ihrer  Richtung  auf  das  Heil  der  Seclon. 

664)  Non  te  inipliccs  negotiis  secularibus ,  quia  Deo  militas.  S.  auch  die  iu 
der  vorigen  Note  citirteu  Stollen. 

665)  C.  26  dist.  86;  c.  2  dist.  88;  c.  15  X.  de  vita  et  hon.  3,  1 ;  c.  1  X.  ne 
clerici  3,  50;  c.  1,  VI.  de  vita  et  hon.  5,  1.  —  Der  Begriff  der  lucra  turpia  wird 
übrigens  nicht  näher  erläutert. 

666)  C.  15.  9  etc.  C.  23  qn.  3;  c.  2  X.  de  vita  3,  1. 

667)  C.  2  X.  h.  t.  3,  50. 

668)  C.  6,  8  dist.  88. 
66«)  C.  4.  X.  h.  t.  3,  50. 
670)  C.  8  X.  ib.  3,  50. 
€71)  C.  3,  10  X.  h.  t.  3,  ^,0. 

672)  C.  9,  10,  12  dist.  88. 

673)  C.  3  dist.  44. 
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Wechselgeschäften  begriffen,  denen  ja  stets  der  Verdacht  unchristlicher 
Habsucht  anklebte.  Indessen  gestattete  man  sptäter  doch  den  Clerikern, 
einzelne  Geschäfte  solcher  Art  zu  machen  oder  mit  Geld  sich  daran 
zu  betheiligen,  wenn  es  pro  sua  necessitate  und  ohne  Aergerniss  ge- 
schah ^''■*).  Des  gewerbsmässigen  Betriebs  aber  sollten  sie  sich  durch- 
aus enthalten. 

Wenn  irgend  Etwas,  so  konnte  den  Clerikern  eingeräumt  werden''^^), 
dass  sie  durch  Handwerks-  oder  ländliche  Arbeit  für  ihren  Lebensun- 
terhalt sorgen  durften,  zumal  wenn  damit  zugleich  den  Bedürfnissen 
Anderer  Hülfe  geschafft  wurde.  Auch  die  Apostel  hatten  ja  in  dieser 
Weise  gearbeitet  ^^^).  Die  Scholastik  unterschied  dabei  dreierlei  Gat- 
tungen von  Geschäftsthätigkeit.  Die  negotiatio  oeconomica,  quae  fit 
ad  sustentandum  se  et  domum  suam  war  die  erste.  Sie  war  den  Cle- 
rikern und  selbst  den  Mönchen  unbedingt  erlaubt <'^^).  Dahin  gehörte 
z.  B.  auch  die  Verwerthung  und  der  Verkauf  der  empfangenen,  zum 
eigenen  Bedarf  nicht  erforderlichen  Gaben.  Die  zweite  ist  die  negotiatio 
politica,  deren  Zweck  darin  besteht,  publicis  necessitatibus  populi  suc- 
currere.  Sie  kommt  lediglich  und  allein  den  gubernatoribus  civitatis 
zu.  Die  dritte,  die  negotiatio,  lucrativa,  qua  quis  aliquid  emit,  ut  postea 
carius  vendat,  hat  wieder  zwei  Unterarten.  Von  diesen  befasst  sich 
die  eine  damit,  das  Gekaufte  durch  Arbeit  umzugestalten,  zu  verbessern 
und  so  theuerer  zu  verkaufen.  Sie  ist  eigentlich  keine  blosse  negotiatio, 
sondern  artificium,  indem  der  Gesichtspunct  der  Arbeit  im  engeren 
Sinn  den  des  Handels  tiberwiegt.  Die  andere  begreift  als  eigentliche 
negotiatio  den  Handel  mit  Waaren  in  unveränderter  Gestalt. 

Dass  unter  diesen  Gattungen  der  Thätigkeit  dem  Cleriker  das 
artificium  nicht  ganz  versagt  sei,  ist  soeben  bereits  bemerkt  worden •'^s^. 
Allein  auch  die  eigene  negotiatio,  also  Handel,  darf  er  zum  eigenen 
Unterhalt,  zur  Hülfe  der  Bedürftigen  oder  in  utilitatem  reipublicae 
ausüben ^^").  Man  Hess  ihm  nach,  einen  Laden  zu  halten  oder  durch 
Andere  halten  zu  lassen*"*^);  Alles  freilich  unter  dem  Gewissensvorbe- 
halt, dass  eigennützige  Habsucht  vermieden  werde  *^\). 

67-i)  Scaoc.  §.  1  qii.  7  par.  2  ampl.  11  nr.  6,  7.    S.   auch   Gonzal.  Teil, 
in  c.  ult.  X.  de  vita  3,  1.    Lud.  Molin.  disp.  342. 
G75)  C.  3,*4  dist.  91. 

676)  1.  Coriüth.  4,  12;  2.  Thessalon.  3,  8. 

677)  C.  33  de  cousecr.  dist.  5. 

678)  S.  Not.  676. 

679)  S.  T  h  0  m.  II,  2  qu.  77. 

680)  Scacc.  1.  c.  ampl.  11  nr.  7. 

681)  C.  71  C.  12  qu.  2.  —  Diese  negotiatio  hatte   gleichsam   che  Vermuthung 

44» 


(j()4  EnJcmann, 

Im  Ganzen  müssen  dieselben  Aiitlhssunfien  auch  für  die  Arbeit  der 
Laien  niaass^t;('bend  werden.  Es  wird  darauf  unten  zurück/ukunnnen 
sein  ^^'^). 

So  viel  erhellt  aber  schon  hier,  dass,  obwohl  die  Arbeit  iUierhaupt 
der  ^■ergütung  fähig  und  würdig  schien,  doch  Nichts  zur  i)Ositiven 
Empfehlung  derselben  geschah.  Eine  wahre  rtiiclit  der  wirthschaftli- 
chcn  Arbeit  kannte  die  canonischc  Schule  nicht""*^).  Eine  solche  rtiicht 
war  nicht  eimnal  damit  gemeint,  dass  man  die  ländliche  Arbeit  als  die 
Grundlage  der  menschlichen  Existenz  für  nothwendig  und  zugleich  für 
die  emitfchlenswcrtheste  Art  der  Arbeit  erklärte.  Niemand  stand  unter 
dem  sittlichen  (iebot,  um  seiner  selbst  oder  um  der  Gesammtheit  ■willen 
sich  einer  nutzbringenden,  sei  es  materiellen  oder  geistigen,  Arbeit  hin- 
zugeben. Die  ganze  Thätigkeit  nur  der  Pflege  des  eigenen  Seelenheils 
zuwenden  und,  statt  durch  Arbeit  Gewinn  zu  suchen,  arm  bleiben,  schien 
der  Kirche  löblicher.  Und  wenn  die  Arbeit  Nutzen  brachte,  so  be- 
rechnete man  nicht  den  Erfolg  für  den  materiellen  lU'ichthum  des  Vol- 
kes, sondern  wünschte,  dass  derselbe  hauptsächlich  als  Mittel  zur  Dar- 
reichung an  die  Mitbrüder  angesehen  werde. '  Die  religiösen  Ansichten 
Hessen  die  eigentliche  Erkenntniss  der  Avirthschaftlichcn  Bedeutung 
nicht  zu. 

Wir  haben  nun  noch  die  Arbeit  in  ihrem  Verhältniss  zur  Vergü- 
tung näher  zu  untersuchen. 

Im  Ganzen  kann  die  Arbeit  entweder  als  alleiniger  Gegenstand 
der  Vergütung,  eines  Preises,  als  ]\Iiethgeld  für  Dienstleistungen,  sei 
CS  Tagelohn  oder  Stücklohn,  oder  als  integrirender  Pestandtheil  des 
Preises  für  fertige  Producte  auftreten.  Von  dem  reinen  Arbeitslohn  ist 
bei  den  Canonisten  wenig  die  Rede.  ]\Ian  unterschied  wohl  einzelne 
Sorten  von  operae  ^**'*),  jedoch  ohne  die  Preisverhältnisse  von  einer  Seite 
zu  erörtern,  welche  für  die  wirthschaftliche  Erkenntniss  erhebliche  Auf- 
schlüsse gibt.  Wo  von  der  Vergütung  der  Dienste  die  Rede  ist,  liegt 
CS  noch  den  Zuständen  der  damaligen  Ztiit  natürlich  nahe,  dass 
darunter  häufig  Naturalvergütung  gemeint  ist"'*^).    Nach  und  nach  wurde 


der  Sündliaftigkeit,  besonders  des  AVuchcrischcn  an  sicli.  Ky  musstc  also  erkennbar 
sein,  dass  sie  davon  rein  bk'ibc. 

U8"2)  S.  den  folgenden  §. 

()b3)  I>ass  man  im  Gegcnthcil  die  völlige  Hingabe  an  wirth schaftlich  imthätigc 
Beschaulichkeit  empfahl,  s.  oben  Not.  042. 

Ü84)  Bald,  in  L.  10  Cod.  de  oper.  lib.  H,  3. 

Ü85)  So  sind  z.  B.  bei  den  zulässigen  Sportein  der  Richter  (s.  Not.  655)  oft 
Naturalbezüge  verstanden.    J.  Andr.  in  c.  iO  X.  de  vita  et  hoii.  3,  1. 
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erst  die  Geldvergütung  vorwiegend.  Man  darf  nicht  vergessen,  dass 
eine  Menge  von  Arbeit,  wclclie  jetzt  aus  freier  vertragsmässiger  Tliätig- 
kcit  hervorgeht,  damals  bei  der  ausgedehnten,  mehr  oder  minder  star- 
ken Unfreiheit  vieler  Menschen  auf  anderem  Wege  gewonnen   wurde. 

Von  der  Bezahlung  ländlicher  Arbeit  kann  kaum  Etwas  vorkom- 
men, da  diese  nicht  durch  Tagelöhner  und  andere  freie  Arbeiter, 
sondern  bei  der  Ausleihung  des  Grundcigcnthums  durch  Colonen 
und  Hörige  besorgt  wurde.  Die  Stellung  des  Gesindes  beruhte  noch 
grossen  Theils  auf  ganz  anderem  Fundament,  als  auf  dem  Dienstmieth- 
vertrag.  So  ist  es  denn  erklärlich,  dass  das  Kapitel  von  der  Dienst- 
miethe  bei  den  Schriftstellern  in  der  Regel  auf  eine  sehr  kurze  Er- 
wähnung der  operarii,  officiales  oder  famuli  zusammenschrumpft.  Was 
darin  zu  erörtern ,  war  vornehmlich  die  Aufrechthaltuug  der  justitia 
pretii,  des  richtigen  Verhältnisses  der  Gegenleistung,  sei  es  in  Geld 
oder  in  anderen  Dingen,  zu  der  Arbeitsleistung  nach  den  nämlichen 
scholastischen  Definitionen,  denen  wir  bei  der  justitia  pretii  im  Kauf- 
geschäft begegneten  *^^"). 

Ungleich  wichtiger  ist  die  Stelle,  welche  die  Arbeit  als  Bestand- 
theil  des  Preises  von  Sachen  spielt.  Bei  Ausmessung  ihres  Preises 
nuiss  nothwendig,  da  der  Begriff  des  Werthes  in  anderem  Sinn  fehlt, 
neben  der  bonitas  intrinseca,  welche  hauptsächlich  dem  Gebrauchswerth 
entspricht,  neben  den  Kosten  des  Stoffs  und  der  Gefahr  ganz  besonders 
die  Arbeit  veranschlagt  werden  •'^^j.  Insofern  wurde  also  die  Wirkung 
der  Arbeit  auf  den  Unternehmerlohn  anerkannt,  während  die  Wirkung 
des  Capitals  fehlte. 

Indessen  stand  doch  immer  der  objective,  legale  Preis  im  Vorder- 
grund. Es  kann  daher  nicht  etwa  vorzugsweise  der  Preis  der  aufge- 
wendeten Arbeit,  nicht  einmal  der  objective  legale  (justum  pretium), 
geschweige  denn  der  Preis  der  individuell  vom  Verkäufer  aufgewende- 
ten berechnet  werden.  Die  persönlichen  Verhältnisse  der  Contrahenteu 
sollten  ja  bei  dem  Streben  nach  möglichster  Objectivität  des  l'reises 
ausser  Acht  bleiben.  Mithin  wird  in  der  Sache  das  fertige  Werk  be- 
zahlt, ohne  dass  es  darauf  ankommt,  welche  Arbeit  und  Kosten  speciell 
der  Verfertiger  darauf  verwendet  hat.  Gleichviel,  ob  er  mit  weniger 
oder  mehr  Arbeit  als  ein  Anderer  die  Sache  liefern  konnte.  Perito 
l)arunr  laboranti  debetur  eadem  merces,  quam  nuütum  laboranti  impe- 
rito ;  obwohl  man  zweifelte,  ob  nicht  in  foro  interiori  Jedem  nach  der 


686)  ö.  55.  I}.  Azor.  T.  III  lih.  8  de  locato  c.  13;  L.  Lonä.  II  c.  '2i  diib.  4. 

687)  8cacc.  §.  3  ciu.  3  ur.  2. 


G9C  El)  de  mann, 

wirklich  aufiiewcndcton  Arbeit  Vergütung  werden  müsse.  Daran  scliloss 
sich  noch  der  allgemeiiiere  Satz,  dass  die  accidentia,  quibus  niiiiuuntur 
labores  et  impensae,  non  niiniuint  nicrcedem""*^).  Gesetz  und  Preistaxe 
berücksichtigten  keine  accidentia  bei  ihrem  Streben  nach  Gewissheit 
und  Stabilität  des  Preises. 

Man  sieht  hieraus,  dass  auch  der  Arbeit  gegenüber  der  Begriff  des 
Werthes  im  objectiven  Sinn  mangelte.  Man  fühlte  wohl  die  Bedeu- 
timg der  Arbeit  in  ihren  Erfolgen.  Sic  war  ein  mitwirkendes  Moment 
der  Erzeugung  der  Sache,  aber  auch  nichts  weitei-.  Die  Sache  ist, 
wie  oben  gezeigt,  Nichts,  als  die  Sache;  der  Preis  ist  ihr  Aequi- 
valent  in  pecunia.  So  wenig  die  Sache  als  Werth  im  heutigen 
Begriff  auftritt,  ebensowenig  erscheint  sie  vergeistigt  unter  dem  Begriff 
eines  Products  der  Arbeit  und  ihr  AVerth  abhängig  von  dem  Maasse 
der  durch  die  Sache  repräsentirten  Arbeit.  Der  Begriff  der  Arbeit 
als  eines  allgemein  messbaren  Elements  war  nicht  da.  Die  sinnliche 
Auffassung  konnte  über  die  concrete,  i)ersönlichc  Arbeit  nicht  hinaus, 
wie  dies  der  canonischen  Methode  überall  entspricht. 

Jener  Ausspruch  canonistischer  Lehrer,  dass  es  in  dem  Preis  der 
Sache  nicht  auf  das  Maass  der  individuell  aufgewendeten  Arbeit  ankommt, 
darf  keineswegs  so  gedeutet  werden,  als  hätte  man  sagen  wollen,  dass 
es  einen  allgemeinen  ]\Iaassstab  der  Arbeit  gibt,  dem  sich  die  indivi- 
duelle Arbeitsaufwendung  unterordnen  muss,  und  dass  folgeweise  jede 
Sache  eine  gewisse  Arbeitsmenge  repräsentirt ,  ohne  dass  die  concreto 
Aufwendung  des  Verfertigers  berechnet  zu  werden  braucht.  Jener  Satz 
entspringt  vielmehr  lediglich  aus  dem  Festhalten  an  dem  üusserlichen 
Sachenwerth  an  sich,  durch  den  man  zum  pretium  justum  gelangt,  wo- 
bei man  aber  freilich  vergebens  fragt,  worin  eigentlich  sein  Wesen  be- 
griffen ist. 

Die  Nichtberücksichtigung  der  individuellen  Arbeitsaufwendung  war 
noch  aus  anderen  Grinulen  nothwendig.  Nändich ,  um  die  Vergntung 
der  Arbeit  da  zu  rechtfertigen,  wo  diese  eigentlich  den  Preis  des  Ca- 
pital- oder  Creditgebrauchs  ersetzte,  wie  bei  den  Provisionen  des  Wech- 
sclverkehrs,  der  Assecurranzprämien  uiul  dgl.  Hier  waren  im  Handels- 
verkehr sehr  stetige  Vergütungen,  meist  nach  bestinnnten  Procentsätzen, 
ilblich.  Dass  überhaupt  solche  Vergütungen  bezogen  wurden,  konnte 
der  Canonist,  der  die  Capitalvergütung  verwerfen  nuisste,  nur  der  Arbeit 
zuschreiben^^''*).    Um  die  Stetigkeit  der  Vergütung,  die  um  so  mehr  nach 


G88)  Scacc.  §.  1  qu.  7  par.  2  auipl.  G  iir.  11;  §.  1  uii.  1  )ir.  i'J8,  531. 
689)  S.  oben  iu  §.  6. 
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usura  schmeckte,  zu  rechtfertigen,  bedurfte  es  des  Lehrsatzes,  dass  es 
auf  das  Maass  der  iu  concreto  aufgewendeten  Arbeit  nicht  ankomme- 
Nun  konnte  der  campsor  s.  bancherius,  der  allerdings  parum  laborans 
erschien,  getrost  seine  Procente  dafür  nehmen,  dass  er  durch  Wechsel- 
ausstellung das  Geld  gleichsam  transportirtc '''^^). 

Auch  die  Auflassung  der  Arbeit  finden  wir  mithin  gestört  durch 
die  Unterdrückung  des  Werth-  und  Capitalbegrififs.  Nur  die  hohe  Be- 
deutung, die  man  der  Arbeit  gerade  deswegen,  weil  sie  nun  neben  der 
Naturkraft  als  das  eigentlich  erzeugende  Element  erschien,  beilegte, 
und  die  verhältnissmässige  Freiheit  der  Bewegung,  die  man  derjenigen 
Arbeit  Hess,  welche  nicht,  wie  der  Ackerbau,  von  Haus  aus  auf  Zu- 
ständen der  Unfreiheit  basirte,  kann  dafür  nach  einer  anderen  Seite 
entschädigen. 

Wie  wichtig  die  Arbeit  erschien,  zeigt  sich  überall.  Die  Arbeit 
verschafft  dem  Menschen  erst  Unterhalt  für  sich  und  Mittel,  Andern 
beizustehen.  Zunächst  im  Schw^eisse  des  Angesichts  aus  dem  Ackerbau 
und  der  Viehzucht.  Die  Arbeit  ist  es  erst,  welche  durch  ihre  Aussaat 
das  Getreide  zu  neuer  Ernte  bringt  und  den  Boden  zum  Früchtetra- 
gen erweckt.  Die  Arbeit  des  Handwerkers  oder  Künstlers  erschafft  erst 
aus  dem  rohen  Stoff  preiswürdige  und  nützliche  Dinge.  Die  Arbeit  ist 
es  ferner,  welche  in  Gestalt  des  Transportes  die  Verdienste  des  Han- 
dels rechtfertigt®^^).  Die  Arbeit  erklärt  und  rechtfertigt  ert  die  sonst 
nach  dem  Princip  des  festen  Preises  unzulässigen  Preisdifferenzen  im 
Verkehr  und  macht  so  eigentliche  Handelsgeschäfte  erst  möglich. 
Die  Arbeit  kann  endlich  sogar  das  sterile  Geld  befruchten  oder  doch 
durch  ihren  Hinzutritt  zum  Geld  vereinigt  Früchte  hervorbringen '''♦2), 
Nur  das  Ausleihen  von  Geld,  die  Benutzung  der  Zeit  war  keine  Arbeit. 
Allein  die  wirthschaftliche  Stellung  aller  dieser  Arbeit  blieb  trotz  des 
Satzes:  dignus  operarius  mercede,  unvollkommen,  weil  ihr  nicht  der 
rechte  Begrift"  des  Werthcs  zur  Seite  stand,  der  sie  selbst  als  einen 
Werth  und  im  Lichte  des  Erzeugens  neuer  Werthe  erkennen  liess. 

Werfen  wir  endlich  einen  Blick  auf  die  Unterscheidung  der 
unfreien  und    freien  Arbeit,   so   braucht  hier   der  Gegensatz   der  Un- 

690)  Scacc.  §.  1  qu.  1  nr.  428. 

t)S)l)  Vou  diesem  Gcsichtspunct  der  divcrsitas  loci  war  oben  in  §.  ü  öl'tor  die 
Rede.  Auf  der  Arbeit  des  Transportes,  als  der  Ausgleichung  jener  divcrsitas 
beruhte  die  ganze  scholastische  llechtfertigung  des  Handels,  so  weit  dieser  eben 
erlaubt  sein  konnte. 

692)  S.  oben  %.  5  Not.  110.  Es  ist  schon  mehrfach  (rinneit  worden,  dass 
sehr  oft  diese  Vercini;.;iing  der  Arbeit  mit  dem  (ield  nur  eine  I'iction,  oder  ein 
C'irkclschluss  ist,  um  die  Capitalvcrgütung  zu  rechtfertigen. 


G98  E  n  (1  c  in  a  n  n  , 

IVoilieit  nach  canonisclicr  Ansicht  und  der  römischen  Sklaverei,  sowie 
die  Reihe  der  einzelnen  Abarten  der  ersteren  nicht  nälier  fieschiUlert 
zu  \Ycrden.  Die  Canonisten  erkannten  das  Bestellen  einer  Unfreiheit 
voUkonnnen  an.  obwohl  unter  den  Gelehrten  im  Einzelnen  daridicr 
Streit  war,  inwieweit  eine  solche  dem  natiulichen  Recht  entsjjrechend 
sei""').  Durch  Kriegsgefangcnschcft .  Geburt  oder  freiwillige  Unterwer- 
fung'^'") koiHite  iiersönliche  Unfreiheit  von  Zins-  und  l)iensfi)tliclit  an 
durch  nianclicrlei  Abstufiuigen  bis  zu  völliger  Hörigkeit  begründet  wer- 
den. Die  Kirche  selbst  hatte ,  zumeist  durch  Verleihung  der  Laien, 
ihre  servi  ,  niancipia,  coloni  oder  wie  sonst  die  Unfreien  heissen 
mochten. 

Daraus  folgte  dann,  dass  sich  die  Gesetzgebung  mit  der  Ordnung 
dieser  Verhältnisse  öfter  bcfasste.  Man  pries  die  Leibeigenschaft  oder 
Hörigkeit  der  Kirche  als  die  mildeste  Knechtschaft.  Die  INIanumission 
war  vielfach  erleichtert,  die  Ausübung  der  Herrschaft,  wie  noch  in 
späterer  Zeit  wiederholt  wird'''*^),  minder  streng,  als  sonst.  Daher 
sollten  Kirchenhörige  nicht  unter  die  Gewalt  der  Laien  gebracht  wer- 
den "'-'•').  Allein  die  mildesten  Ansichten,  zu  denen  sich  die  Kirche 
getrieben  fühlen  musste,  schlössen  nicht  aus,  dass  die  servi  und  nian- 
cipia im  Kechtssinn  als  Sachen  (greges)  betrachtet  und  manche  römi- 
schen Regeln  der  Sklaverei  im  Princip  als  vollkonnnen  practisch  ange- 
sehen wurden. 

Die  Unfreien,  deren  Verbreitung  sich  überall  hin  erstreckte,  schie- 
den  sich  in  zwei  grosse  Classen:  in  solche,  welche  nur  einen  jährlichen 
Tribut  oder  Zins  entrichteten,  und  solche,  welche  Dienste  leisteten; 
r)eides  konnte  freilich  auch  vereinigt  sein.  Die  Dienste,  deren  Umfang 
eljen  höchst  verschieden  war,  konnten  ländliche,  häusliche  oder  kriegeri- 
sche sein.  Sehen  wir  von  den  letzteren  ab,  so  wurde  durch  das  Subjec- 
tionsverhältniss  der  eigentliche  Lohn  für  landwirthschaftliche  und  Gesinde-, 
oder  häusliche  Arbeit,  worunter  auch  geringere,  im  Haus  vorzunehmende 
Handwerksarbeiten  begriffen  sein  müssen,  erspart.    Insoweit  gab   es  so 


G93J  S.  die  ausfiUirliflion  Untersucliungcu  bei  Covarruv.  in  c.  4  \l  de 
U.  S.  §.  11.  Azor.  P.  IM  lil).  1  c.  4;  L.  Less.  11  c.  4  dub.  9.  —  S.  Tliom.  I, 
2  qu.  94  art.  5. 

094)  Diese  kam  mannigfacli  vor.  In  jcnor  Zeit  war  die  porsonliclio  Froilioit 
nocb  keiiifswoRs  das  böchste  Gut.  Wurde  docb  aucb  der  Zustand  der  Arnuitli, 
der  tliatKiicldieb  in  Abliängigkeit  versetzt  und  bes.  unter  die  Scliutzberrschaft  der 
Kirebc  bringt,  empffdden. 

09.'))  Gonzal.  Teil,  in  e.  1  X.  de  rer.  permut.  .3,  19. 

096)  C.  4  X.  cit. 
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gut,  wie  keine  freie  Arbeit.  Auch  die  Entrichtung  des  Zinses  oder 
Tributs  aber  fiel  wesentlich  auf  den  Ackerbau  <^^^).  Es  ist  fridier  schon 
angedeutet  Avorden,  wie  durch  die  Colonats-  und  andere  ähnliche  Ver- 
hältnisse in  diesem  Gebiet  die  freie  Arbeit  ersetzt  wurde.  Der  Acker- 
bau war'  mit  der  doppelten  Bürde  der  Dienstpflicht  und  der  Zinspflicht 
zum  Schaden  seiner  selbstständigcn  Entwickelung  belastet. 

Der  Personalzins  dagegen,  als  Auflage  auf  die  industria  oder  das 
artificium,  war  schon  überhaupt  nach  dem  Obigen  eine  Ausnahme  und 
keinenfalls  der  Zehntpflicht  der  Landbebauer  vergleichbar.  Eine  Dienst- 
pflichtigkeit der  anderen  Arbeiter,  als  Landbebauer,  existirte  nur  in 
geringem  ]\Iaasse.  Gewöhnliche  und  häusliche  Dienste  wurden  von 
servis  s.  mancipiis  oder,  wenn  höherer  Art,  von  Vasallen  und  JMiiiisterialen 
geleistet.  Was  darüber  hinausging,  war  jedoch  um  so  freier.  Das  Hand- 
werk und  der  Handel  waren  von  Haus  aus  ebenso  auf  volle  persönliche 
Unabhängigkeit  gegründet,  wie  der  Ackerbau  auf  Unfreiheit. 

In  der  freien  Arbeit  des  Handwerks  und  des  Handels  lag  der 
bedeutsamste  Unterschied  gegen  die  römische  Sklavenarbeit  und  der  Keim 
derjenigen  politischen  und  wirthschaftlichen  Entwickclung,  .welche  die 
Zustände  auch  der  canonischen  Periode  durch  Bildung  eines  freien 
Bürgerstandes  überwinden  sollte.  Den  grossen  Vorzug  hat  die  cano- 
nische Theorie  vor  den  römischen  Ansichten  unbedingt,  dass  sie,  ^Yenn 
gleich  die  Landwirthschaftsarbeit  unfrei  gedacht  und  erhalten  blieb, 
wenigstens  für  den  Handel  und  das  Handwerk  den  Begriff  freier  Arbeit 
zu  einer  Entwickelung  brachte,  die  das  altrömische  Wesen  nie  gekannt 
hatte. 

Es  wäre  irrig,  wenn  man  annehmen  wollte,  die  canonische  Doctrin 
habe  auch  nur  darnach  gestrebt,  dem  Handwerk  und  dem  Handel  in 
ähnlicher  Weise,  wie  sie  die  Landwirthscliaft  trug,  äussere  Eesseln  an- 
zulegen. Im  Gegentheil  Hess  man  beide  durchaus  selbst  schalten.  Das 
Pieclit  der  Handwerker  und  Handelsleute,  Collegien,  Zünfte  und  Gilden 
zu  bilden,  war  zweifellos,  ohne  dass  von  einem  rechtlichen  Zwang  des 
Zutritts  Etwas  erhellt  *^^»j.  Den  Collegien  gebührte  volle  Selbstverwal- 
tung ihrer  eigenen  Angelegenheiten  und  selbst  ihre  eigene  Rechtspflege, 
vermittelst  deren  der  Kcchlsverkehr  des  Handels  durch  die  Bcchtspriiche 


i)'J7)  Uobcr  dio  tiuzclncu  Gattungen  s.  Gonzul.  Teil,  in  c.  ö  X.  de  imnuin. 
ccclcs.  3,  49.  Dass  die  Juristen  manche  dieser  Arten  uiclit  für  Sklaven,  somleiii 
für  Uhori  anselien,  ändert  natürhch  IS'ichts  an  dem  Gcsichtspunet  der  wirlhschaitü- 
clicn  Unfreiheit. 

098)  Dass  tliatbäcUlich  der  Einzelne  ^e/.\vunp;en  war,  sich  der  Zunft  anzu- 
schhesscn,  versteht  sich  nach  den  damaligen  \  erhaltnisscn  leicht. 
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in  furo  nicroatorum  eine  ausserordentlich  beclcutcndc  riiickwirkunG;  auf 
die  lieclitshildun.L,'  im  (lanzen  äusserte.  Die  Statuten  der  (."urixirationen 
bedurften  keiner  Ikstäti.u'un-^'  von  Seiten  der  Oberherrschaft"""),  Nur 
(»tTenbar  Widerrechtliches  sollte  nidit  statutarisch  festij;esetzt  werden  ;  und 
dahin  gehörte  Alles,  quod  nionopoliuni  sajjit'"").  Das  Statut,  welches 
den  einen  Handwerker  gehindert  hätte,  eine  von  einem  andern  bef2;onncne 
Arbeit  fortzusetzen  oder  zu  vollenden,  war  un^nütit,'.  Kbenso  dasjenif^e, 
quod  certas  tantum  personas  artem  ali(iuam  s.  exccrcitiuni  facere  ju- 
bef^')  und  dgl.  mehr.  Subjeetiv  genommen  war  das  Recht,  Handel  zu 
treiben,  vollkommen  unbeschränkt.  Niemand  war  davon  ausgeschlossen  ^^^)^ 
nicht  einmal  die  Ileligion  gab  dafür  einen  Grund  ab.  Denn  die  Juden 
waren  unzweifelhaft  dazu  befähigt. 

Man  sieht  hier  die  canonische  Doctrin  gerade  so  verfahren,  wie  sie 
auch  an  anderen  Orten  thut.  Aeusserlich  lässt  sie  dem  Anscheine  nach 
volle  persönliche  Freiheit;  keine  Spur  von  Zwaiigsmaassregeln,  Conces- 
sionserfordernissen  oder  sonstigen  polizeilichen  Einwirkungen  auf  das 
liecht  der  Arbeit,  wie  sie  die  Neuzeit  kennen  lernte.  j\Iit  Hecht  niuss 
hervorgehot)en  werden,  dass  der  canonischen  Doctrin  der  moderne  Bureau- 
cratisnms,  wie  überhaupt,  so  auch  hier  vollständig  abgeht.  Niemals  dachten 
die  Canonisten  daran,  die  Arbeitsthätigkeit  in  solcher  Weise  einem  be- 
stinnnten  Schematismus  zu  unterwerfen,  zu  reguliren  und  zu  leiten,  wie 
dies  die  moderne  Staatskunst  vielfach  unternonnnen  hat.  Aber  von 
innen  her  durch  das  Dogma  suchte  sie  zu  herrschen  und  nicht  bloss 
mit  Ik'schränkung  auf  das  dogmatische  Gebiet.  Die  canonischen  Prin- 
cipien  der  usura,  der  justilia  pretii  und  wie  sie  sonst  heissen,  wollten 
auch  äusscrlich  mit  Zwang  auftreten.  In  ihnen  lag  das,  was  die  Be- 
wegung auch  der  Arbeit  unfrei  machte.  Die  Unfreiheit  des  durch  die 
canonische  Lehre  gebundenen  Geistes,  die  gesetzlich  vorgeschriebene 
Auffassung  der  wirthschaftlichen  Dinge,  sie  war  es,  die,  insofern  sie  mit 
den  äusseren  Zwangsmitteln  der  Strafverbote  ausgerüstet  wurde,  auch 
auf  diese  sonst  freie  Arbeit  drückte.  In  ihr  lag  die  Beschränkung  des 
Rechtsverkehrs,  an  deren  stricte  Beobachtung  freilich  die  erstarkende 
Arbeit  des  Handwerks  und  der  in  raschem  Aufschwung  erblühende 
Handll  auf  die  Dauer  sich  ebensowenig  durch  Strafverbote  binden  liess, 
wie  an  den  Glauben  von  deren  Richtigkeit  durch  canonische  Regeln  und 


(iitfi)  S.  z.  ]{.  Bald,  und  Sa  licet,  in  L.  2  Cod.  de  constit.  pccim.  4,  18. 
7(M))  Beispiele  davon  IVdirt  Stracch.  1.  c.  ur.  18—21  au. 

701)  IJartol.  in  L.  ult.  Dig.  de  collog.  illic.  nr.  20. 

702)  iJie  Ansschliessinig  von  Clerikern  ,    das  Verbot  für  lüclitcr,  Advokaten  u. 
s.  w.  verslösat  nicht  gegen  den  Gi'undsatz. 
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Lehrdarstellungen.  Objcctiv  war  die  Arbeit  allerdings  beschränkt  und 
nicht  bloss  durch  die  allgemeinen  Sätze,  v.'elchc  sich  an  die  Zinslosigkeit 
des  Darlehns  als  nothwendige  Consequenzen  knüpfen,  sondern  auch 
durch  mancherlei  specielle  Verbote,  welche  aus  der  von  der  canonischen 
Doctrin  nicht  zu  verleugnenden  und  sehr  weitschichtigen  liücksicht 
auf  die  utilitas  publica  tiiessen. 

So  unbeschränkt  Jeder  mercator  oder  negotiator  sein,  in  die  Gilde 
eintreten  und  an  deren  Hechten  Theil  nehmen  mochte,  so  beschränkt 
war  der  Handel  selbst  durch  die  stete  canonische  Frage,  an  ncgotiatio 
Sit  licita.  Nicht  bloss  durch  die  Wuchergesetze  waren  demselben  Gren- 
zen gezogen  ;  auch  gegen  eine  ganze  Reihe  anderweiter  Verbote,  welche 
die  publica  utilitas  zu  erfordern  schien,  war  nicht  das  mindeste  Be- 
denken. In  Bezug  auf  die  Zeit,  den  Ort  der  Handelsausübung,  vor 
Allem  auch  in  Bezug  auf  den  Gegenstand  fehlte  es  nicht  an  Verord- 
nungen aller  Art.  Der  Handel  mit  Früchten,  und  dieser  ganz  be- 
sonders, mit  Sklaven  oder  Eunuchen,  mit  Waffen,  mit  Seide,  mit 
Pulver,  Eisen,  Schiffsmaterial ,  Salz ,  dann  der  Handel  mit  ungläubigen 
Nationen,  Feinden  und  dgl.,  war  mannigfach  untersagt  ^"^j. 

§.  16.    Die  einzelnen  Arbeitszweige. 

Zur  Bestätigung  der  im  vorangehenden  Abschnitt  aufgestellten  Re- 
sultate wird  es  dienen ,  wenn  wir  kurz  die  Stellung  der  Hauptthätig- 
keitszweige  betrachten,  namentlich  in  Hinsicht  auf  das  Ansehen,  dessen 
sie  in  den  Augen  der  Canonisten  genossen. 

Von  der  Werthschätzung  des  kirchlichen  Standes  und  seiner  Lei- 
stungen, der  Richter,  Gelehrten  und  anderer  geistiger  Arbeiter,  der 
Soldaten  u.  s.  w.  brauchen  wir  nicht  zu  reden.  Wir  beschränken  uns 
auf  die  Betrachtung  der  materiellen  Arbeitszweige. 

Von  der  vor  der  Landwirthschaft  liegenden  Thätigkeit  der  Jagtf 
handeln  die  Canonisten  gar  nicht  in  der  Weise,  dass  sie  als  eigentlicher 
Arbeits-  oder  Erwerbszweig  betrachtet  würde.  Obwohl  man  anerkannte, 
dass  sie  einen  gewissen  Nutzen  abwerfen  möge,  erscheint  sie  doch 
vorzugsweise,  wenn  sie  nicht  z.  B.  als  Abwehr  des  Vüldschudens  gebo- 
ten ist,  im  Lichte  einer  noblen  Passion,  als  Vorbereitung;  und  l'ebung 
zum  Krieg,    nicht   als   eine    Arbeitsbeschäftigung '*>').     Um    so   leichter 


703)  Man  vgl.  im  Ganzcu  Stracch.  tract.  de  mcirat.  IV  nr.  2  sqq. 

704)  Vgl.  die  Zusammenstellung  bei  Gouzal.  Teil,  in  c.  1  X.  Uo  tloiico  vc- 
nat.  5,  24. 
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war  (.Ici-glcichcn  dem  Cloiiker  verboten'*''^).  Eher  gilt  noch  die  Fischerei 
für  ein  nutz-  und  fruclitbringcudes  Geschäft,  zumal  die  Fischerei  an 
den  Secküsten^oö). 

Die  eigentliche  Arbeit  begiinit  bei  dem  Acherbau,  mit  ^Yelchem 
die  Viehzucht  vereinigt  ist.  So  sehr  nach  der  einen  Seite  hin,  w'w  sich 
oben  ergab,  die  Landvvirthschaft  belastet  war,  so  hoch  stand  andrerseits 
ihr  Ansehen.  Sie  war  die  Ernährerin  der  Menschheit,  ihre  Erfolge 
•waren  ganz  unentbehrlich,  denn  ohne  sie  musste  die  Menschheit  hun- 
gern. Zugleich  enthält  sie  Nichts  von  den  Gefahren,  ^Yelche  andere 
Erwerbszweige  in  sich  tragen,  indem  diese  mit  dem  verhassten  Geld 
zu  schaffen  haben  und  dadurch  anreizen,  Geldreichthum  zusammenzu- 
scharren. Die  Landwirthschaft  hat  es  nur  mit  den  Naturalfrüchten  zu 
thun.  Selbst  wenn  sie  Vorräthe  sammelt,  sind  es  eben  nützliche  Vor- 
räthe  an  wahren  Existenzmitteln,  nicht  jene  gefährlichen  Geldreichthü- 
mer,  aus  denen  so  leicht  die  sündliche  Geldfrucht  erstrebt  wird.  Noth- 
wendig  musste  die  Missachtuug  des  Geldes  den  Ackerbau  hoclistellen. 
Dass  dies  geschah,  zeigte  sich  schon  daran,  wie  der  Cleriker  zu  dem 
xVckerbau  gestellt  erschien  ^°').  Man  hob  dabei  gern  hervor,  dass  auch 
bei  den  Alten  der  Stand  der  Ackerbauer  in  vorzugsweisem  Ansehen 
gewesen  sei^^^),  und  auch  aus  der  Bibel  Hess  sich  Vieles  zum  Lobe 
des  Ackerbaus  anführen.  Die  Hauptsache  war  aber  neben  der  Noth- 
wendigkeit  des  Ackerbaus,  dass  ihm  die  Gelegenheit  zu  der  Sünde  zu 
fehlen  schien,  welche  den  Handel  auf  Schritt  und  Tritt  begleitete.  Wie 
die  schiefe  Auffassung  des  Geldes  den  Grundbesitz  und  das  Vieh,  als 
die  natürlich  fruchtbringenden  Sachen,  für  die  besten  Dinge  erklären 
musste,  so  gab  auch  dieselbe  Ansicht  derjenigen  Arbeit,  welclie  sich 
diesen  Dingen  zuwendete,  den  Vorzug  vor  den  andern,  welche  dem  An- 
schein nach  nur  Geld,  die  schlechteste  aller  Sachen,  producirte.  Denn, 
dass  dort  Naturalfrüchte,  hier  Geld  erzielt  wurde,  keimte  nach  den  ca- 
nonischen Principien  keineswegs  einerlei  sein.  Der  Ackerbau  hatte  sich 
daher  des  positiven  Schutzes  der  Kirche  zu  erl'reuen.  ]\lan  wiederholte 
oft,    dass  die  agricolae   mit   mancherlei  Privilegien   ausgestattet  seien. 


705)  li.  Less.  tic  just,  et  jur.  il  c.  5  dub.  9  nr.  42. 

700)  Gonzal.  Teil,  iu  c.  5  X.  de  dccim,  3,  30.  —  Nähere  Uiitcrsucliuiigeu 
der  wirUiscluii'tlicheu  Seite  findet  mau  lüclit ;  dagegen  wird  besonders  untersucht, 
ob  der  ölfentlidien  Gewalt  eine  beschräukeude  Einwirkung  zusteht,  da  doch  von 
Haus  aus  die  Fisdic,  wie  des  AVild  res  omniura  sind.  L.  Less.  II,  2  c,  7.  Vgl. 
oben  §.  14  Not.  35. 

707)  S.  oben  §.  15  Not.  675.     Scacc.  §.  1  qu.  7  Par.  2  anipl.  11  nr.  7. 

70Ö)  Gonzal.  Teil,  iu  c.  2  X.  de  trcuga.  1,  34  nr.  7. 
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Die  ganze  Lehre  von  der  usura  wurde  mit  auf  den  Grund  gestützt, 
quia  alias  avocarantur  liomincs  ab  agricultura.  Diese  Agricultur  war 
es  eigentlich,  worauf  von  Haus  aus  und  bei  unverdorbenen  Zuständen 
der  Menschheit  hingewiesen  war  und  wobei  sie,  wo  möglich,  bleiben 
sollte,  eine  Ansicht,  welche  manchen  modernen  Staatskilnstlcrn  noch 
immer  eigen  zu  sein  scheint. 

An  die  Landwirthschaft  schliesst  sich  zunächst  das  artificium,  das 
Handwerk.  Seine  Arbeit  ist  löblich 'O»),  vor  allen  Dingen,  wenn  es  sich 
nur  mit  der  Arbeit  befasst;  indessen  ist  im  Ganzen  auch  noch  dagegen 
Nichts  zu  sagen,  wenn  man  sich  mit  dem  Verkauf  selbst  verfertigter 
oder  durch  Arbeit  umgestalteter  Dinge  befasst,  also  mit  der  Arbeit 
Handel  verbindet  ^^'').  Das  hiess  mit  anderen  Worten,  die  Production 
möglichst  auf  dem  Standpunct  des  Kleinbetriebs  festhalten.  Auch  darin 
gibt  es  bekanntlich  noch  jetzt  Canonisten,  welche  den  Beruf  fühlen, 
gegen  jeden  Grossbetrieb,  der  Production  und  Handel  verbindet,  feind- 
lich Front  zu  machen. 

Vollkommen  ungünstig  musste  von  Haus  aus  der  Handel,  die  reine 
negotiatio  s.  mercatura  ^^'),  angesehen  werden.  Christus  hatte  ja  die 
Händler  aus  dem  Tempel  gewiesen  ^^2j_  jj^^.  Handel  war  die  haupt- 
sächlichste Ursache  der  Ungleichheit  des  Vermögensbesitzes,  der  Störung 
des  menschlichen  Glücks  durch  das  Streben  nach  Ileichthum.  Der  Han- 
del schätzt  das  Geld  höher  als  alle  anderen  Güter,  er  ist  der  Habsucht 
und  dem  Neid  ergeben,  er  geht  mit  Lug  und  Betrug  um,  der  negotia- 
tor  ist  in  perpetuirlicher  Gefahr  seines  Seelenheils^'^).  Denn  überall 
bietet  sich  für  ihn  die  Gelegenheit  und  die  Lockung  zur  usura  ^'M. 
Wir  wollen  die  Schilderungen  der  scliweren  Bedenken  gegen  den  Han- 
del nicht  ausführlicher  hervorheben.  Die  nothwendige  ^'erbindung  mit 
dem  Grundgedanken  von  der  Natur  des  Geldes  ist  klar. 


700)  Dco  non  displicct. 

710)  ö,  T ho  111.  II,  2  qii.  77  art.  4  Scacc.  §.  1  (lu.  1  m:  13. 

711)  S.  über  diesen  Begriff  auch  §.  15  Kot.  G77  ü". 

712)  C.  11  dist.  88. 

713)  S.  Thom.  II,  2,  qu.  77  art.  4:  ucgotiator,  avidiis  acquircndi,  pro  danino 
blasphomat,  pro  prctiis  reriim  meiititur  et  pejerat.  —  (^iii  emit  et  vendit,  sine  iiieii- 
dacio  esse  non  potest.  Mercator  Deo  placerc  non  potest.  Ncgotiator  ncgligens 
est  suae  salutis,  und  wie  die  Sätze  alle  hcisscn.  S,  Scacc.  §.  1  qu.  1  nr.  71  sqq. 
—  c.  13  dist.  88:  negotiatores  illi  ahoininaltiles,  qui  justitiain  Dci  rainimc  considc- 
rantcs  jicr  immoileratuni  pccuniae  anibituiii  polluunt  luerccs  suas  plus  onerando 
perjuriis,  quam  pretiis. 

714)  Lucrum  est  csca  et  frans  est  laqucus.  Scacc.  1.  c.  nr.  77.  Daher 
mercatorcs  male  andiunt  apud  populuni.    Scacc.  §.  1  qu.  7  Par.  1  nr.  11. 
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Die  strengere  Doctrin  musstc  j^crailezu  den  Handel  verdammen, 
oder  doch  mindestens  jedem  wahren  (ihiubiger  auf  das  Aeusserste  \vi- 
derrathen^"»).  lu-kcnnt  man  diese  Verbindung,  dann  Nvird  es  nicht 
mehr  sonderbar  dünken,  wenn  man  sieht,  dass  die  Schriftsteller,  ^Yelche 
den  Handel  und  seine  Kechtsbe/.iehungen  darstellen,  jedesmal  erst  lange 
Austuhrungen  brauchen,  um  nur  erst  die  Frage  zu  erledigen,  an  nego- 
tiatio  jure  sit  permissa^'"). 

/um  Glück  half  auch  hier  die  Scholastik,  um  dem  Handel,  der  einmal 
da  war,  die  Approbation  der  Theorie  zu  verschaffen.  Man  konnte  dc- 
duciren,  dass  der  Handel  an  sich  ^Yeder  gut.  noch  böse,  sondern  indif- 
ferent sei.  Es  kam  nur  darauf  an,  in  welcher  Weise  und  unter  wel- 
chen Umständen  er  ausgeübt  wurde.  Das  war  nun  die  grosse  Aufgabe 
der  Doctrin,  durch  alle  möglichen  Untersclieidungen  den  Handel  in 
Ueboreinstimmung  mit  den  canonischen  Principien,  das  heisst:  frei  von 
usura,  zu  erhalten;  und  wie  nachgiebig  der  Begrift"  der  usura  dabei 
gehandhal)t  wurde,  haben  wir  öfter  gesehen '^^).  Soweit  der  Handel 
von  Wucher  rein  blieb,  war  er  nicht  sündhaft,  sogar  nothwendig,  ja 
höchst  löblich.  Aus  allen  rationes  dubitandi  ging  alsdann  sein  Ruf  sieg- 
reich hervor  und  die  Doctrin  brauchte  sich  daher  derTliatsache  gegenüber, 
dass  der  Handel  Zusehens  wuchs,  dass  Edelleute  und  Fürsten  ihm  ob- 
lagen, Nichts  zu  vergeben.  Die  Sehnsucht  nach  dem  Status  incorruptus 
naturae,  in  welchem  die  an  sich  der  Kirche  höchst  unliebsame  merca- 
tura  gar  nicht  e.xistirte,  musstc  sich  der  Anerkennung  der  vollendeten 
Thatsache  fügen. 

Zum  schlagendsten  Beweise  hierfür  dient  der  Geld-  und  Wechsel- 
verkehr. Wenn  irgend  eine  Art  des  Handels,  so  musste  diese  verwor- 
fen werden.  Die  Tische  der  Wechsler  hatte  Christus  umgestürzt  ^'^j. 
Und  dennoch  kam  man  auch  hier,  wo  eigentlich  das  Wesen  des  Gel- 
des nach  canonischer  Ansicht  unmittelbar  zu  einem  absoluten  Verbot 
hätte  führen  sollen,  schliesslich  dahin,  die  ars  campsoria  sogar  als  utilis 
veipublicae,  propter  cleemosynas  faciendas,  zum  Wechseln  der  grossen  und 
kleinen  Münzen  und  dgl.  anzuerkennen  ^^»).    Freilich  schloss  das  nicht 


715)  C.  13  (list.  88  sagt :  quid  est  aliud  ncgotiatio ,  nisi  qiiac  possimt  utilius 
comparari,  carius  vcllc  distrahcrc? 

716)  S.  Straccli.  tract.  de  mcrc.  Par.  IF.    Scacc.  §.  1  qu.  1  \n: 

717)  Insofern  der  Ilaudfl  sich  mit  dem  reellen  Transport  beschäftigt,  gilt  er 
als  wahre  Arbeit,  die  ihren  redlichen  Gewinn  hat.  Was  ihn  aber  verdächtig  macht, 
ist  sein  Ilandthicren  mit  dem  Geld  oder  Capital  und  der  daraus  ihm  zutiicssendc 
Gewinn.    Vgl.  §.  15  Not.  G91. 

718)  C.  11  dist.  88. 

719)  Covarruv.  de  vot.  numism.  collat.  c.  7  nr.  4.    Azor.  P.  III  lib.  10  de 
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aus,  den  Wechslern  zu  Gemütlie  zu  führen,  dass  sie  stets  mehr  in 
octupcrium ,  quam  in  honcstatcm  neigten ,  dass  ihr  Gewinn,  leicht  ge- 
^Yomlen,  eben  so  leicht  zerrinnen  werde  ^-").  Allein  der  rechtfertigende 
Boden  für  die  Geschäfte  der  argentarii,  nummularii,  trapezidac,  mcn- 
sularii,  bancherii  u.  s.  w.  war  doch  trotz  der  Theorie  der  pecunia  ste- 
rilis  im  Allgemeinen  gewonnen. 

Practisch  genommen  hatte  es  mit  der  canonischen  Abmahnung  vor 
dem  Handel  und  mit  der  ängstlichen  Sorge,  dass  darunter  keine  usura 
versteckt  werden  möge,  in  der  späteren  Zeit  nicht  viel  mehr  auf  sich. 
Selbst  sehr  orthodoxe  Schriftsteller  ereiferten  sich  zu  Gunsten  des 
Handels.  Qui  assereret  commercia  esse  illicita,  non  prociil  distaret  ab 
haereticali  illorum  errore,  qui  assercbant,  omnia  bona  debere  esse  com- 
munia^2i)  d[q  öffentliche  Gewalt  fand  den  Handel  so  unentbehrlich 
und  zugleich  für  das  Gemeinwessen  so  vortheilhaft,  dass  mit  Recht 
darauf  hingearbeitet  wurde,  demselben  möglichsten  Vorschub  zu  leisten. 
Dem  Princip  und  der  inneren  Neigung  nach  musste  sich  aber  die  ca- 
nonischeLehre  dem  Handel  und  insbesondere  dem  Geldgeschäft  abwenden. 

Darin  spricht  sich  die  nothwendige  Folge  der  innersten  Ansichten 
aus.  Den  Handel  hätte  man  am  liebsten  gar  nicht  gesehen,  wäre  es 
anders  möglich  gewesen,  ohne  ihn  zu  bestehen.  Der  Ackerbau  und  die 
Viehzucht  war  das  Erwünschte.  Das  Handwerk  konnte  man  sich  allen- 
falls gefallen  lassen,  obwohl  man  recht  gut  fühlte,  dass  sich  mit  dem  arti- 
hciuni  leicht  der  Handel  verbindet.  Auf  solche  wirthschaftliche  Wünsche 
gerieth  man  an  der  Hand  der  Wucherverbote. 

Für  all'  den  Hass  und  die  Verdammung,  die  ihn  von  Haus  traf, 
und  für  all'  die  Missgunst  und  Besorgniss,  die  sein  Wachsthum  beglei- 
tete, war  es  aber  auch  der  Handel,  welcher  die  canonischen  Principien 
erst  untergrub,  dann  stürzte.  Die  nothwendige  innere  Feindschaft  hatten 
die  Canonisten  instinctmässig  gefühlt  und  in  der  Folge  durch  die  Er- 
fahrung häufig  erprobt.  Wenn  man  diesen  Kampf  aufnahm,  so  geschah 
es  doch,  das  wird  uns  heute  nicht  mehr  befremden,  so  sehr  mit  dem 
Gefühl  der  eigenen  Unsicherheit ,  unter  solchen  Opfern  an  der  ursprüng- 
lichen starren  Kraft  des  einigen  Dogmas ,  dass  der  Sieg  nicht  zweifel- 
haft sein  konnte.  Und  hätte  dann  ja  der  Sieg  zweifelhaft  sein  können  ? 
Der  Handel,   der  Verkehr  der  Menschen,  welcher  nicht  bloss  die  mate- 


camb.  c.  3.    Scacc.  §.  1  qu.  6  nr,  14.  —  S.  auch  S.  Thora.  II,  2  qu.  77  art.  4. 
Lud.  Mol.  disp.  398  nr.  3. 

720)  Scacc.  §.  1  qu.  7.    Par.  1  nr.  15  sqq. 

721)  Scacc.  §.  1  qu.  1  nr.  60. 
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riellcn  G ütcr  vermehrt,  sondern  in  gleichem  Älaassc  auch  die  Kräfte  der 
Intelligenz  steigert,  musste  es  sein,  ^Yelcher  die  dumpfe  Last  des  cano- 
nischeu  Dogmas  allmählig  zersprengte. 

§.   17.     Vertheilung  der  Güter. 

Unter  dieser  Rubrik  berühren  wir  schliesslich  dasjenige,  was 
gleichsam  den  Hintergrund  aller  canonischen  Ansichten  über  die  mate- 
riellen Güter  bildet.  Wie  die  canonische  Lehre  über  die  irdischen 
Güter  und  deren  Besitz  dachte,  leuchtete  oft  genug  aus  der  bisherigen 
Darstellung  hervor.  Schon  bei  licchtfertigung  der  Zinsverbote  nuisste 
der  Zusannnenhang  mit  den  communistischen  Ideen  christlicher  Liebes- 
ptiicht  auftauchen.  Dieselbe  Quelle,  welcher  die  Zinslosigkeit  des  Dar- 
lehns  entstammte,  die  Bibel,  hiess  in  voller  Gütergemeinschaft  leben. 
Christus  und  die  Apostel  hatten  geboten,  sich  aller  Schätze  zu  entle- 
digen und  sie  den  Armen  zu  geben  ^'■^■'^).  Nach  Gottes  Willen  sollten 
ursprünglich  alle  Erdengüter  gemeinsam  sein. 

In  der  That  stand  es  schon  um  dieses  positiven  Zeugnisses  willen 
canonisch  fest,  dass  de  jure  naturali  et  divino  alle  Dinge  an  sich  ge- 
meinsam und  ungetheilt  seien '■^^).  Dieser  Satz  wurde  viclmal  in  den 
canones  des  Corpus  juris  wiederholt.  Das  meum  et  tuum  procedunt 
ex  iniquitate  et  turbant  quietem  humanam^^*).  Daher  denn  eigentlich 
alle  commercia,  weil  sie  die  Gemeinschaft  aufzuheben  und  Sonderbesitz 
zu  gründen  trachten,  verboten  sein  sollten. 

Für  die  Tlieologen  war  dies  unbestreitbares  Axiom;  nicht  minder 
für  die  Juristen.  Von  Rechtswegen  hätte  dieser  Satz  durch  die  Kirche 
zum  äusseren  Zwangsgebot  werden  müssen,  zumal  seit  jene  Aussprüche 
Theile  des  Corpus  juris  geworden  waren. 

Allein  die  Unmöglichkeit,  das  biblische  Gebot  der  Liebe  als  posi- 
tives Gesetz  in  der  Welt  durchzuführen,  war  allzu  offenbar.  Ungeach- 
tet dieses  Ziel  als  letzte  Folgerung  namentlich  auch  hinter  dem  Zins- 
verbote stand ,  erkannte  man  doch  bald ,  dass  die  Gütergemeinschaft 
nicht  mehr  durchzuführen  sei.  Mit  acht  scholastischer  Wendung  über- 
zeugte sich  die  Doctrin,  dass  zwar  nach  Naturrecht  Alles  gemeinschaft- 


722)  Luc.  14,  33.     Mattli.  19,  21;  vgl.  Prediger  5,  14. 

723)  C.  7  dist.  1 ;  c.  1  dist.  8;  c.  2  C.  12  qu.   1 ;  c.  8  dist.  47. 

724)  C.  2  C.  12  qu.  1.  Besonders  kräftig  führt  dies  Tlicma  c.  8  dist.  47  aus : 
0  impudeus  dictum:  propria  dicis?  quae?  ex  quibus  reconditis  iu  hunc  iinindum 
tnlisti?  quuiido  iu  haue  ingressus  es  lucem,  quaudo  de  veutre  matris  cxiisti,  quibus 
quacso  facultatibus  (luibusquc  subsidiis  stipatus  ingressus  es?  Proprimu  nemo 
dicat,  quod  est  commune. 
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lieh  sei,  dass  sich  aber  die  Lage  der  Dinge  nach  dem  Sündenfall  ge- 
ändert habe.  Jene  Regel  bezog  sich  nur  auf  den  Status  incorruptus 
naturae.  In  dieser  einmal  sündhaften  Welt  aber  konnte  die  divisio 
rerum  nicht  nur  Platz  finden,  nein,  sie  musste  sogar  sein.  Mit  Recht 
besteht  daher  schon  ex  jure  gentium  das  Sondereigenthum,  ohne  dessen 
Existenz  unter  den  Menschen,  wie  sie  nun  einmal  sind,  nur  Zwietracht 
und  Verderben  herrschen  würde '^^'^).  ]\Ian  kann  also  gerade  das  Ge- 
gentheil  von  dem  behaupten,  was  die  Bibel  in  den  obigen  Stellen  sagt  ^^c). 

Für  den  ächten  Christen  blieb  es  freilich  Pflicht,  dem  Wortlaut 
der  Schrift  nachzuleben,  wenn  dies  auch  im  Allgemeinen  für  Alle  nicht 
th unlieb  war.  Daher  denn  die  Vorschriften  für  die  Cleriker,  in  denen 
sieh  die  Avahre  Grimdausicht  der  Kirche,  welche  sie  nicht  durchweg 
zur  Geltung  bringen  konnte,  doch  wenigstens  in  ihrem  eigenen  Schoosse 
■widerspiegelt.  Weltgeistliche  wurden  bekanntlich  von  jeher  gelinder  ge- 
halten, wenn  sie  paupertatem  non  professi  sunt.  Sie  durften  auf  an- 
ständige Weise  Etwas  erwerben  und  als  Sondereigenthum  besitzen,  ob- 
wohl ihnen  die  Benutzung  desselben  zu  kirchlichen  Zwecken,  namentlich 
zur  Mittheilung  an  die  Armen,  Pflicht  war^^''). 

Den  Regularclerikern  dagegen  lag  es  ob,  streng  das  Gesetz  zu  er- 
füllen. Sie  zeigten  gleichsam  practisch,  was  wahre  und  ursprüngliche 
Pflicht  der  Christen  sei.  Das  votum  paupertatis  drückt  aus,  was  dar- 
unter verstanden  werden  muss.  Sie  dürfen  nicht  dem  Erwerb  nach- 
gehen ^2'*),  sie  können  kein  Privateigenthum  besitzen  ^^^).  Kur  die  Ge- 
sammtheit,  die  Congregation,  das  Kloster  u.  s.  w.,  und  selbst  dieses  w^ar 
frülier  vielfach  bestritten  gewesen  ^3"),  konnte  Eigenthum  und  noch  da- 
zu nur  unter  Beschränkungen  haben  ^^').  Bei  den  Franziskanern  nicht 
einmal  das  Kloster;  hier  war  das  dominium  apud  solum  Christum. 

Daraus  folgte  dann,  dass  die  Dispositionsrechte  der  Regularen  so- 
wohl inter  vivos,  als  durch  Testament  ausgeschlossen  waren  und  dgl. 
mehr  "2^. 

Anders  bei  Laien;  für  diese  wurde  das  Sondereigenthum  zur  Notli- 


725)  S.  die  Ausführungen  von  L.  Lcss.  II  c.  5  club.  2,   3.     Scacc.  §.  1  qu. 
1  nr.  39  sqq. 

726)  Ita,  ut  qui  asscrcret  contrariuni,    sit  in  hacreticali   crrorc.     Scacc.  1.  c. 
nr.  60. 

727)  Lcss.  II  c.  4  lUil).  6. 

728)  C.  10  dist.  88. 

729)  C.  5,  7,  8,  9.    C.  12  qu.  1. 

730)  Concil.  Trident.  scss.  25  c.  2,  3.—  S.  auch  c.  3  VI  de  V.  S.  5,  12. 

731)  L  e  s  s.  II.  c.  4  dub.  2. 

732)  Tit.  X.  3,  26  und  27. 
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^vcncli!^kcit,  quia  alitcr  socictas  luiinana  non  stabit,  cum  boni  cgcrcnt 
et  niali  oiimia  raiJCi-enf^^).  Ohnehin  Hessen  sich  dafür  auch  mancher- 
lei das  rrivatcigenthum  anerkennende  Bibelstellcn  beibringen.  Die  Ent- 
äusscrung  a\\cv  Erdengüter  blieb  sonach  nur  ein  arbiträres  Sittengesetz 
(de  consilio),  wurde  aber  nicht   zum  ^Yirklichcn  Zwangsgebot  (de  prae- 

ccpto^^')). 

Bei  alle  dem  erschien  die  Gemeinschaftlichkeit  immer  als  der  er- 
wünschte. Avalnhaft  gute  Zustand  der  menschlichen  Gesellschaft,  als  das 
Ideal,  das  man  stets  so  viel  als  möglich  im  Auge  behalten  müsse.  Bei 
Anerkennung  des  Sonderbesitzes  verstand  es  sich  doch  von  selbst,  dass 
in  Nothfällen  die  liückkehr  zum  Urzustand,  die  Aufhebung  des  Privat- 
eigenthums,  stets  durch  die  öffentliche  Gewalt  ausgesprochen  werden 
könne  ^■'•*).  Das  Privateigcnthum  war  nach  dieser  Ansicht  eigentlich 
nur  um  der  Eorderungcn  des  gewöhnlichen  Lebens  willen  geduldet, 
während  es  im  römischen  Recht  das  ursprünglich  erste  Naturrecht  ist, 
ein  Gegensatz,  der  selbstverständlich  für  die  Gestaltung  vieler  Rechts- 
lehren sehr  bedeutend  wird.  jNIan  erkannte  zwar  die  Theilung  des 
Besitzes  als  factisch  bestehend  an ;  allein  niemals  konnte  sie  als  der 
wahrhaft  wünschcnswerthe  Zustand  gelten  und  jederzeit  musste  sich  der 
Privatbesitz  dazu  bequemen,  in  Fällen  des  Bedürfnisses  seine  Güter 
der  Gemeinheit  zu  opfern '3^). 

Wohin  das  führt,  lässt  sich  nicht  besser  nachweisen,  als  an  der  Art 
und  Weise,  wie  die  Frage  discutirt  wurde  ^•■*^):  an  princeps  possit,  etiam 
sine  causa,  rem  meam  auffcrre.  Die  öflentliche  Gewalt  war  es,  die 
über  dem  Privateigcnthum  steht.  Dass  sie  justa  causa  intervcniente 
in  das  Privateigcnthum  eingreifen  könne,  darüber  waren  alle  Rechts- 
ichrer einig ''^®).  Ob  aber  nicht  bei  jedem  das  Privateigcnthum  auf- 
hebenden Kabinetsbcfehl  ein  rechter  und  rechtfertigender  Grund  zu 
verrauthen  sei?    blanche  wollten  das  nicht  annehmen,  allein  die  über- 


733)  Cf.  auch  Dart.  c.  7  dist.  1  nr.  6,  7, 

734)  Mich.  Salon,  ad  S.  Thom.  II,  2  qu.  4  ait.  1. 

735)  GIoss.  in  c.  7  dist.  1.    Gloss.  in  c.  8  dist.  47. 

736)  Dafür  berief  sich  die  in  der  vorigen  Note  citirte  Glosse  auf  L.  2  Big. 
ad  leg.  liljodiara.  S.  aucli  Gloss.  omnium  ad  c.  2  C  12  qu.  1 :  dulcissima  rerum 
possessio  communis  est;  und  Gloss.  commun  ad  c.  8  dist.  47.  —  Mitliin  waren 
nicht  nur  tonipore  necessitatis  cibaria  omnibus  connnunicanda,  sondern  auch  die 
Reichen  zu  zwingen  ad  dandum  vcl  absolute  vel  nuituo.  Daran  schliesst  sich -wieder 
die  Sorge  für  den  Vorkehr,  wovon  in  §.  9  die  Ilede  war. 

737)  Darüber  gil^t  in  einer  interessanten  Folge  von  Artikeln  Aufschluss  Aut. 
Gabr.  Roman,  concliis.  III  de  jure  quaesito  non  toll,  concl.  1 — 8. 

738)  S.  Gabriel.  1.  c.  concl.  2. 
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wiegende  Meinung  war  für  Bejahung  der  Frage  ^^^).  Nun  blieb  nur 
noch  jene  Er\Yägung  übrig,  ob  nicht  auch  ohne  allen  rechten  Grund 
der  Herrscher  an  llespectirung  des  Eigenthums  nicht  gebunden  sei.  Und 
dass  ernstlich  darüber  gestritten,  wenn  auch  nicht  mit  Sicherheit 
entschieden  wurde ^^"),  lehrt  uns,  wie  weit  man  auf  der  abschüssigen 
Bahn  fortgetrieben  wurde,  und  zugleich  welcher  Abstand  unsere  heutigen 
Expropriationsgesetze  von  dieser  Anschauung  trennt.  Wo  das  Privat- 
eigenthum,  das  Recht  des  Einzelnen  nicht  den  Ausgangspunct  bildet, 
ist  die  consequente  Folge  Willkür  des  Herrschers,  gleichviel  in  wel- 
cher Form  die  Herrschergewalt  auftritt  ^^•). 

Die  Wahrheit  dieses  Zusammenhanges  zeigt  jede  socialistische  Lehre 
auch  der  Gegenwart. 

Durch  die  christliche  Pflicht  sollte  eigentlich  der  Egoismus  ganz 
ausgeschlossen  werden.  Jene  mächtige  Triebfeder  der  wirthschaftlichen 
Entwickelung,  der  berechtigte  Egoismus  des  Einzelnen,  in  welchem  die 
verständige  Ansicht  heut'  zu  Tage  zugleich  den  Nutzen  der  Gesammt- 
heit  erkennt,  wurde  verleugnet.  Um  des  eigenen  Vortheils  willen,  um 
für  sich  zu  besitzen,  sollte  Niemand  nach  Erwerb  streben.  Die  Hab- 
sucht ist  Götzendienst ^*2j  d[q  äusseren  Güter  sind  zwar  unentbehr- 
lich zum  Leben,  oder  nur  instrumenta  deservientia  beatitudini,  quae 
consistit  in  operatione  virtutis.  Die  Erzeugung  oder  der  Erwerb  äusse- 
rer Güter  non  cadit  sub  merito^").  Der  Nutzen  und  folglich  auch 
die  Pflicht  ^^*)  der  materiellen  Arbeit  tritt  vollständig  zurück  vor  der 
Nothwendigkeit  und  der  Pflicht  der  inneren  Beschauung,  der  Glaubens- 
arbeit, die  zur  Seligkeit  führt. 

''  Wenn  nun  auch  das  Privateigenthum  statthaft  oder  unvermeidlich 
war,  so  erschien  doch  Nichts  unheilvoller,  als  die  Ungleichheit  dos  Be- 
sitzes, welche  Arme  und  Keiche  in  Gegensatz  stellt.  Die  Möglichkeit 
des  eigenen  Erwerbs  gab  noch  kein  Anrecht   auf  den   ausschliesslichen 


739)  S.  (las.  concl.  3. 
7i0)  Das.  concl.  1. 

741)  In  den  crwillmtcn  ('onclusioncn  des  eollegii  sacrae  aulac  consistorialis 
advocatorura  decaui  scliliesscn  sich  folgende  weitere  lehrreiche  Untersuchungen  aus 
den  Sprüchen  der  mittelalterlichen  .Juristen  zusammengestellt  an :  i)riucci)S  au  jiossit 
contractum  cum  eo  factum  rcvocare  (concl.  5);  an,  si  Constitutionen!  in  cou- 
tractum  transfcrat,  eam  sine  caus  a  revucaro  i>ossit  (was  in  concl.  G  allerdings 
verneint  wird,  ahcr  mit  grossen  Limitationen);  an  princcps  iuvitis  civibus  possit 
civitatem  alienarc  (concl,  8.) 

742)  C.  10  X.  de  praeb.  .3,  5. 

743)  S.  Thom.  II,  1  qu.  4  art.  7;  qu.  114  art.  10. 

744)  S.  oben  §.  15  nach  Not.  682. 

45  < 
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Genuss  des  Erworbenen.  Der  Mensch  soll  nicht  die  irdisclicn  Schätze 
als  woseiitliches  Ziel  seines  Strebens  ansehen,  nicht  in  deren  Besitz  sein 
Glück  suchen.  Er  verlallt  sonst  in  die  Kapitalsündc  der  avaritia,  aus 
der  eine  ganze  Reihe  von  anderen  Sünden  leicht  hervorgeht^ *•''•). 

Insofern  ist  der  Ueichthuni,  obgleich  nicht  geradezu  verboten,  doch, 
indem  er  anreizt,  nach  ihm  um  seiner  selbst  willen  zu  trachten  und 
das  "Wichtigste  hintanzusetzen,  eine  nahe  Gelegenheit  zur  Sünde ^*^). 
Die  Seele  des  Ilcichen  schwebt  in  beständiger  Gefahr.  Arm  sein  ist 
besser.  Die  Armuth  ist  der  natürliche  und  Gott  wohlgefällige  Stand ^■*^). 
Der  rieichthum  ist  nur  unter  der  Bedingung  gelitten'^**),  dass  er  zu 
guten  Werken  verwendet  wird'*^).  Der  Reiche  soll  wissen,  dass  sein 
Gut  vergänglich  ist,  er  soll  sein  Ilerz  nicht  daran  hängen  und  dasselbe 
hauptsächlich  dazu  verwenden,  um  den  Armen  Wohlthaten  zu  er- 
weisen^''"). Der  Rcichthuni  war  ihm  nur  zeitweise  anvertraut  und 
durch  seine  Verwendung  sollte  gleichsam  die  Ungleichheit  des  Besitzes, 
die  einmal  in  der  Welt  nicht  hinwegzubringen  war,  wieder  ausgeglichen 
werden. 

Wenn  nun  auch  diese  Auffassung  der  Gütervertheilung  keineswegs 
zu  einer  äusscrlichen  Zwangsvorschrift  ausgeprägt  werden  konnte,  wenn 
es  vielmehr  lediglich  Sache  der  ]\Ioral  und  der  Religionsübung  blieb, 
derselben  gehorsam  zu  sein,  so  begreift  sich  doch  leicht,  dass  dadurch 
selbst  die  äussere  Gesetzgebung  mittelbar  wesentlich  bceinflusst  werden 
müsste.  Unsere  Ausführungen  liefern  davon  genug  Beispiele,  dass  über- 
all die  Kirche  ihre  Aufgabe  darin  fand,  den  Gegensatz  von  Arm  und 
Bleich  möglichst  aufzuheben  oder  zu  mildern.  Innner  wieder  strebt  sie 
zu  dem  Ideal   der  völligen  Gütergleichheit   oder   Gemeinschaft   zurück. 

In  allen  Rechtsregeln  zeigt  sich  die  Stimmung  gegen  den  Erwerb, 
gegen  den  Gewinn  und  für  den  Schuldner.  Das  Zinsverbot  des  Darlehns 
und  die  ganze  Reihe  seiner  Consequenzen  fanden  ihren  ausgesproche- 
nen Grund  in  dem  unleidlichen  Druck,   den    sonst   der  Reichthum  auf 


745)  Lcss.  II  c.  47  dub.  8  m:  59  sqq. 

746)  Matth.  19,  24.  Unter  den  Theologen  waren  aber  ursprünglich  viele 
Zweifel,  ob  niclit  der  lleichthum  schon  an  sich  Sünde  sei.  Mich.  Salon,  ad  S. 
Thom.  II,  2  qu.  4  art.  1.     Scacc.  §.  1  qu.  1  nr.  78. 

747j  Prediger  5,  14. 

748)  Divitiae  hunt  (per  sc)  hiiquitatcs ;  divcs  iniquus  aut  heres  iniqui.  Scacc. 
1.  c.  nr.  79. 

749)  Gloss.  in  c.  5  C.  12  qii.  1. 

750)  C.  5  C.  33  qu.  5. 
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die  Armuth  und  die  Arbeit  ausüben  würde  ^^0-  Schutz  des  Leidenden, 
Sicherung  vor  Nachtheil  durch  den  ganzen  Verkehr  hindurch  zu  gewäh- 
ren, war  eine  Aufgabe  der  Kirche,  welche  ihr  zugleich  die  Oberaufsicht 
und  die  Herrschaft  über  den  gcsammten  Verkehr  eintrug. 

Insbesondere  begegnen  wir  jenen  Gedanken  über  Keichthum  und 
Armuth  wieder  in  dem  wirthschaftlichen  Gebahren  der  Kirche  selbst. 
Wie  die  Kirche  es  mit  ihrem  eigenen  Reichthura  und  mit  dem  Besitz 
ihrer  Mitglieder  hielt,  lässt  am  besten  ihre  wahre  Meinung  erkennen. 

Die  Cleriker  sollten  nicht  divitiis  anhelare^^^^.  Eben  darum  wa- 
ren ihnen  die  eigentlichen  Erwerbsgeschäfte  untersagt '•'^^).  War  auch 
derKeichthum  nicht  ein  malum  per  se,  so  musste  der  Diener  der  Kirche 
doch  schon  den  Anschein  vermeiden.  Einem  Theil  der  Cleriker  war 
die  Armuth,  die  Entbehrung  allen  Besitzes  direct  zur  Pflicht  gemacht. 
Sie  sollten  nur  aus  Almosen  ihre  Bedürfnisse  bestreiten  und  den  Ueber- 
schuss  den  Armen  mittheilen.  Nur  in  äusserster  Noth,  bei  Unzuläng- 
lichkeit der  Liebesgaben,  durfte  diese  Regel  überschritten  werden ,  um 
das  Leben  zu  fristen'^*). 

Die  strengere  Ansicht  wollte  behaupten,  dass  Christus  und  die 
Apostel  niemals  etwas  Eigenes  besessen  hätten.  Das  wäre  für  die 
Kirche,  welche  ihrem  Stifter  in  Allem  nachfolgen  sollte,  ein  bedenkli- 
ches Dogma  gewesen ''^^).  Johann  XXIL  erklärte  jene  Ansicht  für  irr- 
thümlich  und  ketzerisch  ^'^^).  Ereilich  war  es  nicht  eben  leicht ,  diese 
Entscheidung  nach  allen  Seiten  hin  zu  begründen  und  darzuthun,  dass 
die  betreffenden  Orden,  denen  ursprünglich  volle  Armuth  auferlegt  war, 
bei  fortgesetzter  Armuth  der  einzelnen  Mitglieder  doch  als  Gesammtheit 
Vermögen  besitzen  durften. 

Indessen  soweit  letzteres  der  Fall  war,  fand  man  in  dieser  Ge- 
meinsamkeit einmal  die  Rückkehr  der  Einzelnen  zum  Naturzustand  des 
ungetheilten  Güterbesitzes  und  zugleich,  indem  das  Vermögen  wesent- 
lich für  Arme  verwendet  werden  sollte,  ein  Ilülfsmittel  zur  Ausgleichung 
der  durch  das  Privateigenthuni  überhaupt    in    der  Welt  entstandeneu 


751)  Die  Entstellung    clor  niontcs  piclatis   wird  auf  die  Sorge   fiU"  die  Armen 
zurückgeführt  und  dgl. 

752)  C.  18  iu  fin.  X.  de  cens.  3,  39;  c.  15  X.  de  vita  et  hon.  3,  1. 

753)  S.  oben  §.    15  Kot.  €01  ff. 

754)  S.  iiber  die  Regel  der  Franziskaner  c.  3  VI  de  V.  S.  5,  12,  weiter  erläu- 
tert in  c.  11  Clem.  de  V.  S.  5,  11  und  Extrav.  Joanu.  XXII.  üt.  11  c.  1—3. 

755)  I)ass  diese  ursjnn'inglich  kein  eigenes  Vermögen  besass,   sondern   nur  von 
den  Handreichungen  lebte,  s.  Jan.  a  Cost.  com.  in  tit.  X.  de  pign.  3,'21  princ. 

756)  C.  4,  5.  Extrav.  cit. 
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Gegensätze.  So  Nvar  der  IJcsitz  jener  kirdiUchcn  Cori)orationeu  als 
solcher  gerechtfertigt. 

Von  dieser  Seite  her  bctraditcte  aber  auch  die  Kirche  überhaupt 
ihren  ganzen  Besitz,  nicht  bloss  den  der  Klüster  und  Congregationen.  Die 
Kirche  hatte  eine  Masse  von  Einkünften,  ein  grosses  Vermögen.  Sie 
selbst  schien  das  Princip  der  Vermögensgleichhcit  durch  Anhäufung  der 
Güter  in  ihrer  Hand  zu  nichte  zu  machen.  Indessen  schien  dies  nur 
so.  Der  Zehnten,  alle  sonstigen  Revenuen  und  Besitzthümcr  deckton 
zwar  zunäclist  auch  den  Lebensunterhalt  derjenigen ,  welche  für  die 
Kirche  arbeiteten.  Allein  bei  dem  Zehnten  sonyoIü,  wie  bei  dem  Ei- 
genthum  der  Kirche  wurde  stets  hervorgehoben,  dass  daraus  zugleich 
den  egentes  ge.spendet  werden  soll. 

Bekanntlich  setzte  sich  allmählich  seit  dem  5.  Jahrhundert  als  Re- 
gel fest,  dass  alle  Einkünfte  in  vier  Thcile  getheilt  wurden,  von  denen 
einer  dem  Bischof,  einer  den  Clerikcrn,  einer  der  Baukasse,  einer  den 
Armen  bestimmt  war^^^).  Darnach  fiel  den  Armen  freilich  nur  eine 
Quote  zu;  allein  neben  dem  Lohn  und  der  Erhaltung  der  Kirche  selbst 
war  die  Unterstützung  der  Armen  doch  der  wesentliche  Grund,  aus 
dem  der  Besitz  der  Kirche,  ja  selbst  die  Anhäufung  von  Reichthum 
gerechtfertigt  war.  Ursprünglich  war  man  sogar  der  Meinung,  dass 
erst  die  Armen  zu  bedenken  seien,  bevor  der  Bischof  die  Befriedigung 
seines  eigenen  Unterhaltes  nehmen  sollte  ^^^). 

Die  Kirche  hatte  für  die  Armen  zu  sorgen.  Die  Armen  hatten 
darauf  nach  dem,  was  über  die  Stellung  derselben  oben  gesagt  wurde  ^^^), 
einen  begründeten  Anspruch.  Die  Kirche  bestellte  ihnen  daher  eigene 
Defensoren ^ö") ,  sie  nahm  sich  der  Rechtspflege  der  Armen,  Wittwen 
und  Waisen  ganz  besonders  an  ^«^).  Dass  sie  jedem  Schuldner,  als  den 
Bedrückten,  Verfolgten,  ihre  Theilnahmc  nicht  versagte,  ist  seiner  Zeit 


757)  C.  23—30,  l)cs.  c.  28.    C.  12  qii.  2. 

758)  C.  23  C.  12  qu.  1.  —  Der  Luxus  iu  Gcbiuulou,  Gcwäudcrii  uud  (.h^\.  war 
untersagt,  damit  die  Armcu  nicht  verkürzt  werden;  c.  71  G.  12  qu.  2;  dagegen  war 
im  Kothfall ,  um  Arme  zu  unterstützen,  selbst  die  Ycräusserung  des  Kircliengutes 
gestattet;  c.  70  C.  12  qu.  3. 

759)  S.  Not.  747. 

760)  Die  jiauperes  dürfen  dalier,  was  selir  bczcicbnend  ist,  gleich  als  wären 
sie  ein  vollberechtigter  Stand,  CoUegicn  bilden.  Bartol.  in  L.  4  de  coli,  illic.  47, 
22  nr.  9. 

761)  C.  10  C.  23  qu.  3;  c.  12,  26  ibid.  35  c.  15  X.  de  judic.  2,  1;  c.  26  X.  de 
V.  ö.  5,  40. 
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erwähnt  worden ^^'^^  d[q  Zuflucht,  welche  die  Immunität  der  Kirche 
darbieten  konnte,  hängt  damit  zusammen. 

Aus  demselben  Grunde  übte  die  Kirche  auf  die  Reichen  oder  Be- 
sitzenden Druck  aus.  Der  Reichthum  oder  Besitz  war  nur  gerecht, 
wenn  er  den  christlichen  Geboten  gemäss  zur  Unterstützung  der  Mit- 
menschen benutzt  wurde.  Der  Reiche  sollte  sich  in  Wahrlicit  nur  als 
Verwalter  der  zeitlichen  Güter  und  zwar  als  guter  Verwalter,  so  dass 
er  keinen  Schaden  an  seiner  Seele  erfuhr,  betrachten  ^*^^). 

Die  charitas  oder  liberalitas  ist  die  Tugend,  welche  in  divitiis  die 
Sünde  der  avaritia  ausschliesst^^'^).  Das  Almosen  ist  die  Bethätigung 
der  charitas  (cum  misericordia).  Diese  empfahl  die  Kirche  nicht  bloss 
als  Moralgebot '^^'^) ,  sondern  sie  übte  darauf  in  der  mannigfachsten 
Weise  einen  Zwang  aus. 

Jeder  sollte  schon  aus  freien  Stücken  so  viel  Almosen  geben,  als 
ihm  zu  spenden  möglich '0'') ,  ja  selbst  mit  Aufopferung  seines  Ver- 
mögens ^•'^).  Dann  aber  wurde  die  Pflicht,  Almosen  zu  geben,  mit  der 
Busse  in  Verbindung  gebracht.  Dem  Seelenheil  der  Verstorbenen  konnte 
durch  Almosenvertheilung  der  grösste  Vorschub  geleistet  werden  ^^*). 
An  die  Auflegung  der  Almosen  als  Bussmittel  knüpfte  sich  bekanntlich 
die  Einrichtung  des  Ablasses.  Quaestores  eleemosynarum  sammelten 
die  Almosen  und  Ablassgelder  ein^^^j.  Die  Bettelorden  waren  factisch 
beständig  auf  der  Almosenquästur.  Keine  Gelegenheit  Hess  die  Kirche 
vorüber,  ohne  der  Armen  zu  gedenken  und  zu  Almosen  aufzufordern. 

Die  Pflicht  der  Wohlhabenden,  Almosen  zu  geben,  war  mehr  als 
blosse  Liebespflicht,  ja  selbst  als  dogmatisches  Gebot.  Sie  konnten  durch 
das  officium  judicis  (ecclesiastici  zunächst)  dazu  gezwungen  werden  nach 


762)  S.  oben  §.  11  a.  E. 

763)  S.  Thom.  II,  2  qu.  32  art.  5  sagt,  dass  der  Besitzer  zM'ar  Eigeiithum 
habe ,  sed  quantuni  ad  usum  iiou  soliim  debent  bona  esse  ejus,  sed  ctiam  aliornm, 
qui  ex  eis  sustentari  possunt.  15  a  s  i  1  i  u  s  führte  dies  noch  schäfer  aus ;  s.  daselbst. 
Cf.  auch  c.  8  dist.  47  in  fin. 

764)  L.  L  c  s  s.  II  c.  47  dub.  8. 

765)  S.  Thom.  II,  2  qu.  23  art.  2;  qu.  32  art.  1. 

766)  De  supcrfluo  et  neccssitatera  patienti  zu  geben,  ist  de  praecepto,  cctcris 
dare  do  consilio.     S.  Thom.  II,  2  qu.  02  art.  b. 

767)  C.  4  §.  1  C.  23  qu.  G;  c.  13  dist.  45.  —  S.  Thom.  II,  2  qu.  32  c.  2 
zälilt  sieben  Arten  des  matoricllen  (im  Gegensatz  des  spirituellen)  Almosens  auf: 
pasccrc  csurientom,  polare  sitientem,  vcstire  nudum,  rccolligere  hospitcm,  visitarc 
intirmum,  redimere  cai)tivum,  sepelire  mortuum. 

768)  C.  21—23  C.  13  qu.  2. 

769)  C.  14  X.  de  poeuit.  5,  38;  c.  2  Clom.  do  pocjiit.  5,  !). 
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göttlichem  und  menschlicbcni  Rcclit.  Das  Almosen  war  ein  debitum 
legale ^^*').  Der  Kciclie  musste  ad  commune  bonum  beitragen,  je  nach 
Stand,  Besitz,  Würde  u.  s.  w.  ^^^). 

So  tief  war  das  Streben  nach  Gütergleichheit  der  Kirche  einge- 
pflanzt, dass  sie  also,  da  sie  nicht  von  Haus  aus  die  Gemeinschaft  auf- 
recht zu  erhalten  vermochte,  sich  wenigstens  den  Beruf  vindicirtc,  mit 
allen  ]\Iittehi  auf  die  Ausgleichung  von  llcichthum  und  Armuth  hinzu- 
wirken. Dazu  wurde  nicht  nur  der  Hebel  rein  religiöser  Gebote  in 
Bewegung  gesetzt ,  sondern  auch  das  unmittelbare  weltliche  Gesetz. 
Dahin  gehört  die  Begünstigung  der  milden  Anstalten,  Armenhäuser, 
Herbergen,  Rcvenüenstiftungen^'^)^  ^lic  Erleichterung  der  Formen  aller 
solcher  Zuwendungen  an  die  Armen ^^^).  Ersatzleistungen,  Strafen, 
welche  man  heute  dem  Fiscus  zuNveist,  fielen  den  Armen  anheim  und 
dgl."*). 

Mit  einem  Wort  man  nahm  von  dem  Besitzenden,  was  man  nur 
konnte,  und  gab  den  Armen,  so  viel  man  nur  konnte.  War  das  Mein 
und  Dein  nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen,  so  wurde  doch  damit  der 
Idee  nach  erreicht,  dass  factisch  auch  der  Besitz  des  Vermögenden 
dem  Besitzlosen  mit  zu  Gute  kam.  Das  war  der  Grundzug  des  Armen- 
wesens. 

Das  Wichtigste  war  freilich,  dass  die  Kirche  die  berechtigte  Ver- 
theilerin  der  Almosen  ist"^).  Zwar  war  es  dem  Einzelnen  nicht  ver- 
wehrt, auch  unmittelbar  den  Hülfsbcdürftigen  mitzutheilen.  Die  orga- 
nisirte  Armenpllege  aber  umfasste  die  Kirche  selbst.  Die  Kirche  sam- 
melte die  Gaben,  welche,  gross  oder  klein,  den  Armen  zufliessen  sollten. 
Ihr  wurden  die  Schenkungen  gemacht,  damit  aus  deren  Erträgnissen 
die  Bedürftigen  unterstützt  würden.  Die  Kirche  war  die  Verwalterin 
der  für  die  Armen  bestimmten  Güter.  Und  je  reicher  die  Gaben  ihr 
zuströmten,  je  mehr  sich  ihr  Vermögen  in  das  Colossale  ausdehnte, 
desto  mehr  war  sie  der  Idee  nach  die  Mittelsperson  zwischen  Arm  und 
Reich.  Den  Reichen  zog  sie  unaufhörlich  die  irdischen  Güter  ab ,  um 
sie  den  Armen  zukommen  zu  lassen.  INIithin  stand  der  unermessliche 
Besitz  der  Kirche  nicht  im  Widerspruch  mit  dem  Dogma ,  er  war  viel- 
mehr der  Anfang  der  Ausführung. 


770)  S.  Thom.  II,  2  qu.  18  art.  4, 

771)  Covarruv.  var.  resol.  III  c.  14  nr.  5. 

772)  C.  3,  4  X.  de  relig.  dorn.  3,  36. 

773)  C.  11  X.  de  tcstam.  3,  26. 

774)  Covarruv.  in  c.  4,  VI  de  R.  J.  pur.  2. 

775)  Ueber  die  Art  der  Austheilung  cf.  c.  14—20  dist.  8G. 
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Neben  ihrer  rein  geistlichen  Aufgabe  erschien  es  in  Bezug  auf  die 
materiellen  Dinge  \Yirklich  Ziel  der  Kirche,  die  Ungleichheit  der  Güter- 
vertheilung  wieder  zu  versöhnen. 

Es  gentigt  uns  hier,  dieEndpuucte  der  canonischen  Ansichten  kurz 
zu  beschreiben.  Das  Nachdenken  fühlt  sich  von  selbst  nach  manchen 
Richtungen  hin  angeregt.  Es  wäre  ohne  Zweifel  interessant,  weiter  zu 
verfolgen,  wie  hoch  der  Lohn,  den  die  Kirche  für  ihre  Güterverwaltung 
sich  berechnete.  Es  wäre  interessant,  zu  erörtern,  wie  viel  der  Schutz 
der  Armuth,  die  Herrschaft  über  die  materiellen  Güter  und  den  Ver- 
kehr, der  Druck  auf  die  Selbstständigkeit  des  Besitzes  und  der  Arbeit 
dazu  beitrug,  ihr  die  Abhängigkeit  der  Menschen  zu  sichern  und  ihren 
Einfluss  da  zu  befestigen,  wo  sie  ihn  zuerst  wollte,  im  Gebiet  der  gei- 
stigen Thätigkeit.  ]\Ian  erkennt  wohl,  dass  tiefe  Bezüge  herüber  und 
hinüber  gehen.  Sic  näher  auszuführen  oder  Kritik  zu  üben,  würde 
jedoch  die  Grenzen  der  gegenwärtigen  Darstellung  weit  überschreiten. 

Von  den  Consequenzen  jener  zur  Gütergemeinschaft  zurückstre- 
benden Tendenz  mag  indessen  noch  die  eine  erwähnt  werden,  welche 
sich  an  dem  Begrift"  der  Consumtion  nachweist.  Aus  dem  sinnlichen 
Begriff  der  Sache,  wie  er  eben  geschildert  wurde,  geht  nothwendig  auch 
der  rein  sinnliche  Begriff  der  Consumtion,  des  Verbrauchs  hervor.  Das 
Geld  war  verbraucht  mit  seiner  distractio,  von  der  Sache  blieb  noch  der 
Consumtion  Nichts  mehr  übrig;  und  wenn  es  auch  eine  Consumtion 
gab,  welche  zu  neuen  Erzeugnissen  führte,  so  war  dies  doch  nur  inso- 
weit der  Fall,  als  auch  diese  Keproduction  eine  rein  sinnliche  war. 
Aus  dem  ausgesäeten  Korn,  den  gepflanzten  Bäumen,  aus  dem  Rohstoff 
der  Handwerker  kamen  neue  Dinge.  Allein  aus  dem  Kapital  oder  dem 
Werth  der  consuniirten  Sache  kann  Nichts  kommen.  Denn  diesen  Vs'erth 
sah  man  nicht,  sondern  nur  die  Sache.  Der  productive  Verbrauch  war 
also  schon  um  dieser  sinnlichen  Betrachtungsweise  willen  beschränkt. 

In  der  Regel  war  also  der  Verbrauch  ein  total  verzehrender.  Der 
Reiche,  der  Besitzende,  der  nicht  Bodenfrüchte,  noch  Vieh  zog  und  der 
nicht  als  artifex  den  Dingen  neue  Gestalt  gab,  producirte  durch  seinen 
Besitz  als  Kapital  Nichts.  Reichthum  selbst  ist  die  sinnliche  Menge 
der  Gebrauchsgegenstände,  nicht  das  darin  enthaltene  Kapital.  Dass 
mit  dem  Kapital ,  mit  dessen  inconsumtiver  Verwendung  den  j\Iitmen- 
schen  genützt  werden  könne,  war  ein  den  Canonisten  unmöglicher 
Gedanke. 

Darum  erscheint  der  Besitzende  immer  am  meisten  zur  unprodiic- 
tiven  Consumtion  aufgefordert.  Man  muss  nothwendig  annehmen,  dass 
sich,  wenn  er  nicht  als  Landwirth  oder  Arbeiter  Troducent  ist,  sein  Bc- 
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sitz  allmälilig  consumirt '  ^*^).  Eben  deslialb,  weil  das  Wesen  des  Reicli- 
thunis  nur  in  der  Fülle  sinnlicher  Dinge  zu  bestehen  scheint,  besteht 
seine  Benutzung  für  den  Besitzer  nur  in  dem  sinnlichen  Genuss  oder 
in  dem  IIin^Yeggeben.  Damit  hängt  es  nothwendig  zusammen,  dass 
die  canonische  Theorie  gegen  den  egoistischen  Gebrauch  oder  Ver- 
brauch des  Reich thums  eiferte.  Man  hätte  dies  nicht  gekonnt,  wenn 
man  die  Productivität  des  Kapitals  verstanden  hätte.  Der  sinnliche 
Gebrauch  oder  Aufbrauch  der  Besitzthümer  zu  eigenem  Nutzen  aber, 
den  man  allein  verstand,  galt  als  roher  Egoismus.  Und  für  die,  un- 
productiv  gedachte,  Consumtion  der  Güter  gab  es  nur  die  Alternative, 
egoistischer  Verbrauch  des  Eigenthümers,  oder  Verbrauch  zum  Nutzen 
der  Hülfsbedürftigen.  Den  letztern  musste  die  Kirche  um  so  mehr  em- 
pfehlen, je  weniger  das  Capital  schon  als  eineWohlthat  Aller  sich  gel- 
tend machte. 

Es  folgt  daraus  ferner,  dass  man  den  Luxus  nicht  billigen  kann, 
der  ja  wesentlich  als  eine  egoistische  Verwendung  des  Besitzes  auf- 
tritt. Der  Mensch  soll  sich  in  seinen  zeitlichen  Bedürfnissen  mög- 
lichst beschränken.  Auch  hierin  gibt  die  Kirche  in  den  Vor- 
schriften an  ihre  Diener  ein  Vorbild  dessen,  was  sich  eigentlich 
für  Alle  ziemt.  Eine  Beihe  von  Verordnungen  untersagten  den  Cleri- 
kern  unmässiges  Leben  ^^^),  Vermeidung  namentlich  des  vielen  Trin- 
kens^'''*), Enthaltsamkeit  von  öffentlichen  Vergnügungen'^ '"=*),  ungebühr- 
lichen Aufwand  von  Kleidern'^*')  und  dgl.  Freilich  spielten  hierbei 
noch  vielfache  andere  Kücksichten  mit.  Allein  so  viel  ist  gewiss,  dass 
den  Clerikern,  und  nicht  bloss  diesen,  sondern  auch  den  Laien,  obwohl 
letzteren  im  Corpus  juris  Luxusgesetze  nicht  gerade  vorgeschrieben 
sind,  eine  solche  Benutzung  des  Besitzes  widerrathen  wurde. 

Nicht  zu  vergänglichem  Genuss  irgendwelcher  Art,  sondern  zu 
dauerndem  Nutzen  sollte  billig  das  Vermögen  verwendet  werden.  Dau- 
ernder Nutzen  aber  war,  da  ein  solcher  in  der  Erhaltung  und  Benutzung 
desselben  als  Capital  nicht  gefunden  wurde,  nur  die  Anlage  auf  Seelen- 


776)  Divitiae  magis  eifendcndo  quam  coaccrvando  nitcnt.  S.  Thom.  II,  2  qu. 
2  art.  1. 

777)  C.  13  X.  de  vita  et  hon.    3,  1. 

778)  z.  Ij.  C.  14  X.  16;  s.  auch  dist.  35,  bes.  c.  8;  c.  1,  2  dist.  44;  c.  5,  6, 
7  ibid. 

779)  C.  12  X.  li.  t.  3,  1. 

780j  C.  15  X.  li.  t. ;  c.  4  de  cxccss.  praelat. ;  c,  2  Clem.  h.  t.  3,  1.  Scptim. 
üb.  3,  1.  —  Zur  Erklärung  der  dort  genanutcii  Luxusgcgenstäudc  s.  auch  Zaba- 
rcll.  in  c.  2.  Clem.  cit.  Gouzal.  Teil,  in  c.  15  X.  cit. 
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gewinn,  die  Schenkung  an  die  Kirche  und  die  Armen.  Die  Kirche 
will  keine  Verschwendung,  d.  h.  keine  selbstsüchtige  Yergeutung 
der  irdischen  Güter.  Aber  die  profuseste  Austheilung  an  die  Kirche 
oder  an  Mitmenschen  war  löblich. 

Sicher  aber  ist  die  Verschwendung  immer  noch  löblicher  als  die 
avaritia  ^*^) ,  es  sei  damit  Habsucht  oder  Geiz  gemeint.  Ja  selbst  die 
parsimonia  kommt  leicht  in  zweifelhaftes  Licht.  Wenigstens  ist  der 
Anreiz  zur  Sparsamkeit  ein  höchst  geringer.  Diese  ist  nur  insofern 
eine  Tugend,  als  sie  das  Ersparte  gemeinnützig  zu  machen  gedenkt. 
Sparsamkeit  zu  eigenem  Zwecke,  um  des  Besitzes  willen,  verdient  keine 
Förderung  ^^'^).  Sparsamkeit  um  der  Ansammlung  von  Productivkräfteu 
willen  gab  es  nur  in  sehr  beschränktem  Maasse.  Man  sah  als  Folge 
der  Sparsamkeit  nur  die  Aufspeicherung  von  Sachen,  nicht  die  Ansamm- 
lung von  Capital. 

Von  solchem  Standpunct  aus  konnte  die  Kirche  allerdings  sagen, 
dass  der  Pteichthum  wenig  Keiz  habe.  Wohin  es  gekommen  wäre, 
wenn  die  Welt  von  diesen  Meinungen  sich  wirklich  und  vollständig  hätte 
tiberzeugen  lassen,  mag  man  sich  selbst  ausmalen.  Je  mehr  den  Men- 
schen alle  irdischen  Güter  verächtlich  gemacht  wurden,  desto  mehr 
wurde  die  Kirche  Inhaberin  und  Verwalterin  derselben.  Sie  selbst  lie- 
ferte den  handgreiflichen  Beweis,  mochte  man  noch  so  sehr  auf  den 
rechtfertigenden  Zweck  der  Verwendung  hinweisen,  welche  Nothwendig- 
keit  es  sei,  zu  besitzen,  zu  sammeln  und  zu  erhalten. 

§.  18.     Schlussbetrachtung. 

Wir  sind  am  Schluss  unserer  Darstellung.  Bis  hieher  gab.  ob- 
wohl mitunter  schon  zweifelhaftes  Grenzgebiet  betreten  wurde,  innner- 
hin  noch  die  Rechtsgesetzgebung  und  die  Rechtslehre  Anhalts- 
puncte.  Was  darüber  hinausliegt,  nmss,  so  innig  der  Zusammenhang 
dogmatischer  und  ethischer  Religionsansichten  mit  den  in  den  Rechts- 
sätzen verkörperten  Ideen  sein  mag.  Andern  überlassen  werden. 

Der  Aufgabe  einer  Sammlung  und  Beschreibung  der  canonistischen 
Lehren,  welche  für  die  Nationalökonomie  wichtig  sind,  würde  mit  der 
letzten  Wahrnehmung,  die  wir  zu  registriren  fanden,  genügt  erscheinen 
dürfen.  Allein  am  Ende  einer  langen  und  midisamen  Wanderung  durch 
die  Bahnen  der  Scholastik  fühlt  man  sich   unwillkürlich  aufgefordert, 


781)  C.  dist.  42. 

782)  Cf.  c.  8  dist.  47. 
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die  einzeln  gesammelten  P.eobaclitungen  zu  einem  Gcsammtbild  zu  ver- 
einigen und  so  ein  l'rtheil  über  die  liedeutung  jener  Kpoclie  inmitten 
iler  men.sehlichen  CulturentNvickelung  zu  gewinnen.  Diesem  Zweck  sei 
daher  wenigstens  noeli  der  Kaum  einer  kurzen  Skizze  gegönnt. 

Die  volle  Wichtigkeit  der  canonischen  Ansichten  ist  bis  jetzt  kei- 
neswegs klar  erkannt  worden.  Viele  theilen  am  Ende  noch  innner  den 
Irrtluun,  dass  die  ganze  Eigenthümlichkeit  derselben  in  dem  Zinsverbot 
des  Darlehns  oder  allenfalls  in  der  Unfruchtbarkeit  des  Geldes  bestan- 
den habe.  Daher  denn  als  nothwendigc  Folge  der  weitere  Irrthum, 
dass  heut'  zu  Tage,  nachdem  die  Ver/inslichkrit  des  Darlehns  und  die 
Fruchtbarkeit  des  Geldes  keinem  Verl)ot  mehr  unterliegt,  die  canonisti- 
sche  AVirthsehaftslehrc  vollkouunen  abgetlian  sei.  Aus  dem  Obigen 
geht  wohl  hiidänglich  hervor,  wie  unrichtig  diese  Vorstellung  ist.  Die 
canonische  Doctrin  erweist  sich  weit  iilier  dasZinsdarlehn  und  den  Begriii" 
des  Geldes  hinaus  von  solcher  Weite  und  Tiefe,  dass  sie  in  strenger 
Conseiiuenz  gerade/u  alle  und  jede  wirthschal'tlichen  Dinge  crfasst  und 
in  einheitlichem  Sinn  zu  regeln  sucht. 

Allerdings  bildet  das  Zinsverbot  den  hervorragendsten  Punct  aller 
canonischen  Ansichten.  Geschichtlich  genonnuen  ist  zugleich  der  Satz, 
welcher  die  Zinslosigkeit  des  Darlehns  aussprach,  der  erste  positive 
Ausdruck  einer  wirthschaftlichen  Idee,  der  erste  Schritt  zur  Fi.xirung 
einer  juristisch -ökonomischen  Dogmatik.  Von  diesem  ersten  A.xiom 
laufen  alle  jene  anderen  Sätze  aus,  welche  wir  als  Erweiterungen,  Un- 
terscheidungen, Beschränkungen  und  Au.snahmcn  kennen  gelernt  haben. 
Der  Zeitfolge  nach  stellen  sich  die  meisten  anderen  Sätze  der  Cano- 
nisten  als  Folgerungen  aus  jenem  Vorderglied  dar.  Wer  nur  die  äussere 
Entwickelung  der  ganzen  scholastischen  Doctrin  in's  Auge  fasst,  dem 
erscheint  mithin  leicht  das  Zinsverbot  als  die  Ursache  und  von  scho- 
lastischem Standpunct  aus  als  die  genügende  Erklärung  alles  Wei- 
teren. 

Wäre  dem  wirklich  so,  dann  müsste  freilich  mit  der  Aufhebung 
des  Zinsverbotes  das  ganze  Lehrgebäude  von  selbst  zusanuuenfallen. 
Allein  bei  tieferem  Eindringen  in  den  Bestand  der  canonischen  Ansich- 
ten erfährt  man  Ijald ,  dass  es  sich  ganz  anders  verhält.  Von  dem 
Centrum  des  Zinsverbotes  aus,  —  wenn  wir  einmal  nach  dem  äusseren 
Eindruck  der  positiven  Quellen  urtlicilen  wollen,  —  läuft  eine  Menge 
von  wissenschaftlichen  und  gesetzlichen  Hegeln  aus,  welche  sich  so  breit 
über  alle  Dinge  des  materiellen  Lebens  erstrecken,  dass  Niemand  meinen 
darf,  in  dem  einen  Satz  des  Zinsverbotes  das  gesanmite  wirthschaftliche 
Glaubcnsbekcnntniss  der  Canonisten   verkörpert  zu  treffen.    Die  Aner- 
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kennung  der  Verzinsliclikcit  reisst  wohl  eine  Lücke,  und  zwcar  in  aller- 
nächster Nähe  des  Mittelpunctes  der  canonischen  Anschauungen;  aber 
doch  nur  eine  Lücke,  durch  Nvelche  keineswegs  das  leitende  Prineip 
zerstört  und  eine  Menge  von  Rechtsansichten  nicht  berührt  wird,  deren 
uotliweiidigc  Beziehung  zu  einander  man  erst  einsehen  muss. 

Nur  der  Scholastiker  mag  in  dem  Bibelwort:  mutuum  dato  nihil 
inde  sperautes,  seiner  Auslegung  durch  die  Kirchenväter  oder  in  dem 
ersten  Kanon,  welcher  dasselbe  wiederholte,  die  Grundlage  und  Ursache 
Alles  dessen  finden,  was  die  viclvermögende  scholastische  Kunst  der 
Gesetzgebung  und  Wissenschaft  daraus  herzuleiten  wusste.  Wer  da- 
gegen die  wahre  Erkenntniss  der  inneren  Ursachen  geschichtlicher  Ent- 
wickelung  sucht,  wird  von  vornherein  ahnen,  dass  das  Axiom  von  der 
Zinslosigkeit  des  Darlehns  selbst  nur  als  die  Folge  tieferer  Principien, 
an  deren  Hand  die  Kirche  in  Beligions-  und  llechtssätzen  dem  Men- 
schen überhaupt  eine  neue  Stellung  zur  Aussenwelt  gab,  zu  betrachten 
ist.  Die  nähere  Erforschung  der  canonischen  Doctrin  aber  muss  es 
zur  vollen  Ueberzeugung  bringen,  dass  das  Zinsverbot  nur  eine  einzelne 
Aeusscrung  allgemeiner,  ja  allumfassender  wirthschaftlicher  Ansichten 
des  canonistischen  Geistes  repräsentirt. 

Es  ist  eine  geschichtlich  häufige  und  durchaus  erklärliche  That- 
sache,  dass  das  positive  Einzelgebot,  welches  dem  Autoritätsglauben  als 
Befehl  einer  höheren  Macht  und  daher  eines  inneren  Grundes  nicht 
weiter  bedürftig  erscheint,  scholastisch  zwar  die  Basis  der  gesammten 
Lehre  bildet,  dass  dagegen  die  leitende  Idee,  welche  ihrer  selbst  noch 
unbewusst  jenes  Einzelgebot  schuf,  erst  darin  deutlicher  hervortritt,  wie 
das  letztere  ausgebeutet  und  weitergebildet  wird.  Der  noch  schlum- 
mernde Charakter  einer  ganzen  Epoche  der  wirthschaftlichen  Ent- 
wickelung  verkörpert  sich  instinktiv  an  derjenigen  Erscheinung,  welche 
am  stärksten  zum  Widerspruch  reizt,  zu  allererst  zum  Gebot.  Ist  es 
ein  grosser,  nach  den  realen  Zuständen  der  Zeit  berechtigter  Gedanke, 
welcher  vorläufig  nur  an  einem  einzelnen  Punct  sich  bethätigte,  so  muss 
er  nothwendig  seine  Herrschaft  überallhin  auszudehnen  streben,  wo  sich 
ihm  weitere  Vorgänge  des  Lebens  entgegenstellen.  Das  ist  der  natur- 
wüchsige Verlauf  einer  liechtsentwickelung  in  Gesetz  und  Wissenschaft. 
Je  mannigfaltiger  die  Anwendung  jenes  Grundgedankens,  je  häufiger 
und  schwieriger  die  Contlictc  mit  dem  bunten  Wechsel  der  Thatsachen 
und  den  Bestrebungen  feindlicher  Ideen,  desto  mehr  wird  er  genöthigt, 
sein  ganzes  Wesen  zu  offenbaren,  seine  ganze  Kraft  in  den  Kampf  zu 
führen  und  dadurch  zugleich  zur  Erkenntniss  seiner  selbst  vorzuschrei- 
ten.   Siegreich,   oder  nicht,   die  letzten  Folgerungen,  zu   welchen  die 
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Nothwendigkeit  hindrängt,  werden  auf  solche  Weise  gerade  der  offenste 
Ausdruck  der  grossen  Principien,  welche  man  im  ersten  Anlauf  gar 
nicht  kund  zu  geben  brauchte. 

In  diesem  Sinn  muss  man  unstreitig  die  Entstehung  der  canonischen 
AYirthschaftslchren  aufitassen.  Gleichsam  von  der  Spitze  her  wächst 
die  Fülle  jener  Sätze  auf,  an  der  wir  fortwährend  zwar  die  bewusste, 
systematische  Behandlung  einer  eigens  mit  diesen  Dingen  sich  beschäf- 
tigenden Wissenschaft,  nicht  aber  die  einheitliche  strenge  Consequenz 
der  Lebensanschauungen  vermissen  können.  Derselbe  Geist,  der  mit 
dem  Zinsverbot  zuerst  in  die  Welt  trat,  er  ist  es,  welcher  schliesslich 
dem  ganzen  materiellen  Sein  der  Menschheit  seine  Regeln  dictiren 
AYollte.  Erst  von  seinen  äussersten  und  umfassendsten  Wirkungen  aus 
lässt  sich  recht  würdigen,  was  es  hiess,  als  er  sein  erstes,  noch  verein- 
zeltes Gesetz  ertheilte. 

Als  Hauptsätze  der  wirthschaftlichen  Lehre,  die  als  Ausdruck  des 
canonischen  Zeitalters  eine  eigene  Phase  in  der  Entwickelung  der  wirth- 
schaftlichen Begriffe  bildet,  haben  wir  etwa  folgende  erkannt.  Zunächst 
wird  die  Broductivität  des  Geldes  oder  Capitals  in  erster  Linie  bei 
darlehnsmässiger  Benutzung,  dann  aber  auch  bei  jeder  anderen  Art 
von  Creditgewähr  geleugnet.  Das  heisst,  wie  oben  ausgeführt:  der  Be- 
griff des  Geldes  wird  durchaus  mit  dem  Begriff  der  sinnlichen,  gepräg- 
ten Metallstücke  identificirt.  Die  nämliche  Erscheinung  zeigt  sich  bei 
allen  anderen  cousumtibeln  und  fungiblen  Dingen. 

Durch  das  Verbot  einer  Vergütung  für  den  vorübergehenden,  d.  h. 
unter  Vorbehalt  der  Rückerstattung  bewilligten  Gebrauch  wird,  wie 
oben  ausgeführt,  der  Begriff  des  Credits  und  Capitals  zunächst  bei  die- 
sen Sachen  zerstört.  Dasselbe  gilt  aber  auch  bei  allen  anderen  Sachen, 
beweglichen  und  unbeweglichen,  Einzel-  und  Gattungsachen.  Der  feinere 
ideale  Begriff  des  AVerthes  ,  den  der  Körper  der  Sache  repräsentirt, 
wird  vernichtet.  Alle  Sachen  existiren  nur  als  die  sinnlichen  Dinge,  die 
sie  sind.  Alle  Fähigkeit,  Werth  zu  sein,  hängt  nur  an  der  Möglich- 
keit, sie  gegen  eine  gewisse  Menge  gemünztes  Metall  umzutauschen. 
Der  Umtauch  der  Güter  besteht  nur  in  einer  solchen  sinnlichen  Aus- 
wechslung, nicht  in  einer  Werthausgleichung,  bei  der  das  Geld  nur  den 
Maassstab  bildet.    Das  Nämliche  gilt  selbst  von  der  Arbeit. 

Mit  der  Unterdrückung  des  Werthbegriffs ,  mit  dem  Zurückgehen 
auf  das ,  was  Sache  und  Arbeit  als  Gebrauchsgegenstand  ist ,  die  zu- 
gleich auch  das  Geld  trifft,  hängt  es  unmittelbar  zusammen,  dass  die 
freie  Bewegung  des  Ujntausches  gehcnunt  sein  niüsste.  Wir  sahen,  wie 
die  Kirche  von  der  sinnlichen  Natur  ihres  Geldes  aus  zu  einer  Ueber- 


Die  nationalökonomischen  Grundsätze   der  canonislischen  Lehre.       721 

wachung  des  ganzen  Verkeln*s  kommen  musste.  In  alle  Formen  des- 
selben drängt  sich  die  Frage,  ob  dem  Dogma,  welches  die  rroductivität 
des  Werthes  und  damit  den  Werthbegriff  selbst  verleugnete,  entspro- 
chen sei  oder  nicht.  Uel)erall  sollte  die  feste  objective  Regel,  auf  jenes 
Dogma  gegründet,  inmitten  der  schwankenden,  von  Egoismus  und  sünd- 
licher Gewinnsucht  geleiteten  Bewegungen  des  \'erkehrs  die  wahre  Ge- 
rechtigkeit schützen. 

Wir  sahen  ferner,  dass  durch  die  Vernichtung  der  Capitnlvergütung, 
indem  das  Geld,  das  Capital  und  sein  Besitz  werthlos  gemacht  wurde, 
in  der  Werthschätzung  die  natürliche  Fruchtbarkeit  steigen,  mithin 
namentlich  der  Grundbesitz  auf  die  höchste  wirthschaftliche  Stufe  er- 
hoben werden  musste.  Darnach  bestimmte  sich  nicht  minder  die  Stel- 
lung und  der  Werth  der  Arbeit.  An  der  Hand  solcher  Principien  sollte 
die  Welt  von  dem  Handel  abgedrängt  werden.  Lohnend  war  zu  aller- 
erst die  Landwirthschaft.  Das  Handwerk  war  wenigstens  nicht  verwor- 
fen. Der  Besitz  von  Beichthum  oder  Werthen  in  jederlei  Gestalt  aber 
war  mindestens  widerrathen ,  theils  durch  seine  Unproductivität ,  thcils 
durch  directe  Vorschrift.  Es  ist  gezeigt  worden,  wie  schliesslich  die 
Armuth  empfohlen,  wenn  nicht  zur  Gütergemeinschaft  gezwungen,  doch 
jeder  l»esitzende  zu  einer  Almosenaustheilung  ermuntert  wurde,  welche 
möglichst  nahe  zu  einer  Güterausgleichung  führen  sollte  und  wenn  nicht 
allen  Besitz,  doch  enorme  Gütermassen  in  der  Hand  der  Kirche  als 
Versorgerin  der  Hülfsbedürftigen  vereinigte. 

Ueberblickt  man  alle  diese  Wirkungen  in  ihrem  Zusammenhang, 
so  wird  man  wohl  nicht  mehr  daran  denken ,  die  canonische  Lehre  ge- 
ringschätzig für  eine  licihe  vereinzelter  Irrthümer  zu  halten.  Mit  einer 
Folgerichtigkeit  und  Grösse,  deren  Folgen  noch  heute  empfunden  wer- 
den, tritt  uns  das  Ganze  entgegen. 

Sicher  handelte  es  sich  um  ein  Grosses,  wenn  die  Kirche  solcher- 
gestalt die  Autorität  ihres  Dogmas  über  das  Gebiet  des  wirthschaftlichen 
Lebens  zu  erstrecken  suchte.  Es  galt,  dieses  Gebiet  gerade  so  zu  be- 
herrschen, wie  das  Gebiet  des  geistigen  Lebens.  Was  auf  dem  einen 
gewonnen  wurde,  diente  zugleich  den  Erfolgen  auf  dem  andern.  Kicht 
bloss  dadurch,  dass  sie  sich  ungeheueren  rtcichthum  zuführte,  sondern 
dadurch,  dass  sie  auf  allen  Schritten  und  Tritten  des  gross^cn ,  wie  des 
kleinen  Verkehrs  die  canonische  liegcl  der  Gerechtigkeit  als  Norm  auf- 
stellte und  ihr  Achtung  erzwang,  steigerte  die  Kirche  ihre  Macht  un- 
endlich. Die  geistige  Unfreiheit  des  Mittelalters  gestattete  diese  Be- 
herrschung des  materiellen  Lebens,  die  Herrschaft  über  die  Auflassung 
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und  Behandlung  der  materiellen  Gülter  sicherte  umgekehrt  die  Herr- 
schaft auch  über  die  idealen  Güter  der  Menschheit. 

So  konnte  über  das  Avirthschaftliche  Sein  nur  die  Kirche  herrschen. 
Man  kann  sich  nicht  genug  wiederholen:  die  Mittel  des  modernen  Bu- 
reaukratisnuis  hat  die  Kirche  nie  gebraucht.  Auch  wo  sie  nicht  durch 
ihre  eigenen  Gesetze,  durch  ihre  eigenen  Gerichte  und  Diener  eiugrilY, 
hatte  sie  durch  die  gewaltige  Wirkung  ihrer  unfehlbaren  Autorität 
einen  Einfluss  auf  die  rechtliche  Behandlung  des  ganzen  Verkehrs,  wie 
ihn  der  Staat,  der  die  Erbschaft  der  cauonischen  Autorität  angetreten, 
nie  gekannt  hat.  Ihr  dienten  bewusst  oder  unbewusst  auch  jene  Or- 
gane der  Wissenschaft,  der  Rechtspflege  und  der  Verwaltung,  welche 
ihr  nicht  unmittelbar  angehörten.  Das  ist  das  Sichere  der  geistigen 
Macht,  dass  sie  ihre  Werkzeuge  von  selbst  hat.  Darum  waren  die 
Behörden  der  weltlichen  Fürsten  und  die  Städteobrigkeiten  gerade  so 
canonistisch,  wie  die  Delegaten  der  Päbste,  die  Gerichte  der  Bischöfe 
oder  Stifter.  Darum  schrieben  die  Legisten-Juristen  ganz  in  demselben 
Sinn,  wie  die  Canonisten  oder  Theologen.  Zu  der  bureaukratisch- po- 
lizeilichen Handhabung  der  wir thschaf fliehen  und  Bechtsgebote,  wie  sie 
der  Neuzeit  eigen  ist,  war  erst  Ursache,  wo  der  geistige  Einfluss  nicht 
mehr  ausreichte,  sich  Gehorsam  zu  erwerben. 

Dieser  neue  Feind  freier  Entwickelung,  so  drückend  er  empfunden 
wird,  erscheint  eigentlich  schon  als  ein  Geständniss  der  Schwäche  von 
Seiten  der  Gewalt,  welche  nur  mit  solchen  Mitteln  zu  herrscheu  ver- 
steht. Im  Kampfe  der  Selbstrcgierung  mit  dem  Bureaukratismus,  den  die 
Gegenwart  in  wirthschaftlichen  Dingen  führt  und  um  die  durchaus  nach 
gleichen  Schicksalen  entwickelten  llechtsinstitutionen  noch  zu  eröffnen 
hab€n  wird,  bleibt  daher  der  Fortschritt  in  freier  geistiger  Erkenntniss 
die  Waffe,  mit  welcher  auchjene  äussere  Unfreiheit  am  schwersten  getroifen 
wird.  Zuerst  muss  die  Scholastik  vernichtet  werden,  das  muss  sich  vor 
Allem  die  Bcchtswissenschaft  sagen  lassen ;  denn  dann  wankt  das 
System,  welches  bloss  von  erzwungener  Autorität  ohne  innere  Berech- 
tigung zehrt,  von  selber. 

Die  canonische  Lehre  bietet  uns  sonach  ein  grossartiges  Bild, 
nicht  minder  durch  ihre  Methode,  wie  durch  den  Erfolg  grossartig. 
Sic  umfasst  die  ganze  materielle  und  geistige  Existenz  der  menschli- 
chen Gesellschaft  mit  solcher  Gewalt  und  Vollständigkeit,  dass  für 
ein  anderes  Leben  als  nach  ihrem  Dogma  in  der  That  kein  Ptaum  üb- 
rig ist. 

Das  war  das  Ziel  und  Angesichts  der  ungeheueren  Wirkungen, 
Angesichts  der  Herrschaft,    welche  sie  wirklich  geübt  hat,   kann  der 
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fler  Eindruck  der  Grösse  dadurch  nicht  verwischt  werden,  dass  sie  — 
zum  Glück  —  nie  mit  der  Vollständigkeit  geherrscht  hat,  die  sie  an 
sich  postulirte. 

Die  Doctrin  der  canonischen  Zeit  liefert  natürlich  dem  Auge  ein 
ganz  anderes  Bild ,  wenn  man  sie  in  ihrer  alhnähligen  Entwickelung 
chronologisch  verfolgen  wollte.  Hier  sind  von  uns  Jahrhunderte  auf 
einer  Fläche  zusammengedrängt  worden.  Was  sich  so  aus  der  Ferne 
vereinigt  und  abgerundet  darstellt,  muss  in  der  Nähe  durchfoischt 
tiberall  die  Spuren  seiner  unter  dem  wechselnden  Einfluss  der  Zeitum- 
stände fortgeführten  Pflege  an  sich  tragen.  Es  musste  bereits  an  an- 
derer Stelle  darauf  hingewiesen  werden,  wie  gerade  an  der  wachsenden 
Güterbewegung  und  an  dem  zunehmenden  Widerspruch  freierer  geisti- 
gen Regungen  sich  das  canonische  Princip  schärfte  und  jene  Folgesätze 
erzeugte,  die  uns  nun  als  ein  Ganzes  entgegentreten.  Es  ist  auch  be- 
reits angedeutet  worden,  dass  darum  die  canonische  Theorie  an  Kraft 
und  Grösse  Nichts  einbüsst. 

Ohne  jemals  einen  vollständigen  Codex  oder  Katechismus  der  Rechts- 
und Wirthschaftssätzc  zu  schaffen,  worin  so  viele  unserer  Zeitgenos- 
sen das  vermeintliche  einzige  Heil  sehen  ,  hat  die  canonische  Rich- 
tung ihre  Lebensfähigkeit  viel  besser  erprobt.  An  der  aufmei'ksa- 
men  Verfolgung  der  realen  Erscheinungen,  welche  der  altrümischeu 
Rechtsbildung  wenig  nachgibt,  kann  sich  die  heutige  Gesetzgebung  und 
Wissenschaft  nocli  ein  r3eispiel  nehmen.  Eben  deshalb  fehlt  die  schablo- 
nenmässige  Vollständigkeit  und  Symmetrie,  welche  der  heutigen  Rechts- 
kunst nothwendig  und  behaglich  dünkt.  Lücken,  Sprünge,  Auswüchse 
lassen  sich  genug  aufzählen,  welche  dem  Trieb  nach  vollständiger  unil 
glatter  Systematik  unerträglich  vorkon)men. 

Allein  in  dieser  Gestalt  hat  die  canonische  Anschauung  das 
Scepter  geführt  und  lange  Zeit  die  Welt  bezwungen.  Am  meisten  und 
sichersten  damals,  ehe  sie  irgend  noch  ein  Zwangsgesetz  zu  erlassen  für 
nöthig  befunden  hatte;  allein  auch  Jahrhunderte  noch,  nachdem  sie 
durch  den  Widerstreit  der  ^lenschheit  gereizt  worden  war,  die  nicht 
mehr  freiwillig  befolgten  Lebren  in  Rechtsgesetzen  niederzulegen.  Und 
wenn  mit  jedem  Schritt  weiter  hinaus  der  Widerstreit  wächst ,  wenn 
endlich  im  langwierigen  Ringen  mit  neuen  socialen  Strönuuigen  die 
kirchliche  Autorität  unterliegt :  immer  bleibt  es  eine  mächtige  geschicht- 
liche Erschcimmg,  dass  aus  kleinsten  Anfängen  eine  solche  Herrschaft 
der  kirchlichen  Autorität  sich  ausbreitete,  viele  Jahrhunderte  Sinnen 
und  Trachten  der  Menschen  leitete  und  erst  durch  das  Heram-eifen  zu 
eincrandercn  Calturepoche ,  und  selbst  da,  ja  in  der  Gegenwart  noch 
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lange  nicht  vollständig,  gebrochen  werden  konnte.  Nichts  zeigt  klarer 
die  Berechtigung  und  die  Macht  der  canonischen  Principien ,  als  dass 
sie  erst  mit  einer  gänzlichen  Umstimmung  des  materiellen  und  geistigen 
Lebens  abzuschwächen  und  zu  beseitigen  sind. 

Der  Grundgedanke  aber,  in  welchem  demnach  zugleich  die  innere 
Kothwendigkeit  der  canonischen  Periode  bcgriflen  sein  musste,  ist  einfach 
der:  Umkehr  zur  Naturalw  ir  thschaft  und  zur  Güterge- 
meinschaft. Die  Belege  dafür  hat  unsere  Untersuchung  von  Anfang 
bis  zu  Ende  geboten. 

Um  vollständig  die  Tragweite  einer  Auffassung,  welche  zu  einem 
solchen  Ziel  strebt,  zu  bemessen,  muss  man  sich  vergegenwärtigen,  dass 
die  fortschrittliche  Entwickelung  der  wirthschaftlichen  Cultur  gleichbe- 
deutend ist  mit  einer  stetigen  Verfeinerung  oder  Vergeistigung  der 
wirth  chaftlichen  Begriffe.  Die  erste  Stufe  wirthschaftlichen  Treibens, 
die  wir  als  Naturalwirthschaft  zu  bezeichnen  pflej^en,  kennt  nur  die 
sinnliche  Sache  in  ihrem  Gcbrauchswerth ;  ihr  Umtausch  der  Güter  ist 
nur  oder  doch  vorwiegend  Tausch  um  des  Gebrauchswerthes  willen. 
Die  Gewöhnung  an  ein  allgemeines  Tauschmittel,  das  Geld,  begründet 
den  Begriff  des  Tauschwerthes.  Anfangs  nur  in  dem,  wie  wir  sahen, 
auch  den  Canonisten  eigenen  Sinn ,  dass  der  Tausclnverth  nur  als  die 
reell  für  die  Sache  aufkommende  Geldzahlung  gedacht  wird.  Allein 
an  der  Münze  selbst  durch  ihre  allgemeine  Uintauschfähigkeit  steigert 
und  verfeinert  sich  der  Begriff  des  Werthes.  Die  Münze,  das  Geld  in 
diesem  Sinn,  wird ,  anstatt  früher  die  einzige  Verkörperung  des  Tausch- 
werthes, nur  das  Vehikel  für  jeden  Werth,  Werthmesser.  Jede  Sache 
ohne  Ausnahme  wird  in  demselben  Sinn  Werth,  wie  früher  nur  die 
Münze.  Die  Münze  verliert  ihre  alte  Alleinberechtigung ;  mit  andern,  minder 
sinnlichen  Mitteln,  als  dem  Metall,  handhabt  eine  spätere  Zeit  die  Werthe. 

Nichts  scheint  naturgemässer,  als  dass  diese  hier  nur  anzudeutende 
Entwickelung  von  dem  Begriff  der  sinnlichen  Sache,  oder  Naturalwirth- 
schaft,  zum  Begriff  des  Geldes  und  der  Geldwirthschaft  und  von  da 
weiter  zu  den  Begriffen  des  Werthes  und  Credits,  wie  wir  sie  gegen- 
wärtig in  Uebung  haben ,  eine  durchaus  stetige  sei.  Die  Aufeinander- 
folge und  der  Anschluss  dieser  verschiedenen  Stufen  scheint,  da  jede 
die  andere  vorbereitet,  von  selbst  gegeben.  Dennoch  weist  die  Ge- 
schichte keinen  ungestörten  Verlauf  nach. 

Die  canonische  Periode  ist  nach  der  einen  Seite  hin  Nichts,  als 
eine  grossartige  Hemmung  jener  Entwickelung,  wenn  nicht  geradezu  ein 
Rückschritt.  Es  ist  oben  wider  die  thürichtc  Missachlung,  welche  noch 
immer  auf  das  römische  Hecht  gehäuft  wird,  weil  mau  das  ächte  rö- 
mische Recht  und  das  canonisch  verdrehte  römische  Recht   nicht  zu 
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unterscheiden  weiss ,  bemerkt  worden ,  dass  die  Eümer  in  der  richtigen 
Erkcnntniss  der  Begritie  so  weit  vorgerückt  waren,  dass  Alles,  dessen 
die  Jetztzeit  bedarf,  unmittelbar  dort  angeknüpft  und  von  dort  aus 
unschwer  ausgebildet  werden  kann.  Z\vischeu  die  römische  Zeit,  die 
man  im  Ganzen  als  Geldwirthschaft  bezeichnen  mag,  und  die  Gegen- 
wart, welche  dieselbe  durch  eine  noch  feinere  Erkenntniss  und  Benutzung 
der  Werthe  weit  überflügelt  hat,  schiebt  sich  als  geschichtliches  Mittel- 
glied das  canonische  Zeitalter,  dessen  Charakter  wir  als  llückgriff 
zur  Natiiralwirthschaft  erkennen  müssen  und  das  nur  so  weit  den  Na- 
men dieser  Geldwh'thschaft  verdient,  als  das  römische  Wesen  auch  An- 
spruch auf  den  Namen  der  Creditwirthschaft  haben  würde. 

Wie  war  es  möglich,  dass  wieder  so  viel  von  dem,  was  schon  ge- 
wesen war,  verloren  gehen,  dass  das  Wesen  des  Geldes  misskannt,  der 
Handel  wo  möglich  ausgerottet,  die  Menschheit  allein  auf  den  Bodenbau 
und  die  Viehzucht  verwiesen,  ja  am  Ende  sogar  ernstlich  Gütergemein- 
schaft, d.  h.  der  Untergang  aller  Cultur,  gepredigt,  Armuth  und  Elend 
empfohlen  werden  konnte?  Wie  kam  es,  dass  auch  in  der  Heranbil- 
dung der  wirthschaftlichen  Lehren  die  spiralförmige  Entwickelimg  eine 
solche  Rolle  spielt?  Warum  erwächst  auch  hier  erst  aus  dem  Wider- 
streit der  entgegengesetzten  Strömungen  römischer  und  canonischer 
Vergangenheit  eine  gesundei'o,  sichere  Erkenntniss? 

Die  Ansichten  der  canonischen  Epoche  für  ein  Werk  des  Zufalls 
oder  der  Willkür  einiger  Theologen  und  Rechtsgelehrten  zu  erachten, 
wird  nur  dem  Unverstand  möglich  sein.  Nicht  einmal  hierarchische 
Herrschgelüste,  sosehr  auch  der  Erfolg  jener  Doctrinen  ihnen  Befriedigung 
gewährte,  in  dem  er  auf  die  Kirche  Macht  und  Reichthum. häufte,  können 
als  die  bewussten  Urheber  derselben  gelten.  Solche  Ansicliten  lassen 
sich  nicht  machen,  selbst  nicht  von  der  unbändigsten  Herrschsucht; 
am  wenigsten  mit  der  Wirkung,  welche  wir  beschrieben  haben.  Dass 
sie  kamen  und  regierten,  muss  eine  tiefere  Nothwendigkeit  gehabt  ha- 
ben; und  diese  zu  begreifen,  ist  nicht  schwer,  sobald  man  auf  die  Zustände 
zurückgeht,  aus  denen  die  canonischen  Grundsätze  aufgewachsen  sind. 

Das  römische  Reich  war  dem  Untergang  verfallen.  Nicht  bloss 
seiner  äusseren  Macht  nach;  die  innere  Zersetzung  des  socialen  und 
wirthschaftliclien  Lebens  ist  bekannt.  Wenn  das  Christenthum  oder, 
wie  man  bald  sagen  musste,  die  Kirche  auf  den  Trümmern  des  römi- 
schen Wesens  eine  neue  Wirthschaftsdoctrin  gründen  konnte,  so  müssen 
wir  vor  allen  Dingen  wissen,  wie  die  römischen  Ansichten  beschaffen 
waren,  welche  unzweifelhaft  an  dem  Ruin  des  staatlichen  und  socialen 
Wesens  den  entscheidensten  Antheil  hatten.  Aus  der  römischen  Rechts- 
theorie lässt  sich  ebenso,   wie  aus   der   canonischen  Jurisprudenz,  die 
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Auffassung  der  uiatcrioUcu  Güter  und  der  ^YirthsclK'lftlichcn  Elemente 
deutlich  herauslesen.  Es  ergibt  sich  leicht,  dass  der  BegrifT  der  Sache 
und  des  Geldes  vollkomuien  ausgebildet,  der  Begriff  des  AVerthes  und 
Credits  wenigstens  in  der  Ausbildung  begriffen  ^Yar.  Allein  so  wenig 
die  Schärfe  des  Denkens,  mit  welcher  die  Objecte  des  Besitzes  und  des 
Verkehrs  behandelt  ^Yerdcn .  zu  wünschen  übrig  lässt,  so  unzulänglich 
erscheint  die  Auffassung  der  Production  oder,  noch  besser  ausgedrückt, 
die  Stellung  des  Menschen  zu  den  materiellen  Gütern. 

Dem  ganzen  rümischen  Becht  dient  die  Anerkennung  des  vollstän- 
digsten Egoismus  als  Grundlage;  aus  der  Entstehungsgeschichte  des 
Volkes  erklärlich.  Die  in  sich  abgeschlossene  Einzelpersönlichkeit  des 
Individuums  ist  der  Angelpunct  unzähliger  Bechtssätze,  Aber  dieselbe 
unbedingte  Achtung  des  Einzelnen  und  seiner  Rechtssphäre,  jene  volle 
Freiheit  des  Bürgers,  als  Fundament  des  öffentlichen  Privatrechts, 
welche  zweifellos  ihre  imposante  Grösse  hat,  schlägt  wirthschaftlich 
zur  Schwäche  um.  Das  römische  Becht  kennt  nirgends  die  Hin- 
gabe der  Person  an  einen  wirthschaftlichen  Zweck.  Davon  ist  die  heute 
kaum  noch  verständliche  Construction  des  Gesellschaftswesens  der  besste 
Beweis.  Die  materiellen  Güter,  vor  Allem  das  Geld,  der  Inbegriff  aller 
Güter,  sind  Gegenstände  des  Besitzes  und  des  Genusses.  Bastloses 
Streben  nach  Geld  und  Gut  drängt  sich  überall  hervor,  aber  nur  um 
des  Besitzes  und  des  Genusses  willen.  Das  Eine  aber  fehlt  bei  der 
übermässigen  Werthschätzung  der  objectiven  Güter:  der  Sinn,  darin  zu 
erkennen  und  zu  achten,  was  die  materiellen  Güter  schafft.  Der  sitt- 
liche und  rechtliche  Begriff  wirthschaftlicher  Arbeit 
mangelt  ganz  und  gar. 

Dieselbe  Bcchtstheorie,  welche  eine  so  durchdringende  Erkenntniss 
der  objectiven  Güter  aufweist,  bietet  den  Begriff"  der  Arbeit  unglaublich 
verkümmert  dar.  Jedesmal  geräth  die  an  den  positiven  Ueberlieferun- 
gen  des  römischen  Bcchts  festhaltende  Rechtslehre  in  Verlegenheit,  so- 
bald im  Bechtsverkehr  der  Begriff  der  Arbeit  in  Frage  kommt.  Was 
war  dem  kriegs-  und  beutelustigen  Römervolk  die  productive  Arbeit? 
Eine  Fessel,  eine  Entwürdigung  des  freien  jMannes.  Wenn  irgendwo, 
so  lässt  sich  bei  den  Römern  von  dem  Fluche  der  Sklaven-  oder  unfreien 
Arbeit,  oder  von  dem  Fluch,  die  Arbeit  missachtet  zu  haben,  sprechen. 
Den  Gewinn,  den  Erwerb  von  Geld  und  Gut  liebte  man;  das  Arbeiten  von 
keiner  Idee  einer  höheren  sittlichen  Pflicht  getragen,  ohne  die  Freude 
des  Schaffens,  nur  um  des  blanken  Gewinns  willen  geübt,  blieb  höch- 
stens ein  nothwcndiges  Uebel. 

Dass  auf  den  maasslossen  Materialismus  dieser  Geldwirthschaft  eine 
Reaction  folgte,  war  nothwendig.    Das  Christenthum  war  berufen,  eine 
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sociale  Umgestaltung  zu  vollziehen.  Nicht  die  unbedingte,  egoistische, 
für  sich  stellende  Einzelpersönlichkeit,  sondern  die  in  brüderlicher  Liebe 
vereinigte  Gesammtheit  Aller  ist  nun  der  Ausgangspunct.  Denselben 
Gewinn,  dasselbe  Geld,  Avelchcs  dem  Römer  Alles  gewesen  war,  lehrt 
die  christliche  Moral  verachten;  Reichthum  und  i\Iacht,  auf  den  Besitz 
gegründet,  sind  ihr  Nichts  gegen  die  idealen  Schätze,  die  der  Aermste 
gerade  am  bessten  besitzen  kann. 

"Wunderbar  traf  jener  idealistische,  transcendentale  Zug  der  neuen 
Lehre  das  Bedürfniss  einer  Welt,  welche  unter  dem  egoistischen  Jagen 
bloss  nach  materiellem  Gewinn,  wie  es  der  römischen  Periode  eigen 
war,  genug  gelitten  hatte.  Eben  darum  prägte  sich,  was  seinem  Ur- 
sprung zufolge  nur  Sittengebot  sein  sollte,  immer  entschiedener  zur 
äusseren  Zwangsregel  aus.  Nur  im  Einklang  mit  dem  ganzen  Bewusst- 
sein  der  Zeit  konnte  es  die  canonische  Gesetzgebung  und  Doctrin  unterneh- 
men, diese  Ansichten  in  Befehlen  an  das  bürgerliche  Leben  auszudrücken. 

Diesen  ^Yiderspruch ,  \Yelchen  die  christliche  Sittenlehre  gegen  den 
Materialismus  der  Vorzeit  erhob,  hat  die  canonische  Epoche  in  Regeln 
gebracht.  Darum  wandte  sie  sich  zuerst  gegen  das  den  Römern  all- 
mächtige Geld,  welche  es  durch ;die  Abschneidung  der  Fruchtbarkeit  in 
der  Werthschätzung  herabdrücken  w^ollten,  zugleich  aber  gegen  Alles, 
was  Egoismus  oder  Materialismus  heissen  konnte. 

So  unglaublich  uns  gegenwärtig  die  meisten  Lehrsätze  der  Cano- 
nisten  dünken,  in  dem,  was  vor  ihnen  lag,  hatten  sie  ihre  nothwendige 
Berechtigung.  Die  Welt  bedurfte  der  Erholung  von  dem  rastlos  gieri- 
gen Streben  nach  materiellem  Gewinn,  Besitz  und  Genuss;  neuer,  idealer 
Ziele  für  das  Schaffen  des  täglichen  Lebens.  Indem  sie  diesem  Bedürf- 
niss entgegenkamen,  war  den  canonischen  Grundsätzen  ihr  Erfolg  gewiss. 

Freilich  war  eine  solche  Lehre  nur  möglich  in  einem  wirthschaft- 
lichen  Zustand,  wie  er  nach  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  vor- 
handen war.  W^enn  die  Lehre  der  Canonisten  zu  den  Ergebnissen 
führt,  welche  wir  geschildert  haben,  wenn  sie  ein  Zurückgehen  fast 
auf  die  Naturalwirthschaft  predigt,  wenn  nach  der  Llee  der  Cano- 
nisten mit  dem  Begriff  dos  Geldes  und  Capitals  der  Handel  eigentlich 
zerstört,  nur  der  Ackerbau  gepflegt  und  der  Verkehr  kaum  über  den 
ersten  Umtausch  der  Naturprotkicte  hinaus  geduldet  wird,  so  lässt  sich 
ohne  Weiteres  daraus  ermessen,  in  welcher  Lage  sich  die  Völker  be- 
finden mussten,  um  solche  Principien  gelehrt  zu  werden  und  zu  ertra- 
gen. Ninmiermehr  würde  die  canonische  Wirthschaftsansicht  in  ihren 
ersten  Anfängen  einem  kräftigen  wirthschaftlichen  Leben  sich  haben 
entgegenstellen  können.  Die  Ermattung  des  wirthschaftlichen  und  gei- 
stigen Lebens,  das  Sinken  der  Cultur,  das  sociale  Leben  nach  dem  Un- 
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tergang  des  weströmischen  Reichs  aber  gab  die  Stimmung  zu  einem 
Rückgriff  auf  die  Naturalwirthschaftsidcen. 

Wie  hätte  man  sonst  die  Nation  auf  Ackerbau  und  Armuth  ver- 
weisen dürfen,  wie  hätte  die  Kirclic  jene  wirthscliaftliclie  Fürsorge, 
welche  den  gesammten  Verkehr  als  ein  unmündiges  Wesen  behan- 
delte, sich  vindiciren,  wie  hätte  sie  die  Uebcrrcdung,  dass  eigentlich 
nur  ihr  Besitz  der  Güter  und  Macht  zukomme,  versuchen  können? 
Wir  haben  zur  Genüge  gesehen,  dass,  sobald  der  Handelsverkehr 
sich  ausbreitete  und  die  wirthschaftlichen  Zustände,  namentlich  in  den 
aufblühenden  Städten,  sich  hoben,  der  Kampf  gegen  die  canonischen 
Lehren  entbrannte.  Eine  Zeit  lang  vermochte  die  kirchliche  j\Iacht 
denselben  nicht  ohne  Glück,  ja  vielleicht  siegreich  fortzusetzen;  allein 
schrittweise,  wie  dem  Handel  und  damit  jeder  Production  die  Kräfte 
wuchsen,  verlor  sie  an  Boden.  Nach  manchem  Versuch,  sich  durch  un- 
zulängliche Zugeständnisse  abzuiinden,  hat  sich  schliesslich  den  unauf- 
haltsamen Fortschritten  des  wirthschaftlichen  Treibens  gegenüber  die 
zur  Naturalwirthsdiaft  zurückstrebende  Lehre  für  besiegt  bekennen  müssen. 

Die  natiunalökonomischen  Sätze  der  canonischen  Epoche  sind  inso- 
fern abgethan,  als  die  Hauptbegriffe,  deren  Missgestaltung  wir  untersucht 
haben,  von  der  heutigen  nationalökonomischen  Wissenschaft  in  ihr  na- 
türliches Recht  wieder  eingesetzt  worden  sind.  Nichtsdestoweniger  hat 
die  Beschäftigung  mit  diesen  Ideen  einer  überwundenen  Periode  ihre 
practische  Seite. 

Einmal  erscheint  die  Einsicht  in  den  Mechanismus  eines  geschicht- 
lichen Mittelgliedes  unter  allen  Umständen  als  ein  Bedürfniss,  wenn  man 
überzeugt  ist,  dass  jede  Weiterbildung  und  jede  Verbesserung  nicht  aus 
der  Aufstellung  abstracter  Theoriecn,  sondern  nur  aus  der  sorgsamen 
Erkundung  der  reellen  Zustände  der  Gegenwart  und  ihrer  Entstehungs- 
ursachen in  der  Vergangenheit  hervorgehen  kann.  Es  möchte  für  die 
Volkswirthschaft  der  Gegenwart,  die  sich  häufig  als  eine  „neue  Wissen- 
schaft" gegen  alles  Historische  nur  zu  sicher  glaubt,  nicht  unnützlich 
erscheinen,  zu  erkennen,  wie  tief  das,  was  heute  ist,  in  der  Vergan- 
genheit wurzelt. 

Nur  auf  solche  Weise  wird  es  gelingen,  die  wahre  Erkenntniss  der 
wirthschaftlichen  Dinge  zu  gewinnen ,  ohne  auf's  Neue  in  den  Fehler 
abstracter  Scholastik  zu  verfallen. 

Sodann  aber  ist  es  gewiss,  und  diese  Ueberzeugung  hat  am  meisten 
zu  der  vorliegenden  Arbeit  gedrängt,  dass  auf  andere  Weise  die  hoch- 
nöthige  Reinigung  der  Picchtstheorie  von  falschen  Grundbegriffen  und 
vor  allen  Dingen  von  der  unseligen  scholastischen  Methode,  an  welcher 
die  wichtigsten  Veränderungen  der  Grundbegriffe  spurlos  vorübergehen, 
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Dicht  angestrebt  werden  kann.  Darin  liegt  aber  zugleich  auch  für  das 
wirthschaftliche  Wesen  ein  practischer  Nutzen ,  wenn  es  gelingt,  zur 
Gestattung  eines  naturgemässen ,  den  wirthschaftlichen  Anschauungen 
der  Zeit  entsprechenden  Hechtes  beizutragen.  Die  Befreiung  von  den 
canonistisch-scholastischen  Anschauungen  ist,  man  kann  es  nicht  genug 
wiederholen,  die  grosse  Aufgabe,  auf  deren  Erfüllung  die  Rechtswis- 
senschaft und  Gesetzgebung  ihren  vollen  Eifer  zu  richten  hat. 

Allein  so  viel  wir  gegen  die  canonische  Methode  zu  protestiren  und 
so  viel  Irrlehren  wir  zu  berichtigen  haben,  in  einem  Punct  hat  dieselbe 
Lehre,  und  darin  liegt  weiter  ihre  geschichtliche  Nothwendigkeit,  grosses 
Verdienst  anzusprechen.  Die  christliche  Ethik  und  die  darauf  gebaute 
wirthschaftliche  Auffassung  der  Canonisten  kennt  das  Eine,  was  der  heid- 
nisch-römischen Welt  gefehlt  hatte :  den  Wert h  der  freien  Arbeit, 
die  Unterordnung  der  Person  unter  die  Lebensaufgabe  der  Arbeit,  die 
Hingabe  an  den  Zweck  der  Arbeit,  ohne  Aufopferung  der  individuellen 
Freiheit,  ohne  Schaden  an  der  politischen  oder  socialen  Würde. 

Ueber  das  ganze  von  uns  durchstreifte  Gebiet  hin  zieht  sich  der 
Grundsatz,  dass  die  Arbeit  es  ist,  welche  allein  oder  in  Verbindung  mit  der 
vom  Schöpfer  dargebotenen  Naturkraft  Güter  erzeugt.  Das  Capital, 
das  Haben  ist  Nichts,  die  Arbeit,  das  thätige  Produciren  Alles.  Unbe- 
streitbar ist  es  eine  entscheidende  That,  die  Arbeit  in  ihr  Recht  ein- 
zusetzen. Und  wir,  die  wir  auch  heute  die  Arbeit  als  den  Grundpfeiler 
unseres  Seins,  als  die  Erzeugerin  aller  Güter  und  als  die  Herrschaft 
des  menschlichen  Geistes  über  alles  Stoffliche  betrachten,  werden  dies 
Verdienst  am  wenigsten  missachten. 

Freilich  machte  die  christliche  Lehre,  was  die  römische  versündigt 
hatte,  nur  gut,  indem  sie  sich  an  dem  versündigte,  was  jene  allein  hoch 
gehalten  hatte.  Um  die  Begriffe  von  Gut  und  Arbeit  dreht  sich  am 
Ende  alles  wirthschaftliche  Sein.  Den  Römern  galt  das  Gut,  der  Ge- 
winn, der  Besitz  Alles,  die  Arbeit  an  und  für  sich  Nichts.  Die  christ- 
lich-canonische Doctrin  wollte  die  Welt  glauben  machen,  dass  die  Arbeit 
Alles,  der  Gewinn  Nichts  sei.  Arbeiten  sollte  der  Mensch,  aber  nicht 
um  des  Gewinns,  nicht  um  zeitlicher  Güter,  am  wenigsten  um  seiner  selbst, 
um  des  egoistischen  Genusses  oder  Vortheils  willen.  Von  dem  einen 
Extrem  fiel  man  in  das  andere.  Nur  das  Schaffen  sollte  geehrt,  alles 
Geschaffene  verächtlich  und  unwerth  sein. 

Werden  wir  daraus  eine  Belehrung  für  die  Gegenwart  gewinnen? 
Zwei  Epochen  liegen  hinter  uns.  Die  eine  suchte  Nichts,  als  den  ma- 
teriellen Gewinn  und  verachtete  die  Arbeit,  welche  ihn  schafft;  der 
anderen  Epoche  galt  es,  nur  die  Arbeit  zu  achten,  ihren  Erfolg  aber, 
den  materiellen  Gewinn,  bis  zur  Entäusserung  oder  Gütergemeinschaft 
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zu  vcrscliniüht'ii.  Keine  von  Beiden  hat  der  Menschheit  auf  die  Dauer 
Befriedigung  gewährt.  AVird  es  der  neuen  Epoche  der  Entwickelung, 
die  wir  durchleben,  gelingen ,  auf  festere  Grundlagen  unsere  materielle 
und  sociale  Existenz  zu  gründen?  AVird  es  gelingen,  den  Widerstreit 
zu  versöhnen,  von  welchem  uns  die  Vergangenheit  Kunde  gibt,  indem 
sie  entweder  nur  den  Besitz,  oder  nur  die  Arbeit  zur  unbedingten  Herr- 
schaft mit  feindseliger  Unterdrückung  des  anderen  zu  erheben  verstand? 

Aus  den  Gegensätzen  der  geschichtlichen  Entwickclung  tritt  die 
grosse  Aufgabe,  von  deren  ernster  Lösung  es  abhängen  wird,  ob  dro- 
hende sociale  Stürme  abgewendet  werden  können,  klar  hervor:  Friede 
und  Freundschaft  zwischen  Arbeit  und  Gewinn  oder  Besitz.  Es  gilt 
dem  berechtigten  Streben  nach  materiellem  Gewinn,  dem  Egoismus  des 
materiellen  Besitzes,  der  Bedeutung  des  Capitals  oder  sachlichen 
Werthes  seinen  Platz  zu  gönnen;  zugleich  aber  die  sittliche  Pflicht 
der  Arbeit,  das  Bewusstsein,  durch  die  Arbeit  zugleich  zum  Nutzen 
der  Gesannnthcit  zu  wirken,  in  der  Arbeit  einen  hohen,  den  höchsten 
menschlichen  Beruf  je  nach  Kräften  und  Gelegenheit  zu  erfüllen,  zur  An- 
erkennung zu  bringen.  Es  gilt  die  Achtung  und  Wertlischätzung ,  welche 
vordem  entweder  nur  dem  Geld  oder  nur  der  Arbeit  gewidmet 
wurde,  auf  Capital  und  Arbeit  gleich  gerecht  zu  vertheilen;  den  römi- 
schen Egoismus  mit  der  hingebenden,  aufopfernden  Rücksicht  auf  das  All- 
gemeine, die  christlich-canonische  Aufiorderung,  welche  nur  um  Anderer 
willen  arbeitet ,  mit  den  verständigen  Forderungen  des  eigenen  Selbst 
auszugleichen. 

Eine  solche  Versöhnung  aber  lässt  sich  nicht  durch  doctrinelle 
Transactiunen  der  entgegengesetzten  Systeme  einführen.  Wirthschaftli- 
che,  sociale  oder  sittliche  Ideen  lassen  sich  dem  Volksbcwusstsein 
überhaupt  nicht  octroyiren,  weder  von  der  Wissenschaft,  noch  von  der 
practischen  Picgierungskunst.  Nur  was  aus  eigener  Erkenntniss  und 
eigenem  Willen  des  wirthschaftlich  thätigen  Volkes  hervorgeht,  hat  Be- 
rechtigung und  Dauer.  Worum  die  Neuzeit  zu  ringen  hat,  ist  die 
Freiheit,  in  der  sich  ihr  Wesen  verwirklichen  mag. 

Entledigt  der  drückenden  geistigen  Unfreiheit  canonisch  -  scholasti- 
scher Begriffe,  demnächst  vielleicht  auch  entledigt  einer  äusseren  Un- 
freiheit, in  welcher  der  moderne  Polizeistaat  das  wirthschaftli(  he  Leben 
gehalten  hat,  mag  sie  dann  die  Proben  ihrer  besseren  Erkenntniss  able- 
gen. Kein  Zweifel,  dass  die  Forderungen  der  Wahrheit  und  Nothwendig- 
keit,  denen  sie  gerecht  werden  nmss,  nur  so  lauten:  Arbeit  und  Ge- 
winn, Arbeit  und  Geld;  nicht  Arbeit  ohne  Gewinn,  Arbeit  wider  Geld; 
aber  auch  nicht  Gewinn  ohne  Arbeit,  und  nicht  Capital  wider  Arbeit. 


Natioiialökoii oiiiisclie  Gesetzö-ebiinc:. 
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Bekanntmacliung^  der  Kaiserlichen  Bank  in  Petersburgs  über 
Kinüitellunji^  der  Zahlung^  vom  Silber-Ag^io. 

Im  ersten  Heft  dieser  Jahrbücher  S.  60  S.  wurde  der  Erlass  an  den  russi- 
schen Finanzmitiister  niilgetheilt,  nach  welchem  mit  I.Mai  1862  die  Einlösung 
des  russischen  Papiergeldes  durch  die  Reichsbank  behufs  allmähligcr  Beseitigung 
des  Silberagio's   beginnen  sollte.     Die  Einlösung  geschah 

per  '/j  Imperial  per  Silberrubel 

vom  1.  Mai      1862  an     .     570  Kopeken  H0'/2  Kopeken 

-  1.  Aug.       -         -     .     560        -  108'/2 

-  1.   Oclbr.     -        -      .     554        -  lO/'/^ 

-  1.  Nov.       -        -      .     551        -  107 

-  1.  Dccbr.     -        -     .     5i9        -  lOO'/j 

-  1.  Jan.      1863    -     .     546        -  106 

Später  wurde    von    der  Regierung  eine  Gold-  und  Silber-Skala  veröflfent- 

licht,  wonach  der  Geld-  und  Silberpreis  sich  stellen  sollte: 

am   1.  August   1863.      .     528        -  IO2V2 

-  1.  Septbr.       -     .  .     525        -  102 

-  1.  Octbr.        -     .  .     523        -  10l'/2 

-  1.  Nov.  -     .  .     520        -  101 

-  1.  Jan.       1864  .     515  -  100 

Gegenwärtig  ist  im  Journal  de  St.  Peterbourg  vom  19/7.  September  d. 
J.  folgende  Bekaiinlniachting   erschienen: 

Die  Verwaltung  der  Staatsbank  beehrt  sich,  das  Publicum  zu  benachrichti- 
gen, dass  in  Gemässheit  der  für  die  Umwechselung  von  Credilbillels  festgesetz- 
ten Gold-  und  Silberpreise  die  Umwechselungskassen  der  Bank  vom  2.  Sep- 
tember ab  die  Creditbillets  zu  den  für  den  1.  Januar  1864  festgesetzten 
Preisen,  d.  h.  zu  ihrem  Nominahverlhe  umwechseln  werden,  wobei  die  von  der 
Bankverwallung  gctrofTenc  Bestimmung  wegen  der  Umwechselung  von  1  Silber- 
Rubel-Stücken  gegen   präsentirle  Creditsbillets  in   Kraft  bleibt. 


Litteratiir. 


I»r.  E.  ¥iaspeyres,  Geschichte  der  volkswirthschnftli- 
chen  Anschaiiiiiig;eii  der  !%iederlnndcr  und  ihrer  Ijitera- 
tiir  zur  Keit  der  Kepublik.  Kiiic  von  der  fürstlich  Jublo- 
nowski'scheu  Gesellschaft   zu  l^eiurAsi  g^ekrönte  A'reisschrift. 

lieipzig^  18C3. 

Bei  der  Bfurlhellnng  von  Dr.  Laspeyros'  Buch,  die  ich  vielleicht  zu  übereilt 
auf  mich  gciidinnuii,  habe  ich  zwei  Klippen  zu  vermeiden,  auf  die  ich,  als 
Holländer,  leicht  Gefahr  laufe  zu  Blossen:  einerseits  ülierschwänglich  zu  sein 
im  Lob  der  Arbeit  eines  Fremden,  welcher  niederländische  Zustände,  sei  es 
auch  aus  der  Vorzeit,  gelreu  und  anerkennend  zu  schildern  sich  beflissen  hat; 
andererseits  von  cimm  zu  engen,  zu  aussciiliesslich  holländischen  und  dadurch 
ungerechten  Stiindpiinkt  aus  zu  verfahren,  wenn  ich  Verdienst  und  Fehler  des 
Buches  gegin  einander  abwäge. 

Es  ist  eine  Schwäche  unseres  Volkes,  die  man  ihm  liofTentlich  nicht  als 
Todsünde  anrechnen  wird ,  dass  wir  uns  sehr  geschmeichelt  fühlen,  sobald  ein 
Fremder  öffentlich  ein  günstiges  Urlheil  über  uns  ausspricht.  Diess  hat  seine 
natürlichen  Ursachen.  Viel  wirkt  zusammen,  um  uns  eine  abgesonderte  Stellung 
in  der  Mitte  der  europäischen  Vi.tlkergesellschaft  einnehmen  zu  lassen.  Unser 
beschränktes  Gebiet,  die  khinc  Bevölkerung,  unsere  eigentliümliche  ,  dem  Aus- 
länder schwer  zu  erlernende  Sprache,  die  immer  mehr  in  die  engen  Grenzen 
des  Landes  eingeschränkt  Mird,  je  mehr  sie  im  Osten  von  dem  mächtigen 
hochdeutschen  Element,  im  Süden  von  dem  französischen  zurückgedrängt  wird, 
auch  unsere  industrielle  Richtung,  die  unsere  Blicke  vorzüglich  nach  weit  ent- 
fernten überseeischen  Ländern  wendet,  schliesslich  etwas  Abgeschlossenes  und 
Sprödes  in  unserm  Nalionalcharakter ;  diess  Alles  entfremdet  uns  von  unsern 
Nachbarn  und  sie  von  uns;  und  wie  das  alte-Sprichwort  sagt:  „[Jnbekannt 
macht  ungeliebt,"  so  herrscht  überhaupt  zwischen  den  Völkern,  auch  den  gebil- 
detsten, auch  noch  in  unseren  Tagen,  trotz  Eisenbahnen  und  friedlichem  Verkehr, 
trotz  Aufklärung  und  Humanitätslheorien,  eine  unüberwindliche  Antipathie, 
die  sich  zuweilen  im  Grossen,  noch  mehr  aber  in  Kleinigkeiten,  in  den  täg- 
lichen Begegnungen  und  Berührungen  ofTcnbart.  Der  Franzose  ist  unerschöpf- 
lich in  Wilzen  über  den  starren,  steifen  Engländer;  der  Engländer  hat 
immer  einen  „sneer"  für  .,m  o  u  n  s  c  e  r"  zum  Besten;  der  Deutsche 
macht  sich  lustig  über  den  phlegmatischen  Holländer  mit  seiner  Pfeife  und 
seinem  Gläschen  Schiedammer,  wir  Holländer  geben  dem  Deutschen  seinen 
Spott  mit  Wucher  zurück.  Und  diese  Unart  spricht  sich  nicht  allein  beim  Pöbel 
in  Wort  und    That   aus;  auch  die    volkslbümliche  Literatur  schlägt  nur  zu  viel 
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diesen  Ton  an.  Besonders  Reisende  oder,  besser,  Verfasser  von  Reisebeschreib- 
ungen, die  gewöhnlich  nur  oberflächlich  dasjenige,  was  schroflf  in  die  Augen 
fällt,  wahrnehmen  und  vor  Allem  darauf  auszugehen  haben,  ein  witziges,  pi- 
kantes Buch  zu  schreil)en ,  gefallen  sich  darin,  alles  Excenlrische  hervorzuheben 
und  Zerrbilder  zu  zeichnen.  Dazu  gesellen  sich  schliesslich  andere  mächtigere 
Jlomente :  die  Verschiedenheit  der  Ansichten,  der  Kampf  der  Interessen,  Natio- 
nalstolz und  Eifersucht.  La  perfide  Albion  ist  in  Frankreich  zum  Stich- 
wort geworden.  Die  deutsche  Nationalität  achtet  es  für  ihre  Aufgabe,  gegen 
das  slavischc  und  scandinaviscite  Element  ewigen  Streit  zu  führen.  Die 
Handelspolitik  hat  seit  Jahren  Deutschland  und  Holland  entzweit  und  was  für 
Fehde  die  Frage  über  den  Erlinder  der  Buchdruckerkunst  gestiftet  hat,  ist 
schwer  zu  sagen. 

Grössere  Nationen  sind  im  Bcwusstsein  ihrer  Kraft  bei  diesem  National- 
slrcit  freilich  weniger  empfindlich.  Ihnen  gilt  das  hanc  damus  veniam 
petimusque  vicissim.  Sie  wissen,  dass  die  Hiebe  auch  treffen,  die  sie 
ihrerseits  auslheilen,  denn  was  bei  ihnen  geschrieben  wird,  findet  auch  im 
Auslande  seine  Leser.  Kleinere  Völkerschaften  aber  sind  im  Gefühle  ihrer 
Schwäche  fremdem  Tadel  und  Schimpf  gegenüber  reizbarer.  Desto  stärker 
fühlen  sie  sich  dagegen  auch  geschmeichelt,  wenn  ein  Fremder  ihnen  ausnahms- 
weise Recht  giel)t  oder  gar  Lob  spendet.  Ein  solcher  Autor,  rara  avis 
in  terris,  wird  geehrt  und  gefeiert.  Die  Zeitungen  und  Journale  beeilen 
sich,  ihre  Leser  mit  seiner  Schrift  bekannt  zu  machen;  sein  Buch,  sei  es 
auch  übrigens  wenig  bedeutend,  wird  alsbald  übersetzt,  ihn  selbst  ernennt 
man  zum  Ehrenmitglied  von  allen  vaterländischen  und  gelehrten  Gesellschaften. 
Einer  belobenden  Recension  kann  sogar  der  schärfste  Kritikus  sich  kaum 
enthalten. 

Allein  wenn  einerseits  die  Objeclivität  des  Urlheils  über  die  Arbeit 
eines  Fremden  unter  diesem  Patriotismus  leidet,  so  droht  von  der  andern 
Seite  ihr  auch  Gefahr  von  übertriebenen  und  ungerechten  Forderungen,  die 
man  unwillkürlich  geneigt  ist,  dem  Ausländer,  der  sich  an  unsere  einheimischen 
Zustände  wagt,  zu  stellen.  Vor  diesem  Fehltritt  sind  wir  aber  glücklich 
schon  gewarnt  durch  den  Verfasser  einer  kurzen  Anzeige  von  Dr.  Laspeyres' 
Wi-rk  im  Literarischen  Centralblatt,  freilich  in  einem  Ton,  der  höflicher  hätte  sein 
können.  Er  hat  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  die  holländischen  Gelehrten, 
die  sich  nicht  die  JMühe  gegeben  haben,  als  Mitbewerber  um  den  ausgesetzten 
Pri'is  aufzutreten,  sich  jetzt  wohl  die  Mühe  geben  werden,  dem  glücklichen 
Gewinner  des  Preises  versländlich  zu  machen,  dass  er  sich  in  vielen  Kleinig- 
keiten geirrt,  und  ihm  noch  manche  Schriften  vorführen  werden,  die  ihm 
unbekannt  geblieben  sind.  Ganz  unbegründet  war  die  Warnung  gewiss  nicht. 
Ji'der  Reccnsetit  ist  geneigt,  sich  auf  die  Schulter  des  Autors  zu  stellen  und 
dann  auszurufen  :  „Ich  sehe  noch  weiter  als  er''.  Ob  eine  solche  Kleinheit  den 
hiilländi^chen  Gelehrten  besonders  eigenlhümlich  sei,  wage  ich  zu  bezweifeln. 
Wie  dem  auch  sei,  ich  nehme  die  Warnung  an.  Ich  will  weder  versuchen, 
Dr.  Laspeyres'  bihliographische  Liste  noch  mit  einigen  Namen  von  Schriften, 
die  mir  zufällig  bekannt  sind,  zu  verlängern,  noch  mich  bemühen,  nachzu- 
spüren ,  welche  Schreibfehler  in  Namen  von  Autoren  und  Büchertiteln  er 
sich    zu    Schulden    hat    kommen  lassen. 

Allein   ich    kann    in  aller    Aufrichtigkeil    versichern,    dass  ich  auch  unge- 
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warnt  also  gehaiiJdt  haben  würde.  Von  dem  ersten  Augenblick,  dass  ich 
von  dem  Buche  des  Herrn  Laspeyres  Kennlniss  nahm,  habe  ich  staunen 
müssen  über  den  Reichthum  des  Stoffes,  der  liier  zusammengebracht  und  ver- 
arbeitet ist  mit  einem  Fleissc  und  mit  einer  Genauigkeit,  die  ich  nicht  besser 
zu  bezeichnen  weiss  als  mit  den  Worten:  acht  deutsch!  Meine  Bewun- 
derung steigt  noch,  wenn  ich  bedenke,  wie  kurze  Zeit  Herr  L.  dieser  Her- 
kulesarbeit hat  M'idmen  können,  wie  viele  und  grosse  Schwierigkeilen  er  dabei 
zu  überwinden  halte,  wovon  nicht  die  geringste  war,  dass  er  sich  erst  in  die 
ihm  ganz  fremde  Sprache  hineinarbeiten  musste.  Es  ist  keine  gewöhnliche 
schriftstellerische  Besclieidenheit,  keine  captatio  benevolenliae,  wenn  er  selber 
sich  darüber    folgendermassen    ausspricht    (Vorwort    S.   VIII  und    JX) : 

,, Leider  halte  ich  bei  dieser  Arbeit  mit  mancher  Ungunst  zu  kämpfen. 
Einmal  war  überhaupt  die  Zeit  sehr  kurz,  welche  ich  auf  Bearbeitung  der 
Frage  verwenden  konnte.  Erst  acht  Monate  vor  dem  Ablieferungslermine 
vermochte  ich  von  andern  Berufsgescliäften  abzukommen  und  nach  den  Nieder- 
landen zu  reisen.  Der  kurze  Aufenthalt  von  fünf  Monaten,  zu  dessen  Ver- 
längerung mir  sowohl  die  Zeit  als  die  Mittel  fehlten,  konnte  ich  nur  dazu 
benutzen,  einige  lausende  von  Schriften  durchzusehen,  soAvie  die  für  meine 
Zwecke  lauglichen  zu  lesen  und  zu  excerpiren.  Die  eigentliche  Ausarbeitung 
musste  ich  zu  Hause  vornehmen.  Lücken,  welche  sich  noihwendigerweise  da- 
bei zeigten,  konnten,  von  jeglichem  Material  fern,  nur  selten  ergänzt,  Miss- 
verständnisse, welche  bei  einer  mir  anfangs  ganz  fremden  Sprache  unver- 
meidlich waren,  nicht  gehoben,  Schreibfehler,  weiche  bei  der  furchtbar  ver- 
schiedenartigen Schreibweise  der  damaligen  Zeit  im  Niederländischen  sich 
einschlichen  ,  nicht  wieder  gutgemacht,  Druckfehler  endlich  bei  der  Entfernung 
vom  Druckort  und  nur  bei  einmaliger  Correclur  nicht  alle  ausgemerzt  werden. 
Auch  die  Hoffnung,  nachdem  ich  den  Preis  gewonnen,  zur  Revision  der  Arbeit 
die  Bibliothek  im  Haag  nochmals  besuchen  zu  können,  blieb  unerfüllt,  da  ich 
während  der  kurzen  Osterferii  n  beide  Eltern  in  schwerer  Krankheit  in  Lübeck 
zu  pflegen  halte.  Am  Meisten  wird  die  Lückenhaftigkeit  und  die  falsche 
Schreibweise  im  zweiten  Theil,  nämlich  der  Bibliographie,  wenn  auch  nicht 
dem  Auge  der  Deutschen,  so  doch  der  Niederländer  entgegentreten.  Es  lag 
dieser  zweite  Theil  anfangs  nicht  in  meinem  Plan,  ich  hatte  darum  auf  eine 
buchstäblich  genaue  Angabe  der  Titel,  die  oft  so  lang  als  die  ganze  Schrift 
sind,  nicht  genügend  Rücksicht  genommen.  Trotz  dieser  Mängel  glaubte  ich, 
da  kein  einziges  bibliographisches  Werk  über  die  nalionalökonomischen  Schriften 
vorhanden  ist,  die  Bücher  kurz  zusammenstellen  zu  sollen,  welche  entweder 
durchweg  oder  zum  Theil  wirthschafllichen  Inhalts  sind  und  welche,  so  weit 
ich  sie  nur  aus  Titeln  kenne,  solchen  Inhalts  zu  sein  scheinen."  Wir  können 
nur  bedauern,  dass  so  viele  Hindernisse  dem  gelehrten  Verfasser  die  schon 
80  schwere  Aufgabe  noch  erschwert  haben.  Aber  Jeder,  sei  er  Deutscher 
oder  Niederländer,  wird  einstimmig  erklären,  dass  er  auch  so  eine  tüchtige 
Arbeit  gelitfert  und  ein  wahres  und  bleibendes  Verdienst  um  unsere  Literatur 
sich  erworben  hat.  Ich  kann  ihm  versichern,  dass  seine  Arbeit  als  eine 
sehr  werthvolle  geschätzt  ist,  nicht  allein  von  den  niederländischen  Nalional- 
ökonomcn,  sondern  auch  von  unsern  Geschichtsforschern.  Und  nicht  geringen 
Dank  zollen  wir  auch  dem  Prof.  Röscher,  dessen  Rath  (Vorw.  S.  IX)  wir 
es,  wie  es  scheint,  vorzüglich  zu  danken  haben,  dass  der  Verfasser  seine  besondere 
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Aufmerksamkeit  den  kleineren  Gelegenheitsschriflen  zngevrendet  und  also  eine 
unendlich  reiche  Fundgrube,  die  uns  Niederländern  so  gut  als  unbekannt  war, 
eröffnet    hat. 

Auch  darf  nicht  unbeachtet  gelassen  werden ,  dass  Herr  Laspcyres  selbst 
noch  aus  eigenem  Antrieb  den  Umfang  seiner  Aufgabe  erweitert  hat.  Die 
Frage  lautet :,, Wahrend  des  XVII.  Jahrhunderts  gilt  bei  Deutschen  wie  Fran- 
zosen und  Eiigliindern  fast  allgemein  Holland  als  das  klassische  Land  der 
voikswirlhschaftlichen  Praxis  und  Gesetzgebung.  Gleichzeitig  standen  viele 
Wissenschaften,  zumal  die  Philologie  und  Kechtswisseiischaft  bei  den  Holländern 
in  grosser  Blüthe.  Es  ist  hiernach  sehr  wahrscheinlich ,  obschon  bis  jetzt 
wenig  bekannt ,  dass  auch  die  volkswirthschaftlirhe  Theorie  im  damaligen 
Holland  bedeutenile  Kenner  gehabt.  Die  Gesellschaft  wünscht  desshalb  eine 
quellenmässige  Darstellung  der  naiionalökonomischen  Literatur  in  Holland  bis 
zum  Anfiing  des  XVIII.  Jahrhunderts.'''  Die  Frage  war  schon  umfassend 
geniig,  zumal  für  einen  Fremden  ,  dem  nicht  einmal  die  Sprache  bekannt  war. 
Der  Verfasser  hat  aber  geurtheilt,  noch  weiter  gehen  und  die  ganze  Zeit 
der  Republik  in  seine  Arbeit  aufnehmen  zu  müssen.  Mit  vollem  Rechte 
darf  er  sagen  (Vorwort  S.  I):  ,,Dass  ich  die  Aufgabe  weiter  fasste,  wird 
man  mir  hoffentlich  Dank  wissen",  und  gewiss  braucht  er  sich  nicht  noch 
nebenbei  zu  rechtfertigen,  dass  er  nicht  auch  das  XVL  Jahrhundert,  ,,die 
Anfänge  der  Republik'",  beachtete.  Vollkommen  wahr  ist,  was  er  sagt :  ,,Die 
Niederländer  hatten  bis  zum  Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts  mit  andern  als 
wirthschaftlichen  Dingen  sich  zu  beschäftigen."  Dass  aber  der  Geist,  der 
schon  in  jenen  früheren  Zeiten  hier  herrschte,  von  ihm  nicht  unbeachtet  ge- 
blieben ist,  zeigt    mehr  als    eine   Seite  des   Buchs. 

Es  ist  noch  ein  anderes  Verdienst  der  vorliegenden  Arbeit  hervorzu- 
heben, das  ganz  dem  Verfasser  gebührt:  die  treffliche  Verarbeitung  und 
Anordnung  des  zusammengebrachten  Stoffes,  die  wesentlich  von  grossem 
Talent  zeugen.  Um  dies  recht  zu  fühlen,  ist  es  genug,  dass  wir  uns  einen 
Augenblick  an  die  Stelle  des  Verfassers  versetzen,  wie  er  dastand  der  Menge 
abgeschriebener  Büchertitel  und  Exccrpten  gegenüber,  die  er  nach  fünf- 
monatlicher Arbeit  vor  sich  aufgehäuft  fand.  Nicht  allein  musste  jedes  Buch, 
jede  Flugschrift,  jedes  Pamphlet,  jeder  Zeitungsartikel  an  Ort  und  Stelle 
aufgeführt  werden ,  sondern  auch  die  oft  sehr  verschiedenartigen  Gegenstände, 
die  nicht  selten  in  einer  und  derselben  Schrift  berührt  wurden ,  mussten 
wiederum  jedes  Mal  unter  ihrer  eigenen  Riibrik  vertheilt  werden.  Die  Ge- 
wissenhaftigkeit, mit  welcher  der  Verfasser  sich  dieser  mühsamen  Arbeit  unter- 
zogen hat,  hat  dem  bibliographischen  Theilc  eine  sehr  grosse  Brauchbar- 
keit   verschafft. 

Dil-  Disposition  des  so  gesammelten,  reichhaltigen  Inhalts  ist  eine  gut 
gewählte.  Das  Buch  wird  eröffnet  mit  einer  Uebersicht  der  ganzen  Literatur 
in  Verbindung  mit  der  socialen  Stellung  des  Volks.  Von  eigentich  volks- 
wirthschaftlichen  Schriften  konnte  gar  nicht  die  Rede  siin.  Der  Verfasser 
hatte  also  das  ganze  Feld  der  wissenschaftlichen  und  politischen  Literatur 
zu  überblicken  unil  daraus  zusammenzulesen,  Mas  über  Fragen,  die  das  gesell- 
schaftliche Leben  berühren,  von  den  bessten  Autoritäten  gedacht  und  gesagt 
worden  war.  Er  leitet  demnächst  den  Blick  auf  die  bessten  politischen  Schrift- 
steller, Grotius,    Graswinckel,   Boxhorn,  die  Gebrüder  de    la   Court;  hier  findet 
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auch  Spinoza ,  der  liefe  Denker ,  einen  Platz.  Dann  kommen  die  Juristen 
an  die  Reihe:  Vinnius,  Noodt,  Voct ,  Byiikershoek ,  Huber;  auch  theologische 
und  moralisrlie  Sciiriftcn  bleiben  nicht  panz  unbeachtet.  Die  in  der  niider- 
lüudischen  Literatur  so  merkwürdigen  Doctordisserlationen  Merdcn  nach  Ver- 
dienst gen  ürdigl  ').  Dann  lulgen  die  historischen,  topogr;i|)lii8chen  (Slädfe- 
bcschrtibiingen)  und  statistischen  Schriften.  Mit  Elias  Luzac  und  F.  W. 
Pestel  wäre  zweifelsohne  hier  auch  Adrian  Kluit  besonders  genannt  worden, 
hätte  der  Verfasser  Müsse  gefunden,  dessen  interessante  statistische  Vor- 
lesungen, wovon  noch  mehrere  Manuscript-Exemplare  vorhanden  sind,  kennen 
zu  lernen.  Endlich  erinnert  der  Verfasser  an  die  schon  vielmals  besprochenen 
Gelegenheitsschriften. 

Nach  dieser  Einleitung  untersucht  der  Verfasser,  was  auf  dem  vielseitigen 
Gebiete,  auf  dem  sich  die  Hauptfragen  bewegen,  geleistet  ist.  Die  grossen 
volkswirthschafllichen  Streitfragen  vertheilen  sich  wie  folgt:  I.  Die  Kolonial- 
polilik  in  ihrem  ganzen  Umfange;  die  0.  und  W.  J.  Compagnien,  Monopole 
und  Freihandel;  Kolonien  überhaupt^);  H.  Handel  und  Handelspolitik;  der 
Kampf  zwischen  Freihändlern  und  Protectionislen ;  die  Handelspolitik  Eng- 
land und  Frankreich  gegenüber,  die  Ursachen  von  Hollands  erstaunlicher 
Handelsgrösse  ;  III.  Gewerbe,  Gilden  und  Hallen  ;  IV.  Kornhandel  und  Land- 
bau;  V.  Steuern  und  Finanzwissenschaft;  \l.  Credit  und  Geld,  wo  nicht  nur 
das  öffentliche  Schuldenwesen  ,  sondern  auch  die  Fragen  von  Zins  oder 
Wucher,  von  Speculalion  oder  Schwindel,  und  schliesslich  das  Münzwesen 
ihren  Platz  finden.  Jeder,  der  das  Buch  des  Herrn  Laspeyres  auch  nur 
durchblättert  hat,  wird  mir  beistimmen,  dass  es  unmöglich  ist,  diese  Aus- 
einandersetzung des  reichhaltigen  Stoffes  weiter  in  Details  durchzuführen. 
Ich  kann  sie  also  schliessen  mit  der  Versicherung,  dass  es  ein  werthvolles.  lehr- 
reiches Buch  ist,  auch,  —  nein,  ich  muss  schreiben  — ,  besonders  dir  uns  Nieder- 
länder. Allein  noch  eine  Frage  bleibt  zu  beantworten  übrig,  niinilich  nicht  die,  ob 
der  Verfasser  überhaupt  Gutes  geliefert,  sondern  ob  er  die  ihm  gestellte  Aufgabe 
gelöst  hat.  Im  Allgemeinen  kann  auch  auf  diese  Frage  die  Antwort  zustimmend 
sein.  Wenigstens  würde  ich  nicht  wagen,  zu  behaupten,  dass  ein  Anderer  es 
besser  gemacht   hätte.     Ganz    unbedingt    aber  kann    ich    ihm  doch  diesen  Preis 


1)  Audi  die  neueren  alodemisclicn  Probesclniflen  werden  von  Hrrrn  Laspeyres 
öfters  gepriesen  Wir  wollen  ilwn  dafür  danken,  /uglpirli  nl)pr  lictnerken,  dass  die 
Blüllie  du'ses  Zweigs  unserer  Lileialur  ihre  eigentliüinlidicn  Ursachen  lint.  Die  Pro- 
bescliriflen  werden  an  unseren  Univer-«ilälen  durclij,M'lipiids  unler  der  riirecten  Aufsiclit 
der  Professoren,  zuweilen  audi  iiirer  selir  lliälijjen  Mitwirkung?  gesclii  ielien.  So  sind 
z.  B.  nO(  li  lieulc  eine  Anzalil  Dissertationen  üher  die  Veifassung  und  das  Steuerwe- 
sen  der  lleputilik  aus  den  lel/.len  Jahren  des  XVII!.  Jahihunderts  heiiilirnl  als  Pro- 
ducte  der  Schule  von  Ad.  Kluit.  Ausserdem  hielet  dii'  akademische  Probeschrift 
unseren  jungen  Leuten  eine  Gelegenheil,  sicli  bekannt  zu  machen,  die  ihnen  sonst 
wohl  fehlen  dürfte,  weil  das  geringe  Debit  in  dem  kleinen  Lande  es  dem  angehenden 
Schriftsteller  schwer  macht,  einen   Verleger  zu   finden. 

2)  Schade,  dass  dem  Vetfas^^er  die  Veranlassung  gefehlt  zu  haben  scheint,  ein  Wort 
über  das  Cap  der  guten  llofTnung  zu  sagen.  Vielleicht  halte  er  dann  den  Satz  zu- 
rü(kgeiiommeei  ,  den  ich  nicht  ohne  Befremden  auf  S.  99  las:  „Die  Colonien  sind 
den  Niederländern  niemals  in  ausgedehulem  .Alaasse  geglückt."  Die  Kraft,  womrt  sidi 
noch  jetzt  am  Cap  das  niederländische  Element  dem  englischen  gegenüber  zu  behaup- 
ten   weiss,    ist  wohl  ein  Beweis,    dass    dort  wenigstens  die  Colonisalion  geglückt  ist. 
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nicht  gönnen.  Jcdcnfnlls  glaube  ich ,  dass  er  es  vollständiger  gelhan  hätte, 
wäre  er  nicht  darin  verhindert  worden ,  ersllich  durch  die  einmal  gewülilte 
Methode,  zweitens  durch  die  beschränkte  Zeit,  die  er  seiner  Arbeit  widmen 
konnte,    cndlicli   durch   seine   eigene    nicht  ganz  richtige  Auffassung  der  Frage. 

Ich  will   mir  erlauben,    diese  Meinung    näher  zu  begründen. 

Der  Verfasser  hat  sich  eine  unsägliche  Mühe  gegeben ,  eine  Unmasse  von 
Flugschriften  und  Pamphleten  zusammenzutragen  und  deren  Inhalt  uns  mit 
der  grössten  Treue  wiederzugeben.  That  er  wohl  daran,  uns  diese  als  die 
Vertreter  der  öffenllichen  Meinung  ihrer  Zeit  oder  gar  der  wissenschaftlichen 
Richtung  vorzuführen?  Ich  bezweifle  es.  Grössttntheils  waren  es  Parteischriften, 
in  denen  die  reine  wissenschaftliche  Auffassung  der  respectiven  Fragen  durch 
das  Parteiinteresse  verdüstert  gewesen  sein  muss,  oder  Mittel  zur  Förderung 
nicht  so  sehr  des  allgemeinen  Wohles  als  von  allerlei  Sonderiiiteressen ;  Iheil- 
weise  sind  es  weiter  Schriften  ganz  unbedeutender  Persönlichkeiten,  die  schon 
in  ihrer  Zeit  keine  Autorität  besassen ,  und  deren  Geistesproducte  ohne  Zweifel 
schon  längst  der  verdienten  Vergessenheit  anheim  gefallen  wären,  hätte  nicht 
zufällig  ein  Liebhaber  von  Sammlungen  sie  für  die  Nachwelt  aufbewahrt;  Kin- 
der des  Tages  waren  es,  die  eine  gestern  emporgekommene,  aber  morgen  schon 
wieder  verlassene  Meinung  aussprachen;  Streit-  und  Schmäh  Schriften,  deren 
Verfasser  kein  Argument,  wie  excentrisch  und  ungereimt  es  sein  mochte,  zu 
schlecht  war.  So  kommt  es  denn,  dass  uns  bei  dem  wirklich  ermüdenden 
Durchlesen  des  Buches  durchgehends  ein  buntes  Gewirre  der  meist  verschieden- 
artigen und  unter  sich  streitenden  Vorstellungen  u(\d  Lehren  entgegentritt. 
Allerdings  ist  es  für  den  Geschichtsforscher  höchst  interessant,  auf  diese  Weise 
eines  immerwährenden  durch  Jahrhunderte  hin  durchgeführten  Kampfes  der 
Meinungen  Zeuge  zu  sein.  Wie  aber  bekommen  wir  daraus  ein  genaues  Bild, 
wie  die  Preisfrage  erheischt,  der  zu  jeder  Zeit  herrschenden  volkswirlhsrhaft- 
lichen  Theorien?  Wie  viel  oder  wie  wenig  Autorität  dürfen  wir  jeder  dieser 
grösseren  oder  kleineren  Schriften  beilegen?  Gesetzt,  Einer  wollte  den  gegen- 
Märligen  wissenschaftlichin  Geist  eines  Volkes  aus  den  zahlreichen  Producten 
der  Tagespresse  zu  demonstriren  versuchen.  Würde  er  nicht  leicht  Gefahr 
laufen,  sich  und  seine  Leser  irrezuführen  ?  Nicht  einmal  die  herrschende  öffent- 
liche Meinung  spricht  sich  darin  gelreu  aus.  Ein  Beispiel  zur  Bekräftigung 
dieses  scheinbar  vielleicht  paradoxen  Satzes  liegt  mir  vor  der  Hand.  Ich  beiuitze 
es  desto  lieber,  weil  es  gewiss  auch  auf  manche  im  Buche  des  Herrn  Laspeyres 
angeregte  Fragen  aus  früheren  Zeiten  passt.  Wenn  wir  die  niederländische 
Brosrliürenlileralur  aus  den  letzten  Jahren  über  die  Frage  vom  Freihandel  oder 
Protectionismus  betrachten  ,  dann  wird  es  uns  auflallen,  dass  die  Zahl  der  pro- 
teclionislischeii  Schriften  die  der  freihändlerischen  weit  übertrifft.  Sollten  wir 
daraus  den  Beweis  entlehnen,  dass  das  jetzige  Niederland  proteclionislisch  ge- 
sinnt ist?  Keinesweges.  Viel  weniger  noch,  dass  in  unserer  wissenschaftlichen 
Richtung  die  Theorie  eines  F  r.  Li  s  t,  eines  H.  R  i  c  h  e  I  o  t  den  Sieg  davongetragen 
hat.  Nur  diesen  Schluss  werden  wir  aus  der  angeführten  Thatsache  ziehen 
können,  dass  die  Freiliandelslheorie  bei  uns  so  sehr  zur  allgemeinen  Ueberzeu- 
gung  geworden  ist,  dass  sie  keiner  speciellen  Verlheidigung  mehr  bedarf,  dass 
dagegen  die  Prcttectionisleii  die  letzten  Kräfte  anstrengen,  um  noch  ihre  sin- 
kende Fahne  emporzuhallen.  Es  giebt  ausserdem  noch  ein  anderes  Bedenken. 
Nach   dieser   Methode  muss  die  Arbeit  des  Verfassers  immer  unvollständig  blei- 
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bcn.  IS'ur  die  zufällig  aufbcwahrlpii  Gelegenhcilsschriftcn  hat  er  benutzen 
können.  Wie  viele  andere  sind  vitllciclit  vi-rlorcn  peg-angen,  die  auf  trcflVnde 
Weise  dieses  oder  jenes  gute  Princip  entliiellen  ?  Nicht  einmal  alle  vorhande- 
nen Schriflen  wann  ilnn ,  der  kurzen  Zeit  wegen,  zugänglich.  Die  Sammlung 
z.  B.  in  der  Thysiana  zu  Leiden  hat  er  unbeachlet  lassen  müssen  (vergl.  S. 
40).  Wer  weiss,  was  er  da  noch  vorgefunden  halle.  Fern  sei  es  von  mir, 
ihm  hierüber  einen  Vorwurf  zu  machen.  Aber  wie  dankbar  wir  auch  Herrn 
Laspeyres  sein  sollen  für  seinen  schätzbaren  Beitrag  zu  unserer  Literaturgeschichte, 
wenn  wir  den  eigentlichen  Zweck  seiner  Arbeit  in's  Auge  fassen,  mochten  wir 
es  fast  bedauern,  dass  er  dem  Rath  des  Prof.  Röscher  gefolgt  ist.  Mir  scheint 
es  wenigstens,  dass  er  die  Frage  richtiger  gelöst  hätte,  wenn  er  Theorie  und 
Praxis  unter  sich  verglichen  hätte  in  diesem  Sinne,  dass  er  den  Ursachen  der 
glänzenden  Blülhe  im  XVII.  Jahrhundert  und  des  spätem  VerfHJles  nachge- 
spürt und  sich  vor  Allem  bemüht  hätte,  zu  untersuchen,  durch  welche  Princi- 
pien  die  Männer,  die  das  Ruder  des  Staats  hielten,  sich  leiten  liessen, 
inwiefern  sie  selbst  sich  dieser  Principii'U  bewusst  waren,  welche  Lehren 
aus  der  Schule  hervorgingen,  welche  Gedanken  die  hervorragendsten  Männer 
auf  wissenschaftlichem  Gebiet  verkündeten,  und  wie  jene  Lehren  und  diese 
Gedanken  sich  im  praktischen  Leben  Gellung  zu  verschaffen  wussten.  Ich  bin 
weil  entfernt,  zu  behaupten,  dass  er  dies  Alles  völlig  vernachlässigt  habe.  Doch 
er  hat  sich  zu  sehr  zersplittert,  um  die  Hauptrichlung  des  Ideenganges  so  in's 
Auge  fassen  zu  können,   wie  ich  es  gewünscht  hätte. 

Grösslenlheils  freilich  ist  die  Schuld  davon  der  Kürze  der  Zeit  zuzumessen, 
die  Herr  Laspeyres  für  diese  Arbeit  erübrigen  konnte.  In  einer  Recension 
unseres  Buches  von  Herrn  Pickford  in  der  neuen  Berliner  Vierteljahr- 
Schrift  (S.  116  ff.)  wird  der  ausserordentlichen  Capacität  dieses  gelehrten 
Magens  mit  Grauen  erwähnt.  Vielleicht  dürfte  man  das  Bild  noch  etwas 
Weiler  ausführen  und  sagen:  Er  hat  in  sich  aufgenommen,  soviel  ihm  nur 
möglich  war,  aber  es  hat  die  aufgenommene  3Ia«se  nicht  gehörig  verdauen 
können.  Wäre  ihm  auch  dies  möglich  gewesen,  der  Verfasser  hätte  viel  Un- 
erhebliches wieder  ausscheiden  und  in  den  Trödelkorb  werfen  können,  wohin 
es  am  Ende  doch  gehört.  Wir  aber  hätten,  statt  jener  unklaren  Vorstellung 
von  Allem,  was  von  allerlei  unbekannten  Grössen  über  diese  oder  jene  Frage 
geschrieben  worden  ist,  des  Verfassers  eigenen  Totnleindruck  bestimmter  und 
vollständiger  bekommen.  Im  Anfange  mehrerer  Abselinitlc  hat  er  dieses  wirk- 
lich versucht,  und  diese  Versuche  sind  so  gut  gdmllen,  dass  wir  nur  MÜnschen 
können,  dass  er  es  mehr  gelhan  halte.  Vorzüglich  aber  in  der  nach  der  Bc- 
krönnng  neu  abgefassten  Einleitung  ist  es  geschehen,  und  so  ist  diese  einer  der 
merkwürdigsten  Theilc  der  ganzen  Schrift  geworden.  Jedenfalls  hätte  Herr 
Laspeyres  sich  nicht  wegen  der  Länge  dieser  Einleitung  zu  entschuldigen  ge- 
braucht (Vorwort  S.  IX),  er  hätte  vielmehr  seine  Leser  gegen  sich  verpflichtet, 
wenn  er  sie  noch  ausführlicher  gemacht  halte. 

Schliesslich  noch  ein  Wort  über  des  Verfassers  Auffassung  seiner  Aufgabe. 
Mit  allem  meinem  Streben,  mich  auf  dem  Standpunkt  einer  ganz  objecliven 
Billigkeit  zu  hallen,  kann  ich  doch  nicht  umhin,  hier  zu  bemerken,  dass  er 
nicht  ganz  gerecht  in  seinem  Urtheil  gewesen  ist.  Er  hat  sich  zu  viel  auf 
die  Höhe  der  jetzigen  Wissenschaft  gestellt,  um  von  da  aus  die  Leistungen 
der  Männer    vor    zweihundert  und  mehr  Jahren  zu  prüfen.     Es  scheint  fast,  als 
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hätte  er  erwartet,  in  den  Niederlanden  einen  bisher  unbekannten  Adam  Smith 
aufzufinden,  der  auf  alle  Punkte  die  Theorie  der  modcrni'n  Volkswirlhschafta- 
lehre  gepredigt  hiitte  zur  Anleitung  und  Begründung  der  Praxis,  durch  welche 
das  Volk  sich  zu  einer  so  glänzenden  Blülhe  emporschwang ,  und  als  habe  er 
die  Täuschung,  keinen  solchen  Mann  gefunden  zu  haben,  nicht  ganz  verschmer- 
zen können.  So  wenigstens  kann  ich  allein  erklären,  dass  er  zu  dem  Schluss 
gekommen  ist,  dass  die  Praxis  nur  durch  eine  Art  von  Iiistinct  gut  war,  mit 
einer  schlechten  Theorie  oder  gar  ohne  Theorie.  Dass  der  Verfasser  durch 
diesen  Mangel  an  Vorausselzungslosigkeit  in  Irrlhum  gcralhen  ist,  hat  schon 
Pickford's  oben  erwähnte  Recension  in's  Licht  gestellt  in  Worten,  mit  denen  ich 
so  sehr  einstimme,  dass  ich  sie  gern  zu  den  meinigen  mache:  ,,Mit  diesen 
rein  literarhistorischen  Liebhabereien  des  Verfassers  steht  übrigens  das  letzte 
Ergebniss,  das  er  selbst  aus  seinen  Forschungen  gezogen  hat,  in  auffälligem 
V^'iderspruch.  Er  selbst  spricht  es  nämlich  wiederholt  als  seine  Ueberzeugung 
aus,  dass  es  nicht  etwa  die  Iheorelischen  Früchte  ihrer  Gelehrsamkeit  waren, 
die  in  der  wirlhschaftlichcn  Biüthe  der  Niederlande  und  in  der  geistigen  Be- 
wegung, wovon  diese  begleitet  wurde,  als  Ferment  wirkten.  Wenn  aber  dieser 
wirthschaftliche  Aufschwung,  von  dem  die  Geschichte  Zeugniss  giebt,  nicht  in 
der  Macht  des  wissenschaftlich  gereiften  Gedankens  wurzelte,  welche  Kraft 
sonst,  fragen  wir,  hat  ihn  denn  hervorgebracht?"  Gewiss  auch  die  Nieder- 
länder des  XVU,  und  XVIII.  Jahrhunderts  waren  noch  in  vielen  Punkten  im 
Irrthum,  wo  es  galt,  die  rechten  Maassregeln  zu  treffen  zur  Förderung  des 
allgemeinen  Wohls.  Leider  wird  auch  noch  heute,  hundert  Jahre  nach  Ad. 
Smith,  in  mancherlei  Hinsicht  wirthschafllich  gesündigt  und  nicht  von  den 
Niederländern  allein,  sondern  auch  von  andern  Völkern.  Jedoch  wenn  wir 
auf  der  einen  Seite  jene  Männer  in  vielen  Stücken  einer  consequenten,  sich 
selbst  bewussten  Praxis  folgen  sehen,  durch  die  wirthschafllich  ihr  kleines,  von 
der  Natur  so  stiefmütterlich  behandeltes  Land  über  alle  anderen  glänzend  her- 
vorragt, und  auf  der  andern  Seite  einer  Reihe  von  Schriftstellern  begegnen, 
die  solche  Praxis  mit  allerlei  mehr  oder  weniger  triftigen  Gründen,  zuweilen 
auch  mit  solchen,  die  auch  der  \ater  der  ncucrn  Staalswirlhschaftslehre  nicht 
verleugnet  haben  würde,  anpreisen,  da  soll  man  wohl  zu  einem  andern  Schluss 
kommen  als  z.  B.  dieser,  dass,  ohne  die  Gelegenheitsschriften  „der  Wirlh- 
schaftspolitik  der  Niederlande  der  genaue  Zusammenhang  mit  der  Wirlhschafts- 
literatur  gänzlich  fehlen  würde  und  sie  mehr  als  eine  instinktmässig  richtig 
durchgeführte  anzustaunen  denn  als  eine  verstandesmässig  und  wissenschaftlich 
tief  durchdachte   anzusehen  wäre"''). 

Desto  mehr  kann  es  uns  wundern ,  dass  Herr  Laspeyrrs  sich  zu  diesem 
Ergebniss  seiner  Studien  hat  verleiten  lassen,  wenn  wir  dabei  in  Betracht 
ziehen,  wie  er  sich  oft  im  Detail  anerkennend  über  unsere  bedeutendsten  Schrift- 
steller ausspricht.  Um  von  Salmasius  zu  schweigen ,  dem  Franzosen ,  den  wir 
uns  kaum  zueignen  dürfen,  erinnere  ich  nur  an  das,  was  er  an  manchen  Stel- 
len von  Grotius,  von  Graswinckel,  von  J.  de  Witt,  von  Vinnius ,  von  Noodl 
und  Hüber,  insbesondere  von  P.  de  la  Court  sagt.  Letzterem  hatte  er  schon 
mit  besonderer  Vorliebe  früher  eine  specielle  Arbeit  gewidmet.  Auch  hier 
versäumt  er    keine  Gelegenheil,   um  diesem   Vorläufer  des  Ad.  Smith  Gerechlig- 
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keit  widerfahren  zu  lassen.  Aber  iiiilcm  er  behauptet,  wie  wir  tjesehen  haben, 
dass  de  la  Court's  Zeitgenossen  nur  instinktmässig  ohne  wissenschaftliche  Grund- 
lagen die  Regeln  einer  guten  Volksuirlhschaftspolitik  befolgten,  erklärt  er  zu 
gleicher  Ziit,  dass  de  la  Court's  und  jener  Anderen  wissenschaftliche  Erörterun- 
gen und  Vorschriften  bei  ihren  Zeitgenossen  nur  wenig  Anerkennung  landen. 
Es  ist  wohl  unnölhig,  auf  diesen  Widerspruch  weiter  einzugehen.  Ich  kann 
aber  nicht  umhin,  hier  den  Wunsch  auszusprechen,  dass  dir  Verfasser,  der 
schon  so  vertraut  ist  niit  dis  Grotiiis  Schriften,  auch  diesem,  mit  voller  Müsse, 
ein  specielles  Studium  widme.  Die  Arbeit  würde  lohnend  sein.  Es  würde 
wenig  Mühe  kosten,  aus  den  Schriften  dieses  Atlas  der  modernen  politischen 
Wissenschaft  ein  Compendium  von  National- Oekonomie  zusammenzustellen,  in 
dem  wir  allerdings  nicht  alle  Fragen  der  modernen  Wissenschaft  scluilgirecht 
nach  den  Systemen  der  neuern  Gelehrten  ai)gehandelt ,  aber  doch  fast  alle  be- 
rührt und  viele  mit  überraschender  Klarheil  in's  rechte  Licht  gestellt  linden 
würden,  und  wo  wir  kaum  irgend  eine  Spur  anlrtffen  würden  der  falschen 
Begriffe,  die  schon  damals  und  noch  lange  nachher  eine  falsche  ^^iss:nschaft 
anderswo  als  unuinslössliche   Wahrheiten  verkündete. 

Denn  auch  in  dieser  Hinsicht  scheint  mir  der  Verfasser  seine  Aufgabe 
nicht  vollkommen  gelöst  zu  haben.  Gesetzt,  Einer  hätte  auf  die  Frage  nach 
den  Vorzügen  der  Niederländer  des  XVII.  Jahrhunderts  vor  andern  Völkern 
im  praktischen  Leben  geantwortet,  es  seyen  diese  doch  im  Grunde  nicht  so 
beträchtlich  gewesen,  weil  sie  z.  B. ,  wenn  auch  Kanäle,  doch  keine  Eisenbahnen 
hatten,  man  würde  gewiss  die  Antwort  nicht  ganz  richtig  linden.  Sir  William 
Tempi  c  spricht  sich  in  seinen  Observations  upon  the  United  Pro- 
vinces  öfters  voll  Bewunderung  aus  über  Dinge,  wie  gcpÜasterte  Strassen 
und  dergleichen,  die  uns  jetzt  zu  alllägüch  sind,  um  sie  noch  zu  beachten. 
Ist  CS  mit  der  Literatur,  mit  der  wissenschaftlichen  Bildung  eines  Volkes  nicht  auch 
80?  Um  dem  Verdienste  unserer  Schrittsleller  völlig  Recht  widerfahren  zu  las- 
sen, sollen  sie  im  Lichte  ihrer  Zeit  betrachtet  werden.  Jl  faut  juger  Ics 
ecrils  d' apres  leur  date  gilt  auch  hier  mit  voller  Kraft.  Und  dann 
haben  Avir  Recht,  zu  fragen,  wie  lückenhaft  und  fehlerhaft  die  volkswirlh- 
schaftliche  Literatur  der  Niederländer  des  XVII.  Jahrhunderts  auch  noch  war, 
welche  andere  Nation  hat  ein  Besseres  aufzuweisen?  Wen  hat  Deutschland 
einem  Grotius,  den  Gebrüdern  de  la  Court,  einem  Graswinckel  an  die  Seile 
zu  stellen  ?  Welche  Schriften  von  Engländern  aus  jener  Zeit ,  ausser  viel- 
leicht Hobbes  (l)udley  North  und  John  Locke  gehörten  schon  einer  späteren 
Periode  an),  können  mit  den  ihrigen  in  die  Reihe  kommen?  Frankreich 
gab  schon  den  Ton  an  in  der  europäischen  Literatur  wie  in  der  Politik. 
Was  hat  das  Frankreich  des  XlV.  Ludwig  auf  diesem  Gebiet  geleistet?  Wie 
hat  es  sich  grade  in  dieser  Zeit  durch  den  mächtigen  Einfluss  Colbert's  für 
Jahrhunderte  auf  einen  Irrweg  führen  lassen,  von  dem  es  heute  endlich  sich 
bemüht  zurückzukehren?  Wie  weit  siechen  noch  die  Ansichten  von  Frank- 
reichs scharfsinnigsten  politischen  Denkern  aus  der  ersten  Hälfte  des  XVIII. 
Jahrhunderts,  des  Montesquieu,  ab  gegen  die,  ich  sage  nicht  einmal  des 
(irotius  oder  de  la  Court,  sondern  eines  Boxhorn ,  eines  Hüber!  Es  ist 
wahr,  in  späteren  Zeilen  hal)rn  auch  wir  Holländer  uns  verblenden  lassen 
von  dem  Schininier  der  Theorien,  die  im  Auslände  ausgebrütet  waren,  und 
unsere    Schriflsleller    aus  der  zweiten  Hälfte  des  XVIll,    Jahrhunderts,   E.  Lu- 
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zac,  van  Heukolom,  Zillesen,  van  den  Heuvel  haben  sich  bekannt  zu  der 
alleinseligfmaclienden  Lehre  des  Merkantilsyslems  und  des  Prolcctionismus. 
Aber  noch  in  jener  Zeit  des  traurigen  Verfalls  ragt  die  berühmte  P  r  o  p  o- 
sitie  des  Stallhallers  Willem  IV.  hoch  empor  als  die  Tradition  der  allhol- 
ländischcn  Schule.  Und  sei  es  auch  schwach  und  zunehmend  schwächer, 
immer  hallt  auch  in  der  spätem  Lilcralur  (Herr  Laspoyres  selbst  macht  uns 
darauf  aufmerksam)    die  Stimme   des   Groliiis,  des   de   la   Court    nach. 

Leiden,   September    18H3. 

Vi  ssering,    Professor. 


XV. 
Die  neueste  £<itteratur  über  Armenpfleg^e. 

1)  Das  Recht  auf  Armenunterstützung  und  die  Freizügigkeit.  Ein  Beitrag 
zu  der  Frage  des  allgemi'inen  deutschen  Heimalhsrechls  von  Friedrich 
Bitzer,  Oberregierungsrath.  Stuttgart  und  Oehringeu,  Verlag  von 
Aug.   Schaber,    1863.      VIII    und  275.     8^ 

2)  Die  englische  Armenpflege  von  Dr.  K.  Gustav  Kries.  Herausgege- 
ben von  Dr.  Karl  Freiherr  von  Richthof en.  Berlin  18G3.  Ver- 
lag von  Wilhelm  Hertz.     VII   und  382  Seiten.     8«. 

Gegenüber  den  grossen  brennenden  Fragen  der  pruklischen  Nationalökono- 
mie, welche  gegenwartig  in  Deutschland  am  meisten  discutirt  werden,  wie  die  der 
Gewerbefreiheit,  welche  schon  wieder  als  fast  abgethan  im  letzten  Viertel  der 
Enlwickelung  steht,  und  die  Freihandelsfrage,  welche  noch  kaum  diu  Phase 
des  ersten  Viertels  erreicht  hat  und  wohl  der  Haupistreitpunct  in  d*n  folgen- 
den Jahren  bleiben  wird,  treten  die  andern  Fragen  der  Naliotialokonomie  augen- 
blicklich mehr  in  den  Hintergrund,  so  alle  Agraiiragcn  und  die  der  Armen- 
pflege. Ich  sage  der  Armen  p  fl  eg  e,  denn  das  Armen  w  e  se  ii  überiiaupt,  die  Ver- 
hinderung der  Armuth  ist  ja  die  dritte  unter  den  gri'ssen  Tagcsfrageii,  welche 
sich  ir\  ihrer  jetzigen  Gestalt  an  die  Associationsfrage  ansrhliesst.  Ueber  diesen 
hochwichtigen  Gegenstand  sehen  wir  namentlich  seit  Lassa  II  e's  Auftreten  täglich 
neue  Schriften,  wenn  auch  meist  nur  Fliigschriltcn  an  das  Tageslicht  treten, 
lieber  die  eigentliche  Armen|)fl('ge  wüsstcn  wir  von  grosseren  Schriften  aus  den 
letzten  Jahreii  nur  die  zwei  oben  angeführten  Monographieen  zu  nennen,  welche 
aber  unsere   Aufmerksamkeit  «im  so  mehr  verdienen. 

Das  Buch  von  Bitzer  und  das  von  Kries  Aveisen  merkwürdige  Gegensätze 
auf.  Das  erste  scheint  nur  der  Anfang  einer  reichen  kommenden  Litteratur, 
wenn  die  Armenpflege  in  Deutschland  aus  dem  Stadium  des  Schlummers  in  das 
eines  neuen  Erwachens  tritt,  welches  Erwachen  freilich  hauptsächlich  von 
der  politischen  iSeugestaltung  Deutschlands  mit  bedingt  ist.  Das  Werk 
von  Kries  hingegen  scheint  einen  Zweig  der  Litteratur  als  ein  Haupt- 
werk für  einige  Zeit  abzuschliessen.  Das  Werk  von  Bitzer  gehört  der  con- 
struirenden,  das  von  Kries  der  beschreibenden  Nationalökonomie  an.  Bitzer 
behandelt    allgemein  die  wisscnschafliichcu    Grundsülze    der  Armenpflege,    wenn 
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er  auch  seine  Vorsfliläpe  spccicll  auf  DculsclilaiiJ  richtet,  Krics  gelangt  zu 
allgemein  wissonschafllichen  Sätzoii  nur  an  der  Hand  der  thalsäclilichen  Armen- 
pflege Englands,  SchoUlands  und  Irlands,  Eine  gesonderte  Betrachtung  beider 
Werke  ist  darum  m  ohl  die  einzig  mögliche  Form,  wenn  wir  auch  einzelne  ge- 
meinsame IJeziehungen  auffinden  können.  Wir  stellen  das  allgemeinere  Werk 
von  B  i  t  z  e  r  oben  an. 

Ein  Hauptgewicht  in  dem  vortrefflichen  Buche  ist,  wie  schon  der  Titel 
zeigt,  auf  die  Freizügigkeit  gelegt.  Wenn  dieselbe  auch  auf  der  einen  Seite 
ein  Hauplmillel  der  Armuthsvirhinderung  ist,  so  verdient  sie  doch  auch 
einen  trslcn  Platz  in  der  Armenpflege,  denn  sie  ist  ein  Hauplpunct,  der  eine 
geordnete  Armenpflege  durch  die  Gemeinde  schwierig  macht.  Auf  der  Ver- 
söhnung der  beiden  Gegensätze  von  Freizügigkeit  und  Gemeindearmenpflege 
beruht  die  Haiiptschwierigkeit  der  Armenversorgung.  Nächst  einer  Einleitung, 
wohin  wir  auch  die  Abschnitte  über  Geschichte  des  Armenwesens,  über  die  eng- 
lische obligatorische  und  die  französische  facultalive  Armenpflege  und  die  Ursache 
der  Armulh  recluun  möchten,  behandelt  Bilzer  hauptsächlich  folgende  Gegen- 
stände: Die  Aufgabe  des  Staates  gegenüber  der  Armuth,  besonders  soweit 
der  Staat  die  früher  mächtigen  gesellschaftlichen  Kreise  mehr  oder  minder  absor- 
birt  hat,  sodann  die  Stellung  der  Gemeinde  als  der  zur  Armenunterstülzung 
verpflichteten  Persönlichkeit  und  die  daraus  folgende  Beschränkung  der  Frei- 
zügigkeit, weiter  die  Bcfugniss  des  Staates,  Ausschreitungen  in  der  Freiheit 
der  Gemeinde  zu  verhindern.  Dann  folgen  die  Grundsätze  der  Armenpflege, 
ob  Recht  auf  Unterstützung  oder  nicht,  also  ob  obligatorische  oder  facultative 
Armenpflege,  endlich  eine  über  die  Grenzen  des  einzelnen  deutschen  Staats 
hinausgehende  Frage,  die  des  allgemeinen  deutschen  Heimathsrechts.  Hiermit  endet 
der  fonslructivc  Theil ,  dem  sich  dann  ein  descriptiver  Theil,  eine  Beschreibung 
der  l)eslelienden  deutschen  Armengesclzgebung,  anschliessl.  Endlich  fasst 
Bitzcr  seine  Grundsätze  am  Schlüsse  in  einen  Gesetzentwurf  für  eine  all- 
gemeine deutsche  Armenpflege  zusammen.  Ein  reicher,  meistens  vortrefflich  mit 
warmem,  theilnehmendem  Herzen  und  doch  der  nothwendigen  Kaltblütigkeit  be- 
handelter Slofl',  von  welchem  Mir  nur  Weniges,  zumeist  das  berühren  können, 
mit  dem  wir  nicht  ganz  einverstanden  sind. 

Im  Allgemeinen  sagt  der  Verfasser  ganz  richtig,  dass  die  Unterstützung 
durch  die  Gemeinde  erst  eintreten  muss ,  wo  keine  privatrechtlich  Verpflichtelen, 
die  Familien,  sich  finden,  dass  aber,  wenn  die  Gemeinde  einmal  als  die  Ver- 
pflichtete erkant\t  ist,  diese  Last  den  andern  Gemeindelasten  für  Schulen, 
Wegebau  vollständig  gleichzustellen  ist.  Die  Lasten  sind  also  durch  eine  Ge- 
meindeumlage aufzubringen,  und  nicht  etwa  die  unvollständige  freiwillig  ge- 
gebene Armencollecte   nur  durch   eine   Gemeindesteuer  zu  decken. 

Nur  Eins  möchten  uir  hierbei  noch  berühren.  Dürfte  es  nicht  zweck- 
mässig sein,  die  Privatmihlthätigkeit  in  der  Art  mit  der  Gemeindeunterslützung 
in  Zusammenhang  zu  bringen,  dass  die  Gemeinde  den  Privaten  oder  den  Ver- 
einen, welche  der  Gemeinde  einen  Armen,  den  sie  eigentlich  unterstützen 
musstc,  abnahm,  um  ihm  besonders  in  Krankheit  und  Alter  mehr  zu  ge- 
währen, als  die  (Gemeinde  gewähren  darf,  bis  auf  die  Höhe  dessen,  was  der 
Arme  der  Gemeinde  kosten  würde,  schadlos  halte?  Eine  Menge  von  Armen, 
deren    Versorgung    der    Gemeinde     besondere    Schwierigkeiten    verursacht,    und 
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welche  nur  mit  dem  Nolhuendigsftn  zu  unlersliilzen    liart  erscheint,   könnte  so 
der  Privalmildlhäliglieit  iilterliissen  Mcrden. 

Die  Gemeinde  hätte  dann  nicht  das  Interesse,  so  viele  Arme  der  Privat- 
\rohlthäligl(eit  zu  überlassen,  denn  es  miisste  dieselbe  Kosten  für  einen  solchen 
Armen  aufwenden,  wie  für  einen,  den  sie  selbst  versorgt.  Auf  der  andern 
Seite  halte  sie  aber  auch  ein  einfaches  Mittel  in  der  Hand ,  denjenigen  Armen, 
welche  eine  Unterstützung  nicht  verdienen,  die  Privatunterstülzuiig  zu  erschwe- 
ren, indem  sie  den  Vereinen  und  Stiftungen  für  solche  Arme  die  Subsidieu- 
zahlungcn  versagt. 

Die  Gemeindearmenpflege  nehmen  Avir  mit  Bilzer  als  das  Richtige  an, 
und  die  Abschnitte,  in  welchen  der  Verfasser  beweist,  wie  diese  mit  dem  Recht 
der  freien  Niederlassung  in  Einklang  gebracht  werden  kann  und  muss,  gehören 
zu  den  besten  in  seinem  Buche.  Die  Schwierigkeit  liegt  in  der  manchmal 
richtigen,  zumeist  aber  verkehrten  Engherzigkeit  der  Gemeinden,  welche  in  jedem 
Zuziehung  entweder  einen  Armencandidaten  sieht  oder  einen  Solchen,  der  andern 
schon  länger  Angesessenen  durch  seine  Concurrenz  ihr  Brod  entziehen  will,  so 
dass  diese  der  Armenlast  anheimfallen.  Auf  eine  oder  die  andere  Weise  Zu- 
nahme der  Armulh  !  Noch  schlimmer  ist  es,  wenn  nicht  die  Gemeinde  in  ihrer 
Gesammlheit  die  Vermehrung  der  Armensleuer  fürchtet,  sondern  nur  Einzelne 
im  Gemeinderalh  für  ihr  Gewerbe  fürchten,  von  dem  sie  bisher  die  Auswärtigen 
auszuschliisscn  verstanden  hatten.  Doch  das  hat  mit  der  Armenpflege  Nichts  zu  Ihnn. 
Die  Nothwendigkeit  der  Freizügigkeit  ist  seit  den  Beschlüssen  der  Pauiskirchc  im 
Jahre  1848  und  seit  der  deutsche  volkswirthschaftliche  Congress  diese  Frage  auf  die 
Tagesordnung  gebracht  iiat,  oft  genug  schlagend  bewiesen  worden,  und  neue  Argu- 
mente bringt  auch  der  Verfasser  dafür  kaum  vor.  Wohl  aber  führt  er  den  Schaden 
aller  Beschränkungen  der  Niederlassung  auf  einen  gemeinsamen  Grund  zurück,  auf 
die  Schwächung  tind  Unterdrückung  des  Gefühles  vollständigster  Selbstverantwort- 
lichkeit des  Einzelnen  für  seine  Avirthschaftlichcn  und  nicht  wirlhschaftlichen 
Handlungen.  Beschränkung  der  Freiheit  scliliesst  nothwendig  eine  Ver- 
pflichtung der  Gesammtht'it  zur  Linderung  der  Armulh  in  sich,  welche  zwar 
nicht  durch  diese  Beschränkung  veranlasst  sein  muss,  aber  dadurch  ver- 
anlasst sein  kann ,  und  von  dem  Verarmten  jedenfalls  immer  darauf  geschoben 
werden  wird.  Dieser  Verpflichtung  der  Gesammlheit  würde  dann  ein  Recht 
des  Einzelnen  auf  Unterstützung  durch  die  Gesammlheit  enlsprechcn.  Von 
dieser  Verpflichtung  und  dem  entsprechenden  Recht  auf  Armenpflege  will 
nun  aber  Bitzer  Nichts  wissen,  und  gerade  darauf  ist  seine  ganze  Deduclion 
zugespitzt:  Wenn  Beschränkung  der  Freiheit  einen  Anspruch  auf  Unterstützung 
giebt,  dann  fällt  dieser  weg,  sobald  der  Einzelne  sich  vollständig  frei  bewegen 
kann.  Die  facullafivc  Armenpflege  verdient  alsdann  den  Vorzug  vor  der  ol)li- 
gatorischcn.  Damit  verwirft  der  Verfasser  vor  Allem  das  Princip  der  englischen 
und  irischen  Armenpflege.  In  diesem  Punctc  weichen  wir,  auf  das  Buch  von 
Kries  gestützt,  von   dem   Verfasser  ab. 

Bilzer  meint,  dass  ein  Recht  auf  Unterstützung  im  Falle  der  Verarmung 
das  Princip  der  vollen  Verantwortlichkeit  des  Individuums  für  seine  Tiiaten 
durchbreche  und  den  Menschen  zu  einer  leichlsinnigen  Ehesrhliessung,  zu 
einem  unsichern  Gewerbsbelriebe  und  zu  Vernachlässigung  der  Sparsamkeil  ver- 
anlasse. Freilich  wenn  nicht  genau  tixirt  ist,  auf  welche  Art  von  Unterstützung 
der  Arme  Anspruch  hat,    dann  kann  die    von    Bilzer  geschilderte  Enlläuschung 
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und  Verbitterung  der  Verarrattn  eiulrclcn.  Wenn  das  Maximum,  Avelches  einem 
Armen  gewährt  wird,  ein  zu  hohes  ist,  wird  das  Loos,  der  öffcnllichen  Armen- 
pflege anheimzufallen,  in  gewissen  Lebensverhältnissen  ein  angenehmes  sein 
können,  wenn  aber  dasjenige,  worauf  der  Arme  ein  Recht  hat,  ihn  nur  vor 
dem  Verhungern,  vor  Krankheiten  u.  s.  w.  schützt,  und  für  Arbeitsfähige  mit 
einem  grossen  Quantum  von  Arbeit  und  einem  geringen  Quantum  von  Freiheit 
verbunden  wird,  wie  das  Princip  der  englischen  Arbeitshäuser  ist,  so  sollte  man 
meinen,  dass  auf  eine  solche  Existenz  hin  Niemand  leichtsinnig  wirtlisclinften 
und  haushalten  wird.  Wir  können  hier  natürlich  iiicht  auf  alle  Einwürfe,  m  eiche 
Bilzer  gegen  die  obligatorische  Armenpflege  vorbringt,  eingehen;  es  soll  nach 
ihm  besonders  unmöglich  sein,  in  Gesetzen  Alles  genau  vorzuschreiben,  und 
darum  eine  Menge  nachträglicher  Verordnungen  nöthig  machen,  sie  soll  die  freie 
Liebeslhätigkeit  beeinträchtigen,  sie  soll  auf  den  Lohn  drücken.  Wir  können 
diese  Einwendungen  nicht  für  gerechtfertigt  halten,  und  beziehen  uns  für  den 
Gegenbeweis  vor  Allem  auf  die  Resultate,  welche  Kries  in  seinem  Buch  aus 
England  mittheilt.  Eigenthümlich  ist,  dass  dennoch  Bitzer  das  Recht  auf  Un- 
terstützung den  Kranken  oder  gar  den  Altersschwachen  einräumen  will,  Fälle, 
auf  deren  Eintreten  jeder  in  seinem  Leben  rechnen  muss,  und  dem  abzuhelfen 
eine  Menge  von  Anstalten  existiren,  nicht  nur  die  allerdings  für  Manche  nicht 
zugängliche  Lebens-  und  Krankenversicherung,  sondern  vor  Allem  die  Sparkassen 
aller  Art,  bei  denen  ein  regelmässiges  Einzahlen  nicht  verlangt  wird.  Ausser- 
dem ist  grade  bei  Kranken  und  Alten  die  Privatwohlthätigkeit  am  ersten  bei 
der  Hand,  und  auch  am  besten  angebracht,  nicht  aber  bei  Verarmung  von 
Arbeitsfähigen  wegen  mangelnder  Arbeit.  Diese  lässt  sich  viel  weniger  voraus- 
sehen, wenn  sie  auch  sehr  im  Bereich  der  Möglichkeit  liegt;  auf  die  Gewissheit 
hin,  im  Arbeitshause  bei  Arbeitsmangel  versorgt  zu  werden,  wird  wohl  Niemand 
die  Sparsamkeit  ausser  Acht  lassen ,  zumal  wenn  das  Recht  auf  Unterstützung 
nicht  weiter  geht  als  auf  das  Allernolhwcndigsle. 

Eine  Menge  von  Einwendungen,  wehhe  Bilzer  macht,  richten  sich  nicht 
eigentlich  gegen  das  Recht  auf  Versorgung,  sondern  auf  die  Art  der  Beschäf- 
tigung, in  welcher  in  der  Thal  die  englische  Armenpflege  Manches  versucht. 
Auch  darin  geben  wir  dem  Verfasser  Recht,  dass  in  den  ärgsten  Arbeitskrisen 
das  Recht  auf  Gemeindeunterstützung  für  die  Gemeinde  zu  schwer  werden 
kann,  wie  er  das  an  der  englischen  Baumwollenkrisis  zeigt.  Das  sind  aber 
zum  Glück  ganz  extraordinäre  Noihstände,  auf  welche  wohl  schwerlich  irgend 
eine  Armengesetzgebung  genügend  Rücksicht  nehmen  könnte,  so  wenig  wie 
auf   ganz    extraordinäre    Naturereignisse,    Ueberschwemmungen    u.  s.  w. 

Endlich  will  uns  in  der  Bitzer'schen  Deduction  nicht  einleuchten,  warum, 
wo  ein  Anspruch  auf  Unterstützung  begründet  ist,  derselbe  nur  auf  dem  Ver- 
waltungswege, nicht   i.uf  dem  Rechtswege  geltend  gemacht  werden  soll. 

Vollständig  müssen  wir  uns  dagegen  mit  fast  Allem  einverstanden  er- 
klären ,  was  er  in  Bezug  auf  Erwerbung  des  Heimathsrechts  in  seinem  ange- 
hängten Gesetzentwürfe  vorschlägt,  wenn  auch  vielleicht  die  Dauer  des  Auf- 
enthaltes, durch  dei\  man  das  Heimathsrecht  erlangt,  in  der  ersten  Zeit  etwas 
länger  als  3  Jahre,  dann  aber  in  Abf^tufungen  immer  kürzer  als  3  Jahre 
angenommen  werden  dürfte.  Es  wäre  dies  eine  Milderung  für  die  Orte,  in 
welche  Anfangs  ein  bedeutender  Zuzug  stattfände.  Die  Ausgleichung  würde 
allmähligcr  vor  sich   gehen. 
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Nacli  diesen  für  jedes  Land  principiell  interessanten,  aber  doch  vorzugs- 
weise auf  deutsche  Verhältnisse  f^einünzten  Frajjen  berührt  endlich  der  Ver- 
fasser in  seinem  conslrucliven  Theile  die  weitere,  speciell  für  Deutschland 
interessante  Frage  der  Frcizügijjkeit  aller  Deutschen  in  allen  deutschen  Landen, 
das  allgemeine  deutsche  Heimathsrecht ;  der  Punkt  ist  für  die  einzelnen  Staaten 
Deutschlands  wegen  ihrer  räumlichen  Beschränlitheit,  wenn  auch  die  Frage 
für  uns  eine  internationale  oder  richtiger  inier  s  t  a  atl  i  ch  e  Frage  ist, 
viel  wichtiger  als  für  andere  Staaten  grösserer  Ausdehnung  und  verschiedener 
Nationalität.  So  lange  Deutschland  eben  nur  ein  geographischer  Begriff  ist, 
so  lange  die  deutschen  Staaten  nur  durch  ein  völkerrechtliches  Band  lose  an 
einander  geknüpft,  nicht  durch  ein  staatliches  eng  mit  einander  verbunden 
sind,  ist  die  Frage  principiell  für  uns  dieselbe.  Bitzer  geht  denn  auch  viel 
weniger  genau  auf  diesen  Punkt,  als  doch  mehr  der  äusseren  Politik  angehö- 
rig, ein.  Die  Nothwendigkeit  eines  allgemeinen  deutschen  Heimathsrechts 
sehen  wir  gerade  so  gut  ein  und  halten  das  Verlangen  darnach  für  ein  ge- 
rechtfertigtes, nur  «ill  es  uns  nicht  behagen,  dass  das  Unterordnen  der 
eigenen  einzelstaallichen  Heimathsgesetzgebung  unter  die  allgemeine  Gesetz- 
gebung keine  Beschränkung  der  staatlichen  Souveränität  oder,  wie  Bitzer  S.  176 
sagt,  keine  Gefährdung  der  Territorialselbstständigkeit  involvire.  Freilich  ist 
es  eine  Btschränkung  der  Parlicularsouveränität ,  wie  Alles,  was  wir  an 
bundesitaatlichen  Einrichtungen  den  nordamerikanischen  Freistaaten  oder  der 
schweizer  Eidgenossenschaft  nachstreben.  Die  sficinsame  Heimathsgesetz- 
gebung der  Schweiz  ist  auch  eine  derartige  Beschränkung  der  cantonalen 
Selbstständigkeit,  wenn  auch  nur  eine  unbedeutende;  der  Himmel  möge  uns 
aber  auch  vor  einer  solchen  Freizügigkeit  behüten,  die  in  Wahrheit  keine  ist, 
wenn  ein  Canton  die  Niederlassung  abschlagen  kann,  nicht  nur  weil  der 
Zuziehende  keinen  Hcimathsschein  oder  andere  Ausweisschrift,  kein  Zeugniss 
sittlicher  Aufführung  hat,  sondern  auch  weil  derselbe  nicht  der  christ- 
lichen Confession  angehört  oder  nicht  nachweisen  kann,  „dass  er 
durch  Vermögen,  Beruf  oder  Gewerbe  sich  und  seine  Familie 
zu  ernähren  im  Stande  sei!"'  Ja,  der  einmal  in  den  Canton  Aufge- 
nommene kann,  wenn  er  verarmt,  aus  demselben  durch  Verfügung  der  Poli- 
zeibehörden  weggewiesen   werden ! 

Auch  diu  aus  der  Geschichte  des  deutschen  Miltelallers  entnommenen 
Argumenten  für  die  Freizügigkeit  (S.  170 — 175)  möchten  wir  kein  zu  grosses 
Gewicht  beilegen,  denn  im  Jlittelalfer  w«r  es  wichtig,  eine  waflentüchtige 
Bevölkerung  in  die  noch  menschenarmen  Städte  zu  locken,  und  bei  den  deutschen 
Grenzländern  gar  galt  es  eine  v(i!lstäi\dige  Colonisalion.  Niemand  wird  aber 
leugnen,  dass  ein  zu  colonisirendes  Land  des  freirn  Zuzuges  mehr  bedarf  als 
ein  dichtbevölkertes,  horlicultivirtes.  Diese  Frage  ist  doch  unstreitig  in  Ame- 
rika und  in  Europa  eine  andere,  l  nd  dann ,  brauchen  wir  denn  diese  Argu- 
mente für  unsere   Forderung   der  deutsrhen   Freizügigkeit?! 

Auf  S.  180  —  *2()i  giebt  der  Verfasser  als  Gegenstück  zu  dem  Wün- 
schensworthen  einen  l  eberblick  über  die  bestehenden  Armengesetze  in  mehreren 
deutschen  Staaten.  Diese  Milfheilungen  haben  den  Vorzug,  dass  sie  eine 
ungefähre  Anschauung  unserer  deutschen  Armengesetzgebung  gewähren  und 
jedenfalls  eine  setir  deutliche  Illustration  zu  der  vom  Verfasser  ausgesprochenen 
Ansicht  geben,    dass    unsere  Armengesetzgebung  in  Deutschland  —  nicht  der 
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Verbesserungen  bccliirflijf  ist,  sondern  einen  vollständigen  Neubau  erfordert. 
Für  weitergehende  Zwecke  hinpepen  halte  ich  die  Millheilungcn  für  zn  dürflip. 
Dasselbe  gilt  von  den  beiden  einleitenden  Absclinitten  über  die  facultalive 
Ärmenpflepe  Frankreichs  und  die  obligatorische  Englands.  Namentlich  die 
letzlere  ist  dürflig  ausgefallen,  die  irländische  und  schottische  Armenpflege 
sind  sogar  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen.  Es  ist  sehr  zu  bedauern, 
dass  Bilzer  das  oiien  angeführte  Buch  von  Kries  noch  nicht  kennen  konnte, 
das  l'rlheil  des  Verfassers  über  England  wäre  gewiss  nicht  so  einseitig  aus- 
gefallen. 

Das  Blich  von  Kries  über  die  englische  Armenpflege  ist  in  der  That 
ein  vortrefl"liches.  Ancii  die  Presse  hat  das  Buch  des  leider  zu  früh  verstor- 
benen Kenners  englischer  Zustände  sehr  günstig  aufgenommen.  Die  eng- 
lische vor  Allem  erkennt  die  grosse  rnparteilichkcit  des  Buches  an  und  ein 
englisches  Blatt  schreibt,  dass  eii\eni  Engländer  ein  Werk  in  dieser  Vorzüg- 
lichkeit eben  wegen  der  unvermeidlichen  Parteistellung  unmöglich  sei.  Nach 
der  Leetüre  von  Bitzer  besieht  der  Reiz  dieses  Buches  besonders  darin,  dass 
es  die  schönste  lllnstrafion  zu  allen  Fragen  der  Armenpflege  ist.  Die  Zu- 
stande Englands,  Schottlands  und  Irlands  sind  so  verschieden,  die  Armenpflege 
ist  überall  den  Zuständen  ohne  Verletzung  der  ökonomischen  Gesetze  so  zweck- 
mässig angepasst,  dass  kaum  eine  Avichlige  Frage  in  dem  Buche  unberührt 
bleibt.  Es  ist  eine  vergleichende  Charakteristik  dieser  Schwesterländer,  wenn 
auch  der  Verfasser  für  die  Vcrgleichung  hauptsächlich  nur  das  Material 
und  die  Haupigcsichtspunkte  giebt. 

Die  Einlhtilung  des  Buches  ist  sehr  einfach.  In  jedem  der  3  Hauptcapitel 
eine  geschichtliche  Entwickelung  des  Armenwesens  in  jedem  der  3  Länder  mit 
Seitenblick  auf  die  beiden  anderen  Länder  und  dann  eine  Darstellung  des 
gegenwärtigen  Zustandes  der  Armuth  nach  den  Reformationen  der  Gesetz- 
gebung in  diesem  Jahrhundert.  Bei  der  irischen  Arnienreform  nimmt  der 
geschirhlliche  Theil  den  Hauptplatz  ein,  da  die  Reform,  vor  der  ärgsten  Lei- 
denszeit Irlands  begonnen.  Mährend  der  Nolhjahre  nicht  durchgeführt  werden 
konnte,  dafür  aber  auch  die  innerste  Quelle  der  Nolh  richtiger  erkannt  und 
die  Reform  gründlicher  durchgeführt  wurde.  Der  Abschnitt  über  Irland  mit 
seinen  so  höchst  erfreulichen  Resullafen  Alles  dessen,  was  in  der  neuesten 
Zeit  für  dasselbe  geschehen  ist,  zumal  die  gewaltige  Einwirkung  einer  guten 
Armenpflege  auf  die  Verhinderung  der  Armuth,  schien  uns  vor  Allem  das 
Interessanteste.  Die  Reform  der  englischen  Armenpflege,  so  Bedeutendes  sie 
geleistet  hat,  brachte  ihren  Nutzen  noch  besonders  den  Nichfarmen,  Avelchen 
die  Steuerlast  um  ein  Ansehnliches  vermindert  wurde,  während  die  Armen  in 
den  englischen  Arbeitshäusern  jedenfalls  keine  so  angenehme  Existenz  behielten, 
als  sie  in  den  früheren  Arbeitshäusern  gehabt  hallen.  In  Irland  hat  sich 
umgekehrt  die  Lage  derer,  welche  die  Armen  unterhalten  müssen,  verschlim- 
mert, der  Hauptwiderstand  ging  von  den  reichen  Grundherren  aus,  auf  welche 
die  Armensleiier  hauplsächlieh  fallen  mussle,  die  Armen  hingegen  finden  jetzt 
allezeit  eine,  wenn  aurh  nicht  lockende,  so  doch  genügende  Existenz,  während 
sie  sonst  dem  Huiigerlodc  preisgegeben  waren.  In  England  brauchte  die 
Armenreform  nicht  eine  so  von  Grund  aus  neue  zu  sein  und  konnte  es  auch 
nicht  sein.  In  Irland  brauchte  auf  die  allen  Zustände  nicht  Rücksicht  ge- 
nommen   zu  werden,    eine  Armenpflege  fand  sich  kaum  vor,    die  Heimathsge- 
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setze  brauchten  nicht  rcspeclirl  zu  m erden,  wie  in  England,  denn  eine  Graf- 
schaft halte  vor  der  andern  kaum  etwas  zur  Niederlassung  Verlocl»endes  voraus. 
So  zeigen  sich  trotz  der  grössfen  Aehnlichkeiten  in  der  obligatorischen  Ar- 
menpflege, in  der  Einführung  des  Princips  der  Arbeitshäuser,  ähnlicher  Armen- 
steuererhebung,   die  grössten  Unterschiede  zwischen  Irland  und  England. 

Ebenso  ist  das  Yerhältniss  der  schollischen  Armenpflege  der  englischen 
gegenüber  höchst  eigenthümlich.  ,,Die  gesammtc  Armenpflege,"  sagt  Kries, 
„behielt  in  Schottland  mehr  als  in  England  einen  kirchlichen  Charakter  und  zwar 
sowohl  was  die  Organe  der  Verwaltung,  als  die  Beschafl'ung  der  Mittel,  als  endlich 
auch  die  Verwendung  derselben  belriüt.    Im  Zusammenhang  damit  bewahrten  die 

Localbehörden  in  Schollland   eine  grössere  Selbstständigkeit  als  in  England, 

Dagegen  blieb  freilich  die  schottische  Armenpflege  dadurch  weit  hinter  der  englischen 
und  der  Erreichung  der  jeder  Arminpflege  gesetzten  Ziele  zurück,  dass  sie  im 
Allgemeinen  nicht  genügend  für  die  Armen  sorgle!  Diese  abweichenden  Ver- 
hältnisse, die  durch  die  Natur  der  vorhandenen  Mängel  und  die  Beschafl"enheit 
des  Volkes  und  Landes  bei  der  Behandlung  der  Armenpflege  gegeben  waren, 
ist  bei  dem  Erlass  des  neuen  Armengesetzes  in  höchst  umsichtiger  und  beach- 
tenswerlher  Weise  Rechnung  getragen.  Die  günstigen  und  anfänglich  sogar 
glänzenden  Erfolge  der  Reform  der  Armenpflege  in  England  haben  nicht  ver- 
leitet, die  dort  bewährten  Grundsätze  und  Einrichtungen  ohne  Weiteres  auf 
Scholtland  zu  übertragen.  Dabei  sind  aber  doch  die  in  England  gemachten 
Erfahrungen  für  die  vielfach  abweichenden  Verhältnisse  benutzt  worden.  Die 
Betrachtung  des  Entwicklungsganges  und  des  gegenwärtigen  Zustandes  der 
Armengesetzgebung  in  Schottland  ist  aus  diesem  Grunde  ganz  vorzüglich 
geeignet,  sowohl  die  wissenschaftliche  Erörterung  als  die  praktische  Behand- 
lung  der   Probleme   der  Armenpflege  zu  fördern." 

Heber  das  Verhällniss  der  irischen  Armenpflege  zur  englischen  und  schot- 
tischen äussert  si(h  Kries  folgendermaasscn :  „Die  neue  Armengeselzgebung  ist 
eines  der  wichtigsten  Hülfsniiltel  gewesen,  um  Irland  aus  dem  namenlosesten 
Elende,    welches    sich    durch    die    Karloffelkrankheit  noch    gesteigert    hatte,  in 

bessere  Zustände  überzuführen. Die  Armengeselzgebung  Irlands  bildet  in 

vieler  Bezieliung  den  diametralen  Gegensalz  zu  der  Schottlands.  Während  in 
Scholllaud  die  gfselzüclic  Armenpflege  seit  Jalirhunderten  bestand  und  unter 
der  Liilung  der  Kirche  auf  deren  Gebiete  erwachsen  war,  ist  sie  in  Irland 
erst  neuerdings  durch  einen  eingreifenden  Akt  der  Gesetzgebung  eingeführt. 
Während  man  in  Schollland  mit  der  äussersten  Vorsicht  an  das  Besiehende 
anknüpfte  und  in  jeder  Weise  bemüht  war,  die  Selbstständigkeit  der  Localver- 
wallung  zu  erhallen,  die  durch  indirecte  EinAvirkung  allmählich  zur  freiwilligen 
Befolgung  richtigerer  Griindsälze  vermocht  werden  sollte,  ist  in  Irland  die 
Summe  der  Gewalt  in  eine  (yentralbcliördc  gelegt,  welche  mit  der  ausgedehn- 
te.slen  \ollniaclit  sowie  mit  der  grösslen  Energie  und  Consequenz  die  Armen- 
pflege überall  im  Lande  auf  dieselbe  Weise  organisirt  hat  und  die  Localbehör- 
den  dazu  anhält,  die  gegebenen  Vorschriften  zu  beachten. Der  englischen 

Armenpflege  gegenüber  ist  die  irische  besonders  dadurch  lehrreich,  dass  man, 
ohne  durch  bestehende  Einrichtungen  gehemmt  zu  sein,  den  Plan  für  dieselbe 
völlig  frei  und  folgerichtig  entwerfen  und  ihn  sodann  gleichsam  auf  einer 
Tabula  rasa  ausführen  konnte.  Die  Grundsätze,  welche  man  in  England  beim 
Erlass  der  neuen  Armengesetze  vor  Augen  hatte,  aber  aus  Rücksicitt   auf  den 
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Wiilcrsland  der  öffeiilliclicn  Meinung  und  die  bestehenden  Verhältnisse  nur 
theihveisc  zur  Geltung  bringen  konnte,  wir  meinen  vor  Allem  die  Beschrän- 
kung der  Unterstützung  auf  in  die  Armenhäuser  aufgenommene  Personen,  die 
Auflicbung  der  Heimathsgesetze.  die  Bildung  von  Armenverbänden  und  die 
Verlhfiliing  der  Armcnsteiicr  einzig  und  allein  nitch  Zweckmässigkeitsrücksich- 
ten,  sind  in  Irland  vollständig  durchgeführt  worden.  In  erfreulichster  Weise 
zcifjt  aber  in  einem  Punkte  die  Gesrhiclile  der  Armengcsetzgebiiiig  in  England, 
Schottland  und  Irland  die  grösste  Uebereinslimmung:  dem  Erlass  der  betref- 
fenden Gesetze  ging  in  allen  drei  Ländern  eine  lange  und  gründliche  Unter- 
suchung der  bestehenden  Zustände  voraus,  und  in  allen  dreien  wird  das  ein- 
mal für  sie  erlassene  Gesetz  auch  unter  den  schwierigsten  Umständen  festge- 
halten und  durchgeführt!" 

Wenn  wir  an  der  Arbeit  von  Kries,  abgesehen  von  Kleinigkeiten,  Etwas 
aussetzen  AVoUen,  so  besteht  dies  nur  darin,  dass  der  Verf.  uns  an  ein- 
zelnen Stellen  das  st.itistische  Material  zu  wenig  verarbeitet  giebt,  dass  das 
Fallen  und  Steigen  der  englischen  Armenlast  nicht  genügend  in  Beziehung  zur 
Bewegung  der  Bevölkerung  gesetzt  ist  und,  wo  es  geschah,  dennoch  der  Leser 
sich  die  Procentverhältnisse  erst  ausrechnen  muss.  An  andern  Stellen  bedauern 
wir,  dass  uns  der  Verf.  nicht  mehr  giebt,  so  in  Bezug  auf  die  Beschäftigung 
in  den  Arbeitshäusern  und  betrefl's  der  Kost,  welche  in  englischen  und  welche 
in  irischen  Armenhäusern  verabreicht  wird  und  als  Minimum  zu  Dem  gilt, 
womit  ein  Arbeiter  in  beiden  Nationen  eine  menschenwürdige  Existenz  führt. 
Es  wirft  dieses  interessante  Streiflichter  auf  die  ganze  Wirthschaft  beider 
Länder,  und  an  solchen  Streiflichtern  ist  das  Werk  von  Kries  sonst  so  reich. 
Auch  in  Anbetracht  noch  eines  andern  Punktes  ist  unser  Wissensdurst  in  dem 
Buche  noch  nicht  ganz  befriedigt  worden,  nämlich  wie  weit  die  Gesetzgebung 
des  einen  der  drei  Länder  nicht  nur  auf  die  eigenen  Zustände  und  Verfassung, 
sondern  auch  auf  die  der  anderen  Rücksicht  zu  nehmen  hatte.  Nur  für  die 
Herstellung  voller  Freizügigkeit  in  England  Ihut  Kries  diesem  unserem  Ge- 
lüste Genüge,  und  gerade  dadurch  haben  wir  Appetit  auf  mehr  dergleichen 
bekommen.  Wir  wollen  diess  noch  kurz  berühren  und  einige  Andeutungen 
zur  Lösung  dieses   kitzeligen  Punktes   zu   geben  versuchen. 

Ein  Hauptgrund,  warum  viele  Engländer  von  einer  vollständigen  Auf- 
hebung der  Heimathsgesetze  nichts  wissen  wollen,  liegt  in  der  Furcht  vor 
einem  massenhaften  Einwandern  der  Irländer  in  die  Irland  zunächst  liegenden 
Häfen  Englands,  um  daselbst  der  besseren  und  reichlicheren  Armenversorgung 
zu  geniessen.  Wie  kann  dem  auch  bei  voller  Freizügigkeit  entgegengewirkt 
werden?  Wie  ich  oben  bemerkte,  dass  die  obligatorische  Armenpflege  überall 
nur  ein  Unlcrhaltsminimum  gewähren  soll,  damit  kein  Reiz  des  Umzuges  der 
besseren  Armcnanstalten  wegen  entstehe,  so  muss  auch  hier  dafür  gesorgt 
sein,  dass  der  Irländer  in  den  englischen  Städten  keine  bessere  Kost  u,  s.  w. 
zu  erwarten  habe,  als  er  in  seiner  Ileimath  erhalten  würde.  Diese  Gewissheit 
wird  wenigstens  das  Einwandern  um  dieses  Zweckes  willen  verbieten.  Es 
bliebe  dann  noch  die  Menge  solcher,  welche  leichtsinnig  in  der  Hoflnung  auf 
gute  Beschäftigung  aus  Irland  einwandern  und  keine  Arbeit  finden.  Diese 
Zahl  kann  anfangs  gross  sein,  muss  aber  mehr  und  mehr  abnehmen,  wenn 
die  Lohnausgleichung  zwischen  den  drei  Königreichen  immer  mehr  Platz  greift. 
Noch   mehr  muss  die  Zahl   sich   aber    verringern,    wenn    die    irländischen   Ver- 
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hällnisse  sich  besser    ofcslalfen.     Die    Heimalhspfeselze    können   jetzt    sehr    viel 
leichter  in  England  fallen,  als  noch  vor  20  oder  30  Jahren. 

Die  Uebergangsperiode  kann  freilich  für  manche  Städte  oder  ganze  Ar- 
menbezirke hart  werden.  Sie  werden  zum  allgemeinen  Besten,  das  die  Frei- 
zügigkeit schaffen  soll,  leiden.  Wenn  irgend  wo,  so  liegt  hier  ein  Fall  vor, 
in  welchem  der  Staat  solchen  Schaden  auf  die  Gesammtheit,  auf  die  Steuer- 
pflichtigen, übernehmen  soll.  Aus  einer  Vergleichung  der  Armenbudgets  der 
Städte,  in  welche  der  Zuzug  stärker  ist  als  vor  der  Aufhebung  der  Heimaths- 
gesetze,  oder  in  welchen  er  stärker  ist  als  in  andern  Städten,  konnte  der 
Schaden  ermittelt  werden.  Diesen  Schaden  aus  der  Staatskasse  zu  ersetzen, 
kann  auch  nicht  die  Geführen  hervorrufen,  welche  eine  immerwährende  Be- 
streitung der  Armenlasfen  aus  der  Staatskasse  mit  sich  führen  muss,  nämlich 
das  lawinenartige  Anschwellen  des  Armenbudgets. 

Wie  das  Geschilderte  im  Armenwesen  Grossbritanniens  eine  ausserordent- 
liche Erscheinung  ist,  welche  der  consequenten  Durchführung  der  Freizügigkeit 
und  damit  einer  rationell  durchgeführten  Armenpflege  Hindernisse  bereitet,  so 
haben  wir  endlich  noch  einen  letzten  Punkt  anzudeuten.  Die  Consequenz  der 
englischen  Armenpflege  ist  in  der  neuesten  Zeit  durch  die  Baumwollenkrisis 
durchbrochen  worden.  Die  Aehnlichkeit  mit  dem  eben  Geschilderten  liegt 
darin,  dass,  wenn  die  Privaten  es  nicht  thun,  gelegentlich  der  Staat  einschrei- 
ten müsse,  damit  die  Last  für  die  einzelnen  Gemeinden  nicht  zu  schwer  wird. 
Das  Princip  in  der  gewöhnlichen  Armenpflege,  dass  die  Gemeinde  statt  grös- 
serer Verbände  oder  statt  des  Staates  unterstülzungspflichtig  ist,  wird  dadurch 
ja  nicht  lädirt.  So  hat  das  Gesetz  vom  1.  August  1863  ausgesprochen,  dass, 
wenn  in  einem  Kirchspiel  der  englischen  Baumwollendistricte  die  Armensteuer 
über  lo^Vo  ^^^  eingeschätztei\  jährlichen  Einkommens  steigt,  dieses  Kirchspiel 
von  den  andern  Kirchspielen  der  union,  beziehungsweise  der  Grafschaft,  eine 
Hülfssteuer  verlangen  kann.  Ein  anderes  besseres  Mittel,  welches  das  Kirch- 
spiel wählen  kann,  ist  die  Aufnahme  eines  innerhalb  drei  Jahren  zu  tilgenden 
Darlehens,  so  dass  die  Last  noch  mehr  localisirf  bleibt  und  nur  auf  bessere 
Zeiten  gewälzt  wird.  Beides  sind  nur  Ausnalimsmassrcgeln.  ¥Ai\e  solche  ist 
auch  die  Beschäftigung  der  arbeitsfähigen  Armen  ausserhalb  der  Arbeitshäuser, 
Mas  in  gewöhnlichen  Zeiten  eigentlich  nicht  geschehen  soll.  Ueber  die  Wir- 
kung dieser  Massregeln  ist  besonders  zu  vergleichen  die  Schrift  von  V.  A. 
Hub  er,  Noth  und  Hülfe  unter  den  Fabrikarbeitern  auf  Anlass  der  Baum- 
Mollsperre  in  England.     Hamburg,    1863. 

E.   L  a  s  p  c  y  r  c  s. 


XV. 

Die  natioiialolioiioinii^cho  Etitteratur  in  der  perioilisclien 

Presse. 

a.  V,    II  g  i  :i  II  (I. 

1)   Prospects    of    Ihc    cotton   dislricts.      Econotnist,    Se|iteni- 
ber  5,   1863. 

Die  \otIi    in    den  Baniinvollcndi^lrirteii    von  Eiiglniid  ist   noch    Innige    wuM    iiher- 
wiinden,  wenn    ancli  die   polilisclicn  Blätter  jct/.l  über  andere  Diiipe    zu   ledcn    liahen 
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und  die  Baumwollenfrage  längst  für  sie  in  den  Hinlergrund  getreten  ist,  Wir  lialten 
es  dagegen  für  eine  Verpflichtung,  von  Zeit  zu  Zeit  den  Verlauf  der  Krisis  zu  con- 
statiren.  Ewig  denkwürdig  in  der  Gescliiclite  des  Handels  wird  es  bleiben,  dass  plölz- 
licl)  durch  die  Verschiiessung  eines  einzigen  Bezugsmarktes  eine  der  ersten  und 
wichtigsten  Waaren  um  300 — 400  Procent  steigt  und  mehrere  Jahre  diesen  Preis  be- 
iinupten  kann,  und  dass  England  in  Folge  dieser  Veränderung,  wie  ein  Herr  Ash- 
worth  es  schiitzf,  in  diesem  Jahre  an  Aegypten  7,000,000  L.  St.  und  an  Indien  so- 
gar  20,000,000  L.  St.    mehr   als  gewöhnlich    für  Baumwolle    allein    zahlt. 

>'ach  den  Board  of  trade  returns.  Econ.,  August  29  finden  wir  etwas 
abweichend  von  dieser  Schätzung  als  Betrag  der  Einfulir  von  roher  Baumwolle  von 
Indien  in  den  ersten  6  lAIonaten  von 

18(jl  1862  1863 

1,683,190        3,914,012        9,193,049  L.  St., 
wir  glauben  aber,  obige  Summe,  weiche  der  Economist  vom  5.  Septbr.  bringt  und  ihr 
nicht  widerspricht,  erwähnen  zu  müssen.    Auffallend  bleibt,  dass  der  Ex  porthan  del 
nach  Indien  fast  derselbe  geblieben  ist. 

Der  Betrag  der  gesammlen  Einfuhr  von  Indien  betrug  in  den  ersten  sechs  3Ionaten  : 
1861  1862  1863 

5,288,925        7,084,373        12,917,681  L.  St. , 
dagegen  die  Ausfuhr  nach  Indien  in  den  ersten  sieben  flionaten  : 
1861  1862  1863 

9,538,894        8,909,080        9,414,593  L.  St. 

Der  Leitartikel  des  Economist  vom  5.  Septbr.  meint,  dass  der  Abfluss  in  einer 
oder   der    anderen  Form  wieder   nacli  England  zurückkehren  werde. 

In  einem  Meeting  zu  Manchester,  Ende  August  d.  .1.,  hat  man  über  die  jetzige 
Lage  in  den  Baumwoliendistriclen  festgestellt,  dass  wieder  eine  geringe  Zunahme  der 
Unterstützungsempfänger  sowie  der  Zahl  der  Arbeitslosen  stattfindet;  ferner,  dass  die 
Baumwolle  für  nicht  mehr  als  3  Tage  Arbeit  in  der  Woche  bis  Weihnachten  zureicht, 
dass  jedoch  die  Aussichten  für  nächstes  Jahr  sehr  günstig  stehen,  so  dass  man,  auch 
abgesehen  von  Amerika,  für  1864  auf  so  viel  rohe  Baumwolle  aus  anderen  Gegenden 
rechnen  kann,  dass  die  Fabriken  für  Ay^  Tag  Arbeit  pr.  Woche  haben. 

Alimählig,  vermulhet  der  Economist,  werde  der  Preis  der  Baumwolle,  auch  wenn 
Amerika  ganz  in  Wegfall  kommen  sollte,  wohl  auf  50  Procent  des  jetzigen  Preises 
herabsinken. 

2)  The  harvesl.     Econ.,  September,   12.   1863. 

Die  Weizencrnle  in  England  ist  dieses  Jahr  nicht  allein  sehr  reichlich  ausgefallen, 
sondern  die  Frucht  ist  auch  von  vorzüglicher  Qualität.  Der  Weizenpreis,  im  vorigen 
Jahr  51  s.  6  d.  das  Quarter,  ist  dieses  Jahr  nur  42  s. 

Wir  geben  im  Nachstehenden  die  Weizenernte  auf  einer  englischen  Farm  von 
1850-1863: 


per 

Acker 

per  Acker 

1850     . 

.     32 

busliels 

1857     . 

.     32'/2  busheis 

1851     . 

.    36 

_ 

1858     . 

.     36 

1852     . 

.     31 

_ 

1859     . 

.    24 

18.53     . 

.    21 

_ 

1860     . 

.    30%      - 

1854     . 

.     41% 

- 

1861     . 

.    33%      - 

1855     , 

.    36 

_ 

1862     . 

.    33 

1856     . 

.     35% 

- 

1863     . 

.    50 

Der  mittlere  Durchschniltserfrag  auf  diese  13  Jahre  pro  Acker  war  32%  busheis 
pro  Acker.     In  den  Ilandrlslabellen ,  Supplement   zum  Econ.  vom  5.  Septbr.,   finden 
wir,  dass  die  Einfuhr  von  Korn  und  Weizen  in  den  sieben  ersten  Monaten  betrug 
1832  1863 

4,513,821  Quarters,  dagegen  nur  2,864,155  Ouarlers. 

3)  The  discussion  on  the  effect  of   the    pold  discoveries  at 

the  British  association.    Econ.,  September  12.   1863. 
Mr.  Fawcelt  on  Ihe  depreciation  of  gold  by  W.  Stanley  Je- 
vons.    Econ.,  September  19.   1863. 
Mehierc  Gelehrten  in  England  beschäftigt  lebhaft  die  Frage  über  die  Entwerthung 


1845  .  . 

.  104 

1846  .  . 

,  .  105 

1847  .  , 

,  .  111 

1848  .  , 

,  .   94 

1849  .  , 

,  .   90 

1850  .  , 

,  .   92 

1857  .  . 

.  129 

1858  .  , 

.  .  114 

1859  .  . 

.  .  116 

1860  . 

.  .  118 

1861  .  , 

.  .  115 

1862  ,  , 

,  .  113 
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des  Goldes.  Bereits  im  4.  Heft  unserer  Zeitschrift  S.  499  erwähnten  wir  eines  Auf- 
salzes vom  Professor  Cairnes  über  diesen  Gegenstand.  Neuerdings  liat  eine  Zu- 
schrift von  Fawcett  an  die  Britisii  associalion  über  Goldentwerlliung  grosses  Auf- 
seilen in  England  gemacht.  Obige  beide  Artikel  desEconomist  handeln  davon.  Faw- 
celt  nimmt,  wie  Cairnes,  an,  dass  die  Waarenpreise  jetzt  (1860 — 1862)  imDurch- 
sciinitt  um  10  Frocent  liölier  sind  als  damals,  wo  das  neue  Geld  zuerst  nach  Europa 
kam.  Er  glaubt,  dass  auch  eine  noch  grössere  Enlwerlhung  des  Goldes  zu  erwarten 
steht,  und  die  Waarenpreise  beträchtlich  mehr  steigen  werden. 

Jevons  liat  nun  zur  Bestätigung  dieser  Goldentwerthung  und  Preissteigerung^ 
der  Waaren  eine  höchst  interessante  Untersuchung  gemacht.  Er  hat  die  Preise  von 
39  Hauplwaaren  von  1845 — 1862  verglichen  und  stellt  den  Gang  der  Preise  dieser 
"Waaren  während  der  Jahre  1845—1850  (letzteres  Jahr,  das  Jahr  der  Ankunft  des 
californischen  Goldes  in  Europa),  die  er  gleich  100  setzt,  und  zwar  folgendergeslalt 
zusammen  : 

1851  ...   92 

1852  ...   94 

1853  ...  111 

1854  ...  121 

1855  ...  118 

1856  ...     123 
Hiernach  standen   1849   die  Preise    10%  unter    dem    mittleren    Durchschnitt   von 

den  Preisen  von  1845 — 1850,  1857  überstiegen  sie  denselben  Durchschnitt  um  29 
Procent.  Zuletzt,  im  Jahre  1862,  blieben  sie  noch  über  der  allen  Durchschniltshöhe 
um  13  Procenl. 

Jevons  meint,  dass  durch  die  jeweiligen  Hinderungsursachen  (amerikanischer 
Krieg  u.  s.  w.)  der  Preissteigerung  der  Waaren  die  wirkliche  Goldentwer- 
thung und  wirkliche  Tendenz  der  Waarenpreise  zum  Steigen  verhüllt 
werden.  Eine  weitere  Vergleichung  der  Preise  von  118  Waaren  (einschliesslich  der 
39  Hnuptwaaren)  hat  gezeigt,  dass  die  Preise  1860 — 1862  gerade  um  10'/^  Procent 
über  den  alten  Stand  vor  der  Euldeckung  des  californischen  Goldes  sich  befanden. 

4)  The  Jrish   census.     Econ.,   September  5.   18C3. 

Der  soeben  veröffentlichte  Bericiit  der  Ccnsus-Commissäre  für  Irland,  welcher  sich 
über  die  letzten  zehn  Jahre  vom  7.  April  1851  bis  zum  7.  April  1861  verbreitet,  be- 
greift eine  Decade  von  im  Ganzen  glücklichen  Jahren  (on  the  whole,  years  of  pros- 
perity),  wie  derEconomist  sagt.  Wir  folgen  gelreu  seinen  Angaben,  lassen  diese  aber 
zu  dem  Leser  selber  sprechen. 

Zwischen  1841  und  1851  fiel  die  Bevölkerung  Irlands  um  19  (!)  Procent,  zwi- 
schen 1851—1861  nur  um  7  Procont,  Verlust  nur  753,418  Seelen !  1851  zeigt  sich 
besonders  ein  belräclilliclips  B'allen  der  Zahl  der  Kinder  unter  5  Jahren  in  Folge  der 
Verminderung  der  Ilcirallien,  welche  Verminderung  wieder  das  unabänderliche  Resul- 
tat einer  Periode  des  Elends  isl.  Im  Jahre  1861  kamen  wieder  2,027  Kinder  mehr 
unter  5  Jahren  auf  jedes  100,000  Irländer.  Dagegen  halte  in  diesem  Jahr  die  Zahl 
der  Personen  zwischen  5 — 20  Jahre  bedeutend  abgenommen.  Der  Grund  liegt  nahe. 
Weniger  Geburten  in  der  letzten  Decade  bedeuten  weniger  Knaben  und  Mädchen  in 
dieser.  In  den  zehn  Jahren,  die  mit  1851  endigen,  wanderten  35,000  mehr  Irländer 
männlichen  Geschlechts  aus,  in  der  letzten  47,000  mehr  weiblichen  als  männlichen 
Geschlechts. 

1841  konnte  mehr  als  die  Hälfte  der  Bewoliner  von  Irland  weder  lesen  noch 
schreiben,  nämlich  53  Procent,  1851  fiel  die  Zahl  auf  47,  und  1861  gab  es  deren 
noch  39  Procent.  Von  einer  Bevölkerung  von  5,798,967  waren  nicht  weniger  als 
1,973,382  Personen  jedes  Unterrichtes  bar,  und  unter  diesen  waren  248,000  mehr 
weiblichen  Gesdilcchls  vollständig  ununterrichlet.  Bei  dieser  Summe  totaler  Unwissen- 
heit sind  die  Kinder  unter  5  Jahren  nicht  einmal  mit  gerechnet.  Sonderbarer  Weise 
bleibt  die  Zahl  derer,  welche  nur  lesen  können,  fast  stationär. 

Einem  raschen  Aussterben  entgegen  geht  die  irische  Mundart.  Die  Zahl  der 
Irisch  sprechenden  Bevölkerung  hat  sich  um  nahezu  420,000  vermindert,  nämlich  von 
1,524,286  im  Jahre  1851  auf  1,105,536  im  Jahre  1861  —  tind  es  gicbt  jetzt  nur  noch 
163,000  Irländer,  welche  das  Irische  allein  sprechen.    Leinster  enthält  deren  nur  200, 
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IMster   23,000,  Connauglil   77,000    und  Munster  62,000.     Das  sind  einige  der  Haupl- 
resuUate  des  letzlcn  irisciien  Ccnsus ! 

5)  The  iiew  extension  of  Joint  stock  banking  in  the  metro- 
pol is.     Econ.  August  8.  1863. 

The    p  res  eilt  slate  of   banking.     Econ.  August  15.  1863. 

Banking  w  i  t  h  limited  and  banking  w  1 1  h  u  n  t  i  m  i  t  e  d  1  i  a  b  i  - 
Uly.     Econ.  August   15.   1863. 

The  j  0  i  n  t  -  s  1 0  c  k  s  v  s  l  c  m  v.  private  e  n  t  c  r  p  r  i  s  e.  Econ.  August 
22.   1863. 

The  bank  of  England  and  the  joint-stock  banks.  Econ. 
September  12.   1863. 

Die  fünf  ziimTlieil  sclir  inliallreichen  Artikel,  welclie  in  3Ionatsffist  im  Economist 
erschienen  sind,  zeigen,  welche  Bcdetilung;  man  in  England  dem  neuen  Banksystem 
(mit  beschränkter  Ilaflverbindliclikeil)  beilegt. 

Wir  entnehmen  beiläufig  einer  französischen  Quelle  (Baudrillart  im  August- 
licft  des  Journal  des  Economisles  p.  331)  einige  Zahlen  über  die  ungeheuere  Aus- 
breitung des  Systems  der  beschränkten  Haflverbindlichkeit  in  England.  Vom  1.  Ja- 
nuar bis  15.  Juli  dieses  Jalires  haben  sich  nach  dem  Princip  der  beschränkten  Haft- 
verbindlichkeit 29Ü  Gesellschaficn  einregisiriren  lassen.  Das  nominelle  Capital  der- 
selben bildet  die  colossale  Ziffer  von  1,567,253,750  Fr.  für  England  allein;  Irland 
hat  9  Gesellschaften  aufzuweisen  mit  einem  GesaminIcapilaI  von  3,100,000  Fr.  und 
Schottland  11  mit  10,721,000  F'r.  Das  Durchschniltscapilal  der  Gesellschaften  in 
England  ist  5,300,000  Fr,  das  der  irländischen  350,000  Fr.  und  das  der  schottischen 
1,500,000  Fr. 

Angesehene  alle  Bankhäuser  in  London,  wie  das  der  Herren  Ilankey,  vereini- 
gen sich  mit  Joint -Stock  banks  limited  und  lassen  ihnen  ihre  geistigen,  mo- 
ralichen  und  materiellen  Capilalien  zuflifssen.  Die  alte  Privatbank  der  Herren  Han- 
key hat  sich  kürzlich  mit  der  Consolidated  bank,  der  schon  ein  anderes  angesehenes 
Bankhaus,  Heywoods  bank,  angehört,  verbunden.  Diese  Verschmelzung,  sagt  der  Eco- 
nomist in  einem  Redaclionsartikel,  ist  der  sprecliendsle  Tribut  für  das  Princip,  wel- 
cher gedacht  werden  kann,  und  ist  ein  schlagender  Beweis  für  das,  was  in  so  kurzer 
Zeit  einireflen  zu  sehen  man  kaum  hoflTen  konnte. 

Der  Economist  giebt  dem  System  der  beschränkten  Haftbarkeit  unbedingt  den 
Vorzug  vor  dem  Banksystem  mit  unbeschränkter  Haflverbindlichkeit.  Ja,  er  scheint 
sich  für  diese  Crcditinstitution  förmlich  zu  begeistern,  denn  er  spricht  sich  wörtlich 
so  aus:  Eine  Bank  von  beschränkter  Haftbarkeit,  mit  einem  bedeutenden  eingezahl- 
ten und  nicht  zurückziehbaren  Actiencapilale,  mit  einem  guten  Eigenlhum,  welches 
von  vermögenden,  praclischen  Bankiers  von  Mitteln,  Kenntnissen,  Einfluss  und  Ge- 
schicklichkeit verwallet  wird,  ist  so  nahe  dem  Ideale  vom  wahren  und  gesunden  Bank- 
wesen, als  nur  {{edacht  werden   kann. 

Gegen  das  Princip  der  beschränkten  Haftbarkeit  tritt  ein  Privalbankier  in  einer 
Zuschrift  an  den  Economist  (Banking  with  limited  and  banking  milh  unlimited  liabi- 
lity)  und  zwar  mit  viel  Geist  und  Saclikennlniss  auf.  Den  Haiipteinwand,  den  er  vor- 
bringt, hat  der  Economist  selbst  in  späteren  Artikeln  nicht  ganz  zu  widerlegen  ver- 
mocht, nämlich  den  Einwand,  welcher  aus  der  Stellung  und  Sicherheit  des  Capitalein- 
legers  gegenüber  der  Bank  hergenommen  ist. 

Noch  wollen  wir  eines  Vorfalls  gedenken,  welcher  bei  der  letzten  Versammlung 
der  Aclionäre  der  englischen  Bank  wegen  des  Betrags  der  Dividenden  vorgekommen 
ist.  Ein  Aclionär  trat  nämlich  auf  und  sprach  seine  Unzufriedenheit  darüber  offen 
aus,  dass  die  Bank  von  England  nur  ü'/j  Procent  Dividende  bezahle,  während  die 
besten  Joinl-stock-Banken  l7— 20  Procent  zahlten.  Die  Erklärung  dieses  ganz  na- 
türlichen Phänomens  wollen  wir  hier  nicht  weiter  berühren.  Der  Economist  nimmt  selbst- 
verständlich die  englische  Bank,  wie  sie  ist,  in  Schutz.  Sic  ist  ja  der  Eckstein  für 
(las  ganze  Geld-  und  Creditwesen  in  England,  der  gesetzlich  verptlichtete  Aufbe- 
wahrer  des  Reservefonds  für  alle  anderen  Bankhäuser,  und  soll  der  Verhüter  sein 
von  Geld-  und  Handelskrisen  für  ganz  Grossbritannien.    Gleichwohl  scheint  der  Eco- 
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nomist  die  herrsclicude  Stellung  der  Bank  von  England  im  Piincip  zu  veruillieiU'n. 
Er  sagt  wörtlich  im  Leader  vom  12.  September:  „Unter  einem  natürlichen  System 
würde  eine  Anzahl  von  Banken  von  ungefälir  gleiciier  Grösse  heraufgewaciisen  sein, 
welche  jede  ihren  eigenen  Reservefond  hielte,  aber  der  Staat  unterbrach  den  natür- 
lichen Frocess  und  schuf  eine  Bank,  grösser  als  alle  übrigen."  Aber,  fragen  wir, 
verlangt  das  Credilsystem  eines  Hauplculluriandes  niciit  wenigstens  e  i  n  e  n  Steuermann, 
der  nicht  blos  vom  Privatinteresse,  dem  Dividendenertrog  geleitet  wird?! 


b.    F  r  ;i  u  k  r  0  i  c  h. 

Aus  dem  August-  und  Scptemberlieft  des  Journal  des  Economisifs  haben  wir 
diesmal  nur  wenig  Erliebliciies  zu  borithlen.     Es  ist  Foigemlcs: 

1 )  L  e  s  c  h  e  m  i  n  s   v  i  c  i  n  a  u  x  ,    1  e  u  r   d  e  y  e  1  o  p  p  e  in  c  n  l  et  1  e  u  r  b  u  d  - 

get,  par  Paul  Boiteau.     J.  d.  E.     Aout,  p.  27S  sqq. 

Eben  ist  der  officieiie  Bericht  über  die  fünfjälirige  Periode  der  Vicinahvege  in 
Frankreich  (1.  Januar  1857  —  31.  December  I8(ilj  ersciiienen.  In  demselben  wird 
aber  auch  zurückgegriffen  auf  die  früheren  Perioden  seil  Inkrafitrelung  des  Gesetzes 
vom   21.  3Iai  183ü,  der  Basis  des  jetzigen  Wegcsystenis. 

Vom  21.  Mai  1836  bis  zum  31.  December  1861  wurde  in  Frankreich  an  Wegen 
gebaut : 

65,318  Kilometer  Vicinahvege  de  grande  communicalion, 
37,798  -  -  d'interöt  commun  und 

115,638  -  gewöhnliche  Vicinahvege  (de  chemins  vicinaux  ordinaires). 

Auf  diesen  Wegen  wurden  mehr  als  140,000  kleinere  Biücken  (ponceaux)  und 
Wasserleitungen  und  mehr  als  6,000  Brücken  (ponts)  hergestellt. 

Die  gesammten  Kosten  an  Leistungen  und  Geld  während  dieses  25jährigen  Zeit- 
raums geben  die   Ziffer  von  1  Milliarde  717,687,756  Fr. 

Von  den  37,510  Communeii  Frankreichs  giebt  es  mehr  als  30,000,  bei  denen  die 
Revenuen  für  die  nothwendigsten  Aufwände  nicht  genügen.  Ober-  und  Unterrhein 
zeichnen  sich  vor  den  Uebrigen  durch  ihre  Wege  aus.  In  dem  Artikel  befindet  sich 
noch  eine  Sammlung  beachlenswerther  Notizen  über  Arbeitslöiine  in  den  verschiedeneu 
Departements  von  Frankreich.  Der  Tagelolin  differirt  von  1  Fr.  20  c.  (in  le  Tarn) 
bis  2  Fr.  56  c.  (Departement  der  Rhone).  Der  mittlere  Lohn  für  die  81)  Departemenis 
ist  1  Fr.  98  c. 

2)  Rapport  s  u  r  1 ' e  c  o  ii  o m  i e  r  u  r  a  1  e  e n  B  e  1  g i  q u  e  ,  par  M.  L.  de 

Lavergne.     J.  d.    E.     Septembre,  p.  3()9  sqq. 

Lconce  de  Lavergne,  der  Verf isser  eines  essai  sur  l'öconomie  rurale  de 
l'Angleterre,  de  l'Ecosse  et  de  l'hlande,  bespricht  eine  Skizze  von  Kmilc  de  La- 
veleyc  über  die  belgische  Landwiithschaft ,  welche  soeben  in  zweiter  .Ausgabe  er- 
schienen ist. 

Belgien  ist  mit  England  und  der  Lombardei  das  bcsibebaute  Land  Europa's. 
Seine  Produclion  von  Bodencrzeugnisssen  ist  ungefähr  die  duppelle  Frankreichs,  das 
Verliällniss  seines  Utiifaiigs  mit  in  Hücksichl  gebracht.  Aelinlicli  steht  es  mit  der  Ein- 
wohnerzahl in  beiden  Ländern,  welche  in  Belgien  150  auf  100  Ilectarcn  überschrei- 
tet,   während    Frankreich    68  Einwohner    auf    100    Ileclaren  hat. 

Belgien  ist  auch  in  der  Landwirthschaft  ein  vorschreitendes  Land.  Der  im  vori- 
gen Jahre  vom  Staate  veröffenllichte  Census  gestattet  einen  Vergleich  der  Zehnjahrs- 
periode von  1846 — 1856  mit  den  früheren  Decaden.  Danach  ist  der  Ertrag  an  Ge- 
treide von  20  Millionen  llectaren  auf  24  Millionen  gestiegen,  der  Verkaufswerth  um 
30%  ""d  der  Paclitwerth  um  20%.  Obschon  die  Bevölkerung  in  diesen  10  Jahren 
von  4,300,000  Seelen  auf  4,700,000  gestiegen  ist ,  hat  doch  die  Durchschnittseinfiihr 
von  fremdem  Jlehl  und  Getreide  um  nahe  die  Hälfte  abgenommen,  wogegen  die  Aus- 
fuhr von  Agricullurproduclen  sich  mehr  als  verdoppelt  hat. 

Aber  es  fehlt  auch  die  Schattenseite  dieses  lichten  Gemäldes  nicht.  Gerade 
der  bestcultivirte  'i'heil  Belgiens,  Flandern,  ist  der,  wo  der  Lohn  am  niedrigsten 
ist.     Als  Ursache  gicbt  de  Lavergne   das  Uebcrmaass    der   ländlichen  Bevölkerung 
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an.  Während  in  Frankreich  dieselbe  durchschnittlich  die  Zahl  40  für  100  Hectaren 
nicht  übersteigt,  erreicht  sie  in  Flandern  das  Doppelte,  ja  Dreifache  dieser  Zahl. 
Hierdurch  entsteht  dann  eine  so  verzweifeile  Concurreiiz  um  den  Bodenbesitz,  wie  in 
Irland,  ein  beständig  hoher  Stand  der  Pachtungen  und  ein  Rückgang  der  Lüiine  bis 
zur  Grenze  der  äusserslen  Nothwendigkeit. 

3)  Une  nouvelletheorie  desechanges,  parM.  MauriceBIock 

J.   d.  E.     Septembrc,  p.   379   sqq. 

Maurice  Block  giebt  eine  kurze  Auseinandersetzung  der  Ma  cle  o  d  '  sehen 
Lehren  über  den  Begriff  der  Volkswirthschaft,  des  Geldes  und  des  Credils;  eine  Be- 
urtheilung  desselben  soll  es  ausgesprochenermassen  nicht  sein.  Er  nennt  ^M  a  c  1  e  o  d 
einen  Mann  von  Talent  und  un  espiit  c'videmnient  supcrieur.  Einen  solchen  Mann 
und  seine  neue  Lehre  dürfen  wir  nicht  mit  zwei  Worten  abtliun;  selbst  aus  den  Irr- 
thümern  eines  solchen  3Iannes  ist  mehr  zu  lernen,  als  aus  zehn  correcten  Schrift- 
stellern, die  nur  Gelerntes  weiter  tragen. 

4)  Wir    geben    zum    Jahresschluss    unserer   Bcriclile    nach    dem  Journal  la 

Fi  na  nee    (L'economiste    Beige   10.  Oclbr.  1863)  noch    ein  In- 
ventar der  gegenwärtige  Credilinslitule  Frankreichs. 
Am  1.  Januar    1848    existirfen   in  Frankreich     nur    2    Creditanstallen  :    die  Bank 
von  Frankreich  (damaliges  Capital  91,250,000  Fr.)    und    die   Hypothekenbank    (Capi- 
tal 30  Millionen  Fr.). 

Jetzt  giebt  es  15  Creditanslalten,  nämlich: 

Capital 

die  Bank  von  Frankreich 182,500,000   Fr. 

der  Credit  foncier 60  Millionen  - 

der  Credit  agricole 20 

der  Credit  industriel .40 

der  Credit  mobilier 60 

das  Comptoir  d'cscompte 40 

der  Credit  colonial 12 

das  Eisenbalin-Sou.s-Coniptoir 6 

die  Colonial-ßanken 10 

die  Bank  von  Algerien 4- 

das  Sous-Comptoir  für  Handel  und  Industrie     20         -  - 

das  Unternehnier-Sous-Comptoir      ....       5 

das  Comptoir  für  Ackerbau 6 

die  Caisse  des  dcpots 60 

der  Credit  der  Hallen  und  3Iärkte       ...       6 

Sunmia  Summarum  551,500,000  Fr. 
So  bedeutend  nach  dieser  Zusammenstellung  die  Zahl  der  Creditinslitule  gewach- 
sen ist  und  so  gross  auf  den  ersten  Blick  die  Summe  erscheint,  welche  das  Actien- 
capilal  dieser  Institute  bildet ,  so  beweist  doch  eine  Vergleichung  derselben  mit  den 
analogen  Instituten  Grossbrilanniens  und  der  Schweiz,  in  welchem  geringen  Maasse 
in  Frankreich  der  Credit  immer  noch  entwickelt  ist.  Die  kleine  Schweiz  mit  ihren 
2'/2  Millionen  Menschen  hat  doppelt  so  viel  Crediiinstilute  und  das  Aclien-Capital, 
mit  welchem  die  schweizerischen  Banken  gegründet  sind,  beträgt  mehr  als  den  3ten 
Tlieil  obiger  Summe.  K— n. 
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